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  Der Tod des Tizian


  Ein dramatisches Fragment


  


  


  Dramatis Personæ.


  


  Der Prolog.


  Filippo Pomponio Vecellio, genannt Tizianello, des Meisters Sohn.


  Giocondo.


  Desiderio.


  Gianino, er ist 16 Jahre und sehr schön.


  Batista.


  Antonio.


  Paris.


  Lavinia, eine Tochter des Meisters.


  Cassandra.


  Lisa.


  


  Spielt im Jahre 1576, da Tizian neunundneunzigjährig starb.


  [Prolog]


  


  Der Vorhang, ein Gobelin, ist herabgelassen. Im Proscenium steht die Büste Böcklins auf einer Säule; zu deren Fuß ein Korb mit Blumen und blühenden Zweigen.


  In die letzten Takte der Symphonie tritt der Prolog auf, seine Fackelträger hinter ihm.


  Der Prolog ist ein Jüngling; er ist venezianisch gekleidet, ganz in schwarz, als ein Trauernder.


  


  DER PROLOG.


  Nun schweig, Musik! nun ist die Szene mein,


  Und ich will klagen, denn mir steht es zu!


  Von dieser Zeiten Jugend fließt der Saft


  In mir; und er, des Standbild auf mich blickt,


  War meiner Seele so geliebter Freund!


  Und dieses Guten hab ich sehr bedurft,


  Denn Finsternis ist viel in dieser Zeit,


  Und wie der Schwan, ein selig schwimmend Tier,


  Aus der Najade triefend weißen Händen


  Sich seine Nahrung küßt, so bog ich mich


  In dunklen Stunden über seine Hände


  Um meiner Seele Nahrung: tiefen Traum.


  Schmück ich dein Bild mit Zweig und Blüten nur?


  Und du hast mir das Bild der Welt geschmückt,


  Und aller Blütenzweige Lieblichkeit


  Mit einem solchen Glanze überhöht,


  Daß ich mich trunken an den Boden warf



  Und jauchzend fühlte, wie sie ihr Gewand


  Mir sinken ließ, die leuchtende Natur!


  


  Hör mich, mein Freund! ich will nicht Herolde


  Aussenden, daß sie deinen Namen schrein


  In die vier Winde, wie wenn Könige sterben:


  Ein König läßt dem Erben seinen Ruf


  Und einem Grabstein seines Namens Schall. –


  Doch du warst solch ein großer Zauberer,


  Dein Sichtbares ging fort, doch weiß ich nicht,


  Was da und dort nicht alles von dir bleibt,


  Mit heimlicher fortlebender Gewalt


  Sich dunklen Auges aus der nächtigen Flut


  Zum Ufer hebt – oder sein haarig Ohr


  Hinter dem Efeu horchend reckt, drum will ich


  Nie glauben, daß ich irgendwo allein bin,


  Wo Bäume oder Blumen sind, ja selbst


  Nur schweigendes Gestein und kleine Wölkchen


  Unter dem Himmel sind; leicht daß ein Etwas,


  Durchsichtiger wie Ariel, mir im Rücken


  Hingaukelt, denn ich weiß: geheimnisvoll


  War zwischen dir und mancher Kreatur


  Ein Bund geknüpft, ja! und des Frühlings Au


  Siehe, sie lachte dir so wie ein Weib


  Den anlacht, dem sie in der Nacht sich gab!


  


  Ich meint' um dich zu klagen; und mein Mund



  Schwillt an von trunkenem und freudigem Wort:


  Drum ziemt mir nun nicht länger hier zu stehen.


  Ich will den Stab dreimal zu Boden stoßen


  Und dies Gezelt mit Traumgestalten füllen.


  Die will ich mit der Last der Traurigkeit


  So überbürden, daß sie schwankend gehn,


  Damit ein jeder weinen mag und fühlen:


  Wie große Schwermut allem unsren Tun


  Ist beigemengt.


  Es weise euch ein Spiel


  Das Spiegelbild der bangen, dunklen Stunde,


  Und großen Meisters trauervollen Preis


  Vernehmet nun aus schattenhaftem Munde!


  Er geht ab, die Fackelträger hinter ihm.


  Das Proscenium liegt in Dunkel. Die Symphonie fällt wieder ein. Das Standbild verschwindet.


  Darauf ertönt das dreimalige Niederstoßen eines Stabes. Der Gobelin teilt sich und enthüllt die Szene.


  [Drama]


  


  Die Szene ist auf der Terrasse von Tizians Villa, nahe bei Venedig. Die Terrasse ist nach rückwärts durch eine steinerne, durchbrochene Rampe abgeschlossen, über die in der Ferne die Wipfel von Pinien und Pappeln schauen. Links rückwärts läuft eine (unsichtbare) Treppe in den Garten; ihr Ausgang vor der Rampe ist durch zwei Marmorvasen markiert. Die linke Seite der Terrasse fällt steil gegen den Garten ab. Hier überklettern Efeuund Rosenranken die Rampe und bilden mit hohem Gebüsch des Gartens und hereinhangenden Zweigen ein undurchdringliches Dickicht.


  Rechts füllen Stufen fächerförmig die rückwärtige Ecke aus und führen zu einem offenen Altan. Von diesem tritt man durch eine Tür, die ein Vorhang schließt, ins Haus. Die Wand des Hauses, von Reben und Rosen umsponnen, mit Büsten geziert, Vasen an den Fenstersimsen, aus denen Schlingpflanzen quellen, schließt die Bühne nach rechts ab.


  Spätsommermittag. Auf Polstern und Teppichen lagern auf den Stufen, die rings zur Rampe führen, Desiderio, Antonio, Batista und Paris. Alle schweigen, der Wind bewegt leise den Vorhang der Tür. Tizianello und Gianino kommen nach einer Weile aus der Tür rechts. Desiderio, Antonio,Batista und Paris treten ihnen besorgt und fragend entgegen und drängen sich um sie. Nach einer kleinen Pause.


  PARIS.


  Nicht gut?


  GIANINO mit erstickter Stimme.


  Sehr schlecht.


  Zu Tizianello, der in Tränen ausbricht.


  Mein armer lieber Pippo!


  BATISTA.


  Er schläft?


  GIANINO.


  Nein, er ist wach und phantasiert


  Und hat die Staffelei begehrt.


  ANTONIO.


  Allein


  Man darf sie ihm nicht geben, nicht wahr, nein?


  GIANINO.


  Ja, sagt der Arzt, wir sollen ihn nicht quälen


  Und geben, was er will, in seine Hände.


  TIZIANELLO ausbrechend.


  Heut oder morgen ists ja doch zu Ende!


  GIANINO.


  Er darf uns länger, sagt er, nicht verhehlen …


  PARIS.


  Nein, sterben, sterben kann der Meister nicht!


  Da lügt der Arzt, er weiß nicht, was er spricht.



  DESIDERIO.


  Der Tizian sterben, der das Leben schafft!


  Wer hätte dann zum Leben Recht und Kraft?


  BATISTA.


  Doch weiß er selbst nicht, wie es um ihn steht?


  TIZIANELLO.


  Im Fieber malt er an dem neuen Bild,


  In atemloser Hast, unheimlich, wild;


  Die Mädchen sind bei ihm und müssen stehn,


  Uns aber hieß er aus dem Zimmer gehn.


  ANTONIO.


  Kann er denn malen? Hat er denn die Kraft?


  TIZIANELLO.


  Mit einer rätselhaften Leidenschaft,


  Die ich beim Malen nie an ihm gekannt,


  Von einem martervollen Zwang gebannt –


  Ein Page kommt aus der Tür rechts, hinter ihm Diener; alle erschrecken.


  TIZIANELLO, GIANINO, PARIS.


  Was ist?


  PAGE.


  Nichts, nichts. Der Meister hat befohlen,


  Daß wir vom Gartensaal die Bilder holen.


  TIZIANELLO.


  Was will er denn?


  PAGE.


  Er sagt, er muß sie sehen …


  »Die alten, die erbärmlichen, die bleichen,


  Mit seinem neuen, das er malt, vergleichen …


  Sehr schwere Dinge seien ihm jetzt klar,


  Es komme ihm ein unerhört Verstehen,


  Daß er bis jetzt ein matter Stümper war …«


  Soll man ihm folgen?


  TIZIANELLO.


  Gehet, gehet, eilt!


  Ihn martert jeder Pulsschlag, den ihr weilt.


  Die Diener sind indessen über die Bühne gegangen, an der Treppe holt sie der Page ein. Tizianello geht auf den Fußspitzen, leise den Vorhang aufhebend, hinein. Die andern gehen unruhig auf und nieder.


  ANTONIO halblaut.


  Wie fürchterlich, dies letzte, wie unsäglich …


  Der Göttliche, der Meister, lallend, kläglich …


  TIZIANELLO zurückkommend.


  Jetzt ist er wieder ruhig, und es strahlt


  Aus seiner Blässe, und er malt und malt.


  In seinen Augen ist ein guter Schimmer.


  Und mit den Mädchen plaudert er wie immer.


  ANTONIO.


  So legen wir uns auf die Stufen nieder


  Und hoffen bis zum nächsten Schlimmern wieder.


  Sie lagern sich auf den Stufen. Tizianello spielt mit Gianinos Haar, die Augen halb geschlossen.


  BATISTA halb für sich.


  Das Schlimmre … dann das Schlimmste endlich … nein.


  Das Schlimmste kommt, wenn gar nichts Schlimmres mehr,


  Das tote, taube, dürre Weitersein …


  Heut ist es noch, als obs undenkbar wär …


  Und wird doch morgen sein.


  Pause.


  GIANINO.


  Ich bin so müd.


  PARIS.


  Das macht die Luft, die schwüle, und der Süd.


  TIZIANELLO lächelnd.


  Der Arme hat die ganze Nacht gewacht!


  GIANINO auf den Arm gestützt.


  Ja, du … die erste, die ich ganz durchwacht.


  Doch woher weißt denn dus?


  TIZIANELLO.


  Ich fühlt es ja,


  Erst war dein stilles Atmen meinem nah,


  Dann standst du auf und saßest auf den Stufen …


  GIANINO.


  Mir wars, als ginge durch die blaue Nacht,



  Die atmende, ein rätselhaftes Rufen.


  Und nirgends war ein Schlaf in der Natur.


  Mit Atemholen tief und feuchten Lippen,


  So lag sie, horchend in das große Dunkel,


  Und lauschte auf geheimer Dinge Spur.


  Und sickernd, rieselnd kam das Sterngefunkel


  Hernieder auf die weiche, wache Flur.


  Und alle Früchte, schweren Blutes, schwollen


  Im gelben Mond und seinem Glanz, dem vollen,


  Und alle Brunnen glänzten seinem Ziehn.


  Und es erwachten schwere Harmonien.


  Und wo die Wolkenschatten hastig glitten,


  War wie ein Laut von weichen, nackten Tritten …


  Leis stand ich auf – ich war an dich geschmiegt –


  Er steht erzählend auf, zu Tizianello geneigt.


  Da schwebte durch die Nacht ein süßes Tönen,


  Als hörte man die Flöte leise stöhnen,


  Die in der Hand aus Marmor sinnend wiegt


  Der Faun, der da im schwarzen Lorbeer steht


  Gleich nebenan, beim Nachtviolenbeet.


  Ich sah ihn stehen, still und marmorn leuchten;


  Und um ihn her im silbrig – blauen Feuchten,


  Wo sich die offenen Granaten wiegen,


  Da sah ich deutlich viele Bienen fliegen


  Und viele saugen, auf das Rot gesunken,


  Von nächtgem Duft und reifem Safte trunken.



  Und wie des Dunkels leiser Atemzug


  Den Duft des Gartens um die Stirn mir trug,


  Da schien es mir wie das Vorüberschweifen


  Von einem weichen, wogenden Gewand


  Und die Berührung einer warmen Hand.


  In weißen, seidig – weißen Mondesstreifen


  War liebestoller Mücken dichter Tanz,


  Und auf dem Teiche lag ein weißer Glanz


  Und plätscherte und blinkte auf und nieder.


  Ich weiß es heut nicht, obs die Schwäne waren,


  Ob badender Najaden weiße Glieder,


  Und wie ein süßer Duft von Frauenhaaren


  Vermischte sich dem Duft der Aloe …


  Das rosenrote Tönen wie von Geigen,


  Gewoben aus der Sehnsucht und dem Schweigen,


  Der Brunnen Plätschern und der Blüten Schnee,


  Den die Akazien leise niedergossen,


  Und was da war, ist mir in eins verflossen:


  In eine überstarke, schwere Pracht,


  Die Sinne stumm und Worte sinnlos macht.


  ANTONIO.


  Beneidenswerter, der das noch erlebt


  Und solche Dinge in das Dunkel webt!


  GIANINO.


  Ich war in halbem Traum bis dort gegangen,


  Wo man die Stadt sieht, wie sie drunten ruht,


  Sich flüsternd schmieget in das Kleid von Prangen,



  Das Mond um ihren Schlaf gemacht und Flut.


  Ihr Lispeln weht manchmal der Nachtwind her,


  So geisterhaft, verlöschend leisen Klang,


  Beklemmend seltsam und verlockend bang.


  Ich hört es oft, doch niemals dacht ich mehr …


  Da aber hab ich plötzlich viel gefühlt:


  Ich ahnt in ihrem steinern stillen Schweigen,


  Vom blauen Strom der Nacht emporgespült,


  Des roten Bluts bacchantisch wilden Reigen,


  Um ihre Dächer sah ich Phosphor glimmen,


  Den Widerschein geheimer Dinge schwimmen.


  Und schwindelnd überkams mich auf einmal:


  Wohl schlief die Stadt: es wacht der Rausch, die Qual,


  Der Haß, der Geist, das Blut: das Leben wacht.


  Das Leben, das lebendige, allmächtge –


  Man kann es haben und doch sein vergessen! …


  Er hält einen Augenblick inne.


  Und alles das hat mich so müd gemacht:


  Es war so viel in dieser einen Nacht.


  DESIDERIO an der Rampe, zu Gianino.


  Siehst du die Stadt, wie jetzt sie drunten ruht?


  Gehüllt in Duft und goldne Abendglut


  Und rosig helles Gelb und helles Grau,


  Zu ihren Füßen schwarzer Schatten Blau,


  In Schönheit lockend, feuchtverklärter Reinheit?



  Allein in diesem Duft, dem ahnungsvollen,


  Da wohnt die Häßlichkeit und die Gemeinheit,


  Und bei den Tieren wohnen dort die Tollen;


  Und was die Ferne weise dir verhüllt,


  Ist ekelhaft und trüb und schal erfüllt


  Von Wesen, die die Schönheit nicht erkennen


  Und ihre Welt mit unsren Worten nennen …


  Denn unsre Wonne oder unsre Pein


  Hat mit der ihren nur das Wort gemein …


  Und liegen wir in tiefem Schlaf befangen,


  So gleicht der unsre ihrem Schlafe nicht:


  Da schlafen Purpurblüten, goldne Schlangen,


  Da schläft ein Berg, in dem Titanen hämmern –


  Sie aber schlafen, wie die Austern dämmern.


  ANTONIO halb aufgerichtet.


  Darum umgeben Gitter, hohe, schlanke,


  Den Garten, den der Meister ließ erbauen,


  Darum durch üppig blumendes Geranke


  Soll man das Außen ahnen mehr als schauen.


  PARIS ebenso.


  Das ist die Lehre der verschlungnen Gänge.


  BATISTA ebenso.


  Das ist die große Kunst des Hintergrundes


  Und das Geheimnis zweifelhafter Lichter.


  TIZIANELLO mit geschlossenen Augen.


  Das macht so schön die halbverwehten Klänge,


  So schön die dunklen Worte toter Dichter



  Und alle Dinge, denen wir entsagen.


  PARIS.


  Das ist der Zauber auf versunknen Tagen


  Und ist der Quell des grenzenlosen Schönen,


  Denn wir ersticken, wo wir uns gewöhnen.


  Alle verstummen. Pause. Tizianello weint leise vor sich hin.


  GIANINO schmeichelnd.


  Du darfst dich nicht so trostlos drein versenken,


  Nicht unaufhörlich an das eine denken.


  TIZIANELLO traurig lächelnd.


  Als ob der Schmerz denn etwas andres wär


  Als dieses ewige Dran – denken – Müssen,


  Bis es am Ende farblos wird und leer …


  So laß mich nur in den Gedanken wühlen,


  Denn von den Leiden und von den Genüssen


  Hab längst ich abgestreift das bunte Kleid,


  Das um sie webt die Unbefangenheit,


  Und einfach hab ich schon verlernt zu fühlen.


  Pause.


  Gianino ist seitwärts auf den Stufen, den Kopf auf den Arm geschmiegt, eingeschlummert.


  PARIS.


  Wo nur Giocondo bleibt?


  TIZIANELLO.


  Lang vor dem Morgen


  – Ihr schlieft noch – schlich er leise durch die Pforte,


  Auf blasser Stirn den Kuß der Liebessorgen


  Und auf den Lippen eifersüchtge Worte …


  Pagen tragen zwei Bilder über die Bühne: die Venus mit den Blumen und das große Bacchanal. Die Schüler erheben sich und stehen, solange die Bilder vorübergetragen werden, mit gesenktem Kopf, das Barett in der Hand.


  Nach einer Pause, alle stehen.


  DESIDERIO.


  Wer lebt nach ihm, ein Künstler und Lebendiger,


  Im Geiste herrlich und der Dinge Bändiger


  Und in der Einfalt weise wie das Kind?


  ANTONIO.


  Wer ist, der seiner Weihe freudig traut?


  BATISTA.


  Wer ist, dem nicht vor seinem Wissen graut?


  PARIS.


  Wer will uns sagen, ob wir Künstler sind?


  TIZIANELLO.


  Er hat den regungslosen Wald belebt:


  Und wo die braunen Weiher murmelnd liegen


  Und Efeuranken sich an Buchen schmiegen,


  Da hat er Götter in das Nichts gewebt:



  Den Satyr, der die Syrinx tönend hebt,


  Bis alle Dinge in Verlangen schwellen


  Und Hirten sich den Hirtinnen gesellen …


  BATISTA.


  Er hat den Wolken, die vorüberschweben,


  Den wesenlosen, einen Sinn gegeben:


  Der blassen, weißen schleierhaftes Dehnen


  Gedeutet in ein blasses, süßes Sehnen;


  Der mächt'gen goldumrandet schwarzes Wallen


  Und runde, graue, die sich lachend ballen,


  Und rosig silberne, die abends ziehn:


  Sie haben Seele, haben Sinn durch ihn.


  Er hat aus Klippen, nackten, fahlen, bleichen,


  Aus grüner Wogen brandend weißem Schäumen,


  Aus schwarzer Haine regungslosen Träumen


  Und aus der Trauer blitzgetroffner Eichen


  Ein Menschliches gemacht, das wir verstehen,


  Und uns gelehrt, den Geist der Nacht zu sehen.


  PARIS.


  Er hat uns aufgeweckt aus halber Nacht


  Und unsre Seelen licht und reich gemacht:


  Und uns gewiesen, jedes Tages Fließen


  Und Fluten als ein Schauspiel zu genießen,


  Die Schönheit aller Formen zu verstehen


  Und unsrem eignen Leben zuzusehen.


  Die Frauen und die Blumen und die Wellen


  Und Seide, Gold und bunter Steine Strahl



  Und hohe Brücken und das Frühlingstal


  Mit blonden Nymphen an kristallnen Quellen,


  Und was ein jeder nur zu träumen liebt,


  Und was uns wachend Herrliches umgibt:


  Hat seine große Schönheit erst empfangen,


  Seit es durch seine Seele durchgegangen.


  ANTONIO.


  Was für die schlanke Schönheit Reigentanz,


  Was Fackelschein für bunten Maskenkranz,


  Was für die Seele, die im Schlafe liegt,


  Musik, die wogend sie in Rhythmen wiegt,


  Und was der Spiegel für die junge Frau


  Und für die Blüten Sonne licht und lau:


  Ein Auge, ein harmonisch Element,


  In dem die Schönheit erst sich selbst erkennt …


  Das fand Natur in seines Wesens Strahl.


  »Erweck uns, mach aus uns ein Bacchanal!«


  Rief alles Lebende, das ihn ersehnte


  Und seinem Blick sich stumm entgegendehnte.


  Während Antonio spricht, sind die drei Mädchen leise aus der Tür getreten und zuhörend stehen geblieben. Nur Tizianello, der zerstreut und teilnahmslos etwas abseits rechts steht, scheint sie zu bemerken. Lavinia trägt das blonde Haar im Goldnetz und das reiche Kleid einer venezianischen Patrizierin.

  Cassandra und Lisa, etwa 19- und 17jährig, tragen beide ein einfaches Gewand aus weißem, anschmiegendem, flutendem Stoff; nackte Arme mit goldenen Schlangenreifen am Oberarm; Sandalen, Gürtel aus Goldstoff. Cassandra ist aschblond, Lisa hat eine gelbe Rosenknospe im schwarzen Haar. Irgend etwas an ihr erinnert ans Knabenhafte, wie irgend etwas an Gianino ans Mädchenhafte erinnert. Hinter ihnen tritt ein Page aus der Tür, der einen getriebenen, silbernen Weinkrug und Becher trägt.


  ANTONIO.


  Daß uns die fernen Bäume lieblich sind,


  Die träumerischen, dort im Abendwind …


  PARIS.


  Und daß wir Schönheit sehen in der Flucht


  Der weißen Segel in der blauen Bucht …


  TIZIANELLO zu den Mädchen, die er mit einem leichten Nicken begrüßt hat. –


  Alle anderen drehen sich um.


  Und daß wir eures Haares Duft und Schein


  Und eurer Formen mattes Elfenbein


  Und goldne Gürtel, die euch weich umwinden,


  So wie Musik und wie ein Glück empfinden –


  Das macht: Er lehrte uns die Dinge sehen …


  Bitter.


  Und das wird man da drunten nie verstehen!


  DESIDERIO zu den Mädchen.


  Ist er allein? Soll niemand zu ihm gehen?


  LAVINIA.


  Bleibt alle hier. Er will jetzt niemand sehen.


  TIZIANELLO.


  O, käm ihm jetzt der Tod, mit sanftem Neigen,


  In dieser schönen Trunkenheit, im Schweigen!


  Alle schweigen.


  Gianino ist erwacht und hat sich während der letzten Worte aufgerichtet. Er ist nun sehr blaß. Er blickt angstvoll von einem zum anderen.


  Alle schweigen.


  Gianino tut einen Schritt auf Tizianello zu. Dann hält er inne, zusammenschaudernd; plötzlich wirft er sich vor Lavinia hin, die vorne allein steht und drückt den Kopf an ihr Knie.


  GIANINO.


  Der Tod! Lavinia, mich faßt ein Grausen!


  Ich war ihm nie so nah! Ich werde nie,


  Nie mehr vergessen können, daß wir sterben!


  Ich werde immer stumm daneben stehn,


  Wo Menschen lachen, und mit starrem Blick


  Dies denken: daß wir alle sterben müssen!


  Ich sah einmal: sie brachten mit Gesang


  Einen geführt, dem war bestimmt zu sterben.


  Er schwankte hin und sah die Menschen alle



  Und sah die Bäume, die im leisen Wind


  Die süßen Schattenzweige schaukelten.


  Lavinia, wir gehen solchen Weg!


  Lavinia, ich schlief nur eine Weile


  Dort auf den Stufen, und das erste Wort,


  Da ich die Augen aufschlug, war der Tod!


  Schaudernd.


  Ein solches Dunkel senkt sich aus der Luft!


  Lavinia steht hochaufgerichtet, den Blick auf den völlig hellen Himmel geheftet. Sie streift mit der Hand über Gianinos Haar.


  LAVINIA.


  Ich seh kein Dunkel. Ich seh einen Falter


  Dort schwirren, dort entzündet sich ein Stern,


  Und drinnen geht ein alter Mann zur Ruh.


  Der letzte Schritt schafft nicht die Müdigkeit,


  Er läßt sie fühlen.


  Indem sie spricht, und der Tür des Hauses den Rücken wendet, hat dort eine unsichtbare Hand den Vorhang lautlos aber heftig zur Seite gezogen. Und alle, Tizianello voran, drängen lautlos und atemlos die Stufen empor, hinein.


  LAVINIA ruhig weitersprechend, immer gehobener.


  Grüße du das Leben!



  Wohl dem, der von des Daseins Netz gefangen


  Tief atmend und nicht grübelnd, wie ihm sei,


  Hingibt dem schönen Strom die freien Glieder,


  Und schönen Ufern trägt es ihn …


  Sie hält plötzlich inne und sieht sich um. Sie begreift, was geschehen ist, und folgt den anderen.


  GIANINO noch auf den Knien, schaudernd vor sich hin.


  Vorbei!


  Er richtet sich auf und folgt den andern.


  Der Vorhang fällt.


  


  


  Der Tor und der Tod


  


  


  Personen.


  


  Der Tod.


  Claudio, ein Edelmann.


  Sein Kammerdiener,


  Claudios Mutter,

  Eine Geliebte des Claudio,

  Ein Jugendfreund –Tote.


  


  Claudios Haus.

  Kostüm der zwanziger Jahre des vorigen Jahrhunderts.


  [Drama]


  


  Studierzimmer des Claudio, im Empiregeschmack. Im Hintergrund links und rechts große Fenster, in der Mitte eine Glastüre auf den Balkon hinaus, von dem eine hängende Holztreppe in den Garten führt. Links eine weiße Flügeltür, rechts eine gleiche nach dem Schlafzimmer, mit einem grünen Samtvorhang geschlossen. Am Fenster links steht ein Schreibtisch, davor ein Lehnstuhl. An den Pfeilern Glaskasten mit Altertümern. An der Wand rechts eine gotische, dunkle, geschnitzte Truhe; darüber altertümliche Musikinstrumente. Ein fast schwarzgedunkeltes Bild eines italienischen Meisters. Der Grundton der Tapete licht, fast weiß; mit Stukkatur und Gold.


  


  CLAUDIO allein. Er sitzt am Fenster. Abendsonne.


  Die letzten Berge liegen nun im Glanz,


  In feuchten Schmelz durchsonnter Luft gewandet,


  Es schwebt ein Alabasterwolkenkranz


  Zuhöchst, mit grauen Schatten, goldumrandet:


  So malen Meister von den frühen Tagen


  Die Wolken, welche die Madonna tragen.


  Am Abhang liegen blaue Wolkenschatten,


  Der Bergesschatten füllt das weite Tal


  Und dämpft zu grauem Grün und Glanz der Matten;


  Der Gipfel glänzt im vollen letzten Strahl.


  Wie nah sind meiner Sehnsucht die gerückt,



  Die dort auf weiten Halden einsam wohnen


  Und denen Güter, mit der Hand gepflückt,


  Die gute Mattigkeit der Glieder lohnen.


  Der wundervolle wilde Morgenwind,


  Der nackten Fußes läuft im Heidenduft,


  Der weckt sie auf; die wilden Bienen sind


  Um sie und Gottes helle, heiße Luft.


  Es gab Natur sich ihnen zum Geschäfte


  In allen ihren Wünschen quillt Natur,


  Im Wechselspiel der frisch und müden Kräfte


  Wird ihnen jedes warmen Glückes Spur.


  Jetzt rückt der goldne Ball, und er versinkt


  In fernster Meere grünlichem Kristall;


  Das letzte Licht durch ferne Bäume blinkt,


  Jetzt atmet roter Rauch, ein Glutenwall


  Den Strand erfüllend, wo die Städte liegen,


  Die mit Najadenarmen, flutenttaucht,


  In hohen Schiffen ihre Kinder wiegen,


  Ein Volk, verwegen, listig und erlaucht.


  Sie gleiten über ferne, wunderschwere,


  Verschwiegne Flut, die nie ein Kiel geteilt,


  Es regt die Brust der Zorn der wilden Meere,


  Da wird sie jedem Wahn und Weh geheilt.


  So seh ich Sinn und Segen fern gebreitet


  Und starre voller Sehnsucht stets hinüber,


  Doch wie mein Blick dem Nahen näher gleitet,


  Wird alles öd, verletzender und trüber;



  Es scheint mein ganzes so versäumtes Leben,


  Verlorne Lust und nie geweinte Tränen,


  Um diese Gassen, dieses Haus zu weben


  Und ewig sinnlos Suchen, wirres Sehnen.


  Am Fenster stehend.


  Jetzt zünden sie die Lichter an und haben


  In engen Wänden eine dumpfe Welt


  Mit allen Rausch- und Tränengaben


  Und was noch sonst ein Herz gefangenhält.


  Sie sind einander herzlich nah


  Und härmen sich um einen, der entfernt;


  Und wenn wohl einem Leid geschah,


  So trösten sie … ich habe Trösten nie gelernt.


  Sie können sich mit einfachen Worten,


  Was nötig zum Weinen und Lachen, sagen.


  Müssen nicht an sieben vernagelte Pforten


  Mit blutigen Fingern schlagen.


  


  Was weiß denn ich vom Menschenleben?


  Bin freilich scheinbar drin gestanden,


  Aber ich hab es höchstens verstanden,


  Konnte mich nie darein verweben.


  Hab mich niemals daran verloren.


  Wo andre nehmen, andre geben,


  Blieb ich beiseit, im Innern stummgeboren.


  Ich hab von allen lieben Lippen



  Den wahren Trank des Lebens nie gesogen,


  Bin nie, von wahrem Schmerz durchschüttert,


  Die Straße einsam, schluchzend, nie! gezogen.


  Wenn ich von guten Gaben der Natur


  Je eine Regung, einen Hauch erfuhr,


  So nannte ihn mein überwacher Sinn,


  Unfähig des Vergessens, grell beim Namen.


  Und wie dann tausende Vergleiche kamen,


  War das Vertrauen, war das Glück dahin.


  Und auch das Leid! zerfasert und zerfressen


  Vom Denken, abgeblaßt und ausgelaugt!


  Wie wollte ich an meine Brust es pressen,


  Wie hätt ich Wonne aus dem Schmerz gesaugt:


  Sein Flügel streifte mich, ich wurde matt,


  Und Unbehagen kam an Schmerzes Statt …


  Aufschreckend..


  Es dunkelt schon. Ich fall in Grübelei.


  Ja, ja: die Zeit hat Kinder mancherlei.


  Doch ich bin müd und soll wohl schlafen gehen.


  Der Diener bringt eine Lampe, geht dann wieder.


  Jetzt läßt der Lampe Glanz mich wieder sehen


  Die Rumpelkammer voller totem Tand,


  Wodurch ich doch mich einzuschleichen wähnte,


  Wenn ich den graden Weg auch nimmer fand


  In jenes Leben, das ich so ersehnte.



  Vor dem Kruzifix.


  Zu deinen wunden, elfenbeinern' Füßen,


  Du Herr am Kreuz, sind etliche gelegen,


  Die Flammen niederbetend, jene süßen,


  Ins eigne Herz, die wundervoll bewegen,


  Und wenn statt Gluten öde Kälte kam,


  Vergingen sie in Reue, Angst und Scham.


  Vor einem alten Bild.


  Gioconda, du, aus wundervollem Grund


  Herleuchtend mit dem Glanz durchseelter Glieder,


  Dem rätselhaften, süßen, herben Mund,


  Dem Prunk der träumeschweren Augenlider:


  Gerad so viel verrietest du mir Leben,


  Als fragend ich vermocht dir einzuweben!


  Sich abwendend, vor einer Truhe.


  Ihr Becher, ihr, an deren kühlem Rand


  Wohl etlich Lippen selig hingen,


  Ihr alten Lauten, ihr, bei deren Klingen


  Sich manches Herz die tiefste Rührung fand,


  Was gäb ich, könnt mich euer Bann erfassen,


  Wie wollt ich mich gefangen finden lassen!


  Ihr hölzern, ehern Schilderwerk,


  Verwirrend, formenquellend Bilderwerk,


  Ihr Kröten, Engel, Greife, Faunen,



  Phantastsche Vögel, goldnes Fruchtgeschlinge,


  Berauschende und ängstigende Dinge,


  Ihr wart doch all einmal gefühlt,


  Gezeugt von zuckenden, lebendgen Launen,


  Vom großen Meer emporgespült,


  Und wie den Fisch das Netz, hat euch die Form gefangen!


  Umsonst bin ich, umsonst euch nachgegangen,


  Von eurem Reize allzusehr gebunden:


  Und wie ich eurer eigensinngen Seelen


  Jedwede, wie die Masken, durchempfunden,


  War mir verschleiert Leben, Herz und Welt,


  Ihr hieltet mich, ein Flatterschwarm, umstellt,


  Abweidend, unerbittliche Harpyen,


  An frischen Quellen jedes frische Blühen …


  Ich hab mich so an Künstliches verloren,


  Daß ich die Sonne sah aus toten Augen


  Und nicht mehr hörte als durch tote Ohren:


  Stets schleppte ich den rätselhaften Fluch,


  Nie ganz bewußt, nie völlig unbewußt,


  Mit kleinem Leid und schaler Lust


  Mein Leben zu erleben wie ein Buch,


  Das man zur Hälft noch nicht und halb nicht mehr begreift,


  Und hinter dem der Sinn erst nach Lebendgem schweift –


  Und was mich quälte und was mich erfreute,



  Mir war, als ob es nie sich selbst bedeute,


  Nein, künftgen Lebens vorgeliehnen Schein


  Und hohles Bild von einem vollern Sein.


  So hab ich mich in Leid und jeder Liebe


  Verwirrt mit Schatten nur herumgeschlagen,


  Verbraucht, doch nicht genossen alle Triebe,


  In dumpfem Traum, es würde endlich tagen.


  Ich wandte mich und sah das Leben an:


  Darinnen Schnellsein nicht zum Laufen nützt


  Und Tapfersein nicht hilft zum Streit; darin


  Unheil nicht traurig macht und Glück nicht froh;


  Auf Frag ohn Sinn folgt Antwort ohne Sinn;


  Verworrner Traum entsteigt der dunklen Schwelle,


  Und Glück ist alles, Stunde, Wind und Welle!


  So schmerzlich klug und so enttäuschten Sinn


  In müdem Hochmut hegend, in Entsagen


  Tief eingesponnen, leb ich ohne Klagen


  In diesen Stuben, dieser Stadt dahin.


  Die Leute haben sich entwöhnt zu fragen


  Und finden, daß ich recht gewöhnlich bin.


  Der Diener kommt und stellt einen Teller Kirschen auf den Tisch, dann will er die Balkontüre schließen.


  CLAUDIO.


  Laß noch die Türen offen … Was erschreckt dich?


  DIENER.


  Euer Gnaden glauben mirs wohl nicht.


  Halb für sich, mit Angst.


  Jetzt haben sie im Lusthaus sich versteckt.


  CLAUDIO.


  Wer denn?


  DIENER.


  Entschuldigen, ich weiß es nicht.


  Ein ganzer Schwarm unheimliches Gesindel.


  CLAUDIO.


  Bettler?


  DIENER.


  Ich weiß es nicht.


  CLAUDIO.


  So sperr die Tür,


  Die von der Gasse in den Garten, zu,


  Und leg dich schlafen und laß mich in Ruh.


  DIENER.


  Das eben macht mir solches Graun. Ich hab


  Die Gartentür verriegelt. Aber …


  CLAUDIO.


  Nun?


  DIENER.


  Jetzt sitzen sie im Garten. Auf der Bank,


  Wo der sandsteinerne Apollo steht,


  Ein paar im Schatten dort am Brunnenrand,


  Und einer hat sich auf die Sphinx gesetzt.



  Man sieht ihn nicht, der Taxus steht davor.


  CLAUDIO.


  Sinds Männer?


  DIENER.


  Einige. Allein auch Frauen.


  Nicht bettelhaft, altmodisch nur von Tracht,


  Wie Kupferstiche angezogen sind.


  Mit einer solchen grauenvollen Art,


  Still dazusitzen und mit toten Augen


  Auf einen wie in leere Luft zu schauen,


  Das sind nicht Menschen. Euer Gnaden sei'n


  Nicht ungehalten, nur um keinen Preis


  Der Welt möcht ich in ihre Nähe gehen.


  So Gott will, sind sie morgen früh verschwunden;


  Ich will – mit gnädiger Erlaubnis –jetzt


  Die Tür vom Haus verriegeln und das Schloß


  Einsprengen mit geweihtem Wasser. Denn


  Ich habe solche Menschen nie gesehn,


  Und solche Augen haben Menschen nicht.


  CLAUDIO.


  Tu, was du willst, und gute Nacht.


  Er geht eine Weile nachdenklich auf und nieder. Hinter der Szene erklingt das sehnsüchtige und ergreifende Spiel einer Geige, zuerst ferner, allmählich näher, endlich warm und voll, als wenn es aus dem Nebenzimmer dränge.


  Musik?


  Und seltsam zu der Seele redende!


  Hat mich des Menschen Unsinn auch verstört?


  Mich dünkt, als hätt ich solche Töne


  Von Menschengeigen nie gehört …


  Er bleibt horchend gegen die rechte Seite gewandt.


  In tiefen, scheinbar langersehnten Schauern


  Dringts allgewaltig auf mich ein;


  Es scheint unendliches Bedauern,


  Unendlich Hoffen scheints zu sein,


  Als strömte von den alten, stillen Mauern


  Mein Leben flutend und verklärt herein.


  Wie der Geliebten, wie der Mutter Kommen,


  Wie jedes Langverlornen Wiederkehr,


  Regt es Gedanken auf, die warmen, frommen,


  Und wirft mich in ein jugendliches Meer:


  Ein Knabe stand ich so im Frühlingsglänzen


  Und meinte aufzuschweben in das All,


  Unendlich Sehnen über alle Grenzen


  Durchwehte mich in ahnungsvollem Schwall!


  Und Wanderzeiten kamen, rauschumfangen,


  Da leuchtete manchmal die ganze Welt,


  Und Rosen glühten, und die Glocken klangen,


  Von fremdem Lichte jubelnd und erhellt:


  Wie waren da lebendig alle Dinge,


  Dem liebenden Erfassen nahgerückt,


  Wie fühlt ich mich beseelt und tief entzückt,



  Ein lebend Glied im großen Lebensringe!


  Da ahnte ich, durch mein Herz auch geleitet,


  Den Liebesstrom, der alle Herzen nährt,


  Und ein Genügen hielt mein Ich geweitet,


  Das heute kaum mir noch den Traum verklärt.


  Tön fort, Musik, noch eine Weile so


  Und rühr mein Innres also innig auf:


  Leicht wähn ich dann mein Leben warm und froh,


  Rücklebend so verzaubert seinen Lauf:


  Denn alle süßen Flammen, Loh an Loh


  Das Starre schmelzend, schlagen jetzt herauf.


  Des allzu alten, allzu wirren Wissens


  Auf diesen Nacken vielgehäufte Last


  Vergeht, von diesem Laut des Urgewissens,


  Den kindisch – tiefen Tönen angefaßt.


  Weither mit großem Glockenläuten


  Ankündigt sich ein kaum geahntes Leben,


  In Formen, die unendlich viel bedeuten,


  Gewaltig – schlicht im Nehmen und im Geben.


  Die Musik verstummt fast plötzlich.


  Da, da verstummt, was mich so tief gerührt,


  Worin ich Göttlich – Menschliches gespürt!


  Der diese Wunderwelt unwissend hergesandt,


  Er hebt wohl jetzt nach Kupfergeld die Kappe,


  Ein abendlicher Bettelmusikant.


  Am Fenster rechts.


  Hier unten steht er nicht. Wie sonderbar!


  Wo denn? Ich will durchs andre Fenster schaun …


  Wie er nach der Türe rechts geht, wird der Vorhang leise zurückgeschlagen, und in der Tür steht der Tod, den Fiedelbogen in der Hand, die Geige am Gürtel hängend. Er sieht Claudio, der entsetzt zurückfährt, ruhig an.


  Wie packt mich sinnlos namenloses Grauen!


  Wenn deiner Fiedel Klang so lieblich war,


  Was bringt es solchen Krampf, dich anzuschauen?


  Und schnürt die Kehle so und sträubt das Haar?


  Geh weg! Du bist der Tod. Was willst du hier?


  Ich fürchte mich. Geh weg! Ich kann nicht schrein.


  Sinkend.


  Der Halt, die Luft des Lebens schwindet mir!


  Geh weg! Wer rief dich? Geh! Wer ließ dich ein?


  DER TOD.


  Steh auf! Wirf dies ererbte Graun von dir!


  Ich bin nicht schauerlich, bin kein Gerippe!


  Aus des Dionysos, der Venus Sippe,


  Ein großer Gott der Seele steht vor dir.


  Wenn in der lauen Sommerabendfeier


  Durch goldne Luft ein Blatt herabgeschwebt,


  Hat dich mein Wehen angeschauert,



  Das traumhaft um die reifen Dinge webt;


  Wenn Überschwellen der Gefühle


  Mit warmer Flut die Seele zitternd füllte,


  Wenn sich im plötzlichen Durchzucken


  Das Ungeheure als verwandt enthüllte,


  Und du, hingebend dich im großen Reigen,


  Die Welt empfingest als dein eigen:


  In jeder wahrhaft großen Stunde,


  Die schauern deine Erdenform gemacht,


  Hab ich dich angerührt im Seelengrunde


  Mit heiliger, geheimnisvoller Macht.


  CLAUDIO.


  Genug. Ich grüße dich, wenngleich beklommen.


  Kleine Pause.


  Doch wozu bist du eigentlich gekommen?


  DER TOD.


  Mein Kommen, Freund, hat stets nur einen Sinn!


  CLAUDIO.


  Bei mir hats eine Weile noch dahin!


  Merk: eh das Blatt zu Boden schwebt,


  Hat es zur Neige seinen Saft gesogen!


  Dazu fehlt viel: Ich habe nicht gelebt!


  DER TOD.


  Bist doch, wie alle, deinen Weg gezogen!


  CLAUDIO.


  Wie abgerißne Wiesenblumen



  Ein dunkles Wasser mit sich reißt,


  So glitten mir die jungen Tage,


  Und ich hab nie gewußt, daß das schon Leben heißt.


  Dann … stand ich an den Lebensgittern,


  Der Wunder bang, von Sehnsucht süß bedrängt,


  Daß sie in majestätischen Gewittern


  Auffliegen sollten, wundervoll gesprengt.


  Es kam nicht so … und einmal stand ich drinnen,


  Der Weihe bar, und konnte mich auf mich


  Und alle tiefsten Wünsche nicht besinnen,


  Von einem Bann befangen, der nicht wich.


  Von Dämmerung verwirrt und wie verschüttet,


  Verdrießlich und im Innersten zerrüttet,


  Mit halbem Herzen, unterbundnen Sinnen


  In jedem Ganzen rätselhaft gehemmt,


  Fühlt ich mich niemals recht durchglutet innen,


  Von großen Wellen nie so recht geschwemmt,


  Bin nie auf meinem Weg dem Gott begegnet,


  Mit dem man ringt, bis daß er einen segnet.


  DER TOD.


  Was allen, ward auch dir gegeben,


  Ein Erdenleben, irdisch es zu leben.


  Im Innern quillt euch allen treu ein Geist,


  Der diesem Chaos toter Sachen


  Beziehung einzuhauchen heißt


  Und euren Garten draus zu machen



  Für Wirksamkeit, Beglückung und Verdruß.


  Weh dir, wenn ich dir das erst sagen muß!


  Man bindet und man wird gebunden,


  Entfaltung wirken schwül und wilde Stunden;


  In Schlaf geweint und müd geplagt,


  Noch wollend, schwer von Sehnsucht, halbverzagt,


  Tiefatmend und vom Drang des Lebens warm …


  Doch alle reif, fallt ihr in meinen Arm.


  CLAUDIO.


  Ich bin aber nicht reif, drum laß mich hier.


  Ich will nicht länger töricht jammern,


  Ich will mich an die Erdenscholle klammern,


  Die tiefste Lebenssehnsucht schreit in mir.


  Die höchste Angst zerreißt den alten Bann;


  Jetzt fühl ich – laß mich – daß ich leben kann!


  Ich fühls an diesem grenzenlosen Drängen:


  Ich kann mein Herz an Erdendinge hängen.


  Oh, du sollst sehn, nicht mehr wie stumme Tiere,


  Nicht Puppen werden mir die andern sein!


  Zum Herzen reden soll mir all das Ihre,


  Ich dränge mich in jede Lust und Pein.


  Ich will die Treue lernen, die der Halt


  Von allem Leben ist … Ich füg mich so,


  Daß Gut und Böse über mich Gewalt


  Soll haben und mich machen wild und froh.


  Dann werden sich die Schemen mir beleben!


  Ich werde Menschen auf dem Wege finden,



  Nicht länger stumm im Nehmen und im Geben,


  Gebunden werden – ja! – und kräftig binden.


  Da er die ungerührte Miene des Todes wahrnimmt, mit steigender Angst.


  Denn schau, glaub mir, das war nicht so bisher:


  Du meinst, ich hätte doch geliebt, gehaßt …


  Nein, nie hab ich den Kern davon erfaßt,


  Es war ein Tausch von Schein und Worten leer!


  Da schau, ich kann dir zeigen: Briefe, sieh,


  Er reißt eine Lade auf und entnimmt ihr Pakete geordneter alter Briefe.


  Mit Schwüren voll und Liebeswort und Klagen;


  Meinst du, ich hätte je gespürt, was die –


  Gespürt, was ich als Antwort schien zu sagen?!


  Er wirft ihm die Pakete vor die Füße, daß die einzelnen Briefe herausfliegen.


  Da hast du dieses ganze Liebesleben,


  Daraus nur ich und ich nur widertönte,


  Wie ich, der Stimmung Auf- und Niederbeben


  Mitbebend, jeden heilgen Halt verhöhnte!


  Da! da! und alles andre ist wie das:


  Ohn Sinn, ohn Glück, ohn Schmerz, ohn Lieb, ohn Haß!


  DER TOD.


  Du Tor! Du schlimmer Tor, ich will dich lehren,


  Das Leben, eh dus endest, einmal ehren.


  Stell dich dorthin und schweig und sieh hierher


  Und lern, daß alle andern diesen Schollen


  Mit lieberfülltem Erdensinn entquollen,


  Und nur du selber schellenlaut und leer.


  Der Tod tut ein paar Geigenstriche, gleichsam rufend. Er steht an der Schlafzimmertüre, im Vordergrund rechts, Claudio an der Wand links, im Halbdunkel. Aus der Tür rechts tritt die Mutter. Sie ist nicht sehr alt. Sie trägt ein langes schwarzes Samtkleid, eine schwarze Samthaube mit einer weißen Rüsche, die das Gesicht umrahmt. In den feinen blassen Fingern ein weißes Spitzentaschentuch. Sie tritt leise aus der Tür und geht lautlos im Zimmer umher.


  DIE MUTTER.


  Wie viele süße Schmerzen saug ich ein


  Mit dieser Luft. Wie von Lavendelkraut


  Ein feiner toter Atem weht die Hälfte


  Von meinem Erdendasein hier umher:


  Ein Mutterleben, nun, ein Dritteil Schmerzen,


  Eins Plage, Sorge eins. Was weiß ein Mann


  Davon?


  An der Truhe.


  Die Kante da noch immer scharf?


  Da schlug er sich einmal die Schläfe blutig;


  Freilich, er war auch klein und heftig, wild


  Im Laufen, nicht zu halten. Da, das Fenster!


  Da stand ich oft und horchte in die Nacht


  Hinaus auf seinen Schritt mit solcher Gier,


  Wenn mich die Angst im Bett nicht länger litt,


  Wenn er nicht kam, und schlug doch zwei, und schlug


  Dann drei und fing schon blaß zu dämmern an …


  Wie oft … Doch hat er nie etwas gewußt –


  Ich war ja auch bei Tag hübsch viel allein.


  Die Hand, die gießt die Blumen, klopft den Staub


  Vom Kissen, reibt die Messingklinken blank,


  So läuft der Tag: allein der Kopf hat nichts


  Zu tun: da geht im Kreis ein dumpfes Rad


  Mit Ahnungen und traumbeklommenem,


  Geheimnisvollem Schmerzgefühle, das


  Wohl mit der Mutterschaft unfaßlichem


  Geheimem Heiligtum zusammenhängt


  Und allem tiefstem Weben dieser Welt


  Verwandt ist. Aber mir ist nicht gegönnt,


  Der süß beklemmend, schmerzlich nährenden,


  Der Luft vergangnen Lebens mehr zu atmen.


  Ich muß ja gehen, gehen …


  Sie geht durch die Mitteltüre ab.


  CLAUDIO.


  Mutter!


  DER TOD.


  Schweig!


  Du bringst sie nicht zurück.


  CLAUDIO.


  Ah! Mutter, komm!


  Laß mich dir einmal mit den Lippen hier,


  den zuckenden, die immer schmalgepreßt,


  Hochmütig schwiegen, laß mich doch vor dir


  So auf den Knieen … Ruf sie! Halt sie fest!


  Sie wollte nicht! Hast du denn nicht gesehn?!


  Was zwingst du sie, Entsetzlicher, zu gehn?


  DER TOD.


  Laß mir, was mein. Dein war es.


  CLAUDIO.


  Ah! und nie


  Gefühlt! Dürr, alles dürr! Wann hab ich je


  Gespürt, daß alle Wurzeln meines Seins


  Nach ihr sich zuckend drängten, ihre Näh


  Wie einer Gottheit Nähe wundervoll


  Durchschauert mich und quellend füllen soll


  Mit Menschensehnsucht, Menschenlust – und – weh?!


  Der Tod, um seine Klagen unbekümmert, spielt die


  Melodie eines alten Volksliedes. Langsam tritt ein junges Mädchen ein; sie trägt ein einfaches großgeblümtes Kleid, Kreuzbandschuhe, um den Hals ein Stückchen Schleier, bloßer Kopf.


  DAS JUNGE MÄDCHEN.


  Es war doch schön … Denkst du nie mehr daran?


  Freilich, du hast mir weh getan, so weh …


  Allein was hört denn nicht in Schmerzen auf?


  Ich hab so wenig frohe Tag gesehn,


  Und die, die waren schön als wie ein Traum!


  Die Blumen vor dem Fenster, meine Blumen,


  Das kleine wacklige Spinett, der Schrank,


  In den ich deine Briefe legte und


  Was du mir etwa schenktest … alles das


  – Lach mich nicht aus – das wurde alles schön


  Und redete mit wachen lieben Lippen!


  Wenn nach dem schwülen Abend Regen kam


  Und wir am Fenster standen – ah, der Duft


  Der nassen Bäume! – Alles das ist hin,


  Gestorben, was daran lebendig war!


  Und liegt in unsrer Liebe kleinem Grab.


  Allein es war so schön, und du bist schuld,


  Daß es so schön war. Und daß du mich dann


  Fortwarfest, achtlos grausam, wie ein Kind,


  Des Spielens müd, die Blumen fallen läßt …


  Mein Gott, ich hatte nichts, dich festzubinden.


  Kleine Pause.


  Wie dann dein Brief, der letzte, schlimme, kam,


  Da wollt ich sterben. Nicht um dich zu quälen,


  Sag ich dir das. Ich wollte einen Brief


  Zum Abschied an dich schreiben, ohne Klag,


  Nicht heftig, ohne wilde Traurigkeit;


  Nur so, daß du nach meiner Lieb und mir


  Noch einmal solltest Heimweh haben und


  Ein wenig weinen, weils dazu zu spät.


  Ich hab dir nicht geschrieben. Nein. Wozu?


  Was weiß denn ich, wieviel von deinem Herzen


  In all dem war, was meinen armen Sinn


  Mit Glanz und Fieber so erfüllte, daß


  Ich wie im Traum am lichten Tage ging.


  Aus Untreu macht kein guter Wille Treu,


  Und Tränen machen kein Erstorbnes wach.


  Man stirbt auch nicht daran. Viel später erst,


  Nach langem, ödem Elend durft ich mich


  Hinlegen, um zu sterben. Und ich bat,


  In deiner Todesstund bei dir zu sein.


  Nicht grauenvoll, um dich zu quälen nicht,


  Nur wie wenn einer einen Becher Wein


  Austrinkt und flüchtig ihn der Duft gemahnt


  An irgendwo vergeßne leise Lust.


  Sie geht ab; Claudio birgt sein Gesicht in den Händen. Unmittelbar nach ihrem Abgehen tritt einMann ein. Er hat beiläufig Claudios Alter. Er trägt einen unordentlichen, bestaubten Reiseanzug. In seiner linken Brust steckt mit herausragendem Holzgriff ein Messer. Er bleibt in der Mitte der Bühne, Claudio zugewendet, stehen.


  DER MANN.


  Lebst du noch immer, Ewigspielender?


  Liest immer noch Horaz und freuest dich


  Am spöttisch – klugen, nie bewegten Sinn?


  Mit feinen Worten bist du mir genaht,


  Scheinbar gepackt von was auch mich bewegte …


  Ich hab dich, sagtest du, gemahnt an Dinge,


  Die heimlich in dir schliefen, wie der Wind


  Der Nacht von fernem Ziel zuweilen redet …


  O ja, ein feines Saitenspiel im Wind


  Warst du, und der verliebte Wind dafür


  Stets eines andern ausgenützter Atem,


  Der meine oder sonst. Wir waren ja


  Sehr lange Freunde. Freunde? Heißt: gemein


  War zwischen uns Gespräch bei Tag und Nacht,


  Verkehr mit gleichen Menschen, Tändelei


  Mit einer gleichen Frau. Gemein: so wie


  Gemeinsam zwischen Herr und Sklave ist


  Haus, Sänfte, Hund, und Mittagstisch und Peitsche:


  Dem ist das Haus zur Lust, ein Kerker dem,


  Den trägt die Sänfte, jenem drückt die Schulter


  Durch Reifen springen, jener wartet ihn! …


  Halbfertige Gefühle, meiner Seele


  Schmerzlich geborne Perlen, nahmst du mir


  Und warfst sie als dein Spielzeug in die Luft,


  Du, schnellbefreundet, fertig schnell mit jedem,


  Ich mit dem stummen Werben in der Seele


  Und Zähne zugepreßt, du ohne Scheu


  An allem tastend, während mir das Wort


  Mißtrauisch und verschüchtert starb am Weg.


  Da kam uns in den Weg ein Weib. Was mich


  Ergriff, wie Krankheit über einen kommt,


  Wo alle Sinne taumeln, überwach


  Von allzu vielem Schaun nach einem Ziel …


  Nach einem solchen Ziel, voll süßer Schwermut


  Und wildem Glanz und Duft, aus tiefem Dunkel


  Wie Wetterleuchten webend … Alles das,


  Du sahst es auch, es reizte dich! … »Ja, weil


  Ich selber ähnlich bin zu mancher Zeit,


  So reizte mich des Mädchens müde Art


  Und herbe Hoheit, so enttäuschten Sinns


  Bei solcher Jugend.« Hast du mirs denn nicht


  Dann später so erzählt? Es reizte dich!


  Mir war es mehr als dieses Blut und Hirn!


  Und sattgespielt warfst du die Puppe mir,


  Mir zu, ihr ganzes Bild vom Überdruß


  In dir entstellt, so fürchterlich verzerrt,



  Des wundervollen Zaubers so entblößt,


  Die Züge sinnlos, das lebendge Haar


  Tot hängend, warfst mir eine Larve zu,


  In schnödes Nichts mit widerlicher Kunst


  Zersetzend rätselhaften süßen Reiz.


  Für dieses haßte endlich ich dich so,


  Wie dich mein dunkles Ahnen stets gehaßt,


  Und wich dir aus.


  Dann trieb mich mein Geschick,


  Das endlich mich Zerbrochnen segnete


  Mit einem Ziel und Willen in der Brust –


  Die nicht in deiner giftgen Nähe ganz


  Für alle Triebe abgestorben war –


  Ja, für ein Hohes trieb mich mein Geschick


  In dieser Mörderklinge herben Tod,


  Der mich in einen Straßengraben warf,


  Darin ich liegend langsam moderte


  Um Dinge, die du nicht begreifen kannst,


  Und dreimal selig dennoch gegen dich,


  Der keinem etwas war und keiner ihm.


  Er geht ab.


  CLAUDIO.


  Wohl keinem etwas, keiner etwas mir.


  Sich langsam aufrichtend.


  Wie auf der Bühn ein schlechter Komödiant –



  Aufs Stichwort kommt er, redt sein Teil und geht,


  Gleichgültig gegen alles andre, stumpf,


  Vom Klang der eignen Stimme ungerührt


  Und hohlen Tones andre rührend nicht:


  So über diese Lebensbühne hin


  Bin ich gegangen ohne Kraft und Wert.


  Warum geschah mir das? Warum, du Tod,


  Mußt du mich lehren erst das Leben sehen,


  Nicht wie durch einen Schleier, wach und ganz,


  Da etwas weckend, so vorübergehen?


  Warum bemächtigt sich des Kindersinns


  So hohe Ahnung von den Lebensdingen,


  Daß dann die Dinge, wenn sie wirklich sind,


  Nur schale Schauer des Erinnerns bringen?


  Warum erklingt uns nicht dein Geigenspiel,


  Aufwühlend die verborgne Geisterwelt,


  Die unser Busen heimlich hält,


  Verschüttet, dem Bewußtsein so verschwiegen,


  Wie Blumen im Geröll verschüttet liegen?


  Könnt ich mit dir sein, wo man dich nur hört,


  Nicht von verworrner Kleinlichkeit verstört!


  Ich kanns! Gewähre, was du mir gedroht:


  Da tot mein Leben war, sei du mein Leben, Tod!


  Was zwingt mich, der ich beides nicht erkenne,


  Daß ich dich Tod und jenes Leben nenne?


  In eine Stunde kannst du Leben pressen,


  Mehr als das ganze Leben konnte halten,



  Das schattenhafte will ich ganz vergessen


  Und weih mich deinen Wundern und Gewalten.


  Er besinnt sich einen Augenblick.


  Kann sein, dies ist nur sterbendes Besinnen,


  Heraufgespült vom tödlich wachen Blut,


  Doch hab ich nie mit allen Lebenssinnen


  So viel ergriffen, und so nenn ichs gut!


  Wenn ich jetzt ausgelöscht hinsterben soll,


  Mein Hirn von dieser Stunde also voll,


  Dann schwinde alles blasse Leben hin:


  Erst, da ich sterbe, spür ich, daß ich bin.


  Wenn einer träumt, so kann ein Übermaß


  Geträumten Fühlens ihn erwachen machen,


  So wach ich jetzt, im Fühlensübermaß,


  Vom Lebenstraum wohl auf im Todeswachen.


  Er sinkt tot zu den Füßen des Todes nieder.


  DER TOD indem er kopfschüttelnd langsam abgeht.


  Wie wundervoll sind diese Wesen,


  Die, was nicht deutbar, dennoch deuten,


  Was nie geschrieben wurde, lesen,


  Verworrenes beherrschend binden


  Und Wege noch im Ewig – Dunkeln finden.


  Er verschwindet in der Mitteltür, seine Worte verklingen. Im Zimmer bleibt es still. Draußen siehtman durchs Fenster den Tod geigenspielend vorübergehen, hinter ihm die Mutter, auch das Mädchen, dicht bei ihnen eine Claudio gleichende Gestalt.


   


  


  Alkestis


  Ein Trauerspiel nach Euripides


  


  


  Personen.


  


  Herakles.


  Apollon.


  Der Tod.


  Admet.


  Alkestis.


  Der kleine Eumelos.


  Pheres.


  Stimme.


  Der alte Sklave.


  Die alte Sklavin.


  Ein Jüngling.


  Ein Edler.


  Ein Sklave.


  Männer.


  Frauen.


  Sklavinnen.


  


  Szene: Vor der Königsburg.


  Prolog


  STIMME auf der Gartenmauer, von einer leisen Musik begleitet, halb Gebet, halb Lied.


  So liebst du nicht mehr dieses gastliche Haus,


  Phöbos Apollon?


  Und liebtest es doch und hast einst nicht verschmäht,


  Phöbos Apollon,


  hier dienend im Hause, ein weidender Hirt,


  zu führen die Herde auf Heide und Hald


  und mit tönendem Rohr zu berauschen den Wald,


  Herr, Phöbos Apollon!


  Da kamen die Luchse und weideten mit,


  da folgten die Löwen dem Klang und dem Schritt


  in feuerfarbenem Rudel,


  gebunden von süßer Gewalt,


  um deine Zither die bunten Reh


  hintanzten und ließen für deine Näh


  den dunklen, schweigenden Wald!


  Vergißt du, Apollon, so bald,


  die sterblichen Menschen so bald?


  APOLLON während des Liedes von links aufgetreten, geht langsam gegen das Haus zu, blickt durch das Tor ins Innere.


  Sie rufen mich und singen, daß ich einst


  in diesem Königshaus, obwohl ein Gott,


  als Hirte an dem Tisch der Knechte saß.


  Nicht ungern, fast mit Wehmut denk ich dran,


  weil immer doch Vergangnes lieblich ist …


  So kam es: meinen Sohn erschlug mir Zeus


  mit bösem Blitz; da ging ich hin und schlug


  ihm die Kyklopen, seine Knechte, tot,


  des Blitzes Schmiede; dafür zwang mich er,


  zu dienen einem Sterblichen, Admet,


  dem König, der in diesen Gauen herrscht


  Das ist vorbei: doch ich gewann ihn lieb,


  den Menschen, meinen Herrn, und weil sie so


  am Leben hängen, diese Sterblichen,


  so ging ich zu den Schicksalsgöttinnen


  und bat für ihn, und die gelobten mir,


  er mag dem Tode, der ihm droht, entfliehn,


  wenn einen andern er hinunterschickt


  statt seiner, aber einen, der so will.


  Da bebt' er zwischen Scham und Todesangst


  und fragte; und die Frage, kaum getan,


  gereut' ihn, und er wäre lieber tot …


  Die alten Eltern hatten ihn gehört,


  allein sie schauerten und schwiegen still. –


  Da trat sein junges Weib lautlos vor ihn


  und sagte: »Herr, ich sterbe gern für dich,


  ich flehe, anstatt deiner gib mich hin!«


  Da wars erfüllt, und Todesgötter, die


  unsichtbar, grauenvoll, auf stummen Flügeln


  mit Todesaugen hingen in der Luft,


  hörtens und wehten ihren jungen Leib


  mit leisem Schauer an, und als er wild


  in Angst die Arme um sie klammerte,


  umschlang er eine Todgeweihte schon.


  Sie stirbt, eh diese Sonne sinkt, und ich


  muß dieses Haus vermeiden, ich, ein Gott,


  eh noch der Hauch des Todes mich entweiht.


  Denn schon durchs Gartenpförtchen tritt er dort,


  der Grauenvolle, ein, der Todesgott,


  der diese Frau die dunklen Wege führt.


  Er wendet sich nach rückwärts zum Abgehen.


  DER TOD von links auftretend, ein Schwert in der Hand.


  Ha! Phöbos, immer wachsam, immer da,


  wos eines andern Tun zu stören gilt!


  Das ist dir nicht genug, daß dem Admet


  sein Schicksal du verwandelt, nein, die Frau,


  die zum Ersatz mir hingegeben wird,


  die mir zu rauben, hast du sicherlich


  den Bogen und den Köcher umgetan!


  APOLLON.


  Ich tu nicht unrecht. Aber dieses Mannes


  Elend geht mir zu Herzen. Freilich, dich,


  dich dazu bringen …


  DER TOD abschneidend.


  Bringen, daß ich tu,


  was meines Amtes? Dazu kam ich her.


  APOLLON.


  Nein, daß du einen Alten, der zu lang


  im Leben säumt, ein wandelnd Schattenwesen,


  hinnähmest statt der Jungen.


  DER TOD.


  Schweig. Auch ich –


  merk! – freu mich meiner Macht. Ich freu mich, junge


  und schöne Menschen hinzustrecken so!


  APOLLON.


  So red ich ganz umsonst?


  DER TOD.


  Umsonst.


  APOLLON ganz nahe, ausbrechend.


  Du Hund!


  Die Menschen und die Götter hassen dich!


  DER TOD kalt.


  Laß sie mich hassen, stärker doch bin ich.


  APOLLON.


  Auch dieses hat ein Ende. Ja! Der Held


  Herakles kommt – und bald! – die Straße hier


  gezogen, klopft um Gastrecht an dies Tor


  und kommt dann über dich und ringt mit dir


  und reißt dir aus den Armen dieses Weib!


  DER TOD indem er langsam, mit lautlosen Schritten ins Haus geht.


  Du redest, redest, aber sehr umsonst.


  Dies Weib geht heut hinab in Hades' Haus


  mit mir. Jetzt geh ich dir zum Trotz hinein


  und rühr ihr Haupthaar an mit diesem Stahl,


  unsichtbar, stumm. Dann ist sie mir verfallen.


  Er verschwindet im Haus. Apollon durch die Mitte nach rechts.


  Pause.


  Von der Landstraße, rückwärts links, kommen in kleinen Gruppen Edle von Pherä mit ihren Frauen und treten in den Vorhof. Ein paar Männer reden.


  [Drama]


  


  ERSTER MANN.


  Unheimlich still ists.


  ZWEITER MANN.


  Stumm, als ob die Luft


  den Atem einhielte.


  DRITTER MANN.


  Totenstill.


  ZWEITER MANN.


  Wie sagt Ihr? Ein schlimmes Wort!


  ERSTER MANN laut, gegens Haus.


  Ist hier kein Mensch, kein Freund?


  Kein Diener, der uns etwas sagen kann?


  Wir wissen nicht, ob unsre Königin


  lebt oder tot ist.


  Pause. Große Stille.


  Einige Frauen reden.


  ERSTE FRAU.


  Mich graut. Mir ist, als wär die Luft voll Stöhnen


  und voll Geräusch von Händen, die sich regen.


  ZWEITE FRAU.


  Hört! Klagen sie nicht drin, als wärs geschehn?


  Alle lauschen. Tiefe Stille.


  ERSTER MANN.


  St!


  ZWEITER MANN.


  Kein Schritt! Kein Mensch!


  DRITTER MANN.


  Kommt denn kein guter Gott


  und wehrt dies Elend ab?


  ERSTER MANN.


  Ich meine, wär


  sie tot, so blieb' es eben nicht so still …


  ERSTE FRAU.


  Auch seh ich kein Weihwasser vor dem Tor,


  wie's Brauch vor Türen von Verstorbenen …


  ZWEITE FRAU.


  Und Klageweiber müßte man doch hören!


  ERSTER MANN.


  Und doch ist heute der Entscheidungstag!


  Alle flüstern.


  ERSTER MANN.


  Heut muß sie hinab.


  Die Frauen kreischen leise auf.


  ZWEITER MANN.


  Schweig! Du zerreißt einem das Herz. Die Frau!


  Solange Leben lebt, ist Hoffnung da.


  ERSTE FRAU.


  Nein, die ist nimmer, alles ward versucht,


  auf allen Straßen dampfen die Altäre


  vom Blut der Opfer. Da ist keine Hilfe.


  ZWEITE FRAU.


  Schaut! eine alte Sklavin!


  DRITTE FRAU.


  Weh, sie weint!


  Eine alte Sklavin tritt aus der Haustüre.


  ERSTE FRAU.


  Lebt unsre Königin?


  ZWEITE FRAU.


  Weh! ist sie tot?


  SKLAVIN.


  Ihr könnt sie lebend nennen oder tot,


  ist alles gleich.


  ERSTER MANN.


  Was solls?


  SKLAVIN.


  Sie atmet, freilich,


  wenn ihr das für des Lebens Zeichen nehmt,


  dort hart am Tod, ja, ringend mit dem Tod!


  ERSTE FRAU.


  Der arme Herr!


  ZWEITE FRAU.


  So rettet niemand?


  SKLAVIN.


  Nein, das ist Geschick!


  ZWEITE FRAU.


  Das Übliche natürlich ist bereit,


  die Brauch, der Schmuck, worin ihr sie begrabt?


  ERSTE FRAU.


  Das eine kann sie wissen: keine Frau


  Der Welt war gut wie sie.


  SKLAVIN.


  Das streitet heilig


  dir niemand ab. Denn wie sollt eine sein?


  Wie zeigte eine größre Lieb und Treu,


  als wenn sie willig für den Gatten stirbt!


  Das weiß in Pherä jeder Mensch. Allein


  hört, wie sie diesen letzten Tag verbracht:


  Sie wußte wohl, daß es der letzte war,


  machte kein Hehl daraus und schauerte nicht.


  Nur ihre Stimme – wenn man so sie kennt


  wie ich – war eigentümlich herb und fremd,


  als hätte sie Entsetzliches versenkt


  in ihrer Brust und hätte Angst davor,


  sich selbst zu rühren mit gewohntem Klang.


  Heut morgen ging sie an den Fluß und wusch


  die weißen Glieder, nahm Gewand und Schmuck


  aus Zedernschränken, tat sich zierlich an


  und trat zum Altar Hestias und betete:


  »O Göttin, da der Tod mich nehmen will,


  bitt ich, behüt die kleinen Waisen mir,


  gib meinem Sohn ein liebes Weib, der Tochter


  gib einen edlen Mann. Und beide, o


  laß sie nicht sterben vor der Zeit wie mich,


  die Mutter, sondern laß sie glücklich leben


  ganz bis zum Ende und im Vaterland.«


  Dann trat sie hin zu jedem Altar im


  Palast, bekränzt' ihn, flehte zu dem Gott,


  nicht weinend, ohne Seufzer, und der Tod,


  der hinter ihr, sie fast berührend, stand,


  verfärbte nicht ihr leuchtendes Gesicht.


  Dann ging sie in ihr ehlich Schlafgemach,


  und vor dem Bett brach sie in Tränen aus


  und sagte: »Bette, wo ein halbes Kind


  ich mich zuerst dem Manne ganz ergab,


  für den ich jetzt mein Leben geb, leb wohl.


  Ich zürn dir nicht, bringst du doch mir allein


  Verderben, weil ich dir und ihm


  jetzt sterbe. Dich gewinnt ein andres Weib,


  kaum reiner, doch wohl glücklicher als ich.«


  Sie beugte sich und grub sich küssend in


  das Bett und weinte so. Und ausgeweint


  ging sie vom Lager weg, den Kopf gesenkt,


  und kehrte immer wieder um und warf


  von neuem schluchzend auf das Bette sich.


  Die Kinder hingen sich an ihr Gewand


  und weinten auf. Sie nahm sie in den Arm,


  eins um das andre küssend, vor dem Scheiden.


  Die Diener alle weinten mit, und jedem


  gab sie die Hand und sah ihn freundlich an,


  und keiner war ihr da zu schlecht, daß sie


  nicht hörte, was er sprach, und ihm ein Wort


  nicht sagte.


  Pause.


  Solches Elend trifft Admet.


  Wär er gestorben! Freilich, er wär hin:


  und jetzt? er floh den Tod, der aber warf


  dem Fliehnden in den Rücken einen Dolch:


  die Wunde schwärt ihm fort, solang er lebt!


  JUNGE FRAU dritte.


  Besser sterben, den Strick um den Hals, als das erdulden!


  ALTER MANN zweiter.


  Du redest, du bist jung, du weißt nicht, wie schwer der Tod ist!


  SKLAVIN.


  Sie atmet nur mehr leise. Aber sie


  will noch einmal heraus ans Sonnenlicht:


  Ich geh euch anzumelden: es tut wohl,


  in solcher Stunde nicht allein zu sein.


  Sie geht ins Haus.


  Stille.


  ERSTE FRAU.


  Mir ist, es kommt niemand. Wir sehn sie nimmer!


  ZWEITE FRAU mit ausgebreiteten Armen.


  O Gott, heilender Gott!


  Mach unsres Herren Not ein Ende!


  Gewähre, Gott, gewähre!


  Du hast ja früher Rat gefunden,


  gehört, wenn wir zu dir um Hilfe schrien …


  MEHRERE leise.


  Schaut hin, schaut, sie kommt.


  ANDERE leise.


  Auf seinen Arm gelehnt. Er trägt sie fast!


  Aus dem Haus kommt Alkestis, an Admet gelehnt. Die Kinder. Dienerinnen. Auf den Stufen wird Alkestis auf Polstern und Decken niedergelassen. Die übrigen treten nach links.


  ALKESTIS.


  Die Sonne, schau. Sie streichelt meine Hände.


  – – – – – – – – – – – – – – – – – – –


  Und Wolken! wie sie gleiten, gleiten! weh!


  Schauernd.


  Die kommen auch nicht wieder.


  ADMET vor sich hinbrütend.


  Da stehen wir in diesem ganzen Glanz,


  der keinen Sinn hat, zwei Unglückliche,


  die nicht den Göttern taten, was den Tod


  verdient.


  ALKESTIS sinnend.


  Wenn ich da schau, wie sich das abhebt,


  das dunkle Dach vom Himmelsblau, da fällt


  mir etwas ein … nein … eine Menge! – –: Du!


  Von meiner Eltern Haus, wo ich daheim,


  wo mein Brautbette stand …


  ADMET.


  Gib nicht so nach,


  Alkestis, sei doch gut! laß mich nicht so


  allein! Hilf mir die Götter um Erbarmen


  anflehn.


  ALKESTIS.


  Ich sehs! ich sehe schon das Boot!


  Der Totenfährmann steht am Steuer und ruft:


  »Was säumst du? Schnell! so eil dich doch!


  Bereit ist alles zu der Fahrt! Komm! Komm!«


  Schauernd.


  Ich habe Angst! Admet!


  ADMET für sich.


  Nein, das geht nicht!


  Das trägt kein Mensch!


  Er beugt sich zu ihr.


  Was für ein Boot, mein Kind?


  ALKESTIS.


  Er holt mich. Weißt du nicht? Er führt mich ja


  ins Haus der Toten, düster schaut er her!


  In wachsender Angst.


  Der mit den schwarzen Flügeln, der! der Herr


  der Toten, Hades! Laß mich! Laß mich Arme!


  Laß mich! Ich will nicht diese Wege gehn.


  ADMET.


  Alkestis, hör mich!


  ALKESTIS sanft.


  Laß mich, laß mich jetzt!


  Ja, lehnt mich an. So. Dank! Ich bin so schwach!


  Das ist der Tod. Die Augen werden so


  voll Dunkelheit! Ah! Kinder! Kinder!


  Die Mutter kann euch nicht mehr sehen. Freut


  euch an der hellen Sonne, meine Kinder!


  ADMET halblaut.


  Das Wort ist bittrer als der Tod. – Ich fleh


  dich bei den Göttern an, verlaß mich nicht!


  Bei den Kindern, die du als Waisen läßt,


  bleib bei uns!


  Denn stirbst du, leb auch ich nicht mehr,


  mein Leben bebt in deinem Herzschlag mit.


  ALKESTIS.


  Lieber Mann!


  Mein Los ist nun einmal gefallen. Aber


  du hör, bevor ich sterb, noch meinen Willen:


  Da her! Ganz nah! Du Lieber! Daß du lebst!


  Ich geb so gern das eigne Leben drum


  und sterbe willig, könnt ich leben auch


  und wen ich wollte freien und mit ihm


  hier in dem schönen Hause wohnen. Nein!


  Mich lockt kein Leben losgetrennt von dir,


  mit vaterlosen Kindern! Nein. Viel lieber


  streif ich dies liebe Leben schauernd ab


  und werf mich in den dunkeln kalten Strom.


  Dein Vater und die Mutter,


  die freilich taten schlimm an uns: den Alten


  geziemte wohl, für dich sich hinzugeben,


  dein junges, starkes Leben so erkaufend.


  Du bist ihr einziger, doch kein zweites Kind


  statt deiner können sich die Alten hoffen.


  Dann dürft ich leben, und du weintest nicht


  und brauchtest keine Waisen aufzuziehen.


  Doch all das hat gewiß ein Gott gefügt.


  So denk an das, was ich für dich getan,


  und was ich jetzt dich bitten will, gewähr!


  Du hast die Kinder ja so gern wie ich,


  so zieh sie auf zu Herrn in deinem Haus


  und führ nicht eine zweite Frau herein,


  die, schlimmer als die arme Alkestis, neidisch


  die Hand an deine und meine Kinder legt


  Das tu nicht, ich beschwör dich, nur nicht das!


  Stiefmütter sind den ersten Kindern gram,


  ja, unbarmherzig wie die kalten Schlangen sind.


  Nicht um den Buben ist mirs bang, der hat


  an dir den starken Schutz, allein die Tochter!


  Was wird aus der, wenn irgendeinem Weib


  der Vater sich vermählt, die bösen Ruf


  auf ihren Namen bringt und jeden Freier


  dem jungen Ding verscheucht. Du armes Kind!


  Ausstatten wird dich nicht die Mutter einst,


  und in der schweren Stunde, wo nichts nötiger


  als eine Mutter, bin ich nicht bei dir.


  Denn sterben muß ich, sterben, heute! hier!


  In dieser Stunde sagt ihr noch: »Sie war.«


  – – – – – – – – – – – – – – – – – – –


  Lebt wohl. Du darfst dich rühmen, lieber Mann,


  daß du die beste Frau erlesen hast,


  und ihr wohl eine gute Mutter, Kinder!


  ADMET.


  O sorg dich nicht, daß alles so geschieht!


  Du warst die meine lebend, und im Tod


  bleibst du allein mein Weib, und keine Frau


  trägt diesen Namen, noch der Königin


  Stirnreif und goldnen Gürtel hier im Land.


  Der Gürtel und der Reif, die bleiben leer,


  leer wie mein Herz, wie meine Arme leer,


  Goldfassung ohne Sinn und ohne Wert,


  daraus der Dieb den Diamanten brach!


  – – – – – – – – – – – – – – – – – – –


  Die mich geboren, haß ich! Meinen Vater


  will ich nicht ansehn. Ihre Liebe ist


  ein Wort im Wind, die deine Öl und Wein,


  nein, Blut, vergossen, meinen Durst zu löschen,


  aus deinem Herzen deiner Jugend Blut!


  Wie Vater nicht und Mutter nicht hast du


  an mir getan! Meinst du, ich traure drum


  ein Jahr um dich? Was kümmert mich die Zeit!


  Solang ich leb, ist Trauer meine Herrin,


  setzt sich mit mir zu Tisch, geht hinter mir


  und steht des Nachts an meinem leeren Bette


  und sieht mich an mit eisernen Augen, stumm.


  Und manches Mal schlaftrunken wähn ich dann,


  du stündest da, und strecke meine Arme


  nach ihr und schlafe selig lächelnd ein,


  bis sie mir ihre kalte Hand aufs Herz


  hinlegt und schauerlich der Wahn zerrinnt.


  – – – – – – – – – – – – – – – – –


  Sonst war mein Haus mit Fackeln, Flötenschall


  und Blumenkränzen tönend angefüllt,


  und seine Fugen bebten von Musik!


  Jetzt steht es hohl und tot, ein Sarg der Lust,


  wie Früchte innen voller Moderstaub!


  O komm im Traum nur manches Mal zu mir!


  Hätt ich des Orpheus wilden, süßen Mund,


  hätt ich sein Saitenspiel, drauf Herzenslust


  und Sehnsucht und Verführung und Genuß


  anstatt der Saiten aufgezogen sind,


  daß ich, den Schattenkönig und sein Weib,


  Persephoneia, rührend, aus der Nacht


  dich rettete! Ich stieg' hinab, und keiner


  von den Dämonen sollte mir verwehren,


  dich heimzutragen an das Licht, Geliebte!


  So bleib ich hier am öden Ufer stehn,


  ohnmächtig winselnd, bis der Tod mich holt


  Und dir entgegenführt zum zweitenmal!


  ALKESTIS.


  Habt ihr verstanden, Kinder, wie der Vater


  gelobte, daß er nie ein andres Weib,


  mein Flehn mißachtend, euch zur Mutter gibt?


  ADMET.


  Ich schwör es abermals und heilig dir.


  ALKESTIS.


  Jetzt mußt du ihnen auch die Mutter sein.


  ADMET.


  Wohl haben sie mich nötig, dein beraubt.


  ALKESTIS.


  Ich sollte leben, Kinder, und ich muß


  hinunter!


  ADMET.


  Was beginn ich ohne dich!


  ALKESTIS.


  Ein Toter ist ja nichts! Ein wenig Zeit,


  und alles dies ist dir so fern und fremd!


  ADMET.


  O verlaß die Kinder nicht!


  ALKESTIS.


  Ich muß fort, Kinder, Kinder! Lebt wohl!


  ADMET.


  Was willst du denn! was willst du denn!


  ALKESTIS.


  Fortgehn. Leb wohl.


  Sie sinkt zurück.


  ADMET.


  Alkestis! Tot!


  DIE MÄNNER UND FRAUEN.


  Tot!


  DER KLEINE EUMELOS.


  Vater, die Mutter macht so große Augen,


  sie hat so starre Finger. Mutter, hör doch!


  ADMET.


  Sie sieht dich nicht, sie hört dich nicht, wir sind


  sehr elend, Kinder: arm ist euer Vater!


  EIN EDLER.


  Mein König, tragen heißt die schlimme Not.


  Wir alle leiden diesen großen Schmerz.


  ADMET.


  Das weiß ich ja. Nicht plötzlich ists gekommen:


  dies namenlose Leid, ich ahnte es


  seit langem schon, und manchmal in der Nacht


  beugt ich mich über sie in solcher Angst,


  als müßt ich plötzlich, wie die Kerze lischt,


  ihr Leben mir im Arm auslöschen sehn.


  So grauenvoll ist, wenn man es bedenkt,


  das Leben. Also jetzt muß ich hingehn


  und diese Tote da begraben. Ihr


  bleibt nur indessen, laßt sie nicht allein,


  und singt ein frommes Lied dem Gott, den Flehen


  nicht rührt. Doch ganz Thessalien, soweit


  mein Speer gebietet, trauere mit mir!


  Die süßen Flöten, die sie aus dem Holz


  des Lotosbaumes schneiden, sollen schweigen.


  Ich will nicht, daß sie mich vergessen lehren!


  Er geht ins Haus. Die Frauen schmücken die Leiche und bahren sie rechts unter dem vorspringenden Dach auf. Die Männer treten in den Hintergrund.


  DER KLEINE EUMELOS.


  Was legen sie die Mutter auf die Trage?


  Kann sie denn nicht mehr gehn, hat sies verlernt?


  Was ziehn sie ihr die schönsten Kleider an?


  Was geben sie ihr goldne Spangen um?


  Ist doch kein Fest?


  Die alte Sklavin nimmt ihn auf den Schoß und redet mit ihm leise.


  DER KLEINE EUMELOS.


  Ein fremder Mann? wann bringt er sie denn wieder?


  DIE ÄLTEREN FRAUEN an der Bahre, rezitativisch.


  Es pflücken die Menschen die Früchte des Lebens,


  die Wunder der Weite, die Wunder der Nähe.


  Sie saugen den Zauber der Töne aus Flöten


  und Königsgedanken aus Träumen der Nacht.


  Sie fahren im hohen Wagen des Lebens


  mit stolzen Stirnen den Wunderweg,


  da springt gegen sie mit eichener Keule


  und schlägt sie nieder das stumme Geschick.


  DIE JÜNGEREN FRAUEN.


  Wir dürfen nicht fragen, wir könnens nicht fassen!


  O brechet die Früchte, umschlinget einander,


  beladet mit Leben die fliehenden Stunden,


  mit Lachen und Liebe, mit Herrschaft und Lust!


  Was frommen die duftenden, goldnen Sandalen,


  was frommen die Spangen, was frommen die Blumen,


  um nieder ins Dunkel zu folgen dem Tod?


  Sklavinnen heben die Bahre auf, und der Zug geht, singend von allen Frauen geleitet, durch die gewölbten Gänge rechts vorne langsam ab.


  GESANG DER SKLAVINNEN.


  Nicht des Geiers Schwingen schlage


  ihr ums Haupt, die wilden, Tod,


  flieg ihr auf den Mund, ein Falter,


  schwarz und still im Abendrot!


  Führ sie nicht die schlimmen Wege


  zu der blutigen Schatten Schar,


  laß sie gehn auf Dämmerwiesen,


  Träumerei und Mohn im Haar!


  Einer von den Männern am Tor zeigt den andern etwas. Bewegung, wachsende Unruhe.


  EINER ODER MEHRERE rufen.


  Er ist es! Von Nemea ists das Fell!


  Die Keule ists! Der Held Herakles ists!


  HERAKLES in den Torweg tretend.


  Geh ich hier recht zur Schwelle des Admet?


  Treff ich den König, euren Herrn, daheim?


  EIN JÜNGLING.


  O laß mich sie anrühren, Herr, die Keule!


  EIN ÄLTERER.


  Meinst du, es müßte was hinüberzucken


  vom wilden Feuer der Lernäischen,


  vom Löwenkampf und von Kentaurenschlachten?


  EIN SEHR ALTER MANN.


  So hab ich noch den Herakles gesehn,


  bevor ich starb, und kann im Schattenland


  davon erzählen, wenn mich einer fragt!


  HERAKLES lächelnd.


  Da hast du gar was Großes, alter Mann!


  Staunst du auch jedesmal, wenn du den Blitz


  in alte Bäume fahren siehst? Und doch,


  der schlägt viel stärker zu als ich und kommt viel weiter her.


  EIN JUNGER MANN.


  Der Blitz hat nur noch nie mit uns geredet!


  Du aber, wenn du nur den Mund auftust,


  ist einem doch, als wüchsen alle Sterne,


  als würden alle Wasser feuerfarb,


  so läuft ein Wind von Wundern vor dir her!


  DER JÜNGLING.


  Und sag, Herakles, wohin gehst du jetzt,


  daß du an unsrer Stadt vorüber mußt?


  Damit ich, wenn ich künftig dieses Tal


  und die vertrauten Wege seh, mir sag:


  Auch hier bist du so gut im Märchenland


  als irgendwo, nur wie der Floh im Pelz;


  was kümmerts ihn, ob Löwe oder Hund?


  HERAKLES.


  Zum König Diomedes geht mein Weg.


  DER ALTE MANN.


  Da mußt du über öde, düstre Berge,


  wo alles Leben starrt und alles Licht


  von grundlos tiefen Weihern stumm verschluckt wird.


  DER JÜNGLING.


  Doch was entreißen willst du diesem König?


  HERAKLES.


  Kein schönes Weib, dein Auge blitzt umsonst:


  nur seine Rosse brauch ich.


  IRGENDEINER.


  Weh! die wilden!


  Die aus den Nüstern Feuer sprühn und denen


  statt Heu lebendge Menschen in die Krippe


  zu grauenvollem Fraß geworfen werden! …


  HERAKLES.


  Die eben locken meinen Herrn, Eurystheus,


  den König, dem ich diene. Ich begreifs,


  daß, wer die Hesperidenäpfel hat


  und wer der Amazonenkönigin


  knirschenden Gürtel seiner jungen Tochter


  zum Zierat um die Hüfte legen kann,


  daß der im Stall gerade nur die Rosse


  des Diomedes will.


  STIMMEN.


  Der König kommt!


  ADMET in Trauerkleidung, tritt aus dem Hause.


  Ich grüße dich, Herakles, Sohn des Zeus.


  HERAKLES.


  Heil sei dir, König!


  ADMET bitter.


  Wohl, das wünscht ich sehr.


  Vergib. Mein ganzes Haus ist dir zu Dienst


  mit Trank und Schatten, Lager, Herd und Knecht:


  mich selber nur entlaß, mir ist die Seele


  wie mohnbetäubt von traurigen Gedanken:


  in meinem Haus steht eine Totenbahre.


  HERAKLES.


  Dem Trauernden will ich nicht lästig sein.


  Daß du um einen Nahverwandten weinst,


  ich wußt es früher nicht, jetzt freilich geh ich


  und suche mir ein andres Haus zur Rast.


  Er wendet sich zum Gehen.


  DER KÖNIG sieht ihm teilnahmslos nach; plötzlich besinnt er sich, richtet sich auf und sagt stark.


  Herakles, nur dies eine tu mir nicht,


  daß du, ein Gast, umkehrst auf meiner Schwelle!


  HERAKLES.


  Entlaß mich, und ich dank dirs tausendmal.


  ADMET.


  Ich lasse dich zu keines andern Herd;


  eh ließ ich meine Toten unbegraben!


  Ward meine Art so ganz unköniglich,


  daß ich den fortscheuch, den ich ehren soll?


  Und dafür solch ein Opfer! Pfui! Die schönsten


  Früchte bringt man wohl den Gartengöttern,


  damit der wilde Wind in Sommernächten


  die schlechte Vogelscheuche uns verschone?


  Nein! daß er nicht die edlen Äste breche,


  die Träger goldner Frucht! – Um einen König,


  um einen milden König über Männer


  und Land und Flüsse, einen reichen König


  hat diese sterben dürfen, nicht um einen,


  der eines Königs Puppe. Hör, Herakles:


  mir starb kein Nahverwandter, nein, ein Weib,


  zwar nötig hier im Haus, doch eine Fremde.


  Sie blieb nach ihres Vaters Tod als Waise


  bei uns. Gleichviel. Tot sind die Toten. Geht,


  schließt auf die Fremdenhallen. Du lauf hin


  und heiß sie Speisen bringen für den Gast,


  nur hinter ihm verschließt die Tür, ihn soll


  es nicht im Schmausen stören, wenn sie hier


  die Totenlieder singen, wie sich ziemt.


  Er schließt mit schwankender Stimme.


  Geh … jetzt … hinein … verzeih … Du siehst mich … Später!


  Diener öffnen die Tür der Halle rechts vorne und führen den Herakles hinein.


  DER KÖNIG im Begriff ins Haus zu gehen, wendet sich nach den untereinander murmelnden Edlen zurück und sagt stark.


  Wer mich hier nicht versteht, wer fragen will,


  wie dieses Tun zu solcher Trauer stimmt,


  wem alles dies umziemlich scheint und hart,


  der schweige und bedenk: der König tats.


  Eine Stufe heruntersteigend.


  Ihr schautet doch zu meinen Vätern auf


  und dachtet: »Wenn uns der durchs Feuer führt,


  ists gut, trägt er doch Helm und Schild von Göttern,


  und tötet er, so kommts als wie ein Blitz,


  nur mittelbar, aus eines Gottes Faust.«


  Ich aber hab viel größeres Geschenk


  und Gabe, die mich über Menschen hebt,


  ab Schwerter, die vom Himmel fielen, Rosse,


  die reden, Flammen um die Stirn und Stimmen


  aus Bäumen tönend: mir ist auferlegt,


  so königlich zu sein, daß ich darüber


  vergessen könne all mein eignes Leid!


  Der schöne Leib der jungen Königin


  ward in die Erde eingesenkt als Same:


  nun sollen Wunderbäume Zweige spreizen,


  von Taubenschwärmen rauschend; alle Flüsse


  in meinem Lande sollen kühner rollen


  in lauterem Triumph und rollend spiegeln


  den Schatten wundervoll erhöhten Lebens;


  und Zaum und Zügel aller dieser Wunder


  will ich wie diesen Stab in meiner Hand


  beherrschend halten und mein Leid vergessen!


  Meint ihr, der Mann wär über meine Schwelle


  getreten, wenn er wüßte, daß das ist,


  was ich ableugnete? Und dieses Haus


  soll nicht zum erstenmal ungastlich heißen!


  Er wendet sich, um ins Haus zu gehen. Unter dem Eingang kommt ihm die Bahre mit der Toten entgegen, von Spielleuten, Fackelträgern und Sklavinnen umgeben.


  ADMET vor der Bahre zurückweichend.


  So kommt ihr mir entgegen, habts so eilig,


  sie aus dem Haus zu tragen, fort, hinaus!


  Wo wilde Winde laufen übern Weg,


  dort müssen wir dich hegen lassen, müssen


  zurück ins Haus wie Knechte, wenn der Herr


  sie aus der Kammer jagt, indessen du


  daliegst und ihn erwarten mußt, den Herrn,


  der deine Hände anrührt, und du stehst


  dann auf, und in der Dämmrung führt er dich


  den Weg, den keiner kennt! … Ohnmächtges Denken!


  Was red ich denn! ich kanns nicht hemmen!


  Von draußen kommt ein Sklave und tritt zu Admet.


  DER SKLAVE.


  Herr!


  Dein Vater, der fast hundertjährige,


  mit kindischem Kopf, kommt mühsam gegangen,


  und seine Diener halten in Händen


  den Schmuck, daran sich die Toten freuen.


  ADMET.


  Auch das. Es wird mir nichts erspart. So setzt


  die Bahre nieder.


  Mit Anstrengung freundlich.


  Vater, kommst du auch


  und klagst? Nicht wahr, sie war so gut, so schön!


  PHERES hinter ihm Diener, die Kranz, Schleier und Totenblumen tragen. Pheres ist uralt, fast phantastisch.


  Mein Sohn, ich fühle tief mit deinem Schmerz:


  Ein züchtig edles Weib begräbst du da.


  Nimm hin denn diesen Schmuck, mein Töchterchen,


  du holde kleine Frau, die nicht geduldet,


  daß ich hinleben sollte, kinderlos,


  und dein beraubt, mein Sohn.


  ADMET mit bemusterter Ungeduld.


  Ich bitte, Vater,


  machs kurz!


  PHERES.


  So möge dir es wohl ergehn,


  du armer Schatten, an den schwarzen Wassern,


  indessen wir uns hier am süßen Leben freuen,


  Denn wir,


  Er kichert.


  wir leben und sind frisch.


  ADMET zu sich selbst.


  Es ist der Vater, denk, es ist der Vater!


  Wie grauenvoll, daß bloße Zeit dies wirkt,


  dies ganz unwürdig hilflos Häßliche,


  fast wie das Alter selber hassenswert!


  PHERES zu den Umstehenden.


  Der Männer Glück sind solche Frauen, ja!


  Und sind sie anders, soll man sie verachten!


  Admet nimmt leise den Schmuck von der Leiche und läßt ihn mit einer halbunterdrückten Gebärde des Ekels fallen.


  PHERES.


  Ei! nimmst du ihr den Schmuck, den ich ihr gab?


  ADMET.


  Ja, Vater, sei nicht bös, mich dünkt, sie braucht


  ihn nicht, und mir ist wohler, seit er fort!


  PHERES.


  Sohn, du denkst viel an dich, hast wenig Mitleid


  mit ihr, die doch um deinetwillen starb.


  ADMET.


  Dein Mitleid! Mitleid hätte dir geziemt,


  als fürchterlich auf meines Hauses Schwelle


  der Totenäugige stand und auf mich schaute!


  Da krochest schaudernd du in dich und schwiegst!


  Soviel an dir lag, bin ich tot!


  PHERES.


  Du freust


  dich doch des Lebens, und ich sollt es nicht?


  Kurz dauerts wohl, ist aber süß.


  ADMET.


  Sehr süß


  dünkts dir, das merk ich.


  PHERES.


  Und dir nicht? So warsts


  nicht du, der damals schamlos sich gesträubt


  und seine junge Frau hinabgestoßen!


  Rückst du mir Feigheit vor, du Allerfeigster!


  Und dich hat doch ein schwaches Weib besiegt,


  die sich dem schönen Knaben opfern ging!


  Du wirst ja noch unsterblich, findest du


  nur jedesmal ein Weib gewärtig, dir


  zulieb, zum Dank für manche süße Lust,


  zu sterben.


  ADMET schreiend.


  Vater, solche Worte sprich


  du lieber nicht, so ohne Scham und Scheu!


  PHERES.


  Daß keiner doch die Wahrheit hören mag!


  Die


  Auf die Bahre zeigend.


  freilich war nicht schamlos! aber töricht!


  ADMET.


  Ich lud dich nicht, ich hieß dich nicht willkommen!


  Ich will dich nicht! Geh fort und laß die Tote


  mich doch begraben. Schweig! und geh! geh! geh!


  PHERES.


  Ich geh. Was brauch ich mich hier schmähn zu lassen


  von einem frechen Burschen. Bin ich etwa


  ein Sklave? Bin ich nicht ein König, he,


  so gut als er ein König? Kommt, wir gehn.


  Pheres mit seinem Gefolge ab.


  Der Leichenzug ordnet sich, Admet hinter der Bahre. Man hört Herakles in der Halle singen und lärmen.


  Von dem Trauerzuge löst sich am Tor ein alter Sklave ab und bleibt zurück. Mit dem verhallenden Gesang des abgehenden Zuges vermischt sich das ungefüge, nicht deutlich verständliche, trunkene Singen des.


  HERAKLES.


  Weiberarme, Weinreben


  umschlingen das Leben,


  sonst lägs schon in Stücken,


  wer sollt sich drum bücken?!


  DER ALTE SKLAVE dann und wann unwillig auf das Gejohle des Herakles horchend.


  Ja, lärm nur, roher Bursch! Wahrhaftig, ich


  hab manchen Fremden hier im Haus bedient


  mit Trank und Speise, aber keinen schlimmern


  als den da drin. Tritt trotzig in das Haus,


  obwohl er unsern Herrn in Trauer sieht!


  Nimmt – keineswegs bescheiden – was man ihm


  an Gastgeschenken bietet, ja wenn wir


  ihm etwas nicht von selber bringen, treibt


  er uns drum fort! Und setzt sich hin und säuft


  der schwarzen Reben ungemischten Saft,


  bis ihm der Wein den viereckigen Kopf


  erhitzt! Dann kränzt er sich die Stirn


  mit Myrtenzweigen und beginnt ein Lied


  zu brüllen, daß es ungefügen Schalls


  in unsre frommen Totenlieder dröhnt.


  Und ich steh ihm zu Diensten, schafft der Herr!


  Wahrhaftig, übertriebne Gastlichkeit!


  Gegen die Halle.


  Du Straßenräuber, du! du schlauer Dieb!


  Dir zu gefallen muß gerade ich


  wegbleiben, nicht der Herrin letzten Gang,


  nicht sehen, wie sie Fackeln ihr zu Haupt


  und schöne Krüge ihr zur Seite stellen


  und Zaubersprüche murmeln zur Musik!


  Da gehn sie und sind alle so gerührt


  und weinen um die gute Frau, nur ich,


  als wär ich nichts, gehörte nicht zum Haus,


  muß abseits stehn, nicht besser als ein Hund!


  HERAKLES ist aus der Tür der Halle getreten, steht im Gang; er ist erhitzt; er trägt den Kranz um die Stirn, den efeubekränzten Becher in der Hand.


  He! trübsinniger, lächerlicher Knecht!


  Was guckst du dort dem toten Weibe nach


  und läßt mich dürsten, den lebendgen Gast!


  Bist mürrisch gegen einen Freund des Herrn


  und nur bekümmert um die Fremde dort?


  Laß die in Ruh, der Tod läßt sein Geheimnis


  nicht fallen, wie der Apfelbaum die Frucht:


  warum er Menschen ausbläst und die Lampen


  daneben ruhig weiterbrennen läßt!


  Komm her, merk auf, daß du gescheiter wirst,


  und bring mir mehr vom dunklen Saft der Mutter!


  Im Rausch begreifst du alles, auch den Tod!


  – Ich würgte einmal einen Riesen tot,


  weiß nicht mehr wo, der war der Erde Sohn


  und prahlte, durch die Sohlen ströme Kraft


  ihm auf, wie durch die Wurzeln in den Baum.


  Ich hob ihn in die Luft und würgt ihn dort!


  Nüchterne Menschen sind wie der arme Narr,


  und zappelnd sehnen alle sich zurück


  nach ihrem Muttergrund, der Trunkenheit!


  Göttliche Art der Trunkenheit vielleicht


  ist, was wir Totsein heißen!


  Weintrunkne und Verliebte, die Berauschten


  der Kypris, schaun mit solchen sonderbaren


  Augen auf einen, als ob sie, aus Dämmrung


  voll Wundern, zwinkernd ins Alltäglich-Grelle


  einträten –: kämen aber Tote wieder,


  sie hätten noch viel wundervollre Augen,


  so vollgesogen innerlich mit Wundern –


  mit riesenhafter Lust, mit schwarzen Flammen,


  und was noch sonst im Herzen träumt der Erde –


  wie Diamanten, die vom Licht des Tags,


  dem eingeschluckten, nachts unmäßig strahlen!


  Ja, irgendeine schlechte, blöde Magd


  käm aus dem Tor des Todes so zurück,


  wie ihr erschauernd eine Göttin träumt,


  mit bösem, süßem Mund und dunklem Blick!


  Noch immer mürrisch? He, das schickt sich nicht!


  DER SKLAVE.


  Der Tag ist nicht danach, daß es sich schickt,


  zu lächeln.


  HERAKLES.


  Etwa wegen dieser Fremden?


  Des Hauses Herren leben, daran denk.


  DER SKLAVE.


  Die leben? du kennst nicht des Hauses Leid?


  HERAKLES.


  Wohl, wenn mich dein Gebieter nicht belog.


  DER SKLAVE.


  Mein König, allzu gastlich ist dein Sinn!


  HERAKLES.


  Soll ich der Fremden halber unbehaglich


  mirs machen?


  DER SKLAVE.


  Fremd! Das ist das rechte Wort!


  HERAKLES.


  So hat Admet das Rechte mir verhehlt?


  DER SKLAVE.


  Entlaß mich, Herr, uns kümmert unsres Herrn


  Geschick.


  HERAKLES betreten.


  So klagt man nicht um fremdes Weh!


  DER SKLAVE.


  Dann hätt ich dir dein Johlen nicht verdacht!


  HERAKLES.


  So hat mein Gastfreund falsch an mir getan!


  DER SKLAVE.


  Zu keiner guten Stunde kamst du, Herr!


  Wir haben Trauer. Schau: geschornes Haar


  und schwarze Kleider.


  HERAKLES.


  Ist der Vater, red,


  dem Herrn gestorben? von den Kindern eines?


  DER SKLAVE.


  Herr, es ist unsre Frau, die Königin!


  HERAKLES.


  Was? und trotzdem verhehlt ers, nahm er mich


  so auf?


  DER SKLAVE.


  Weil er dich nicht fortweisen wollte,


  weil er sich scheute.


  HERAKLES.


  Wohl, er sah so drein,


  so ganz verstört wie einer, neben dem


  der Blitz in Boden fuhr – Ich wollte nicht


  herein, allein ich überwands, weil er


  mich bat – Und da bin ich gesessen


  und hab getrunken, ja ich sang, mir scheint.


  Er legt den Kranz ab, stellt den Becher weg.


  Du, du bist schuld, warum hast du mirs nicht


  gesagt


  Er schüttelt ihn an den Schultern.


  DER SKLAVE.


  Er wehrte mirs, Herr, er verbot


  mir, nur mit feuchten Augen dir zu nahen.


  HERAKLES.


  Du, das ist schön! Das ist viel mehr als Trunk


  und Gastgeschenk, wie's Könige wohl geben.


  Wenn solche Sitte in den Menschenköpfen


  jetzt wüchs, da würde vieles seltsam anders:


  Der nahm mich in sein Haus und lächelte,


  obwohl er innen wilden Jammer trug!


  Der schweigt wohl auch, wo er der Stärkre ist,


  und läßt den Schwächern prahlen! – Mann, ich will


  mich nicht vor dir so was wie schämen! Mann,


  ich geh und hole dir dein Weib zurück! …


  Ungeduldig, da der Sklave seine Raschheit nicht begreift.


  Der Platz, wo er sie hingelegt, dem Tod


  zur Beute?


  DER SKLAVE.


  Herr, du siehst, dort wo den grauen


  Olivenhain die weiße Straße schneidet.


  HERAKLES.


  Drei Pinien beugen sich –


  DER SKLAVE.


  – auf einen Weiher,


  ein altes heiliges Wasser.


  HERAKLES.


  Und der Weg?


  DER SKLAVE.


  Der nächste übern Kamm des nackten Hügels.


  HERAKLES.


  Hin stürm ich, leg mich in den Hinterhalt,


  und kommt der schwarzbeschwingte Schleicher Tod,


  mit gierigen Lippen Blut den schwarzen Lämmern


  aus ihrem Hals zu schlürfen, werf ich mich


  auf ihn und drück ihn hart und würg ihn wild,


  und keine Macht der Welt entreißt ihn mir,


  eh ich die Tote ihm. Allein, verfehl


  ich ihn und kommt er nicht zum blutigen Mahl,


  so steig ich nieder zu des Hades Haus


  im sonnenlosen Land und bitt sie los,


  ich führ Alkestis in des Freundes Arm


  zurück! Er soll nicht sagen, wohlgetan


  hab er, der Edle, einem schlechten Mann!


  Herakles ab, der Sklave ins Haus.


  Die Bühne bleibt eine Weile leer.


  Dann kommt Admet, auf seinen Stab gestützt, hinter ihm die Männer.


  ADMET.


  Aus leeren Augenhöhlen starrst du her,


  mein Haus! Öd streicht die Luft durch Leeres hin,


  die Bäume brüten häßlich, stumm ist alles!


  Gebt einen Mantel, mir ist kalt.


  Er hüllt sich ein und setzt sich dumpf brütend auf den Steinsitz rechts vorne; die Männer stehen links zurück.


  Als Kind


  in Winternächten, wenn ich allzu schwer


  den satten Glanz des Lichts, lebendiges Wasser


  und andres Sommerglück entbehrte, da


  hielt ich die magern Hände vor ein Licht


  und freute mich am Purpur meines Bluts:


  das war doch schön und blieb doch immer mein!


  Das andre kommt und geht, so eingekernt


  in stumpfe Schalen, so unwesentlich


  so sich entziehend, während es sich gibt!


  Er hält seine Hand gegen den Himmel, wie um durchzuschauen.


  Das Licht ist schon zu matt, es glüht nicht durch!


  Und doch bebt deines Herzens Herz, Alkestis,


  hier drin, und solcher Aufschwung, solche Träume,


  die ohne dich in dieses Blut nie kamen …


  EIN JÜNGLING tritt hinter ihn, beugt sich über seines Sitzes Lehne und sagt.


  So wie vor heilgen Quellen, Götterbäumen


  und andern Wohnungen der Himmlischen,


  so beten wir vor unsrer Herrin Grab:


  »Heil, Holde, dir, gewähr uns Gutes, Herrin!«


  Und wenn sie dran vorübergehn, sagt einer:


  »Sie starb um ihren Herrn, nun ward sie Göttin,


  ja, Kinder, selge Göttin, nicht geringer


  als andre, die der Adler aufwärtstrug


  oder der Erde heilger Mund verschlang!«


  Kanns dich nicht trösten, König, hörst du das?


  Admet starrt teilnahmslos vor sich hin, ohne auf ihn zu achten.


  ADMET.


  Kämst du im Traum nur manches Mal zu mir …


  das wär mir mehr, als ich begreifen kann.


  Nein, gäben meines Bluts Atome nur,


  was sie von dir umschlossen halten, frei,


  dann träumt ich fort von dir und wüßte drum!


  So aber träum ich dumpf in solchen Tiefen


  der Seele, draus nur Ahnung Kunde gibt


  von dir, wie von den andern Göttlichen,


  den Göttern oder Bäumen oder Quellen:


  denn alles dies lebt irgendwo in uns:


  da saugt die dunkle Wurzel unsrer Kraft


  wie blinde Hündlein an der Mutter Zitzen!


  Er wiederholt halb unbewußt.


  Wie Vater nicht und Mutter nicht hast du


  an mir getan!


  Pause.


  Tot! Tot! Kann denn das sein?


  Nicht da! nicht dort! und kommt nie mehr herein!


  Er sagt die Worte vor sich hin, als verstünde er sie gar nicht; erst nach einer Weile scheint er sie zu fassen und bricht in Schluchzen aus; wie er den Kopf hebt, sieht er vor dem Tor ein paar Frauen vorübergehen; fast schreiend.


  Ich trag den Anblick eurer Weiber nicht!


  Er steigt die Stufen im Hintergrund zur Mauer empor.


  Das Land ist fürchterlich! die Wiesen reden


  von ihr, die Teiche sehnen sich nach ihr!


  Die Bäume sind, als ob sie weinen wollten,


  Stöhnend.


  seid lieber häßlich, starr und stumpf als so!


  Pause.


  Aufschreiend.


  Zu mir, Adrast, zu mir! schaut hin! schaut hin!


  Mich dünkt, ich seh den Tod mit meinem Weib!


  Der Mann, dort! dort! dort! dort! er führt ein Weib!


  IRGENDEINER am Tor hinausspähend.


  Herakles, Herr, dein Gast ists, Herr! der tritt


  mit einem fremden Weib jetzt aus dem Hohlweg.


  Erkennst ihn nicht? Er kommt ja auf uns zu!


  Herakles kommt zurück, eine vollständig verschleierte Frau (Alkestis) an der Hand führend.


  HERAKLES.


  Soll ich frei reden, Herr, zum Freunde frei?


  Als ich in deinem Leid dir nahte, da


  hätt ich mich gern als Freund erprobt, doch du


  verschwiegst mir deinen Kummer, nahmst mich auf,


  als wärens fremde Leiden nur, die dich


  bekümmerten. Und ich bekränzte mich


  in deinem Unglückshaus und trank und sang!


  Das tadl ich, tadle, daß mir das geschah.


  Allein genug davon. Nicht Vorwurf noch


  will ich zu deinem Leiden häufen, Freund


  Weshalb ich wiederkomme, hör, Admet!


  Bewahre mir dies Weib in deinem Hause,


  bis ich den König Diomed erschlug


  und wiederkehre mit den wilden Rossen.


  Doch trifft mich, was fern bleibe, halte sie


  als mein Geschenk im Haus als Dienerin.


  Nicht leicht erwarb ich sie, der Kampfpreis wars


  in einem harten Ringen, doch davon


  erzähl ich dir ein andermal. Vielleicht


  lobst du mich dann sogar für meinen Kampf:


  Bewahr sie gut, Admet, sie ist mir wert.


  ADMET.


  Du mußt nicht falsch verstehn, warum ich dir


  mein unglückselig Los verbarg; es wäre


  ja nur zum alten neues Leid gekommen,


  scheucht ich dich von der Schwelle, und genug


  hatt ich zu tragen schon an dem, was war.


  Doch dieses Weib, ich bitte, wenn es angeht,


  heiß einen andern Gastfreund dir bewahren,


  der nur gerade nicht mein Leid erfuhr.


  Ich könnte dieses Weib nicht sehn im Haus


  und ohne Tränen bleiben! …


  Mit wachsender Erregtheit.


  Die dumpfe Starrheit meines Innern löst


  in Sehnsucht qualvoll ihre Gegenwart,


  vergeßne Dinge weben durch mich hin,


  ein Schauer von Alkestis rührt die Fibern,


  und grauenhafter spüren sie das Leere!


  Zwischen zu Boden sehn und sie anschaun


  durchleb ich neu das Wissen des Verlusts,


  den Blitz, den Wahn, als wär es nur ein Traum,


  und abermals Hinfallen in das Nichts.


  Das ist zu viel. Mir ist mein Gram genug.


  Dann: sie ist jung, ich sehs an diesem Schmuck:


  zu viele Männer hab ich hier im Haus,


  und wahren möcht ich doch des Freundes Gut.


  Und meiner toten Frau Schlafkammer ihr


  einräumen? Nein, Herakles! Sieh, und wenn


  ichs tät, die Menschen reden ließ und schmähn:


  »Vergessen hat er seine Retterin


  und ruht in eines fremden Weibes Arm!«


  Auch das, auch das! allein ich kann doch nicht,


  nicht wahr, ich kann doch nicht! die Tote kränkts;


  ich hasse, es zu denken! Aber du,


  Von ihrem Anblick unwillkürlich ergriffen.


  wer immer, Frau, du bist, Alkestis gleichst du,


  das wisse … zwar du weißt nicht, was im Grund …


  Er bricht ab.


  Ah! bei den Göttern! schaff mir aus den Augen


  dies Weib, o quäle mich Gequälten nicht!


  Wenn ich sie sehe, glaub ich mein Gemahl


  zu sehn, ja mehr, mein Leben kommt zurück!


  Mein Schmerz und alles Fühlen fällt von mir!


  Und lautlos wie ein Schleier löst sich ab


  vom nackten Ich das bunte Schicksalskleid.


  Mit innerem Schauer.


  Als trüge mich der Adler in die Luft


  und unter meinem Fuß versänken die


  verlaßnen Lebensfluten dieser Welt!


  Ein Schauder geht von dieser Fremden aus,


  als wär sie aus dem Herzen aller Dinge


  ans Licht getreten! Weh! ans Licht! Die Toten,


  die kommen auch nicht wieder! Herber Kummer,


  den ich da wieder kosten muß.


  HERAKLES.


  O hätt ich


  die Macht von Zeus, aus Hades' dunklem Haus


  dir dein Gemahl zurückzuführen, könnt ich


  dir diesen Liebesdienst erweisen!


  ADMET.


  Wohl,


  allein du ahnst ja nicht, wie schwer es ist!


  HERAKLES.


  Es frommt ja gar zu nichts, das neue Seufzen!


  Das Wort der Klage ist verlorner Atem!


  ADMET.


  Das weiß ich selber, aber Sehnsucht schreit


  in mir und fragt mich nicht und macht mich elend,


  elender, als ich sagen kann!


  HERAKLES.


  Dein Kummer


  ist neu, allmählich lindert ihn die Zeit.


  ADMET.


  O ja, die bringt ihn schließlich auch zur Ruh,


  bringt sie doch einmal mir den Todestag!


  HERAKLES.


  Es heilt ein Weib und neuer Ehe Lust


  den Jammer.


  ADMET.


  Schweig! Das hätt ich nicht gedacht


  von dir!


  HERAKLES.


  Wie? willst du ewig Witwer sein?


  ADMET.


  An meiner Seite ruht kein zweites Weib!


  HERAKLES.


  Meinst du vielleicht, das nützt der Toten was?


  ADMET.


  Ich will sie ehren, wo sie immer sei!


  HERAKLES.


  Das ist sehr schön, doch töricht, nimmt mans recht.


  ADMET.


  Werd ich der Toten untreu, an dem Tag


  will ich auch sterben!


  HERAKLES.


  Alles gut und schön.


  So nimm das Mädchen hier an deinen Herd.


  ADMET.


  Niemals! Bei deinem Vater Zeus, verschon mich!


  HERAKLES.


  Schwer wirst du fehlen, tust dus nicht.


  ADMET.


  Und wenn


  ichs tu, so schaff ich mir die ärgste Pein!


  HERAKLES.


  So tus, Herr, mir zuliebe! Freundesdienst


  frommt sicher, so begehrt und so gewährt!


  ADMET.


  O hätt er die im Kampf sich nie gewonnen!


  HERAKLES.


  Ich siegte nun einmal und du mit mir!


  ADMET.


  Schön, schön. Allein, das Weib heiß von dir gehn.


  HERAKLES.


  Nun, wenn sie gehn muß, geht sie. Überlegs.


  ADMET.


  Sie soll schon müssen, zürnst nur du mir nicht.


  HERAKLES.


  Ich wünsche, Herr, ich bitte, nimm sie auf!


  ADMET.


  So habe deinen Willen; ehrlich, Freund,


  mir tut das alles wenig wohl von dir.


  HERAKLES.


  Du sollst uns schon noch loben, folg nur jetzt.


  ADMET.


  Führt sie hinein, ich muß sie dann wohl nehmen.


  HERAKLES.


  Herr, deinen Knechten überlaß ich nicht


  dies Weib.


  ADMET.


  So führ sie selber, wenns beliebt.


  HERAKLES.


  In deine Hände, König, geb ich sie.


  ADMET.


  Ich rühre sie nicht an, sie trete nur


  ins Haus.


  HERAKLES.


  Ich werde deiner rechten Hand


  sie anvertrauen, keinem andern sonst!


  ADMET.


  Du zwingst mich, widerwillig muß ichs tun.


  HERAKLES.


  Streck aus die Hand, Admet, und rühr sie an.


  ADMET.


  Wohl aber so, als wärs der Gorgo Haupt.


  Er rührt sie mit abgewendetem Gesicht an.


  HERAKLES.


  Du hast sie?


  ADMET.


  Ja!


  HERAKLES.


  So wahre sie.


  Er nimmt ihr den Schleier vom Gesicht.


  Du rühmst


  dereinst: ein edler Gastfreund sei der Sohn


  des Zeus. Schau dieses Mädchen an, mich dünkt


  sie gleicht Alkestis, deiner toten Frau!


  ADMET wendet sich um.


  O Götter! Was? was soll ich sagen? bist


  du mein Gemahl?


  Sich gewaltsam zurückhaltend.


  Nein, nein, du bist


  ein Spuk von irgendeinem bösen Gott,


  um mich zu quälen, boshaft ausgeheckt.


  HERAKLES.


  So schau sie an!


  ADMET.


  O wär es nur kein Schatten aus dem Hades,


  wärs nur lebendig! Rede doch mit mir!


  Herr, steht hier wahrhaft meine Frau vor mir?


  Herr, darf ich sie berühren? Herakles!


  Red ich sie an?


  HERAKLES.


  Admet, nicht Schatten führt ein Freund empor,


  an der Lebendigen erfreue dich!


  ADMET zweifelnd.


  O meiner Liebsten Aug und Leib! Ich hab


  dich wieder, die ich nimmermehr gehofft


  zu sehn?


  HERAKLES.


  Du hast sie: fern sei dir der Neid


  der Götter!


  ADMET ohne auf ihn zu achten.


  Weh! Mich faßt ein Schauer an!


  Warum so lautlos steht mir diese da?


  Was ist da Fürchterliches um sie her,


  daß sie so steht und schweigt und daß sich lechzend


  die Seele aus weitoffnen Augen legt?


  HERAKLES.


  Solang die Totenweihen nicht von ihr


  genommen sind, solange bleibt sie stumm.


  Drei Tage schweigt sie, bis die Lebenslust


  aus ihrer Seele nimmt, was übermenschlich-


  unsäglich ihren innern Sinn erfüllt


  und wie im tiefsten Traum gebunden hält:


  So führe sie hinein und nenn sie dein;


  ausschöpfen kannst du nie den Sinn davon:


  Des Lebens Früchte geben sich nicht uns,


  sie lassen allenfalls sich nehmen: diese


  gab sich dir hin und gibt sich dir aufs neu


  so ganz, wie kaum dir selber du gehörst.


  Sei stets den Fremden hold, du weißt doch nie,


  wer dir, ein Heiland, wandeln übern Weg


  und aus dem Herzen aller Dinge kommen


  und wiederbringen kann, was sich verlor.


  Und, König, übe stets Gerechtigkeit:


  wie der Granatapfel die vielen Kerne


  hält, die in sich die Keime alles Guten –


  Leb wohl, Admet.


  ADMET.


  So bleibst du nicht bei uns


  und setzt dich an den Herd mit unserm Glück,


  Herakles?


  HERAKLES.


  Nein, zum wenigsten nicht jetzt.


  Zu Diomedes muß ich, meinem Herrn


  die Rosse rauben. Doch vielleicht, daß ich


  Leise Musik.


  am Rückweg wiederkomme; kann auch sein,


  nie mehr. Lebt wohl!


  ADMET.


  Leb wohl und sei gesegnet!


  Er führt sie ins Haus; beide bleiben auf den Stufen stehen und sehen dem langsam abgehenden Herakles nach.


  Vorhang.


  


  


  Die Frau im Fenster


  


  


  


  
    La demente: »Conosci la storia di Madonna Dianora?«

    Il medico: »Vagamente. Non ricordo più« …


    Sogno d'un mattino di primavera

  


  


  


  Personen.


  


  Messer Braccio.


  Madonna Dianora.


  Die Amme.


  


  Prolog


  Es treten vor den noch herabgelassenen Vorhang der Dichter und sein Freund: Der Dichter trägt gleich den Personen seines Trauerspiels die florentinische Kleidung des fünfzehnten Jahrhunderts, völlig schwarz mit Degen und Dolch, in der Hand hält er den Hut aus schwarzem Tuch mit Pelz verbrämt; sein Freund ist sehr jung, hoch gewachsen und mit hellem Haar, er trägt die venezianische Kleidung der gleichen Zeit, als einzige Waffe einen kleinen vergoldeten Dolch rückwärts über der Hüfte, am Kopf eine kleine smaragdgrüne Haube mit einer weißen Straußenfeder; sie gehen langsam längs des Vorhanges, schließlich mag sich auch der Dichter auf einer kleinen im Proszenium vergessenen Bank niederlassen, sein Freund zuhörend vor ihm stehenbleiben. Ihr Abgang ist, ehe der Vorhang aufgeht, in die vorderste Kulisse.


  


  DER DICHTER.


  Nein, im Bandello steht sie nicht, sie steht


  Woanders, wenn du einmal zu mir kommst,


  Zeig ich dir, wo sie steht, die ganz kleine


  Geschichte von Madonna Dianora.


  Sie ist nicht lang, sie wird auch hier nicht lang:



  Geschrieben hab ich grad drei Tage dran,


  Drei Tage, dreimal vierundzwanzig Stunden.


  Bin ich nicht wie ein Böttcher, der sich rühmt,


  Wie schnell er fertig war mit seinem Faß?


  Allein ich lieb es, wenn sich einer freut,


  Weil er sein Handwerk kann; was heißt denn Kunst?


  Auf ein Geheimes ist das ganze Dasein


  Gestellt und in geheimen Grotten steht


  Ein Tisch gedeckt, der einzige, an dem


  Nie ein Gemeiner saß: da sitzen alle


  Die Überwinder: neben Herakles


  Sitzt einer in der Kutte, der mit Händen


  Von Wachs und doch von Stahl in tausend Nächten


  Den Thron erschuf, in dessen Rückenlehne


  Aus buntem Holz die herrlichsten Geschichten


  Zu leben scheinen, wenn ein Licht darauf fällt.


  Und neben diesem Zaubrer wieder sitzt


  Ein längst verstorbner Bursch aus einem Dorf:


  Er war der schönste und der gütigste;


  Die Furche, die er zog mit seinem Pflug,


  War die geradeste, denn mit der Härte


  Des unbewußten königlichen Willens


  Lag seine Hand am Sterz des schweren Pfluges.


  Und noch ein schwacher Schatten seiner Hoheit


  Lebt fort in allen Dörfern des Geländes:


  Wer König ist beim Reigenspiel der Kinder,



  Dem alle nachtun müssen was er tut


  Und folgen wenn er geht, den nennen sie,


  Und wissen nicht warum, mit seinem Namen


  Noch heute, und so lebt sein Schatten fort.


  Und neben diesem sitzen große Könige


  Und Heeresfürsten, die mit einer Faust


  Den Völkern, die sich bäumten, in die schaum-


  Bedeckten Zäume greifend und zu Boden


  Die wilden Nüstern zwingend in den Sattel


  Den eigenen goldumschienten Leib aufschwangen,


  Und andre, Städtegründer, die, den Lauf


  Der Flüsse hemmend, von getürmten Mauern


  Mit ihrer Gärten Wipfeln nach dem Lauf


  Der niedern Sterne langten, und mit Schilden,


  Darauf die Sonne fiel, hoch über Länder


  Und heilige Ströme hin, die Zeichen tauschten


  Mit ihren Wächtern in den Felsenburgen,


  Verächter dessen, was unmöglich schien.


  Und zwischen diesen Fürsten ist der Stuhl


  Gesetzt für einen, der dem großen Reigen


  Der Erdendinge, wandelnd zwischen Weiden,


  Zum Tanz aufspielte abends mit der Flöte,


  Der Flügel trug von Sturm und dunkeln Flammen.


  Und wieder ist ein Stuhl gesetzt für den,


  Der ging und alle Stimmen in der Luft


  Verstand und doch sich nicht verführen ließ


  Und Herrscher blieb im eigenen Gemüt



  Und als den Preis des hingegebenen Lebens


  Das schwerlose Gebild aus Worten schuf,


  Unscheinbar wie ein Bündel feuchter Algen,


  Doch angefüllt mit allem Spiegelbild


  Des ungeheuern Daseins, und dahinter


  Ein Namenloses, das aus diesem Spiegel


  Hervor mit grenzenlosen Blicken schaut


  Wie eines Gottes Augen aus der Maske.


  Für jeden steht ein Stuhl und eine Schüssel,


  Der stärker war als große dumpfe Kräfte:


  Ja von Ballspielern, weiß ich auch, ist einer,


  Der Zierlichste und Stärkste, aufgenommen,


  Dem keiner je den Ball zurückgeschlagen,


  Auch nicht ein Riese, und er spielte lächelnd


  Als galt es Blumenköpfe abzuschlagen.


  Doch hab ich einen Grund, nicht zu vergessen,


  Daß ich dies kleine Ding in einem Fenster


  In zweiundsiebzig Stunden Vers auf Vers


  Zu Ende trieb mit heißgewordenem Griffel.


  In einem fahlen Lichte siehst du Tage


  Wie diese drei in der Erinnerung liegen


  Dem Lichte gleich, in dem die Welt daliegt,


  Wenn du vor Tag aufwachst, ein leichter Regen


  Aus schlaffen Wolken fällt und deine Augen


  Noch voller Nacht und Traum das offene Fenster


  Und diese Bäume ohne Licht und Schatten


  Zu sehn befremdet und geängstigt sind



  Und doch sich lang nicht schließen können, so


  Wie wenn sie keine Lider hätten. Wenn du


  Zum zweiten Mal im hellen Tag erwachend


  Aus allen Spiegeln grün und goldnen Glanz


  Bewegter Blätter und den Lärm der Vögel


  Entgegennimmst, dann ist es sonderbar,


  Sich jener bleichen Stunde zu entsinnen:


  So waren diese zweiundsiebzig Stunden,


  Und wie der Taucher aus dem fahlen Licht


  Ans wirkliche, so tauchte ich empor


  Und holte Atem und berührte mit


  Entzückten Fingern einen frischen Quell,


  Den Flaum auf jungen Pfirsichen, die Köpfe


  Von meinen Hunden, die sich um mich drängten.


  Und da ich die Erinnrung an die drei


  Dem Leben fremden Tage nun nicht liebte,


  Versank sie und die Wellen trugen mich


  Du weißt wohin … Es trugen wirklich mich


  Die Wellen hin, denn weißt dus oder nicht:


  Sie können von der unteren Terrasse


  Mit Angeln fischen, aus den Zimmern selber,


  Und steigst du aus den oberen Gemächern,


  Trägt dich ein Hügel, Bergen angegliedert.


  Dort gingen mir die schönen Tage hin


  Und nahmen einer aus des andren Händen


  Den leichten Weinkrug und den Ball zum Spielen.


  Bis einer kam, der ließ die Arme sinken



  Und wollte nicht den Krug und nicht den Ball,


  Und schmiegte seinen Leib in ein Gemach,


  Die Wange lehnend an die kühlste Säule


  Und horchend wie das Wasser aus dem Becken


  Herunter fällt und über Efeu sprüht.


  Denn es war heiß. Wir hatten ein Gespräch,


  Aus dem von dunkeln und von hellen Flammen


  Ein schwankes Licht auf viele Dinge fiel,


  Indes der heiße Wind am Vorhang spielend


  Den grellen Tag bald herhielt, bald versenkte.


  Und unter diesem schattenhaften Treiben


  Las ich mein Stück, sie wolltens, ihnen vor,


  Und mit den bunten Schatten dieser Toten


  Belud ich noch die schwere schwüle Luft.


  Und als ich fertig war und meine Blätter


  Zusammennahm, empfand ich gegen dies


  Wie einen dumpfen Zorn und sah es an,


  Wie der Ermüdete die Schlucht ansieht,


  Die ihm zuviel von seiner Kraft genommen


  Und nichts dafür gegeben: denn sie war


  Gestein und Schatten von Gestein, sonst nichts,


  Darin er klomm, und wußte nichts vom Leben.


  Dann gingen, nur ein Zufall, alle andern


  Aus diesem Zimmer, irgendwas zu holen,


  Vielmehr hinunter nach dem See, ich weiß nicht,


  Genug, ich blieb allein und lehnte mich


  In meinem Stuhl zurück und unbequem,



  Allein den Nacken doch an kühlen Stein


  Gelehnt und grüne Blätter nah der Stirn,


  Schlief ich auf einmal ein und träumte gleich.


  Dies war der Traum: Ich lag ganz angekleidet


  Auf einem Bett in einer schlechten Hütte.


  Es blitzte draußen und ein großer Sturm


  War in den Bergen und auf einem Wasser.


  Ein Degen und ein Dolch lag neben mir,


  Ich lag nicht lang, da schlug es an die Tür,


  Wie mit der Faust, ich öffnete, ein Mann


  Stand vor der Tür, ein alter Mann, doch stark,


  Ganz ohne Bart mit kurzem grauem Haar;


  Ich kannte ihn und konnte mich nur nicht


  Besinnen, wo ich ihn gesehn und wer


  Es war. Allein das kümmerte mich nicht.


  Und auch die Landschaft,


  Die jeden Augenblick einen Blitz auswarf,


  Mir völlig fremd und wild mit einem Bergsee,


  Beängstigte mich nicht. Der alte Mann


  Befahl mir, wie ein Bauer seinem Knecht:


  Hol deinen Dolch und Degen, und ich ging.


  Und als ich wiederkam, da hatte er


  Im Arm, gewickelt in ein braunes Tuch,


  Den Leib von einer Frau, die fester schlief


  Als eine Tote und mir herrlich schien.


  Nun ging der Mann mit seiner Last voran


  Und ich dicht hinter ihm herab zum See,



  Durch einen steilen Hohlweg voll Gerölle.


  Bald kamen wir ans Wasser, stampfend hing


  Dort eine schwere Plätte in dem Dunkel,


  Ich wußte, solche Plätten haben sie


  Hier in der Gegend, die gebrochenen Steine


  Aus dem Gebirg herabzuführen, weil


  Der See sich dann als Fluß hinab ergießt.


  Ich sah beim Blitz, woran die Plätte hing:


  Zwei Knechte hielten mit entblößten Armen


  Mit aller Kraft die wilden nackten Wurzeln


  Der großen Ufertannen fest, die Plätte


  Ging auf und nieder, doch ich konnte hören


  Am Niederstampfen, daß sie furchtbar schwer war.


  Der Alte stieg hinein, dann ich, er ließ


  Die Schlafende zu Boden gleiten, schob


  Das Tuch ihr untern Kopf, ergriff die Wurzeln


  Und schwang sich auf und stieß mit seinem Fuß


  Mit ungeheuerer Kraft das Schiff ins Freie.


  Die Knechte hingen schon mit ganzem Leib


  Am Steuerruder, dann bemerkte ich


  Das sonderbare Kleid der jungen Frau:


  Es war die braune Kapuzinerkutte,


  Nur um den Hals ein breiter weißer Kragen


  Von feinen Spitzen und ein schöner Gürtel


  Mit goldenen Schildern um den schmalen Leib.


  Und augenblicklich wußte ich, das ist


  Die Tracht, wie sie sie noch in sieben Dörfern



  Jenseits des Waldes tragen müssen wegen


  Des Pestgelübdes. Aber ihr Gesicht


  War wundervoll gemischt mich zu ergreifen:


  Mit Lidern, die ich kenne, deren Anblick


  In mir Erinnerungen löste, wie


  Ein Licht in einem Abgrund, oder Lippen


  So fein gezogen, doch so süß geschwellt


  Wie ich sie nie gesehen und über alles


  Verlangend wär zu sehn, auch nur zu sehen!


  Ich konnte alles sehn, die Blitze kamen


  So oft wie einer mit den Wimpern zuckt.


  Mit dieser war ich nun allein, doch nicht


  Allein, drei Schritte hinter meinem Rücken


  Stand mit der Kette um die dicken Hörner,


  Mit wilden Augen, ungeheurem Nacken


  Ein Stier, die Kette hielt ein Knecht dreimal


  Um seinen Arm gewunden. Dieser Knecht


  War klein und stämmig und mit rotem Haar.


  Und weiter vorne, wo die schwere Plätte


  Mit unbehau'nen Platten roten Steins


  Beladen war, saß noch ein andrer Gast:


  Erinnerst du dich des blödsinnigen


  Zerlumpten Hirten, der einmal beim Reiten


  Mit gellendem Geschnatter aus der Hecke


  Vorspringend uns die Pferde so erschreckte?


  Der wars, nur noch viel größer und viel wilder,


  Und von den Lippen floß ihm so wie jenem



  Die wirre Rede wie ein wütend Wasser


  In einer Sprache, deren Laute gurgelnd


  Einander selbst erwürgten. Und ich wußte –


  Ich wußte wieder! – Rätisch redet der,


  Ist aus den Wäldern, wo sie Rätisch reden,


  Und immerfort verstand ich was er meinte.


  Er gab mir Rätsel auf, er schrie: Wo sind


  Die tausend Jungfern, mehr als tausend Jungfern,


  Weihwasser geben sie einander, wo?


  Und sonderbar, in diesem Augenblick


  Triebs uns am Ufer hin, dort hing ein Haus


  Mit fahlen Mauern hart am jähen Ufer,


  Von dessen steilem Schindeldach der Regen


  Herunterschoß, da wußte ich sogleich:


  Die Schindeln meinte er. Dann fing er an


  Und sprach die Zaubersprüche, die sie haben


  Ihr Vieh zu schützen, doch ich hörte ihm


  Schon nicht mehr zu und könnt ihn auch nicht sehen.


  Die Blitze hatten aufgehört, der Sturm


  War nicht so laut, doch nunmehr trieben wir


  Mit einer so entsetzlichen Gewalt,


  Daß nicht mehr Stampfen, nur das dumpfe Schleifen


  Durchs Wasser hin zu hören war, und plötzlich


  Sah ich vor uns aus der pechschwarzen Nacht


  Ein graues riesiges Gebild, ich wußte,



  Es waren Wolken, aber gleich dahinter


  Die Klippen, wußte, Wirbel sind zur Linken,


  Die Spitze aber rechts, hier wendet sichs,


  Weil sich der See verengt und in das Bette


  Des Flusses wild hinunter will. Ich schrie:


  Nach links! Die Knechte lachten, kam mir vor.


  Ich warf den Dolch nach ihnen, pfeifend flog er


  Und schnitt dem einen hart am Ohr vorbei,


  Sie stemmten sich nach rechts, das Schiff ging links


  Und fing zu drehen an, da hub der Stier


  Zu stampfen an und schlug mit seinen Hufen


  Den Rand des Schiffes und er brüllte dröhnend,


  Indes der Hirt ein wunderliches Lied


  Anfing mit einem Abzählreim, so wie's


  Die Kinder machen, und der Reim ging aus


  Auf mich. Indessen weiter trieben wir


  Und es war heller, kam mir vor, wir trieben


  In einem tiefen eingerißnen Tal,


  Ich fühlte, daß es nur der Anfang war …


  Was jetzt kommt ging in einem, schneller als


  Ich es erzählen kann, ging alles dies


  Und tausend Dinge mehr noch durcheinander


  Und dauerte doch endlos lang, begann


  An jeder Klippe, jeder Biegung neu;


  Ich wußte immerfort, das Gleiche war


  Ja schon einmal, das hab ich schon erlebt



  Und dennoch warfs der Abgrund immer neu


  Und immerfort verändert wieder aus.


  Die Strömung riß uns hin, zuweilen kam


  Aus einem Seitental ein jäher Wind


  Und immer schneller lief es zwischen Felsen.


  Mit welchen Sinnen ich den Weg erriet,


  Die Plätte in dem tiefen Streif zu halten,


  Kaum breiter als sie selbst, das weiß ich nicht,


  Denn alle Sinne waren überwach,


  So überschwemmt vom Leben wie ichs nicht


  Dir sagen kann …


  Ich konnte mit geschlossenen Augen fühlen


  Den Weg im Wasser, den wir nehmen mußten.


  Ich wußte, welchen feuchten Pfad die Aale


  Hinglitten, wenn sie sich aus dem Getöse


  Zu flüchten eine still geschloßne Bucht


  Mit flachem Ufer suchen. Alle Schwärme


  Der schattenhaft hingleitenden Forellen


  Fühlt ich hinan die klaren Bäche steigen


  Bis an die Falten des Gebirges, fühlen


  Könnt ich ihr Gleiten über freigespültes


  Hier rot hier weißlich schimmerndes Gestein …


  Die Lager wußt ich, tiefer als die Wurzeln


  Der starken Eichen, wo im weichen Ton


  Ein Glimmerndes mit funkelnden Granaten


  Im tiefen Bette eingewühlt da liegt,


  Wie schöne Mäntel eingesunkener Schläfer.



  Dem Wind, wenn er mich anblies, fühlt ich an,


  Ob er hervorgeflogen aus dem Dickicht


  Der Lärchen war, ob von den leeren Halden


  Und weißen Brüchen nackter harter Steine.


  Und unaufhörlich, wenn bei mir im Schiff


  Der Stier mit vorgestreckten Nüstern brüllte,


  So spürte ich, wie auf den fernen Triften


  Im dunkelsten Gebirg die jungen Kühe


  Sich auf die Knie erhoben, völlig dann


  Auf ihre Füße sprangen und durchs Dunkel


  Hinliefen und die Luft der Nacht einsogen.


  Indessen war der Fluß, auf dem wir fuhren,


  Breiter geworden und ein Tag brach an


  Von so ersticktem Halblicht wie der Tag


  Aussehen mag am Grund von tiefem Wasser.


  Am Ufer waren Bauten: starke Mauern


  In breiten Stufen, welche Bäume trugen.


  Von diesen wußt ich alles: jeden Stein,


  Wie er gebrochen war und wie gefügt,


  Und spürte, wie die andern auf ihm lagen,


  Und wie du deine Hände spürst, wenn du sie


  Ins Wasser hältst, so spürte ich die Schatten


  Der Tausende von Händen, die einmal


  Hier Steine schichteten und Mörtel trugen,


  Von Tausenden von Männern und von Frauen


  Die Hände, manche von ganz alten Männern,


  Von Kindern manche, spürte wie sie schwer



  Und müde wurden und wie eine sich


  Schlafsüchtig öffnete und ihre Kelle


  Zu Boden fallen ließ und dann erstarrte


  Im letzten Schlaf. Und unter meinen Füßen


  Die Fische und auf ihren feuchten Triften


  Die jungen Kühe, die den Boden stampften,


  Auf stundenweiten Triften, und der Wind,


  Von dem ich wußte wie er kam und ging,


  Und neben mir der Narr mit wildem Mund!


  Er schwieg nicht einen Augenblick: Ja ja,


  Schrie er einmal, die Frauen und die Pferde,


  Die wissen nicht, wo sich die Grube heben,


  Ein Mann der weiß sein Grab, der weiß sein Grab.


  Dann kam viel vor vom Volk und Zorn des Volkes


  Und tausend andres und ich wußte alles,


  Und immerfort bei allen seinen Reden,


  Dem fremden wirren Zeug, war mir, als ob sichs


  Auf mich bezöge und mein Leben. Und


  Auch jene namenlosen andern Dinge


  Im Wasser, an den Ufern, in der Luft


  Bezogen sich auf mich und diese Frau,


  Die mir zu Füßen schlief, und wie ihr Anblick


  Mir durch den Leib schnitt gleich sehnsüchtger Lust,


  So griffen unaufhörlich diese Reden


  Des Narren, ja die Fische, die sich schnellten,


  Die schattenhaften Hände, die dort bauten,



  Die Tiere, die verlangend brüllten, in mich


  Hinein und lösten dunkle Teile los


  In meinem Innern und entbanden Schauer


  Völlig vergessener Tage, schwankende


  Durchblicke, namenlose Möglichkeiten. –


  Dich schwindelt schon, und doch, indem ich rede,


  Fühl ich als rieselte es ab von mir,


  Und wenig ist es, unaufhörlich gehts


  Verloren, ist fast nichts, was ich erzähle!


  Wie wenn sich einer, aus den stärksten Wellen


  Des wilden Bades tauchend, einen Zweig


  Umklammernd schnell ans Ufer hebt und steht


  In Wind und Sonne, so ist es mit dem


  Verglichen, was ich träumte.


  Wie lang dies dauerte, das weiß ich nicht;


  Nur unaufhörlich wars, wie aus dem Berge


  Ein Wasserfall. Wir legten dann einmal


  An einem öden Ufer an und dort


  So gegen Abend stieg der mit dem Stier


  Hinaus und trieb sein Tier hinein ins Land,


  Doch weiß ich nicht, war dies am ersten Abend,


  Denn eine zweite Nacht kam jedenfalls


  Noch wunderbarer als die erste, denn


  Der Wind fing wieder an, doch zwischen Wolken,


  Seltsamen Wolken, hingen da und dort


  Die Sterne, und durch dies Gewebe bebte


  Ein sanftes Blitzen von grüngoldnem Licht.



  Auch der verrückte Hirte muß uns dann


  Verlassen haben, denn am Ende, weiß ich,


  War er nicht da und auch die Knechte nicht,


  Das Schiff glitt lautlos hin, ich hatte leicht


  Die eine Hand am Steuerruder liegen,


  So trieben wir noch einen solchen Tag


  Mit halbem fahlem Licht wie unterm Wasser,


  Und immer bebten meine Pulse voll


  Mit allem Lebenden der ganzen Landschaft.


  Dann kam ein Abend … oder wars ein Morgen?


  Rings lag ein Nebel, doch ein lichter Nebel,


  Ein Morgen muß es doch gewesen sein,


  Da bog der Fluß sich um und eine Mulde


  Lag an dem einen Ufer und ein Gitter


  Von einem Garten lief bis an das Wasser,


  Und ungewiß im Nebel wie der Eingang


  Zu einer Höhle tat der runde Mund


  Von einem großen Laubengang sich auf.


  Im Nebel gingen Menschen hin und her,


  Ein Diener lief herab und schrie: Er ists!


  Die andern kamen, Freunde, alle Freunde,


  Auch du, auftauchend aus dem dichten Nebel


  Wie Schwimmer und dahinter liebe Bäume,


  Die Bäume meines Hauses und der Gang,


  Der offne Bogengang von meinem Haus,


  Und wie sich alle diese lieben Hände


  Vom Ufer auf den Rand der Plätte legten,



  Da dehnte sich die liebliche Gestalt,


  Die mir zu Füßen lag, so wie ein Kind


  Vor dem Erwachen; ja sie hatte sich


  Die letzte Nacht gewendet, daß sie jetzt


  Mit dem Gesicht auf beiden Händen lag.


  Nun fühlte ich mit einem grenzenlosen


  Entzücken, wie der starre Schlaf sie ließ,


  Das Leben fühlte ich durch zarte Schultern


  Zum Nacken hin und in die Kehle fließen


  Und wie es nach den Hüften niederlief:


  Und wiederum war alles dies zugleich: –


  Dies Fühlen, das mir ihren jungen Leib


  In mich hinein so legte wie in eine


  Bewußte fühlende belebte Gruft,


  Und wundervolles anderes Bewußtsein


  Von eurer Nähe, aller meiner Freunde.


  Und wie mein alter Diener neben dir


  Mit einer Stimme, die von Regung bebte,


  Dies flüsterte: Nach zweiundsiebzig Stunden


  Ist er zurück! da fühlte ich das Beben


  In meiner eigenen Kehle, und im Innern


  Empfand ich dein Gefühl, mit dem dus hörtest,


  Und bückte mich mit mehr als trunkenen Händen,


  Die Schultern der Erwachenden empor


  Zu ziehn, da werd ich selber an den Schultern


  Emporgezogen und – bin wach! um mich


  Die Freunde, denen ich das Stück gelesen,



  Du nicht natürlich, und sie hielten mich,


  Denn ich war vorgesunken auf dem Stuhl,


  Wie einer, der sich bückt, was aufzuheben.


  In meinen Augen war noch zu viel Traum,


  In meinen Ohren hatt ich noch das Wort


  Von meinem Diener: Zweiundsiebzig Stunden,


  Und fragte nur: So seid ihr schon zurück?


  Sie waren noch nicht fortgewesen, nur


  Im Nebenzimmer wieder umgekehrt,


  Mich mitzunehmen. Nicht so viele Zeit


  Als einen Krug zu füllen unterm Brunnen,


  Und diese Fahrt! Ich nahm es für ein Zeichen,


  Für eine dumpfe Widerspiegelung


  Des andern traumerfüllten Einsamseins,


  Das wirklich zweiundsiebzig Stunden währte.


  Zwar wirklich? haben wir ein Maß für wirklich? …


  Du meinst, es war auch ein Bild im Einzelnen?


  Ein großes Gleichnis? Nun, kann sein, auch nicht!


  Gleichviel, bei solchem Treiben der Natur


  Ist eine tiefre Bildlichkeit im Spiel,


  Denn ihr ist alles Bild und alles Wesen.


  Allein es war ein Wink: sie gibt das Leben


  Von tausend Tagen wenn sie will zurück,


  Indessen du dich bückst um eine Frucht.


  


  Nun müssen wir wohl gehn, ich hör schon rückwärts,


  Wie sie zusammenstellen Haus und Garten



  Aus Holz und Leinwand, Schatten eines Traumes! –


  Es war mir beinah lieber, wenn nicht Menschen


  Dies spielen würden, sondern große Puppen,


  Von einem ders versteht gelenkt an Drähten.


  Sie haben eine grenzenlose Anmut


  In ihren aufgelösten leichten Gliedern


  Und mehr als Menschen dürfen sie der Lust


  Und der Verzweiflung selber sich hingeben


  Und bleiben schön dabei. Da müßte freilich


  Ein dünner Schleier hängen vor der Bühne.


  Auch anderes Licht. Doch komm, wir müssen gehen.


  


  [Drama]


  


  Die Gartenseite eines ernsten lombardischen Palastes. Rechts die Wand des Hauses, welche einen stumpfen Winkel mit der den Hintergrund bildenden mäßig hohen Gartenmauer umschließt. Das Haus besteht bis zur anderthalbfachen Manneshöhe aus unbehauenen Quadern. Dann kommt ein kahler Streif, dann ein Marmorsims, der sich unter jedem Fenster zu einer Medaille mit dem halberhabenen Gesicht eines ruhigen Löwen erweitert. Man sieht zwei Fenster, jedes hat einen kleinen eckigen Balkon, dessen Steingeländer nach vorne Spalten hat, so daß man die Füße der Menschen sieht, die in diesen Erkern stehen. In beiden Fenstern ist ein Vorhang gegen das dahinterliegende Zimmer. Der Garten ist nur ein Rasenplatz mit ungeordneten Obstbäumen. Die Ecke zwischen Mauer und Haus ist mit dunklem Buchsgesträuch angefüllt. Die linke Seite der Bühne bildet eine dichte Weinlaube, von Kastanienbäumen getragen; man sieht nur ihren Eingang, sie verläuft schief nach links rückwärts. Auch gegen den Zuschauer hin ist der Garten verlaufend zu denken. Hinter der rückwärtigen Mauer befindet sich (für den Zuschauer auf der Galerie) ein schmaler Weg, dahinter die Mauer des Nachbargartens, der zu keinem Haus zu gehören scheint. Und im Nachbargarten und weiter rückwärts, so weit man sieht, nichts als die Wipfel unregelmäßig stehender Obstbäume, angefüllt mit Abendsonne.


  


  MADONNA DIANORA am rückwärtigen Fenster.


  Ein Winzer ists und noch der letzte nicht,


  noch nicht der letzte, der vom Hügel steigt!


  Da sind noch ihrer drei, und da, und dort …


  So hast du denn kein Ende, heller Tag?


  Wie hab ich dir die Stunden aus den Händen


  gewunden, aus den halbgeöffneten,


  und sie zerbröckelt und die kleinen Stücke


  hineingeworfen in ein treibend Wasser,


  wie ich jetzt mit zerrißnen Blüten tu.


  Wie hab ich diesen Morgen fortgeschmeichelt!


  Ein jedes Armband, jedes Ohrgehäng


  nun eingehängt, nun wieder abgelegt,


  und wiederum genommen, oder dann


  doch wieder abgelegt und ganz vertauscht.


  Und einen schweren Schwall von klarem Wasser


  im Bade durch mein Haar und langsam dann,


  ganz langsam ausgewunden und dann langsam


  mit stillen, steten Schritten auf und ab


  den schmalen Mauerweg dort in der Sonne:


  doch wars noch immer feucht: es ist so dicht.


  Dann suchte ich im Laubengang nach Nestern


  mit jungen Meisen: leiser als ein Lufthauch


  bog ich die schwanken Reben auseinander


  und saß im bebenden Gebüsch und fühlte



  auf meinen Wangen, auf den Händen wandern,


  unsäglich langsam wandern mit den Stunden


  die kleinen Flecken von erwärmtem Licht


  und schloß die Augen halb und konnt es fast


  für Lippen nehmen, die so wanderten.


  Doch kommen Stunden, wo all der Betrug


  nichts fruchtet, wo ich nichts ertragen kann,


  als in der Luft dem Rudern wilder Gänse


  mit hartem Blick zu folgen oder mich


  zu beugen auf ein wildes schnelles Wasser,


  das meinen schwachen Schatten mit sich reißt.


  Geduldig will ich sein, ich bin es ja:


  Madonna! einen hohen steilen Berg


  will ich hinaufgehn und bei jedem Schritt


  mich niederknieen und den ganzen Berg


  abmessen hier mit dieser Perlenschnur,


  wenn dieser Tag nur schnell hinuntergeht!


  Denn er ist gar zu lang, ich meß ihn schon


  mit tausendfachen kleinen Ketten ab;


  nun red ich wie im Fieber vor mich hin,


  nur statt die Blätter wo am Baum zu zählen,


  und bin schon wieder viel zu früh am End! …


  Ja, da! Der Alte ruft den Hund herein!


  So liegt sein kleiner Garten schon im Schatten:


  er fürchtet sich und sperrt sich ein, allein!


  Für ihn ist jetzt schon Nacht, doch freuts ihn nicht.


  Nun gehen auch die Mädchen nach dem Brunnen



  von jeder kenn ich jetzt schon ganz die Weise,


  wie sie den Träger mit den leeren Eimern


  abnimmt. – Die letzte ist die hübscheste …


  Was tut der Mensch, ein fremder Mensch, am Kreuzweg?


  Der geht wohl heut noch weit; er hebt den Fuß


  auf einen Stein und nimmt die Tücher ab,


  in die der Fuß gewickelt ist, – ein Leben!


  Ja, zieh dir aus der Sohle nur den Dorn,


  denn du mußt eilen, eilen müssen alle;


  hinunter muß der fieberhafte Tag


  und dieser Flammenschein von unsern Wangen.


  O was uns stört und was uns lastet, fort!


  Fort wirf den Dorn, ins Feld, wo in den Brunnen


  das Wasser bebt und Büschel großer Blumen


  der Nacht entgegenglühn; ich streif die Ringe


  von meiner Hand, und die entblößten Finger


  sind froh wie nackte Kinder, die des Abends


  zum Bach hinunter dürfen, um zu baden. –


  Nun geben sie vom Brunnen, nur die letzte


  verweilt sich noch … Wie schönes Haar sie hat;


  allein was weiß sie, was sie daran hat!


  Sie ist wohl eitel drauf, doch Eitelkeit


  ist nur ein armes Spiel der leeren Jahre:


  Einmal, wenn sie hinkommt, wo ich jetzt bin,


  wird sies liebhaben, wird es über sich


  hinfallen fühlen, wie ein Saitenspiel



  mit leisem Flüstern und dem Nachgefühl


  geliebter Finger fiebernd angefüllt.


  Sie löst ihr Haar auf und läßt es links und rechts nach vorne fallen.


  Was wollt ihr hier bei mir? Hinab mit euch!


  Ihr dürft entgegen! Wenn es dunkel ist


  und seine Hand sich an der Leiter hält,


  wird sie auf einmal statt der leeren Luft


  und kühler fester Blätter hier vom Buchs


  euch spüren, leiser als den leichten Regen,


  der abends fällt aus dünnen goldnen Wolken.


  Läßt das Haar über die Brüstung hinabfallen.


  Seid ihr so lang und reicht doch nicht ein Drittel


  des Weges, rührt mit euren Spitzen kaum


  dem Löwen an die kalten Marmornüstern!


  Sie lacht, hebt sich wieder.


  Ah! eine Spinne! Nein, ich schleudre dich


  nicht weg, ich leg die Hand nun wieder still


  hier aufs Geländer, und du findest weiter


  den Weg, den du so eifrig laufen willst.


  Wie sehr bin ich verwandelt, wie verzaubert!


  Sonst hätt ich nicht die Frucht berührt im Korb,


  war nur am Rand des Korbes dies gelaufen:


  nun nimmst du deinen Weg auf meiner Hand,



  und mich in meiner Trunkenheit erfreuts.


  Ich könnte gehn am schmalen Rand der Mauer


  und würd so wenig schwindlig als im Garten.


  Fiel' ich ins Wasser, mir wär wohl darin:


  mit weichen, kühlen Armen fing's mich auf,


  und zwischen schönen Lauben glitt' ich hin


  mit halbem Licht und dunkelblauem Boden


  und spielte mit den wunderlichen Tieren,


  goldflossig und mit dumpfen guten Augen.


  Ja, müßt ich meine Tage eingesperrt


  in einem halbverfallenen Gemäuer


  im dicken Wald verbringen, war mir doch


  die Seele nicht beengt, es kämen da


  des Waldes Tiere, viele kleine Vögel,


  und kleine Wiesel rührten mit der Schnauze


  und mit den Wimpern ihrer klugen Augen


  die Zehen meiner nackten Füße an,


  indessen ich im Moos die Beeren äße!


  … Was raschelt dort? Der Igel ists, der Igel


  vom ersten Abend! Bist du wieder da,


  trittst aus dem Dunkel, gehst auf deine Jagd?


  Ja! Igel, käm nur auch mein Jäger bald!


  Aufschauend.


  Nun sind die Schatten fort, die Schatten alle:


  die von den Pinien, die von den Mauern,


  die von den kleinen Häusern dort am Hügel,



  die großen von den Weingerüsten, der


  vom Feigenbaum am Kreuzweg, alle fort,


  wie aufgesogen von der stillen Erde!


  Nun ist es wirklich Nacht, nun stellen sie


  die Lampe auf den Tisch, nun drängen sich


  im Pferch die Schafe fester aneinander,


  und in den dunklen Ecken der Gerüste,


  wo sich die dichten Weingewinde treffen,


  da hocken Kobolde mit einem Leib


  wie hübsche Kinder, doch boshaften Seelen,


  und auf den Hügeln treten aus der Lichtung


  vom Wald die guten Heiligen heraus


  und schauen hin, wo ihre Kirchen stehen,


  und freun sich an den vielen Kapellen.


  Nun, süßes Spielzeug, darfst du auch heraus,


  feiner als Spinnweb, fester als ein Panzer!


  Sie befestigt ein Ende der seidenen Strickleiter an einem Eisenhaken innen am Boden des Balkons.


  Nun tu ich so als wär es höchste Zeit,


  und lasse dich hinab in meinen Brunnen,


  mir einen schönen Eimer aufzuziehn!


  Sie zieht die Strickleiter wieder herauf.


  Nun ist es Nacht: und kann so lange noch,


  so endlos lang noch dauern, bis er kommt!


  Ringt die Finger.


  Kann!


  Mit leuchtenden Augen.


  Aber muß nicht! aber freilich kann …


  Sie macht in ihre Haare einen Knoten. Währenddem ist die Amme an das vordere Fenster getreten und gießt die roten Blumen, die dort stehen.


  DIANORA sehr heftig erschreckend.


  Wer ist da, wer? ach Amme, du bist es!


  So spät hab ich dich hier noch nie gesehen …


  Ist denn etwas geschehn? …


  AMME.


  Nichts, gnädige Frau!


  Siehst du denn nicht, ich habe meine Blumen


  vergessen zu begießen, und am Weg


  vom Segen heim fällts mir auf einmal ein,


  und da bin ich noch schnell heraufgegangen.


  DIANORA.


  So gieß nur deine Blumen. Aber, Amme,


  wie sonderbar du aussiehst! Deine Wangen


  sind rot, und deine Augen glänzen so …


  Amme gibt keine Antwort.


  DIANORA.


  Sag, predigt immer noch der Bruder, der …


  AMME kurz.


  Ja, gnädige Frau.


  DIANORA.


  Aus Spanien ist er, sag?


  Amme gibt keine Antwort. Pause.


  DIANORA verfolgt ihren eigenen Gedankengang.


  Sag, Amme, wie war ich als Kind?


  AMME.


  Stolz, gnädige Frau, ein stolzes Kind, nichts als stolz.


  DIANORA sehr leise.


  Wie sonderbar, und Demut ist so süß … Wie?


  AMME.


  Ich habe nichts gesagt, gnädige Frau …


  DIANORA.


  Ach so. Sag, mit wem hat er Ähnlichkeit, der spanische Geistliche.


  AMME.


  Er ist anders als die anderen Leute.


  DIANORA.


  Nein, nur so im Aussehen … Mit meinem Mann, mit dem gnädigen Herrn?


  AMME.


  Nein, gnädige Frau.


  DIANORA.


  Mit meinem Schwager?


  AMME.


  Nein.


  DIANORA.


  Mit Ser Antonio Melzi?


  AMME.


  Nein.


  DIANORA.


  Messer Galeazzo Suardi?


  AMME.


  Nein.


  DIANORA.


  Messer Palla degli Albizzi?


  AMME.


  Mit diesem hat die Stimme ein wenig Ähnlichkeit. Ja, ich hab gestern zu meinem Sohn gesagt, die Stimme erinnert ein bißchen an Messer Pallas Stimme.


  DIANORA.


  Die Stimme …


  AMME.


  Aber die Augen erinnern ein wenig an Messer Guido Schio, den Neffen unseres gnädigen Herrn.


  Dianora schweigt.


  AMME.


  Er ist mir gestern auf der Stiege begegnet. Er ist stehngeblieben.


  DIANORA auffahrend.


  Messer Palla?


  AMME.


  Nein, unser gnädiger Herr. Er befahl mir, ihm von der Wundsalbe zu machen, die aufgebraucht ist. Seine Wunde ist noch immer nicht ganz geheilt.


  DIANORA.


  Ach ja, der Biß vom Pferd. Hat er sie dir gezeigt?


  AMME.


  Ja, am Rücken der Hand ist es zugeheilt, innen aber ist ein kleiner dunkler Fleck, so sonderbar, wie ich ihn nie bei einer Wunde gesehen habe …


  DIANORA.


  Von welchem Pferd er das nur hat?


  AMME.


  Von dem schönen großen Rotschimmel, gnädige Frau.


  DIANORA.


  Ja, ja, ich entsinn mich schon. Es war an dem Tag, wo Francesco Chieregatis Hochzeit war.


  Sie fängt hell zu lachen an.


  Amme sieht sie an.


  DIANORA.


  Ich hab an etwas anders denken müssen. Er erzählte es dann bei Tisch, er trug die Hand in einem Tuch. Wie war es nur eigentlich?


  AMME.


  Was, gnädige Frau?


  DIANORA.


  Das mit dem Pferd.


  AMME.


  Weißt du es nicht, gnädige Frau?


  DIANORA.


  Er erzählte es bei Tisch. Ich konnte es aber nicht hören. Messer Palla degli Albizzi saß neben mir und war so lustig, und alle lachten, und ich konnte es nicht gut hören, was mein Mann erzählte.


  AMME.


  Wie der gnädige Herr in den Stand getreten ist, hat der Rotschimmel die Ohren zurückgelegt, geknirscht und auf einmal nach der Hand geschnappt.


  DIANORA.


  Und dann?


  AMME.


  Dann hat ihn der Herr mit der Faust hinter die Ohren geschlagen, daß das große starke Pferd getaumelt hat wie ein junger Hund.


  Dianora schweigt, sieht verträumt vor sich hin.


  AMME.


  Oh, er ist stark, unser Herr. Er ist der stärkste Herr vom ganzen Adel ringsum und der klügste.


  DIANORA.


  Nicht wahr?


  Erst aufmerkend.


  Wer?


  AMME.


  Unser Herr.


  DIANORA.


  Ach, unser Herr.


  Lächelt. Pause.


  – – Und seine Stimme ist so schön, und deswegen hören ihm alle so gern zu, in der großen halbdunklen Kirche.


  AMME.


  Wem, gnädige Frau?


  DIANORA.


  Dem spanischen Ordensbruder, wem denn?


  AMME.


  Nein, gnädige Frau, es ist nicht wegen der Stimme, daß man ihm zuhört. Gnädige Frau …


  Dianora gibt schon wieder nicht acht.


  AMME.


  Gnädige Frau, ist das wahr, was sich die Leute erzählen, das von dem Gesandten?


  DIANORA.


  Von welchem Gesandten?


  AMME.


  Von dem Gesandten, den die Leute von Como an unsern Herrn geschickt haben.


  DIANORA.


  Was erzählen denn die Leute?


  AMME.


  Ein Schafhirt, sagen sie, hats gesehen.


  DIANORA.


  Was hat er denn gesehen?


  AMME.


  Unser Herr war zornig über den Gesandten und hat den Brief nicht nehmen wollen, den ihm die von Como geschrieben haben. Dann hat er ihn doch genommen, den Brief, halb gelesen, und in Fetzen gerissen und die Fetzen dem Menschen, dem Gesandten, vor den Mund gehalten und verlangt, er solle sie verschlucken. Der ging aber rückwärts wie ein Krebs und machte gerade solche stiere Augen wie ein Krebs, und alle lachten, am meisten aber der Herr Silvio, dem gnädigen Herrn sein Bruder. Dann hat ihm der Herr sein Maultier aus dem Stall ziehen und vors Tor stellen lassen; und wie der zu langsam in den Sattel kam, nach den Hunden gepfiffen. Der Gesandte ist fort mit seinen zwei Knechten. Unser Herr ist mit sieben Leuten hinaus auf die Jagd, mit allen Hunden. Gegen Abend aber sollen sie einander begegnet sein, an der Brücke über die Adda, dort wo das Varesanische anfängt, unser Herr, der von der Jagd am Heimweg war, und der Mensch aus Como. Und der Schafhirt kommt auch vorbei und treibt seine Herde neben der Brücke in ein Maisfeld, nur daß sie ihm nicht von den Pferden zusammengetreten werden. Da hört er unsern Herrn rufen: »Da ist der, der nicht essen wollte, vielleicht will er trinken!« Und vier von unsern Leuten hängen sich an die zwei Knechte, zwei andre nehmen den Gesandten jeder bei einem Bein, heben ihn aus dem Sattel und schleudern ihn, der sich wehrt wie ein Wahnsinniger, übers Geländer. Einem hat er mit den Zähnen ein Stück vom Ärmel mitsamt dem Fleisch darunter herausgerissen. Die Adda hat an der Stelle recht steile Ufer, sie war ganz dunkel und reißend von dem vielen Regen im Gebirg. Er ist nicht wieder herausgekommen, hat der Schafhirt gesagt.


  Amme hält inne, sieht sie fragend an.


  DIANORA finster.


  Ich weiß nicht.


  Sie schüttelt den sorgenvollen Ausdruck ab, ihr Gesicht nimmt wieder seinen verträumten, innerlich glücklichen Ausdruck an.


  Sag mir etwas von dem, was er predigt, der Spanier.


  AMME.


  Ich weiß nicht, wie ichs sagen sollte, gnädige Frau.


  DIANORA.


  Nur etwas weniges. Predigt er denn von so vielerlei Dingen?


  AMME.


  Nein, fast immer von denselben.


  DIANORA.


  Von was?


  AMME.


  Von der Ergebung in den Willen des Herrn.


  Dianora sieht sie an, nickt.


  AMME.


  Gnädige Frau, du mußt verstehen, das ist alles.


  DIANORA.


  Wie, alles?


  AMME während des Redens mit den Blumen beschäftigt.


  Er sagt, es liegt darin alles, das ganze Leben, es gibt sonst nichts. Er sagt, es ist alles unentrinnbar, und das ist das große Glück, zu erkennen, daß alles unentrinnbar ist. Und das ist das Gute, ein anderes Gutes gibt es nicht. Die Sonne muß glühen, der Stein muß auf der stummen Erde liegen, aus jeder lebendigen Kreatur geht ihre Stimme heraus, sie kann nichts dafür, sie kann nichts dawider, sie muß.


  Dianora denkt nach wie ein Kind. Amme geht vom Fenster weg. Pause.


  DIANORA.


  Wie abgespiegelt in den stillsten Teich


  liegt alles da, gefangen in sich selber.


  Der Efeu rankt sich in den Dämmer hin


  und hält die Mauer tausendfach umklommen,


  hoch ragt ein Lebensbaum, zu seinen Füßen


  steht still ein Wasser, spiegelt, was es sieht,


  und aus dem Fenster über diesen Rand


  von kühlen, festen Steinen beug ich mich


  und strecke meine Arme nach dem Boden.


  Mir ist, als wär ich doppelt, könnte selber


  mir zusehn, wissend, daß ichs selber bin –


  Pause.


  Ich glaube, so sind die Gedanken, die


  ein Mensch in seiner Todesstunde denkt.


  Sie schaudert, macht das Kreuz.


  AMME ist schon früher wieder an ihr Fenster gekommen, hat eine Schere in der Hand, schneidet dürre Ästchen von den Blumenstöcken.


  Nun aber bin ich fertig mit den Blumen,


  und eine gute Nacht, gnädige Frau!


  DIANORA erschreckend.


  Wie? Amme, gute Nacht, leb wohl. Mich schwindelt.


  Amme geht weg.


  DIANORA sich aufrüttelnd.


  Amme!


  Amme kommt wieder.


  DIANORA.


  Wenn der Bruder morgen predigt,


  geh ich mit dir.


  AMME.


  Ja, morgen, gnädige Frau,


  wenn uns der liebe Gott das Leben schenkt.


  DIANORA lacht.


  Ja freilich. Gute Nacht.


  Lange Pause.


  DIANORA.


  Nur seine Stimme


  hat dieser fremde Mönch, da laufen ihm


  die Leute zu und hängen sich an ihn,


  wie Bienen an die dunklen Blütendolden,


  und sagen: »Dieser Mensch ist nicht wie andre,


  er macht uns schauern, seine Stimme löst


  sich auf und sinkt in uns hinein, wir sind


  wie Kinder, wenn wir seine Stimme hören.«


  O hätt ein Richter seine helle Stirn,


  wer möchte dann nicht knieen an den Stufen


  und jeden Spruch ablesen von der Stirn!


  Wie süß, zu knieen auf der letzten Stufe


  und sein Geschick in dieser Hand zu wissen!


  In diesen königlichen guten Händen!


  – – – – – – – – – – – – – – – – – – – – – – – – –


  Und seine Fröhlichkeit! wie wundervoll


  zu sehn, wenn solche Menschen fröhlich sind!


  – – – – Er nahm mich bei der Hand und zog mich fort,


  und wie verzaubert war mein Blut, ich streckte


  die linke Hand nach rückwärts und die andern


  hängten sich dran, die ganze lange Kette


  von Lachenden! Die Lauben flogen wir


  hinab und einen tiefen steilen Gang,


  kühl wie ein Brunnenschacht, ganz eingefaßt



  von hundertjährigen Zypressen, dann


  den hellen Abhang: bis an meine Knie


  berührten mich die wilden warmen Blumen,


  wie wir hinliefen wie ein heller Windstoß,


  und dann ließ er mich los und sprang allein


  hinan die Stufen zwischen den Kaskaden:


  Delphinen sprang er auf die platte Stirn,


  an den im Rausch zurückgeworfnen Armen


  der Faune hielt er sich, stieg den Tritonen


  auf ihre nassen Schultern, immer höher,


  der wildeste und schönste Gott von allen!


  Und unter seinen Füßen flog das Wasser


  hervor und schäumte durch die Luft herab


  und sprühte über mich, und ich stand da,


  und mir verschlang der Lärm des wilden Wassers


  die ganze Welt. Und unter seinen Füßen


  kam es hervor und sprühte über mich!


  Pause, Man hört Schritte in der Ferne.


  DIANORA.


  Ss! Schritte! nein, es ist noch viel zu früh


  und doch! und doch!


  Langes Warten.


  Sie kommen!


  Pause.


  Kommen nicht.


  O nein, sie kommen nicht. Und wie sie schlürfen.


  Nun schlürfen sie den Weinberg dort hinab,


  und taumeln. Dort sind Stufen. Ein Betrunkner!


  Bleib auf der Landstraße, betrunkner Mensch!


  Was willst du zwischen unsern Gärten hier?


  Heut ist kein Mond, wär Mond, wär ich nicht hier!


  Die kleinen Sterne flimmern ruhelos


  und zeigen keinen Weg für deinesgleichen.


  Geh heim, auf einen Trunknen wart ich auch,


  doch nicht vom schlechten Wein, und seine Schritte


  sind leichter als der leichte Wind im Gras


  und sichrer als der Tritt des jungen Löwen.


  Pause.


  Doch sind es martervolle Stunden! Nein!


  Nein, nein, nein, nein, so schön, so gut, so schön!


  Er kommt: o weit im Wege ist er schon!


  Der letzte Baum dort drunten sieht ihn schon,


  vielmehr er könnt ihn sehen, wäre nicht


  der lange Streifen schattenhafter Sträucher


  dazwischen – und wenns nicht so dunkel war.


  Pause.


  Er kommt! so sicher, als ich jetzt die Leiter


  an diesen Haken binde, kommt! so sicher,


  als leise raschelnd jetzt ich sie hinunter,



  hinunter gleiten lasse, als sie jetzt


  verstrickt ist im Gezweig, nun wieder frei,


  so sicher, als sie hängt und leise bebt,


  wie ich hier hänge, bebender als sie …


  Sie bleibt lange so über die Brüstung gebeugt liegen. Auf einmal glaubt sie zu hören, wie hinter ihr der Vorhang zwischen ihrem Balkon und dem Zimmer zurückgeschlagen wird. Sie dreht den Kopf und sieht, wie ihr Mann in der Türe steht. Sie springt auf, ihre Züge verzerren sich in der äußersten Todesangst. Messer Braccio steht lautlos in der Tür. Er hat ein einfaches dunkelgrünes Hausgewand an, ohne alle Waffen; niedrige Schuhe. Er ist sehr groß und stark. Sein Gesicht ist so, wie es auf den alten Bildnissen von großen Herren und Söldnerkapitänen nicht selten vorkommt. Er hat eine übermäßig große Stirn und kleine dunkle Augen, dichtes kurzgeringeltes schwarzes Haar und einen kleinen Bart rings um das Gesicht. Dianora will sprechen, kann nicht, sie bringt keinen Laut aus der Kehle).


  Messer Braccio winkt, sie soll die Leiter einziehn. Dianora tut es automatisch, rollt sie zusammen, läßt das Bündel wie bewußtlos vor ihren Füßen niederfallen.


  Braccio sieht ihr ruhig zu; dann greift er mit der rechten Hand nach der linken Hüfte, auch mit der linken Hand, sieht hinunter, bemerkt, daß er keinen Dolch hat. Macht eine ungeduldige Bewegung mit den Lippen, wirft einen Blick in den Garten hinunter, einen Blick nach rückwärts. Hebt seine rechte Hand einen Augenblick und besieht das Innere. Geht mit starken ruhigen Schritten ins Zimmer zurück.


  Dianora sieht ihm unaufhörlich nach: sie kann die Augen nicht von ihm abwenden. Wie der Vorhang hinter ihm zufällt, fährt sie sich mit den Fingern über die Wangen, ins Haar. Dann faltet sie die Hände und spricht lautlos mit wildem Durcheinanderwerfen der Lippen ein Gebet. Dann wirft sie die Arme nach rückwärts und umschließt mit den Fingern den Steinrand, eine Bewegung, in der etwas von tödlicher Entschlossenheit und wie eine Ahnung von Triumph liegt.


  Braccio tritt wieder aus der Tür, mit der Linken trägt er einen Sessel, stellt ihn in die Türöffnung und setzt sich seiner Frau gegenüber. Sein Gesicht ist unverändert. Von Zeit zu Zeit hebt er mechanisch die rechte Hand und sieht die kleine Wunde auf der Innenfläche an.


  BRACCIO Der Ton ist kalt, gewissermaßen wegwerfend. Er deutet mit dem Fuß und den Augen nach der Leiter.


  Wer?


  Dianora hebt die Achseln, läßt sie langsam wieder fallen.


  BRACCIO.


  Ich weiß es!


  Dianora hebt die Achseln, läßt sie langsam wieder fallen. Ihre Zähne sind aufeinandergepreßt.


  BRACCIO indem er die Bewegung mit der Hand macht, streift seine Frau nur mit dem Blick, sieht dann wieder in den Garten.


  Palla degli Albizzi.


  DIANORA zwischen den Zähnen hervor.


  Wie häßlich auch der schönste Name wird,


  Wenn ihn ein Mund ausspricht, dem es nicht ziemt!


  Braccio sieht sie an, als ob er reden wollte, schweigt aber wieder. Pause.


  BRACCIO.


  Wie alt bist du?


  Dianora schweigt. Pause.


  BRACCIO.


  Fünfzehn und fünf. Du bist zwanzig Jahre alt.


  Dianora schweigt.


  DIANORA fast schreiend.


  Meines Vaters Name war Bartholomeus Colleoni … Du kannst mich ein Vaterunser und den Englischen Gruß sprechen lassen und mich dann töten, aber nicht so stehen lassen wie ein angebundenes Tier!


  Braccio sieht sie an wie verwundert, gibt keine Antwort, sieht seine Hand an.


  DIANORA fährt langsam rückwärts mit den Händen an ihr Haar, schließt vorne die Ellenbogen, starrt ihn an, läßt die Arme vorne fallen, scheint seinen Plan zu verstehen. Ihre Stimme ist nun völlig verändert, wie eine zum Reißen gespannte Saite.


  Ich möchte eine Dienerin, die mir Stockend, die Stimme droht ihr abzureißen.


  vorher die Haare flicht, sie sind verwirrt.


  BRACCIO.


  Du hilfst dir öfter ohne Dienerin.


  DIANORA beißt die Lippen zusammen, schweigt, streicht die Haare an den Schläfen zurück; faltet die Hände.


  Ich habe keine Kinder. Meine Mutter


  hab ich einmal gesehen, bevor sie starb;


  der Vater führte mich und meine Schwester


  hinein, es war ein strenges hochgewölbtes


  Gemach, ich konnte nicht die Kranke sehn,


  das Bette war zu hoch, nur eine Hand


  hing mir entgegen, und die küßte ich.


  Vom Vater weiß ich, daß er einen Harnisch


  von grünem Gold mit dunklen Spangen trug


  und daß ihm zweie halfen, wenn er morgens


  zu Pferde stieg, denn er war schon sehr alt.


  Meine Schwester Medea hab ich wenig



  gekannt. Sie war kein frohes Kind.


  Ihr Haar war dünn, und Stirn und Schläfen schienen


  viel älter als der Mund und ihre Hände;


  sie hatte immer Blumen in der Hand.


  Sei diesen Seelen gnädig, wie der meinen,


  und heiß sie freundlich mir entgegenkommen.


  Ich kann nicht niederknien, es ist kein Raum.


  Braccio steht auf, schiebt seinen Stuhl ins Zimmer, ihr Platz zu machen, sie beachtet ihn nicht.


  DIANORA.


  Noch eins; laß mich nachdenken: Bergamo,


  wo ich geboren ward, das Haus zu Feltre,


  wo die Oheime und die Vettern waren …


  Dann setzten sie mich auf ein schönes Pferd


  mit einer reichen Decke, meine Vettern


  und viele andre ritten neben mir,


  und so kam ich hierher, von wo ich jetzt


  hingehen soll …


  Sie hat sich zurückgelehnt und sieht über sich die flimmernden Sterne auf dem schwarzen Himmel; schaudert.


  Ich wollte etwas andres …


  Sucht.


  Von Bergamo, wo sie mich gehen lehrten,


  bis hierher, wo ich stehe, hab ich mich


  vielfach verschuldet, öfter als ich weiß,


  am öftesten durch Hoffart, und ein Mal,


  das ich noch weiß, sei für die vielen andern,


  die schwerer sind, gebeichtet und bereut:


  Als ich


  Denkt nach.


  drei Tage nach Sankt Magdalena


  mit dem hier, meinem Mann, und vielen andern Herrn


  nach Haus ritt von der Jagd, lag an der Brücke


  ein alter Bettler mit gelähmten Füßen:


  Ich wußte, daß er alt und elend war,


  auch war etwas in seinen müden Augen,


  das meinem toten Vater ähnlich sah …


  Trotzdem! nur weil der welcher neben mir ritt,


  die Hand am Zaum von meinem Pferde hatte,


  wich ich nicht aus und ließ den scharfen Staub


  von meines Pferdes Füßen ihn verschlucken,


  ja, ritt so dicht an ihn, daß mit den Händen


  er sein gelähmtes Bein wegheben mußte:


  dessen entsinn ich mich, und ich bereue es.


  BRACCIO.


  Der neben dir ritt, hielt dein Pferd am Zaume?


  Sieht sie an.


  DIANORA erwidert den Blick, versteht ihn, sehr hart.


  Ja. Damals so wie öfter. Damals so


  wie öfter. Und wie furchtbar selten doch!


  Wie dünn ist alles Glück! ein seichtes Wasser:


  Man muß sich niederknieen, daß es nur


  Bis an die Schultern reichen soll.


  BRACCIO.


  Wer hat


  von meinen Leuten, deinen Dienerinnen


  gewußt um diese Dinge?


  Dianora schweigt.


  Braccio, wegwerfende Handbewegung.


  DIANORA.


  Falsch, sehr falsch


  verstehst du jetzt mein Schweigen. Was weiß ich,


  wer darum wußte? Ich habs nicht verhehlt.


  Doch meinst du, ich bin eine von den Frauen,


  die hinter Kupplerinnen und Bedienten


  ihr Glück versteckt, dann kennst du mich sehr schlecht.


  Merk auf, merk auf! Einmal darf eine Frau


  so sein, wie ich jetzt war, zwölf Wochen lang,


  einmal darf sie so sein! Wenn sie vorher



  des Schleiers nie bedurfte, ganz gedeckt


  vom eignen Stolz, so wie von einem Schild,


  darf sie den Schleier einmal auch wegreißen


  und Wangen haben, brennend wie die Sonne.


  Die's zweimal könnte, wäre fürchterlich;


  mich trifft das nicht, du weißts, du mußt es wissen!


  Wer es erraten, fragst du mich um das?


  Dein Bruder muß es wissen. So wie du,


  dein Bruder! so wie du! Frag den, frag den!


  Ihre Stimme hat jetzt etwas Sonderbares, fast kindlich Hohes.


  Im Juli am Sankt Magdalenentag,


  da war Francesco Chieregatis Hochzeit:


  das garstige Ding an deiner rechten Hand


  ist von dem Tag, und ich weiß auch den Tag.


  Wir aßen in den Lauben, die sie haben,


  den schönen Lauben an dem schönen Teich:


  da saß er neben mir, und gegenüber saß


  dein Bruder. Wie sie nun die Früchte gaben


  und Palla mir die schwere goldne Schüssel


  voll schöner Pfirsiche hinhielt, daß ich


  mir nehmen sollte, hingen meine Augen


  an seinen Händen und ich sehnte mich,


  demütig ihm vor allen Leuten hier


  die beiden Hände überm Tisch zu küssen.


  Dein Bruder aber, der lang nicht so dumm



  wie tückisch ist, fing diesen Blick mit seinem


  und muß erraten haben, was ich dachte,


  und wurde blaß vor Zorn: da kam ein Hund,


  ein großes dunkles Windspiel hergegangen


  und rieb den feinen Kopf an meiner Hand,


  der linken, die hinunterhing: da stieß


  dein dummer Bruder mit gestrecktem Fuß


  in Wut mit aller Kraft nach diesem Hund,


  nur weil er nicht mit einem harten Dolch


  nach mir und meinem Liebsten stoßen konnte.


  Ich aber sah ihn an und lachte laut


  und streichelte den Hund und mußte lachen.


  Sie lacht ein übermäßig helles Lachen, das jeden Augenblick in Weinen oder Schreien übergehen könnte.


  Braccio scheint zu horchen.


  DIANORA horcht auch, ihr Gesicht hat den Ausdruck der entsetzlichsten Spannung. Bald kann sie es aber nicht ertragen und fängt wieder zu reden an, in einem fast deliranten Ton.


  Wer mich nur gehen sah, der mußt es wissen!


  Ging ich nicht anders? saß ich nicht zu Pferd


  wie eine Selige? ich konnte dich


  und deinen Bruder und dies schwere Haus


  ansehn, und mir war leicht, als schwebte ich …


  Die vielen Bäume kamen mir entgegen,



  mit Sonne drin entgegen mir getanzt …


  Die Wege alle offen in der Luft,


  die schattenlosen Wege, überall


  ein Weg zu ihm … Erschrecken war so süß!


  Aus jedem dunklen Vorhang konnte er,


  aus dem Gebüsch, Gebüsch …


  Die Sprache verwirrt sich ihr vor Grauen, weil sie sieht, daß Braccio den Vorhang hinter sich völlig zuzieht. Ihre Augen sind übermäßig offen, ihre Lippen bewegen sich unaufhörlich.


  MESSER BRACCIO in einem Ton, den der Schauspieler finden muß; weder laut noch leise, weder stark noch schwach, aber undurchdringlich.


  Kam ich, dein Mann, nun nicht zu dieser Zeit


  in dein Gemach, um eine Salbe mir


  für meine wunde Hand zu holen – was,


  mit Vorsatz, hättest du sodann getan?


  DIANORA sieht ihn wirr an, begreift die neuerliche Frage nicht, greift sich mit der rechten Hand an die Stirne, hält ihm mit der linken die Strickleiter hin, schüttelt sie vor seinen Augen, läßt sie ihm vor die Füße fallen (ein Ende bleibt angebunden), schreiend.


  Getan? gewartet! so! gewartet, so!


  Sie schwingt wie eine Trunkene ihre offenen Arme vor seinem Gesicht, wirft sich dann herum, mit dem Oberleib über die Brüstung, streckt die Arme gegen den Boden; ihr Haar fällt vornüber.


  Messer Braccio hat mit einer hastigen Bewegung ein Stück seines Unterärmels abgerissen und um die rechte Hand gewunden. Mit der Sicherheit eines wilden Tieres auf der Jagd faßt er die Leiter, die daliegt wie ein dünner dunkler Strick, mit beiden Händen, macht eine Schlinge, wirft sie seiner Frau über den Kopf und zieht den Leib gegen sich nach oben.


  Indessen ist der Vorhang schnell gefallen.


  


  


  Das kleine Welttheater


  oder

  


  Die Glücklichen


  


  Personen.


  (Anmerkung: Die Vorlage ist ohne Personenverzeichnis)


  


  Der Dichter


  Der Gärtner


  Der junge Herr


  Der Fremde


  Das Mädchen


  Der Bänkelsänger


  Der Diener


  Der Arzt


  Der Wahnsinnige


  [Das kleine Welttheater]


  


  Die Bühne stellt den Längsschnitt einer Brücke dar, einer gewölbten Brücke, so daß die Mitte höher liegt als links und rechts. Den Hintergrund bildet das steinerne Geländer der Brücke, dahinter der Abendhimmel und in größerer Ferne die Wipfel einiger Bäume, die Uferlandschaft andeutend.

  Der Gärtner trägt ein Gewand von weißem Linnen, eine blaue Schürze, bloße Arme, Schuhe von Stroh; der junge Herr einen dunkelgrünen Jagdanzug mit hohen gelben Stulpstiefeln; das junge Mädchen ein halblanges Mullkleid, mit bloßen Armen, einen Strohhut in der Hand; der Dichter einen dunklen Mantel.

  Alle im Geschmack der zwanziger Jahre des vorigen Jahrhunderts.


  


  DER DICHTER


  Ich blieb im Bade, bis der Widerschein


  Des offnen Fensters zwischen meinen Fingern


  Mir zeigte, daß der Glanz der tiefen Sonne


  Von seitwärts in die goldnen Bäume fällt


  Und lange Schatten auf den Feldern liegen.


  Nun schreit ich auf und ab den schmalen Pfad,


  Von weitem einem Vogelsteller gleichend,


  Vielmehr dem Wächter, der auf hoher Klippe


  Von ungeheuren Schwärmen großer Fische


  Den ungewissen Schatten sucht im Meer:


  Denn über Hügel, über Auen hin


  Späh ich nach ungewissen Schatten aus:


  Dort, wo ein abgebrochnes Mauerstück


  Vom Park die Buchen dämmernd sehen läßt,


  Dort hebt sichs an! Kehr ich die Schultern hin


  Und wende mich, den hellen Fluß zu sehen:


  Ich weiß drum doch, es regt sich hinter mir.


  Mit leichten Armen teilen sie das Laub:


  Gestalten! und sie unterreden sich.


  O wüßt ich nur, wovon! ein Schicksal ists,


  Und irgendwie bin ich dareinverwebt.


  Mich dünkt, sie bücken sich, mich dünkt, die Riemen


  Der Schuhe flechten sie für langen Weg…


  Mir schlägt das Herz bei ihrem Vorbereiten:


  Seh ich nun aber jenseits an den Hängen


  Nicht Pilger mühsam wie Verzauberte


  Hinklimmen und mit jeder Hecke ringen?


  Und mit geheimnisvoll Ermüdeten


  Ist jener Kreuzweg, sind die kleinen Wege


  Durch die Weingärten angefüllt: sie lagern


  Und bergen in den Händen ihr Gesicht…


  Doch an den Uferwiesen, doch im Wasser!


  Von Leibern gleicher Farbe wie das Erz


  Sind funkelnd alle Wellen aufgewühlt;


  Sie freuen sich im Bad, am Ufer liegen


  Die schweren Panzer, die sie abgeworfen,


  Und andre führen jetzt die nackten Pferde,


  Die hoch sich bäumen, in die tiefe Welle.


  Warum bewegen sich so fürchterlich


  Die Weidenbüsche? andre Arme greifen


  Daraus hervor, mit jenen nackten Schultern


  Seh ich gemischt Gepanzerte, sie kämpfen,


  Von Badenden mit Kämpfenden vermengt


  Schwankt das Gebüsch: wie schön ist diese Schlacht!


  Er wendet sich


  Den Fluß hinab! da liegt der stille Abend.


  Kaum ein verworrenes Getöse schwimmt


  Herab mit Blut und golddurchwirkten Decken.


  Nun auch ein Kopf: am Ufer hebt sich einer


  Und mißt mit einem ungeheuren Blick


  Den Fluß zurück… Warum ergreifts mich so,


  Den einen hier zu sehn?… Nun läßt er sich


  Aufs neue gleiten, kein Verwundeter!


  So selig ist er wie ein wilder Faun,


  Und mit den Augen auf dem Wasser schwimmt


  Er hin und fängt mit trunknen Blicken auf


  Die feuchten Schatten, durcheinanderkreisend,


  Der hohen Wolken und des stillen Goldes,


  Das zwischen Kieseln liegt im Grund. Den Schwimmer


  Trifft nur der Schatten riesenhafter Eichen,


  Von einer Felsenplatte überhängend:


  Er kann nicht sehn die Schöngekleideten,


  Die dort versammelt sind… um was zu tun?


  Sie knien nieder… einen zu verehren?


  Vielmehr sie graben, alle bücken sich:


  Ist eine Krone dort? ist dort die Spur


  Von einem Mord verborgen? Doch der Schwimmer,


  Die Augen auf die Wellen, gleitet fort.


  Will er hinab, bis wo die letzten Meere


  Wie stille leere Spiegel stehen? wird er,


  Sich mit der Linken an die nackte Wurzel


  Des letzten Baumes haltend, dort hinaus


  Mit unbeschreiblichem Erstaunen blicken?


  Ich will nicht ihn allein, die andern will ich,


  Die auf den Hügeln wiedersehn, und schaudernd


  Im letzten Lichte spür ich hinter mir


  Schon wieder neue aus den Büschen treten.


  Da bebt der Tag hinab, das Licht ist fort,


  Wie angeschlagne Saiten beb ich selber.


  Die Bühne wird dunkler.


  Nun setz ich mich am Rand des Waldes hin,


  Wo kleine Weiher lange noch den Glanz


  Des Tages halten und mit feuchtem Funkeln


  Die offnen Augen dieser Landschaft scheinen:


  Wenn ich auf die hinsehe, wird es mir


  Gelingen, das zu fertigen, wofür


  Der Waldgott gern die neue Laute gäbe


  Aus einer Schildkrot, überspannt mit Sehnen:


  Ich meine jenes künstliche Gebild


  Aus Worten, die von Licht und Wasser triefen,


  Worein ich irgendwie den Widerschein


  Von jenen Abenteuern so verwebe,


  Daß dann die Knaben in den dumpfen Städten,


  Wenn sie es hören, schwere Blicke tauschen


  Und unter des geahnten Schicksals Bürde,


  Wie überladne Reben schwankend, flüstern:


  »O wüßt ich mehr von diesen Abenteuern,


  Denn irgendwie bin ich dareinverwebt


  Und weiß nicht, wo sich Traum und Leben spalten.«


  Der Dichter geht ab, der Gärtner tritt auf. Er ist ein Greis mit schönen, durchdringenden Augen. Er trägt eine Gießkanne und einen kleinen Korb aus Bast.


  GÄRTNER


  Ich trug den Stirnreif und Gewalt der Welt


  Und hatte hundert der erlauchten Namen,


  Nun ist ein Korb von Bast mein Eigentum,


  Ein Winzermesser und die Blumensamen.


  


  Wenn ich aus meinem goldnen Haus ersah


  Das Blumengießen abends und am Morgen,


  Sog ich den Duft von Erd und Wasser ein


  Und sprach: Hierin liegt großer Trost verborgen.


  


  Nun gieß ich selber Wasser in den Mund


  Der Blumen, seh es in den Grund gesogen


  Und bin vom Schatten und gedämpften Licht


  Der ruhelosen Blätter überflogen,


  


  Wie früher von dem Ruhm und Glanz der Welt.


  Der Boten Kommen, meiner Flotte Rauschen,


  Die goldnen Wächter, Feinde, die erblaßten:


  Befreiung wars, dies alles umzutauschen


  


  Für diese Beete, dieses reife Lasten


  Der Früchte, halbverborgen an Spalieren,


  Und schwere Rosen, drin die goldig braunen


  Von Duft betäubten Bienen sich verlieren.


  


  Noch weiß ich eines: Hier und Dort sind gleich


  So völlig, wie zwei Pfirsichblüten sind,


  In einem tiefen Sinn einander gleich:


  Denn manchesmal, wenn mir der schwache Wind


  


  Den Duft von vielen Sträuchern untermengt


  Herüberträgt, so hab ich einen Hauch


  Von meinem ganzen frühern Leben dran,


  Und noch ein Größres widerfährt mir auch:


  


  Daß an den Blumen ich erkennen kann


  Die wahren Wege aller Kreatur,


  Von Schwach und Stark, von Üppig oder Kühn


  Die wahre Art, wovon ich früher nur


  


  In einem trüben Spiegel Spuren fand,


  Wenn ich umwölkt von Leben um mich blickte:


  Denn alle Mienen spiegelten wie Wasser


  Nur dies: ob meine zürnte oder nickte.


  


  Nun aber webt vor meinen Füßen sich


  Mit vielen Köpfen, drin der Frühwind wühlt,


  Dies bunte Leben hin: den reinen Drang


  Des Lebens hab ich hier, nur so gekühlt,


  


  Wie grüne Kelche sich vom Boden heben,


  So rein und frisch, wie nicht in jungen Knaben


  Zum Ton von Flöten fromm der Atem geht.


  So wundervoll verwoben sind die Gaben


  


  Des Lebens hier: mir winkt aus jedem Beet


  Mehr als ein Mund wie Wunden oder Flammen


  Mit schattenhaft durchsichtiger Gebärde,


  Und Kindlichkeit und Majestät mitsammen.


  Er tritt ab, der junge Herr tritt auf, langsam, sein Pferd am Zug führend.


  DER JUNGE HERR


  Ich ritt schon aus, bevor der Tau getrocknet war.


  Die andern wollten mich daheim zu ihrem Spiel,


  Mich aber freut es so, für mich allein zu sein.


  Am frühen Tage bin ich schon nicht weit von hier


  Dem Greis begegnet, der mir viel zu denken gibt:


  Ein sonderbarer Bettler, dessen stummer Gruß


  So war, wie ihn vielleicht ein Fürst besitzen mag


  Von einer Art, wie ich von keinem freilich las:


  Der schweigend seine Krone hinwürf und vor Nacht


  Den Hof verließ und nie mehr wiederkam.


  Was aber könnte einen treiben, dies zu tun?


  Ich weiß, ich bin zu jung, und kann die vielerlei


  Geschicke nicht verstehn; vielmehr sie kommen mir


  Wie Netze und Fußangeln vor, in die der Mensch


  Hineingerät und fallend sich verfängt; ich will


  So vielen einmal helfen, als ich kann. Schon jetzt


  Halt ich mein Pferd vor jedem an, der elend scheint,


  Und wenn sie wo im Felde mähen, blieb ich stehn


  Und frage sie nach ihrem Leben, und ich weiß


  Schon vielerlei, was meinen Brüdern völlig fremd.


  Zu Mittag saß ich ab im dämmernden Gebüsch,


  Von Brombeer und von wilden Rosen ganz umzäunt,


  Und neben meinem Pferde schlief ich ein. Da fing


  Ich gleich zu träumen an. Ich jagte, war der Traum:


  Zu Fuß und mit drei großen Hunden trieb ich Wild,


  Gekleidet wie auf alten Bildern und bewaffnet


  Mit einer Armbrust, und vor mir der dichte Wald


  War angefüllt mit Leben, überschwemmt mit Wild,


  Das lautlos vor mir floh. Nichts als das Streifen


  Der Felle an den Bäumen und das flinke Laufen


  Von Tausenden von Klauen und von leichten Hufen


  Auf Moos und Wurzeln, und die Wipfel droben dunkel


  Von stiller atemloser Flucht der Vögel. In getrennten,


  Doch durcheinander hingemengten Schwärmen rauschten


  Birkhähne schweren Flugs, das Rudern wilder Gänse,


  Und zwischen Ketten der verschreckten Haselhühner schwangen


  Die Reiher sich hindurch, und neben ihnen, ängstlich


  Den Mord vergessend, hasteten die Falken hin.


  Dies alles trieb ich vor mir her, wie Sturm ein schwarzes


  Gewölk, und drängte alles einer dunklen Schlucht


  Mit jähen Wänden zu. Ich war vom Übermaß


  Der Freude über diese Jagd erfüllt und doch


  Im Innersten beklommen, und ich mußte plötzlich


  An meinen Vater denken, und mir war, als säh ich


  Sein weißes Haar in einem Brunnen unter mir.


  Da rührte sich mein Pferd im Schlaf und sprang auf einmal


  Zugleich auf die vier Füße auf und schnaubte wild,


  Und so erwachte ich und fühlte noch den Traum


  Wie dunkle Spinnweb um die Stirn mir hängen. Aber dann


  Verließ ich diese dumpfe Kammer grüner Hecken, und mein Pferd


  Ging neben mir, ich hatte ihm den leichten Zaum


  Herausgenommen, und es riß sich kleine Blätter ab.


  Da schwirrten Flügel dicht vor mir am Boden hin:


  Ich bückte mich, doch war kein Stein im tiefen Moos,


  Da warf ich mit dem Zaum der Richtung nach und traf:


  Zwei junge Hühner lagen dort und eine Wachtel, tot,


  In einem Wurf erschlagen mit der Trense. Sonderbar


  War mir die Beute, und der Traum umschwirrte mich so stark,


  Daß ich den Brunnen suchte und mir beide Augen schnell


  Mit klarem Wasser wusch; und wie mir flüchtig da


  Aus feuchtem Dunkel mein Gesicht entgegenflog


  Kam mir ein Taumel so, als würd ich innerlich


  Durch einen Abgrund hingerissen, und mir war,


  Da ich den Kopf erhob, als wär ich um ein Stück


  Gealtert in dem Augenblick. Zuweilen kommt,


  Wenn ich allein bin, solch ein Zeichen über mich:


  Und früher war ich innerlich bedrückt davon


  Und dachte, daß in meinem tiefsten Seelengrund


  Das Böse lag und dies Vorboten wären, und


  Erwartete mit leiser Angst das Kommende.


  Nun aber ist durch einen Gruß ein solches Glück


  In mich hineingekommen, daß ich früh und spät


  Ein Lächeln durch die lichten Zweige schimmern seh,


  Und statt die Brüder zu beneiden, fühl ich nun


  Ein namenloses stilles Glück, allein zu sein:


  Denn alle Wege sind mir sehr geheimnisvoll


  Und doch wie zubereitet, wie für mich


  Von Händen in der Morgenfrühe hingebaut,


  Und überall erwarte ich den Pfad zu sehn,


  Der anfangs von ihr weg zu vieler Prüfung führt


  Und wunderbar verschlungen doch zu ihr zurück.


  Er geht mit seinem Pferde ab. Nun ist völlige Dämmerung. Der Fremde tritt auf; nach seiner Kleidung könnte er ein geschickter Handwerker, etwa ein Goldschmied, sein. Er bleibt auf der Brücke stehen und sieht ins Wasser.


  DER FREMDE


  Dies hängt mir noch von Kindesträumen an:


  Ich muß von Brücken in die Tiefe spähen,


  Und wo die Fische gleiten übern Grund,


  Mein ich, Geschmeide hingestreut zu sehen,


  


  Geschmeide in den Kieselgrund verwühlt,


  Geräte, drin sich feuchte Schatten fangen.


  Wie Narben an dem Leib von Kindern wuchs


  Mit mir dies eingegrabene Verlangen!


  


  Ich war zu klein und durfte nie hinab.


  Nun war ich stark genug, den Schatz zu heben,


  Doch dieses Wasser gleitet stark und schnell,


  Zeigt nicht empor sein stilles innres Leben.


  


  Nur seine Oberfläche gibt sich her,


  Gewaltig wie von strömendem Metalle.


  Von innen treibt sich Form auf Form heraus


  Mit einer Riesenkraft in stetem Schwalle.


  


  Aus Krügen schwingen Schultern sich heraus,


  Aus Riesenmuscheln kommt hervorgegossen


  Ein knabenhafter Leib, ihm drängt sich nach


  Ein Ungeheuer und ist schon zerflossen!


  


  Lieblichen Wesen, Nymphen halb, halb Wellen,


  Wälzt eine dunkle riesige Gewalt


  Sich nach: mich dünkt, es ist der Leib der Nacht,


  In sich geballt die dröhnende Gestalt:


  


  Nun wirft sie auseinander ihre Glieder,


  Und für sich taumelt jedes dieser wilden.


  Mich überkommt ein ungeheurer Rausch,


  Die Hände beben, solches nachzubilden,


  


  Nur ist es viel zu viel, und alles wahr:


  Eins muß empor, die anderen zerfließen.


  Gebildet hab ich erst, wenn ichs vermocht,


  Vom großen Schwall das eine abzuschließen.


  


  In einem Leibe muß es mir gelingen,


  Das unaussprechlich Reiche auszudrücken,


  Das selige Insichgeschlossensein:


  Ein Wesen ists, woran wir uns entzücken!


  


  Seis Jüngling oder Mädchen oder Kind,


  Das lasse ich die schmalen Schultern sagen,


  Die junge Kehle, wenn sie mir gelingt,


  Muß jenes atmend Unbewußte tragen,


  


  Womit die Jugend über Seelen siegt.


  Und der ich jenes Atmen ganz verstehe,


  Wie selig ich, der trinkt, wo keiner trank,


  Am Quell des Lebens in geheimer Nähe,


  Wo willig kühle unberührte Wellen


  Mit tiefem Klang dem Mund entgegenschwellen!


  Tritt ab. Das junge Mädchen tritt auf. Sie ist noch ein halbes Kind. Sie geht nur wenige Schritte, setzt sich dann auf den steinernen Brückenrand. Ihr weißes leichtes Kleid schimmert durch das Dunkel.


  DAS MÄDCHEN


  Die Nacht ist von Sternen und Wolken schwer,


  Käm jetzt nur irgendeiner daher


  Und säng recht etwas Trauriges,


  Indes ich hier im Dunkeln saß!


  DIE STIMME EINES BÄNKELSÄNGERS aus einiger Entfernung


  Sie lag auf ihrem Sterbebett


  Und sprach: Mit mir ists aus.


  Mir ist zumut wie einem Kind,


  Das abends kommt nach Haus.


  


  Das Ganze glitt so hin und hin



  Und ging als wie im Traum:


  Wie eines nach dem andern kam,


  Ich sterb und weiß es kaum!


  


  Kein andrer war, wie der erste war:


  Da war ich noch ein Kind,


  Es blieb mir nichts davon als ein Bild,


  So schwach, wie schwacher Wind.


  


  Dem zweiten tat ich Schmerz und Leid


  So viel an, als er mir.


  Er ist verschollen: Müdigkeit,


  Nichts andres blieb bei mir.


  


  Den dritten zu denken, bringt mir Scham.


  Gott weiß, wie manches kommt!


  Nun lieg ich auf meinem Sterbebett:


  Wenn ich nur ein Ding zu denken hätt,


  Nur ein Ding, das mir frommt!


  


  DAS MÄDCHEN ist aufgestanden und spricht im Abgehen


  Die arme Frau, was die nur meint?


  Das ganze Lied ist dumm, mir scheint.


  Schlaftrunken bin ich. Mir scheint, dort fällt


  Ein Stein. Wie groß ist doch die Welt!


  So viele Sachen sind darin.


  Mir kam jetzt manches in den Sinn,


  Wenn ich nur nicht so schläfrig wär…


  Mir kann doch alles noch geschehn!


  Jetzt aber geh ich schon ins Haus,


  Ich ziehe mich im Dunkeln aus


  Und laß die Läden offenstehn!


  Nun schläft der Vogel an der Wand,


  Ich leg den Kopf auf meine Hand


  Und hör dem lang noch singen zu.


  Ich hör doch für mein Leben gern


  So traurig singen, und von fern.


  Geht ab. Es ist völlig Nacht geworden. Der Wahnsinnige tritt auf, jung, schön und sanft, vor ihm sein Diener mit einem Licht, hinter ihm der Arzt. Der Wahnsinnige lehnt sich mit unbeschreiblicher Anmut an den Brückenrand und freut sich am Anblick der Nacht.


  DER DIENER


  Schicksal ist das Schicksal meiner Herrschaft,


  Von dem eignen sei mir nicht die Rede!


  Dieser ist der Letzte von den Reichen,


  Von den Mächtigen der Letzte, hilflos.


  Aufgetürmten Schatz an Macht und Schönheit


  Zehrte er im Tanz wie eine Flamme.


  Von den Händen flossen ihm die Schätze,


  Von den Lippen Trunkenheit des Siegers,


  Laufend auf des Lebens bunten Hügeln!


  Wo beginn ich, sein Geschick zu sagen?


  Trug er doch gekrönt von wildem Feuer


  Schon in knabenhafter Zeit die Stirne:


  Und der Vater, der die Flüsse nötigt,


  Auszuweichen den Zitronengärten,


  Der die Berge aushöhlt, sich ein Lusthaus


  Hinzubaun in ihre kühle Flanke,


  Nicht vermag er, seinen Sohn zu bändigen.


  Dieser dünkt sich Prinz und braucht Gefolge:


  Mit den Pferden, mit den schönen Kleidern,


  Mit dem wundervollen tiefen Lächeln


  Lockt er alle Söhne edler Häuser,


  Alles läuft mit ihm; den Papageien,


  Den er fliegen läßt, ihm einzufangen,


  Laufen aus den Häusern, aus den Gärten


  Alle, jeder läßt sein Handwerk liegen


  Und der lahme Bettler seine Krücke.


  Und so wirft er denn aus seinem Fenster


  Seines Vaters Gold mit beiden Händen:


  Wenn das Gold nicht reicht, die goldnen Schüssel:


  Edle Steine, Waffen, Prunkgewebe,


  Was ihr wollt! Wie eine von den Schwestern


  Liebesblind, mit Fieberhänden schöpfend,


  Von den aufgehäuften Hügeln Goldes


  Alles gibt, die Wege des Geliebten


  Mit endloser Huldigung zu schmücken


  – Fremd ist ihr die Scheu wie einer Göttin –,


  Wie die andre Fürstengüter hingibt,


  Sich mit wundervollen Einsamkeiten


  Zu umgeben, Park und Blütenlaube


  Einer starren Insel aufzulegen,


  Mitten in den öden Riesenbergen


  Eigensinnig solchen Prunk zu gründen:


  ER vereinigt in den süßen Lippen,


  In der strengen, himmelhellen Stirne



  Beider Schönheit —, in der einen Seele


  Trägt er beides: ungeheure Sehnsucht,


  Sich für ein Geliebtes zu vergeuden —


  Wieder königliche Einsamkeit.


  Beides kennend, überfliegt er beides,


  Wie er mit den Füßen viele Länder,


  Mit dem Sinn die Freundschaft vieler Menschen


  Und unendliches Gespräch hindurchfliegt


  Und der vielen Frauen Liebesnetze


  Lächelnd kaum berührt und weiterrauscht.


  Auf dem Wege blieben wie die Schalen,


  Leere Schalen von genoßnen Früchten,


  Herrliche Gesichter schöner Frauen,


  Lockig, mit Geheimnissen beladen,


  Purpurmäntel, die um seine Schultern


  Kühnerworbne Freunde ihm geschlagen.


  Alles dieses ließ er hinter sich!


  Aber funkelnde Erfahrung legte


  Sich um seiner Augen innre Kerne.


  Wo er auftritt, bringen kluge Künstler


  Ihm herbei ihr lieblichstes Gebilde;


  Mit den Augen, den beseelten Fingern


  Rührt ers an und nimmt sich ein Geheimnis,


  Das der Künstler selbst nur dunkel ahnte,


  Nimmt es atmend mit auf seinem Wege.


  ---------------


  Manches Mal an seinem Wege schlafend


  Oder sitzend an den dunklen Brunnen,


  Findet er die Söhne oder Töchter


  Jener fremden Länder; neben ihnen


  Ruht er aus, und mit dem bloßen Atmen,


  Mit dem Heben seiner langen Wimpern


  Sind sie schon bezaubert, und er küßt sie


  Auf die Stirn und freut sich ihres Lebens.


  Denn er sieht ihr sanftes, stilles Leben,


  Mit dem stillen Wehen grüner Wipfel


  Sieht er es in ihren großen Augen.


  Sie umklammern seine Handgelenke,


  Wenn er gehen will, und wie die Rehe


  Schauen sie voll Angst, warum er forteilt.


  Doch er lächelt; und auf viele Fragen


  Hat er eine Antwort: mit den Augen,


  Die sich dunkler färben, nach der Ferne


  Winkend, sagt er mit dem strengen Lächeln:


  »Wißt ihr nicht? Dies alles ist nur Schale!


  Hab so viele Schalen fortgeworfen,


  Soll ich an der letzten haftenbleiben?«


  Und er treibt sein Pferd schon vorwärts wieder


  Wie ihn selbst die rätselhafte Gottheit.


  Seine Augen ruhen auf der Landschaft,


  Die noch nie ein solcher Blick getroffen:


  Zu den schönsten Hügeln, die mit Reben


  An die dunklen, walderfüllten Berge


  Angebunden sind, zu schönen Bäumen,


  Hochgewipfelt seligen Platanen,


  Redet er: er will von ihnen Lächeln,


  Von den Felsen will sein starker Wille


  Eine atmend wärmere Verkündung,


  Alle stummen Wesen will er, flehend,


  Reden machen, in die trunkne Seele


  Ihren großen Gang verschwiegnen Lebens,


  Wie der Knaben und der Mädchen Leben,


  Wie der Statuen Geheimnis haben!


  Und er weint, weil sie ihm widerstehen.


  Diese letzte Schale wegzureißen,


  Einen unerhörten Weg zu suchen


  In den Kern des Lebens, dahin kommt er.


  In das einsamste von den Kastellen,


  Nur ein Viereck von uralten Quadern,


  Rings ein tiefer Graben dunklen Wassers,


  Nistet er sich ein. Das ganze Leben


  Läßt er draußen, alle bunte Beute


  Eines grenzenlos erobernden


  Jungen Siegerlebens vor dem Tore!


  Nur die zaubermächtigen Geräte


  Und die tief geheimnisvollen Bücher,


  Die Gebildetes in seine Teile


  Zu zerlegen lehren, bleiben da.


  Unbegreiflich ungeheure Worte


  Fängt er an zu reden und den Abgrund


  Sich hinabzulassen, dessen obrer


  Äußrer Rand an einer kleinen Stelle


  Von des Paracelsus tiefsten Büchern


  Angeleuchtet wird mit schwacher Flamme.


  Und es kommen wundervolle Tage:


  In der kahlen Kammer, kaum der Nahrung,


  Die ein zahmer Vogel nimmt, bedürftig,


  Wirft sich seine Seele mit den Flügeln,


  Mit den Krallen kühner als ein Greife,


  Wilder als ein Greife, auf die neue


  Schattengleiche, körperlose Beute.


  Mit dem ungeheueren Gemenge,


  Das er selbst im Innern trägt, beginnt er


  Nach dem ungeheueren Gemenge


  Äußern Daseins gleichnishaft zu haschen.


  Tausend Flammen schlagen ihm entgegen


  Da und da! in Leben eingekapselt;


  Und vor ihm beginnt der brüderliche


  Dumpfe Reigen der verschlungnen Kräfte


  In der tiefsten Nacht mit glühendem Munde


  Unter sich zu reden: Wunderliches,


  Aus dem Herzblut eines Kindes quellend,


  Findet Antwort in der Gegenrede


  Eines Riesenblocks von dunklem Porphyr!


  ---------------


  Welcher Wahnsinn treibt mich, diesen Wahnsinn


  Zu erneuern! Ja, daß ich es sage:


  Wahnsinn war das wundervolle Fieber,


  Das im Leibe meines Herren brannte!…


  Nichts hat sich seit jenem Tag verändert,


  Mit den süßen hochgezognen Lippen


  Tauscht er unaufhörlich hohe Rede


  Mit dem Kern und Wesen aller Dinge.


  Er ist sanft, und einem Spiel zuliebe,


  Meint er, bleibt er noch in seinem Leibe,


  Den er lassen könnte, wenn er wollte…


  Wie vom Rande einer leichten Barke


  In den Strom hinab, und wenn er wollte,


  In das Innre eines Ahornstammes,


  In den Halm von einem Schilf zu steigen.


  Nie von selber denkt er sich zu nähren,


  Und er bleibt uns nicht an einem Orte:


  Denn er will die vielen seiner Brüder


  Oft besuchen und zu Gast bei ihnen


  Sitzen, bei den Flüssen, bei den Bäumen,


  Bei den schönen Steinen, seinen Brüdern.


  Also führen wir ihn durch die Landschaft


  Flußhinab und hügelan, wir beide,


  Dieser Arzt und ich, wie nicht ein Kind ist


  Sanft und hilflos, diesen, dem die Schönen


  Und die Mächtigen sich dienend bückten,


  Wenn er hinlief auf des Lebens Hügeln,


  Trunkenheit des Siegers um die Stirne.


  DER ARZT


  Ich sehe einen solchen Lauf der Welt:


  Das Übel tritt einher aus allen Klüften;


  Im Innern eines jeden Menschen hält


  Es Haus und schwingt sich nieder aus den Lüften:


  Auf jeden lauert eigene Gefahr,


  Und nicht die Bäume mit den starken Düften


  Und nicht die Luft der Berge, kühl und klar,


  Verscheuchen das, auch nicht der Rand der See.


  Denn eingeboren ist ihr eignes Weh


  Den Menschen: ja, indem ich es so nenne,


  Verschleir ich schon die volle Zwillingsnäh,


  Mit ders dem Sein verwachsen ist, und trenne,


  Was nur ein Ding: denn lebend sterben wir.


  Für Leib und Seele, wie ich sie erkenne,


  Gilt dieses Wort, für Baum und Mensch und Tier.


  Und hier…


  DER WAHNSINNIGE indem er sich beim Schein der Fackel in einem silbernen Handspiegel betrachtet


  Nicht mehr für lange hält dieser Schein,


  Es mehren sich schon die Stimmen,


  Die mich nach außen rufen,


  So wie die Nacht mit tausend Lippen


  Die Fackel hin und wider zerrt:


  Ein Wesen immer gelüstet es nach dem andern!


  Düstern Wegen und funkelnden nachzugehen,


  Drängts mich auseinander, Namen umschwirren mich


  Und mehr als Namen: sie könnten meine sein!


  Ich bin schon kaum mehr hier!


  Ich fühl schon auf der eigenen Stirn die Spur


  Der eignen Sohle, von mir selber fort


  Mich schwingend wie ein Dieb aus einem Fenster.


  Hierhin und dorthin darf ich, ich bin hergeschickt,


  Zu ordnen, meines ist ein Amt,


  Des Namen über alle Namen ist.


  Es haben aber die Dichter schon


  Und die Erbauer der königlichen Paläste


  Etwas geahnt vom Ordnen der Dinge,


  Der ungeheuren dumpfen Kräfte


  Vielfachen Mund, umhangen von Geheimnis,


  Ließen sie in Chorgesängen erschallen, wiesen ihm


  Gemessene Räume an, mit Wucht zu lasten,


  Empor zu drängen, Meere abzuhalten,


  Selbst urgewaltig wie die alten Meere.


  Schicksal aber hat nur der einzelne:


  Er tritt hervor, die ungewissen Meere,


  Die Riesenberge mit grünem Haar von Bäumen,


  Dies alles hinter ihm, nur so wie ein Gewebe,


  Sein Schicksal trägt er in sich, er ist kühn,


  Verfängt sich in Fallstricke und schlägt hin


  Und vieles mehr, sein Schicksal ist zehntausendmal


  Das Schicksal von zehntausend hohen Bergen:


  Der wilden Tiere Dreistigkeit und Stolz,


  Sehnsüchtige Bäche, der Fall von hohen Bäumen,


  Dies alles ist darin verkocht zehntausendmal.


  Hier tritt der Mond vor die Wolken und erleuchtet das Flußbett.


  Was aber sind Paläste und die Gedichte:


  Traumhaftes Abbild des Wirklichen!


  Das Wirkliche fängt kein Gewebe ein:


  Den ganzen Reigen anzuführen,


  Den wirklichen, begreift ihr dieses Amt?


  Hier ist ein Weg, er trägt mich leichter als der Traum.


  Ich gleite bis ans Meer, gelagert sind die Mächte dort


  Und kreisen dröhnend, Wasserfälle spiegeln


  Den Schein ergoßnen Feuers, jeder findet


  Den Weg und rührt die andern alle an…


  Mit trunknen Gliedern, ich, im Wirbel mitten,


  Reiß alles hinter mir, doch alles bleibt


  Und alles schwebt, so wie es muß und darf!


  Hinab, hinein, es verlangt sie alle nach mir!


  Er will über das Geländer in den Fluß hinab. Die beiden halten ihn mit sanfter Gewalt. Er blickt, an sie gelehnt, und ruft heiter, mit leisem Spott


  Bacchus, Bacchus, auch dich fing einer ein


  Und band dich fest, doch nicht für lange!


  Vorhang.


  


  


  Der Kaiser und die Hexe
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  Personen


  


  Der Kaiser Porphyrogenitus.


  Die Hexe.


  Tarquinius, ein Kämmerer.


  Ein Verurteilter.


  Ein armer Mensch.


  Ein uralter Blinder.


  Der oberste Kämmerer, der Grossfalkonier, der Präfekt des Hauses und andere Hofleute. Ein Hauptmann. Soldaten.


  


  [Drama]


  


  Eine Lichtung inmitten der kaiserlichen Jagdwälder. Links eine Quelle. Rechts dichter Wald, ein Abhang, eine Höhle, deren Eingang Schlingpflanzen verhängen. Im Hintergrund das goldene Gitter des Fasanengeheges, dahinter ein Durchschlag, der hügelan führt.


  


  Der Kaiser tritt auf, einen grünen, goldgestickten Mantel um, den Jagdspiess in der Hand, den goldenen Reif im Haar.


  Wohl, ich jage! ja, ich jage . . .


  dort der Eber, aufgewühlt


  schaukelt noch das Unterholz,


  hier der Speer! und hier der Jäger!


  Er schaudert, lässt den Speer fallen.


  Nein, ich bin das Wild, mich jagt es,


  Hunde sind in meinem Rücken,


  ihre Zähne mir im Fleisch,


  mir im Hirn sind ihre Zähne.


  Greift sich an den Kopf.


  Hier ist einer, innen, einer,


  unaufhörlich, eine Wunde,


  wund vom immer gleichen Bild


  ihrer offnen, weissen Arme . . .


  und daneben, hart daneben,


  das Gefühl von ihrem Lachen,


  nicht der Klang, nur das Gefühl


  wie ein lautlos warmes Rieseln . . .


  Blut? . . . Mein Blut ist voll von ihr!


  alles: Hirn, Herz, Augen, Ohren!


  in der Luft, an allen Bäumen


  klebt ihr Glanz, ich muss ihn atmen.


  Ich will los! Die Ohren hab' ich


  angefüllt mit Lärm der Hunde,


  meine Augen bohr' ich fest


  in das Wild, ich will nichts spüren


  als das Keuchen, als das Flüchten


  dieser Rehe, dieser Vögel,


  und ein totenhafter Schlaf


  soll mir nachts mit Blei versiegeln


  diese Welt . . . doch innen, innen


  ist die Thür, die nichts verriegelt!


  Keine Nacht mehr! Diese Nächte


  brechen, was die Tage schwuren.


  Er rüttelt sich an der Brust.


  Steh! es wird ja keine kommen,


  sieben sind hinab, vorbei . . .


  Sieben? Jetzt, nur jetzt nichts denken!


  Alles schwindelnd, alles schwank,


  jagen und nur immer jagen,


  nur bis diese Sonne sank,


  diesen Taumel noch ertragen!


  Trinken hier, doch nicht besinnen.


  Die Hexe, jung und schön, in einem durchsichtigen Gewand, mit offenem Haar, steht hinter ihm.


  Nicht besinnen? nicht auf mich?


  nicht auf uns? nicht auf die Nächte?


  auf die Lippen nicht? die Arme?


  auf mein Lachen, auf mein Haar?


  nicht besinnen auf was war?


  und auf was, einmal verloren,


  keine Reue wiederbringt . . .?


  Der Kaiser.


  Heute, heute ist ein Ende!


  ich will Dir's entgegenschrein:


  sieben Jahre war ich Dein,


  war ein Kind, als es begann,


  end' es nun, da ich ein Mann!


  Wusstest Du nie, dass ich's wusste,


  welches Mittel mir gegeben,


  abzureissen meinem Leben


  die Umklamm'rung Deiner Arme


  sichrer als mit einem Messer?


  Verwirrt.


  Sieh mich nicht so an . . . ich weiss nicht,


  Du und ich, . . . wie kommt das her?


  Alles dreht sich, alles leer!


  Sich ermannend.


  Wusstest Du nie, dass ich's wusste?


  immerhin . . . ich will nicht denken,


  welch verschlungenen Weg dies ging,


  fürchterlich wie alles andre . . .


  ich steh hier! dies ist das Innre


  eines Labyrinths, gleichviel


  wo ich kam, ich weiss den Weg,


  der hinaus ins Freie! Freie –


  Er stockt einen Moment unter ihrem Blick; dann plötzlich sehr laut.


  Sieben Tage, wenn ich Dich


  nicht berührt! Dies ist der letzte!


  Diese Sonne, dort im Wipfel


  hängt sie, wie ein goldnes Ei,


  nur so wenig muss sie fallen,


  nur vom Wipfel bis zum Boden,


  und hinab in ihren Abgrund


  reisst sie Dich und ich bleib hier!


  Sieben Tag' und sieben Nächte


  hab ich Deinen Leib nicht anders


  als im Traum berührt – der Traum


  und der Wahnsinn wacher Träume


  steht nicht in dem Pakt! – mit Händen


  und mit Lippen nicht den Leib,


  nicht die Spitzen Deiner Haare


  hab ich angerührt in sieben


  Tag' und Nächten – Traum ist nichts! –


  Wenn die Sonne sinkt, zerfällst Du:


  Kröte! Asche! Diese Augen


  werden Schlamm, Staub wird Dein Haar,


  und ich bleibe, der ich war.


  Die Hexe, sanft.


  Ist mein Haar Dir so verhasst,


  hast doch in das End' davon


  mit den Lippen einen Knoten


  drein geknüpft, wenn wir dort lagen,


  Mund auf Mund und Leib auf Leib,


  und ein Atemholen beide


  hob und senkte, und der Wind


  über uns im Dunkel wühlte


  in den Bäumen.


  Der Kaiser.


  Enden, enden


  will ich dieses Teufelsblendwerk!


  Die Hexe.


  Wenn Du aufwachst in der Nacht


  und vor Dir das grosse schwere


  Dunkel ist, der tiefe Schacht,


  den kein Schrei durchläuft, aus dem


  keine Sehnsucht mich emporzieht,


  wenn Du Deine leeren Hände


  hinhältst, dass ich aus der Luft


  niederflieg an Deine Brust,


  wenn Du Deine Hände bebend


  hinhältst, meine beiden Füsse


  aufzufangen, meine nackten


  Füsse, schimmernder und weicher


  als der Hermelin, und nichts


  schwingt sich aus der Luft hernieder,


  und die beiden Hände beben


  leer und frierend? Nicht die goldne


  Weltenkugel Deines Reiches


  kann sie fällen, nicht die Welt


  fällt den Raum, den meine beiden


  nackten Füsse schimmernd füllten?


  Der Kaiser.


  Welch ein Ding ist diese Welt!


  Sterne, Länder, Menschen, Bäume:


  ein Blutstropfen schwemmt es fort!


  Die Hexe.


  Jeden Vorhang hebst Du auf,


  windest Dich in den Gebüschen,


  streckst die Arme in die Luft,


  und ich komm nie mehr! Die Stunden


  schleppen hin! die Tage leer,


  leer die Nächte! und den Dingen


  ihre Flammen ausgerissen,


  jede Zeit und jeder Ort


  tot, das Glühen alles fort –


  Der Kaiser, die Hand vor den Augen.


  Muss ich denn allein hier stehen!


  Gottes Tod! ich bin der Kaiser,


  meine Kämm'rer will ich haben,


  meine Wachen, Menschen, Menschen!


  Die Hexe.


  Brauchst die Wachen, Dich zu schützen,


  armer Kaiser, vor Dir selber?


  Droh ich Dir, rühr' ich Dich an?


  Nein, ich gehe, und wer will


  kommt mir nach und wird mich finden.


  Armer Kaiser!


  Sie biegt die Büsche auseinander und verschwindet.


  Der Kaiser.


  Nicht dies Lachen!


  Einmal hat sie so gelacht . . .


  was dann kam, ich will's nicht denken!


  Hexe, Hexe, Teufelsbuhle,


  steh! Ich will Dich seh'n, ich will nicht


  steh'n wie damals vor dem Vorhang.


  Gottes Tod, ich will's nicht denken!


  Faune, ekelhafte Faune


  küssen sie! die weissen Hände


  toter, aus dem Grab gelockter


  Heiden sind auf ihr, des Paris


  Arme halten sie umwunden:


  ich ertrag es nicht, ich reisse


  sie hinweg!


  Tarquinius, aus dem Hintergrunde rechts auftretend.


  Mein hoher Herr!


  Der Kaiser.


  Was? und was? wer schickt Dich her?


  Tarquinius.


  Herr, es war, als ob Du riefest


  nach den Kämm'rern, dem Gefolge.


  Der Kaiser, nach einer langen Stille.


  Rief ich und Du hörtest, gut.


  Er hört ins Gebüsch.


  Hier ist alles still, nicht wahr?


  Tarquinius.


  Herr, die Jagd zog dort hinunter,


  jenseits des Fasangeheges.


  Der Kaiser.


  Lass die Jagd! Du hörst hier nichts?


  nichts von Flüstern, nichts von Lachen?


  wie?


  In Gedanken verloren, plötzlich.


  Abblasen lass die Jagd!


  Ich will meinen Hof um mich:


  meine Frau, die Kaiserin,


  soll hierher, mein Kind soll her,


  um mich her mein ganzer Hof,


  ringsum sollen Wachen stehen,


  und so will ich liegen, liegen,


  auf den Knien die heilige Fahne,


  zugedeckt, so will ich warten


  bis die Sonne . . . wohin gehst Du?


  Tarquinius.


  Herr, zu thun, was Du befahlst,


  Deinen Hof hierher zu rufen.


  Der Kaiser, halblaut.


  Wenn sie kommt vor meinen Hof,


  sich zu mir hinschleicht und flüstert


  und die Scham hält mich, ich muss


  ihren Atem fühlen, dann


  wird es stärker sein als ich!


  Bleib bei mir, es kommen andre.


  Du bleib da. Ich will mit Dir


  reden, bis die andern kommen.


  Er geht auf und ab, bleibt schliesslich dicht vor dem Kämmerer stehen.


  Der Kaiser.


  Bist der jüngste von den Kämm'rern?


  Tarquinius, auf ein Knie gesunken.


  Nicht zu jung, für Dich zu sterben,


  wenn mein Blut Dir dienen kann!


  Der Kaiser.


  Heiss'st?


  Tarquinius.


  Tarquinius Morandin.


  Der Kaiser, streng.


  Niemands Blut kann niemand dienen,


  es sei denn sein eignes.


  Tarquinius.


  Herr,


  zürn' mir nicht, die Lippen brennen,


  einmal Dir's herauszusagen.


  Der Kaiser.


  Was?


  Tarquinius steht verwirrt.


  Der Kaiser, gütig.


  Nun was?


  Tarquinius.


  Gnädiger Herr,


  dass ich fühle, wie Du gut bist,


  so mit Hoheit und mit Güte


  wie ein Stern mit Licht beladen.


  Der Kaiser.


  Kämmerer, Du bist ein Kind


  wenn Du nicht ein Schmeichler bist!


  Junge Menschen sind nicht gut,


  und ob älter auch wie Du,


  bin ich jung. Nimm Dich in acht;


  ich weiss nichts von Dir, weiss nicht


  wie Du lebst, nur Seele seh ich,


  die sich so aus Deinen Augen


  lehnt, wie aus dem Kerkerfenster


  ein Gefang'ner nach der Sonne;


  nimm Du Dich in acht, das Leben


  hat die rätselhafte Kraft,


  irgend wie von einem Punkt aus


  diesen ganzen Glanz der Jugend


  zu zerstören, blinden Rost


  auszustreu'n auf diesen Spiegel


  Gottes . . . wie das alles kommt?


  Halb für sich.


  Anfangs ist's in einem Punkt,


  doch dann schiebt sich's wie ein Schleier


  zwischen Herz und Aug' und Welt,


  und das Dasein ist vergällt;


  bist Du aussen nicht wie innen,


  zwingst Dich nicht, Dir treu zu sein,


  so kommt Gift in Deine Sinnen,


  atmest's aus und atmest's ein,


  und von dem Dir gleichen Leben


  bist Du wie vom Grab umgeben,


  kannst den Klang der Wahrheit hören,


  so wie Hornruf von weither,


  doch erwidern nimmermehr;


  was Du sprichst, kann nur bethören,


  was Du siehst, ist Schattenspiel,


  magst Dich stellen wie Du willst,


  findest an der Welt nicht viel,


  wandelst lebend als Dein Grab,


  Hexen Deine Buhlerinnen . . .


  Kehr' Dich nicht an meine Reden,


  wohl! wenn Du sie nicht verstehst.


  Denk nur eins: ich will Dir Gutes!


  Nimm's, als käm' es Dir von einem,


  den Du sterbend wo am Wege


  liegen findest; nimm's an Dich,


  drück's an Dich wie eine Lampe,


  wenn Dich Finsternis umschlägt;


  merk Dir: jeder Schritt im Leben


  ist ein tiefrer. Worte! Worte!


  Merk Dir nichts als dies, Tarquinius:


  wer nicht wahr ist, wirft sich weg!


  . . . Doch vielleicht begreifst Du dies


  erst, wenn es zu spät ist; merk'


  dies allein: nicht eine einzige


  Stunde kommt zweimal im Leben,


  nicht ein Wort, nicht eines Blickes


  ungreifbares Nichts ist je


  ungescheh'n zu machen, was


  Du gethan hast, musst Du tragen,


  so das Lächeln wie den Mord!


  Nach einer kleinen Pause.


  Der Kaiser.


  Und wenn Du ein Wesen lieb hast,


  sag' nie mehr, bei Deiner Seele!


  als Du spürst. Bei Deiner Seele!


  Thu' nicht eines Halms Gewicht


  mit verstelltem Mund hinzu:


  dies ist solch ein Punkt, wo Rost


  ansetzt und dann weiter frisst.


  Dort am Durchschlag hör' ich Stimmen:


  Jäger sind es wohl, die kommen,


  aber hier ist alles still . . .


  oder nicht? . . . Nun geh' nur, geh',


  thu', wie ich Dir früher sagte.


  Tarquinius.


  Hierher ruf ich das Gefolge.


  Der Kaiser.


  Ja! was noch.


  Tarquinius.


  Du hast befohlen.


  Geht.


  Der Kaiser.


  Irgendwo ist Klang der Wahrheit


  wie ein Hörnerruf von weitem,


  doch ich hab ihn nicht in mir;


  ja, im Mund wird mir zur Lüge,


  was noch wahr schien in Gedanken.


  Schmach und Tod für meine Seele,


  Dass sie in der Welt liegt wie ein


  Basilisk, mit hundert Augen,


  die sich drehen, nach den Dingen


  äugend! dass ich Menschenschicksal


  so gelassen anseh'n kann


  wie das Steigen und Zerstäuben


  der Springbrunnen! dass ich meine


  eigne Stimme immer höre,


  fremd und deutlich wie das Schreien


  ferner Möwen! Tod! mein Blut


  ist verzaubert! Niemand, niemand


  kann mir helfen und doch bin ich


  stark, mein Geist ist nicht gemein,


  neugeboren trug ich Purpur,


  diesen Reif, bevor die Schale


  meines Kopfs gehärtet war –


  Er reisst sich den Reif vom Kopf.


  und er schliesst das Weltall ein:


  diese ganze Welt voll Hoheit


  und Verzweiflung, voll von Gräbern


  und von Aeckern, Bergen, Meeren,


  alles schliesst er ein . . . was heisst das?


  was ist mir dies alles? welche


  Kraft hab ich, die Welt zu tragen?


  bin ich mir nicht Last genug!


  Er zerbricht den Reif, wirft die Stücke zu Boden und atmet wild.


  Die Stimme der Hexe aus dem Gebüsch. Der Kaiser horcht vorgebückt.


  Die Stimme.


  Komm, umschling mich mit den Armen,


  wie Du mich so oft umschlungen!


  Fühlst Du nicht, wie meine Schläfen


  klopfen, fühlst Du's mit den Lippen?


  Der Kaiser, sich zurückwerfend, mit emporgestreckten Armen.


  Redet sie zu mir? zu einem


  andern? ich ertrag es nicht!


  Hat sie alles noch mit andern


  wie mit mir? Dies ist so furchtbar,


  dass es mich zum Wahnsinn treibt . . .


  alles ist ein Knäu'l, Umarmung


  und Verwesung einerlei,


  Lallen von verliebten Lippen


  wie das Rascheln dürrer Blätter,


  alles könnte sein, auch nicht . . .


  Die Arme sinken ihm herunter, seine Augen sind starr zu Boden gerichtet. Er rafft sich auf und schreit.


  Der Kaiser.


  Menschen, Menschen, ich will Menschen!


  Die drei Soldaten mit dem Verurteilten treten von Rückwärts auf. Der Kaiser läuft auf sie zu.


  Der Kaiser.


  Ihr seht aus wie Menschen. Hierher


  tretet! hier!


  Ein Soldat.


  Was will der Mensch?


  Zweiter.


  Still, das ist ein Herr vom Hof!


  Thu, was er uns heisst.


  Der Kaiser.


  Diesen hier macht frei! die Ketten


  sind für mich! in mir ist einer,


  der will dort hinein, er darf nicht


  stärker werden! gebt die Ketten!


  Allmählich beruhigter.


  Der Kaiser.


  Zwar mich dünkt, nun ist es still . . .


  und die Sonne steht schon tief! . . .


  – Welch ein Mensch ist dies, wohin


  führt ihr ihn?


  Erster.


  Zu seinem Tod.


  Der Kaiser.


  Warum muss er sterben?


  Der Soldat.


  Herr,


  Lydus ist es.


  Der Kaiser.


  Lydus?


  Der Soldat.


  Herr,


  wenig weisst Du, was im Land,


  was sich im Gebirg ereignet,


  wenn Du nichts von diesem weisst.


  Dieser ist der Fürchterliche,


  der ein ganzes Land verbrannte,


  Feuer warf in sieben Städte,


  sich Statthalter Gottes nannte


  und der Ungerechten Geissel,


  selbst ein ungerecht Begehren


  wie ein Rad von Blut und Feuer


  durch das Land des Friedens wälzend.


  Der Kaiser.


  Doch die Richter?


  Der Verurteilte, den Blick am Boden.


  Einen Richter,


  der das Recht bog, wollt' ich hängen,


  so fing alles an.


  Der Kaiser.


  Der Kaiser?


  der doch Richter aller Richter?


  Der Soldat.


  Herr, der Kaiser, der ist weit.


  Eine kleine Stille.


  Der Hauptmann, kommt gelaufen.


  Hier ist nicht der Weg. Wir müssen


  weg von hier. Des Kaisers Jagd


  kommt bald hier vorbei.


  Erkennend.


  Der Kaiser!


  Kniet nieder, sogleich auch die drei Soldaten.


  Der Kaiser zum Verurteilten.


  Stehst Du, Mensch? die andern knien.


  Der Verurteilte, den Blick am Boden.


  Diese Spiele sind vorüber;


  morgen Knie ich vor dem Block.


  Der Kaiser.


  Mensch, bei Gott, wie fing dies an?


  wie der erste Schritt davon?


  Der Verurteilte hebt seinen Blick und richtet ihn fest auf den Kaiser.


  Mensch, bei Gott, mit einem Unrecht.


  Der Kaiser.


  Das Du thatest?


  Der Verurteilte, immer die Augen auf ihn geheftet.


  Das ich litt!


  Der Kaiser.


  Und was weiter kam?


  Der Verurteilte.


  Geschick.


  Der Kaiser.


  Und die Toten?


  Der Verurteilte.


  Gut gestorben.


  Der Kaiser.


  Und was morgen kommt?


  Der Verurteilte.


  Das Ende,


  das höchst nötige gerechte


  Ende.


  Der Kaiser.


  Doch gerecht?


  Der Verurteilte, ruhig.


  Jetzt wohl.


  Der Kaiser geht auf und ab. Endlich nimmt er seinen Mantel ab, hängt ihn dem Verurteilten um, winkt den Soldaten, aufzustehen.


  Tarquinius zurückkommend, verneigt sich.


  Der Kaiser.


  Kämm'rer, schliess dem Mann den Mantel


  und mach ihm die Hände frei!


  Es geschieht.


  Der Verurteilte blickt unverwandt, mit äusserster Aufmerksamkeit, beinahe mit Strenge den Kaiser an.


  Der Kaiser, Tarquinius zu sich, nach rechts vorne, heranwinkend.


  Die Galeeren nach Dalmatien,


  die Seeräuber jagen sollen,


  warten, weil ich keinen Führer


  noch genannt. Ich nenne diesen,


  diesen Lydus. Wer sich selber


  furchtbar treu war, der ist jenseits


  der gemeinen Anfechtungen.


  Als ich in der Wiege lag,


  trug ich Purpur, um mich her


  stellten sie im Kreise Männer,


  und auf wen mit unbewusstem


  Finger ich nach Kinderart


  lallend deutete, der war


  über Heere, über Flotten,


  über Länder zum Gebieter


  ausgewählt. Ein grosses Sinnbild!


  Auf mein ungeheures Amt


  will ich Kaiser mich besinnen:


  meine Kammer ist die Welt


  und die Tausende der Tausend


  sind im Kreis um mich gestellt,


  ihre Aemter zu empfangen.


  Aemter! darin liegt noch mehr!


  Kämm'rer, führ den Admiral!


  Lydus heisst er, Lydus, merk.


  Sonst ist nichts von nöten, geh'.


  Sie gehen ab, noch im Weggehen heftet der Mann seinen ernsten, beinahe strengen Blick auf den Kaiser.


  Der Kaiser.


  Doch – wie eitel ist dies alles,


  Und wie leicht, daran zu zweifeln,


  wie so leicht es wegzuwerfen!


  Dieses Hauchen lauer Luft


  saugt mir schon die Seele aus!


  Kommt nicht irgend etwas näher?


  schwebt es nicht von oben her


  unbegreiflich sanft und stark?


  meinem Blut wird heiss und bang . . .


  Wie soll dies aus mir heraus?


  Nur mit meinen Eingeweiden!


  Denn ich bin darin verfangen,


  wie der Fisch, der allzugierig


  eine Angel tief verschlang.


  Sklave! Hund! was steh' ich hier?


  Weiss, dass sie mich nehmen will,


  steh' ihr selbst am Kreuzweg still!


  Dies muss sein! Ich will mich selber


  an den Haaren weiter schleppen


  bis zum Sinken dieser Sonne!


  Jagen! Jagd ist alles! Schleichen


  auf den Zehen mit dem Spiess,


  eigne Kraft in eines fremden


  Lebens Leib so wie der Blitz


  hineinschleudern . . . eine Taube!


  wie sie an den Zweigen hinstreift,


  trunken wie ein Abendfalter,


  Kreise zieht um meinen Kopf!


  Wo der Spiess? Doch hier der Dolch!


  Hier und so!


  Er wirft den Dolch nach der Taube. Die Hexe, angezogen wie ein Jägerbursch, taumelt hervor. Sie presst die Hände auf die Brust und sinkt am Rand eines Gebüsches rechts nieder.


  Die Hexe.


  Weh! getroffen!


  Der Kaiser.


  Trug und Taumel! wessen Stimme?


  Vogel war's! Die Taube flog!


  In der Nähe, aufschreiend.


  Was für Augen, welche Lippen!


  Kriecht auf den Knieen der Hingesunkenen näher.


  Die Hexe, sanft wie ein Kind.


  Lieber, schlägst Du mir mit Eisen


  rote Wunden, blutig rote


  neue Lippen? Dort wo Deine


  Lippen lagen oft und oft!


  Weisst Dir alles das nicht mehr?


  so ist alles aus? Leb wohl,


  aber Deiner nächsten Freundin,


  wenn ich tot bin, sei getreuer,


  und bevor Du gehst und mich


  hier am Boden sterben lässt,


  deck mir noch mit meinen Haaren


  meine Augen zu, mir schwindelt!


  Alle Bäume drehen sich


  um mich her und thun mir weh.


  Der Kaiser hebt die Hände auf, sie zu berühren. In diesem Augenblick überschüttet die dem Untergang nahe Sonne den ganzen Waldrand mit Licht und den rötlichen Schatten der Bäume. Der Kaiser schaudert zurück, richtet sich auf, geht langsam, die Augen auf ihr, von ihr weg; sie liegt wie tot.


  Der Kaiser.


  Tot! was ist für diese Wesen


  tot? die Sonne ist nicht unten,


  dunkel flammt sie, scheint zu drohen.


  Soll ich sie hier liegen sehen?


  sollen Ameisen und Spinnen


  über ihr Gesicht hinlaufen


  und ich sie nicht anrühr'n? ich!


  der mit zehnmal soviel Küssen


  ihren Leib bedeckt hab', als


  das Gewebe ihres Kleides


  Fäden zählt, wie? soll ich sie


  liegen lassen, dass mein Hof,


  meine Diener ihr Gesicht


  mir betasten mit den Blicken?


  Ich ertrüg' es nicht, ich würfe


  mich auf sie, sie zuzudecken!


  Dort! ein Mensch, der Stämme schleppt,


  abgeschälte, schwere Stämme.


  Hier ist eine schön're Last.


  Er tritt in eine Lichtung und winkt.


  Du, komm her! komm hierher! hier!


  zwar, womit den Menschen lohnen?


  auf den Gold- und Silberstücken


  ist mein Bild, doch hab ich keines!


  Doch, der Reif, den ich zerbrach:


  wenn die Krone auch zerschlagen


  da und dort am Boden rollt,


  ist sie doch noch immer Gold.


  Er bückt sich und hebt ein paar Stücke auf. Er betrachtet die Stücke, die er in der Hand hält.


  Wohl, so lange Du geformt warst,


  warst Du viel. Dein blosses Blinken


  konnte ungeheure Heere


  lenken wie mit Zauberwinken.


  Krone, brauchtest nur zu leuchten,


  nur zu funkeln, nur zu droh'n –


  kaum die Dienste eines Knechtes


  zahlt Dein Stoff, der Form entfloh'n.


  Eine kleine Stille.


  Mitten drunter kann ich denken,


  ruhig denken, sonderbar.


  Der arme Mensch, in Lumpen, ein junges, entschlossenes Gesicht und eine unscheinbare gebückte Haltung.


  Herr, was riefst Du, dass ich thun soll?


  Der Kaiser, steht von der Leiche abgewandt.


  Diesen Toten . . .


  Der Mensch.


  Herr, ein Weib!


  Der Kaiser.


  Frag nicht, schaff' sie fort!


  Der Mensch.


  Fort?


  Wohin?


  Der Kaiser.


  Gleichviel! ins Dickicht.


  Wo sie keiner sieht, wo ich


  sie nicht sehe! später dann . . .


  Hier ist Gold für Deine Arbeit.


  Der Mensch, steht starr.


  Dies? dafür? für nichts als das?


  Der Kaiser.


  Nicht genug? komm später wieder.


  Der Mensch.


  Nicht genug? es wär genug,


  mir mein Leben abzukaufen.


  Herr, wer bist Du? um dies Gold


  stoss' ich Dir am hellen Tag,


  wen Du willst von Deinen Feinden,


  während er bei Tisch sitzt, nieder . . .


  um dies Gold verkauft Dir meine


  Schwester ihre beiden Töchter!


  Er richtet sich gross auf, mit ausgestreckten Armen.


  Der Kaiser.


  Später dann, wenn's dunkel ist,


  kommst Du wieder und begräbst sie,


  gräbst im Dunkeln ihr ein Grab,


  aber so, dass auch kein Wiesel


  davon weiss und je es aufspürt;


  hüte Dich!


  Der Mensch.


  Ich will es graben,


  dass ich selber morgen früh


  nicht den Ort zu sagen wüsste:


  denn mit diesem Leib zugleich


  werf' ich in die dunkle Grube


  meinen Vater, meine Mutter,


  meine Jugend, ganz beschmutzt


  mit Geruch von Bettelsuppen,


  mit Fusstritten finstren Schicksals!


  Der Kaiser.


  Geh' nun, geh'! Doch hüte Dich,


  dass Du sie nicht anrührst, nicht


  mehr als nötig, sie zu tragen.


  Ich erführ' es, sei versichert,


  ich erführ's, und hinter Dir


  schickte ich dann zwei, die grüben


  schneller Dir ein Grab im Sand,


  schneller noch und heimlicher


  als Du diese wirst begraben.


  Er winkt ihm, Hand anzulegen, setzt sich selbst auf einen Baumstrunk und schlägt die Hände vors Gesicht.


  Der Mensch schleppt den regungslosen Leib ins Gebüsch. Lange Stille.


  Der Kaiser, aufstehend, umherschauend.


  Ist sie fort, für immer fort? . . .


  und die Sonne doch noch da? . . .


  zwar nicht Tag, nicht schöner Tag,


  vielmehr Nacht mit einer Sonne.


  Und ich that es wirklich, that es?


  unsre Thaten sind die Kinder


  eines Rauchs, aus rotem Rauch


  springen sie hervor, ein Taumel


  knüpft, ein Taumel löst die Knoten.


  Meine Seele hat nicht Kraft,


  sich zu freu'n an dieser That!


  Diese That hat keinen Abgrund


  zwischen mich und sie gethan,


  ihren Atem aus der Luft


  mir nicht weggenommen, nicht


  ihre Kraft aus meinem Blut!


  Wenn ich sie nicht noch einmal


  sehen kann, werd' ich nie glauben,


  dass ich mich mit eignem Willen


  von ihr losriss; dies noch einmal


  sehen! dies, was eine Hand


  zudeckt, dieses kleine Stück


  ihres Nackens, wo zur Schulter


  hin das Leben sich so trotzig


  und so weich, so unbegreiflich


  drängt, nur dieses eine sehen!


  sehen und freiwillig nicht –


  nicht! – berühren . . . aber wo?


  Fort! er trug sie . . . ich befahl,


  schuf mir selber diese Qual.


  Aber dort die grünen Ranken


  seh' ich, spür' ich nicht? sie beben!


  frag ich viel, ob's möglich ist!


  spür' ich nicht dahinter Leben?


  Er reisst die Ranken weg, die den Eingang der Höhle verhängen.


  Ein uralter Blinder tritt ängstlich hervor, weit mit einem dürren Stecken vor sich hintastend. Sein ganzes Gewand ist ein altes, linnenes Hemd.


  Der Kaiser, hinter sich tretend.


  Wie, hier auch ein Mensch! Dies feuchte


  Loch noch immer Raum genug


  für ein Leben? ist's damit,


  dass ich sehen soll, welch ein Ding


  herrschen ist, dass mir der Wald


  und die Strasse, ja das innre


  eines Berges nichts wie Menschen


  heut' entgegenspei'n? Heisst dies,


  Kaiser sein: nicht atmen können,


  ohne mit der Luft ein Schicksal


  einzuschlucken?


  Der Greis.


  War es Sturm, der meine Thüre


  aufriss? Weh, es ist nicht Nacht!


  Nicht das kleine Licht der Sterne


  rieselt auf die Hände nieder . . .


  Schwere Sonne! schwacher Wind!


  Der Kaiser, für sich.


  Diese Stirn, die riesenhaften,


  ohnmächtigen Glieder, innen


  ist mir, alles dieses hab' ich


  schon einmal gesehen! wann?


  Kindertage! Kindertage!


  Hier ist irgend ein Geheimnis


  und ich bin darein verknüpft,


  fürchterlich verknüpft


  Der Greis.


  Dort! es steht! es atmet jung!


  Pause.


  Wie ein junges Tier!


  Pause.


  Ein Mensch!


  Er zittert.


  Hab' Erbarmen! ich bin blind,


  lass mich leben! leben! leben!


  Der Kaiser.


  Alter Mann!, ich thu' Dir nichts.


  Sag mir Deinen Namen.


  Der Greis.


  Lass mich leben, hab' Erbarmen!


  Der Kaiser.


  Fühl', ich habe leere Hände!


  Sag' mir, wer Du bist.


  Lange Pause.


  Der Greis, seine Hände anfühlend.


  Ring!


  Der Kaiser.


  Den Namen, sag' den Namen!


  Der Greis.


  Was für Stein?


  Der Kaiser.


  Ein grüner.


  Der Greis.


  Grüner?


  grosser grüner?


  Der Kaiser.


  Deinen Namen!


  Er fasst ihn an, der Greis schweigt. Im Hintergrunde sammelt sich der Hof. Sie geben ihre Spiesse an die Jäger ab. Links rückwärts wird ein purpurnes Zelt aufgeschlagen. Unter den anderen steht der Verurteilte, er trägt ein rotseidenes Gewand, darüber den Mantel des Kaisers, in der herabhängenden Hand einen kurzen Stab aus Silber und Gold.


  Tarquinius, knieend.


  Herr! die allergnädigste


  Kaiserin lässt durch mich melden,


  dass sie sich zurückgezogen,


  weil die Zeit gekommen war


  für das Bad der kaiserlichen


  Kinder.


  Der Kaiser, ohne aufzumerken, betrachtet den Greis, wirft dann einen flüchtigen Blick auf seinen Hof, alle beugen ein Knie.


  Decken!


  Man bringt purpurne Decken und Felle, und legt sie in die Mitte der Bühne. Der Kaiser führt den Blinden hin und lässt ihn setzen. Er sitzt wie ein Kind, die Füsse gerade vor sich. Die weichen Decken scheinen ihn zu freuen.


  Der Kaiser, von ihm wegtretend.


  Grossfalkonier! ich habe diesen Menschen im kaiserlichen Forst


  gefunden. Wer ist das? Kannst Du mir sagen, wer das ist?


  Tiefe Stille.


  Grosskämmerer, wer ist der Mann? mich dünkt ich seh' ihn heute


  nicht zum erstenmal.


  Stille.


  Präfekt des Hauses, wer ist dieser Mensch?


  Stille.


  Grosskanzler, wer?


  Stille.


  Grossdragoman, wer ist das?


  Stille.


  Die Kapitäne meiner Wachen! wer?


  Stille.


  Du, Tarquinius, bist zu jung,


  um mich anzulügen, hilf mir!


  Tarquinius, um den Blinden beschäftigt.


  Herr, er trägt ein Band von Eisen


  um den Hals geschmiedet, einen


  schweren Ring mit einer Inschrift.


  Der Kaiser winkt ihm, zu lesen, tiefe Stille.


  Tarquinius liest.


  Ich, Johannes der Pannonier,


  war durch dreiunddreissig Tage


  Kaiser in Byzanz.


  Pause. Tiefe Stille.


  Geblendet


  bin ich nun und ausgestossen


  als ein Frass der wilden Tiere


  auf Befehl –


  Der Kaiser, sehr laut.


  Lies weiter, Kämm'rer!


  Tarquinius, liest weiter.


  auf Befehl des höchst heiligen, höchst


  weisen, des unbesiegbarsten, erlauchtesten


  Kindes –


  Stockt.


  Der Kaiser, sehr laut.


  Kindes . . . lies!


  Tarquinius.


  Dein Name, Herr!


  Lange Stille.


  Der Kaiser, mit starker Stimme.


  Grosskämmerer! wie alt war ich, der Kaiser,


  als dies geschah?


  Der Grosskämmerer, knieend.


  Drei Jahre, hoher Herr.


  Lange Stille.


  Der Kaiser, mit halber Stimme; nur zu Tarquinius.


  Kämm'rer, schau', dies war ein Kaiser!


  Zu bedeuten, das ist alles!


  was sonst bleibt, ist Schlamm und Staub.


  Nach einem langen Nachdenken.


  Ja, den Platz, auf dem ich stehe,


  gab mir ungeheurer Raub,


  und mit Schicksal angefüllt


  ist die Ferne und die Nähe.


  Von viel buntern Abenteuern,


  als ein Märchen, starrt die Welt,


  und sie ist der grosse Mantel,


  der von meinen Schultern fällt.


  Ueberall ist Schicksal, alles


  fügt sich funkelnd ineinander,


  und unlöslich wie die Maschen


  meines goldnen Panzerhemdes.


  Denn zu unterst sind die Fischer


  und Holzfäller, die in Wäldern


  und am Rand des dunklen Meeres


  atmen und ihr armes Leben


  für die Hand voll Gold dem ersten,


  der des Weges kommt, verkaufen.


  Und dann sind die vielen Städte . . .


  und in ihnen viele Dinge:


  Herrschaft, Weisheit, Hass und Lust,


  eins um's andre feil, zuweilen


  eines mit dem andern seine


  Larve tauschend und mit trunknen


  Augen aus dem ganz verkehrten


  Antlitz schauend. Und darüber


  sind die Könige, zu oberst


  ich. von dieser höchsten Frucht


  fällt ein Licht zurück auf alles


  und erleuchtet jede tiefre


  Stufe; jede: auf den Mörder


  fällt ein Strahl, Taglöhner, Sklaven


  und die Ritter und die Grossen,


  mir ist alles nah; ich muss das


  Licht in mir tragen für den,


  der geblendet ward um meinet-


  willen, denn ich bin der Kaiser.


  Wunderbarer ist mein Leben,


  ungeheuer aufgetürmt,


  als die ungeheuren Dinge,


  Pyramiden, Mausoleen,


  so die Könige vor mir


  aufgerichtet. Ich vermag


  auf den Schicksalen der Menschen


  so zu thronen, wie sie sassen


  auf getürmten toten Steinen.


  Und so ungeheure Kunde,


  wer ich bin und was ich soll,


  brachte diese eine Stunde,


  denn ihr Mund war übervoll


  von Gestalten. –


  Der Greis wendet sich mit heftiger Unruhe und einem leisen Wimmern nach dem Hintergrunde.


  Tarquinius.


  Herr, es ist, er riecht die Speisen,


  die sie hinteren Zelt bereiten,


  und ihn hungert.


  Der Kaiser.


  Bringt zu essen.


  Es kommen drei Diener mit goldenen Schüsseln. Den ersten und zweiten beachtet der Greis nicht, nach der Richtung, wo der dritte steht, begehrt er heftig. Tarquinius nimmt dem dritten die Schüssel aus der Hand, kniet vor den Greis hin und reicht ihm die Schüssel.


  Tarquinius, bei dem Greis knieend.


  Er will nur von dieser Speise:


  Süsses ist es.


  Tarquinius will ihm die Schüssel wieder wegnehmen, der Greis weint. Er stellt ihm die Schüssel hin.


  Der Greis winkt mit der Hand, alle sollen wegtreten, versichert sich, dass er die Schüssel hat, richtet sich gross auf, streckt die Hand, an der des Kaisers Ring steckt, gebieterisch aus, – der Arm zittert heftig, – und ruft schwach vor sich hin.


  Ich bin der Kaiser!


  Sogleich setzt er sich wieder hin, wie ein Kind, isst die Schüssel leer.


  Der Kaiser, rührt ihn sanft an.


  Du, Du hast aus meiner Schüssel


  jetzt gegessen; komm, ich geb' Dir


  jetzt mein Bett, darin zu schlafen.


  Der Greis nickt, der Kaiser stützt und führt ihn in das Zelt. Der Hof zieht sich nach links rückwärts zurück. Man sieht sie zwischen den Bäumen lagern und essen. Rechts rückwärts geht eine Wache auf und ab. Die Sonne steht nun in dem Walddurchschlag, dem Rand des Hügels sehr nahe.


  Der Kaiser, aus dem Zelt zurückkommend, neben ihm Tarquinius.


  Immer noch dieselbe Sonne!


  Geht mir's doch wie jenem Hirten,


  der, den Kopf im Wasserschaff,


  meinte, Welten zu durchfliegen.


  Er setzt sich links vorne auf einen Stumpf.


  Ich bin heiterer, mein Lieber,


  als ich sagen kann – gleichviel,


  denk nicht nach! . . . Es ist der neue


  Admiral, der mich so freut.


  Sieh, ein Schicksal zu erfinden,


  ist schon schön, doch Schicksal sein,


  das ist mehr; aus Wirklichkeit


  Träume bau'n, gerechte Träume,


  und mit ihnen diese Hügel


  und die vielen weiten Länder


  bis hinab ans Meer bevölkern,


  und sie vor sich weiden seh'n,


  wie der Hirt die stillen Rinder –


  Eine kleine Pause.


  Grauenhaftes, das vergangen,


  giebt der Gegenwart ein eignes


  Leben, eine fremde Schönheit,


  und erhöht den Glanz der Dinge


  wie durch eingeschluckte Schatten.


  Tarquinius.


  Die Kaiserin!


  Er springt zurück. Von hinten her ist mit leisen Schritten die Hexe herangetreten. Sie trägt das Gewand der Kaiserin, in dessen untersten Saum grosse Saphire eingewebt sind. Ueber das Gesicht fällt ein dichter, goldner Schleier. In der Hand trägt sie eine langstielige goldne Lilie.


  Der Kaiser, ohne aufzustehen.


  So kommst Du


  doch! Man hat mir was gemeldet –


  Doch Du kommst, so sind die Kinder


  wohl gebadet, Helena.


  Lass uns von den Kindern reden!


  Zwar Du redest von nichts anderm –


  in der Kammer, wo sie schlafen,


  wohnt die Sonne, Regenbogen,


  Mond, die schönen klaren Sterne,


  alles hast Du in der Kammer,


  nicht? Mich dünkt, Du lächelst nicht!


  Lächelst doch so leicht: zuweilen


  bin ich blass vor Zorn geworden,


  wenn ich sah, wie leicht Dir dieses


  Lächeln kommt, wenn ich bedachte,


  dass ein Diener, der Dir Blumen


  bringt, den gleichen Lohn davon hat,


  wie ich selber . . . es war unrecht!


  Heut' begreif' ich's. Ueber alle


  Worte klar begreif' ich's heute:


  welch ein Kind Du bist, wie völlig


  aus Dir selbst dies Kinderlächeln


  quillt. Ich bin so froh, zu denken,


  dass . . . ich mein, dass Du es bist,


  die mir Kinder auf die Welt bringt.


  Meine Kinder, Helena – . . .


  wie von einer kleinen Quelle


  hergespült, wie aufgelesen


  von den jungen grünen Wiesen,


  die Geschwister ahnungsloser,


  aus dem Nest gefallner kleiner


  Vögel sind sie, Helena,


  Weil es Deine Kinder sind!


  Keine Antwort? und den Schleier


  auch nicht weg? Wir sind allein!


  Die Hexe schlägt den Schleier zurück.


  Der Kaiser, aufspringend.


  Hexe Du und Teufelsbuhle,


  stehst Du immer wieder auf?


  Die Hexe, indem sie sich halb wendet, wie ihn fortzuführen.


  Komm, Byzanz! Wir wollen diese


  Schäferspiele nun vergessen!


  Mit einander wieder liegen


  in dem goldnen Palankin,


  dessen Stangen Deine Ahnherrn


  Julius Cäsar und die andern


  tragen.


  Der Kaiser lacht.


  Die Hexe, mit ausgebreiteten Armen.


  Ich kann nicht leben


  ohne Dich!


  Der Kaiser.


  Geh' fort von mir!


  Die Hexe.


  Sieben Jahre!


  Der Kaiser.


  Trug und Taumel!


  Sieben Tage brachen alles!


  Die Hexe.


  Hör' mich an!


  Der Kaiser.


  Vorbei! Vorbei!


  Die Hexe.


  Keine Stunde! Deine Lippen


  beben noch.


  Der Kaiser.


  Gott hat's gewendet!


  Jeden Schritt von Deinen Schritten


  gegen Dich! Aus allen Klüften


  von der Strasse, aus den Wäldern,


  aus dem Boden, aus den Lüften


  sprangen Engel, mich zu retten!


  Wo ich hingriff, Dich zu spüren,


  thaten sich ins wahre Leben


  auf geheimnisvolle Thüren,


  mich mir selbst zurückzugeben.


  Die Hexe schleudert ihre goldene Lilie zu Boden, die sogleich zu Qualm und Moder zerfällt.


  Hingest doch durch sieben Jahr


  festgebannt an diese Augen


  und verstrickt in dieses Haar!


  Völlig mich in Dich zu saugen


  und in mir die ganze Welt;


  Hexe denn! und Teufel Du,


  komm! uns ziemt das gleiche Bette!


  Der Kaiser.


  Willst Du drohen? sieh, ich stehe!


  sieh, ich schaue! sieh, ich lache!


  Diese Flammen brennen nicht!


  Aber grenzenlose Schwere


  lagert sich in Dein Gesicht,


  Deine Wangen sinken nieder


  und die wundervollen Glieder


  werden Runzel, werden Grauen


  und Entsetzen anzuschauen.


  Die Hexe, zusammensinkend, wie von unsichtbaren Fäusten gepackt.


  Sonne! Sonne! ich ersticke!


  Sie schleppt sich ins Gebüsch, schreit gellend auf und rollt im Dunkel am Boden hin. Die Sonne ist fort. Der Kaiser steht, die Augen starr auf dem Gebüsch. Eine undeutliche Gestalt, wie ein altes Weib, humpelt im Dickicht nach rückwärts.


  Der Kaiser.


  Gottes Tod! dies halten! haltet!


  Wachen! Kämm'rer! dort! dort! dort!


  Tarquinius, kommt gelaufen.


  Hoher Herr!


  Der Kaiser.


  Die Wachen, dort!


  sollen halten!


  Lange Pause.


  Tarquinius, kommt wieder.


  Herr, die Wachen


  schworen: niemand ging vorüber


  als ein runzlich altes Weib,


  eine wohl, die Beeren sammelt


  oder dürres Holz.


  Der Kaiser, ihn anfassend, mit einem ungeheuren Blick:


  Tarquinius!


  Zieht ihn an sich, überlegt, schweigt eine Weile, winkt ihm, wegzutreten, kniet nieder.


  Herr, der unberührten Seelen


  schönes Erbe ist ein Leben,


  eines auch ist den Verirrten,


  denen eines, Herr, gegeben,


  die dem Teufel sich entwanden


  und den Weg nach Hause fanden.


  Während seines Gebetes ist der Vorhang langsam gefallen.


  


  


  Der Abenteurer und die Sängerin


  oder

  


  Die Geschenke des Lebens


  


  In einem Aufzug (mit einer Verwandlung)


  


  


  Personen.


  


  Ein Abenteurer, unter dem Namen Baron Weidenstamm.


  Vittoria.


  Cesarino.


  Lorenzo Venier.


  Sein Oheim, der Senator Venier.


  Die Redegonda, Sängerin.


  Achilles, ihr Bruder.


  Marfisa Corticelli, Tänzerin.


  Ihre Mutter.


  Salaino, ein junger Musiker.


  Der Abbate Gamba.


  Der Sohn des Bankiers Sassi.


  Le Duc, Kammerdiener des Barons.


  Ein alter Komponist.


  Dessen Dienerin.


  Ein Juwelier


  Ein fremder älterer Mann.


  Drei Musiker.


  Diener.


  


  In Venedig, um die Mitte des achtzehnten Jahrhunderts.


  I


  In einem venezianischen Palast, den der Baron bewohnt: das Vorzimmer, vielmehr ein hoher geräumiger Vorsaal. Im Hintergrund große Tür auf die Treppe, daneben rechts eine kleine Tür ins Dienerzimmer, links ein Fenster in den Hof. Die rechte Wand hat ein vergittertes Fenster auf den Kanal hinaus. An der linken Wand kleine Tür ins Schlafzimmer und noch eine Tür. Der Saal selbst hat Stuckdekoration im Barockgeschmack und kein Mobiliar als einige große Armstühle mit verblichener Vergoldung.


  Es treten auf: der Baron und Lorenzo. Der Baron in Lila, mit blaßgelber Weste, Lorenzo ganz schwarz.


  Der Baron tritt zuerst ein, mit den Gebärden des Hausherrn.


  BARON.


  Nein, nein, Ihr müßt mir diese Ehre erweisen, ich tue es nicht anders. Ihr seid ein Edelmann, ich bin ein Edelmann. Ihr heißt Venier, ich heiße Weidenstamm. Ihr gehört zu den Familien, die diese Stadt regieren, ich liebe diese Stadt über alles. Wir finden uns in der Oper, ich will den Namen einer Sängerin wissen, ich sehe mich nach einer Person von Stand um, an die ich meine Frage richten könnte. Eure Haltung, Eure Kleidung, Euer gemessener Blick, Eure wundervoll schönen adeligen Hände ziehen meine Aufmerksamkeit auf sich, und ich finde nichts wünschenswerter, als eine Unterhaltung fortzusetzen, die der Zufall angeknüpft hat.


  VENIER.


  Sie sind sehr gütig, und ich bin um so beschämter als –


  BARON.


  Wir wollen uns Du sagen, wie in der großen Welt in Wien und Neapel. Ich will dir erklären – verzeih –


  Klatscht in die Hände.


  Venier, stumme Bewegung.


  Le Duc tritt von links auf.


  BARON.


  Le Duc, ich komme an, Niemand ist da, mir aus der Gondel zu helfen. Auf der Treppe ist kein Licht. Im Vorhaus kann man den Hals brechen. Wo ist der Lakai, den du aufnehmen solltest? Wo ist der Diener, den der Wohnungsvermieter zu schicken versprochen hat?


  Zu Venier.


  Du mußt mich entschuldigen, ich bin noch keine vierundzwanzig Stunden hier und, wie du siehst, schlecht bedient.


  LE DUC.


  Euer Gnaden, es waren drei da, aber mit solchen Galgengesichtern –


  BARON.


  Genug, du wirst morgen zusehen. Jetzt Lichter, ich habe Spiel! Tokaier, Kaffee!


  Zu Venier.


  Darf ich dir sonst etwas anbieten?


  Pause, während Le Duc serviert.


  VENIER.


  Sie sind nicht das erste Mal in Venedig, Baron?


  BARON.


  Wie kannst du das glauben? Aber du machst mich unglücklich, ich sehe, du fühlst dich nicht zu Hause.


  Auf ihn zutretend.


  Venier, wir überlegen es uns keinen Augenblick, den zehnten Teil unseres Vermögens hinzulegen, wenn wir unter dem Kram eines Antiquitätenhändlers den Kopf eines sterbenden Adonis oder eine Gemme mit beflügelten Kindern finden. Wir fahren stundenweit ins Gebirge, um die Fresken zu sehen, die eine längstvermoderte Hand an die Wände einer halbverfallenen Kapelle gemalt hat. Wir begehen die größten Torheiten um einer Frau willen, die wir im Vorübergehen gesehen haben; und um die Bänder eines Mieders aufzulösen, ehe wir wissen, was dieses Mieder verbirgt, setzen wir unser Leben ein und bedenken uns keinen Augenblick. Aber einen Mann, der uns gefällt, anzureden, einen Menschen zu suchen, ein Gespräch, das vielleicht Unendliches bietet, welche Schwerfälligkeit haben wir da, welche Mischung von Bauernstolz und Schüchternheit. Die Zurückhaltung, deren wir uns einer Statue, einem Gemälde, einer Frau gegenüber schämen würden, einem Manne gegenüber scheint sie uns am Platz.


  VENIER.


  Und ist es vielleicht auch ebendarum, weil wir Männer sind.


  BARON trinkt sein Glas aus.


  Du bist ein Venezianer, ich bins zehnfach!


  Der Fischer hat sein Netz, und der Patrizier


  das rote Kleid und einen Stuhl im Rat,


  der Bettler seinen Sitz am Rand der Säule,


  die Tänzerin ihr Haus, der alte Doge


  den Ehering des Meeres, der Gefangne


  in seiner Zelle früh den salzigen Duft


  und blassen Widerschein der Purpursonne:


  ich schmecke alles dies mit einer Zunge!


  VENIER für sich.


  Wer ist der Mensch?


  BARON.


  Hoho, ich bin vergeßlich.


  Wie gehts der schönen Frau des Prokurators


  Manin?


  VENIER.


  Die lebt nicht mehr.


  BARON.


  Die lebt nicht mehr?


  Mit den meergrünen Augen!


  VENIER.


  Die ist tot


  Seit sieben Jahren.


  BARON.


  Tot? Was du nicht sagst!


  VENIER.


  So ist es lang, daß Sie den Aufenthalt …


  BARON.


  Recht lang. Drum atm ichs ein mit solcher Lust.


  Er geht ans Fenster rechts.


  Zu meiner Zeit saß auch der Alte noch


  mit seiner roten Mütze auf der Treppe


  der kleinen Löwen und erzählte Fabeln.


  VENIER.


  Der Cigolotti?


  BARON.


  Wundervolle Fabeln!


  Von Serendib und von der Insel Pim-pim.


  Er macht das Fenster auf.


  Welch eine Luft ist das! In solcher Nacht


  ward diese Stadt gegründet. Ihre Augen


  schwammen in Lust, er hing an ihrem Hals,


  sie tranken nichts als aufgelöste Perlen.


  VENIER.


  Wer?


  BARON.


  Weißt dus nicht, weißt du den Anfang nicht?


  Ihr seid die Letzten nur von ihrem Blut.


  VENIER.


  Wovon den Anfang?


  BARON.


  Von Venedig. Hier


  war solch ein öder Wald am Rand des Meeres


  wie bei Ravenna. Aber Fischer zogen


  an Perlenschmüren und an ihrem langen


  goldroten Haar Prinzessinnen ans Ufer.


  VENIER.


  Prinzessinnen?


  BARON.


  Von Serendib, was weiß ich!


  Sie waren nackt und leuchteten wie Perlen


  und lebten mit den Fischern. Andre kamen


  dann nach, auf Ungeheuern durch die Luft


  und durch das Meer gefahren. Tra la la –


  Er sucht eine Melodie.


  Wie war das, was sie sang? Tra la la la …


  VENIER aufstehend.


  Wer sang?


  BARON.


  Die Mandane! heut in der Oper.


  Oder Zenobia, wie? Sehr schön. Sehr schön.


  Er fährt wieder in seiner Erzählung fort.


  Doch später dann zerging die Zauberstadt –


  nicht ganz! es blieb ein Etwas in der Luft,


  im Blut! Mit rosenfarbnen Muschellippen küßte


  das Meer und leckte mit smaragdnen Zungen


  die Füße dieser Stadt! Die Kirchen stiegen


  wie Häuser der verschwiegnen Lust empor –


  VENIER.


  Sie haben die Beredsamkeit eines Dichters, mein Baron.


  BARON.


  Oh, eines Liebhabers, höchstens eines Liebhabers.


  VENIER.


  Eines Liebhabers, der sich gerade hier …?


  BARON.


  Der glücklichsten Stunden erinnert, der unbeschreiblichsten, der unvergeßlichsten …


  Venier, Bewegung.


  BARON.


  Sie war ein Kind und wurde in meinen Armen zum Weib. Ihre ersten Küsse waren unerfahren wie aus dem Nest gefallene junge Tauben, ihre letzten Küsse sogen die Seele aus mir heraus! Wenn sie kam, abends oder in der Früh, schlanker als ein Knabe! sie war in den großen alten Mantel gewickelt, dann warf sie ihn hinter sich und trat hervor wie ein Reh aus dem Wald.


  VENIER.


  So hinter sich …


  BARON.


  Den Mantel, ja.


  VENIER.


  Den Mantel, und trat hervor.


  BARON.


  Sie glühte unter meinen Küssen auf.


  Sie hatte einen andern Mantel dann


  von nacktem Glanz und ungreifbarem Gold.


  Ihr Hals war angeschwollen und ihr Mund


  gekrümmt vom Schluchzen grenzenloser Lust.


  Beladen war ein jedes Augenlid


  mit Küssen, jede Schulter, jede Hüfte!


  Ich habe hundertmal im Arm von andern der anderen vergessen, wie durch Dunst durch ihren Leib hindurch den Perlenglanz von jenem Leib im Dunkeln schwimmen sehn und zu mir glühen durch den Dunst goldfarben ein erbsengroßes Mal an ihrer Brust –


  VENIER.


  Ein Mal! hier! hier?


  Zeigt an den Hals.


  BARON.


  Wie? Hier mich dünkt.


  Denkt nach.


  Nein, hier.


  An der Brust.


  Was ficht dich an?


  VENIER.


  Nichts, nichts, beinahe nichts.


  Geht nach rechts vorne.


  Baron geht zu Le Duc nach links rückwärts.


  VENIER rechts vorne stehend.


  Ich bin wahnsinnig, meine ganze Angst und Erregung ist sinnlos und ich kann sie nicht bemeistern. Er hat mich in der Oper um ihren Namen gefragt, also kennt er sie nicht. Zwar er könnte sie doch früher gekannt haben und hätte nur wissen wollen, wie sie jetzt heißt. Das Muttermal! Jede zweite Frau hat eines. Und er hat ja die falsche Stelle bezeichnet. Warum fallen mir nur die Punkte auf, die meinen Verdacht bestätigen, nicht die, die ihn entkräften! Es war noch etwas,


  Nachdenkend.


  noch etwas sehr Schlimmes! Das mit dem Mantel, das mit dem Mantel!


  BARON zu Le Duc.


  Der Brief an die Opernsängerin ist bestellt?


  LE DUC.


  Zu Befehl, Euer Gnaden, und es ist auch schon eine alte Frau draußen, welche die Antwort bringt.


  BARON.


  Wo? her mit dem Brief!


  LE DUC.


  Sie will nur Euer Gnaden selbst – sie wartet in der Kammer neben dem Vorsaal.


  BARON.


  Ich gehe sogleich.


  Laut.


  Zwei Spieltische! Auf jeden vier Lichter!


  Zu Venier.


  Du entschuldigst mich für einen Augenblick.


  VENIER geht zu Le Duc.


  Wer ist dein Herr?


  Will ihm Geld geben.


  LE DUC zurücktretend.


  Eure Exzellenz werden wissen, daß ich die Ehre habe, dem Herrn Baron Weidenstamm aus Amsterdam zu dienen.


  VENIER.


  Weidenstamm! Weidenstamm! es gibt keinen Holländer auf der Welt, der ein solches Venezianisch spricht.


  LE DUC.


  Ich habe sagen gehört, Verwandtschaften –


  VENIER.


  Des Teufels Verwandtschaften!


  LE DUC.


  Zumindest habe ich aus dem Mund meines gnädigen Herrn selbst die wiederholte Versicherung, daß er sich seit mehr als fünfzehn Jahren niemals in Venedig aufgehalten hat.


  VENIER.


  Die hast du, braver Mensch? die wiederholte Versicherung?


  LE DUC.


  Wiederholt und ausdrücklich.


  VENIER gibt ihm Geld.


  Du bist ein sehr braver Mensch und verdienst, einem so ausgezeichneten Kavalier, wie der Baron ist, attachiert zu sein.


  LE DUC.


  Ich küsse Euer Exzellenz die Hände.


  VENIER.


  Vor fünfzehn Jahren war sie ein zwölfjähriges Kind. Und dann: er spricht nie von ihrem Singen; wie hab ich solch ein Narr sein können, das zu übersehen. Er wäre tausendmal zu eitel, so etwas zu verschweigen.


  Baron kommt zurück, Venier ihm freundlich entgegen.


  VENIER.


  Nun aber wirklich gute Nacht, und morgen


  zum Frühstück, hoff ich, tust du mir die Ehre:


  Casa Venier, die jüngere, drei Schritte hinter San Zaccaria.


  BARON.


  Wie? Gute Nacht? jetzt wär es Schlafenszeit?


  Du denkst nicht dran! und ich denk nicht daran,


  dich fortzulassen! Nun kommt mein Bankier,


  vielmehr sein Sohn und bringt, soviel er kann,


  an lustiger Gesellschaft.


  VENIER.


  Nun, ich kann


  beinah erraten.


  BARON.


  Wie?


  VENIER.


  Die Redegonda,


  die Brizzi –


  BARON.


  Eine andre nannte er.


  VENIER.


  Die Corticelli, wie?


  BARON.


  Mir scheint.


  VENIER.


  Dazu


  zwei, drei Tagdiebe, einer, der Sonette


  und einer, der Pasquille schreibt, der dümmste


  Abbate und der zudringlichste Jude –


  BARON.


  Und du und ich,


  dann ists die Arche Noah! Jeder Art


  ein Tier. Und daß so viele Arten sind,


  das macht die Welt so bunt. Wen möchtest du


  entbehren? Ich den tollen Neger nicht,


  der von der Riva taucht um einen Soldo


  und mit den Hunden sich ums Essen beißt,


  und nicht den goldnen Dogen, der an uns


  vorüberschwebt auf einer Purpurwolke


  und einem goldnen Schiff. In tausend Masken


  läuft er um mich und zupft mich am Gewand,


  der Dieb, der Schlüssel stahl zu meinem Glück.


  Lebhafter.


  In einen Edelstein hineingebannt


  ist unsres Geistes Geist, des Schicksals Schicksal.


  Der hängt vielleicht zwischen den schönen Brüsten


  der Redegonda, und er schläft vielleicht


  bei Zwiebeln in der Tasche eines Juden,


  was weiß ich! nicht?


  VENIER.


  Du bist sehr aufgeräumt.


  BARON tritt nahe zu ihm.


  Sei nicht zu stolz darauf, daß du nicht Dreißig bist!


  Was später kommt, ist auch nicht arm. Rückkehren


  und nicht vergessen sein: der Mund wie Rosen,


  die offnen Arme da, hineinzufliegen!


  Als wär man einen Tag nur fern gewesen –


  und den Ulysses grüßte kaum sein Hund!


  Immer fröhlicher.


  Ich will hier Feste geben. Schaff mir Löwen,


  Zu Le Duc.


  die Blumensträuße aus den Rachen werfen!


  Vergoldete Delphine stell vors Tor,


  die roten Wein ins grüne Wasser spein!


  Nicht drei, nicht fünf, zehn Diener nimm mir auf


  und schaff Livreen. An den Treppen sollen


  drei Gondeln hängen voller Musikanten


  in meinen Farben.


  VENIER lächelnd.


  Ihr beschämt uns alle.


  BARON.


  Wie? schon zuviel? zuviel? noch nicht genug!


  Ich will den Campanile um und um


  in Rosen und Narzissen wickeln. Droben


  auf seiner höchsten Spitze sollen Flammen


  von Sandelholz genährt mit Rosenöl


  den Leib der Nacht mit Riesenarmen fassen.


  Ich mach aus dem Kanal ein fließend Feuer,


  streu so viel Blumen aus, daß alle Tauben


  betäubt am Boden flattern, so viel Fackeln,


  daß sich die Fische angstvoll in den Grund


  des Meeres bohren, daß Europa sich


  mit ihren nackten Nymphen aufgescheucht


  in einem dunkleren Gemach versteckt


  und daß ihr Stier geblendet laut aufbrüllt!


  Mach Dichterträume wahr, stampf aus dem Grab


  den Veronese und den Aretin,


  spann Greife vor, bau eine Pyramide


  aus Leibern junger Mädchen, welche singen!


  Die Pferde von Sankt Markus sollen wiehern


  und ihre ehrnen Nüstern blähn vor Lust!


  Die oben liegen in den bleiernen Kammern


  und ihre Nägel bohren in die Wand,


  die sollen innehalten und schon meinen,


  der Jüngste Tag ist da, und daß die Engel


  mit rosenen Händen und dem wilden Duft


  der Schwingen niederstürzend jetzt das Dach


  von Blei hinweg, herein den Himmel reißen!


  Plötzlich innehaltend.


  St! St! hör ich nicht singen? Kommts nicht näher?


  Merk auf! Hörst du nicht eine süße Stimme?


  Hierher! Noch nichts? Nein, früher war es stärker!


  Du hörst gar nichts! So ists in meinem Blut.


  VENIER ist plötzlich wieder aufgestanden und hat sein Glas so heftig auf den kleinen Tisch gesetzt, daß es klirrend zerbricht.


  Hier ist ein Glas entzwei. Verzeihen Sie.


  Es gibt dergleichen Tage, wo ein tolles


  und widerwärtiges Geschick den Kopf,


  von Schlangenhaaren wimmelnd, uns entgegen


  aus jeder Türe reckt und unterm Tisch


  hervorkriecht, dran wir sitzen! Flecken hat


  die Sonne selbst, am Mond hängt weißer Aussatz,


  und unser ganzes Innre geht in Fetzen,


  darein sich Diebe wickeln.


  BARON.


  Es ist ein Alp.


  VENIER.


  Beinah, nur schläft man nicht!


  BARON.


  Komm, gehn wir auf und ab, die Luft tut wohl.


  O hättest du gelernt wie ich zu leben,


  dir wäre wohl.


  Ich achte diese Welt nach ihrem Wert,


  ein Ding, auf das ich mich mit sieben Sinnen


  so lange werfen soll, als Tag und Nächte


  mich wie ein ächzend Fahrzeug noch ertragen.


  Leben! Gefangenliegen, schon den Tritt


  des Henkers schlürfen hörn im Morgengrauen


  und sich zusammenziehen wie ein Igel,


  gesträubt vor Angst und starrend noch von Leben!


  Dann wieder frei sein! atmen! wie ein Schwamm


  die Welt einsaugen, über Berge hin!


  Die Städte drunten, funkelnd wie die Augen!


  Die Segel draußen, vollgebläht wie Brüste!


  Die weißen Arme! Die von Schluchzen dunklen


  verführten Kehlen! Dann die Herzoginnen


  im Spitzenbette weinen lassen und


  den dumpfen Weg zur Magd, du glaubst mir nicht?


  VENIER.


  Wie kannst du einen Blick so sehr mißdeuten?


  BARON.


  Ich sage dir, es gibt nichts Lustigres


  als hier im Zimmer auf und nieder gehn,


  sich Wein einschenken, essen, schlafen, küssen


  und draußen an der Tür den wilden Atem


  von einem gehen hören oder einer,


  die lauert und in der geballten Faust


  den Tod hält, deinen oder ihren Tod!


  Dein Leben, wie des kalydonischen Königs


  an ein Scheit Holz, geknüpft an eine Kerze,


  die wo vor einem höchst verschwiegnen Spiegel


  in sich verglühend vor Erwartung flackert –


  und das, worauf der Widerschein der Fackel,


  indes du fährst zur Nacht, mit Lust umhertanzt,


  vielleicht dein nasses Grab! Hoho, sie kommen!


  Es treten auf: Sassi, Marfisa Corticelli mit ihrer Mutter, der Abbate, zuletzt Salaino.


  SASSI.


  Wie gehts, Mynheer?


  BARON.


  Wie gehts, mein lieber Sassi?


  Spielt Ihr den Hausherrn, mich laßt Diener sein


  und Euren Gästen meine Dienste weihn.


  SASSI die Marfisa an der Hand vor ihn führend.


  Marfisa Corticelli, die Camargo


  des Augenblicks, eine, nein die Tänzerin Venedigs!


  BARON.


  Marfisa! Euren Namen auszusprechen


  heißt Duft einatmen einer seltsam süßen


  und wilden Frucht; erlaubt den Lippen, sie zu brechen.


  Küßt sie.


  DIE MUTTER.


  Was lobt Ihr ihre Lippen? Ihre Lippen


  sind so wie andrer Mädchen. Mit der Spitze


  der Füße trillert sie, und in den Kehlen


  der Kniee hat sie hübschre Melodien


  als andre, wenn sie sich den Hals ausschrein.


  Baron schaut verwundert.


  DIE MUTTER knixt.


  Ich bin die Mutter.


  BARON mit Verbeugung.


  Lamia, die Mutter


  der jüngsten Grazie!


  SASSI vorstellend.


  Der Abbate Gamba,


  der Plinius, Cicero und Aretin


  dieses Jahrhunderts.


  BARON.


  Viel in einem, viel!


  Hier noch ein Freund?


  Auf Salaino.


  DIE CORTICELLI.


  O dies ist kaum ein Mensch,


  gebt auf ihn nicht mehr acht als wie auf einen Schatten!


  BARON.


  So ist es deiner?


  DIE CORTICELLI.


  Ja, ein Tollgewordner!


  mit gräßlichen Gebärden hinter mir,


  so wie der plumpe Faun die Nymphe ängstigt.


  SASSI.


  Dies ist ein junger Musiker, Salaino,


  der für das übermütige Ding zuviel


  Seufzer verschwendet –


  DIE MUTTER.


  Aber sonst auch nichts!


  DIE CORTICELLI.


  Laß ihn doch, Mutter. Und ich bitt euch alle,


  tut so wie ich und gebt auf ihn nicht acht.


  BARON.


  Hier der Patrizier Lorenzo Venier,


  seit wenig Stunden meinem Herzen nah,


  doch teuer wie ein alterprobter Freund.


  Venier verbeugt sich unmerklich, sieht alle durch ein Lorgnon an. Le Duc mit Erfrischungen vonlinks. Gamba zu Venier. Sassi, Marfisa, Mutter zu Le Duc. Baron rechts rückwärts bei Salaino.


  BARON zu Salaino.


  Wie, junger Mensch, du hast nichts und du willst


  dies weiter tragen? Armut, dies Gefängnis,


  aus dem man nicht entspringt, weils mit uns läuft.


  Den Hohn und Speichel einer solchen Vettel!


  Du hast nichts! dann hat jeder dicke Schuft


  von Seifensieder ja dein Haus, dein Bett


  und küßt deine Geliebte, spürst dus nicht so?


  Vielmehr er hat ein Recht auf ein Stück Fleisch


  aus deiner Brust und darf das Messer noch


  an deinem Haar abputzen! spürst dus so!


  Greift ihm dabei ins Haar.


  Wir werden spielen, wart, wir werden spielen,


  und hier ist für den Anfang!


  Gibt ihm Geld.


  Nägel kauen,


  an einem schmutzigen Kanal die Lacke


  von Stockfisch atmen und auf feuchtem Stroh


  von weißen Knien mit goldnem Strumpfband träumen,


  bis das Geheul der Katzen auf den Dächern


  dem Traum ein Ende macht. Verfluchtes Leben!


  SALAINO mit erstickter Stimme, den Blick zur Seite.


  Ich wäre grad so gern der alte Grabstein


  am Kirchentor, auf den die Weiber treten,


  die halbverfaulte Alge im Kanal,


  der Hund von einem Blinden! Manchen Tag,


  mein ich, mich schleift ein Pferd an seinem Schweif,


  daß ich von unten mit verdrehten Augen


  die ganze Welt ansehen muß, so starr


  und so verhaßt ist mir des Lebens Anblick.


  Ich kann den Fetzen goldgestickten Stoffs


  nicht anschaun, den ein Heiliger von Stein


  um seinen toten Leib hat, wie viel minder


  ertrag ichs, wenn ich die Lebendigen seh,


  in lauter Lust gewickelt wie ein Wurm


  im Granatapfel.


  BARON.


  Hast du keine Schwester?


  Zur Kupplerin mit ihr! Was, keinen Bruder,


  an den Kapellmeister, der Bubenstimmen


  für Engelschöre braucht, ihn zu verkaufen?


  Auch nicht? So ging ich und verhandelte


  das Leben eines Menschen, den ich nie


  gesehn, und liehe die Pistole mir


  als einen Vorschuß von der Summe aus,


  die ich mit ihr verdienen wollte. Was?


  Genug davon. Auf später.


  Geht zu den anderen hinüber.


  BARON zu der Gruppe.


  Wir spielen gleich. Seid wie zu Hause, bitt ich.


  Führt Marfisa am Arm nach vorne.


  Was kann ich tun, Marfisa, um dir nicht


  ganz zu mißfallen?


  MARFISA.


  Viel, o eine Menge.


  Baron küßt sie auf den Arm.


  MARFISA.


  Nicht das. Wenn du mich gern hast –


  BARON.


  Nun?


  MARFISA.


  So gehst du


  und mietest Leute – oh, sie tuns um wenig –


  wenn du mich gern hast, so mißfällt dir doch,


  wer mich mißhandelt, unterdrückt, erniedrigt –


  BARON.


  Mißfällt? Ich haß ihn wie den Pfahl im Fleisch.


  MARFISA.


  Und wenn du hassest, läßt du doch nicht ungestraft?


  BARON.


  Des Schurken Namen sag, ich find ihn.


  MARFISA klatscht in die Hände.


  Du tust es mir?


  BARON.


  Den Namen!


  MARFISA.


  Costa.


  BARON.


  Wie?


  MARFISA.


  Vicenzo Costa,


  der Geck, das ekelhafte Ungeheuer,


  der Pächter des Theaters, der die Brizzi


  das pas de deux, das mir versprochene,


  das große, tanzen läßt. Er geht am Abend


  allein nach Haus, ich weiß. Bei San Moisé.


  Zwei Männer tuns leicht. Du tusts! Du tusts!


  Du bist ein großer Herr, und fremd, hast Diener –


  BARON.


  Und wirds dich freuen?


  MARFISA.


  Wie nichts auf der Welt!


  BARON.


  Und glaubst dann –


  MARFISA.


  Was?


  Baron will sie küssen.


  MARFISA.


  Vielleicht! vielleicht auch nicht!


  Reißt sich los, läuft nach rückwärts.


  BARON will ihr nach, auf einmal steht die Mutter vor ihm.


  Liebe Frau, Ihre Tochter ist das entzückendste kleine Ding, das ich je berührt habe – mit der Fingerspitze. Sie ist ein so von Leben starrendes wildes funkelndes Wesen wie ein kleiner Turmfalke.


  MUTTER.


  Sie haben sie nur von ihrer unbedeutendsten Seite kennengelernt.


  BARON.


  Ganz richtig, ich brenne darauf, sie besser kennenzulernen. Ich sehe, Sie versteht mich, Sie versteht mich.


  MUTTER.


  Ich hoffe, Euer Gnaden werden öfter das Ballet mit Ihrem Besuch beehren.


  BARON.


  Sie versteht mich nicht. Ich gedenke mich hier nur wenige Tage aufzuhalten und möchte keine Gelegenheit versäumen, Ihre Tochter kennenzulernen. Ich werde morgen bei ihr vorsprechen.


  MUTTER.


  Oh, das ist ganz unmöglich, gnädiger Herr, unsere Appartements sind absolut nicht präsentabel. Es ist absolut unmöglich.


  BARON.


  Was heißt unmöglich?


  Gibt ihr Geld.


  Sie wird trachten, bis morgen die Appartements präsentabel zu gestalten.


  MUTTER.


  Oh, es ist unmöglich, meine Tochter ist nicht im Besitz eines konvenablen Negligé, um so distinguierte Gäste zu empfangen.


  BARON.


  Ich werde die Ehre haben, ihr durch meine Gondel ein sehr konvenables Negligé zuzuschicken.


  MUTTER.


  Ich weiß nicht, ob Euer Gnaden auswendig die Maße –


  BARON.


  Überlassen Sie das meinen Augen, gute Frau. Ich habe hier drinnen Maße genug, zehntausend verschiedene Frauen aus zehntausend blinden Marmorblöcken herauszumeißeln, aber ich habe nicht die Laune, mich mit totem Material abzugeben.


  Redegonda tritt auf, ihr Bruder, als Lakai, hinter ihr.


  REDEGONDA.


  Geh vor und meld mich an!


  SASSI ihr entgegen, mit einer großen Handbewegung.


  Die Redegonda!


  BARON ihr entgegen.


  So ruft, wer am Verdeck zuerst erwacht:


  die Sonne! und die andern rufens nach.


  Ich hört Euch diesen Abend, Mademoiselle,


  und neidete den körperlosen Tönen


  den Weg auf Euren Lippen. Muß ich nun


  ein niedrig Band beneiden, schlechte Spitzen,


  die diesen Hals berühren? Welcher Gott


  war dies, der starb vor Sehnsucht nach dem Anblick


  des wundervollsten Nackens? Seinen Namen


  hab ich vergessen, doch ich teile, fürcht ich,


  sein Schicksal, wenn Ihr geht.


  REDEGONDA sich fächelnd.


  Sehr schön gesagt.


  BARON indes Le Duc Erfrischungen serviert.


  Erlaubt Ihr?


  Redegonda trinkt.


  BARON.


  Dieses Glas ist nun so wenig


  mehr feil, da es an Euren Lippen lag,


  als eine von den Kammern meines Herzens!


  REDEGONDA.


  O solche Gläser haben wir noch viele


  zu Haus! Nicht wahr, Achilles? Wenn Ihr wollt,


  könnt Ihr sie alle kaufen.


  Lacht.


  BARON.


  Ihr spielt?


  REDEGONDA.


  Tut Ihrs für mich?


  BARON.


  Ich bin zu glücklich,


  laßt Ihr mich nur den letzten Ruderer sein


  an Eures Glückes Schiff.


  REDEGONDA.


  Was heißt das?


  ACHILLES leise.


  Geh!


  Baron, mit Le Duc, ist beschäftigt, Sassi, Marfisa, die Mutter, den Abbate an den Spieltisch links rückwärts zu bringen.


  REDEGONDA vorne zu Venier.


  Ah, Herr Venier!


  Venier grüßt, legt die Hand auf den Mund.


  ACHILLES zu Redegonda.


  Er winkt Dir, du sollst schweigen.


  REDEGONDA.


  Wovon?


  ACHILLES.


  Nun, wahrscheinlich von seiner Frau.


  REDEGONDA.


  Ach so! Warum?


  ACHILLES immer halblaut.


  Was weiß ich? Schweig!


  Redegonda und Achilles ungefähr in der Mitte, Venier geht nach links vorne, Baron kommt von rückwärts zu Redegonda zurück, die durch ihr Lorgnon die Gesellschaft mustert.


  REDEGONDA.


  Wie? Die ist da? Die Tänzerin! Ich bin


  nur gern beim Spiel mit meinesgleichen.


  BARON.


  Göttin


  an Schönheit, müßtet Ihr dann Euren Spieltisch


  aufschlagen lassen im Olymp.


  REDEGONDA.


  Wo ist das?


  Baron führt sie zum Spieltisch, winkt Salaino herbei, der die ganze Zeit, im Hintergrund stehend, mit den Blicken der Marfisa folgte. Ein fremder älterer Mann tritt in die Türe, mit einer schüchternen Verbeugung, den Dreispitz unter dem Arm. Niemand bemerkt ihn.


  VENIER links vorne allein.


  Ich bin hier lächerlich und kann nicht fort. Und doch, es war keine Täuschung: als dieser Mensch sich auf den Platz neben meiner Loge setzte und ihr Blick, der mich suchte, auf ihn fiel, wurde sie unter der Schminke blaß, und der Ton, der schon auf ihrer Lippe schwebte, tauchte wieder unter wie ein erschreckter Wasservogel, und von dem Augenblick an sang nur mehr ihre Kunst, nicht mehr ihre Seele. Soll ich mich in solchen Dingen irren, ich, der ich aus ihren Schritten auf dem Teppich, aus einem Nichts, aus dem Schlagen ihrer Augenlieder erraten kann, woran sie denkt? Und doch kann ich mich irren und diese ganze Qual kann um nichts sein! Hier ist niemand, den ich fragen könnte; die Redegonda ist zu dumm, Sassi zu boshaft. Und doch war mir, als hätte das ganze Haus gefühlt, daß in ihr etwas Ungeheures vorgegangen war. Und in ihrem Spiel war etwas wie Nachtwandeln, sie ging wie unter einem Schatten. Wer ist dieser Mensch? Mir ist, ich dürfte ihn nicht aus den Augen lassen, als wüßte ich, er ist auf geheimnisvolle Weise bestellt, in mein Leben hineinzugreifen.


  Wo hab ich das gehört: Ich seh den Dieb,


  der zur geheimsten Kammer meines Glücks


  den Schlüssel stahl: er geht um mich herum,


  doch kann ich ihn nicht fassen: hab ich das


  geträumt? und wann?


  SASSI vorkommend, zu Venier.


  Wie, kommt Ihr nicht zum Spiel?


  VENIER.


  Sassi, wer ist der Mensch?


  SASSI.


  Ich glaub, nicht viel


  Nachdenkens wert. Ein Abenteurer, glaub ich,


  doch lustigre Gesellschaft als die Puppen,


  von denen man Großvater und Großmutter


  mit Namen nennen kann.


  VENIER.


  Wie kommst du zu ihm?


  SASSI.


  Ich? vielmehr er zu mir: mit einem Brief,


  der auf viertausend Golddublonen lautet.


  VENIER.


  Und ausgestellt?


  SASSI.


  Von Arnstein Söhnen, Wien.


  BARON geht rückwärts von Marfisas Seite weg, um den Tisch herum; er ruft nach vorne.


  Ihr langweilt euch!


  SASSI.


  Im Gegenteil, Mynheer!


  Baron rückwärts stehend, neben Salaino, dem er spielen zusieht.


  SASSI nach rückwärts gehend.


  Ich nehm die Bank.


  BARON.


  Ich bitte, Sassi, nehmt sie.


  DER ABBATE geht zu Venier nach vorne, sich vorstellend.


  Abbate Gamba.


  VENIER.


  Lorenzo Venier, wir sehen


  uns nicht das erste Mal.


  ABBATE.


  Ihr seid sehr gütig,


  Euch zu erinnern.


  Leises Gespräch, Abbate zeigt seine Uhr; beide gehen nach rechts vorne.


  Der alte Mann ist unbemerkt an den Tisch gegangen, steht hinter der Kerze und pointiert mit.


  BARON über Salainos Schultern schauend.


  Nimm rot und bleib!


  Nach einer Pause.


  Es wird! es wächst! es schwillt!


  Schon bücken sich zwei, drei vor dir, indes du


  aus deiner Gondel steigst, schon brennt ein Licht


  auf einer Treppe, schon für dich bewegt sich


  ein Vorhang, und ein Tisch mit schönen Speisen


  steht da, für zweie aufgedeckt, die Magd


  schielt nur nach deiner Hand, um zu verschwinden.


  ABBATE vorne, zu Venier.


  Verlassen Sie sich drauf, ich faß ihn plötzlich


  und drück ihn an die Wand.


  VENIER.


  Wir werden sehn.


  BARON rückwärts, zu Salaino.


  Nun gut und gut! Nun liegt schon mehr und mehr


  gebundne Beute da, mit Zobelpelz


  und goldenen Geweben halbverdeckt!


  Dies ist die Larve schon, der Engerling


  von einem großen Herrn! Jetzt sind schon hundert,


  die um die Wette kriechen! Die Illustrissima,


  die hochmütige schöne Bragadin,


  dreht schon den Kopf. Nun aus dem Dunkel vor!


  ABBATE zu Venier.


  Dies sind die Reden eines Taschenspielers


  und eines armen Teufels, der groß prahlt.


  BARON zu ihnen vorkommend.


  Ihr lacht! Den Teufel, ja, den spiel ich gern;


  den meint Ihr doch, Abbate, der den großen


  Goldklumpen nachts ins Netz des armen Fischers warf?


  Nein, sagt mir, Freunde wer ist dieser Mensch?


  Er zeigt auf den fremden alten Mann am Spieltisch.


  Kennt ihr ihn nicht?


  ABBATE.


  Ich nicht, fragt Sassi.


  BARON.


  Der kennt ihn nicht, er hat schon mich gefragt.


  Der alte Mann ist inzwischen vom Spieltisch weggegangen und verschwindet verstohlen durch die Tür im Hintergrunde.


  Nun geht er fort. Bei Gott, mir tut der Mensch


  bis in die Seele leid. Er suchte immer lang


  und legte noch ein Goldstück, jedes schien


  zu zittern, wie er selbst, auf eine Karte


  und immer gegen uns. Und jedesmal


  zerschellte sein elendes Schifflein kläglich


  an jenem dieses Burschen, dessen Segel


  vom Wind des Glücks wild aufgeblasen waren.


  Er geht ans Fenster, sieht hinab, geht dann nach links an die Tür, winkt Le Duc zu sich.


  ABBATE zu Venier.


  Es gibt dergleichen, die wie Raben Aas


  die Häuser wittern, wo gespielt wird abends


  und mit den Fledermäusen und Nachtfaltern


  auf einmal da sind.


  VENIER.


  Der sah traurig aus.


  BARON zu Le Duc.


  Lauf diesem Menschen nach im braunen Rock,


  er geht die zweite Brücke, lauf und gib ihm


  soviel. Sag nicht, von wem. Steh ihm nicht Rede.


  Le Duc ab.


  BARON bleibt einen Moment stehen, blickt ins Leere.


  Dies war vielleicht mein Vater.


  Zumindest hab ich meinen nie gesehn


  und möchte keinem von dem Alter wehtun


  aus Angst, es wär gerade der. Es gibt


  Zufälle von der Art. Mir träumts auch öfter.


  Gott weiß, der tolle Krüppel in dem Dorf,


  wo ich heut durchkam und vor zwanzig Jahren


  auch einmal schlief, der war vielleicht mein Sohn


  und fletschte grad auf mich so wild die Zähne.


  Er will zum Spieltisch zurückgehen; Abbate hält ihn auf.


  ABBATE.


  Erlaubt, reizender Hausherr, einen Blick!


  Führt ihn unter ein Licht, betrachtet ihn sehr aufmerksam.


  Wir sehn uns nicht das erste Mal! Allein


  mich dünkt, Ihr habt Euch wunderbar verändert!


  Verdeckt mit seiner Hand einen Teil vom Gesicht des andern.


  BARON betrachtet ihn ebenso aufmerksam, wie eine Statue, von rechts, dann von links, dann von unten.


  Wahrhaftig nicht das erste Mal! Wo aber


  kanns nur gewesen sein?


  ABBATE triumphierend.


  Das frage ich!


  BARON.


  Doch nicht im Haag? an jenem blutigen Abend? …


  Ich hielt den Kopf des sterbenden Oranien


  in meinem Arm, und ringsum drängte sich


  unheimliches Gesindel durch die Fackeln:


  da war auch einer da, ein alter Jude,


  zudringlicher als andre, aber wie,


  der? soll ich meinen Augen traun, wart Ihr?


  Abbate tritt zurück, beleidigt.


  BARON läßt ihn nicht los.


  Nein, nein, jetzt hab ichs! In Damaskus dort,


  am Hof Yussuf Alis, der Oberste,


  wie sag ich schnell, der Stummen? Wieder nicht!


  Abbate tritt noch einen Schritt zurück.


  BARON.


  Und doch gesehn, bestimmt gesehn! In Rom


  bei Kardinal Albani –


  ABBATE.


  Das kann sein.


  BARON.


  Ihr wart der Monsignore,


  Fängt zu lachen an.


  dem die Damen –


  Sagt ihm etwas ins Ohr.


  und dem der Kardinal dann durch die Diener –


  Sagt ihm noch etwas ins Ohr, faßt ihn bei beiden Händen, schüttelt sie kräftig.


  Wie!


  Lacht.


  Das wart Ihr! und habt mich gleich erkannt!


  Ich wars, der Euch …


  Ihm ins Ohr.


  ABBATE wütend.


  Niemals und nimmermehr


  war ich das, Herr, ich habe mich geirrt:


  ich hab Euch nie gesehn.


  BARON.


  Wie schade, schade!


  Zu Venier.


  Und du verachtest ganz das kleine Spiel?


  SALAINO am Spieltisch, laut.


  Ich hab die Bank, wer legt dagegen?


  VENIER nach rückwärts gehend.


  Ich!


  REDEGONDA geht vom Spieltisch nach links vorne, Achilles aufwartend hinter ihr.


  Richt mir die Schnalle am Schuh, sie ist verschoben.


  Was willst du denn, du Garstiger, daß du


  mich in den Arm so kneifst; ich hätt beinah


  laut aufgeschrien.


  ACHILLES.


  Was flüstert er mit dir?


  REDEGONDA.


  Er will, daß ich


  heut abends bei ihm bleib, wenn alle fortgehn.


  ACHILLES.


  Und?


  REDEGONDA.


  Er mißfällt mir nicht. Er ist auch artig


  mit Frauen. Du, ich glaub, er ist ein Fürst


  und reist mit falschem Namen.


  ACHILLES.


  Hat er dir


  schon was geschenkt?


  REDEGONDA.


  Noch nicht, allein ich seh doch,


  daß er freigebig ist.


  ACHILLES.


  Sag ihm vor allem,


  du willst, er soll mich zum Bedienten nehmen.


  Dann mach ich alles.


  REDEGONDA.


  Doch wie fang ichs an?


  ACHILLES.


  Ganz frech.


  REDEGONDA.


  Sag ich, daß du mein Bruder bist?


  ACHILLES.


  Nichts Dümmeres! kein Wort!


  REDEGONDA.


  Allein, mein Graf –


  ACHILLES.


  Was braucht der zu erfahren?


  REDEGONDA.


  Glaubst, es geht?


  Lacht.


  O weh, die Corticelli, die ist boshaft,


  vor ihrem Mundwerk hab ich solche Angst


  die bringts heraus! merk dir, ich habs gesagt!


  BARON zu ihnen tretend.


  Wie, Reizendste? ich morde diesen Burschen


  vor Neid.


  REDEGONDA.


  So nehmt ihn lieber, statt so schwere Schuld


  auf Euch zu laden, schnell in Eure Dienste,


  dann dient er Euch, und nichts gibts zu beneiden.


  BARON.


  Ihr wollt mir Euren Diener überlassen?


  REDEGONDA.


  Ihr sagtet doch, Ihr wollt die Gläser kaufen,


  daraus ich trank, nun hier ist ja der Mensch,


  der täglich mir die Haare lockt und brennt,


  das ist ja noch viel mehr!


  BARON.


  Beinah so viel


  als eine Eurer Locken, also mehr


  als Zypern und Brabant!


  REDEGONDA.


  Er ist nicht dumm, und wär er ordentlicher,


  so hätt ers leicht zu Besserm bringen können:


  er hat Geschwister, die was andres sind.


  ACHILLES schnell.


  Wir sind aus einer Stadt und Nachbarskinder.


  BARON.


  Sooft sie kommt, bedienst du sie allein,


  sonst wirst du ihres Dieners Diener sein.


  Bei der Tür im Hintergrund ist der Juwelier hereingekommen und steht lauernd. Auf ein Zeichenvon Achilles kommt er schnell nach vorne; Stellung von links nach rechts: Achilles, Redegonda, Baron, Juwelier. Juwelier hält dem Baron Perlenohrgehänge hin.


  BARON.


  Tut der Rialto Marmorkiefern auf


  und speit den alten Tubal uns hervor?


  JUWELIER.


  Ich seh, der Herr kennt mich. Das sind ein Paar Ohrgehänge, wie der Herr keine zweiten solche findet in Venedig. Es hat eine Illustrissima sterben müssen in großer Verlegenheit, damit ich diese Ohrringe in die Hand bekomme und sie kann anbieten dem Herrn um einen Preis zum Lachen.


  BARON die Ohrgehänge in der Hand.


  O Perlen, Perlen! nichts von Steinen! – Leben!


  Sie halten Leben wie ein Augenstern:


  die Sterne droben, diese goldnen Tropfen,


  sind jeder, sagt man, eine ganze Welt:


  so gleichen die, nur von weit weit gesehn,


  dem Leib von Überirdisch-Badenden.


  Vielleicht sind Kinder,


  die einst der Mond mit Meeresnymphen hatte,


  hineingedrückt, sie frieren in der Luft:


  hier ist ihr Platz, hier saugen sie sich wach!


  Hält sie an den Hals der Redegonda.


  JUWELIER.


  Ich seh, der Herr versteht sich auf Perlen.


  Geht eilig ab.


  BARON.


  Halt, und dein Preis!


  JUWELIER an der Türe.


  Ich seh, der Herr versteht.


  Ich kenn das Haus. Morgen ist auch ein Tag.


  BARON.


  Ganz recht! ich kann sie ja nicht überzahlen!


  Mit einem Blick auf die Redegonda.


  REDEGONDA.


  Wie meint Ihr das?


  BARON.


  Schlag ich für nichts dies an,


  daß du sie trägst?


  Redegonda gibt ihm die Hand zum Küssen.


  BARON.


  Die Hand! und wann den Mund? o heute, heute,


  unnützes Warten ist nichts als der Wurm


  in einer reifen Frucht. O, Warten ist


  die Hölle!


  REDEGONDA.


  Wenns dies boshafte Geschöpf,


  die Corticelli weiß, bin ich des Todes!


  Zu Achilles.


  Fällt dir nichts ein?


  ACHILLES.


  Wir gehn zum Schein mit allen andern fort


  und kehren um, sobald uns eine Ecke


  verdeckt –


  BARON.


  Ein braver Bursch!


  REDEGONDA.


  Wenn sie uns sehn,


  so weißt du dann, ich habs vorausgesagt.


  BARON.


  So willst du nicht?


  REDEGONDA.


  O ja, nur hab ich Furcht,


  die Menschen sind so neidisch, wenn man schön ist


  und nicht gemein wie sie.


  Rückwärts treten alle vom Spieltisch weg, außer der Mutter, die noch ein Glas austrinkt. Sassi, Venier, der Abbate gehen nach vorne, Marfisa und Salaino nach rechts. Achilles nimmt sogleich eine andere Haltung an.


  BARON.


  Wie? Brecht ihr auf?


  Salaino tritt ganz dicht zu Merfisa mit glühenden Augen.


  MARFISA kokett.


  Und was?


  SALAINO.


  Und dies: ich bin verliebt in dich, verliebt,


  verliebter als Narzissus in sich selber:


  er fand im Wasser sich, ich find dein Bild


  bis in den flüssigen Spiegel der Musik –


  MARFISA.


  Nichts Neues sonst?


  SALAINO.


  Und dies: ich reiß mein Selbst


  von diesem Traum, um dens wie Efeu rankt,


  und müßt ich alle Nerven ihm zerreißen.


  MARFISA.


  Wie schade!


  Halb von ihm weggehend.


  SALAINO.


  Wie?


  MARFISA.


  Ich hörte nur »zerreißen«


  und dachte an das Kleid.


  SALAINO.


  An welches Kleid?


  MARFISA.


  Du hättest mir doch eins gekauft –


  SALAINO.


  Ich dir?


  MARFISA.


  Wenn ich mit dir gegangen wäre –


  SALAINO.


  Du?


  MARFISA.


  Mit dir? Ich hätt es angezogen und


  wär vor dem Spiegel auf und ab gegangen


  und hätt auf dich gewartet, du indes –


  SALAINO.


  Nun, ich –


  MARFISA.


  Du hättest nicht getan –


  SALAINO.


  Marfisa!


  MARFISA.


  Du hättest doch getan!


  SALAINO.


  Was, was getan?


  MARFISA.


  Du weißt ja doch, wer mich gekränkt hat –


  SALAINO.


  Wie?


  Dies zu versprechen ist zu häßlich.


  MARFISA.


  Ja.


  Nicht reden, mit den Augen nur versprechen!


  SALAINO.


  Da. Aber tust dus nur deswegen?


  MARFISA.


  Still!


  Still jetzt! Geh mir nur ruhig nach! gib acht!


  Ganz still, ganz still, sonst macht die Mutter Lärm.


  Sie geht ganz unbefangen einige Schritte nach vorne, dann, den Blick auf die Mutter geheftet, langsam nach rückwärts, wie in einem Ballett, zur Tür hinaus. Salaino folgt ihr schnell. Die Mutter bemerkt ihn, läuft den beiden nach. Sassi kehrt sich in diesem Augenblick um, klatscht in die Hände. Alle lachen.


  REDEGONDA.


  Was das für Menschen sind!


  ABBATE.


  Die sind schon fort.


  Wir folgen ihrem Beispiel, wenn auch nicht


  so wortlos und so eilig.


  Verbeugt sich.


  BARON verbeugt sich.


  Abbate!


  VENIER.


  Ich seh dich morgen, schnellerworbner Freund.


  REDEGONDA zu Achilles.


  Geh vor und leuchte!


  BARON.


  Mademoiselle!


  SASSI.


  Ich finde


  nicht Worte …


  BARON.


  Sie beschämen mich!


  Noch winkend.


  Abbate!


  Alle ab. Der Baron bleibt allein; tritt ans Fenster.


  Pause.


  Le Duc tritt wieder auf mit einem Brief.


  BARON.


  Von wem?


  LE DUC.


  Die gleiche alte Frau,


  Die schon vor einer Stunde –


  BARON.


  Von Vittoria!


  Erbricht den Brief, liest.


  LE DUC.


  Antwort?


  BARON.


  Ist keine.


  Geht auf und ab.


  Wie! sie will hierher!


  So steigt von links und rechts aus dieser Nacht


  hier Gegenwart und hier Vergangenheit


  empor, jedwede eine schöne Nymphe.


  Und Zufall tanzt, der übermütige Gott,


  wie ein betrunkner Stern in dunkler Luft


  und streut Verwirrung! Doch ich nehms auf mich!


  Und ficht er aus dem Dunkel – ich pariere!


  REDEGONDA tritt lustig und atemlos auf.


  Versteck mich! schnell! ein Mann ist hinter mir!


  Ich fürcht, es ist der Graf! wenn der mich findet,


  der mordet dich und mich. Ich habs gewußt!


  Ich habs vorausgesagt! ich habs gesagt!


  BARON führt sie durch die kleine Tür links vorne.


  Nur Mut! nur still! hier steh ich, du bist sicher!


  Venier tritt ein, hastig und erregt. Er ist sehr blaß. Hinter ihm Le Duc, der dem Baron Zeichen macht, daß noch eine Person draußen im Vorzimmer ist.


  Baron zeigt ihm, er solle sie in das Zimmer rechts rückwärts führen.


  Le Duc schließt die Tür in dieses Zimmer. Indessenschlägt es Mitternacht.


  BARON halb für sich.


  Wie! mehr Verwirrung! Folgen sie einander


  wie Puppen an der Turmuhr, weil es schlägt?


  VENIER ist an der Tür einen Augenblick unschlüssig stehengeblieben, kommt jetzt rasch auf ihn zu.


  Herr Holländer! ich tue hier ein Ding, das Ihr aufnehmen dürft, ganz wie Ihr wollt und wofür Ihr später jede Genugtuung haben sollt. Umstände nötigen mich, Argumente, die sich um meinen Hals legen wie der Strick des Henkers.


  Hält inne.


  Baron zuckt die Achseln.


  VENIER.


  Wenn das der Fall ist, was ich befürchte, so steht vor Euch ein Mensch, an dem das Schicksal einen unfaßbaren Diebstahl begangen hat, einen Diebstahl, gegen den alle Diebestaten zu nichts werden seit jener ersten berühmten, als die zwei in die schlafende Stadt krochen, das Heiligtum vom Altar stahlen und den von einer langen Reise ermüdeten Fremdlingen im ersten Schlaf die Kehlen abschnitten … ein Diebstahl, der dem Bestohlenen alles wegnimmt, alles was war, was ist, was sein wird, und das Werkzeug dieses Diebstahls seid ihr.


  BARON.


  Messer Lorenzo Venier, ich bin um zwanzig Jahre älter als du, und du bist mein Gast. Das macht die Musik zu meiner Antwort. Hör auf dies:


  Die Dame,


  die sich bei mir befindet, ist dir nichts;


  ich hab dich nicht gefragt, ob du vermählt bist,


  doch ist es weder deine Frau, Geliebte,


  noch sonst dir nah, ja, der Beachtung wert.


  VENIER.


  Wie weißt du das? Ich hab mich so verstrickt


  durch eine kleine Falschheit, daß ich nun,


  wo Scham und Zweifel mir den Mund verschließen,


  nichts andres weiß, als diesen ganzen Knoten


  entzweizuhaun, bevor er mich erwürgt.


  BARON.


  Die hier drin steht, der steht dein Ernst so fern


  wie finstre Waffen einem Maskenkleid.


  VENIER.


  Du weißt nicht, wer mir nahsteht, wenn sie dirs


  nicht mehr verriet als ich, und sie hat zehnmal


  mehr Grund als ich zu diesem Maskenspiel.


  BARON.


  Wär hier ein Ding, das für mich reden könnte,


  ein Zipfel ihres Mantels! Könnte dies


  ihr blondes Haar, das hier am Vorhang hängt,


  goldfarbige Lippen auftun, diesen Argwohn


  zu scheuchen.


  LORENZO.


  Wie, ein blondes Haar?


  BARON.


  Der Vorhang


  entriß es ihr.


  LORENZO.


  Der Vorhang!


  Er besieht es.


  Dunkles Gold


  wie die vom Weihrauch dunklen innern Kuppeln


  der Markuskirche! welchen blöden Narren


  macht Phantasie aus mir –


  Was soll ich sagen? Wenn du morgen kommst,


  sollst du sie sehen. Kenntest du mich besser,


  so wüßtest du, ich bin nicht immer so


  und nähmst es für den Krampf, der eine Kerze


  zuweilen packt, daß sich ihr ganzes Licht


  zusammenzieht und sie beinah erlischt.


  Doch so …


  BARON.


  Du bist so edel von Natur,


  sehr wohl vergleichst du dich mit einem Licht,


  das manches Mal, bedrängt vom finstern Hauch


  des Lebens, flackert. Wahrhaft edle Art


  hat dies vom Feuer, daß ihrs nicht gelingt,


  sich zu verstecken, wickelt sie sich auch


  in Finsternis, verkriecht sich in den Klüften


  des Kaukasus in eine Schäferhütte,


  sie glüht hindurch. Wer hinkommt, beugt die Knie!


  LORENZO.


  Nun laß mich gehn. So machst du mich dem Feuer


  zu ähnlich. Meine Wangen brennen schon.


  BARON.


  Noch nicht. Du hast noch etwas gutzumachen.


  LORENZO.


  Wie kann ichs?


  BARON.


  Daß du dieses Spielzeug annimmst


  und trägst.


  Gibt ihm eine kleine Dose.


  LORENZO.


  Gold und Saphire!


  BARON.


  Stört dich das,


  so denk, es wäre Zinn, nicht darum gab ichs:


  es ist mein Bild darauf, und damals war ich


  so alt, vielmehr so jung, wie du jetzt bist.


  LORENZO.


  Nimm diesen schlechten Ring, so stehn wir hier,


  du Glaukos, Diomedes ich, das Bild


  ungleichen Tausches.


  BARON zeigt auf das Bild auf dem Deckel der Dose.


  Hätte dieser da


  das Feur in seinem Blut so schön gebändigt


  wie du, so stünde nun ein andrer hier,


  ich bin ein Kartenkönig.


  LORENZO.


  Laß ihn ansehn.


  BARON.


  Er ist mein Vater, denn ein jedes Heut


  ist seines Gestern Sohn. Ich bring dir Licht.


  LORENZO das Bild starr betrachtend.


  Dies … ist?


  BARON.


  Mein Bild. Ich sagte, 's ist lang her.


  LORENZO.


  Dein Bild?


  BARON.


  Du wirst wachsbleich.


  LORENZO schreiend.


  Ich träum, ich träum!


  Hexen und Teufel sind auf meinem Bett!


  Schlägt ohnmächtig hin.


  Baron, darauf Le Duc mit Wasser, um den Ohnmächtigen beschäftigt.


  REDEGONDA aus der Tür heraustretend.


  Ach, ich vergeh vor Angst! Was ist denn hier?


  Ganz sicher seid ihr alle einverstanden


  und niemand schützt mich! und wo ist mein Bruder?


  BARON.


  Dein Bruder?


  REDEGONDA.


  Ja, Achilles ist mein Bruder,


  daß dus nur weißt. Es kommt doch nichts heraus


  mit der Geheimniskrämerei, und der


  Auf Lorenzo.


  Ist der Vittoria Mann, der Sängerin:


  ich sag dirs grad, weil er mir Zeichen machte,


  daß ichs nicht sagen sollte! Denn wenn ich


  will, daß sie was verschweigen, tut mirs keiner.


  Ich weiß zwar nicht, warum er dirs verschwieg,


  allein ich sag dirs grad! und ich geh fort!


  BARON.


  Dies ist der Mann?


  REDEGONDA.


  Ja, ja, sie hat den Namen


  nur am Theater nicht, weil er von hier


  ein Adeliger ist, allein vermählt


  sind sie zusammen. Und ein andres Mal,


  wenn du so viel Geschäfte hast mit Herrn,


  lad niemand ein, in einem dunklen Zimmer


  sich totzufrieren! Das ist gar nicht höflich.


  LORENZO schlägt die Augen auf.


  Nun wird es Tag.


  Er steht auf, die Redegonda läuft hinaus.


  Bei Gott, die Redegonda!


  Er hält sich atmend am Tisch fest.


  So bin ich nicht bei mir!


  Erblickt die Dose am Boden, hebt sie auf.


  Nein, dies gibt Zeugnis,


  Daß ich noch bei Verstand bin. So leb wohl.


  Allein hier ist ein Knoten aufzulösen


  und wird es! seis zum Guten oder Bösen!


  Geht schnell ab.


  Baron zu Le Duc, nach einer Pause, Zeichen: Jetzt führ die andere herein. Pause.


  Vittoria von rechts rückwärts. Baron vorne am Tisch. Sie zittert vor Erregung, kann nicht gleich sprechen.


  BARON.


  Bist du es wirklich, Liebste!


  Vittoria kann nicht sprechen, muß sich setzen. Pause.


  VITTORIA.


  Es waren Leute bei dir.


  Sie redet fast gedankenlos, sieht ihn unaufhörlich an.


  BARON.


  Ja, dein Mann.


  VITTORIA versteht dies nicht, überhört die Worte vollkommen in ihrer Erregung, sie will aufstehen, ihre Knie zittern, ihre Stimme bebt; setzt sich wieder.


  Es ist zu vieles von zu vielen Jahren:


  eins wirft sich auf das andre; laß mich weinen.


  Sie weint lautlos; er geht hin, küßt ihre Hand, sie entzieht sie ihm sanft.


  So fragst du mich nun gar nichts, du hast recht:


  wir sind hinaus übers Erzählen.


  BARON.


  Liebste,


  wie du mich gleich erkannt hast!


  VITTORIA.


  Sonderbar,


  jetzt seh ich dich verändert, im Theater


  wars wie ein Blitz, bei dem mein Blut im Sturm


  dein frühres Bild auswarf.


  BARON.


  So wohnts in dir?


  VITTORIA.


  Du fragst?


  Pause.


  Auch deinen Namen trägst du nicht mehr,


  hast wie ein altes Kleid ihn abgelegt.


  BARON.


  Was tut ein Name. Bins nicht ich?


  VITTORIA ängstlich.


  Ja, bist dus?


  Ich bins. Mir ist, ich hab in dieser Stadt,


  wo keine Gärten sind, nur Stein und Wasser,


  nicht altern können, nicht wie andre altern,


  nur viel durchsichtiger und viel gelöster


  vom schweren Boden scheint mir alles: dies


  sind wohl die Augen, die der Herbst uns einsetzt.


  Du warst mir Frühling, Sommer, Sonn und Mond


  in einem! Lieber, fühlst du, daß ichs bin?


  BARON.


  Fühlst du, daß ichs bin?


  Will sie küssen.


  VITTORIA.


  Laß! was willst du tun?


  Pause.


  In einem zarten, reinen Ton, mit sanften Augen.


  Daß dus bist, ob ichs fühle? Ja und nein.


  Ich bin bei dir und doch mit mir allein.


  BARON.


  So red von dir.


  VITTORIA.


  Ists noch dieselbe Stimme?


  Zuweilen seh ich abends auf das Wasser:


  es ist verwandelt, scheint ein Element,


  herabgeflutet von den Sternen. Lautlos


  verschleierts und entschleiert, unaufhörlich


  erzeugt es und zerstört es tausend Bilder


  von Dingen, die nicht dieser Welt gehören:


  so ists in mir. Dies ist nun so geworden.


  BARON.


  Red noch von dir, noch mehr.


  VITTORIA immerfort lebhafter werdend.


  Hast du mich nicht


  singen gehört? Sie sagen, daß es finstrer


  und lichter wird in einer großen Kirche


  von meinem Singen.


  Sie sagen, meine Stimme ist ein Vogel,


  der sitzt auf einem Zweig der Himmelsglorie.


  Sie sagen, wenn ich singe, mischen sich


  zwei Bäche freudig, der mit goldnem Wasser,


  der des Vergessens, und der silberne


  der seligen Erinnerung.


  In meiner Stimme schwebt die höchste Wonne


  auf goldnen Gipfeln, und der goldne Abgrund


  der tiefsten Schmerzen schwebt in meiner Stimme.


  Dies ist mein alles, ich bin ausgehöhlt


  wie der gewölbte Leib von einer Laute,


  das Nichts, das eine Welt von Träumen herbergt:


  und alles ist von dir, dein Ding, dein Abglanz.


  Denn wie ein Element sein Tier erschafft,


  so wie das Meer die Muschel, wie die Luft


  den Schmetterling, schuf deine Liebe dies.


  In deiner Liebe, nur aus ihr genährt,


  unfähig, anderswo nur einen Tag


  sich zu eratmen, einzig nur bekleidet


  mit Farb, aus diesem Element gesogen,


  wuchs dieses Wunder, dies Kind der Luft,


  Sklavin und Herrin der Musik, Geschwister


  der weißen Götter, die im Boden schlafen,


  dies Ding, das ich so: meine Stimme nenne,


  wie Einer traumhaft sagt: mein guter Geist!


  BARON.


  Wie hätte ich an solchen Wundern Schuld?


  VITTORIA.


  Mein Lieber, wohl. Denn dies entstand ja so:


  Als du mich ließest, stand ich ganz im Finstern


  und wie ein Vogel an den dunklen Zweigen


  hinflattert, suchte meine Stimme dich.


  Du warst im Leben, dies war mir genug.


  Ich sang, da warst du da, ich weiß nicht wie,


  ich meinte manches Mal, du wärst ganz nah


  und meine Töne könnten aus der Luft


  dich holen, wie die Klauen eines Adlers.


  Es wurden Inseln in der Luft, auf denen


  du lagest, wenn ich sang. Und immer war mir,


  als rief ich nur das Eine: Er ist schuld,


  an allen Wonnen er, an allen Qualen!


  Merkt nicht auf mich! Er ist es, der euch rührt!


  Und meine Klagen senkten sich hinab


  wie tiefe Stiegen, unten schlugen Tore


  wie ferner Donner zu, die ganze Welt


  umspannte meine Stimme und auch dich,


  du warst in ihr.


  BARON.


  Sei wieder mein, Vittoria.


  VITTORIA.


  Ich kann nicht. Nein. Ich will nicht!


  BARON.


  Wer verbietets?


  VITTORIA.


  Wer?


  Kleine Pause.


  Menschen – auch.


  BARON.


  Dein Mann?


  VITTORIA.


  Mein ganzes Schicksal


  verbietets ungeheuer. Spürst du das nicht?


  Es hüllt mich wie in seinen Schatten ein.


  BARON.


  Du lügst! Du liebst mich, aber du hast Furcht!


  VITTORIA.


  O nein, nicht Furcht, nur Ehrfurcht.


  BARON.


  Komm zu mir:


  wir wohnen –


  VITTORIA.


  Auf dem Grabe unsrer Jugend?


  Schüttelt den Kopf.


  Ich hab ein Haus, ich hab –


  Für sich.


  Noch nicht, noch nicht!


  Die Stunde kommt, wo er auch das erfährt!


  BARON will sie an sich ziehen.


  Gehör mir wieder! Denk an das, was war!


  VITTORIA zurücktretend.


  Ich denk daran. In mir ist keine Faser,


  die nicht dran dächte. Eben darum laß mich!


  Du denk daran. Denk an das Fürchterliche,


  das kam, als wir mit frevelhaftem Finger


  aufjagen wollten die verglühte Flamme.


  Denk an die Qual! Ich mein, ich muß vergehn


  vor Scham, wenn ich dran denke. Auf dem Rand


  des Bettes saßen wir wie bleiche Mörder!


  Denkst dus? Die Luft der Nacht blieb stehn wie starr,


  und draußen spie der Berg sein rotes Feuer


  und leuchtete auf dein und meine Qual.


  BARON.


  Was meinst du?


  VITTORIA.


  Die drei Tage in Neapel,


  wo wir als die Gespenster unsrer selbst


  uns in den Armen lagen, schmählich tauschend


  mit bleichen Lippen nicht mehr wahre Worte!


  Und Küsse, nein, vielmehr blutrote Wunden


  ein jedes auf das arme Herz des andern


  über und über streute, bis ein Grauen


  uns auseinander trieb!


  BARON.


  In Genua!


  Dies war in Genua. Es war zu nah


  von unsrem großen Glück, wir hatten noch


  die Augenwimpern und die Fingerspitzen


  versengt von zuviel Flammen. Welch ein Narr


  war ich, Dich so zu quälen, welch ein Narr


  und Bösewicht! um der Geschenke willen!


  VITTORIA ganz verwirrt.


  Geschenke?


  BARON.


  Die der Marchese –


  VITTORIA wiederholt.


  Der Marchese … mir?


  BARON.


  Grimaldi –


  VITTORIA tonlos.


  Wie?


  BARON.


  Der dir das Landhaus baute –


  VITTORIA.


  Ein Landhaus mir?


  BARON.


  Das mit dem Pinienhain.


  VITTORIA.


  Neapel war es und nicht Genua!


  Ich weiß von keinem Landhaus! niemals warens


  Geschenke, wegen deren du mich quältest!


  Nie kam der Nam Grimaldi an mein Ohr!


  Neapel wars! Neapel! Ich allein!


  Nichts von Grimaldi! ich war ganz allein


  – vielmehr nicht ganz allein, wer mit mir war,


  hab ich dir damals nicht gesagt, ich hielt


  dies einzige Geheimnis mit den Zähnen


  in mir zurück wie einen Fetzen Schleier


  für meine Seele.


  BARON.


  Hätt ich alles denn


  verwechselt, so den Ort als die Person?


  VITTORIA.


  Er hats verwechselt! hats vergessen können,


  wie man den Inhalt einer schlechten Posse


  vergißt, so wie den Namen eines Gasthofs,


  wie das Gesicht von einer Tänzerin!


  Sie weint.


  Und wenn er das vergessen konnte, was


  vergaß er nicht?


  Pause.


  Er weiß's nicht mehr! Ich Närrin! Dies ist Leben.


  Nun bin ich ruhig. Siehst du, früher war ich


  so wie ein kleines Kind und hab uns ganz


  ums Plaudern und ums ruhige Erzählen


  gebracht.


  Pause.


  Ich hab gehört, du warst ein Jahr


  hier in den bleiernen Kammern, hast den Weg


  mit deinen Händen Dir gebohrt, an Tüchern


  dich nachts aufs Kirchendach herabgelassen –


  BARON.


  Dann kam ein Sprung: doch hatt ich reichlich Kleider


  übereinander an: zu unterst meine,


  den grünen Rock –


  VITTORIA.


  Den grünen Rock!


  BARON.


  Du weinst?


  VITTORIA.


  Es war so bald


  danach –


  BARON.


  Kein halbes Jahr. Darüber trug ich


  von einem Domherrn das Habit. Zu äußerst


  umschloß ein dicker dänischer Edelmann


  mit Orden und Perücke diesen Klumpen.


  Ich sprang und tat mir nur am Finger weh.


  VITTORIA streichelt sanft seine Hand, die am Tische ruht; mit sanftem Vorwurf.


  Nun kommst du wieder!


  BARON.


  Wer erkennt mich?


  VITTORIA.


  Ich


  hab dich erkannt.


  Baron küßt ihr die Hand.


  VITTORIA sieht ihn lächelnd an.


  Und Frauen, Frauen, Frauen


  wie Wellen! wie der Sand am Meer! wie Töne


  in einem Saitenspiel!


  Leicht über seine Stirne streifend.


  Dies war der Strand,


  verzeih, dies ist der Strand, auf dem die leichte Barke


  des leichten Gottes landet, jedesmal


  beladen mit der jüngsten Siegerin:


  und viele Spuren sind in diesem Strand.


  Nun aber geh ich.


  BARON.


  Wie! wann kommst du wieder?


  VITTORIA.


  Ich, wieder? nimmermehr! Dies war einmal


  und durfte einmal sein.


  BARON.


  Doch ich?


  VITTORIA.


  Wohl auch nicht.


  BARON.


  Du hast mich früher überhört: Dein Mann –


  VITTORIA.


  Ich habs gehört, ich dacht, mein Ohr betrög mich.


  BARON.


  Dein Mann ward heut mein Freund.


  Vittoria schüttelt verwundert den Kopf.


  BARON.


  Gleichviel, es kam so.


  Und führt mich morgen, er, der von nichts weiß,


  an seiner Hand vor dich und nennt den Namen –


  VITTORIA.


  Den deinen?


  BARON.


  Nein, den ich jetzt hab. Wir müssen


  bedenken –


  VITTORIA.


  Ja; bedenken, heucheln, lügen.


  Ich seh, das Leben läßt von seinem Brauch


  nicht ab, und wenn es ein Versprechen hält,


  so mischt es einen wilden Augenblick


  zusammen aus Verwirrung und Besorgnis


  und wirft einem Betäubten sein Geschenk


  zweideutig lächelnd vor die Füße hin.


  Dich führt mein Mann, der von nichts weiß, mir morgen


  treuherzig lächelnd zu. Was dir verborgen,


  dacht ich in einer reineren Begegnung


  an einem stillern Strande dir zu zeigen.


  Nun ists wie eine wilde Hafenstadt


  voll Lärm, in dem die Nachtigallen schweigen.


  Allein muß nicht in dieser dunklen Welt


  sogar das Licht gewappnet gehen? Nun:


  wir wollen einen Harnisch von Musik


  anlegen und dann mutig alles tun,


  was uns gerecht und schön erscheint. Die Macht


  ist bei den Fröhlichen. Jetzt gute Nacht.


  Geht ab. Pause.


  Baron, dann Le Duc, der einige von den Lichtern auslöscht.


  LE DUC.


  Befiehlt der gnädige Herr zur Nacht?


  BARON.


  Jawohl,


  jawohl, Le Duc. Der gelbe Koffer ist


  gekommen? Bring ihn her.


  Le Duc bringt den gelben Koffer, sperrt ihn auf.


  BARON.


  Die Salbe für die Hände ist fast ganz


  verbraucht.


  LE DUC.


  Ich habe nach Marseille geschrieben.


  BARON.


  Sehr gut. Der neue Diener, wie? gefällt dir.


  LE DUC.


  Ich glaube nicht, daß Euer Gnaden wirklich


  im Ernst gedenken – Stellen Ihrer Dienste


  mit Komödianten zu besetzen.


  BARON.


  Wie?


  Sowas im Ernst! Du kannst ganz ruhig sein.


  LE DUC.


  Ich war vollkommen ruhig. Andernfalls


  hätt ich sofort gebeten, meinen Rücktritt


  in Gnaden zu genehmigen.


  BARON mit sanftem Vorwurf.


  Le Duc!


  Le Duc!


  Pause.


  Ich habe nicht genug


  Bewegung!


  LE DUC.


  Um Verzeihung, ich vergleiche


  den gnädigen Herrn, was die Gestalt betrifft,


  in jeder Stadt mit andern Edelleuten


  von gleichen Jahren, nein, vielmehr mit Jüngern


  und werde mit vollkommenem Vergnügen


  mir jedesmal des Resultats bewußt.


  BARON.


  Die letzten Tage auf dem Schiff, ich fühl es.


  Le Duc, wir fechten vor dem Schlafengehn.


  LE DUC.


  Verzeihung, die Rappiere sind in Mestre


  beim übrigen Gepäck.


  BARON.


  So ringen wir.


  Er legt Uhr, Ringe, ein Armband ab.


  Le Duc zieht seinen Rock aus, stellt sich mit einer Verbeugung bereit.


  Es wird unten heftig an eine Tür geschlagen. Beide horchen; es wird noch einmal angeschlagen.


  BARON.


  Geh nachsehn.


  Heftigere Schläge.


  LE DUC am Fenster.


  Eine Gondel mit Maskierten!


  BARON.


  Auch Frauen?


  LE DUC.


  Nein, nur Männer.


  BARON.


  So ists der Messer Grande und mein Tod!


  Blickt wild um sich, packt Le Duc an der Gurgel.


  Du bists, der mich verkauft hat, Schuft! nur du!


  Sonst kennt mich hier kein Mensch!


  LE DUC.


  Gnädiger Herr,


  Hier ist ein Messer. Wozu Ihre Hände?


  Entblößt seinen Hals.


  BARON läßt das Messer fallen.


  Vergib. Was ist das! Bin ich schon so schreckhaft!


  Gib meine Ringe. Zieh dich an, Le Duc.


  Das Haus hat keinen zweiten Ausgang. Gestern


  noch sicher wie in Mutters Schoß. Verflucht


  mein Leichtsinn! wie? es ist gebaut, zum Teufel,


  wie eine Mausefalle.


  Kramt fieberhaft im Koffer.


  LE DUC.


  Der Koffer?


  BARON.


  Nein, das Haus …


  Wirft Kleidungsstücke aus dem Koffer.


  das ist der Orden


  vom goldnen Sporn –


  LE DUC.


  Was suchen Euer Gnaden?


  BARON weiterkramend.


  Häng du ihn um.


  LE DUC.


  Den Orden?


  BARON.


  Du! ich wills!


  Und steht der Henker unten, soll zumindest


  ein Kämmrer ihm die Türen öffnen, geh!


  Nicht den, den großen Leuchter! geh! dein Herr


  empfängt.


  Wiederholte heftige Schläge; er verstummt, winkt Le Duc abzugehen; dieser geht.


  Allein. Er zittert heftig; er hält ein kleines Fläschchen, das er aus dem Koffer genommen, und steckt es zu sich.


  Und sind sies, hilft mir dies. Warum? ich könnte


  ja noch einmal entkommen. Nein, nein, nein.


  Noch einmal alles dies: mit meinen Nägeln


  den Mörtel bohren, auf den Atemzug


  der Wächter horchen, alle Höllenqualen


  erdulden, wenn der letzte Schuft dem Bett


  auf zwei Schritt nahe kommt – noch einmal dies?


  Ich merk, das Leben will dasselbe Stück


  nicht wiederholen … Was die Seele


  genossen und ertragen hat einmal,


  brennt sich beim Wiederkehren in sie ein


  mit glühnden Stempeln: Ekel, Scham und Qual.


  Dies ist beinah der Brauch wie auf Galeeren:


  und da und dort hilft eins, sich zu erwehren.


  Le Duc kommt zurück mit einem Brief.


  BARON.


  Was ist? Was wollen sie?


  LE DUC.


  Fort sind sie, fort


  und warfen dies herein mir durch die Tür.


  BARON liest aufmerksam, lacht dann heftig.


  Wir sind nur Arlekin und Truffaldino


  in einem tollen Stück. Die Herzogin


  Sanseverina tut die große Ehre


  uns an und ist – errätst du? – eifersüchtig.


  LE DUC.


  Das ist zum mindesten ein wechselnd Fieber,


  es ließ lang aus.


  BARON.


  Heufieber, alle Jahr


  ein Mal, doch heftig. Und sie schreibt, sie wisse,


  was mich veranlaßt hat, hierherzugehen.


  Ich weiß es selbst nicht! außer Übermut,


  der Mäuse immer wieder zu der Falle


  hinlockt. Und kurz und gut, sie droht, sie droht,


  wenn ich bis morgen abend nicht Venedig


  im Rücken habe, ist ein Brief am Weg,


  der mich verrät an die Inquisitoren.


  Wir gehn. Sie ist die Frau, ihr Wort zu halten.


  Doch nun zu Bett; dies ist ein buntes Zeug


  von Wiedersehn und Trennung, Angst und Lust,


  und macht den Kopf so wirr, als hätt man Nächte


  in einem Maskenaufzug umgetrieben.


  Wir gehen morgen, zwar vor Abend nicht:


  Vittoria wollte mir doch etwas zeigen …


  Was wird das sein? Sie ist noch fast so schön


  wie damals … doch ich merk, man soll kein Ding


  zweimal erleben wollen. Wie wenn Fäuste


  unsichtbar uns von rückwärts hielten. Seltsam,


  Ich wollt, die Redegonda wär geblieben!


  Die hält kein Spuk mit Luft als wie mit einem


  Gitter umschlossen. Vor zehn Jahren, glaub ich,


  hätt ich dergleichen nicht gespürt. Dergleichen


  sind deine unsichtbaren Boten, du,


  den ich nicht nennen will, und dem die Zeit


  auf leisen Sohlen dient.


  Er wechselt den Ton.


  O schöne Stadt,


  die nie versagt! Heut war ein hübscher Tag,


  wir wollen ihn uns merken! so gelungen,


  als wär er eines Dichters Kopf entsprungen!


  Doch was vergeud ich Schlafenszeit mit Schwätzen?


  Wir wollen auf dies Heut ein bessres Morgen setzen!


  Wendet sich an der Türe zum Schlafzimmer noch einmal um.


  Schreib um die Salbe. Ja, du hast schon! Gut.


  Zwischenvorhang.


  II


  


  Großer freundlicher Saal im Hause Venier. Im Hintergrund eine große Tür und zwei große schönvergitterte Fenster auf den Kanal hinaus. Links und rechts Türen. An der Decke und über den Fenstern Fresken im Geschmack des Tiepolo. Im Vordergrund links steht ein kleines Klavier, in der Mitte des Saales ein sehr großer Tisch mit vergoldeten Füßen, auf diesem Blumen in einer großen Vase. – Es ist heller Tag.


  Es treten auf: Lorenzo und sein Oheim, der Senator Venier. Der Senator trägt über seinem Kostüm den Überwurf eines dünnen schwarzen Maskenkleides; die schwarze Larve und den Kopfteil hält er in der linken Hand. Mit der Rechten stützt er sich auf einen Stock.


  LORENZO er ist blaß und erregt, – spricht im Auftreten; dann bleiben sie in der Mitte stehen.


  Ich bitte, Oheim, frag mich nicht um Gründe


  für etwas, das mir so natürlich ist


  wie Atmen. Ja, wißt Ihr denn alle nicht,


  was sie mir ist? Ich bitte, geh! … So bleib!


  Ich war kein frohes Kind: Du mußts doch wissen,


  wie leichtlich übermannt von Traurigkeit,


  wie schnell zu Tod erstarrt, wenn das Gemeine


  mit aufgerissenen Medusenaugen


  aus dem Gebüsch des Lebens auf mich sah.


  Da fand ich sie. Ich fand das eine Wesen,


  aus dessen hohler Hand der Quell des Lebens sprang,


  daran ich meine Lippen legen konnte


  und Seligkeit des Daseins in mich schlürfen!


  O hätte sie nur halb die Fröhlichkeit,


  die ihr im Auge quillt, mich lehren können,


  so hingest du an meinem Munde jetzt,


  so wie die Welt an ihrem Munde hängt,


  und dächtest an nichts andres als zu atmen!


  Und das verleugnete ein Tropfen nur


  von meinem Blut? Es ist das Blut Venier,


  und wie der Brunnen in der Fabel wallt


  es wütend auf, wenn ein unedler Atem


  nur seinem reinen Spiegel nahe kommt,


  und hebt sich in den Adern so voll Wut


  wie ein gereizter Löw in seinem Zwinger.


  Du mahnst mich recht: es ist das Blut Venier


  und hat noch so viel edle Art in sich,


  daß es bezahlt, wie Könige bezahlen


  – und nicht wie Krämer –: einen Augenblick


  etwa mit dem zusammgerafften Preis


  von vielen Jahren, ja, dem letzten Gold,


  das aufgesprengte Ahnengräber geben –


  ein wenig Lächeln etwa mit sich selbst


  und einen Traum etwa mit einem Leben!


  Er hat sich bei den letzten Worten, die er mehr für sich spricht, von dem Alten abgewendet und ist einige Schritte nach vorne gegangen. Der Alte hat kopfschüttelnd seine Maske aufgesetzt und ist durch die große Tür im Hintergrund weggegangen.


  LORENZO wendet sich, sieht sich allein.


  Schon fort, Gespenst? Ich will zu ihr.


  Vielleicht,


  Hält an der Tür links still.


  daß sie noch schläft! So will ich denn noch warten.


  Kehrt um, setzt sich in der Mitte des Zimmers auf einen Lehnstuhl.


  Nun schon ich ihren Schlaf- und bald vielleicht


  ermord ich ihr den Schlaf von vielen Nächten!


  Nun ging es mir ans Herz, als Einer nur


  auf ihren Schatten treten wollte – bald


  tret ich vielleicht mit Fingern, die gepanzert,


  in ihres Herzens Wunden und in meine!


  Cesarino kommt von rückwärts gegangen, legt ihm die Hände auf die Schultern.


  LORENZO auffahrend, ergreift eine Hand Cesarinos.


  Vittoria!


  Cesarino tritt neben ihn.


  Besser wärs, wenn eure Hände


  sich nicht so ähnlich sähn!


  CESARINO.


  Warum denn besser?


  Pause.


  LORENZO.


  Sag, du hast deine Mutter nie gekannt?


  CESARINO.


  Wie, unsre Mutter?


  LORENZO.


  Deine.


  CESARINO.


  Sie war doch


  Vittorias Mutter auch.


  LORENZO.


  Jawohl, jawohl.


  Er versucht, Cesarino mit dem Bild auf der Dose zu vergleichen, die er halbverdeckt in der linken Hand hält. Cesarino geht nach rückwärts.


  LORENZO.


  Wo gehst du hin?


  CESARINO.


  Ich seh, ob jemand kommt.


  Er geht durch die Tür rechts rückwärts ab.


  LORENZO hinter ihm her, die Dose in der Hand.


  Ein Bild! ein Bild! ein und dasselbe Bild!


  Er bleibt stehen, den Kopf zu Boden gesenkt.


  Vittoria von links, geht leise auf ihn zu. Er tritt zurück, sieht sie traurig an. Sie nimmt seinen Kopf zwischen ihre Hände. Er tritt wiederum zurück.


  Pause.


  VITTORIA.


  Du siehst nicht fröhlich aus.


  LORENZO.


  Ich bin nicht fröhlich.


  Pause.


  LORENZO.


  Vittoria, wie hast du heut geschlafen?


  Ohne die Antwort abzuwarten.


  Weißt du, ich wachte einmal morgens auf,


  indessen du noch schliefest. Über dich


  war ich gebeugt und haßte deine Augen,


  ich haßte deine süßen Augenlider:


  denn irgendwie verstand ich, daß darunter


  ein Traum war, angefüllt mit Leben, dran


  ich keinen Anteil hatte, keinen Anteil,


  nicht eines Schattens Anteil!


  VITTORIA.


  Ja, mein Lieber.


  Doch war dies, weil ich schlief. Nun bin ich wach.


  LORENZO.


  Nein! dies ist, weil du wach bist! Aber dann


  müßt ich die Lider nicht, ich müßte ja


  die wachen Augen hassen und die Lippen


  und diese süße, helle Stirn und alles!


  VITTORIA.


  Ich weiß nicht, was das ist, wovon du redest!


  Pause.


  LORENZO.


  Sag mir, was bin ich dir?


  VITTORIA.


  Du bist mein Mann.


  LORENZO.


  So bist du meine Frau, und Mann und Frau,


  sagt man, sind eins. Mich dünkt, dies ist nicht so.


  VITTORIA.


  Du bist ein Ganzes und auch ich bin ganz:


  und kann mich nur als Ganzes geben, nicht


  den Kranz auflösen, der mein Wesen ist.


  Was quälst du dich und mich mit solchen Worten?


  LORENZO.


  Nicht genug deutlich? Nun, hier ist ein Bild!


  Hält ihr die Dose hin.


  Und der mirs gab – so hat Natur noch nie


  mit lautem Mund geschrien, ist der Vater


  des Burschen, den du deinen Bruder nennst!


  und nicht dein Vater, dir ist er nicht ähnlich,


  o, nicht dein Vater, er ist wohl zu jung!


  Fast atemlos.


  Des Burschen Hände aber wieder sind


  den deinen allzu ähnlich, als daß nicht


  ein fürchterlich verwirrender Verdacht


  sich wie ein Brand ganz durch mein Denken fräße,


  von hundert dunklen Dingen noch genährt:


  denn der mirs gab, das ist derselbe Mensch,


  des Anblick gestern in der Oper dich


  unter der Schminke so erbleichen ließ,


  als schlüg ein weißer Blitz durch deinen Leib –


  Er hält inne.


  VITTORIA den Blick auf ihn geheftet, ruhig.


  Daß ich erschrak, kann sein. Ich hab ihn lange,


  so lange nicht gesehen, daß mir war,


  als müßt nun meine Mutter hinter ihm


  aus ihrem Grabe aufgestanden kommen,


  zuhören, wie ich singe. Ich hab ihn


  als Kind sehr oft gesehn, bis zu dem Tag,


  da meine Mutter starb und mich zurückließ


  und meinen neugebornen Bruder.


  Nach einer kleinen Pause.


  Meine


  und meines Bruders Hände gleichen, glaub ich,


  den Händen unsrer Mutter. Ich war damals


  zehn Jahre, und mein Vater lange tot.


  LORENZO.


  Wie, deine Mutter war zweimal vermählt?


  VITTORIA.


  Das nicht. Ich war ein Kind, das viel verstand.


  Begreifst du, was mirs war, nach siebzehn Jahren


  den Menschen wiederum zu sehn? Er ist


  die Schuld, daß meine Mutter starb und daß


  mein Bruder lebt. Jetzt schweigen wir! Die kommen.


  Cesarino und Marfisa nähern sich. Lorenzo geht ihnen einige Schritte entgegen. Sie entfernen sich wieder.


  VITTORIA in der Mitte allein.


  Ich lüge wie ein Grabstein, und ich bins


  ja auch allein, drin wie in einem Grab


  dies sonst vergeßne Abenteuer wohnt.


  Lorenzo tritt wieder zu ihr.


  VITTORIA ohne sich umzuwenden.


  Hast du sie wieder fortgeschickt?


  LORENZO hart bei ihr.


  Vittoria, mach, daß ich dir glauben kann!


  VITTORIA sieht ihn mit offenen Augen an.


  Lorenzo, was bin ich dir, wenn dus vermagst, jetzt zu zweifeln?


  LORENZO.


  Alles bist du mir, alles – so oder so, zum Guten oder zum Schlimmen. Das einzige Geschenk, das mein Leben je mir zuwarf, eines aber, das alle andern in sich schließt …


  Vittoria, ich habe Angst, an dir zu zweifeln und Angst an dich zu glauben. Was immer du redest, hab ich Angst, daß das Leben mich überlistet.


  VITTORIA.


  O, es überlistet uns alle, mein Freund!


  LORENZO dringender.


  Vittoria, mach, daß ich dir glauben kann! – Bedenk, wie du in mein Leben hineintratest, beladen mit Geheimnissen –


  VITTORIA.


  Es gab eine Zeit, da du mich um dieser Dinge willen mehr liebtest. Du selbst verglichest mein Wesen mit einem festgeflochtenen Kranz. Ja, ich bin nicht dein Geschöpf, ich bin das Geschöpf des Lebens und beladen mit dem Abglanz überwundener Schmerzen; behängt mit dem Gold erstarrter Tränen, trat ich in dein Leben hinein. Denk daran, wie es anfing, Lorenzo. Hab ich gelogen? versprach ich zuviel?


  LORENZO.


  Ich denk daran, Vittoria. Dein Reden hat niemals etwas versprochen, dein Schweigen – auch nicht, dünkt mich. Es war nur dein Wesen, das Unaussprechliches versprach – und hielt, Vittoria, ja, o mehr als hielt! – – Ich war wohl nicht der unglücklichste Mensch auf der Welt, aber vielleicht der wenigst Glückliche – da fand ich dich. Welch ein Geschenk war das! Ich, der ich an einer Welt und ihrer Sonne nicht Lust gefunden hatte, lernte ein Öllämpchen lieben, weil es dich beleuchtete! Du warst die einzige Wirklichkeit in meinem Leben, die Veste, auf der ich meine Welt aufbaute – du, beladen mit Geheimnissen, du, das Geschöpf eines Lebens, von dem ich nichts wußte! Ich lernte dich zu sehr lieben, mit einer Liebe, die mein Wesen durchschütterte und in mir zuweilen Abgründe der Ermattung aufriß, wie ein ungeheurer Zorn!


  Doch wenn in deinem Reden, deinem Schweigen


  so wie in einem Nest und einem Abgrund,


  wie Kröten, Lüge neben Lüge wohnt –


  vom Anfang an, und immer – immer fort


  – wie's möglich ist, entsetzlich möglich ist! –


  was bleibt uns dann, Vittoria, daß wir beide


  fortleben können? sag, was bleibt Vittoria?


  Vittoria, in ihrem Gesicht scheint ein Entschluß mit Heftigkeit zu arbeiten. Sie geht zum Tisch und läutet mit einer kleinen Glocke.


  LORENZO.


  Was willst du tun?


  VITTORIA.


  Das Einzige, was dich ruhig machen kann! Ich wollte es vermeiden, um jeden Preis vermeiden! Aber jetzt muß es sein. Wir müssen zu ihm gehn. Du mußt dabei sein, wenn ich ihn wiedersehe und wenn er mich wiedersieht. Dann wirst du mir vielleicht glauben können. Oder er muß hierher kommen.


  Läutet nochmals.


  LORENZO erregt.


  Vittoria, was du willst, das ist schon geschehn. Er wird herkommen.


  VITTORIA tonlos.


  Er wird herkommen!


  LORENZO.


  Ich habe das getan, was du tun willst.


  VITTORIA.


  Du hast es getan, du hast es schon getan!


  Zu dem Diener, der an der Tür rechts vorne erscheint.


  Geh wieder, es ist nicht mehr nötig.


  Diener ab.


  Du hast ihn herbestellt – – um mich zu prüfen?


  LORENZO mit bebender Stimme.


  Ich weiß es nicht – es kam so – es fügte sich so. Da du es aber nun so willst, Vittoria …. Du selbst es willst – dann ist ja alles gut, Vittoria!


  Kleine Pause.


  Was macht dich jetzt traurig?


  VITTORIA sehr ernst.


  An eines nur hast du gar nicht gedacht.


  Wenn er jetzt kommt, und sieht mich, und sieht den,


  und nimmt ihn mir? Lorenzo, nimmt ihn mir!


  LORENZO.


  Wie, kennt er denn sein Kind?


  Vittoria schüttelt den Kopf.


  LORENZO.


  Erkennt er dich?


  VITTORIA.


  Kann sein. Und dann? was dann, er ist der Vater


  ich nicht die Mutter; welche Kraft hab ich,


  die Schwester, wenn er sein Kind haben will?


  Sie richtet ihre Augen auf ihn.


  LORENZO ganz verstört.


  O weh mir, daß ich immer wehtun muß,


  mir selbst und andern!


  VITTORIA indem sie ihn mit den Händen leise berührt.


  Es ist besser so:


  wenn du mir dann nur glauben kannst, mein Lieber,


  und glauben, daß ich dein bin.


  LORENZO schmerzlich.


  Mein! Doch wie?


  VITTORIA.


  So völlig, als ich kann! Nun still, die kommen.


  LORENZO.


  Sieh mich noch einmal an!


  VITTORIA.


  Da!


  Sie reicht ihm einen Blick wie einen Kuß.


  LORENZO.


  Liebe! Liebe!


  Marfisa und Cesarino kommen plaudernd näher, Lorenzo geht ihnen entgegen.


  VITTORIA in der Mitte allein, spricht sanft vor sich hin.


  Ich kann nicht sehn, wie sein Gesicht so blaß ist


  und so beladen mit verhaltnen Schmerzen.


  Indem sie weiter spricht, nimmt ihr Gesicht einen völlig veränderten Ausdruck von Aufmerksamkeit, beinahe von Strenge an.


  Um seinetwillen lüg ich bis ans Ende.


  Nun bin ich Eine, die auf Dächern wandelt,


  wo kein Vernünftiger den Fuß hinsetzt:


  wer mich beim Namen anruft, bringt mich um.


  Doch wenn der Andre ähnlich wär mit dem,


  so fiele dies Gebäude schnell zusammen!


  Nun muß ich warten, ruhig, was auch kommt:


  doch wenn ich Einen falsch berechnet hab,


  so grub ich meinem ganzen Glück sein Grab.


  Sie tritt ans Klavier und schlägt stehend ein paar Akkorde an.


  CESARINO zu ihr tretend.


  Laßt mich doch nicht dabei sein, wenn ihr euch


  mit diesem fürchterlichen Alten abgebt.


  LORENZO.


  Wen meint er denn?


  VITTORIA.


  Den alten Passionei.


  Der kommt dann her. Du siehst, auch ich hab Gäste.


  CESARINO.


  Ich wollte grad so gern mein offnes Grab


  anschaun, als solch ein wandelnd Grauen. Ich denk mir


  immer,


  wenn ich ihn essen seh und eine Beere


  abfällt, bald fällt vielleicht der Finger mit!


  Verzeih mirs Gott, ich freu mich manchesmal,


  daß ich die Mutter nie gesehen hab


  Und nun nicht zusehn muß, wie sie zerfiele!


  Du bist mir statt der Mutter und bist jung!


  Laßt mich mit der ins andre Zimmer gehn:


  sie soll auf einem Stuhl im leeren Zimmer


  verlassen sitzen wie die Ariadne,


  ich will der Bacchus sein, der zu ihr kommt!


  Ich roll den Apfel, wie ihr Knie so rund,


  dann ist sie Atalanta, ich der Freier,


  der sie gewinnen will mit großer List!


  MARFISA.


  Dies ist ein Kopf, in dem die ganze List


  beisammen wohnt von Frauen und von Männern.


  Er sagt aus Heuchelei das, was er meint,


  und deckt es damit besser als mit Lügen.


  CESARINO auf sie zeigend.


  Dies ist ein Kopf, in dem der Kopf der Circe


  verborgen ist, der, wenn sie schläft, wie Phosphor


  durch Elfenbein, durch diese Larve schimmert.


  Ich fürcht, sie macht Glühwürmer aus uns allen


  und steckt sich die mit Nadeln in ihr Haar!


  VITTORIA.


  Nein, bleibt nur da, ihr beiden.


  CESARINO.


  Ich bleib nicht da und will,


  daß sie mit mir geht. Und willst du es wehren,


  so schrei ich so, daß der dort an der Decke


  vor Schrecken den gemalten Blumenkranz


  aus den gemalten Händen fallen läßt!


  VITTORIA.


  Marfisa, bitte, geh: vor meinem Spiegel


  sind aufgeschlagne Noten, bring mir die.


  Marfisa geht links ab, Lorenzo in den Hintergrund.


  Vittoria küßt Cesarino heftig auf die Stirn.


  CESARINO.


  Was hast du, Schwester? Du bist nicht wie sonst!


  nein, lüg nicht, du hast eine Angst in dir!


  Was ist es, Schwester, liebe Schwester, was?


  VITTORIA.


  Geh zur Marfisa, gib nicht acht auf mich!


  CESARINO.


  Nicht von der Stelle, eh du anders bist,


  du! du!


  VITTORIA.


  Nein, geh, mein Kind. Du bist doch da,


  du und mein Mann. Wovor sollt ich mich fürchten?


  CESARINO.


  Ich weiß nicht, was es ist, allein ich fühl,


  es ist etwas. Du bist nichts als ein Schwindeln,


  in einen dünnen Schleier eingewickelt.


  VITTORIA.


  Mein Freund, das ist nur, was wir alle sind.


  Merk auf, ich geh den Gästen jetzt entgegen,


  und später sing ich was von der Musik,


  die er geschrieben.


  CESARINO.


  Wer?


  VITTORIA.


  Der Passionei,


  der alte Mann, vor dem es dir so graut.


  CESARINO.


  Merk auf, er weiß nicht, daß die Melodien


  von ihm sind und schläft ein, indes du singst.


  Vittoria nickt ihm zu, gebt nach rückwärts.


  CESARINO steht rechts, sieht ihr nach.


  Sie geht nicht so wie sonst. Ich bin nicht ruhig,


  eh ich sie singen hör. Doch fürcht ich sehr,


  sie singt heut nicht. O weh, was sind mir nun


  die Lippen der Marfisa! Liebe Schwester,


  die schwächste Angst um dich haucht auf die Welt


  und macht sie trüb wie angelaufne Klingen!


  Marfisa kommt von links, legt die Noten aufs Klavier, geht zu Cesarino nach rechts.


  LORENZO tritt von links rückwärts wieder herein, winkt Vittoria zu sich und führt sie an der linken Seite der Bühne einige Schritte nach vorne.


  Vittoria, noch ein Wort!


  Vittoria tritt zu ihm.


  LORENZO spricht hastig.


  Wenn er sein Kind nicht kennt – und dich, wie's sein kann – auch nicht erkennt – so bitt ich: sag ihm nichts!


  VITTORIA sieht ihn groß an.


  Wie?


  LORENZO.


  Denn nun hab ich Kraft, dir so zu glauben!


  VITTORIA sanft.


  Wie du es willst, wie du es wirklich willst.


  LORENZO hastig.


  Ich will, daß du für Cesarino nicht


  zu fürchten hast – um meiner Schwäche willen!


  VITTORIA schnell.


  O schmäh dich nicht!


  LORENZO.


  Sei still, die Gäste kommen.


  Sie wenden sich nach rückwärts.


  Rückwärts, als wie aus Gondeln und über Stufen heraufsteigend, die Folgenden, von Lorenzo und Vittoria begrüßt: der Abbate, der alte Komponist, geführt von seiner alten Dienerin und der Redegonda. Hinter diesen Salaino, der deutsche Graf und drei Musiker mit ihren Instrumenten.


  DER ABBATE indem er sich vor Vittoria auf ein Knie niederläßt.


  O schönste Eurydike! die mit Orpheus


  die Rollen tauscht, und sie ruft ihn zurück


  und führt ihn aufwärts aus dem Reich der Schatten!


  Die Dienerin nimmt dem Alten den großen Mantel von den Schultern und eine große Halsbinde vom Hals.


  VITTORIA.


  Wen meint ihr, Gamba?


  ABBATE.


  Euch und diesen hier!


  VITTORIA sieht Passionei an.


  Solch eine Kraft hat Zeit, und ist doch nichts,


  schlägt nicht auf uns, gießt uns kein Gift ins Ohr


  und solche Wirkung!


  Der Alte flüstert mit seiner Dienerin.


  VITTORIA.


  Ich bitt euch, Freunde, wißt ihr, was er will?


  REDEGONDA.


  Er fürchtet sich vor jeder kühlen Luft.


  VITTORIA.


  So führt ihn hierher, hier ist er geschützt.


  Indem alle nach vorne gehen.


  Mit solchem Schauspiel kürzt das Leben uns


  die Zeit, da wir nun einmal seine Gäste.


  Lebendige läßt es wie die Sodomsäpfel


  vor uns zu Staub zerfallen, schneller als


  ihr blühend Bild in unserm Aug erlischt,


  Verschwundne schickts zurück, erweckt die Züge


  Vergessener im ahnungslosen Antlitz


  von Kindern, legt es auf Verwirrung an,


  schickt Jedem Doppelgänger übern Weg,


  und läßt die Samen aufgehn, wann es will!


  Sie setzen den Alten in einen Lehnstuhl vor dem großen Tisch. Die Dienerin bleibt neben ihm. Er flüstert mit ihr.


  LORENZO.


  Was will er nun, ich bitt euch, Freunde, seht!


  DER GRAF.


  Nun ängstigt ihn die Sonne.


  VITTORIA.


  Auch die Sonne!


  Auch vor der Sonne hat er Furcht! So arm –


  Es wird an einem der rückwärtigen Fenster ein grüner Vorhang herabgelassen.


  Salaino setzt sich ans Klavier, die Musiker halten ihre Instrumentebereit: Violine, Cello und Flöte. Vittoria geht, nachdem sie dem Alten einen Polster gegeben, nach links, nimmt ihre Noten in die Hand. Sie stimmen.


  VITTORIA.


  Dies ist ein Mensch, von dem einst Freude ausging


  und hier, wo jetzt der öde Trübsinn brütet


  und zweite Kindlichkeit, das grauenvolle


  Gespenst der ersten, hier saß einst Musik,


  so süß, wie in der Brust von jungen Lerchen,


  die überladen mit Triumph aufsteigen


  und manchmal tot vor Lust zur Erde fallen.


  Er selbst sitzt nun nicht hier, nur seine Hülse:


  sein bessres Teil schläft da und da und da!


  Sie zeigt auf die Instrumente.


  Das Leben spinnt das Beste unsrer Seele


  aus uns hinaus und spinnt es still hinüber


  auf andere unschuldigre Geschöpfe


  wie Bäume, Blumen, solche Instrumente,


  in denen lebt es dann und altert nicht.


  Wahrhaftig, wo wir lieben, schaffen wir


  solch eine unsichtbare Zauberinsel,


  die schwebt, mit selig unbeschwerten Gärten,


  schwebenden Abgründen: die gleitet dann


  im Traum des Abends einmal spät vielleicht


  in goldner Luft hin über unserm Haupt,


  und wenn die Augen sie noch matt erkennen,


  die Hände heben wir umsonst empor!


  So lassen wir vor diesem alten Mann


  sein ihm entwandtes Reich nach oben fluten,


  vielleicht, daß er noch drüber weinen kann


  und schmelzen bei des eignen Feuers Gluten!


  Sie fangen an zu spielen, Salaino am Klavier, Vittoria zählt die Takte, bis die Singstimme einsetzt. Rückwärts rechts tragen Diener verdeckte Silberschüsseln auf. Der Alte dreht sich nach ihnen um. Die Dienerin will ihn abhalten. Der Alte schlägt nach ihr und scheint stärker nach einer der Schüsseln zu verlangen. Vittoria legt ihre Noten aus der Hand, geht zu dem Alten hinüber. Die Musiker halten inne.


  VITTORIA.


  Schaut: er will von den Speisen! Davon? nein?


  doch davon? Das ist süß. So nimm von dem.


  Sie haben ihm von der süßen Speise gegeben, er ißt gierig.


  VITTORIA sich von ihm abwendend.


  Sieh mich nicht dankbar an, das ist zu bitter,


  daß du für dieses dankst und nicht für jenes.


  Geht wieder zu den Musikern hinüber.


  So laßt ihn denn, und spielen wirs für uns!


  Denn wirklich: was einst Feuer war in ihm,


  ist Feuer nun in uns und diesen Geigen:


  als er noch jung war, gab ihm das ein Gott:


  er horchte auf den leisen, süßen Laut,


  mit dem das Blut in den entblößten Adern


  des Lebens läuft und fing den Klang davon


  in seinem Ohr und hauchte ihn in Flöten:


  wir haben die Musik, die er erschuf,


  nun ist sein Atem nimmermehr vonnöten!


  Sie fangen wieder an, das gleiche Musikstück zu spielen. Indessen führt ein Diener durch die Türe rechts vorne den Baron herein. Dieser winkt dem Diener, nicht zu stören und bleibt abseits stehen. Vittoria bemerkt ihn und senkt mit ruhigem Lächeln ihr Notenblatt. Die Musik hält inne.


  VITTORIA sehr gelassen zu Lorenzo, der dem Eintretenden den Rücken kehrt.


  Lorenzo, du hast einen Gast gar nicht gesehn.


  LORENZO wendet sich, begrüßt den Baron.


  Ah, Weidenstamm! ich freue mich von Herzen!


  Leise.


  Nichts, wenn ich bitten darf, von heute Nacht:


  das ist vorbei und nicht mehr wahr, wie Träume!


  Er wendet sich zu Vittoria, führt sie an der Hand einen Schritt vor.


  Vittoria! – Baron Weidenstamm aus Holland!


  VITTORIA zum Baron, lächelnd, kühl.


  Und mir nicht völlig fremd, wenn ich nicht irre.


  LORENZO rechts zur Seite tretend, für sich.


  So grüßt sie nicht, wenn der geheime Inhalt


  all ihrer Träume aus dem Nichts hervor


  auf einmal spränge. Ah, sie grüßt ihn so,


  als wär es Einer, den sie gestern abend


  noch sah und sprach. O ja, nun kann ich atmen.


  Vittoria scheint durch eine Bewegung den Baron auf ihre Gäste hinzuweisen. Der Baron tritt auf Marfisa zu, die mit dem Abbate und Cesarino rechts steht. Cesarino und der Abbate treten zur Seite. Vittoria sieht unverwandt auf den Baron, dessen Blick nur einmal flüchtig über Cesarino hinstreift. Rechts ganz vorne steht Lorenzo und beobachtet auch die Gruppe mit Aufmerksamkeit. Plötzlich fährt er mit der Hand wie unwillkürlich nach der Dose, die er zu sich gesteckt hat. Er besinnt sich sogleich, tritt zu Vittoria und spricht.


  LORENZO hastig.


  Du mußt ihm alles sagen. Cesarino


  steht dort, als atmete dasselbe Bild,


  das hier auf meiner Dose – ja, mich dünkt,


  er muß es jetzt schon wissen.


  VITTORIA leise.


  Wie du willst.


  LORENZO ebenso.


  Wir müssen, Liebe, Mut!


  VITTORIA.


  Wenn du denn willst!


  Der Baron verbeugt sich lächelnd vor Marfisa und tritt wieder zu Vittoria vor.


  Vittoria winkt Cesarino zu sich. Marfisa und der Abbate gehen zu den Musikern hinüber, die ihre Instrumente bei Seite gelegt haben.


  VITTORIA Cesarino dem Baron vorstellend.


  Dies ist mein Bruder und zu sehr mein Stolz.


  Die Sonne von Neapel war das Erste,


  zu dem er »Kukuk« sagte, wenn sie abends


  im Meer versank, und später wollt er sie


  anrühren, weil er sie für einen Ball


  von Gold hielt, und seither ist er verliebt –


  ich glaub, seitdem – in Gold und Edelsteine


  wie eine Elster, und ich fürcht, das macht:


  er hat ein zu begierig Aug für Schönheit.


  Das Lesen und das Schreiben lehrten ihn


  die guten Väter auf dem heiligen Berg,


  der die Karthause von Siena trägt;


  ich glaube, wenn er lachte, waren sie


  so froh, als wäre ihrem Klosterschatz


  ein Stück vom heiligen Rock zuteil geworden,


  und aus dem Holz ehrwürdiger Zypressen


  auf ihren Ruhestätten schnitzten sie


  ihm eine Armbrust und auch gleich den Vogel,


  da der von Gott geschaffne nicht so still hielt.


  Ich schwätz zu viel. Es haben ihn fünf Städte


  und eine Schwester, die nichts kann als singen,


  so schlecht erzogen, daß er voll der Fehler


  der Jugend steckt, und leider voll des Zaubers,


  der für zu günstige Augen sie verhüllt.


  Je mehr ich von ihm rede, merk ich, kommt


  nicht er, nur meine Torheit an den Tag.


  Geh zu den Andern, geh zu der Marfisa.


  Cesarino tritt zu der Gruppe beim Klavier.


  VITTORIA.


  Er meint, daß ihm die Welt gehört. Wenn er


  zu Wagen oder Schiff in einer Stadt


  ankommt, so rollt er seinen Blick umher,


  ganz wie der Söldnerführer, der die Stadt


  erobert hat und die Brandschatzung abhält


  und mit den Augen, stärker als Magnete,


  versteckte Frauen und vergrabne Schätze


  aus allen Winkeln an sich ziehen will.


  Während dieser Erzählung suchen Vittorias Augen den Blick des Barons, und sie scheint mit dem Blick ihm mehr sagen zu wollen, als ihre Worte sagen. Der Ablate steht aber nahe. Auch Lorenzo stehtrechts vorne in ihrer Nähe.


  VITTORIA fortfahrend.


  Sein Reden, wenn er sah, was ihm gefällt,


  ist wie Auflodern halberstickter Flammen.


  Er ist noch halb ein Kind, und seine Zunge


  ist wie der Speer des Halbgotts, dessen Spitze


  die tiefsten Wunden schlug und wieder heilte.


  Sein Blick dringt durch und durch, er sieht die nackt,


  die sich verstellen, und ich fürchte, Scham


  hält ihn nicht auf, doch weiß ich: Liebe kanns –


  CESARINO tritt wieder zu ihr.


  Sprichst du ihm immer noch von mir, du Gute?


  VITTORIA.


  Mein Bruder, sprich mit ihm, er stand sehr nah


  zu deiner Mutter.


  CESARINO.


  Tatet ihr das, Herr?


  Ich habe meine Mutter nie gekannt.


  Sie sagen, »Mutter« ist das schönste Wort


  im Leben, mit dem tiefsten süßen Klang


  beladen, doch für mich ist »Schwester« dies.


  Und wenn ich »Mutter« sag, so denk ich Eine,


  die mit dem einen Fuß im Grab, auf mich


  aus fremden Augen schaut, und schaudre fast.


  BARON.


  Da tut ihr unrecht.


  Führt ihn plaudernd nach rückwärts.


  VITTORIA allein stehenbleibend, da auch Lorenzo nach rückwärts gegangen, der Abbate zu der Gruppe am Klavier zurückgetreten ist.


  Schmäht er seine Mutter,


  um mir zu schmeicheln? Und mich schmerzts beinah!


  So steh ich selber mir im Licht und muß


  zwiesäftige Früchte essen, deren Fleisch


  halb süß, halb bitter schmeckt. Wie gleicht dies Träumen!


  LORENZO zu ihr zurückkommend.


  Vergißt du ganz den Alten?


  VITTORIA.


  Nein, mein Freund.


  Verzeih, ich bin heut nicht die beste Hausfrau!


  LORENZO.


  Verzeih mir du. Ich seh, du bist bewegt.


  VITTORIA.


  Ja, ja, ich bins. Bedenk, wie viel er mir


  wegnehmen könnte, dieser Augenblick:


  mein Schicksal tanzt auf eines Messers Schneide –


  verstehst du mich?


  LORENZO.


  O wohl.


  VITTORIA indessen Lorenzo sich wegwendet und einem Diener etwas aufträgt; für sich.


  Das hoff ich nicht!


  Wieder zu Lorenzo.


  Sei ohne Sorgen, ich vergesse nicht.


  Wo ist der Alte? ich vergesse nicht.


  LORENZO.


  Auch mich nicht ganz?


  VITTORIA.


  Heut weniger als je:


  mir ist, ich seh mein Leben durch und durch


  und deine Liebe drinnen.


  LORENZO.


  Wie die Mücke


  im Bernstein?


  VITTORIA.


  Nein. So wie den Edelstein


  im Bergkristall, der eine Heilkraft hat


  und den verstümmelten Kristall von innen


  nachwachsen macht, wie ein lebendiges Ding!


  Lorenzo geht nach rückwärts.


  Zu Vittoria tritt der Baron, Cesarino zu Marfisa, den Musikern und dem Abbate, der ihn bekomplimentiert.


  VITTORIA geht noch einige Schritte nach vorne, so daß niemand sie hören kann; zum Baron.


  So weißt du, wer das ist?


  Baron küßt ihr die Hand.


  VITTORIA.


  Es ist dein Kind,


  dein und mein Kind! Stell dich vor mich,


  daß mich die dort nicht weinen sehn


  Sie weint.


  MARFISA.


  Such du mir eine Frucht aus, Cesarino,


  und bring sie mir!


  SALAINO leise, flehend.


  Marfisa!


  MARFISA halblaut zu ihm.


  Das war gestern –


  und heut ist heut!


  Sie nimmt die Frucht aus Cesarinos Hand.


  VITTORIA zum Baron.


  So wein ich


  einmal aus meiner Seele tiefstem Kern:


  denn dies ist das Geheimnis meines Lebens


  und alles andre nur die leere Schale.


  BARON.


  Du liebste Zauberin, ein Spiegel ists,


  der dreißig Jahr nach rückwärts, wie ich atme,


  mich eilig blitzt! Ich küsse meine Jugend


  wehmütig auf die Stirn, wenn ich ihn küsse!


  VITTORIA.


  Mir macht er meiner Jahre Zählung wirr


  und mich mir selbst zur Doppelgängerin.


  BARON.


  Wie meinst du das?


  Die Gruppe links will Cesarino ans Klavier ziehen, Marfisa am schmeichelndsten. Ein Musiker bietet seine Geige. Salaino steht abseits.


  VITTORIA halb gegen diese gekehrt, spricht zum Baron.


  Sind alle nicht von seinem wilden Feuer


  bestrahlt? er ist dein Kind! Sag, bist du froh?


  Indem sie sich nach links hin wendet.


  Sie haben recht, Abbate – Malaspina


  hat Unrecht: ja, mein Bruder spielt viel besser,


  geläufiger und besser viel als ich,


  obwohl er um zehn Jahr, vielmehr beinahe


  zehn Jahre jünger ist –


  Zum Baron.


  Siehst du, hier weiß kein Mensch


  mein wahres Alter!


  BARON.


  Weil du keines hast!


  VITTORIA lächelnd.


  So schwimme ich auf einer großen Lüge


  durchs Leben, wie Europa auf dem Stier:


  die Schwester meines Kindes, schattenhaft,


  zu einem neuen Wesen fast verdoppelt – –


  Es kommt rechts der Alte vor, von seiner Dienerin und der Redegonda geführt; hinter ihm Lorenzo und der deutsche Graf. Der Baron tritt etwas zur Seite nach rechts vorne, Lorenzo zu ihm. Die Redegonda präsentiert den Alten und die Dienerin der Vittoria. Der Graf nimmt Anteil. – Indessen.


  LORENZO zum Baron.


  Nun weißt du, was mich in den Boden schlug,


  als du mir deine Dose schenktest. Zwar


  nicht jedes Blut ist so, daß es vor Staunen


  und plötzlicher Verwirrung fast gefriert.


  Ich müßte diese Eigenschaft in meinem


  ein Weibererbteil nennen und mich schämen,


  wüßt ichs dafür nicht ziemlich frei von Feigheit


  und fieberfrei, wo wirkliche Gefahr.


  Baron schweigt mit einer verlegenen Bewegung.


  LORENZO erklärend.


  Ich weiß erst heute, daß Vittorias Bruder


  von Mutter- zwar, doch nicht von Vaterseite


  ihr Bruder ist –


  BARON ablenkend.


  Ich kannte einen Marschall


  von Frankreich, den der Anblick weißer Mäuse


  in Ohnmacht warf. Es gibt dergleichen Spiele –


  Vittoria läßt sich von einem Diener die große Fruchtschüssel reichen und legt Feigen und Orangen in einen Korb, den die alte Dienerin hält. Der Alte sieht mit leuchtenden Augen zu.


  VITTORIA.


  Ja, deine Anna trägt sie dir nach Haus,


  und sie gehören alle dir. Die Welt


  ist für ihn wieder, wie für Kinderaugen


  zurückgekrochen in die runde goldne


  Orange. Möglich hat er selbst einmal


  den Kern, bei Gott! unwissend hingestreut,


  daraus der Baum entstand, von dem die kommt.


  Er war vielleicht bei einer, die er liebte,


  und wie die Nacht verging und ihnen Küsse


  den Sommerdurst nicht stillten, schälten sie,


  im Bette aufgestützt, solch eine Frucht


  und warfen ihre Kerne durch das Fenster


  nach einer Fledermaus, die draußen schwirrte.


  Sie wühlten in dem kühlen Fleisch der Frucht


  und teilten ihren Duft und Purpursaft


  mit trunknen Fingern, die in einer Welt


  von Leben, Lust und Traum zu wühlen meinten –


  und ihre Lippen teilten eine Welt!


  Nun hat die Zeit dies alles umgekehrt


  wie eine Sanduhr, und die ganze Welt,


  rückflutend, ließ ihm nichts als diese Frucht zurück.


  DER GRAF.


  Ich führ in meiner Gondel ihn nach Haus:


  er wohnt in einem Winkel der Giudecca,


  wo morsche Leiber alter Schiffe liegen


  und, langsam faulend, auf das hohe Meer


  aus blinden Augenhöhlen –


  REDEGONDA.


  Wie! und ich?


  Ich fahr nicht mit! Dort ist nichts als Gesindel,


  hohläugige Kinder –


  DER GRAF.


  Kommen Sie nicht mit,


  so finden wir uns auf der Piazza später,


  in einer Stunde.


  Die Redegonda tritt einen Schritt nach rückwärts, die Dienerin fährt den Alten weg.


  VITTORIA zu dem Grafen.


  Schön ist an euch Deutschen –


  daß ihr Liebende sein und doch zugleich


  vom Vater und vom Bruder einen Schimmer


  an euch bewahren könnt. Hier liegt ein Grund,


  euch recht zu lieben, wenn man euch versteht.


  REDEGONDA flüsternd zum Baron, der zu ihr getreten ist.


  So gib doch acht! Er würde mich ermorden!


  DER GRAF lächelnd.


  Meint Ihrs auf den? Dann wärs von Söhnen etwas –


  REDEGONDA etwas rückwärts, zum Grafen.


  Friedrich, Sie kommen nicht?


  VITTORIA zum Grafen.


  Ich meins auf den


  vielleicht, und auch auf die.


  DER GRAF.


  Ihr seid sehr gut –


  Er küßt ihr die Hand, sie reden noch, langsam nach rückwärts gehend.


  Die Gruppe am Klavier hat sich aufgelöst und mit Ausnahme der Marfisa, die sitzenbleibt, sind alle nach rückwärts gegangen.


  BARON rechts vorne zu Lorenzo, dem Alten nachsehend.


  Das wird aus uns!


  LORENZO.


  Ich glaub, ich hab gehört,


  daß er sehr schön war und von vielen Frauen geliebt –


  BARON.


  Nicht möglich! Hast du seine Lippen


  gesehn?


  LORENZO.


  Es gibt vielleicht Gedichte drauf! Er sang


  in einer seiner Opern – man verglich


  die Lippen einer halbgeöffneten


  Granatfrucht –


  BARON.


  Weißt du das?


  Für sich.


  Er ist nicht doppelt


  so alt wie ich, und wär ers, wärs kein Trost!


  Nur keinen Tag verlieren, keiner kommt zurück!


  Er sieht, daß Marfisa allein ist, geht mit einer verbindlichen Bewegung gegen Lorenzo eilig zu ihr hinüber, spricht eifrig mit ihr; sie lacht. Lorenzo geht zu der Gruppe im Hintergrund. Von dieser lösen sich bald Cesarino und Vittoria und kommen wieder vor, jeder für sich, er links, sie rechts. Cesarino betrachtet den Baron. Dann bemerkt er Vittoria, geht lebhaft zu ihr. Beide stehen rechts im Mittelgrund, halb den zwei andern zugewandt. Indessen.


  BARON zu Marfisa.


  Ich muß wahrhaftig heut vor Abend fort,


  und doppelt gibt, wer gleich gibt, schöne Kleine!


  MARFISA lacht, scheint ihm etwas zu versprechen.


  Vor Abend, das ist lang!


  BARON.


  Drei kurze Stunden!


  Er zieht seine Uhr heraus, beide neigen sich über die Uhr. Marfisa streckt drei Finger in die Höhe, er küßt flüchtig ihre Fingerspitzen. Sie deutet, er solle jetzt zu den andern gehen.


  CESARINO lebhaft zu Vittoria.


  Schwester, der fremde Mensch gefällt mir sehr –


  VITTORIA.


  Hat er denn viel mit dir geredet?


  CESARINO.


  Nein!


  Allein die Art, und daß er wieder jetzt


  mit der Marfisa spricht – schau, wie sie lacht!


  ich weiß nicht, was es ist – ich hab ihn gern!


  VITTORIA küßt ihn auf die Stirn.


  Stellst du dir vor, du möchtest gern einmal


  so sein?


  CESARINO.


  Wie der? ganz so und nichts als das?


  VITTORIA.


  Ja, was denn noch? berühmt?


  CESARINO.


  Ja, auch berühmt!


  Um alle auszulachen, die den Ruhm


  wie eine große Staatsperücke tragen!


  VITTORIA.


  Wie trügst denn du ihn?


  CESARINO.


  Wie eine Schuhschnalle.


  VITTORIA.


  Wenn er jetzt herkommt, sprich noch mehr mit ihm,


  und merk auf alles gut, was er dir sagt.


  Marfisa ist aufgestanden und mit einem Blick auf Vittoria langsam und lautlos nach rückwärts gegangen, wo sie in der Tür rechts verschwindet.


  BARON tritt mit einer leisen Verlegenheit zu Vittoria und Cesarino.


  Bruder und Schwester!


  CESARINO.


  Das sind wir doch wirklich!


  Sie sagens so wie »Diana und Endymion«,


  »Zeus und Europa«, ganz als ob es Masken wären.


  VITTORIA.


  Er ist zu unverschämt!


  BARON.


  Es ist sein Alter.


  Ich muß ihn bitten, daß er mir du sagt,


  daß wird ihn älter machen und mich jünger.


  CESARINO.


  Warum? es sagen Väter ja und Söhne


  einander du!


  BARON.


  Doch Freunde auch. Es gibt


  nicht wenig Städte, wo der ganze Adel


  sich so zu Brüdern macht.


  VITTORIA zu Cesarino.


  Laß dir von ihm


  erzählen! Er ist viel gereist: die Welt


  ist ihm ein offnes Buch.


  Sie geht nach rückwärts, wo sich indessen alle empfohlen haben und Lorenzo allein zurückgeblieben ist.


  CESARINO eifrig zum Baron.


  Die halbe Lust


  am Reisen, denk ich, nein, mehr als die halbe


  muß in der Schnelligkeit – ich kann mich schlecht


  ausdrücken –


  BARON.


  Aber was du meinst, hat Sinn:


  Europa wird dein Haus, die Welt dein Garten,


  der Wunsch erschafft dir Vaterländer,


  die Hast ist schönste Trunkenheit!


  CESARINO nachdenkend.


  Ja, das – und viel – Doch irgendwie


  muß dann das Leben immer so –


  Er hält inne.


  BARON.


  Das kommt von selbst.


  Der umgegrabne Baum geht schnell zugrund,


  uns gibt ein fremder Boden Riesenkräfte.


  Die Märchen werden wahr, der Vogel Rockh


  trägt dich in seinem Turban, Ariadne


  hebst du in deinen Wagen, die Verlassne:


  Städte versinken hinter dir, und neue


  tauchen empor: weil du der Fremde bist,


  bist du schon reizender als alle Andern:


  die Schönsten sind an Felsen festgekettet,


  doch du hast Flügel an den Fuß gebunden


  und wo du auftrittst, haben sich im Flug


  Perseus und Andromeda schon gefunden!


  CESARINO der jedes Wort von seinen Lippen trinkt; atemlos.


  Warst du an einem Hof? und wie ists dort?


  BARON.


  Dort lernst dus jeden kurzen Augenblick


  so leer zu saugen, wie ein Bettelkind,


  das Trauben stahl, die letzte Beere aussaugt.


  Und das ist gut, denn keiner kommt zweimal!


  Geh jung an einen Hof und wenn du dort


  herauskommst, bist du wie der Salamander,


  der auch im Feuer atmet. Dort nur lernst du,


  die Flatternde von vorne wild zu packen


  an ihrem einzigen Büschel Haar, die Göttin


  Gelegenheit! Dort lernst du, Dolche reden


  und Gift aus deinen Blicken werfen, aber


  du lernst auch, Augenblicke, die die Kraft


  von Blitzen haben, deinem Willen vor-


  zuspannen, mehr in einem Blick zu schlürfen


  als Perlen, die drei Königreiche wert sind,


  und eines Atemzuges Frist zu stehen


  auf einem Rad, dess Speichen Schicksal sind!


  CESARINO.


  Mir schwindelt!


  BARON.


  Nein, es ist nichts als Spiel,


  darin der stärkste Wille aus Medusen,


  die ihn erwürgen, wenn er sie nicht bändigt,


  tanzende Grazien machen kann, ein Spiel –


  Er legt die Hand auf Cesarinos Schulter und geht plaudernd mit ihm nach rückwärts.


  Vittoria, hinter ihr Lorenzo, kommen stumm aus dem Hintergrund und bleiben links vorne stehen. Vittoria zeigt auf die Beiden.


  Kleine Pause.


  LORENZO.


  Er denkt nicht daran, ihn uns wegzunehmen,


  nicht wahr?


  VITTORIA den Blick zu Boden.


  Er denkt nicht dran.


  LORENZO.


  So bist du froh?


  Vittoria nickt, aber mit traurigem Gesicht.


  Lorenzo tritt von ihr weg nach links. Sie steht, ans Klavier gelehnt.


  LORENZO für sich.


  Warum ist sie nun traurig? Wieder Träume,


  daran ich keines Schattens Anteil habe?


  Ich werd nicht fröhlich, eh nicht der verschwunden:


  so hängt noch immer Unheil in der Luft.


  Fang ich aufs neue mich zu quälen an?


  Nun ist nicht Nacht und morgen folgt nichts Beßres.


  Der Baron und Cesarino kommen wieder nach vorne.


  BARON.


  Auch Kleider sind kein Ding, ganz zu verachten,


  nichts ist bloß äußerlich: was wären Blumen?


  In diesen Dingen steckt ein Teil von uns:


  die Römer ließen Sklaven hinter sich


  hergehen, deren Köpfe schwer beladen


  mit dem Gedächtnis wundervoller Verse


  aus großen Dichtern waren: unsre Kleider


  sind solche Diener, und sie atmen Träume,


  die unsre eigne Phantasie erschuf.


  VITTORIA zu ihnen tretend.


  Ich seh, daß Ihr Euch nur zu sehr versteht.


  BARON.


  So sehr, daß Euer Bruder mir erlaubt hat,


  ihm so, als wär ich ein Verwandter, dies


  engmaschige Netz zu schenken, das ein Ring


  mit eingegrabenen arabischen Worten


  verschließt, doch eines Edelmannes Hand,


  großmütiger als dieser Heidenring,


  aufschließen wird, bis kein Gefangner mehr


  im Innern wohnt.


  Er reicht ihm eine schöne gefüllte Börse.


  CESARINO.


  Die Hülse gern, doch tu dies Gold heraus!


  BARON.


  Wie, hätt ich dir einen Granatapfel


  geschenkt, behieltest du die Schale nur


  und würfest mir die Kerne vor die Füße


  wie dieses Gold?


  CESARINO.


  Nein, dies wär Nahrung


  für einen Augenblick.


  BARON.


  Laß deine Laune


  den Mund weit auftun und dies Gold wird mehr


  nicht sein als Nahrung eines Augenblicks!


  CESARINO.


  Ich kann nicht –


  BARON.


  Also weißt du nicht zu schenken,


  da du so gar nicht anzunehmen weißt!


  CESARINO nimmt die Börse.


  So muß ich wohl –


  Baron scheint mit dem Blick jemanden zu suchen.


  VITTORIA.


  Die sind schon fort. Sie suchen?


  BARON schnell.


  O niemand, niemand!


  VITTORIA zu Cesarino, der mit der Börse in der Hand unschlüssig dasteht.


  Und was denkst du nach?


  CESARINO.


  Wir sind im Feenland: hier drinnen halt ich


  ein seidnes Zelt, groß wie die Markuskirche,


  Gewänder für zweihundert Sklavinnen –


  und eines aus durchsichtigem Gewebe,


  mit goldnen Schmetterlingen eingestickt,


  mit einem Unterkleid mattgelber Seide,


  liegt drauf und –


  VITTORIA.


  Heißt –


  CESARINO.


  Ich wollte sagen »glänzt« –


  doch heißt? nun: heißt?


  VITTORIA.


  Marfisa Corticelli!


  CESARINO.


  Ja, liebe Schwester. O mach keine Falten


  in deine schöne, liebe, helle Stirn!


  Steht nicht so da und seht euch an und denkt:


  er ist verliebt, das ist wie eine Krankheit,


  man muß ihn hüten, er ist viel zu jung!


  O laßt die Worte weg, sie sind Harpyen,


  die Ekel auf des Lebens Blüten streun!


  Bin ich so jung? Die Göttin Helena


  war sieben Jahr, als Könige um sie


  zu Felde lagen, und der Dichter Dante


  neun Jahr, als ihm der Liebesgott im Traum


  erschien und in Sonetten zu ihm sprach!


  Die Seele hat kein Alter: dein und meine


  sind Zwillinge, die deine nur die sanftre!


  Wenn ich Musik gehört hab, ist mein Ohr


  so voller Nachklang, daß ich Harmonien


  der Sphären spüre, wenn ein Ruder leise


  durchs Wasser gleitet: so verzaubert sie


  mir meine Augen, wie Musik mein Ohr.


  Seht den an, der meint alles, wie ichs meine!


  VITTORIA.


  So geh und kauf!


  CESARINO.


  Zwei Schiffe sind gekommen,


  eins von Brabant und eins aus der Levante:


  da find ich, was ich such: denn ihre Maße


  hab ich im Kopf, so wie die vielen Stimmen


  der Palestrinamesse, die ich neulich


  aus dem Gedächtnis aufschrieb in der Nacht.


  VITTORIA leise.


  Er macht Musik aus allem, was er anrührt!


  LORENZO ebenso.


  Wie wundervoll, daß solch ein wildes Wasser


  zugleich die Gabe hat, so rein zu spiegeln!


  BARON küßt ihn auf die Stirn.


  Geh, geh, mein Sohn, o wie ich dich erkenne!


  CESARINO.


  Für was?


  VITTORIA schnell.


  Für einen frechen kleinen Burschen –


  den hoffentlich die Leute auf dem Schiff


  einfangen, ihn in einem andern Land


  als Affen zu verkaufen.


  Baron und Lorenzo reden indessen miteinander.


  CESARINO.


  Gut, dann spräng ich


  ins Wasser und es käme ein Delphin


  und trüge mich auf seinem Rücken fort!


  VITTORIA.


  So geh nur, geh!


  LORENZO zu Cesarino.


  Nimmst du mich mit?


  CESARINO.


  Wie gern!


  Er läutet, ein Diener kommt, bringt zwei schwarze Maskenanzüge.


  Der Baron tritt zu Cesarino, flüstert ihm etwas ins Ohr, Cesarino hängt sich ausgelassen an seinen Arm.


  Lorenzo legt den Arm um Vittorias Taille, führt sie ein paar Schritte nach vorne.


  LORENZO sehr heiter.


  Weißt du, daß der Baron mir eben sagt,


  daß er Venedig heute schon verläßt?


  VITTORIA.


  Wie, heute schon?


  LORENZO


  Ja, heut, und läßt sein Kind


  mit heiterm Lächeln stehen, wo ers fand.


  Wie rätselhaft verschieden Menschen sind …


  Auch deine Mutter glich wohl dir nicht sehr!


  Wie töricht war ich nur mit meiner Angst:


  das weiß ich: diesen hast du nie geliebt,


  auch nicht im Traum, auch nicht im bunten Traum!


  Er wendet sich wieder zu den andern.


  Leb wohl, Vittoria. Cesarino, komm!


  Zum Baron.


  Du aber, bitte, leistest meiner Frau


  noch eine kurze Zeit Gesellschaft, ja?


  Ihr müßt euch vieles zu erzählen haben,


  wenn ich nicht irre. Sind die Masken da?


  Lorenzo und Cesarino werfen die Masken über und gehen ab. Vittoria geht nach vorne links, lädt den Baron mit einer Handbewegung zum Setzen ein, er bleibt stehen, scheint befangen.


  VITTORIA.


  Nun geht dein Sohn mit meinem Mann und kaufen


  ein Kleid für eine Tänzerin. Kein Märchen


  geht lustiger aus. Die alten Tränen wurden


  Goldflitter für ein buntes Maskenkleid,


  du bist der Tänzer, ich die Tänzerin,


  wir drehn uns einmal, dann gehst du hinaus,


  ich hier hinein, und alles hat ein Ende.


  BARON küßt ihre Hand.


  Du Liebe, Schöne, Gute!


  Er wendet sich, nimmt seinen Hut von einem Lehnstuhl, wie um wegzugehen.


  VITTORIA sieht ihn nachdenklich an.


  Viel, viel leichter


  sind manche Dinge hier, wo sie geschehn,


  als hier, wo wir sie träumen. Sonderbar!


  Nun lassen sie uns eine halbe Stunde


  allein, damit wir, wie auf dem Theater,


  du mir, ich dir, in hundert Worten sage,


  was zu erleben grad ein halbes Leben


  hinreichte – und dann willst du wirklich fort?


  BARON den Hut in der Hand, rasch.


  Noch heute, Liebe.


  VITTORIA.


  Heute! an dem Tag,


  der dir dein Kind gegeben. – Dies ist wahr,


  daß Frauen Mütter sind, und Männer – Männer.


  BARON.


  So kränkt es dich?


  VITTORIA achselzuckend.


  Du mußt –


  BARON.


  Ich muß, Geliebte!


  Sie sind mir auf der Spur. Aus Eifersucht


  hat eine Frau –


  VITTORIA lächelnd.


  Ist eine Frau im Spiel?


  So mußt du wirklich, Frauen sind gefährlich!


  Man sagts zumindestens. Ich war es nicht:


  dir nicht, dem alten Mann nicht, nicht dem Dritten.


  Vielleicht bin auch ich keine rechte Frau.


  Sie tritt ihm einen Schritt näher.


  Weißt du denn noch, wie über alle Maßen


  achtlos, wie über Nacht du mich verließest?


  BARON.


  Nach den drei Tagen?


  VITTORIA.


  O nein, der drei Tage


  gedenk ich nicht, der guten Zeit gedenk ich,


  und ihres doch für dich so leichten Endes!


  BARON verlegen.


  Du weißt nicht, wie das war.


  VITTORIA.


  Ich weiß es nicht


  und hab es nie gewußt. Doch nun, mein Lieber,


  erzähl mirs nicht, denn nun ist nicht die Zeit.


  Tritt ein wenig zurück.


  Nun ist die Zeit, von unserm Kind zu reden.


  – – Der alte Mann, bei dem ich lang gelebt –


  BARON.


  Der Fürst von Pallagonia?


  VITTORIA.


  Diesen Namen,


  der dich und mich nicht kümmert, der auf Erden


  nichts als den Deckel einer Gruft bezeichnet,


  den wußtest du, doch daß ein Kind, dein Kind


  aufwächst, ein lebend Kind von dir und mir,


  das hast du nie gewußt! so leben wir!


  Nach einer kleinen Pause.


  Der alte Mann war gut. Mit wenig Kunst


  könnt ich aus ihm mir einen Vater machen.


  BARON mit affektiertem Interesse.


  Er?


  VITTORIA.


  Hat dies Kind gekannt und recht geliebt.


  Ich hab ihn sterben sehn. Die Güter kamen


  an seine Neffen.


  Sie tritt an die Wand links, schlägt einen Gobelin zurück und läßt ein tiefes geheimes Fach aufspringen.


  Diese Edelsteine,


  die er mich anzunehmen sterbend bat,


  sind das Korallenriff im Meer gewesen,


  daran sich mit der Zeit ein kleines Erbgut


  für mein – für unser Kind von selber hing.


  BARON.


  Von selber?


  VITTORIA.


  Ja, denn ich tat nichts dazu,


  als daß ich sang. Wofür sie mich bezahlten,


  der Schatten wars, den meine Seele warf,


  wenn sie die Flügel schwang, um dich zu suchen.


  Ich warf mein Netz nach Liebe, und ich zogs


  mit einem Klumpen Gold empor. Allmählich


  fand ich das Leben freundlich. Wie sie alle,


  die Menschen, wie ein langer Maskenzug,


  fast wie die Könige aus Morgenland,


  die Gaben brachten für ein schlafend Kind,


  an mir vorüberkamen und von allen


  mir nichts zurückblieb als dies viele Gold –


  BARON.


  So ist er reich?


  VITTORIA lächelnd.


  Wohl reicher als mein Mann.


  BARON.


  Der – ist der Dritte?


  VITTORIA läßt das Fach wieder zuspringen.


  Ja, der Dritte. Du


  der Erste, warst mein einziger Geliebter:


  doch weil das Leben Vater mir und Bruder


  versagte, als ich hilflos war und klein,


  so mußt ich sie im Leben suchen gehn


  und fand zuerst den einen, dann den andern.


  Sie zieht die Tapete wieder vor, tritt von der Wand weg.


  Nun weißt du alles.


  BARON zieht einen Ring vom Finger.


  Wenn dein Sohn so reich ist,


  so wird ihn dieser Ring des Steines nicht


  und auch – des Gebers wegen nicht erfreun:


  so gib ihn du, von der er alles hat,


  dem Kind an seines armen Vaters Statt!


  VITTORIA.


  Du nennst dich selber arm! Antonio, hör mich.


  Nimmt ihn bei der Hand.


  Er, ich, dies alles ist doch dein! dein Ding!


  Du bist sein Vater, ich gehör zu ihm,


  und er muß dir –


  BARON schnell.


  Vittoria! still, Vittoria!


  Wir müssen still vorüber aneinander,


  still wie die beiden Eimer in dem Brunnen,


  der eine geht nach oben, der ist voll,


  der leere geht nach unten in das Dunkel.


  VITTORIA.


  Antonio!


  BARON.


  Ich bin heut nicht arm und morgen –


  VITTORIA ängstlich.


  Lieber!


  BARON.


  Gib ihm den Ring und sag ihm dies dazu:


  er kommt von einem, der mit tausend Armen


  nach allen Freuden griff und wie ein Kind


  mit allem wild zum Mund fuhr; der mit Lust


  am Schein von Seifenblasen hing; der achtlos


  ein wundervolles Herz hinfallen ließ,


  um eine liederlich geschminkte Maske


  zu haschen; der des Lebens Sklave hieß,


  nicht altern konnte, und – dein Vater war!


  Gib ihm den Ring, und sag ihm nichts dazu.


  Er wendet sich zum Gehen.


  VITTORIA.


  Wie, du willst gehen und ihn auch nicht erwarten?


  Es ist noch früh am Nachmittag!


  BARON sieht auf die Uhr, verlegen.


  Verzeih,


  ich hab Verschiedenes zu ordnen, auch –


  es wär ein Augenblick, was macht der aus?


  VITTORIA.


  So geh und ordne.


  Sie läutet; an der Tür rechts vorne erscheint ein Diener.


  Angelo, die Gondel


  für den Baron.


  Diener ab.


  Wie du sie verstehst,


  die Kunst, die ich im Leben nie erlernt,


  die Kunst, zu enden! Wer das kann, kann alles.


  Ich fing was an, da war ich sechzehn Jahr,


  und heute hats kein Ende –


  BARON.


  Tuts dir leid?


  VITTORIA.


  Ich weiß nicht; geh.


  BARON.


  Leb wohl!


  VITTORIA.


  Leb wohl!


  Sie wendet sich noch einmal um, geht an ihn heran; mit veränderter Stimme.


  Antonio, weißt du, wie ich gestern nacht


  zu dir kam? Nimm dirs als Erinnrung mit:


  ich kam, so sehr die Sklavin eines Zaubers,


  der von dir ausging – und doch nicht von dir –,


  daß ich kaum mehr die Mutter deines Kindes,


  kaum mehr ich selber war, die Sängerin,


  vielmehr dein Ding, dein törichtes Geschöpf,


  die kleine längst begrabene Vittoria.


  Ich bin sehr froh, daß du das nicht gespürt


  und mich mir selbst zurückgegeben hast.


  Ich könnt auch dafür danken, daß du schuld warst,


  daß ichs noch einmal spürte –


  BARON nähertretend.


  O Vittoria!


  VITTORIA indem sie ihn mit einer leisen Gebärde abwehrt, leise.


  Vorüber.


  Von rückwärts kommt der Diener.


  VITTORIA dem Diener zunickend, lächelnd, laut.


  Ihre Gondel wird gemeldet,


  Baron!


  Sie verneigt sich, der Baron verbeugt sich tief. Beide gehen ab. Der Baron verschwindet mit dem Diener im Hintergrund. Vittoria bleibt an der Tür links stehen, sieht ihm nach, bis er verschwindet.


  VITTORIA.


  Wie, geht er wirklich? Kann ers? ja, er geht!


  Er geht. Was will ich weinen? Alles führt


  ein gütiges Geschick zu sanftem Ende,


  und mir bleibt alles, denn der eine geht,


  aus dessen Mund der Blitz hätt fallen können:


  denn ihn hält eine Tänzerin am Faden,


  und den Magnetberg, dran sein morsches Schiff


  einmal die Nägel läßt und elend scheitert,


  birgt jedes Haus, aus dessen offnen Fenstern


  geschminkte Lippen auf die Straße lächeln.


  Sie setzt sich in einen Stuhl, schlägt die Hände vors Gesicht, weint. Nach einer Weile steht sie auf, geht auf und ab.


  Er geht und dreht den Kopf nicht noch einmal,


  das Haus zu sehn, in dem sein Kind zurückbleibt.


  Mich dünkt, das wollt ich doch, was jetzt geschah!


  Wie, oder log ich auch mich selber an?


  Wie leicht und lustig ging dies alles aus!


  Hätt ich ihn gestern abend nicht gesehn,


  gelang mir heute niemals die Verstellung:


  und wiederum, wär etwas von dem Erz,


  das in dem Namen »Vater« dröhnt und klingt,


  in seines Wesens weichen Lehm gemischt,


  so ging er heut nicht so von dieser Schwelle!


  An welchem Spinnweb oder welcher Kette


  von Eisen hängst Du unser Schicksal auf,


  Du droben?


  Sie stößt mit dem Fuß an eine Orange, die aus dem Korb des Alten gefallen ist, hebt sie auf und legt sie, ohne darauf zu achten, aufs Klavier.


  Wohl, ich seh, dies ist nun so.


  Des Lebens Wasser rinnen einen Weg,


  und der Musik erschuf – dann kommt ein Tag,


  wo er sie nicht erkennt, und sich von ihr


  wegwendet: also auch geschah es hier.


  Bin ich nicht die Musik, die er erschuf,


  ich und mein Kind? ist Feuer nicht in uns,


  was Feuer einst in seiner Seele war?


  Was gilt das Scheit, daran es sich entzündet:


  die Flamme ist dem höchsten Gott verbündet!


  Sie geht mit leichtem Schritte zur Tür rechts vorne hinaus, erscheint gleich wieder auf der Galerie, öffnet dort eine kleine Tür und verschwindet. Die Bühne bleibt eine Weile leer. Dann kommt von rückwärts Cesarino, verlarvt. Er ruft.


  CESARINO.


  Vittoria! Vittoria!


  Steht horchend in der Mitte der Bühne still, reißt die Larve vom Gesicht, horcht gespannter. Läuft durch die Türe rechts, erscheint gleich wieder auf der Galerie; beugt sich weit über und ruft herunter mit bebender Stimme.


  Lorenzo, schnell! sie singt so wundervoll,


  mir bleibt das Blut in allen Adern stehn!


  Sie singt das große Lied der Ariadne,


  das sie seit Jahren hat nicht singen wolln!


  die große Arie, wie sie auf dem Wagen


  des Bacchus steht! o komm, Lorenzo, komm!


  Vorhang.


  


  


  Das Bergwerk zu Falun


  


  


  Personen.


  


  Elis Fröbom.


  Der alte Torbern.


  Die Bergkönigin.


  Der Knabe Agmahd.


  Frau Jensen, Wirtin.


  Ilsebill.


  Regine.


  Kathrine.


  Peter,

  Klaus,

  Portugieser – Matrosen.


  Der alte Fischer.


  Seine Frau.


  Sein Sohn.


  Pehrson Dahlsjö.


  Christian, sein Sohn.


  


  Die Großmutter.


  Das Kind.


  Handwerksbursch.


  Ein Bursch.


  Erste Magd.


  Zweite Magd.


  Knecht.


  Die Hochzeitsgäste.


  Erster Akt


  Der Meeresstrand einer kleinen Hafenstadt. Rechts Fischerhütten. Zwischen ihnen Netze zum Trocknen ausgespannt. Zur Linken eine ärmliche Matrosenschenke, davor Tische und Bänke. Hie und da spärliches Buschwerk. Im Hintergrund ist ein Fischerboot halb an den Strand gezogen. Jenseits der Meeresbucht in der Ferne blaue Bergketten.


  Der alte Fischer, nachher seine Frau, treten aus der vordersten Hütte.


  DER FISCHER tut ein paar Schritte gegen das Wirtshaus hin, murmelt.


  's ist niemand da.


  Kehrt wieder um.


  DIE FRAU in der Tür ihrer Hütte stehend.


  Nu, hast du ihrs gesagt?


  Hast du sie angeredet um den Dienst?


  FISCHER.


  Sie hat ja doch kein Mannsbild in der Wirtschaft.


  Wir lassen ihn. Ist alles eins.


  FRAU.


  Drei Mädel


  Sind drin.


  FISCHER.


  Kein Mensch!


  FRAU.


  Drei junge starke Mädel,


  Ich weiß doch! Jesus, geh doch, red sie an!


  FISCHER geht gegen die Schenke, kehrt wieder um.


  Von woher sollten denn drei Mädel da sein,


  Wer sollten denn die sein?


  FRAU.


  Zwei städtische,


  Und eine ist die Ilsebill vom Schneider.


  FISCHER.


  Für was sind die daher?


  FRAU.


  Na, Vater.


  FISCHER.


  So.


  Nu ja. Ei so. Mit Branntwein und mit Bier


  Macht sie nicht viel Geschäft, die Jensen.


  FRAU.


  Nein,


  's ist gar zu abgelegen. Aber so,


  Das bringt schon dann und wann Matrosen her.


  Die trinken dann halt besser in Gesellschaft.


  So bitt sie doch, jetzt ist die Luft so schön.


  Er möchte besser atmen.


  FISCHER.


  Das ist so


  Das Ganze, was er hat: wenn das nicht wär,


  So möcht man ihn grad in die Grube legen,


  Und wär kein Mord. Denn wo kein Leben ist,


  Ist auch kein Mord.


  FRAU.


  Na, geh jetzt, Vater, geh,


  Und red dich nicht hinein.


  FISCHER kehrt wieder um.


  Sie hat uns erst


  Den Branntwein geben. Ich mag nicht schon wieder …


  FRAU.


  So geh doch. Soll er ganz verkümmern drin


  In der stinkigen Kammer? Und du bringst ihn


  Doch nicht heraus mit deinem Arm.


  FISCHER.


  Du, Alte,


  Was Glück ist so, das haben wir schon nicht:


  Bei mir ein Tau, der halbe Arm … schön, schön!


  Bei ihm die Rah … der Kopf. Da liegt er so,


  Lebt nicht und stirbt nicht.


  FRAU JENSEN tritt aus der Schenke.


  Nun, was macht der Sohn?


  FISCHER.


  Der Sohn, der macht nicht viel. Er liegt halt so.


  Wir möchten Sie schön bitten, wegen … weil


  Ich ihn nicht tragen kann.


  FRAU.


  Wir möchten ihn


  Ins Schiff hinlegen, daß er doch die Luft


  Einatmet.


  FISCHER.


  's ist das einzige, was er hat.


  FRAU JENSEN.


  Wir tragen ihn heraus. Geh, Ilsebill,


  Und eine von den Fischermädeln; welche


  Ist denn die stärkere? …


  EINE STIMME aus dem Hause links.


  Geh du!


  ANDERE STIMME.


  Ich mag nicht!


  ERSTE.


  Ich hab nicht Zeit!


  ZWEITE.


  Ich kämme mir mein Haar!


  ERSTE.


  Sie lügt, sie liegt im Bett!


  ILSEBILL tritt aus der Schenke. Sie ist blond und voll, noch jung, doch mit Spuren des Verblühens. Sie geht hinüber gegen die Fischerhütte. Ruft nach rückwärts.


  So kommt ihr doch!


  DAS EINE MÄDCHEN aus dem Fenster.


  Hast du uns zu befehlen?


  ILSEBILL stampft zornig auf.


  Komm, du Hex!


  Vor Mitleid aufgeregt.


  Er schaut aus wie ein Totes!


  STIMME DER ZWEITEN aus dem Haus.


  Du, ich geh,


  Ich möcht ihn sehn.


  ERSTE tritt vom Fenster zurück.


  Nein, ich!


  ZWEITE drinnen.


  Jetzt will ich gehen!


  ERSTE drinnen, schreit.


  Sie riegelt mir die Tür!


  ZWEITE.


  Sie will mich schlagen!


  ILSEBILL an der Tür der Fischerhütte.


  Kommt ihr einmal! Wär ich ein Bursch, ich schlüg euch!


  Die beiden Mädchen, ziemlich hübsch, verwahrlost, treten aus der Schenke, gehen hinüber.


  Ilsebill und das größere Mädchen tragen den Fischerssohn aus der Hütte in das rückwärts liegende Boot. Das kleine Mädchen geht neugierig hinterher. Der alte Fischer hilft mit dem linken Arm tragen.


  DES FISCHERS FRAU zu Frau Jensen; rechts vorne.


  Zehn Tag liegt er nun so: seit in der Früh


  Am letzten Mittwoch.


  FRAU JENSEN.


  Er steht schon noch auf.


  FISCHERSFRAU.


  Zehn Tag, zehn Nächte liegt er so: kein Bissen


  Im Mund, kein Tropfen Wasser durch die Kehle.


  Sein Puls geht schwach, ein ungebornes Kalb


  Im Mutterleibe drin hat stärkern Herzschlag.


  FRAU JENSEN.


  Nu, schlägt doch fort.


  FISCHERSFRAU.


  Am Mittwoch in der Früh


  Seh ich ihn stehn und reden: da genau,


  Wo Ihr nun steht, mit einem fremden Herrn.


  Mutter, sagt er, ich fahr den Herrn hinüber,


  Und zeigt über die Bucht, dann geht der Fremde


  Ein bißl weg, und er tritt her an 'n Zaun


  Und sagt: muß ein Engländer sein, drei Taler


  Krieg ich, sagt er und lacht, und geht zum Schiff


  Und richtet dem ein Kissen her zum Sitzen.


  's geht Landwind. Nun, was denn? vor Sonnenaufgang


  Was soll da gehn? Er bückt sich: da auf einmal


  Schlägt der Wind um und packt von draußen her


  Das Segel wie mit Fäusten, schlägt die Rah


  Ihm dröhnend auf den Schädel; ohne Taumeln,


  Eh ich aufschreien kann, fällt er ins Schiff …


  DER ALTE FISCHER ist dazugetreten.


  Und seitdem geht der Wind vom Meer herein,


  Nicht eine Mütze voll geht umgekehrt,


  Bald stark, bald schwach. Ich sitz an dreißig Jahr


  Hier an dem Ufer, in den dreißig Jahren


  Hab ich das nicht erlebt, Ihr merkt das nicht,


  Ich merks, und was es ist … 's ist nicht natürlich!


  Der Fischer und seine Frau gehen in ihre Hütte, Frau Jensen in die Schenke. Die Mädchen stehen im Hintergrund und betrachten flüsternd den Regungslosen.


  Von rechts her treten auf: der kurze Peter, der faule Klaus, der Portugieser, einer hinter dem andern, dann Elis Fröbom. Peter umschauend. Klaus tabakkauend, Elis den Blick starr zu Boden gerichtet.


  PETER.


  Hier sind wir.


  PORTUGIESER.


  Hier?


  PETER.


  Zur Stelle.


  Frau Jensen tritt aus der Schenke. Peter geht auf sie zu, schüttelt ihr die Hand. Die andern stehen hintereinander: Klaus phlegmatisch, der Portugieser neugierig, Elis den Blick zu Boden.


  FRAU JENSEN knicksend.


  Vielleicht, die Herren treten hier herein,


  Wenns so gefällig sein wird …


  Die drei stehen verlegen.


  PETER.


  Geht! Die hol ich!


  Springt nach rückwärts zu den Mädchen. Er bringt die Kathrine und Regine nach vorne. Indessen stehen Klaus und der Portugieser unbeweglich.


  Elis hat sich auf eine der Bänke vor dem Wirtshaus gesetzt, ohne sonst auf jemand zu achten.Peter bringt die beiden Mädchen zu den Matrosen.Klaus nimmt Kathrine am Kinn.


  KATHRINE schlägt nach seiner Hand.


  Pfui, Tran!


  FRAU JENSEN weist auf Elis.


  Was ist mit dem? Gehört der nicht zu euch?


  PETER halblaut.


  Das ist ein Neriker, laßt den in Ruh.


  Wo der her ist, da scheint die Sonne nicht,


  Da füllt ein blasses Licht, dem Mond vergleichbar,


  Höhlichte Täler, dran das Elchwild äst,


  Da sitzt der Nöck am Wassersturz und singt.


  Schau sein Gesicht nur an, ists nicht so schleirig


  Wie Eulen ihrs? Sein Vater war grad so,


  War Steuermann und hatt ein zweit Gesicht


  Und wanderte in Moor und Bergesklüften,


  Indes sein Leib bei uns an Bord umherging.


  Nun kommt er heim und findt die Mutter tot:


  Das hat ihm ganz den schweren Mund verschlagen.


  Sie wenden sich alle, ins Haus zu gehen.


  PETER im Abgehen zu Frau Jensen, die inzwischen Elis einen Becher auf den Tisch gesetzt hat.


  Ach! neunzehn Wochen kein vernünftiger Hafen!


  Alle treten in die Schenke. Elis bleibt auf seinem Platz. Nach einer Weile tritt Ilsebill geräuschlos aus dem Hause und stellt sich vor Elis hin.


  ILSEBILL.


  Kennst mich noch, Elis?


  ELIS nickt.


  Bist die Ilsebill.


  Da, trink.


  ILSEBILL.


  Ich dank dir schön.


  Setzt sich neben ihn, trinkt.


  Pause.


  ELIS gleichgültig.


  Wie lebst?


  ILSEBILL schiebt den Becher zurück.


  Ich dank dir, gut.


  Steht auf.


  Ich stehl dir deine Zeit.


  ELIS.


  Ich brauch sie nicht.


  Ich wart auf einen, der ja so nicht kommt.


  Auf Niels, den Sohn vom frühern Kirchspielschreiber.


  ILSEBILL.


  Sagst du mit Fleiß den Namen da vor mir,


  Damit du mir was tust? Dann geh ich fort.


  ELIS.


  Was ist mit dir und dem?


  ILSEBILL.


  Es ist gar nichts.


  Es war nur was.


  Mit abgewandtem Gesicht.


  Ein Kind hab ich gehabt


  Von ihm. Der arme Wurm ist tot.


  Ich leb. Und jetzt geht mich der Niels nichts an.


  ELIS.


  So, so.


  ILSEBILL.


  Es ist gar lang her, daß du fort warst.


  ELIS mit künstlicher Gelassenheit.


  Ja, ja. Die Mutter muß jetzt so was sein,


  Wie da an meinem Stiefel hängt. Und ist


  Nicht etwa schnell gestorben …


  ILSEBILL nickt.


  Deine Mutter.


  ELIS.


  Und da wir gingen, war sie aus dem Zeug


  Wie du und ich, nur besser. Ihre Augen


  So rein, ihr Mund viel frischer wie der deine.


  Drei Jahr sind freilich eine lange Zeit.


  ILSEBILL.


  Und du hasts nicht gewußt?


  ELIS anscheinend gleichmütig, mit der Ironie tiefsten Schmerzes.


  Nein, nein, o nein.


  Erst beim Anklopfen. Erst hab ich gemeint,


  Es ist ein falsches Haus. Es steht ein Ofen,


  Wo sonst ihr Bette stand; und wo ihr Leib


  Erkaltete im Tod, da wärmt ein Hund


  Den seinen. Und dem Kirchspielschreiber Niels


  Hab ich geschrieben, daß er mir das Amt


  Ansagt, wo ich die Sachen holen kann,


  Wenn was geblieben ist, wie man so schreibt:


  Nach Abzug der Begräbniskosten.


  Starrt vor sich hin.


  ILSEBILL wischt sich die Augen.


  Elis!


  Laß deine Hand anschauen, nein, die andre.


  Weißt du noch, was das ist?


  ELIS.


  Die Narbe da?


  Das ist ja alles nicht mehr wahr. Wann war das?


  ILSEBILL.


  Elis, wir gingen aus der Sonntagsschule,


  Da tratest du mir in den Weg.


  ELIS.


  Ach ja …


  Und fragte dich …


  ILSEBILL.


  Du fragtest nicht, du sprachst:


  Was ich jetzt tu, das tu ich zum Beweis,


  Daß ich dich liebhab und damit dus glaubst:


  Sonst will ich nichts.


  ELIS.


  Und schnitt mich da hinein?


  ILSEBILL.


  Du bücktest dich, da lag ein roter Scherben


  Von hartem Ton, und damit fuhrst du dir


  Wild über deine Hand, daß schweres Blut


  Aufquoll.


  ELIS.


  Ich schnitt beinah die Sehnen durch.


  Lacht trocken.


  Ilsebill bückt sich auf den Tisch und drückt die Lippen auf seine Hand.


  Elis zieht die Hand weg, rückt mit dem Stuhl fort.


  ILSEBILL.


  Zudringlich bin ich.


  Pause.


  Elis!


  Elis sieht sie an.


  ILSEBILL mit ängstlich flehendem Blick.


  Gar nichts mehr?


  Elis zuckt die Achseln, klopft seine Pfeife aus.


  ILSEBILL zögernd.


  Wenn du nicht wüßtest, wo du wohnen solltest …


  Weil ja die Mutter tot ist, hätt ich nur


  Gemeint, du könntest ja bei mir …


  ELIS.


  Schön Dank.


  Ich schlaf an Bord.


  Ilsebill sieht vor sich hin.


  ELIS sucht in seinen Rocktaschen, nimmt ein buntes Tuch, zieht aus der Geldkatze zwei Goldstücke, wickelt sie ins Tuch, schiebt es hin, wo es ihre Hand berührt.


  Das Tuch da nimm und trags,


  Ist indisch Fabrikat. Wers kennt, erkennts.


  ILSEBILL wickelt die Goldstücke aus und schiebt sie ihm wieder hin.


  Sei schön bedankt fürs schöne Tuch. Dein Geld


  Behalt. Das will ich nicht. Das wär mir nichts,


  Von dir Geld nehmen. Dein Geld brauch ich nicht.


  Ich schwimm im Gelde, wie man spricht. Ich habs


  Nicht nötig.


  Lacht, näher dem Weinen.


  DER PORTUGIESER sieht aus dem Fenster der Schenke.


  Blas doch nicht immer Trübsal, Elis, trink


  Und laß das Mädel trinken.


  ELIS hält Ilsebill den Becher hin, sie schüttelt den Kopf; er trinkt den Branntweinbecher aus, atmet tief auf und lehnt sich zurück.


  Schön warst du freilich. Nun ich trunken hab,


  Kommt mirs zurück. Die Züge scharfgezackt


  Wie die Korallen, die tief drunten wachsen,


  Blaß das Gesicht, allein so rot die Lippen …


  So schön warst du, wo hast dus hingetan?


  Hör auf mit Weinen. Kann auch sein, du bist


  Nicht gar so anders. Ich hab andre Augen.


  Den Star hat mirs gestochen, und mir kehrt


  Das Leben wie ein Wrack sein Eingeweide zu.


  Wenn ich dich anschau, fest, so seh ich deutlich


  Zwei Augen, glasig Zeug, gefüllt mit Wasser,


  Zwei Lippen, rund wie Egel, auch geformt,


  Sich festzusaugen. Was steckt da dahinter,


  Was denn für große Lust? Und dann nachher


  Was für ein Schmerz? was weiter für ein Schmerz?


  Was ist daran so viel?


  Schlägt sich an den Kopf.


  Wie konnt ich träumen


  Und danach hungern, immerfort danach!


  Es ist doch über alle Maßen schal!


  Er streift seine Ärmel auf.


  Da trag ich auch so was. Die küßte mich


  Und bohrte ihre kleinen Zähne ein:


  Ein javanesisches Geschöpf: ihr Reden


  Verstand ich so, wie ich ein Tier versteh;


  In ihren Augen war was Bittendes,


  Wie Hunde bitten, und sie wollte immer,


  Daß ihrer Zähne Spur mir nicht verginge –


  Denn ihre Lippen freilich waren weich


  Wie Blumenblätter – da brannt ich mir das


  Als Zeichen ein, damit mirs immer bliebe.


  Da lachte sie vor Freude … vor dem Spiegel


  Hab ichs gemacht, mit Nadeln macht man das


  Und reibts mit Pulver ein.


  ILSEBILL.


  Das bleibt dir nun.


  ELIS.


  Die Haut ist freilich zäh.


  Nach einer Pause.


  Der arme Hund, das Mädchen, wollt ich sagen,


  Von Java … einmal stieß ich so nach ihr,


  Wie man nach Hunden stößt … denselben Abend


  Dacht ich an dich: mir war, der Unterschied


  Wär riesengroß: ich seh, es ist gar keiner:


  So schal bist du mir nun wie damals die.


  ILSEBILL dumpf.


  Elis!


  ELIS.


  Den Namen wußte die dort auch.


  Denselben Abend …


  Starrt vor sich.


  ILSEBILL.


  Elis!


  ELIS.


  … ist mein Vater


  Verbrannt. Allein der Hund blieb ganz gesund,


  Der Schiffshund, ja. Er schlief mit ihm in einer


  Kabine. Die Kabine brannte aus,


  Mein Vater mit. Der Hund lief heil heraus,


  Mein Vater schlief. Er hatte ein Gesicht


  Drei Tage früher.


  Starrt vor sich.


  ILSEBILL ängstlich.


  Elis!


  ELIS in sehr hartem Ton, abweisend.


  Liebes Mädchen,


  Verstehst du,


  Er steht auf, geht auf und ab.


  meines Vaters Sohn zu sein,


  Das war kein Kinderspiel. Er war nicht hart,


  Allein sein Wandeln war stille Verzweiflung.


  Tief war sein Sinn. Er lebte in der Furcht.


  Er hatte ein Gesicht, ehdem er starb,


  Und wußte seinen Tod drei Tage vorher,


  und ging so hin, der alte Mann, und schwieg.


  …


  Gleich nachher kam die Sehnsucht über mich,


  Nach ihm nicht, nach der Mutter!


  Setzt sich wieder, flüstert.


  's war ein Auftrag


  Von ihm, drum kams so plötzlich über mich:


  Sie geben solchen Auftrag, die dort unten.


  Mir fuhr das Schiff zu langsam: in den Adern


  Quoll mir das Blut wie schweres glühndes Erz


  Und drückte mich zur Nacht: da ward aus mir


  Jedwede andre Sehnsucht ausgeglüht:


  Dies einzige Verlangen fraß die andern


  Im Finstern auf; wär ich im Krampf erstarrt


  Und so gestorben, auf den Lippen hätte,


  Den starren, jedes Aug den Laut gelesen,


  Mit dem du anhebst, wenn du Mutter sagst.


  Er steht auf.


  Die war schon unten, als ich kam. Die Reden,


  Die mir im voraus von den Lippen trieften,


  Wie Wasser aus des gierigen Hundes Lefze,


  Die schlugen sich nach innen. Mir ist übel,


  Die Landluft widert mir, mir widert Seeluft.


  Setzt sich wieder.


  Mir ist das Bett verleidet und der Becher;


  Wenn ich allein bin, bin ich nicht allein,


  Und bei den andern bin ich doppelt einsam.


  ILSEBILL.


  Dein Blut ist schwer. Dich hat der große Kummer


  Tiefsinnig werden lassen. Geh mit mir.


  ELIS.


  Ich könnte stundenlang auf meine Hände


  Hinunterstarren und den fremden Mann


  Mir träumen, dem die zwei gehören können.


  Ilsebill legt ihr Gesicht auf seine Hände.


  ELIS seine Hände wegziehend, rauh.


  Hab ichs nicht schon gesagt, ich schlaf an Bord.


  Ilsebill nickt unterwürfig, schleicht sich lautlos fort.


  Elis sitzt allein.


  Die andern drinnen lärmen und singen. Der faule Klaus und der Portugieser kommen ans Fenster.


  PORTUGIESER beugt sich aus dem Fenster zu Elis.


  Wo bist du wieder?


  ELIS spricht über die Schulter, ohne sich umzusehen.


  Ich, ja, Portugieser,


  Ich bin hinüber.


  PORTUGIESER.


  Was?


  ELIS.


  Ei ja. Herum


  Ums letzte Kap und schwimm mit nackten Masten


  Und ohne Steuer in der großen Drift,


  Der großen Drift, dort drunten, von woher


  Kein Schoner wiederkommt und keine Brigg.


  PORTUGIESER.


  Er redet wie ein Pfarrer!


  KLAUS.


  Sauf und schweig!


  Gehen vom Fenster weg.


  ELIS vor sich.


  Ich bin heruntergekommen. Ich war jung,


  Da war mir nur ums Fahren. Einen Fußtritt


  Gab meinem Kahn der Vater, und die Mutter


  Blies ihren letzten Atem in die Leinwand,


  Da kam ich gleich hinüber. Und da ist


  Die Drift, die große, totenhafte Drift.


  PORTUGIESER wieder am Fenster.


  Komm doch herein und iß jetzt einen Bissen!


  Geht wieder weg.


  ELIS vor sich hin.


  Sagt einer ›guten Bissen‹, so sag ich:


  Den besten essen doch die Würmer, freilich …


  Sagt einer: ›Schau, das Mädel, schöne Brüste‹,


  Sag ich: ein Stein wär besser. Diese Steine,


  Er stößt mit dem Fuß gegen den Erdboden.


  Die sind doch auch herum ums große Kap,


  Die haben ausgespielt, die spüren nichts.


  Er versinkt in ein finsteres Hinträumen. Die drinnen singen. Der alte Fischer schleicht aus seiner Hütte zu dem Ohnmächtigen hin, betrachtet ihn traurig, geht mit gesenktem Kopf wieder nach Hause.


  Frau Jensen, die beiden Mädchen und der Peter kommen aus der Tür herausgetanzt, einander umschlungen haltend.


  KATHRINE.


  Wo ist dein Mann?


  REGINE.


  Wo ist dein Mann?


  ALLE DREI.


  So sind wir halt drei Witwen dann!


  KATHRINE.


  Der meine wollte mich verkaufen


  Und's Geld versaufen,


  Da bin ich fortgelaufen!


  REGINE.


  Mir lief der meine selber fort!


  FRAU JENSEN.


  Der meine sitzt an einem Ort,


  Da möcht er gern und kann nicht fort.


  ALLE DREI.


  Ach Gott, mir ist das Herz so schwer!


  Wo nehm ich schnell einen andern her?


  REGINE setzt sich dicht zu Elis.


  Ich möcht einen Mann!


  PETER.


  Eine Maultrommel nimm und marschier voran!


  PORTUGIESER ist mit Klaus auch herausgetreten; sie stehen auf den Türstufen.


  Wo solls denn hin?


  PETER.


  Meint ihr, wir verhocken den Abend hier?


  Ich möcht ein bißl noch was andres haben


  Als fades Bier und die paar Mädel da.


  Ich weiß euch ein Lokal: ein Keller ists,


  Hui, wenn du da hinabkommst, weißt du nicht,


  Ob du nicht gar im Meer bist: nichts als Licht


  Und Spiegel vorn und hinten, daß dich schwindelt.


  Du schiebst dich weiter, und in eine Höhle


  Trittst du, da ist kein Licht, kein Öl, nicht Kerzen;


  Die ganzen Wände leuchten wie Karfunkel,


  Und Bänke stehen drin von rotem Samt,


  Da sitzen dir zwei, drei, die können singen!


  Du meinst, es wäre künstlich, nicht natürlich!


  Und wenn sie dann gesungen haben, wenn sie


  Sich zu dir setzen, weißt du gar nicht erst,


  Was du mit einer solchen reden sollst:


  Dir nimmts den Atem, wie sie nach Vanille


  Und Rosenwasser riecht. Und willst du trinken,


  Greifst in die Wand der Höhle, wo du willst,


  So faul du kannst, das Mädel auf den Knien,


  Drehst einen Hahn, hältst unter, rot und grün


  Kommt ein Getränke, stark und süß zugleich,


  Wie Feuersirup, und die Mädel, du …


  Geht auf Elis zu, schüttelt ihn an den Schultern.


  Du willst nicht mit? Du bist ja gar kein Seemann,


  Hätt ich ein Schiff, mir tät es grausen, grausen,


  Dich mitzunehmen, dich.


  ELIS sieht einen Augenblick ihm ins Gesicht, dann zu Boden.


  Das kann wohl sein,


  Daß ich kein Seemann mehr bin, kurzer Peter!


  PETER zornig, daß ihm Elis nicht widerspricht.


  Ein Maulwurf bist du, weiter nichts!


  Links vorne ist unscheinbar der alte Torbern aufgetreten. – Er ist ein kräftiger, etwas gebeugter Mann, dem Ansehen nach kaum siebzig. Trägt altertümliche Bergmannstracht, völlig abgetragen und verschossen. Hat blutumränderte merkwürdige Augen. Steht dort in der linken Ecke, an den Zaun gelehnt, von niemandem beachtet, und läßt seine Augen auf Elis ruhen.


  ELIS sieht Peter groß an.


  Ja, Peter,


  Das kann schon sein. Mir ist, du hast ganz recht.


  Das ist nicht dumm, was du da sagst. Mir wär


  Sehr wohl, könnt ich mich in die dunkle Erde


  Einwühlen. Ging es nur, mir sollt es schmecken,


  Als kröch ich in den Mutterleib zurück.


  Er steht auf, fährt mit den Händen wie staunend an seinem Leib herab.


  Mir löst sichs jetzt, daß dieser hier mein Leib


  Nur ein Geköch ist aus lebendigen Erden,


  Verwandt den Sternen auch. Wär das nicht so,


  Wär nicht gewaltsam nur die Nabelschnur


  Zerrissen zwischen mir und den Geschöpfen,


  Den andern, dumpfen, erdgebundenen:


  Wie dränge mir ans Herz des Hirschen Schrei?


  Wie möchte dann der Linde Duft mein Blut


  Bewegen? wie verschlänge mich die Nacht


  In schwere Träume? wie gelüstete


  Mein Leib, die Gleichgeschaffnen zu berühren?


  Tut ein paar schwere, gleichsam gebundene Schritte nach vorwärts; spricht gegen den Boden.


  Du tiefes Haus, was streben wir von dir,


  Wir sinnentblößt Wahnwitzigen aufs Meer,


  Dem Lügensinn, dem Aug allein gehorchend,


  Der uns vorspiegelt, was für ewig uns


  Verborgen sollte sein, die bunte Welt,


  Die wir doch nie besitzen!


  Seht, die Unke,


  Das tagblinde verborgene Geschöpf,


  Ist strahlend gegen unsre Finsternis


  Und winkt mir mit bediademtem Haupt:


  Denn ihr ist noch Gemeinschaft mit der Erde!


  REGINE schreiend.


  Nimm dich in acht, es hört dir einer zu!


  Springt weg, schlägt ein Kreuz über ihn.


  Torbern ist einen Schritt näher getreten.


  Die anderen stehen rechts rückwärts beisammen, im Begriff, wegzugehen.


  KLAUS.


  So war sein Vater, wenns ihn überfiel!


  PETER.


  Laßt ihn allein. Nachher wird er wie immer.


  Sie wenden sich zum Gehen.


  ELIS an dem Busch, der vorne steht; immer gegen den Erdboden sprechend.


  Haus, tu dich auf! gib deine Schwelle her:


  Ein Sohn pocht an! auf tu dich, tiefe Kammer,


  Wo Hand in Hand und Haar versträhnt in Haar


  Der Vater mit der Mutter schläft, ich komme!


  Entblößt euch, ihr geheimnisvollen Adern,


  Ausbluten lautlos sich die meinen schon!


  Mein Haar sträubt sich vor Lust, bei euch zu sein,


  Ihr Wurzeln, die ihr an dem Finstern saugt,


  Euch funkelnd nährt aus jungfräulicher Erde!


  Mein Herz will glühn in einem Saal mit euch,


  Blutrote Funkelsteine, hocherlauchte,


  Schlaflose Lampen, täuscht mich nicht, ich seh euch,


  Ich seh euch glühen wie durch fahles Horn,


  Versinkt mir nicht, ich halt euch mit der Seele!


  Tiefer gebückt, wild atmend.


  Die anderen sind fort.


  Torbern steht vor ihm, hüllt ihn in seinen Blick.


  ELIS auffahrend, in völlig verändertem Ton.


  Wer bist du, der mir zuhört? Was hab ich


  Geredet? Wer bist du? Die Worte brachen


  Aus mir hervor …


  Stark.


  Das hast du mir getan!


  TORBERN.


  Und wie?


  ELIS ohne ihn anzusehen.


  Das frag ich mich. So warst dus nicht?


  Du warsts! Du sprachst ein Zauberwort.


  TORBERN sehr laut.


  Sprach ich?


  Kleine Pause.


  Flüsternd.


  Bedurft es dessen auch? Entquoll den Lippen


  Von selber nicht das rechte Wort? Entglomm


  Dem Aug von selber nicht der starke Strahl?


  ELIS.


  Mir war, ich sähe in den Grund. Mein Blut


  Macht mir was vor.


  TORBERN.


  Du blöder Tor, gib acht.


  ELIS.


  Zuerst so leise, nun so überlaut!


  Willst du betrügen?


  TORBERN sehr leise.


  Meiner Stimme Klang


  Bin ich entwöhnt.


  ELIS.


  Wo kamst du her?


  TORBERN.


  Von dort.


  Wo du hin willst.


  ELIS zurücktretend.


  Ich weiß nicht, was ich sprach.


  TORBERN leise.


  Doch sinds der Seele tiefgeheimste Wünsche,


  Die sich dem unbewußten Mund entringen.


  ELIS.


  Wer seid denn Ihr?


  TORBERN.


  Ein Bergmann. Hast du keinen noch gesehn?


  ELIS.


  Der Mutter Vater war ein Bergmann auch.


  Sein Kleid war ähnlich, doch auch wieder anders.


  Was wollt Ihr von mir?


  TORBERN.


  Nur den Weg dir zeigen.


  Ich kam, weil du mich brauchst.


  ELIS.


  Ich brauch dich nicht.


  TORBERN.


  Du brauchst mich, wie ich dich.


  ELIS.


  Ich bin ein Seemann …


  Torbern lacht.


  ELIS stutzt; fährt dann fort.


  Zurück aus Indien und nehm nächstens Handgeld


  Nach Grönland. Guten Abend.


  Will gehen.


  TORBERN hält ihn sanft.


  Elis Fröbom …


  ELIS.


  Wir haben miteinander nichts zu schaffen,


  Als … etwa … da …


  Will ihm Geld geben.


  Was hältst du meine Augen


  Mit deinem Blick?


  Macht sich los.


  Ei, geht und laßt mich gehn.


  Er geht einige Schritte, wird langsamer, bleibt stehen.


  TORBERN sieht ihm nicht nach, bückt sich, betrachtet einen Kiesel.


  Ich halt Euch nicht.


  Elis geht, wie gezogen, wieder zu ihm zurück.


  Torbern richtet sich jäh auf.


  ELIS.


  So ists ein Auftrag, den du hast an mich?


  TORBERN.


  Nenns immer so. Mir ist es aufgetragen,


  Daß ich den Weg dir zeig, und dir …


  ELIS fieberhaft.


  Und mir?


  TORBERN.


  Daß du ihn gehst.


  ELIS wie verloren.


  Ich wollte jetzt fortgehn.


  TORBERN.


  Doch kamst du wieder.


  ELIS.


  Wußtest dus voraus?


  Pause.


  Womit bezwingst du mich?


  TORBERN rasch.


  Mit deinem Willen.


  ELIS.


  Der war, zu gehn!


  TORBERN.


  Der ist: mit mir zu gehn


  Nach Falun und ein Bergmann dort zu sein.


  ELIS tonlos.


  Zu werden?


  TORBERN.


  Keiner wird, was er nicht ist.


  Eine starke Pause.


  ELIS.


  Was hält mich hier?


  Er spricht mehr zu sich als zu dem andern.


  Was soll ich mir gewinnen


  Und was der Preis, womit ichs zahlen soll?


  Hier steh ich, Elis Fröbom, ein Matros


  Und eine Waise: wenn dies hier die Falltür


  Der Hölle ist, und der des Teufels Bote,


  Und meine Seele das, worauf er ausgeht,


  So gib mir du, an den mein Flehn sich klammert,


  Ein Zeichen, dran ich mich ermannen kann!


  Pause.


  Wenn ich mich zwingen wollte und es lügen:


  Die Zunge bäumt sich gegen meinen Willen,


  Und sie bekennt: in mir geht etwas vor!


  Er befühlt sich.


  Was immer nun dies sei, ich kann nicht anders!


  Die Knie werden schwer …


  TORBERN.


  Denn es verlangt sie


  Hinabzusteigen.


  ELIS.


  Wolken droben, Bäume,


  Sie werden fahl …


  TORBERN.


  Dein Aug will Schönres sehen!


  ELIS.


  Mich faßt aus Klüften ein gewaltiger Hauch …


  TORBERN.


  Dir widert Landluft, Seeluft widert dir.


  ELIS.


  Der Boden wankt!


  Klammert sich an den Busch.


  TORBERN.


  Steh! Seemann, schwindelt dich?


  ELIS schon im Versinken.


  Ich sinke ja! es nimmt mich ja! ich muß!


  Er versinkt völlig.


  Rasche Verwandlung


  Im Innern des Berges. Ein nicht sehr großer Raum, rechteckig, dessen Wände aus dunklem, fast schwarzem Silber. Zwischen Pfeilern rechts ein Ausgang, von Finsternis völlig verhangen, zu dem drei runde Stufen aufsteigen. Die Decke flach gewölbt. Alles aus dem gleichen, prunkvoll finsteren Stoff gebildet.


  ELIS steht mit dem Rücken an die linke Seitenwand gelehnt, die Augen weit aufgerissen; das Weiß seiner Augen ist im Anfang das einzige Helle in dem finsteren Raum, auf dem die Schwere undurchdringlicher Wände lastet.


  Ich hab geträumt! Jetzt lieg ich wach! Ich lieg


  In meiner Koje. Nein, ich steh. Ich bin


  Ganz angezogen. Hier ist Hartes: Stein.


  So bin ich blind! Ich fiel: doch schmerzt mich nichts.


  Ich fiel endlos durch rötlich schwarze Schlünde.


  Ich bin nicht blind. Ich sehe meine Hände!


  Ich bin allein in einem finstern Raum.


  Nein, nicht allein! Da! da! da! da!


  Die Bergkönigin ist zwischen den finstern Pfeilern rechts hervorgetreten und steht auf der obersten der drei dunklen Stufen. Vom Scheitel bis zur Sohle ist sie in ein schleierhaftes Gewebe gehüllt, dem ein sanfter Glanz, das gedämpfte Leuchten ihres Körpers, entströmt. Am stärksten leuchtet ihr Scheitel, wo ein fast glühender Reif in funkelndem Haar den Schleier zusammenhält. Die lautlose Gestalt, die unmerklich bebt wie eine hochstielige Blume, strömt in den ganzen Raum eine mäßige Helle aus, und die finstern Silberwände blinken manchmal auf.


  ELIS auf die Gestalt hinstarrend.


  Ich träum


  Und träum nur, ich bin wach.


  KÖNIGIN.


  Nein, Elis Fröbom,


  Nun träumst du nicht.


  ELIS.


  Es spricht zu mir.


  KÖNIGIN ohne sich zu regen.


  Er meint,


  Er liegt im Traum. Bring ihm zu trinken, Agmahd.


  Der Knabe Agmahd kommt lautlos die Stufen herab. Er ist völlig schwarz gekleidet. Sein Kopf ist hell, mit weichem blondem Haar. Er hat meergrüne Augen, die seltsam ins Leere zu starren scheinen. Er trägt auf silberner Schüssel einen silbernen Becher, aus dem schwaches Leuchten steigt. Lautlos gleitet er auf Elis zu und bleibt vor ihm stehen, den Becher aufwartend.


  ELIS.


  Du liebliches Gesicht, wo kommst du her?


  Laß mich dein Haar anrühren! Kennst du mich


  Nicht mehr? Ich bins, der bei dir lag, so oft, so oft,


  Dort bei den Palmen, dort am stillen Fluß.


  Weißt dus nicht mehr? wie ich dich lehrte, dich


  Zu spiegeln hier in meinen beiden Augen,


  Und wie ich mir dein Zeichen in den Arm


  Einschnitt? Sieh mich doch an, weißt du nichts mehr?


  Wie? Trinken soll ich, weil die dort es will.


  Er nimmt den Becher und trinkt.


  Es glüht und schäumt und schüttert durch mein Innres hin.


  Bieg mir dein Antlitz her! Verfärbst du dich?


  Wie anders scheinst du nun! Du bist kein Mädchen …


  Du bist es, du Ertrunkener, lieber, lieber!


  Nicht wahr, wir waren Freunde! Daß du starbest!


  Wir zogen dich heraus, da lagest du:


  Dein Leib war hell und kühl wie Elfenbein:


  Ich kaufte ein geweihtes Licht und saß


  Die ganze Nacht bei dir, es drückte mich,


  Daß ich nicht weinen konnte, und ich sah dich an.


  Kommst du jetzt, mir das danken? Bleib doch hier!


  Was schwankst du fort? Laß mich nicht hier allein.


  Der Knabe Agmahd hat sich von ihm entfernt, ist plötzlich im Dunkel der Wände wie verloschen.


  ELIS.


  Und du! Du bebst! Bebst du vor Ungeduld?


  Sinnst du auf meinen Tod? Du! du!


  KÖNIGIN.


  Ich acht auf dich.


  ELIS.


  Mir grauts vor dir.


  KÖNIGIN.


  Warum? Du kennst mich nicht!


  Sie wirft mit einer ungeduldigen Bewegung die Arme nach rückwärts und faltet die Hände im Nacken, so daß die weiten Ärmel zurücksinken und die wundervollen Hände sichtbar werden.


  ELIS.


  Den Händen, die du hast, entblüht ein Glanz,


  Mir ist, als trät mein Blut aus mir ins Freie,


  Wenn ich hinseh.


  KÖNIGIN streckt die Rechte aus.


  Tritt her und rühr sie an.


  ELIS unbeweglich an seinem Platz.


  Ich kann nicht. Wir sind nicht aus einer Welt.


  Ich kanns nicht fassen, daß ich hier steh, ich!


  Warum denn ich? Droben sind Tausende!


  Warum denn ich? Mich schauderts bis ins Mark.


  KÖNIGIN.


  Und ich hab mich so lang nach dir gesehnt.


  Wohl hundert Jahr. Was zuckst du? Grauts dich so?


  Sieh, ich kann doch für dich nicht fremder sein,


  Nicht unbegreiflicher als du für mich.


  Mich schauderts nicht. Und glaub mir, manches, was ich weiß


  Von euch da droben, ist wohl schauerlich.


  Ich weiß, ihr kennt das Angesicht des Wesens,


  Das euch geboren hat. Ihr nennt es ›Mutter‹,


  Wohnt unter einem Dach mit ihm, berührt es!


  Das macht mich grauen, wenn ichs denken soll.


  Ich weiß, ihr schlummert niemals lang, doch wenn


  Ihr euch hinlegt zu einem langen Schlaf,


  So seid ihrs schon nicht mehr: der Erdengrund,


  Der mich mit klingendem Gehäus umschließt,


  Euch löst er eure Glieder auseinander,


  Und Bäume wachsen auf aus eurer Brust,


  Und Korn schlägt seine Wurzeln euch im Aug.


  Und die dann droben leben, die ernährt,


  Was also aufkeimt aus der Brüder Leib.


  Mich dünkt, ich stürb vor Graun, müßt ich so leben


  Hervor aus einem Leib, hinab zu Leibern.


  Und wenn ich eurer einen atmen seh,


  Werd ichs nicht los, mir ist, als müßt an ihm


  Noch hängen Ungewordnes und Verwestes,


  Als wär er nie allein, wo er auch geht und steht.


  Und dennoch lieb ich dich und will dich halten!


  Ringt ungeduldig die Hände.


  Graut dir, daß ich schon war, bevor du warst?


  Macht dich das zornig, daß ich schlafen kann,


  So lang und rein und tief? Daß ich allein bin,


  Nur spielend mit Geschöpfen, die mir dienen?


  Gib mir doch Antwort, steh nicht stumm und hart!


  Sieh: euch da droben flutet ohne Halt


  Die Zeit vorüber, doch mir ists gegeben,


  In ihren lautlosen kristallnen Strom


  Hinabzutauchen, ihrem Lauf entgegen


  Und ihren heiligen Quellen zuzugleiten!


  Heft nicht so dumpf den starren Blick auf mich!


  Begreifst du nicht: das uralt heilige Gestern,


  Ruf ich es auf, umgibts mich und wird Heut:


  Und Dunkelndes und Funkelndes vergeht,


  Und Längstversunknes blüht und glüht herein.


  Indem die Wand des Hintergrundes durchsichtig wird, tut sich eine tiefe Landschaft auf. Über hellgelb leuchtende Gewässer neigen sich ungeheure Bäume, bald von glühenden, bald von zarten Farben. Im fernen Hintergrunde werfen mächtige dunkle Abgründe und Felsenwände einander geheimnisvollen metallischen Schein zu.


  Und wieder tauch ich auf und laß dies alles


  Hinunterrollen in die ewigen Tiefen!


  Indem sie so weiterspricht, ohne sich im geringsten zu wenden, steht rückwärts wieder die finstere, dann und wann aufblinkende Wand von dunklem Silber.


  Ahnst du denn nicht, wie mächtig Geister sind,


  Und bist doch einer! Wirst du immer bleicher?


  Vielleicht ist dies Musik vor deinem Ohr!


  Schlägt in die Hände. Der alte Torbern steht plötzlich da, das Gesicht ihr zugewendet, in dem von ihr ausgehenden Lichte regungslos wie ein ehernes Standbild.


  KÖNIGIN.


  Sprich zu ihm, Torbern. Hilf mir du, ihn fassen!


  Dich wird er hören, weil du auch ein Mensch.


  TORBERN.


  Mich ekelt seine Dumpfheit. Königin,


  Ist dies das letztemal, daß ich dich sehe?


  KÖNIGIN.


  Ich weiß nicht.


  TORBERN.


  Wohl, ich weiß! Und er steht da,


  Wo ich einst stand!


  KÖNIGIN.


  Sprich nicht davon!


  Sag ihm, wie über aller Menschen Lose


  Dein Los anschwoll. Wie du verlernen durftest,


  Zu messen dich mit ihrer Zeiten Maß.


  Wie dir zu Dienst das wogende Gewässer


  Vor deinen Füßen starrte, dich zu tragen.


  Wie dich die Kraft, die in dir wuchs und wuchs,


  Hin über Klüfte riß, wie ihre Sterne


  Herniederstürzten, deinem Pfad zu leuchten.


  Sag ihm …


  ELIS.


  Nun, wie geschah dies, Torbern, wie?


  TORBEBN.


  Vom Anfang soll ich reden, nun das Ende


  So nah? Entkräftend faßts mich an wie fahle Träume.


  Es ist so lange her. Die nun im Sarge liegen,


  Damals stand noch der Baum in jungem Saft,


  Der später, später gab das Holz zu ihren Wiegen.


  Verlernen durft ichs, mich mit ihrem Maß zu messen.


  Verlernen durft ich alles, was sie meinen.


  Die ganze Welt, die sie mit dumpfem Sinn


  Aufbaun, brach mir in Stücke. Ob ein Mensch,


  Ich ward ein Geist und redete mit Geistern.


  Von ewiger Luft umwittert, ward ich schnell


  Dem dumpf umgebend Menschlichen entfremdet:


  Mir galt nicht nah, nicht fern: ich sah nur Leben.


  Er tut einen tiefen Atemzug.


  Da droben waren welche, die mit Armen


  Und Lippen klammernd als an einem Teil


  Von ihrem Selbst an mir inbrünstig hingen:


  Ich schüttelte sie weg von meiner Brust.


  Mein Herz schwoll auf und redete bei Tag


  Und Nacht mit den Abgründen und den Höhen,


  Und meinem seligen Aug entblößte sich


  Die Schwelle deines Reichs …


  KÖNIGIN schnell.


  Nichts davon, Torbern,


  Hier steht er ja und weiß nicht, wie ihm ist!


  Nun geh.


  TORBERN.


  Muß ich?


  KÖNIGIN.


  Hast du noch nicht gelernt


  Zu fühlen, was du mußt?


  TORBERN.


  So schwank ich denn im Kreis dem Anfang wieder zu,


  Und so begegn ich dem, der nach mir kommt.


  KÖNIGIN.


  Er wird dich rufen.


  TORBERN.


  Mag er folgen,


  Wo er mich schreiten sieht, doch stumm, mich ekelt


  Gespräch der Menschen. Mag er sich von Zeichen


  Zu Zeichen tasten, endlich trifft er her.


  Und ich – er soll schnell kommen! – in mir flackerts


  Und zuckts und will verlöschen! Jahre glitten


  An meinen Wimpern ab wie leichter Duft


  An Felsenwänden … und nun zehrt der Hauch


  Von einer einzigen Nacht mit Wut an mir;


  Und wo ich ruhe, mein ich schon zu sinken.


  Er verschwindet.


  ELIS.


  Ihn treibt ein ungeheurer Geist umher,


  Er kam zu dir und durfte bei dir wohnen,


  Die Jahre hatten ihm nichts an, er hing


  An deinem Aug, an deinem Leib … Erbarm dich meiner:


  Er trat heran, er durfte dich berühren,


  Er! er! doch ich! wie ich?


  KÖNIGIN.


  Du bist wie er.


  ELIS.


  Die Stimme, die du hast, greift mir ins Innre.


  Ich will mit dir sein können!


  KÖNIGIN.


  Bist dus nicht?


  ELIS.


  Dies Grauen …


  KÖNIGIN.


  Wirfs von dir!


  ELIS.


  Wie konnt ich kommen?


  KÖNIGIN.


  Fragst du aufs neu? Weil du ein Geist wie ich.


  Dein Mund sprach mächtige Worte aus.


  ELIS.


  Doch wann?


  KÖNIGIN.


  Du sehntest dich herab, den Boden schlug


  Dein Fuß, unwillig trugst du, zornig atmend,


  Den Druck der irdischen Luft, dein Blick durchdrang


  Die Niedrigkeit, dein Mund verschmähte sie,


  Ein ungeheurer Strahl entglomm dem Aug,


  Und das Gewürme floh, die Finsternis


  Trat hinter sich, so wie sies tut vor mir!


  ELIS.


  Wie kam es über mich!


  KÖNIGIN.


  Es schläft in euch.


  Doch ahnt ihrs nicht. Du warst zu Tod erstarrt,


  Dein Mund verhangen, deine Augen öd.


  Da trats in dir empor, und wie im Traum


  Griffst du mit Aug und Mund nach Strahlendem,


  Gebunden wie ein Kind, und doch ein Zauberer!


  Und halb noch dunkel, halb wie Geister leuchtend,


  Ergriffs dich, unbewußt herabzusteigen!


  War dir, du fielest? war dir nicht, du flogest?


  Und fühltest nicht, wie ich im Dunkel stand


  Und bebte?


  ELIS.


  So darf ich hingehn und dein Antlitz sehn?


  KÖNIGIN.


  Tritt her!


  Elis tritt zu ihr.


  Königin steigt die Stufen herab, ihm entgegen, hebt mit der Linken den Schleier von ihrem Antlitz, so daß sein Gesicht, von unten ihr entgegengehoben, ganz von ihrem Abglanz überflutet wird.


  ELIS schreit auf.


  Ah!


  Duckt sich, geblendet, gegen den Boden.


  KÖNIGIN läßt den Schleier wieder zufallen, richtet sich auf, spricht sanft.


  Sinn ich auf deinen Tod? Wirst dus ertragen,


  Mit mir zu sein? Wirst du die ganze Welt


  Bei mir vergessen können?


  ELIS vor ihren Füßen, seiner Stimme nicht mächtig.


  Sprich langsamer. Dein Antlitz funkelt so


  Vor meinen Sinnen!


  KÖNIGIN.


  Elis!


  ELIS.


  Wie?


  KÖNIGIN.


  Merk auf!


  Du darfst nicht bleiben.


  ELIS.


  Wie?


  KÖNIGIN.


  Du mußt hinauf


  Und wiederum herab. Komm bald! komm bald!


  Du!


  ELIS schwach, völlig vor ihr liegend.


  Ich muß sterben, wenn du mich verhöhnst.


  KÖNIGIN.


  Hör mich: es muß so sein.


  ELIS.


  Wie?


  KÖNIGIN.


  Hör mich, Lieber.


  Ich darf dich noch nicht halten. Ich kann dir


  Noch nicht gehören. Deine Sinne sind


  Mit Sehnsucht vollgesogen noch nach denen


  Da droben.


  ELIS.


  Wie?


  KÖNIGIN.


  Dir ist es nicht bewußt.


  Doch hab ichs wohl gesehn. Der Knabe Agmahd,


  Ein schwankend wesenlos Gebilde ists:


  Ein Spiegel. Jedem zeigts, was heimlich ihm


  Am Herzen ruht. Du stießest sie von dir,


  Die droben, aber etwas lebt von ihnen,


  Noch etwas lebt in dir. Du mußt hinauf …


  ELIS schwach.


  Ja.


  KÖNIGIN.


  Und ein Bergmann sein. In Einsamkeit


  Tief eingewühlt in Dunkel. Immer näher …


  ELIS.


  Ja.


  KÖNIGIN.


  Geh dem Alten nach, er weiß den Weg,


  Ob widerwillig auch, er zeigt ihn dir.


  ELIS.


  Ja.


  KÖNIGIN berührt ihm leise die Schulter.


  Auf, mein Zauberer!


  ELIS.


  Weh, du wirst mir bleicher!


  Die Gestalt der Königin wird undeutlicher, endlich unsichtbar.


  Ich seh dich nicht! Erbarmen! Gib mir Antwort!


  Sag noch ein einzig Wort zu mir!


  STIMME DER KÖNIGIN.


  Komm bald!


  Verwandlung


  Die Szene wie zu Anfang des Aufzuges.


  Elis taucht aus dem Erdboden empor, liegend, mit geschlossenen Augen. Es dunkelt. Die Fenster der Schenke, die nun geschlossen sind, blinken noch einmal auf, erblinden dann.


  ELIS schlägt die Augen auf, richtet sich jäh auf.


  Dorthin! dorthin! Nun zeig den Weg! Wo bist du?


  Läuft ans Fenster der Schenke, schlägt daran, versucht hineinzusehen.


  FRAU JENSEN aus der Schenke tretend.


  So kommt Ihr wieder? Nun, mir war nicht bang.


  ELIS ohne Atem.


  Der Alte, wo?


  FRAU JENSEN.


  Der da war, der? der Bettler?


  ELIS.


  Ein Bettler, er, der Könige machen kann!


  Weib, wo er ist?


  FRAU JENSEN.


  Ja, was weiß ich?


  ELIS.


  Vernichtung!


  Besinnt sich.


  Hier, nehmt Euch selbst.


  Wirft ein Geldstück hin.


  Und nun ist Eins zu sorgen.


  Ich muß nach Falun.


  FRAU JENSEN.


  Wos hinuntergeht


  Ins Innere des Berges?


  ELIS.


  Recht! Und das


  Sogleich, eh diese Nacht zu Ende geht.


  FRAU JENSEN.


  Wie wollt Ihr das?


  ELIS seine Geldkatze in der Hand.


  Ich reit ein Pferd zu Tod


  Und kauf ein neues, wo das erste fiel.


  FRAU JENSEN.


  Nicht in drei Tagen und dazu drei Nächten


  Trägt Euch ein Saumtier durch die Pässe hin,


  Zu Wasser aber …


  ELIS.


  Also denn zu Wasser.


  Hier wohnen Fischer, schaukelt doch ein Boot,


  Des Menschen ist es wohl, der drinnen schläft:


  Ich weck ihn denn!


  FRAU JENSEN hält ihn.


  Den rührt nicht an, der schläft nicht irdischen Schlaf:


  Wo der liegt, ist die Schwelle schon zum Jenseits!


  ELIS.


  Die will mein Fuß betreten: Er soll aufstehn


  Und mir den Weg nicht sperren!


  Des Fischers Sohn richtet sich auf und tritt aus seinem Boot ans Land.


  FRAU JENSEN aufschreiend.


  Gott im Himmel!


  Fliegt an des Fischers Haus.


  Alt-Fischer, Fischer-Mutter, Euer Sohn!


  Der alte Fischer läuft heraus, reißt die Mütze vom Kopf.


  Seine Frau hinter ihm.


  DER ALTE FISCHER.


  Mutter, Mutter, still!


  DES FISCHERS SOHN ein großer, starker, blondbärtiger Mann, geht ruhig auf Elis zu, macht einen Kratzfuß, sagt.


  Das Schiff wär fertig, wenn der Herr jetzt will.


  Fischer und Frau kommen von der Seite, betrachten den Sohn mit scheuer Ehrfurcht.


  DER ALTE FISCHER nimmt mit gespreizten Fingern den Sohn bei der Hand, mit zitternder Stimme.


  Mein Sohn, mit dir hat sich ein großes Wunder


  Begeben!


  DER SOHN ruhig.


  Mutter, führ den Vater weg:


  Er hat schon trunken, eh die Sonne auf ist.


  Ich hab nicht Zeit, ich muß den Fremden führen.


  Nach Falun will der Herr!


  DER ALTE FISCHER.


  Mein Kind, erkennst


  Denn nicht, die Sonn ist unter, Nacht bricht an!


  DER SOHN.


  Laß, Vater, wir sind eilig, und der Landwind


  Ist stark und gut. Grad hat er mir die Rah


  So hinters Ohr geschlagen, wie zum Zeichen,


  Daß ich mich nicht versäumen soll.


  DER ALTE FISCHER feierlich.


  Der Landwind,


  Der ist verschwunden seit zehn Tagen, Sohn.


  Ein starker Windstoß.


  DER SOHN.


  Und da sollt Abend sein!


  DER ALTE FISCHER erregt.


  Mein Sohn, mein Sohn!


  DER SOHN zur Mutter.


  So führ ihn weg! Er redet nicht Verstand.


  Zu Elis, munter.


  Das ist der rechte Wind auf Falun zu.


  Der Herr wird wohl zufrieden sein. Geh, Mutter, Bring


  mir die Mütze noch. Gleich, Herr, sogleich!


  Er geht zum Schiff, tut noch die letzten Handgriffe. –


  Der Wind wird stärker, der Himmel immer dunkler. Das Folgende rufen die beiden einander zu, indem sie die Hände schallverstärkend an den Mund heben. –


  In der Ferne, über den blauen Bergen, die nun nicht mehr sichtbar sind, fällt ein Stern.


  ELIS.


  Du! du! Fiel nicht ein Stern?


  DER JUNGE FISCHER.


  Ja, Herr, grad über Falun hin!


  ELIS.


  Der tote Mann stand auf zu meinem Dienst,


  Die Sterne stürzen, meinem Pfad zu leuchten,


  Und wenn dies Boot zerscheitert unter mir:


  Die grüne Woge starrt und wird mich tragen.


  Mein Innres schaudert auf, und fort und fort


  Gebierts in mir ihr funkend Antlitz wieder …


  Und was mir widerführ, nun sterb ich nicht,


  Denn dieser Welt Gesetz ist nicht auf mir.


  Er springt ins Boot, das sogleich vor dem Wind liegt.


  Der Vorhang fällt.


  Zweiter Akt


  Die große Stube in Pehrson Dahlsjös Haus. Die linke Wand der Stube wird von der Felswand des Berges gebildet, an den das Haus angebaut ist. Nur ganz vorne links ist der Raum für eine kleine Tür, die in einen schmalen Gang führt. Rechts zwei Fenster in den freundlichen Garten. In der Mitte des Hintergrundes eine Tür ins Vorhaus, daneben links eine kleine Tür zu Annas Kammer. Rechts vorne eine Tür zu Dahlsjös Stube. Im Hintergrund rechts von der Ausgangstür noch ein Fenster in den Garten: hier werden alle zuerst sichtbar, die ins Vorhaus und von dort in die Stube treten. Mitten ein schwerer eichener Tisch, links vorne ein altertümlicher Lehnstuhl für die Großmutter. In der linken natürlichen steinernen Wand an Haken allerlei altertümliches Berggerät: Bergeisen, Spitzhämmer, Handfäustel, Grubenlampen.


  Pehrson Dahlsjö steht an der Tür im Hintergrund. Vor ihm der Knecht, der ein mäßig großes Felleisen hält. Christian vorne, reisefertig, seine Kappe in der Hand, steht zwischen der Großmutter, die in ihrem Lehnstuhl sitzt, und Anna, die seine linke Hand in ihren beiden hält.


  DAHLSJÖ zum Knecht.


  Die Lis ist krumm? So spann den Falben ein


  In Gottes Namen. Acht auf das Felleisen,


  Sind gute Kleider drin, daß es nicht naß wird.


  Der Knecht mit dem Felleisen ab.


  Dahlsjö am rückwärtigen Fenster, weist ihm noch etwas.


  CHRISTIAN.


  Schwester, leb wohl; du weinst nicht, du bist brav.


  Es ist auch nicht zum Weinen. Wer ein Mann


  Will heißen, muß die Welt gesehen haben.


  Was seh ich hier? Das Tal ist eng und klein.


  Nein, schöner, schöner – weiß ich – ist es nirgends!


  Allein, müßt ich hier bleiben immerfort,


  Mich täts ersticken. Du verstehst das nicht,


  Weil du ein Mädel bist.


  ANNA.


  O ich versteh dich.


  Wär ich ein Bub, wie gern ging ich mit dir,


  Schlief jede Nacht in einem andern Bett,


  Säh jeden Tag was Fremdes.


  CHRISTIAN.


  Darum ists nicht.


  Ich spür es nun einmal, ich muß hinaus.


  Da drunten in den großen Städten, wo wir


  Die Handelsfreunde haben, muß ich wohnen,


  Muß mich umtun, muß sehen, wie sies treiben.


  Hier rollt im alten Gleise alles fort,


  Und was geschieht, mir ist, als wär es nichts.


  Ich will gehorchen lernen und befehlen,


  Ertragen was ich soll, und wagen was ich darf,


  Will sehn, wies zugeht dort, wo Bettelbuben,


  Emporgewühlt vom blinden Ungefähr,


  Fürstliche Töchter heuern, wo verfallne


  Berühmte Männer, die ein Flugblatt schildert,


  Sich irgendwo in einem finstern Stall


  Mit Hund und Katz um einen Knochen balgen,


  Wo alles zu gewinnen ist und alles


  Der Preis kann werden, den man zahlen muß,


  Wo tausend Falltür'n lauern, wo – was weiß ich! …


  DAHLSJÖ hinzutretend.


  Laßt ihn nur gehn. Ihn leidets nicht bei uns.


  Er hat ganz recht. Da ist ein zu eintönig Leben.


  Da ist ein Vater, der einsilbig wird,


  Ein Bergwerk, dessen Adern allgemach


  Versiegen, alles das schleppt sich so hin,


  Dann kommt ein Tag, da wird es stocken. Laßt ihn:


  Er ist so eine von den klugen Ratten:


  Er geht rechtzeitig seines Weges, laßt ihn!


  CHRISTIN.


  So bitter, Vater, du! und, Kleine, dein Gesicht


  Auch blaß und bebend vom verhaltnen Weinen?


  Großmutter, so hilf du mir, sag es ihnen:


  Was nütz ich hier dem Werk, wenn ich gleich bleib.


  Ich will was lernen, ich will durch die Welt,


  So wie dein Vater: triebs den nicht zu uns


  Durch Gott weiß wieviel Königreich' und Länder?


  Von drunten aus dem Venezianischen


  Kam er, als hätte ihn ein Stern geführt,


  Hierher in unser Tal. Sags ihnen doch!


  In manchem Menschen steckts so wie in jungen Bäumen,


  Daß er umgraben werden muß, auf daß


  Die Wurzeln ihm im Boden nicht verwesen.


  Wie gern wär ich schon wieder da, nur laßt mich!


  GROSSMUTTER.


  Ja, ja, laßt ihn den Weg gehn, den er will,


  Zwängt ihr zu bleiben ihn, er könnte sich


  Auch wachend schwerer Träume nicht erwehren.


  Ein Etwas treibt ihn vorwärts: laßt ihn gehn,


  Ausschütten all sein Finstres in die Welt!


  Kehrt er zurück, wie hell ist ihm das Tal,


  Wie gern umarmt er die, die dann noch da sind.


  Dahlsjö hat inzwischen aus der Stube rechts vorne einen gefüllten Lederbeutel gebracht, den er Christian zusteckt.


  CHRISTIAN halblaut.


  Vater, das ist mehr, als die Abred war.


  So haben wirs doch nicht.


  DAHLSJÖ.


  Laß gut sein, Christian,


  Du wirst es brauchen. Nein, nicht viele Worte!


  Er tritt mit Christian etwas nach rechts, von den Frauen weg.


  Ob deines Vaters Haus ein gutes Haus war,


  Das wirst du draußen, kann sein, innewerden.


  Christian, wirf dich nicht weg: bleib lieber durstig,


  Als daß du trinkst, wo dich der Becher ekelt.


  Es schwindet alles, alles gleitet hin,


  Dein Leib bleibt dir nicht treu, kaum bist dus noch,


  Doch daß du deine Lippe hast befleckt,


  Das bleibt, und wär die Lippe weggeschwunden.


  An der Türe rechts vorne.


  Komm her, schau noch einmal hinein: da drinnen


  Steht deiner Mutter Bette und das deine:


  Da drin bist du geboren und die Anna,


  Und deine Mutter starb da drinnen.


  Leise.


  Christian,


  Eh dir ein Weib was wird, so frag dich selber,


  Ob sie dir gut genug wär, da hinein


  Mit ihr zu gehn. Die's nicht ist, rühr nicht an!


  Jetzt geh, mach schnell.


  ANNA.


  Ich fahr mit dir im Wagen


  Bis zu der Mühle, dann lauf ich zurück.


  Ich wollt, ich wär ein Bub, sei lustig, Bruder!


  CHRISTIAN.


  Du, bis ich wiederkomm, vielleicht –


  ANNA.


  Nein, nein, nein!


  Will lachen, muß aber weinen, läuft zur Tür hinaus, ihr Weinen zu verbergen.


  Christian umarmt die Großmutter.


  ANNA ruft durchs Fenster herein.


  Schnell du, der Falbe scharrt schon!


  CHRISTIAN.


  Vater, Vater!


  DAHLSJÖ.


  Leb wohl.


  Christian geht, man sieht ihn und Anna rasch am Fenster vorbeikommen.


  DAHLSJÖ nachdem er durchs Fenster nachgesehen, tritt nach links vorne in die Nähe der Großmutter; seine Stimme klingt gepreßt.


  Da geht er fort: mir ist recht schwer ums Herz.


  Die Kinder, das ist wahr, die stürmen hin


  Und wissen nicht, was in den Eltern vorgeht.


  Und öfter wärs mit einem Fremden leichter


  Zu reden als mit ihnen. Mutter, hörst du mich?


  GROSSMUTTER.


  Ja, mein Kind, ja.


  DAHLSJÖ.


  Es steht nicht, wie es soll,


  Mit uns. Und ich glaub, ich bin schuld daran.


  Ich hab das Bergwerk wohl geerbt vom Vater,


  Allein das andre hab ich nicht geerbt.


  GROSSMUTTER.


  Was denn?


  DAHLSJÖ.


  Die große Kraft und Ständigkeit,


  Die Macht. Siehst du: sie waren andre Leute.


  Der Vater, der Großvater, ihnen wär


  Nicht widerfahren, was mir widerfährt.


  Wo sie den Balken legten, stand der Fels


  Und drängte nicht herab; wo sie dem Wasser


  Ein Wehr hinbauten, duckte sich das Wasser;


  Wo sie die Knappen hießen Licht hintragen,


  Da floh der Dunst und fraß das Licht nicht auf.


  Wo ich mein Bergwerk führ, frißt mich das Wasser,


  Das Wetter schlägt, der Felsen drückt mich tot.


  Weich ich zurück und bleib, wo sie mirs bauten,


  So weicht das Erz vor mir in seinen Adern


  Nach rückwärts. Mutter, hörst du, was ich sag?


  Grossmutter nickt.


  DAHLSJÖ.


  Manchmal, wenn ich im Bett lieg und nicht schlafe,


  Ist mir, ich seh sie aus der Nische treten


  Und hör sie leise reden über mich.


  Da sagt der Vater zum Großvater – beide


  Deuten auf mich –: »Das ist ein schwacher Herr,


  Der wird das Haus vertun, das wir ihm bauten.«


  Da überläufts mich siedendheiß, ich mach


  Ein Licht und geh umher im Haus und alles,


  Mein ich, sieht mich mit stillem Vorwurf an.


  GROSSMUTTER.


  Komm, setz dich her zu mir.


  DAHLSJÖ setzt sich zu ihr.


  Ja, Mutter, alles


  Sieht mich so an: das Bett, drin meine Frau


  Im Wochenfieber starb, die Türen, hinter denen


  Die Kinder schlafen, dieser Stuhl da, der,


  In dem der Vater immer saß, das alles!


  Mutter, könnt ich dir in die Augen schaun!


  GROSSMUTTER streichelt seinen Kopf.


  Mein Sohn! bist mehr als fünfzig und so weich!


  Dein Vater war wohl anders …


  DAHLSJÖ.


  Nicht wahr, Mutter!


  GROSSMUTTER.


  Allein darum bist du nicht schlimmer. Hast du


  Noch nicht gefühlt, wie alles sich verzweigt?


  Wer ist denn stark, wer ist denn schwach? Mein Sohn,


  Sieh, wie ich jung war, dünkt mich jetzt, ich war


  Ganz Sehnsucht, nichts als ein beseeltes Auge.


  Mit meinen Augen sog ich wie im Traum


  Die Welt in mich hinein, von innen trat


  Die Seele an dies Fenster, und dein Vater


  Liebte mich um nichts andres auf der Welt.


  Nun starben mir die Augen ab – und ich


  Bin drum nicht minder ganz: im Innern drängt


  Sich ein Gewinde, ein Gewühl empor,


  Verbunden alles wie in Blumenketten.


  Dich und die Kinder und die nicht mehr sind,


  Ihr aller Schicksal fühle ich in Einem,


  Wie wenn die Hände Blüten und Gezweige


  Von einem Strauch betasten. Alles blüht!


  Aufwachsen laß die Kinder, häng dein Herz


  Nicht an dein Haus, hängs nicht an dein Gewerb:


  Du kannst das Glück nicht in verschlossnen Höhlen


  Dir halten, denn es atmet nur im Flug!


  DAHLSJÖ.


  Mutter, wie leicht muß dir die Seele sein!


  Ich kann mein Herz nicht auftun, auf mir lastets!


  Er steht auf.


  GROSSMUTTER.


  So geh nur deinen Sorgen nach. Bald, bald


  Wechselt auch das. Ich hab so viel, so viel


  Schon wechseln sehen. Wie der Christian sagte:


  »Der Anna ihr Gesicht ist blaß«, da dacht ich:


  So ist sie wieder anders: ein Jahr her,


  Da wurde sie noch kindisch rot vom Weinen.


  Hörst du die Amsel draußen? Die sitzt jetzt


  Beim Singen nicht mehr, wo sie früher saß:


  Wie schön das alles ist, auch wenn mans nicht sieht!


  Hörst du die Anna kommen? Wie sie springt!


  Sie ist doch noch ein rechtes Kind. Geh, geh,


  Dein Bergwerk kommt auch wieder in die Höh.


  DAHLSJÖ.


  Wüßt nicht, wie das geschehen sollte, Mutter,


  Es stiege denn der Vater aus dem Grab


  Und stieß mich weg und legte seine Hand an.


  Er geht durch die Türe rechts hinaus.


  ANNA kommt mit der fünfjährigen Rigitze rückwärts herein.


  Ich hab mir die da mitgebracht vom Nachbarn,


  Daß ich Gesellschaft hab. Da, geh hinein


  Und hol dir eine Puppe aus der Kammer.


  Nimmt aus einem Schrank an der rechten Wand Tischzeug und fängt an, aufzudecken.


  KIND geschäftig bei ihr.


  Ich helf dir.


  ANNA.


  Bin schon fertig.


  KIND.


  So erzähl mir!


  ANNA.


  Was?


  KIND.


  Von der Königstochter.


  ANNA.


  Welcher?


  KIND.


  Die


  Hat gehen müssen und dem fremden Mann …


  ANNA.


  Du weißts ja so.


  KIND wichtig.


  Der Mann war ein Soldat!


  ANNA.


  Was hat sie müssen?


  KIND.


  Ihn bedienen, alles:


  Stiefel ausziehen, Zimmer kehren.


  ANNA.


  Nun?


  KIND.


  Warum hat sie ihm dienen müssen?


  ANNA.


  Weißts ja!


  KIND.


  Weil er die Lampe angezündet hat?


  Ja? Sag!


  ANNA.


  Die Lampe freilich.


  KIND.


  Von der Hexe die?


  ANNA indem sie den Tisch deckt.


  Da zog es sie, sie mußte hin zu ihm


  Und hatte beide Augen halb geschlossen


  Und wußte nichts von sich und diente ihm.


  KIND.


  Gibts solche Lampen, Anna? Sag mir, Anna!


  Zupft sie.


  ANNA singt halblaut, indes sie Messer und Gabel zu jedem Gedeck legt.


  Er blickte ihr ins Herz hinein:


  Du mußt mir ganz leibeigen sein!


  Den Willen mach dem meinen gleich,


  So wird mein Herz so freudenreich.


  Indessen trippelt das Kind in die rückwärtige Kammer, deren Tür links von der ins Vorhaus führenden größeren Tür.


  ANNA.


  Da leg ich für den Christian ein Besteck!


  Der Platz bleibt heute leer. Nun wein ich doch!


  Nach einer Pause.


  Daß unsereins die Welt so gar nicht kennt!


  Es gibt so viele schlechte Menschen, heißt es.


  Wie die nur sind? Mit Absicht schlecht, Großmutter?


  Eine kleine Pause.


  Ob er zu solchen kommen wird, die ihn


  Darum nicht leiden mögen, weil er fremd ist?


  Ob er manchmal auf seinem Bett wird sitzen


  Und gar nichts um sich haben, was ihm lieb ist,


  Nichts Heimliches, nichts Zutrauliches fühlen


  Als seine eigenen zwei armen Hände


  Vor dem Gesicht! Großmutter, wird das sein?


  Eine kleine Pause.


  Großmutter, schläfst du?


  GROSSMUTTER.


  Nein, ich denk und seh


  Den Christian in einem fremden Haus.


  ANNA.


  Und wie denkst du dirs aus? Sind sie ihm freundlich?


  Eine kleine Pause.


  Großmutter, wenn zu uns ein fremder Mensch


  Tät hereintreten, wär er häßlich auch


  Und rauh und gäb er uns kein freundlich Wort,


  Ich mein: wärs einer, der die Menschen haßt,


  Vielleicht, weil sie ihm unrecht tun, verstehst du,


  Solch ein Verfolgter, wie man manchmal hört …


  Ich kann mir gar nichts so wie du ausdenken,


  Ich bin recht dumm. Allein, ich mein, wir müßten


  Gut sein zu ihm, nicht wahr?


  GROSSMUTTER aufstehend.


  Ja freilich, Kind.


  ANNA.


  Gehst du in Garten?


  GROSSMUTTER die kleine Tür links vorne aufdrückend.


  Nein, in meine Kammer.


  Anna summt vor sich hin, indem sie mit dem Aufdecken zu Ende kommt.


  Kind in der rückwärtigen Kammer, schreit kläglich.


  ANNA.


  Das Kind! Was ist mit dir, Rigitze, was?


  Kind läuft auf sie zu, preßt den Kopf an sie.


  ANNA.


  Was ist? Ich bin bei dir!


  KIND mühsam.


  Ich fürchte mich!


  ANNA.


  Warum denn? Sag mir doch, warum!


  KIND.


  Am Fenster …


  ANNA.


  Am Fenster ist kein Mensch, schau hin! kein Mensch!


  KIND stockend.


  Er war am Fenster, draußen …


  ANNA.


  Wer?


  KIND von Angst geschüttelt.


  Der Torbern!


  Der alte Torbern! Ich hab ihn gesehn!


  Verbirgt den Kopf.


  ANNA küßt sie.


  Wer hat dir denn von dem erzählt?


  KIND.


  Der Pehr,


  Und auch der Onkel, Anna!


  ANNA nimmt sie in den Arm.


  Kind, mein Kind:


  Der alte Torbern lebt ja längst nicht mehr!


  KIND.


  Ja, ja! Er ist ein Zauberer! Der wars!


  ANNA.


  Warum muß ers gewesen sein?


  KIND.


  Er hat so ausgeschaut.


  ANNA.


  Wie denn?


  KIND.


  Mit blutigen Augen, und der Hals


  So lang und nackt!


  ANNA.


  Rigitze, jetzt merk auf:


  Der Torbern war einmal ein weiser Bergmann,


  Den hat der Berg verschüttet, und das ist


  Zweihundert Jahr jetzt her.


  KIND.


  Zweihundert Jahr?


  Das ist sehr lang?


  Nickt.


  Er ist sehr alt.


  ANNA.


  Mein Kind,


  Kein Mensch kann so lang leben.


  KIND.


  Gar kein Mensch?


  Warum?


  ANNA.


  Weil alle früher sterben müssen.


  KIND.


  Warum?


  ANNA.


  Halt, wenn sie alt sind. Manche auch


  Schon früher.


  KIND.


  Mußt du auch bald sterben? Sag!


  Klammert sich an sie.


  ANNA.


  Merk auf: jetzt gehen wir hinein ins Zimmer,


  Und ich näh deiner Puppe für den Sommer


  Ein weißes dünnes Hemd.


  KIND ängstlich.


  Nein, nicht hinein!


  Eine Pause.


  KIND aufs neue furchtsam.


  Sie haben doch gesagt, er geht herum!


  ANNA.


  Wer denn?


  KIND.


  Der Torbern.


  ANNA.


  Früher hat man das


  Geglaubt.


  KIND.


  Erzähl mir, was?


  ANNA.


  Daß er herumgeht …


  KIND fürchtet sich.


  Ja, ja!


  ANNA.


  Nein, nein, nicht hier: im Land da draußen.


  Und wenns an Bergleuten gefehlt hat hier,


  So hat er neue hergeschickt.


  KIND.


  So alte?


  ANNA.


  Nein, junge.


  KIND.


  Hergeschickt?


  ANNA gleichmütig.


  Aus den Seestädten,


  Und sonst vom Land.


  KIND ängstlich.


  Fehlts jetzt an Leuten, Anna?


  Ich fürcht mich!


  ANNA.


  Hör doch auf, wir gehn in Garten


  Und holen Petersil.


  KIND läuft ihr voraus, am rückwärtigen Fenster in den Garten spähend, schreit es.


  Da! da!


  Anna läuft hinzu.


  KIND bei ihr.


  Ein Mann!


  Ein fremder Mann! Er kommt! Er ist im Garten!


  ANNA.


  Der ist ja jung! Wie einen du erschreckst!


  Schau selber!


  KIND den Kopf in Annas Schoß versteckt.


  Kommt er? Hat er blutige Augen?


  Elis wird am rückwärtigen Fenster sichtbar.


  ANNA.


  Wie du und ich!


  Kind weint.


  ANNA.


  Du Ding, gib Ruh, ein Fremder


  Wirds sein, der sich vergangen hat.


  KIND an ihr hängend.


  Nicht gehn!


  ELIS tritt durch die Eingangstür, unschlüssig, die Klinke nicht loslassend.


  Verzeiht, nicht in die Stube wollt ich treten,


  Auch nicht ins Haus. Es führt ein Weg wohl durch …


  ANNA.


  Wie?


  ELIS.


  An den Berg.


  ANNA.


  Ein Pfad?


  ELIS.


  Ja, durch den Garten,


  Wohl hinterm Haus.


  Sieht sich um.


  ANNA schüttelt den Kopf.


  Kein Pfad führt hinterm Haus.


  ELIS.


  So trat er hier herein?


  ANNA.


  Wer trat herein?


  Wen sucht Ihr?


  ELIS.


  Den, der eben vor mir kam.


  ANNA.


  Hier kam


  Stockend.


  kein Erdenmensch vorbei.


  KIND.


  Der Torbern!


  ELIS.


  Was sagt das Kind?


  ANNA sieht ihn groß an.


  Das Kind ist schreckhaft.


  ELIS zwischen Tür und Angel.


  Ja, verzeiht, ich geh.


  Unschlüssig, vor sich.


  Doch hab ich ihn gesehn: er sah sich um


  Und zögerte am Kreuzweg, schritt dann links


  Und deutete … Der Weg führt durch den Garten?


  ANNA.


  Ins Haus, nicht weiter.


  ELIS.


  Aber an den Berg?


  ANNA zeigt auf die Wand links.


  Der Berg ist hier. Er springt uns hier ins Haus.


  ELIS geht mechanisch hin, befühlt die steinerne Wand, schüttelt den Kopf, wendet sich, fortzugehen.


  Ei ja. Ich geh. Schön guten Abend.


  ANNA plötzlich, fast heftig.


  Nein, sitzt nieder.


  Ihr seid ermüdet, ich bring Euch zu trinken.


  Ich fühl, Euch dürstet. Setzt Euch! Hier, ans Fenster.


  Ihr seht die Straße, und der, den Ihr sucht,


  Wird wiederkommen – nicht? – nach Euch zu sehen!


  Ich bitt Euch, ruht Euch aus!


  ELIS steht an der Tür.


  Was ist die Uhr?


  Sieht nach der Wanduhr, für sich.


  Noch sieben nicht. Gestern um diese Zeit


  Da wars noch nicht.


  ANNA zutraulich.


  Der Vater kommt auch bald,


  Er ist im Berg.


  ELIS tut einen Schritt auf sie zu.


  Er dient im Berg, nicht wahr?


  ANNA.


  Der Schacht, in dem er anfährt, ist sein eigen.


  Wollt Ihr nicht sitzen, ich hol Euch schnell was.


  Elis läßt sich an der untern Schmalseite des Tisches auf einen Stuhl nieder, halb umgewandt, daß er das Fenster rechts im Auge behält und auf die Straße achten kann.


  KIND kommt zutraulich auf ihn zu.


  Ich weiß ein Sprüchel!


  ANNA die links rückwärts am Schrank kniet.


  Quäl den Herrn doch nicht!


  ELIS streichelt das Kind, halb zerstreut.


  So sags nur, du.


  KIND.


  Seeleut sind lustige Leut,


  Bauersleut sind geizige Leut,


  Stadtleut sind schlechte Leut,


  Bergleut sind rechte Leut.


  Anna kommt nach vorne, stellt einen Krug und ein Brot vor Elis.


  Eine kleine Pause.


  ELIS.


  Seeleut sind nicht so lustig, wie sie meint.


  ANNA.


  Ihr seid auch einer?


  ELIS nach einer kleinen Stille.


  Wo ich geboren bin, da sind auch Berge.


  Dann zogen wir hinab.


  ANNA.


  Da ists wohl anders.


  ELIS.


  Mit dreizehn kam ich auf ein Schiff.


  ANNA.


  So jung!


  ELIS.


  Nun ists mir wie im Traum, daß ich einmal


  Im Herbst des Hirschen Schrei gehört, im Sommer


  Des Kuckucks Ruf, und Lindenduft geatmet!


  ANNA.


  Wir haben auch drei Linden, da.


  Zeigt durchs Fenster.


  ELIS blickt hinaus.


  Und drüben


  Laubbäume viel.


  ANNA.


  Ja, dort den Bach entlang.


  ELIS.


  Mit Vögeln in den Kronen? Sterne blinken


  Durchs Laub?


  ANNA.


  Zuweilen sind so schöne Nächte,


  Doch lebt man immer hier, man achtets kaum.


  Sie lehnt sich an den Tisch, zutraulich plaudernd.


  Mit vierzehn, fünfzehn, da lief ich herum,


  Bis dunkel war, und tief hinein in Wald.


  Manchmal schlugs mir den Atem ein, mir war,


  Es käm des Nöcken Singen durch die Luft,


  Den ich erlösen müßte, ich allein.


  Dann wieder triebs mich in den Büschen fort,


  Und wie der Kuckuck rief und rief, so riefs


  In mir, es war kein Wünschen, süßer wars


  Als Sehnsucht, so beklommne Fülle wars


  Und süße Leere, und er rief und floh


  Und rief … bis alles um mich dunkelte


  Und durch das Laub die feuchten Sterne drangen.


  Und wie sie winkten, da und dort um mich


  Im stillen Bach aufblinkten und am Rand


  Der dunklen Berge ruhten still wie Lämmer,


  Da fing ich an zu zählen, aus dem Bette


  Stieg ich im Dunklen und ich zählte sie,


  Und die ich mir gezählt, die waren dann


  Mir untertan und mußten mir einmal


  Wünsche erfüllen. Gar wenn einer fiel!


  Wie einem das entschwindet. Wenn nun Nacht ist


  Und sie aufziehen droben ohne Zahl:


  Ich mag gar nicht hinaufschaun, mich verwirrts.


  Ja, gestern wie wir baden, weißt, Rigitze,


  Im Dämmer, da fiel einer nah von uns,


  So nah, daß ich mich unters Wasser duckte,


  Denn er erhellte wie ein Wetterleuchten


  Die Uferstauden rings. Ich red vor Euch


  Schon alles! Was Ihr nur Euch denken müßt.


  KIND eifrig.


  Die Puppe war auch mit im Bad.


  ANNA verlegen.


  Ja, ja.


  ELIS zerstreut, nach einem suchenden Blick durchs Fenster, wieder zu ihr gewandt.


  Ein Wetterleuchten? Und Ihr ducktet Euch?


  ANNA.


  Nein doch, ein Stern, der fiel. Ihr macht mich rot.


  ELIS.


  Ich sah Euch auf den Mund und gab nicht acht.


  Ein Stern, habt Ihr gesagt? ein Stern, der fiel?


  Im Abenddämmern? fiel? Hier fiel mein Stern!


  Steht auf, vor sich.


  Es sind nicht Träume, oder dieses All


  Träumt mit. Hier ist das Ende meines Weges.


  Von hier muß ich hinab.


  ANNA.


  Seid Ihr unruhig,


  Daß Euer Freund nicht kommt? Ihr seht verstört.


  Wüßt ich nur ein gescheites Wort zu sagen.


  Wollt Ihr nicht essen? Sagt, kommt Ihr weither?


  ELIS.


  Wenn, Anna, du einmal wirst meiner denken,


  So wird es sein, als wie an einen Gast,


  Der dir herabkam flüchtig, schattengleich


  Von einem Stern, von einem funkelnd roten,


  Des ganze Lebensluft ein schwindliges Gemisch


  Von Wonne und Entsetzen. Niemals geht


  Ein zweiter dir vorbei mit gleichem Schicksal.


  ANNA sieht ihn mit großen Augen an.


  Ich weiß nicht, was für ein Geschäft das sein mag,


  Das Euch hierhertrieb. Draußen in der Welt


  Muß vieles sein, das unsereins nicht ahnt.


  Allein Ihr seid noch jung und sprecht so wild


  Und blickt so scheu um Euch, und Eure Augen


  Sind überwacht. Ich bitt Euch, bleibt bei uns:


  Wir sind zu drei; der Vater ist so gut,


  Und wohnt Ihr hier bei uns, so kann Euch niemand


  Was anhaben. Seht, hier ist ein Platz leer


  An unserm Tisch, der Bruder ist heut fort


  Für lang, und seine Kammer steht auch leer.


  ELIS für sich.


  Mit vielen Zeichen weisest du den Weg!


  ANNA indem sie den in sich Versunkenen leise anrührt, wie Kinder tun.


  Die Kammer ist nicht groß, doch licht und rein.


  Merkt: – wenn Ihr aufsteht, morgen in der Früh,


  So tretet leise auf, daß Ihr das Kind


  Nicht weckt. Sie schläft mir dann nicht wieder ein:


  Ich hab sie öfters über Nacht bei mir,


  Und Eure Kammer ist der unsern über.


  Hört Ihr? Nicht wahr, Ihr bleibt? Wärs auch für kurz!


  Das Kind hat sich weggestohlen, ist in Annas Kammer gegangen und hat die Türe hinter sich angelehnt gelassen.


  ELIS.


  Jetzt steht die Tür von deiner Kammer offen:


  Da wirst du leben drin und deine Tage,


  Die werden kommen und vorüberrinnen


  Anna geht, indessen er redet, leise hin und macht die Türe zu.


  So wie der Brunnen draußen, hör nur, hör.


  Und Nächte auch, erst solche wie bisher,


  Dann eine, wo du liegst und glühst im Dunkeln,


  Weil der im Dunkeln steht, dem du gehörst …


  Doch vorher noch so viel: des Kuckucks Ruf


  Wird durch den Abend dringen, weit herab,


  Weit hin, nur nicht hinunter, Stürme werden


  Am Fenster rütteln, sanfte Regenbogen


  Aufsteigen aus den Schluchten, immer wirst du


  Die Glocken läuten hören, Anna, Anna –,


  Ich will nicht ganz vergessen sein hier oben!


  ANNA.


  Gott sei uns gnädig! Wollt Ihr denn ins Grab?


  ELIS die gefalteten Hände beschwörend vor seinen Mund erhoben.


  Du bist so schön und gut, du mußt mich fassen!


  Nimm, ich blieb lange hier, heroben, hier,


  Bei euch im Haus, du sähst mich Tag um Tag …


  Dann käm ein Etwas und das zwänge dich,


  An einem Morgen, einem Abend etwa,


  Seis früher, später, einmal käms dich an


  Und zwänge dich, mit einem andern Blick


  Mich anzusehen: das käme so, das ist so:


  Ich weiß vom Schiff, da war ein Junge drauf,


  Ein halb Jahr aßen wir an einem Brett


  Und schliefen in demselben Raum, ich sah ihn


  Und sah ihn nicht, er war mir wie ein Holz,


  Die Katz im Schiffsraum gab mir mehr zu denken. –


  Bis einmal – er ist tot, er fiel von Bord –


  Einmal, da lag er da und schlief, da kam ich


  Und streift ihn und er schlug die Augen auf


  Und zog den Kopf so zu der Schulter, da,


  Da konnte ich ihn sehn, ich sah durchs Auge


  Bis in sein Herz hinein, und von dem Tag


  Half ich ihm bei der Arbeit, und des Abends


  So setzten wir uns mit verschlungnen Fingern


  In einem Winkel auf gerolltes Tau


  Und sahen eins das andre an und schwiegen,


  Und die uns spotten wollten, sagten: »Brautleut!«


  Nimm, ich blieb lange hier, so käm der Tag,


  Da du mich sehen könntest, wie ich bin …


  Allein, auch so, du hast nicht Ursach, freilich,


  Allein so denk, du sitzest da im Garten


  Und riechst zu deinen Blumen, und da tut


  Der Grund sich auf und schlingt vor deinen Augen,


  Der grüne Rasengrund, der dich sanft trägt,


  Schlingt mich hinunter und im Sinken spräch ich


  Zu dir, du fingst den letzten Seelenblick,


  Der aus den schon verdrehten Augen schießt,


  Mit deinen Augen auf, und eh die Erde


  Den Mund mir füllte, rief ich noch zu dir:


  Du blasse rote Blume, wo du mein


  Vergessen kannst, so hab ich nie gelebt,


  Denn nichts bleibt auf der Welt, das mein gedenke.


  ANNA.


  So hast du keine Heimat, armer Mensch?


  ELIS faßt sie an.


  In dir! Denn du sollst meiner denken, sollst!


  ANNA tritt einen Schritt zurück.


  Weiß ich doch deinen Namen nicht einmal,


  Nicht, wo du herkommst, nicht, wohin du gehst.


  ELIS.


  Und wenn ich dorthin geh, wo keiner rückkehrt?


  ANNA.


  Du willst dir Leid antun! Was ist auf dir?


  ELIS sanft.


  Nicht fragen, wenn ich geh, wo keiner rückkehrt,


  Nimm, wenn ich ginge, Liebe, hör mir zu:


  Wenn sie – und brächten dir die Botschaft wieder:


  Er kommt nicht, darf nicht, kann nicht mehr zurück:


  Dicht an ihr.


  Sie brächten dir die Botschaft hier herein,


  Und du im Dämmer stündest da und wüßtest,


  Nicht dächtest – wüßtest: der kommt nie mehr wieder,


  Nie, nimmer, nimmermehr, sag, Anna, sag,


  Wie denn geschäh dir? Anna, wär dir weh?


  Anna schweigt.


  ELIS.


  Nicht wahr, du sagtest dir: was er mir war,


  Eh ich ihn sah, das ist er mir nun wieder,


  Kann sein, ich träumte auch am hellen Tag.


  So sprächest du und schütteltest den Schauder


  Von deinem Leib, wie nach dem Bad im Bach?


  Er streckt die Arme gegen sie aus und schlägt dann die flachen Hände bittend wie ein Kind zusammen.


  Nicht so? Nicht diese Rede? Anna, sag!


  ANNA.


  Was quält Ihr mich?


  ELIS.


  Du sollst mirs sagen, Anna!


  ANNA.


  Ich kann Euch doch nicht fassen, Eure Rede


  Springt um, so wie ichs beim Großvater sah,


  Bevor er starb. Du lieber Gott im Himmel,


  Was kann ein Mann erleben, das ihm so


  Den Sinn zerrüttet!


  Ihr sprecht von mir, von Euch, vom Gehn, vom Bleiben,


  Und wie Ihrs aussprecht, ängstet mich ein jedes.


  Ich bitt Euch, sagt, wie ich Euch helfen kann.


  Um welches Ding auf Erden tratet Ihr


  In dieses Haus?


  ELIS sich völlig zusammennehmend.


  Sei ruhig, gutes Mädchen.


  Weil ich ein Bergmann werden will, darum.


  Weil ich in deines Vaters Dienst will einstehn.


  ANNA.


  Nein, so dürft Ihr nicht zu mir sprechen, Herr.


  Ich weiß, ich bin jung und nicht klug, doch nicht


  Gewohnt zweideutige und schlechte Rede.


  Das, was Ihr sagt, so viel versteh ich schon,


  Daß Ihrs nicht meinen könnt.


  ELIS.


  Bei Gott, ich mein es.


  ANNA.


  Warum dann tratet Ihr mit einer Lüge


  Herein, als wärt Ihr auf der Wanderung,


  Als wär ein Freund vorauf, und was noch alles!


  Sprecht lieber nicht mit mir. Kann sein, Euch liegt


  Nicht viel daran. Ihr nehmts für einen Scherz …


  Mit mir spricht niemand so und mich verwirrts.


  Es brächt mich um mein Zutraun zu den Menschen.


  ELIS tritt dicht vor sie.


  Sieht so die Lüge aus?


  ANNA.


  Ich möcht Euch gern,


  So gerne alles glauben, wie nur?


  ELIS.


  Anna, hör mich:


  Der mich geführt hat, wird nicht wiederkommen:


  An Zeichen hab ich erst erkennen müssen,


  Daß ich am Ziel bin, daß ich her hab müssen


  In euer Haus.


  ANNA.


  An Zeichen?


  ELIS.


  Sinn nicht nach.


  Sinn nicht darauf. Du sinnsts nicht aus.


  ANNA.


  Das muß wohl sein. Und doch ist mir … Nein, nein.


  Ich möchte fragen. Nein, ich frag Euch nichts.


  Mich schauderts an und ich begreif es nicht,


  Und für Euch ist es Wirklichkeit, es ist.


  Sie haben oft gesagt, ich bin so kindisch,


  Ich faß nur, was ich mit den Händen greif:


  Könnt ich denn das erfassen, was Ihr meint?


  Ihr dürft nie lügen, Ihr, mit Worten nie


  Und anders nie, ich bitt Euch. Denn wenn das


  Geschäh, verlör ich allen Halt. Mir ist schon jetzt,


  Als wär ichs nicht. Es gleitet alles so.


  Mir scheint, da trat der Vater schon ins Haus,


  Und wir stehn da. Sagt mir, was soll ich sagen?


  Sie rührt ihn leise an.


  Weiß ich doch Euren Namen nicht einmal.


  ELIS.


  So sag ihm, daß ich Elis Fröbom heiß


  Und fahren will in seinen Schacht, weils mir


  Zu fahren nicht mehr taugt auf weitem Meer.


  ANNA.


  Ich will ihm sagen, du heißt Elis Fröbom


  Und willst einstehn als Knapp in seinen Dienst,


  Ja?


  Sie gibt ihm die Hand, ihn in des Vaters Kammer zu führen.


  ELIS.


  Wie kalt jetzt deine Hand ist, kalt wie Stein.


  ANNA.


  Acht nicht darauf, mir kann ein Kindermärchen


  Das Blut erstarren machen. Elis Fröbom,


  Nicht wahr, so heißt du? Mir ist wie im Traum.


  Sie führt ihn an die Türe rechts, dort horcht sie einen Augenblick, klopft dann an die Tür.


  Vorhang.


  Dritter Akt


  Die Landstraße vor Dahlsjös Haus. Links steigt die Straße in einem steilen Hohlweg den bewaldeten Berg empor. Rechts setzt sie über eine kleine Brücke talab. Den Hintergrund nimmt das Haus ein, mit Stall und Schuppen, in den Berg eingebaut. Rechts schließt ans Haus ein freundlicher bäurischer Garten, den das tiefe Bette des Baches durchschneidet. Rechts von der Haustür läuft unter den ebenerdigen Fenstern ein Rasenstreif mit blühenden Georginen. Ein an Gitterwerk gezogener Obstbaum greift an der Wand bis unter den hölzernen freien Gang, der in Stockhöhe ums Haus läuft.


  Abendsonne.


  Anna und die Großmutter treten aus dem Pförtchen im Gartenzaun auf die Landstraße heraus.


  ANNA.


  Riechst du den guten Duft vom frischgeschlagnen Holz?


  Spürst du, wies kühl vom Wald herüberkommt?


  Dort dämmerts schon, hier atmets noch im Licht,


  Du, ich, die Georginen, unser Bach,


  Und alles glänzt so sehr.


  GROSSMUTTER.


  Ich spür schon etwas Welkes in der Luft:


  Es muß jetzt bald ein Jahr sein, daß der Christian


  Fort ist von uns.


  ANNA.


  Und weißt du noch, Großmutter,


  Den gleichen Tag – ist das nicht wunderbar? –


  Den gleichen Tag wars, daß der Elis kam.


  Eine kleine Pause.


  Ich kanns kaum denken: heut vor einem Jahr,


  Da kannten wir den Namen noch gar nicht.


  Wie alles zugeht!


  Eine kleine Pause. Anna heraußen, die Großmutter ruht am Gartenzaun aus.


  Alles ist so schön.


  Nun wird es Nacht, nun kommen sie bald heim!


  Da fliegt die Schwalbe in die Stalltür, siehst du?


  Ach nein, du kannsts nicht sehen, sei nicht bös!


  Allein wenn dann die vielen Sterne aufziehn


  Und du die Hände ausstreckst, spürst du auch


  Ihr feines Licht herniederrieseln, nicht wahr?


  Und wenn der Mond ums Haus geht und den Glanz


  Zwischen den wilden Wein legt und die Laube


  Mit weichem Schatten anschwillt und der Bach


  In halbem Schlaf so rauscht und wieder wegsinkt


  Und wieder stärker rauscht, und über einem


  Gehn Schritte in der Kammer – Großmutter,


  Was sinnst du so und schaust so her auf mich?


  Großmutter schweigt.


  ANNA.


  Ich bin so froh, daß über mir die Kammer


  Nicht eine einzige Nacht hat leerstehn müssen.


  Denn wie der Christian fortging, hab ich mich so sehr


  Gefürchtet: ich wars so gewohnt, ihn gehn


  Zu hören, so unheimlich wärs gewesen!


  Da kam der Elis und wohnt seitdem drin.


  Eine kleine Pause.


  Sag mir, woran du denkst?


  GROSSMUTTER.


  Ich hör dich reden,


  Und denk mir, wie du aussiehst, daß die Stimme


  So anders klingt.


  ANNA.


  Wie denn?


  GROSSMUTTER.


  So anders, anders


  Als früher. Sonst wars so ein kleines Ding,


  Das lief umher und sprach.


  ANNA.


  Und nun, Großmutter?


  Ich bin nicht anders worden, geh, Großmutter.


  Eine kleine Pause.


  Großmutter, hörst du nichts? Du hörst doch gut.


  Sie kommen.


  GROSSMUTTER.


  Wer?


  ANNA.


  Sie kommen aus dem Berg.


  's ist Feierabend. Willst du, gehen wir


  Hinauf: sie sehn uns nicht, wir sehen alle


  Und hören, was sie sprechen. Ja, Großmutter?


  Anna und Großmutter treten durch das Pförtchen zurück und verschwinden im Garten.


  DAHLSJÖ tritt mit dem Knecht aus der Stalltür.


  Ein schöner Kerl, der neue Hengst. Was, Karl?


  Der Spiegelglanz am Hals, die starke Krupp:


  Sie haben keinen solchen in der Landschaft.


  Dahlsjö kommt nach vorne, der Knecht ist in den Stall zurück.


  Herr Gott, wär jetzt der Christian noch heim,


  Wie schön stünd mir mein Haus da!


  Sieht mit beschattetem Aug nach rechts in die Weite.


  Ich bau dem Bach ein neues Wehr, und längshin


  Setz ich Birnbäume an, und wenn ich alt bin,


  Wie jetzt die Mutter, eß ich ihre Frucht


  Und denk an das merkwürdige Jahr des Glücks.


  Wendet sich gegens Haus zu.


  Du altes Dahlsjö-Haus, nun siehst du nicht mehr


  Mit stillem Vorwurf auf mich her, nun glänzt


  Dein alter First, und aus den Fenstern dämmernd


  Drängt sichs wie liebe Seelen still hervor.


  Seid ihr da droben, ihr!


  Anna und die Großmutter sind oben sichtbar, Anna am Geländer vorgelehnt, die Großmutter dahinter, im Halbdunkel.


  ANNA von oben.


  Vater, mir hat heut nacht vom Christian geträumt!


  DAHLSJÖ.


  Was denn?


  ANNA.


  Es ging ihm gut.


  DAHLSJÖ.


  Das gebe Gott.


  Tritt näher hinzu, spricht zu ihr hinauf.


  In mir will manchesmal solch ein Gedanke


  Nicht schweigen, als ob sichs an ihm da draußen


  Müßt strafen, daß es uns hier allzu gut geht.


  Als müßt ers zahlen irgendwie, Gott weiß,


  Daß uns der Elis solch ein Glück ins Haus bringt.


  ANNA.


  Geh Vater, sicher kommt ein Brief bald wieder.


  Was du dich quälst! Komm doch herauf zu uns.


  DAHLSJÖ.


  Ich muß was schreiben, dann komm ich zu euch.


  Tritt ins Haus.


  ANNA abwechselnd vornübergeneigt, dann zur Großmutter zurücksprechend.


  Jetzt kommen unsre Bergleut schon, Großmutter.


  Der Vater? Nein, der ist ins Haus gegangen.


  Es kommt ein Trupp Bergleute den Hohlweg herunter und am Haus vorbei. Dann noch ein paar einzelne.


  ANNA.


  Der Elis ist noch nicht da. Da! ich seh ihn!


  Jetzt decken ihn die Bäume zu, Großmutter.


  Wenn ich nur wüßt, wie du ihn dir vorstellst!


  Wie du dir vorstellst, daß er aussieht. Wie?


  Jetzt seh ich ihn schon deutlich. Wie die Menschen


  Sich an ihn hängen! Immer, alle drängen


  Ihm nach, wo er nur geht und steht. Ein Alter!


  Was will denn der von ihm? Er hält ihn auf.


  Nein, eine arme Frau ist das: er spricht


  Mit ihr, jetzt streichelt er das Kind. Großmutter,


  Die Kinder hängen alle so an ihm!


  Jetzt könnt er hier sein! Jetzt ist er schon da:


  Da treten wieder zwei ihm in den Weg!


  Elis tritt links aus dem Hohlweg hervor.


  Der Handwerksbursch und sein Bruder treten aus dem Gebüsch ihm in den Weg. Der Handwerksbursch hat rotbraun struppiges Haar und Bart, vorgequollne Augen. Sein Bruder hält sich hinter ihm, ist hager, jung, bartlos, von scheuem Ausdruck, mit dunklen Augen.


  HANDWERKSBURSCH.


  Herr Fröbom!


  ELIS.


  Woher weißt du meinen Namen?


  HANDWERKSBURSCH.


  O den weiß hier herum ein jedes Kind.


  Ihr seid es doch, der Sonn und Regen macht


  Im Bergbetriebe hier.


  ELIS.


  Was solls? was solls?


  HANDWERKSBURSCH.


  Wir möchten Arbeit haben hier bei Euch.


  Im Förderschacht etwa.


  ELIS.


  Seid ihr vom Handwerk?


  HANDWERKSBURSCH.


  Ich bin ein Hufschmied.


  ELIS.


  Was dann suchst du hier?


  HANDWERKSBURSCH.


  Ihr war't auch kein Gelernter, Herr, ich weiß wohl:


  Matros war't Ihr.


  ELIS.


  Ei ja, und da meinst du,


  Du mußt mirs nachtun, mußt vom Handwerk laufen …


  HANDWERKSBURSCH.


  Man geht halt hin, wo man sich besser steht.


  ELIS.


  Meinst du? Ich aber mein, man liebt sein Handwerk


  Und freut sich dran: denn auf der weiten Erde


  Dem Manne bleibt nichts Bessres, sich zu freuen.


  Und wie er viel sich müht und sich sein Leib


  In dumpfer Glut fast löst in den Gelenken


  Und ihn Vergessen seiner selbst befällt –


  Da regt sichs im Gestaltlosen um ihn,


  Das Mächtige gibt auf den Widerstand,


  Und er … Auf Euch gehts nicht, was ich da red.


  Allein seit sichs verbreitet hat im Land,


  Es geht uns wohl, wir fördern viel, und Gott


  Mag wissen was auch sonst für Lügenrede,


  Seitdem da schwankts und schlürfts und stolperts her.


  Wer hieß Euch hier heraufgehn, ich hab Bergleut


  So viel ich brauch. Geht Eurer Wege, Mensch.


  HANDWERKSBURSCH.


  Es werden auch nicht lauter Heilige


  In Euren Gruben schürfen.


  Er geht widerwillig die Straße rechts ab.


  ELIS zu dem Jüngeren, der sich anschickt, langsam fortzugehen.


  Und du, wer bist denn du?


  DER BURSCH.


  Ich bin sein Bruder.


  ELIS.


  Und wolltest?


  DER BURSCH.


  Ihr habts schon gehört! Ich geh.


  Wendet sich zum Gehn.


  ELIS tritt auf ihn zu.


  Bleib stehn. Du wolltest Arbeit haben hier?


  DER BURSCH.


  Ihr gebt mir keine und ich geh. Gleichviel.


  Es ist ganz gleich.


  Sieht immer zu Boden.


  ELIS.


  Kannst du dein Aug nicht heben?


  DER BURSCH.


  Ich sag Euch, laßt mich lieber gehen, Herr.


  Ich bring kein Glück ins Haus.


  ELIS.


  Bist du so bitter?


  Willst du dem Bruder nach?


  DER BURSCH.


  Der mag auch gehn


  Wohin er will. Denn mir ist nichts gemein


  Mit ihm.


  ELIS.


  So bist du ganz allein?


  DER BURSCH.


  Freuts Euch,


  So viel zu fragen? Oder kann ich gehn?


  ELIS.


  Nein, denn ich heiß dich bleiben, denn ich will


  Dich so anfassen, daß du dich ermannst,


  Und diese Starrheit will ich von dir schütteln.


  Komm, armer Bursch, komm.


  DER BURSCH.


  Nun, Herr, wenn Ihr wollt.


  Elis geht an das Fenster rechts neben der Haustür, klopft an die Scheibe.


  DAHLSJÖH indem er das Fenster halb aufmacht, von drinnen.


  Ich schreib was, Elis, gleich komm ich hinaus.


  Schließt wieder.


  Elis setzt sich auf die Bank links von der Haustür.


  Der Bursch steht scheu mit niedergeschlagenem Blick vor ihm.


  ANNA oben.


  Ich kann nicht hören, was er spricht mit diesem.


  ELIS halb für sich.


  Da steht so einer da und starrt in Boden


  Und beißt die Zähne zu und will nichts von der Welt.


  Glaub mir, es löst sich auch der schwerste Krampf,


  Und auch der tiefste Kerker tut sich auf.


  Dann bist dus und erkennst dich selber kaum,


  Im Duft von Nacht und Schauder, der um dich


  Verfließt im Tag, dein Aug ist dir gelöst,


  Du weißt nicht, wie du herkamst, doch es ist


  Als wär zu atmen dir nur hier gegeben!


  Zwar: hier … vielleicht auch anderswo, allein


  Wos ähnlich ist, wie hier. Wos hell und still ist,


  Wo solch ein Bach ist, solch ein kleiner Garten


  Sich an die Schwelle schmiegt von einem Haus,


  Und wo du sitzen darfst am Abend, hören,


  Wie sie drin auf- und niedergehn und droben,


  Und wo der Hund dann herkommt, sich an dir


  Zu wärmen, weil er weiß, du bist vom Haus:


  Nicht fremd und flüchtig, wie das wilde Wasser,


  Nicht starr und finster, wie der Fels da drüben!


  Dahlsjö tritt aus der Haustür.


  ELIS vor ihm aufstehend.


  Herr Dahlsjö, ich hab einen neuen Knappen


  Auf sein Gesicht gedungen, scheltet Ihr?


  Der Bursch da ists.


  DAHLSJÖ.


  Es war nicht anders, Elis,


  Daß ich dich selber nahm. Kann ich da schelten?


  Zu dem Burschen.


  Geh hier ins Haus und setz dich zum Gesinde.


  Der Bursch tritt ins Haus. Dahlsjö legt seinen Arm um Elis' Nacken. Sie kommen nach vorne gegangen.


  ELIS.


  Es kommen ihrer viel jetzt hergestrichen.


  Man muß sich wahren. Der war jung und scheu.


  Ich weiß nicht, was mich trieb. Er gab kaum Antwort.


  DAHLSJÖ.


  Es ist wie meine Mutter immer sagt:


  Acht auf den Fremden, der die Schwelle tritt:


  Es ist ein Baum, darauf von Höll und Himmel


  Dir Früchte wachsen können.


  ELIS nachdenklich.


  Sagt sie das?


  ANNA oben, zurücktretend.


  Großmutter, ist dir kühl? Wir gehn hinein.


  Anna und Großmutter verschwinden.


  Es dunkelt merklich.


  ELIS.


  Ich wußte nicht, daß Eure Tochter hier war!


  DAHLSJÖ indem er einen Blick hinaufwirft.


  Mir gibt es einen Stich, wenn ich dran denk,


  Daß die Zeit kommt, wo ichs auch lernen muß,


  Die Stimme zu entbehren.


  ELIS.


  Wie, Herr Dahlsjö?


  DAHLSJÖ indem er von dem lebendigen Gartenzaun Raupen abnimmt, sich hie und da gegen Elis umwendet.


  Es kommt doch wohl der Tag, daß ich sie muß


  Vermählen wo im Land. – Ein Raupenjahr!


  Da hängen sie in ganzen Nestern gleich. –


  Es müßte denn sich manches seltsam fügen,


  Wie sich schon manches seltsam hat gefügt.


  Eine kleine Pause.


  Seht Ihr, da drüben will ich Birnen setzen.


  Eine kleine Pause.


  Man muß die Maulwurfsfallen wieder stellen,


  Ist alles aufgewühlt.


  Eine kleine Pause.


  Doch meine Art


  Ists nicht, zu lauern.


  Man muß die Menschen lassen, wandelt doch


  Gerad ihr Gutes wie im Traum dahin.


  ELIS.


  Herr Dahlsjö, sind die Worte, die Ihr redet,


  Ein Hauch nur, den die Ruh des schönen Abends,


  Der Anblick Eures Gartens und der Zufall


  In Euch aufweckt, so bitt ich, heißt mich fortgehn!


  Denn meine Ohren saugen sich an ihnen


  Mit einem Etwas voll, das schwindeln macht.


  Das war die Meinung nicht, nicht wahr, Herr Dahlsjö?


  DAHLSJÖ immer an dem Zaun geschäftig.


  Siehst du, ich kenn mein Kind, und kenn sie nicht.


  Auch ist es mir so widrig und verhaßt,


  Wenn man nichts unberedet lassen kann:


  Als hätt nicht grad das Beste auf der Welt


  Gar keinen Namen, weils zu körperlos.


  Wir wollen nun zum Essen gehn, nicht, Elis?


  Es war mein ewig sorgend sinnend Herz,


  Das anhub, vor dir von dem Kind zu reden.


  Und wie gesagt, ich kenn sie, kenn sie nicht …


  ELIS vertritt ihm den Weg.


  Und mich?


  Wißt Ihr denn, wer ich bin?


  DAHLSJÖ legt ihm die Hand auf die Schulter.


  Ich denk, ich weiß es, Elis.


  ELIS.


  Der Unstete bin ich, der Heimatlose,


  Der eines Abends eintrat hier zu Euch,


  An Zeichen her sich tastend, was für Zeichen!


  Der lang sein Brot an Eurem Tische brach


  Und keinem wagte ins Gesicht zu schaun,


  Im Innern grauenvolle Zwiesprach führend.


  Der Finstre, dem der Hofhund winselnd auswich …


  DAHLSJÖ.


  Nun aber folgt er dir und weint um dich,


  Wenn du nicht da bist. Sind das deine Zeichen?


  ELIS.


  Was aber trieb mich her? welch ein Geschäft?


  DAHLSJÖ.


  Wärs zu verhehlen, riefst du es nicht auf!


  Es kommt der Tag, da du es gern erzählst.


  ELIS zur Seite sehend.


  Der Tag kommt nicht. Zumindest lang noch nicht.


  DAHLSJÖ lächelnd.


  Du findest etwa hier, was dich vergessen lehrt.


  Wie, oder nicht?


  ELIS.


  Herr Dahlsjö, habt Erbarmen!


  DAHLSJÖ.


  Wir wollens haben mit den warmen Speisen,


  Die brennen wohl schon an. Komm, Elis, komm.


  Es ist fast völlig dunkel geworden.


  ELIS.


  Hinein? zu ihnen, in die stille Stube?


  Mir geht die Brust als ob sie springen sollte,


  Und mich hinsetzen? reden dies und das?


  DAHLSJÖ lächelnd.


  Ist doch ein Abend wie die andern alle.


  ELIS.


  Oh, nun nicht mehr! Es wuchs in mir, es wuchs,


  Und drunten bei der schweigend dunklen Arbeit,


  Da fiels mich an, da ward mir heiß, da warf ich


  Den Mantel ab, vom innern Feuer glühend.


  Seht Ihr: ich hab ihn nicht. Auch heut! noch heut!


  Und nun brauch ichs zu bändigen nicht in mir,


  Darfs nennen vor mir selbst, vor Euch, vor ihr!


  Ich kann jetzt nicht hinein, laßt mich den Weg


  Dort laufen, Worte ohne Sinn hinstammeln,


  Die Augen, prahlend wie ein Trunkner tut,


  Aufwerfen zu den Sternen! Ich will gleich,


  Gleich wieder da sein. Ich find einen Grund:


  Ich sag: ich lief mir meinen Mantel holen,


  Wahrhaftig ja, das tu ich, er liegt dort


  Wo wir das Werkzeug bergen, sicherlich,


  Dort liegt er, und ich find ihn schnell, und schneller


  Spring ich zurück, denn ich bin federleicht!


  Springt weg, den Hohlweg aufwärts. Dahlsjö tritt ins Haus. Eine Pause. Übers Dach fällt Mondlicht auf die Straße.


  ANNA kommt aus dem Garten.


  Kommt ihr noch nicht herein? Sie sind nicht da!


  Sieht sich um, ist unschlüssig, ob sie ins Haus gehen soll, tut ein paar Schritte gegen den Stall, singt vor sich hin.


  Er sah ihr in ihr Herz hinein:


  Willst du mir ganz leibeigen sein?


  Den Willen mach dem meinen gleich,


  So wird dein Herz so freudenreich!


  Bleibt stehen.


  Das Lied hab ich vom Christian. Wo der ist?


  Und auch das Lied kommt mir verändert vor,


  Als wie ein Kind, das recht gewachsen wär.


  Ja so, ja so! ich denk doch nichts: das heißts:


  Mit völlig verändertem Ton.


  Den Willen mach dem meinen gleich,


  So wird dein Herz so freudenreich!


  DAHLSJÖ STIMME aus dem Hause.


  Anna!


  ANNA vor sich.


  Das will das Lied! Wie oft hab ichs gesungen


  Und nicht verstanden: nun versteh ichs gut,


  So gut, nun sing ichs nur, wenn ich allein bin.


  Ich schäm mich fast: 's ist so herausgesagt.


  Dahlsjö tritt aus dem Hause.


  ANNA.


  Vater, seid ihr schon drin, du und der Elis?


  DAHLSJÖ.


  Der Elis ist noch einen Sprung in Berg.


  ANNA.


  Im Berg? allein? jetzt bei der Nacht? im Berg?


  DAHLSJÖ.


  Zum Eingang nur vom Stollen. Seinen Mantel


  Will er sich holen und ist gleich zurück.


  Gehn wir hinein?


  ANNA schmeichelnd.


  Nein, Vater, hier ists gut.


  Spürst du schon etwas Welkes in der Luft?


  Die Großmutter sagt, daß sies spürt. Ich nicht.


  DAHLSJÖ hat sich auf die Bank vor dem Haus gesetzt.


  Eine kleine Pause.


  ANNA die ungeduldig nach dem Hohlweg späht.


  Da!


  DAHLSJÖ.


  Was denn?


  ANNA.


  Nein, das war ein Schatten überm Weg,


  Und nicht der Elis. Wie der Weg herleuchtet


  Zwischen den Bäumen. Vater, komm ein Stück:


  Wir gehen ihm entgegen!


  DAHLSJÖ.


  Ei, er kommt schon.


  ANNA.


  Wo? Siehst du ihn?


  DAHLSJÖ.


  Er weiß doch, was die Zeit ist.


  Wir sprachen eben was, da sprang er fort,


  Und rief: »Gleich bin ich wieder da! «


  ANNA.


  Nun, siehst du,


  Und ist nicht da! Man sieht ja fast bis hin!


  Und er kommt nicht! Das war noch keinen Abend.


  DAHLSJÖ lächelnd.


  Vielleicht liegt ihm was andres heut im Sinn


  Als andre Abende.


  ANNA.


  Weißt du, was, Vater,


  Sag!


  DAHLSJÖ.


  Bist du so neugierig?


  ANNA.


  Vater, sag mir,


  Sprachst du das nur so hin?


  Nach einer Pause.


  Er kommt nicht, kommt nicht!


  Im Stollen ruhts doch jetzt, was tut er dort?


  Wir gehen ihm entgegen, Vater, ja?


  Und zeigen ihm, daß es besorgt uns macht.


  Er tuts dann einen andern Abend nimmer!


  DAHLSJÖ.


  Doch bin ich nicht besorgt.


  ANNA.


  So bin denn ichs.


  DAHLSJÖ.


  Und zeigst ihms so?


  ANNA.


  Wozu denn ihms verbergen?


  DAHLSJÖ aufstehend, zu ihr gehend.


  Bist du so weit mit ihm?


  ANNA.


  Wie meinst du, Vater?


  DAHLSJÖ.


  Verstehst du nicht, wie ich das meine, Anna?


  ANNA.


  Ich glaub wohl, ich versteh dich: du meinst so:


  Da ich ein Mädchen bin, kein Kind doch mehr,


  Und ohne Mutter, so für mich allein,


  So müßt ich … Ich hab oft schon nachgedacht,


  Wie andre Mädchen sind: die sind wohl anders.


  Ich kanns nicht finden, wie ichs halten müßt.


  Es quält mich oft. Allein, wenn ich um ihn


  Mich ängstige, verbergen sollt ichs? tuen,


  Als wär mir nichts? Und dreht sich mir doch alles,


  Wenn ich den Weg dort seh und seh ihn nicht!


  DAHLSJÖ sieht ihr in die Augen.


  So seid ihr – Anna, ich bin ja nicht bös,


  Sags nur! – so seid ihr beiden einverstanden?


  ANNA.


  Vater, du meinst, ich rede was mit ihm


  Von solchen Dingen? meinst, ich red mit ihm,


  Wie ich zu ihm steh? Aber, Vater, nein,


  Nein, nein. Wie ich mich das getraute, Vater!


  Allein ich seh ihn doch und früh und spät


  Denk ich an ihn. Wenn er nicht da ist, hör ich noch,


  Was er geredet hat, ich lauer wo


  Und sehe was er tut, und der Großmutter,


  Die ihn nicht sehen kann, erzähl ichs dann.


  Weil er den Pflock dort einschlug an der Brücke,


  Sitz ich gern dort und lehn den Kopf daran.


  Seitdem er ober mir wohnt in der Kammer,


  Hab ich das ganze Haus viel lieber, nachts


  Horch ich manchmal wie die Großmutter atmet


  Und freu mich, daß sie lebt, und in der Früh


  Seh ich der Schwalbe zu, die hat ihr Nest


  Von außen an der Wand, an der er schläft.


  Ich acht, wie er mit allen Leuten spricht,


  Danach sind sie mir mehr und minder lieb,


  Und du und alles – Vater, alles, alles


  Erzähl ich dir, so viel du willst, nur jetzt –


  Ich kann nicht denken, ich seh immer nur


  Die Bäume, zwischen denen er nicht kommt!


  Tu mirs zulieb, wir gehen beide, beide


  Entgegen, und bevor wir völlig dort sind,


  Begegnet er uns schon, nicht wahr? Komm, Vater!


  Siehst du, er kommt ja nicht, hab Mitleid, Vater!


  DAHLSJÖ bei ihr.


  Mit deiner Angst! Das kenn ich nicht an dir!


  Er ist ein Mann, kennt jeden Schritt und Tritt!


  Wär er im Berg, was sollt ihm denn geschehn?


  ANNA.


  Das Fürchterliche, Vater, das was ich


  Nicht weiß und immer spür, komm, Vater, komm!


  DAHLSJÖ.


  Du Kind!


  ANNA fieberhaft erregt.


  Den ersten Abend, wie er kam …


  DAHLSJÖ schnell.


  Er war verstört, ihn schüttelte ein Fieber.


  ANNA.


  Nein, nein. Du weißt es nicht. Wir standen da


  Im Dämmer und da faßte er mich an


  Und sprach: »Wenn sie an einem Abend kämen


  Und brächten dir die Botschaft hier herein:


  Er kommt nie mehr zurück, nie, nimmer, nie!«


  Dort drinnen wars, am ersten Abend, Vater,


  Sprach ers zu mir, mir war er fremd, ich wußte


  Noch seinen Namen nicht, da griff ein Etwas


  In mich und tat mir heimlich einen Schmerz an,


  Und davon hab ich etwas Dumpfes, Wehes


  Nie aufgehört zu spüren, aber heut


  Greift es in mich hinein wie eine Hand.


  Weißt du denn nicht mehr, Vater, wie er herkam?


  Siehst du, ich trag ihn ganz in mir und kann


  Nichts, nichts vergessen, wollt ich noch so gerne!


  Da war ein Etwas, das sich um ihn wob,


  Das sich anzeigte, das im Dunklen winkte:


  Vater, wenn sie … und klopften an die Tür,


  Und wir, wir wüßten: er kommt nicht zurück!


  Vater, wir müssen schnell gehn, alle Leute,


  Die wir begegnen, müssen mit, die schlafen,


  Die müssen aufstehn, alle müssen leuchten


  Und rufen alle, damit wir ihn finden!


  Vater, ich seh ihn noch nicht! Vater, Vater!


  Sie zieht in ihrer fieberhaften Hast den Vater hinter sich her, den Hohlweg hinauf.


  Schnelle Verwandlung


  Ein Stollen im Bergwerk, gestützt mit gewaltigen Balken, auf die eine ungeheure Wucht finsteren Gesteins von allen Seiten hereinzudrängen scheint. Der Stollen verläuft nach rechts hin in undurchdringliches Dunkel. Links mündet ein anderer, um einige Stufen höher geführter Querstollen. Alles niedrig, luftlos, in Finsternis gehüllt.


  ELIS kommt die Stufen herab, in der Hand sein Grubenlämpchen, dessen unsicherer Schein über die finster lastenden Wände hinhuscht. Seiner Stimme Ton ist harmlos fröhlich.


  He, Grubenwächter! hört mich niemand rufen?


  Ich möchte meinen Mantel, ich hab nicht


  Viel Zeit, im Finstern hier herumzukriechen!


  Heda, ihr die nicht schlafen dürft! he! auf!


  Mantel, wo steckst du? Mantel, Mantel, Mantel!


  Er späht herum.


  Aus dem Dunkel rechts schiebt sich, vom Hals bis über die Knöchel in den dunklen Mantel gehüllt, eine Gestalt hervor, deren helles Haupt Annas Züge trägt: der Knabe Agmahd.


  ELIS.


  Herr Gott! du dort im Mantel, wer bist du?


  Wer bist du, der so lautlos auf mich zukommt?


  Nun bleibst du stehn, nun schütt ich dir mein Licht


  In dein Gesicht. Du, du, du! Anna! Anna!


  Herr meiner Seele, wie kommst du hierher?


  Du, Anna, Liebste, Kind, was kommst du her?


  Stehst da, von scheuer Schönheit blaß und funkelnd,


  In meinen finstern Mantel eingewickelt,


  Stumm wie ein Bettelkind, du Süße, Liebe!


  Nein, du hast recht, gib mir nicht Antwort, nicht


  Wie immer dus erklärst, ob dus dem Vater


  Hast abgeschmeichelt, ob dich heimlich her-


  Gestohlen wie ein kleines Kätzchen, nichts


  Ist so, wie daß du da bist, wundervoll!


  So weißt du, Liebste, alles ohne Worte


  Und drängst dein Alles, weils zu viel für Worte,


  Zusammen in dies lieblich süß wortlose


  Dastehen, in dies unbegreifliche!


  Weißts immerfort und tatest keinen Blick


  Und keinen Wink, der zeigte, daß dus wußtest?


  Weißt, daß um dich in diesen kalten Klüften


  Glutwell um Well durch meinen Leib sich wühlend


  Wie Fieber mich aus diesem Mantel trieb,


  Und nimmst ihn auf und bringst in ihm mir dar


  Dein Selbst, den jungen seelenfrischen Leib,


  Vielmehr die Seele, die vor Staunen bebt


  Ob ihrer eignen nackten Lieblichkeit,


  Und zuckt im Licht, und schwankt, und Finsternis


  Mit beiden Armen fester um sich wickelt.


  Wie er dichter an die Gestalt herantritt, weicht diese lautlos zurück.


  ELIS.


  Weich nicht zurück! Nur wie der Mantel dich


  Umschlägt, so schauert Langgebändigtes


  Aus mir wie dunkles Feu'r um deine Glieder.


  Weich nicht zurück, bieg mir dein Antlitz her,


  Nicht meinen Lippen, meinen Augen nur!


  Licht, zuck nicht so, sei ruhiger als ich!


  Nun, Anna, sprich ein Wort, nun doch, dies Flackern


  Entzieht dem Auge alles was es gab:


  Du schwankst mir so, sprich nur ein Wort, das Ohr


  Ist solch ein treuer Sinn und bringt so liebe Botschart!


  Willst du nicht sprechen, Anna? Du erbleichst mir!


  Soll ich dich halten? Nicht daß ich den Arm


  Um dich will legen, aber sag doch, Anna!


  Die Gestalt hält ihm einen Schlüssel hin.


  ELIS.


  Dies soll ich nehmen? dies? den Schlüssel da?


  Wie gern! Sind deine Hände auch so kalt,


  Wie der? Er schaudert mich. So sprich doch, Anna.


  Du weichst ins Dunkle? Sprich doch, hat die Angst


  Dich überkommen, schwindelt dich auf einmal


  Vor deinem süßen unerhörten Tun?


  Dein Antlitz ist wachsbleich, hörst du mich nicht?


  Soll ich weggehen und die Lampe hier


  Dir stehen lassen, daß du ruhen kannst?


  Ists Scham, die dir das Blut treibt aus dem Herzen?


  Ich möchte bitten, flehen: Schäm dich nicht …


  Doch wag ichs nicht! So soll ich gehen, Anna?


  Du sinkst mir ja!


  Er läuft hin, die Gestalt sinkt rechts an der dunklen Wand zusammen.


  ELIS.


  Blendwerk und Grausen! Niemand!


  Der Mantel leer! Das war der Knabe Agmahd,


  Das wesenlose greuliche Gebild,


  Auf den goß ich die süßen ersten Worte,


  Die lieblichen, die niemals wiederkehren.


  Mir grausts vor mir! Schlag, Finsternis, herein!


  Seine Lampe erlischt.


  Bist du schon da! So kommt ihr alle, alle,


  Umstrickt mich wieder! Wer rief euch? wer? wer?


  Ich war euch los, von Leib und Seele hatt ich


  Euch weggeschüttelt.


  Der Schlüssel in seiner Hand zuckt und leuchtet.


  Bin ich nicht allein?


  Was streicht Lebendiges so an mir hin,


  Drückt mir die Hand? Ei du, was treibst du, Schlüssel,


  Was drängst du mir für Unruh in den Arm!


  Ich will dich von mir werfen und ich tus nicht,


  Ich kanns nicht, er schlägt Wurzel ja in mir


  Und ist ein Teil von meinem Selbst und drängt und glüht,


  Ganz durch mich wühlt sichs hin, es hat mich wieder!


  Aus einem Spalt im Gestein, nicht größer als ein Schlüsselloch, im Hintergrund, bricht ein starker Lichtstrahl.


  ANNAS STIMME aus großer Entfernung, von oberhalb.


  Elis!


  ELIS.


  Sie rufen droben, meine Erdenträume!


  Mich aber reißts, den Zauberer, den funkelnden,


  An eine Tür, da! da! und da der Schlüssel!


  ANNAS STIMME näher.


  Elis!


  Elis zieht es nach dem Lichtstrahl, an die geheimnisvolle Tür. Er schlägt den Schlüssel ein. Die Tür springt auf. Blendender Glanz schlägt heraus.


  ANNAS STIMME sehr nahe, flehend.


  Elis!


  ELIS an der leuchtenden Schwelle der Tür, zurückhorchend.


  Wer? Einmal noch es hören! und dann fort!


  Die Tür schlägt zu, ein fahler Blitz zuckt durch den Raum hin.


  Elis liegt am Boden. Völliges Dunkel.


  DAHLSJÖS STIMME aus dem Querstollen, gleichzeitig von dort Schein von Fackeln.


  Zurück die Fackeln! Schlagend' Wetter sinds!


  ANNA die Stufen herabsteigend.


  Nein! her die Fackeln! Ich will sehen! sehen!


  Tastet sich vorwärts.


  Ich tret auf ihn, er liegt! Hier! Vater! Vater!


  DAHLSJÖ und Bergleute mit Grubenlampen.


  Mein Kind, er atmet!


  ANNA Elis' Kopf aufrichtend.


  Aber wie, wie schwer!


  Er schlägt die Augen auf!


  ELIS schlägt die Augen auf.


  Nicht dieses Blendwerk –


  Geh weg, du gräßlich spiegelndes Gebild!


  Laßt jeder Welt, was ihr gehört! Nehmt mich!


  Läßt seinen Kopf sinken.


  ANNA bei ihm kniend.


  Er schließt die Augen, er will mich nicht sehen!


  Doch hält er meine Hand mit seinen Fingern –


  Wie fest!


  ELIS matt, halbaufgerichtet.


  Bist dus denn wirklich, diesmal wirklich?


  DAHLSJÖ.


  Er redet irr! Hinauf, nur schnell, nur schnell!


  ANNA.


  Faßt ihn nicht heftig!


  ELIS indem die Bergleute ihn aufheben, Dahlsjö leise anfassend, mit weitaufgerissenen Augen.


  Das war kein Abend wie die andern alle!


  Sie tragen ihn, Anna geht an ihn geschmiegt.


  Vorhang.


  Vierter Akt


  Der Garten. Im Hintergrund links, bergauf, das Haus, dahinter der Berg. Rechts, bergab, das Bette des Baches, von Weiden verdeckt. Den Hintergrund schließt der Zaun, dahinter eine schmale Landstraße, jenseits Buschwerk. Der ganze Garten ist ein grasbewachsener Abhang, auf dem unregelmäßig Obstbäume stehen. Abendsonne.


  Elis liegt auf dem Boden, auf dem von der tiefstehenden Sonne durchwärmten Rasen. Sein Kopf ruht auf einem weißen Bettpolster. Seine Augen sind geschlossen. Großmutter und Anna stehen hinter ihm, Anna über ihn geneigt.


  ANNA.


  Siehst du, Großmutter, wie er nun sanft atmet?


  Stell dich hierher, Großmutter, und ich will


  Die Hand vorhalten, daß die Sonne ihm


  Nicht auf die Lider scheint. Versteckt sie sich?


  Wie gut! Das war die erste Nacht im Leben,


  Die ich gewacht hab. So kommt alles einmal.


  Zuerst warf er sich wild herum und sprach so wirr,


  Dann nahm er wieder meine Hand in seine …


  Großmutter, später wenn ich seine Frau bin –


  Großmutter, weißt du, daß es morgen sein soll?


  Daß so etwas so wird! Kannst dus denn fassen?


  Auf einmal war es da, war ausgesprochen!


  Er liegt und hält mir fest die Hand in seiner,


  Und mitten in sein schwaches Augen-Auf-


  Und wieder Zuschlagen, da spricht der Vater


  Als wie im Scherz und halb, ihn zu erfreuen,


  Ein Wort und er, halbaufgestemmt im Bette,


  Drängt seinen Blick in mich und dann zum Vater


  Und »morgen« sagt er, »laßt es morgen sein«,


  So ängstlich innig erst, dann noch einmal


  Befehlend heftig und doch flehend »morgen!«


  Dann sank er hin und nahm auch mein Blut mit,


  Daß ich kaum hörte, was der Vater … Du,


  Du sprachst dann noch, das gab den Ausschlag, du!


  Und morgen! Die Verwandten werden kommen,


  Den Vater freuts, nicht wahr, Großmutter? Sag!


  Er gönnt mich ihm. Es hätt ja doch nicht anders,


  Nicht wahr, es hätt nicht anders kommen können?


  Sprech ich zu viel? Meinst du, ich weck ihn auf?


  Ich kann nicht schweigen, schwieg ich doch die Nacht


  Zu Tod beklommen, und vorher dies alles,


  Es drückt mich tot, wenn ich nicht reden darf!


  Großmutter, wenn ich seine Frau bin, weißt du,


  Und er mein Mann … Großmutter, wohin gehst du?


  GROSSMUTTER auf ihren Stock gestützt, im Begriff, gegen das Haus hinaufzusteigen.


  Ich geh hinein und laß den großen Schrank


  Auftun, der lang nicht offen war, den hohen:


  Da hängt der Anzug, den der Großvater


  Zu deines Vaters Hochzeit trug: er trug ihn


  Nur dieses eine Mal, die Knöpfe dran


  Sind schwere Silbertaler, den soll morgen


  Der Elis antun, und du legst mein Kleid an,


  Das her ist noch von meiner Mutter selig.


  ANNA.


  Das fremdartige, das ich mir als Kind


  Nicht genug sehen konnte, wenns im Schrank hing?


  Paßt das für mich?


  GROSSMUTTER.


  Für den Tag paßt es wohl,


  Und daß der Elis von Statur fast gleich ist


  Wie dein Großvater, hab ich wohl bemerkt


  Im Stehn und Sitzen, wenn er mit mir sprach.


  Sie entfernt sich.


  ANNA neben Elis niederkniend.


  Ihr müßt ihm alles tun, daß er nicht merkt,


  Wie nichts an mir ist, wie er da nichts hat!


  Nun sind wir ganz allein. Wär ich was Andres,


  Was mehr, was Schönres! Daß er sich nach mir


  Verlangt! Wenn ich es denken will, verwirrts mich.


  Er hat mich ja schon ganz, was kann ich ihm noch geben?


  Mir ist, als hätt ich niemals was gespürt,


  Was sich nicht schon versteckt auf ihn bezog.


  Sprang ich aus meinem Bett, die Stern zu zählen,


  So wars um ihn, und zogs mich in den Wald,


  Ich weiß, es war um ihn.


  ELIS richtet sich auf.


  Du sitzt bei mir! So ist es wahr, sag, Anna!


  Sag: morgen! sag mir, daß es wirklich ist!


  Und daß dus warst, die ganze Nacht du, wirklich …


  ANNA.


  Nicht fragen!


  ELIS plötzlich verfinstert.


  Doch vorher!


  ANNA.


  Was denn vorher?


  Denk nicht daran: du gingst um deinen Mantel,


  Da faßte dich der böse schwere Dunst


  Und schlug dich nieder.


  Elis schüttelt den Kopf.


  ANNA.


  Elis, ich weiß jetzt,


  Was ihr vorher gesprochen habt, ihr beide …


  ELIS angstvoll aufgerichtet.


  Wir beide?


  ANNA völlig harmlos.


  Nun, du und der Vater, Elis.


  ELIS.


  Doch drunten dann die lieblich ersten Worte


  Vergeudet, statt an dich! Kannst dus verzeihen?


  Mich grausts, wenn ich es denk!


  ANNA.


  Sag, welche Worte?


  ELIS.


  Es kam aus seinem Dunkel auf mich zu


  Und hatte dein Gesicht.


  Bedeckt sich die Augen.


  ANNA.


  So wars ein Nichts!


  Und ausgebrütet von der bösen Luft


  Und Finsternis. Ich hatt einmal ein Fieber


  Und war noch klein, da meint ich immerfort,


  Ich sähe eine Hand an meinem Bett,


  Und wie das Fieber fort war, wars auch fort.


  Denk nicht mehr an die Träume, nun ists hell,


  Und wirds auch dunkel, sind wir beieinander.


  Und künftig, wenn ich merk, du träumst so finster,


  Und wenn du mirs erlaubst, so weck ich dich,


  Dann plaudern wir, und wie du merkst, daß ichs bin,


  Die dir gehört und die lebendig ist,


  Besinnst du dich auf alles, und die Träume


  Huschen so weg.


  ELIS.


  Du Liebe, in der Kammer,


  In der du bist und mir gehörst, da brauch ich


  Nicht Sonne und nicht Mond.


  ANNA.


  Nicht laut es sagen!


  Eine kleine Pause.


  ELIS einen Gedanken verfolgend.


  So weißt du denn, wie alles kam?


  ANNA.


  Geh, freilich:


  Ich sah dich fort und fort und hatte dich


  Ja lieb vom ersten Abend an!


  ELIS.


  Nicht so,


  Ich meins nicht so! Ahnst nicht, ist nichts in dir,


  Das ahnt, wie alles dies zusammenhängt?


  ANNA.


  Ich kann dich nicht verstehn, jetzt gar nicht, Elis.


  Daß mich auch du anfingest liebzuhaben?


  Du lieber Gott, freilich begreif ichs nicht!


  Sag, meinst du das? Ists denn auch wirklich wahr?


  Könnt ichs nur glauben! Zwar ich spürs, ich trau mich


  Nur nicht zu glauben, daß es das auch ist,


  Was ich so spür. Verstehst du, wie ichs mein?


  ELIS ohne auf sie zu achten.


  Ich mein, ob du begreifst, wie ich herkam,


  Was mich herführte, hier zu euch, zu dir?


  ANNA.


  Was gehts mich an, wie du mir kamst, ich hab dich!


  ELIS stärker erregt.


  Du mußt mich hören! Das, was mich hierhertrieb,


  Das, dünkt mich, war im Dunkeln irgendwie


  Drauf abgesehn, dich zu verderben!


  ANNA hält ihm den Mund zu.


  Elis!


  ELIS macht sich frei, liegt aufgestemmt; immer erregter. Sie kniet neben ihm.


  Nein, laß mich reden. Es muß an den Tag.


  Habt ihrs euch nie gesagt? Wer bin denn ich,


  Daß ich, ich, der verlaufene Matros,


  Hinunterfahren mocht in euren Schacht


  Und eure alten Bergleut wie im Traum


  Dahin und dorthin weisen, alles lenken,


  Und euch reich machen, wie kein Mensch hier ist.


  Habt ihr euchs nie geträumt, daß irgendwie


  Ein Preis dafür gezahlt müßt worden sein?


  Nahmt ihrs, wie ihr die Birnen nehmt vom Baum?


  ANNA.


  Ein Fürchterliches willst du mir jetzt sagen:


  Dir im Gesicht arbeitet schon der Schein,


  Dens voraus wirft. Elis, erbarm dich, schnell!


  ELIS.


  Hör mich: Ich, der hierherkam, hier zu wohnen,


  Hier ging und stand und aß und schlief bei euch:


  Ich durfte das nicht tun.


  ANNA.


  Was denn, mein Lieber?


  ELIS.


  Ich richtete manchmal bei Tisch die Rede


  So halb an dich, daß du wohl fühlen konntest,


  Mir wars um dich, ob ich nun sprach, ob schwieg!


  ANNA.


  Mir war, als wärs so.


  ELIS.


  Abends setzt ich mich


  Dort hin, wo du vorübergehen mußtest?


  ANNA.


  Ja, Elis, oder nicht?


  ELIS.


  Und einmal nahm ich,


  Einmal, am Zaun dort, dich bei deiner Hand?


  ANNA.


  Ja freilich. Das ist schon zwei Monat her.


  ELIS.


  Von meinem Vater und von meiner Mutter


  Erzählt ich dir, und als du weintest, sprach ich …


  Was denn?


  ANNA.


  Ja hast dus denn vergessen, Elis?


  ELIS.


  Und überhaupt, hier oder dort und früh


  Und spät drängt ich mich in dein Denken ein,


  Wollt wissen, was dir lieb war, fragte dich


  Um alles aus mit sehnsuchtsvollem Atem.


  Wie? Oder nicht?


  ANNA.


  Nicht mehr mich fragen, Elis!


  Was siehst du so auf mich? Verdrieß ich dich?


  ELIS.


  Dies alles, alles, alles durft ich nicht!


  ANNA sanft.


  Du darfst an mir so tun, wie dir gefällt!


  ELIS wilder.


  Ich durft es nicht!


  Dumpf.


  Ich warb und durfte nicht!


  ANNA springt auf.


  Ich fleh dich an, verschon mich nicht, sag alles!


  Du hast ein Weib in einem andern Land?


  ELIS aufgestemmt auf dem Rasen wie ein Kranker im Bett.


  Kein Weib auf Erden, das zu mir gehört!


  Mißhör mich nicht, komm näher her zu mir!


  Ich selber, ich, bin so beschaffen, Anna,


  Daß ich nicht mehr daheim sein kann auf Erden:


  Mir widerfuhrs einmal, daß mich ein Etwas


  Hindrängte an den Rand, dann zog es mich


  Hinüber, ich gehör nicht mehr hierher,


  Ich bin ein Gast, ein schauerlicher Gast!


  Bitt nicht mit deinen Augen, daß ich schweige:


  Es muß heraus, begreif mich!


  ANNA.


  Du bist krank.


  ELIS.


  Versteh mich doch. Es ist nicht bloß in mir:


  Gemeinschaft hats mit Anderem, das draußen!


  Ist eine Welt wie eure, stärker, größer:


  Die Sterne sind ihr untertan, die Zeiten.


  Zu der gehör ich. Sieh, ich meinte auch,


  Ich wähnte ja, man könnte ihr entrinnen.


  Allein sie legt den Körper und den Geist


  An ihre Ketten. Wollt ich ihr Geheimnis


  Hinunterschlingen, es zerfleischte mir


  Mein Inneres und bräch aus seinem Käfig.


  Könnt ichs vergessen, mirs vom innern Aug


  Wegblenden, sieh, dann wär ich selber nichts,


  Gar nichts mehr, dies war alle meine Macht:


  Was dich verfing an mich, war dieser Zauber,


  Er sitzt in allen Fibern meines Wesens,


  Und liebst du mich, so liebst du mich um Dinge,


  Die mehr als Tod hinhauchen über dich.


  Ich wollt es ja vergessen, wollte atmen


  An dir, bei dir nur diese süße Luft.


  Es ließ mich auch, es ließ mich, aber gestern


  Sprangs aus dem Dunkel vor und nahm mich wieder


  Und drückte mir den Schlüssel in die Hand …


  Er schaudert.


  ANNA.


  Hab Mitleid mit dir selber! Welchen Schlüssel?


  ELIS.


  Den, der die erste äußre Tür aufschließt.


  Und drinnen stehts im Dunkel, bebt und schimmert


  Und wartet … Anna, bieg dein Ohr zu mir,


  Ich will dir alles sagen, doch von innen


  Schnürts mir die Kehle zu, von außen kommts,


  Unsichtbar reckt sichs zwischen uns und saugt


  Das Wort mir von den Lippen!


  ANNA umschlingt ihn und küßt ihn rasch auf die Lippen.


  Elis, mich!


  Fühl meine Lippen! Sieh, zum erstenmal,


  Es kann nichts zwischen uns, ich halte dich.


  Glaub mir, dies alles ist nichts, du bist krank.


  Gibts nicht geheimnisvolle Krankheiten?


  Greif her, wie kalt jetzt meine Hände sind:


  Dies ist, weil ich mich ängstig, wie du redest.


  Siehst du, selbst ich, gesund und frisch und töricht,


  Werd gleich etwas wie krank aus Einbildung.


  Nun du! was kocht und schafft in dir nicht alles!


  Das fällt dich nun auf einmal an, siehst du,


  Und fürchterlich zuckts zwischen Geist und Leib


  Dir hin und her, dich schwindelts, von den Lippen


  Fällt dir die Rede wild, die Augen starren.


  Ich aber rühr dich an und hab nicht Furcht:


  Auch deine Krankheit graut mich nicht, weil sie


  Von dir ein Teil. Glaub mir, fast bin ich froh.


  Nun hab ich doch, was ich dir tuen darf,


  Und hab das erste, was ich tragen muß


  Um deinetwillen. Nun ists Angst nur halb,


  Halb etwas Liebes. Um dich darf ich nun


  Herumschleichen und fort und fort dich ansehn


  Und schwätzen und dich nicht in Ruhe lassen,


  Bis dies vorbei ist. Sinkst du so in dich


  Wie jetzt und starrst so vor dich, Elis, Lieber,


  So darf ich bitten: mich sieh an, nur mich!


  Und keine Stelle, nirgends, nicht im Haus


  Und nicht im Garten, wo dein Blick hinfällt,


  Soll leer sein von Erinnerung, daß ich


  Auch dort und da und dort und überall


  So vor dir lag, ob nichtig auch, doch dein!


  Sie hält einen Augenblick inne, sein Blick ruht auf ihr und scheint doch über sie hinauszustarren.


  Und öfter war mir so, du sehntest dich


  Danach ein wenig und ich würd es nicht


  So vor dir sagen können, und nun kann ichs.


  Bleib sitzen, bleib bei mir, was jagt dich auf?


  ELIS reißt sich und zugleich Anna, die sich an ihn klammert, vom Boden auf.


  Er kommt auf uns zu!


  ANNA.


  Elis, bleib bei mir!


  Torbern ist aus den dämmernden Weiden rechts unten hervorgetreten, barhaupt, noch verfallener als früher. Er steigt mit gewaltigen Schritten den Rasenhang hinauf, grüßt Elis im Kommen, mit der knochigen Hand schlenkernd.


  ELIS.


  Was grinsest du auf mich, was wälzest du


  Auf die und alles deinen Blick!


  Anna drückt sich an Elis, fast sinnlos vor Furcht.


  TORBERN.


  Wieder seh ichs!


  Den Anfang wieder, nun das Ende da!


  Er steht etwas oberhalb und hinter den beiden, wie ein im Vorübergehn Stehengebliebener.


  Hier wars wohl etwa, hier, und solch ein Haus


  Und solch ein Weib. Die Züge sind entschwunden,


  Allein es schwankt ein Bild heran und gleicht


  In etwas diesem … Ob sie jung verstarb?


  Ob alt, was die alt nennen – beides sinkt


  Gleich weit zurück, ein Dunst trinkt alles auf.


  Ich bin zu alt, mich hier noch zu erinnern.


  ELIS.


  Du fürchterlicher Knecht, was führtest du


  Mich her, hier her? Konnt ich nicht diese Frist


  In der Einöde hausen? Konnt ich nicht


  Mich aus der Wildnis dort hinunter wühlen?


  Was mußt ich her und dies Geschöpf verderben?


  ANNA zitternd an ihn gedrückt.


  Elis, ich kann nicht hinschaun, deck mich zu!


  TORBERN.


  Ja, ja, ich brachte dich hierher. Mich freuts,


  Wie stets dein Schicksal nur das meine äfft.


  Triebs mich nicht auch aus solchen Armen weg!


  Tritt nach, tritt nach. Weißt du noch, wie du saßest


  Am Strand da drunten, wie aus deinem Mund


  Der Ekel troff und Fluch auf diese Welt,


  Wie dir sichs löste, daß es unsersgleichen


  Gegeben ist, sie hinter sich zu lassen


  Und ihre Niedrigkeiten abzutun?


  Wie dir das Weib so schal war als ein Tier


  Und jedes irdische Geschöpf mit Grauen


  Trat hinter sich vor dir und deinem Blick …


  Da kam ich recht, da sogest du gewaltig


  Den Hauch, da rissest du in dich die Macht,


  Die mir aus Antlitz und Gebärden quoll.


  Mich trieb ein Geist, er springt auf dich hinüber,


  Tritt nach, Zeit ists, ich fahre hin wie Rauch.


  ANNA ohne aufzusehen.


  Was spürt er noch umher und streut den Tod


  Auf alles! Hab doch Mitleid, heiß ihn gehn!


  TORBERN umherblickend.


  Habt ihr auch Kinder? Ist mir nicht, mir hingen


  Auch Kinder um die Knie? Nun stehn sie auf,


  Die letzten Tage! oder warens Jahre?


  Ich witter einen Duft, der sie zurückbringt,


  Die Zeit, die vor dem großen Weggehn war.


  Da kämpft verworren eins gegen das andre,


  Im dumpfen Herzen würgt sich Wunsch und Wunsch,


  Und die empörten Teile lösen fast


  Das Ganze auseinander – Tod ist nah.


  Da bricht ein ungeheurer Morgen an,


  Da stehst du auf, sie schlafen rings um dich,


  Das Weib und deine Kinder, und dein Blick


  Streift über sie und achtet ihrer kaum:


  Den Hund, die Katze streift dein Blick, und sie,


  Gleichmütig, ungerührt, von innen funkelnd:


  Denn vor ihm, dem erlösten Adlerblick,


  Entblößt sich die geheime Schwelle wieder.


  Spürst du den Morgen herwehn, Elis Fröbom?


  Ich aber spür den Morgen, der mich nimmt.


  Er wendet sich zu gehen.


  ELIS dumpf.


  Wo gehst du hin?


  TORBERN.


  Heißt du mich immer reden,


  Und schon dies Denken saugt an meinem Mark.


  Zu sterben geh ich, einen Wassersturz


  Find ich wohl wieder, Bäume liegen dort,


  Die brach ein Sturm der Nacht, die riesigen.


  Dort leg ich mich, dort ziemt es mir zu liegen.


  Dort fängt ein Mondstrahl sich im starren Aug


  Und läßt es funkeln als einen Rubin,


  Nachtvögel kreisen durch den offnen Mund.


  Es ziemt sich nicht, daß unsereiner sterbe,


  Wo Menschen um ihn sind, denn da wir lebten,


  Teilhaftig eines Bessern, stießen wir


  Das Menschliche mit Füßen, redeten


  Mit Höhn und Tiefen und genossen Glück


  Von einem Leib, vor dem die Zeiten knien


  Und dem die Sterne ihren Dienst erweisen.


  ANNA fast wimmernd.


  Elis, ich will nicht hören, was er redet.


  TORBERN.


  Ich will dich nicht mehr sehn. Es zehrt an mir,


  Daß du anhebst zu leben, da ich ende.


  Er geht mit großen schweren Schritten aufwärts, schief durch den Garten, tritt rückwärts auf die Straße hinaus, verschwindet drüben in der Dämmerung.


  Eine Weile schweigen beide.


  ANNA sich aufrichtend.


  Weh, grausam, grausam. Und du ganz wie er!


  Du seinesgleichen, du! Vorbei. Ganz aus.


  Aus, alles aus, zu Ende, tot, vorbei.


  Nicht Träume, wirklich wie dies Herz das schmerzt.


  Sprich nicht, ich hab alles verstanden, alles!


  Ich weiß wohl, wer er war. Ich weiß, er ließ


  Sein Weib, ich weinte, als sie mirs erzählten.


  Ich weinte doch, und hielt es für ein Märchen.


  Nun sah ich ihn, den seit zweihundert Jahren


  Kein Auge sah, und sah, wie er zu dir


  So redet, wie der Gleiche zu dem Gleichen.


  An mir ist nichts, das zweifelt. Eine Hand


  Griff fest in mich hinein und hielt mich in die Höh,


  Daß ich nicht umfiel, und so wie ein Totes


  Starr sein, und alles gleich begreifen konnte.


  Nun glaub ich nicht mehr, daß es Träume sind.


  So hat ein jedes Ding sein Recht zu leben:


  Das fürchterliche Unbegreifliche


  Grad so wie Liebes, Gutes. Hast du das


  Immer gewußt? Und konntest doch so sein,


  So sanft, so lieb, so gut, so fröhlich, Elis,


  Als wie du manchmal warst! Das faß ich nicht.


  ELIS.


  Bleib nah bei mir und küsse mich!


  ANNA.


  Du Lieber,


  Hast dus denn nicht gehört, es kommt ein Morgen –


  Wie bald! Hast dus denn nicht gehört: er saß


  In seinem Bett und wälzte seinen Blick


  Über sein Weib: sie war ihm wie ein Tier,


  Er stieß nach ihr, wie man nach Hunden stößt,


  Und lechzte in die Nacht mit glühnden Augen,


  Nach der im Dunkel Stehenden, nach der,


  Von der ein unsichtbarer Hauch Gewalt hat


  Über dein Blut viel mehr, viel mehr als ich,


  Ob ich mich lebend an dich häng, ob sterbend!


  ELIS.


  Anna, ich bin bei dir! Fühlst du mich nicht?


  Bin nah und in mir ist kein Tropfen Blut,


  Der sich nicht lechzend sehnt in dich hinein!


  ANNA sieht ihn traurig an.


  Du, du! Dich ganz zu haben, daß ichs wähnte!


  Daß ichs nicht besser spürte, wer du sein mußt!


  Als du eintratest, ganz von ihr erfüllt:


  Die Augen da, die Lippen, alles drängte


  Dorthin! Ich rührte dich, weil ich noch dastand


  Am Rand der Welt, von der dein Weg sich löste.


  Da faßtest du mich an, da wars um mich getan.


  ELIS hastig, fieberhaft.


  Komm mit mir weg von hier, wir gehn hinunter


  In die Seestädte, wo ich früher war.


  ANNA.


  Wir machen uns nicht los, du warst doch drunten,


  Da zog es dich herauf: warum nur hierher?


  Ich war so jung, so ohne Arg. So hast du


  Dich doch an mir gefreut, solangs gegeben war?


  ELIS.


  Wir sinds noch! Alles ist!


  ANNA schüttelt den Kopf.


  Er sah dich ja


  Schon einmal, ich habs wohl gehört, er sah dich,


  Da stießest du ein Weib von dir zurück:


  Sie war dir schal als wie ein Tier, die Arme!


  Nun kommt mein Tag, weil ich die Zweite bin.


  Du kommst herum um mich auf deinem Weg.


  ELIS wie von einem plötzlichen Krampf verzerrt.


  Was für ein Wort du redest, Anna! Anna!


  Gib acht, sprich nicht! Wie wirst du mir auf einmal?


  Du scheinst mir so verwandelt, du verbleichst so!


  So sag doch, daß dus bist!


  ANNA demütig.


  Ich bin ja nichts,


  Als was du machst aus mir. Nein, Elis, nein:


  Das weiß ich wohl, daß ich mit meiner Lieb


  Und meinem Leib und allem, was ich bin,


  Dich niemals halten kann, dich nie, für den


  Dies Leben hier nicht alles ist, wie mir.


  Ist dir, du hättest Lust an mir? Da träumst du!


  Die Augen hier, der Leib, den alles schüttelt,


  Was kanns dir sein, der maßlos wünschen darf?


  Ich müßt in deinem Arm vergehn vor Scham:


  Mit dem enttäuschten Blick an mir hinwühlend,


  Zerstörst du deine Lust und mich zugleich.


  Was sollt ich tun, was lassen, dich zu halten?


  Wahnsinnig müßt ich werden, stieg' mein Denken


  Aus meinem Herzen auf in diesen Kopf.


  Nichts bleibt mir, nichts, als Scham und Qual und Not.


  Stehst du noch immer da und siehst mich an?


  Dahlsjö und die Großmutter kommen aus dem Hause langsam den dämmernden Garten herab.


  ANNA.


  Daß dus nicht bist! Daß du noch anders bist!


  Und wer du seist und wie du mich zerstörst,


  Solang du hier willst bleiben, bin ich dein.


  Mein Herz zerreißt, doch niemand soll es wissen.


  Da kommen die. Willst du mich küssen, Elis?


  Sie sollen es nicht sehen, daß ich starb.


  Sie biegt ihm ihr Gesicht hin. Ihn treibt ein Schauder zurück und er weicht aus.


  DAHLSJÖ nahe herangekommen.


  Elis, die Mutter will dir ein Wort sagen.


  Elis wirft den Kopf zurück, steigt den Abhang hinauf zu der Großmutter.


  Dahlsjö geht zu Anna. Diese wandelt langsam vor ihm her, nach vorne, dann von rechts gegen links vorne, so daß er ihr Gesicht nicht sehen kann.


  DAHLSJÖ.


  Mein Kind, ich tät dir gern was sagen, Anna.


  Weil heut doch ein besondrer Abend ist.


  Heut geht dir recht die Mutter ab, nicht wahr?


  Anna schweigt.


  DAHLSJÖ.


  Gibst du nicht Antwort, ist dir über Reden?


  Ist mir doch selber Weinen nah, so viel


  Geht durcheinander in so einer Stunde.


  ANNA.


  Ich kann nicht reden, Vater, und nicht weinen.


  DAHLSJÖ.


  Als ich die Mutter freite, wars mir nicht


  So feierlich als nun, da's wiederkommt.


  Nicht wahr, obs auch der Weg zur Freude ist,


  Es macht doch einen dumpfen Schmerz, nicht wahr?


  ANNA.


  Doch stürb man dran, nicht wahr, so ging ich nicht


  Hier neben dir …


  DAHLSJÖ.


  Wie meinst du denn das, Anna?


  ANNA.


  Laß, Vater, laß. Wir gehen nun ins Haus.


  Sie steigen an der linken Seite zum Haus hinauf. Elis, die Großmutter an der Hand führend, kommt an der rechten Seite herabgestiegen.


  GROSSMUTTER.


  So freuts Euch, daß Ihr meinem Mann sein Kleid


  Anlegen werdet für den Ehrentag?


  Einhergehn unter allen Anverwandten,


  Als wär der Angesehene, der Gute


  Ein Auferstandener in ihrer Mitte.


  ELIS läßt ihre Hand los, bleibt vor ihr stehen.


  Ich will Euch Antwort geben, Frau, merkt auf.


  Ihr habt ein altes Herz, das hat viel Leid


  Erfahren und gelernt, viel zu begreifen.


  Und da Ihr blind seid, müßt Ihr sehn ins Innre!


  Merkt auf: die Hochzeit, die Ihr da ausrichtet


  Für Euer Kind und mich, den Elis Fröbom,


  Die wird ein Märlein, das nach hundert Jahren


  Die Mägde sich erzählen, wenn es dunkelt.


  Die Braut tritt hin, der Bräutigam ist nicht da:


  Sie trägt den Kranz und klopft an seine Kammer,


  Er ist nicht da, er gibt ihr keine Antwort.


  Da reißt sie sich den Kranz aus ihrem Haar,


  Ihr Aug verdreht sich und sieht durch den Grund:


  Da sieht sie, wie ihr Bräutigam Hochzeit hält:


  Da sieht sie stehen eine andre Braut:


  Der ihrer Hand entblüht ein solcher Glanz,


  Davon er blaß und rot wird wechselweis;


  Wie die den Mund auftut, da schwillt sein Blut


  Und tausend Sterne tanzen um ihn her;


  Wie die den Schleier aufhebt, schwinden ihm


  Die Sinne, fremd wird ihm sein eigner Leib


  Und strahlend wie der neugeborne Tag!


  Das sieht die droben und dann fällt sie hin.


  Schweigt, alte Frau: eh wart Ihr blind und redend,


  Nun macht ich Euch sehend, nun seid stumm!


  Zwingt Euer Herz, Zeit kommt, dann tut den Mund auf!


  Indem er die Großmutter, die schwankt, als wenn sie umsinken wollte, ergreift, sie gegen das Haus zu führen, fällt der Vorhang.


  Fünfter Akt


  Die Dekoration (große Stube) des zweiten Aktes. Grauender Morgen. Anna aus ihrer Kammer, in Strümpfen, die Zöpfe herabhängend. Sie horcht nach oben, ringt die Hände.


  ANNA.


  Es trieb ihn auf und ab in seiner Kammer


  Die ganze Nacht. Mir wars, er sprach vor sich.


  Ich stand und lag und stand und horchte hin.


  Das ist mein Hochzeitsmorgen. Weh, ich Arme!


  Am Fenster rückwärts.


  Ob er nun ruht? Knarrt da nicht seine Tür?


  Er kommt herunter. Unter seinem Tritt


  Stöhnt jede Stufe leise wie mein Herz.


  Wie anders war es sonst, wenn ich ihn hörte.


  Und doch, daß ich ihn doch noch hören kann!


  Ich muß hinein. Käm er, wie säh ich aus!


  Schlüpft in ihre Kammer, läßt die Tür angelehnt.


  Elis macht die Eingangstür auf, tritt herein, wirft einen langen Blick, wie abschiednehmend, umher.


  ANNA aus ihrer Tür.


  Ich trags nicht! Elis, sprich zu mir!


  ELIS einen fremden Glanz in den Augen.


  Ich geh nun.


  Ich muß nun gehen. Zeit ist da. Starr nicht


  So voller Graun auf mich. Denn ich bin fröhlich.


  Hast du die Nacht geachtet, wie da alles


  So voller Geheimnis war? Der Wind kam her,


  Rührte mich an und wich wieder zurück,


  Verneigend sich vor mir, weil ich ein Wunder.


  Die Sterne wußtens auch. Der Berg erbebte.


  Da wußte ich: nun ist die Zeit erfüllt,


  Und alle Zeichen zogen noch einmal


  Durch meinen Sinn: Der Vater mußt hinab,


  Die Mutter mußte fort sein, da ich kam,


  Damit auf meinen Lippen ein Geschmack


  Vom Tode säße so bei Tag wie Nacht,


  Und Seeluft mir zum Ekel würd und Landluft.


  Dann mußt ich einsam sitzen an dem Strand


  In meinem Elend: da glitt ich hinab


  Und durfte sie anschaun zum erstenmal.


  Doch mußt ich noch herauf für eine Frist.


  Und Botschaft über Botschaft sandte mir


  Die Liebste, zu der ich nun eingehn soll.


  Der tote Mann stand auf zu meinem Dienst,


  Hinflog der Stern und wies mir meinen Pfad,


  Ich fand den Tisch bereitet und das Bette,


  Ich fuhr in Berg, der Berg gehorchte mir,


  Ich wuchs und wuchs und diente meine Frist,


  Bis daß der Alte herkam seines Weges,


  Der mächtige, und seinen letzten Atem


  Auf mich hinhauchte, mich, den Unbelehrten,


  Und ich begriff, wie eins das andre zwingt.


  Und nun die Zeit erfüllt, die sie mir setzte,


  Die Botschaft über Botschaft mir gesandt …


  ANNA.


  Er spricht zu mir und weiß nicht, daß ichs bin.


  ELIS.


  Ich hab dich nicht vergessen: auch in dir


  Ward mir ein Zeichen übern Weg gesandt.


  Mein Herz war noch nicht leer von irdischer Sehnsucht,


  Noch sog ein Etwas dumpf an dieser Welt:


  Sie weiß dies alles wohl, ein wundertätiger Spiegel


  Verrät ihr, was im Herzen heimlich ruht.


  Da mußtest du hier stehn, als ich hereintrat,


  Anfassen mußt ich dich und alle Sehnsucht


  Und alle dumpfen unbewußten Wünsche


  Ausschütten hier auf dich. Wir mußten spielen


  Das süße, das verworrne Spiel. So tief


  Mußt eins ins andre sich verstricken, atmend


  Bald nicht mehr wissen, welches atmete,


  Eins in des andern Duft und Hauch verfangen.


  Wie arm war ich vorher: da ward ich reich!


  Denn mein ward deine Lust und auch dein Schmerz


  Und alle Höhn und Tiefen.


  Anna sinkt in sich zusammen, vor seine Füße hin.


  ELIS.


  Sinkst du mir


  An mir herab? So bist du auch ein Stern,


  Der lieblichste, lebendigste, der letzte,


  Der fallen mußte, meinem Pfad zu leuchten.


  Denn eine Sehnsucht über alle Sehnsucht


  Nach dir hat ausgeglüht aus meinem Innern


  Jedwedes unbefangne dumpfe Trachten.


  Das Aug, die Lippen wurden noch einmal


  Verführt, sich an ein Etwas anzuklammern:


  Der letzte Erdentraum nahm noch Gestalt,


  Allein des Wunsches angespannte Sehne


  Zerriß, sobald das Ziel getroffen war,


  Und wie ein leerer finstrer Mantel sank


  Die liebliche Gestalt im Dunkel hin:


  Ich hatte dich, da warst du nicht mehr viel.


  Wie dich, so schüttle ich die ganze Welt


  Von meinem Fuß, und bin schon nicht mehr hier!


  In meinem Ohr erklingt ein süßer Ton,


  Der heißt: Komm bald! So komm ich denn, und bald!


  Denn was ist ihr, vor der die Zeiten knien,


  Die Frist, die ich mich unstet hier verweilte.


  Er geht fort.


  Es ist nun heller Tag.


  Anna steht auf und schleppt sich in ihre Kammer. Gleich darauf kommen zwei Mägde und klopfen an Annas Tür.


  ERSTE MAGD an der Tür.


  Jungfer, seid Ihr schon auf?


  ANNAS STIMME.


  Komm nur herein.


  Erste Magd geht hinein.


  Zweite Magd wartet vor der Tür.


  ERSTE tritt wieder heraus.


  Sie will ihr Kleid. Sie sieht so seltsam aus,


  Als hätt sie keinen Tropfen Blut. Komm jetzt.


  Wir müssen zu der alten Frau, die hat


  Den Schlüssel.


  ZWEITE.


  Welchen Schlüssel?


  ERSTE.


  Den zum Schrank,


  In dem das Kleid ist.


  ZWEITE.


  Trine, dann will ich


  Auch mit hineingehn und ihr anziehn helfen.


  Du!


  Zeigt der andern die Großmutter, die, lautlos erschienen, in der kleinen Tür links steht.


  ERSTE.


  Frau, die Jungfer will ihr Hochzeitskleid!


  GROSSMUTTER tritt an Annas Tür.


  Anna, tritt her zu mir.


  Horcht.


  »Großmutter«, sagt sie,


  »Großmutter, sprich jetzt nicht mit mir. «


  Horcht abermals.


  »Schick mir


  Mein Kleid nur her, ich will mich jetzt anziehn.«


  Richtet sich auf, gibt der Magd einen Schlüssel aus ihrem Schlüsselbund. Die Mägde gehen.


  GROSSMUTTER steht vor Annas Tür.


  Wär eines jünger, nun vermöcht es nicht


  Zu schweigen. Ich vermags und steh und warte.


  Und wie die Toten heut in mir sich rühren!


  Mein erster Sohn hebt seinen Kinderkopf


  Auf aus dem stillen Bach, drin er ertrank:


  Den zog ein Wasser mit gelassner Unschuld


  In seinen frühen Tod, er war verträumt,


  Da winkte ihn sein eigner Traum hinab.


  Und über die da drinnen kommt es nun:


  Sie ging so unbefangen hin, es trieb sie


  Von Busch zu Busch dem Vogelsingen nach:


  Es war kein Wünschen, süßer wars als Sehnsucht,


  Des unberührten Herzens dumpfes Trachten,


  Sich früh und rein und maßlos hinzugeben.


  Da sog sie sich aus wolkenloser Luft,


  Sehnsüchtig schuldlos Zauberkreise atmend,


  Ein blaues Feuer nieder, das sie schnell verzehrt.


  Wird jedem das, worauf sein Trachten geht.


  Mir graut nicht mehr: dazu bin ich zu alt,


  Durchsichtig wird mir alles wie ein Glas.


  DAHLSJÖ kommt aus der kleinen Tür links.


  Mutter, ich such dich schon, wo ist die Anna?


  Sie schien mir gestern abend so verstört.


  Ist doch nichts zwischen den beiden, Mutter?


  KNECHT ruft durchs Fenster herein.


  Herr, treten Gäst ins Haus und Anverwandte.


  DAHLSJÖ.


  Ich komm, ich komm. Sorg du um Pferd und Wagen.


  ANNA tritt aus ihrer Tür, angetan mit dem fremdartigen Kleid.


  Geh, Vater, nur. Geh nur die Leut empfangen.


  Wir warten hier.


  DAHLSJÖ zärtlich.


  Nichts mehr zu sagen?


  ANNA.


  Nein.


  Dahlsjö geht.


  ANNA.


  Großmutter, was siehst du so her auf mich?


  Spürst du an mir was Fremdes? 's macht das Kleid.


  Wie schön es ist! Was schön ist, hab ich immer


  Recht liebgehabt. Den Wald! die Regenbogen!


  Wie ich ein Kind war, einmal, war ein Jahr,


  Da waren gar so viele und so nah,


  Ich glaubte, daß sie aus dem Garten wüchsen.


  Großmutter, acht nicht so auf meine Stimme,


  Tu nicht die Lippen auf, jetzt ist nicht Zeit.


  Fehlt noch etwas an mir? Ach ja, der Kranz.


  Da muß ich vor den Spiegel, das gehört sich.


  Geht in ihre Kammer.


  DAHLSJÖ durch die Eingangstür.


  Wo ist die Anna? Alle sind schon da.


  Soll ich den Elis rufen?


  GROSSMUTTER lehnt, wachsbleich, an der Tür links.


  Ruf nicht, ruf nicht!


  DAHLSJÖ.


  Anna! die Gäste.


  ANNA tritt heraus, einen schönen Kranz im Haar.


  Ich bin fertig, Vater.


  Durch die Eingangstür und durch die Tür links treten die Gäste ein: ernste Männer, stattliche Frauen, Mädchen, junge Männer, Kinder, füllen die ganze rechte Seite der Bühne mit steifer Feierlichkeit. Ganz vorne sind Rigitze und ein kleiner Knabe, ihr Bruder, beide mit Blumensträußen.


  Dahlsjö gibt Anna die Hand. Sie verneigt sich.


  DIE GÄSTE flüstern.


  Die Braut! die schöne Braut!


  ANNA zu Dahlsjö.


  Ei ja, die Fraun mit ihren Männern alle.


  Siehst du, die haben eins das andre immer


  Bei Tag und Nacht, bis in den Tod. Nicht, Vater?


  Sie tuen sich auch Leid an, aber doch:


  Es ist gar nicht das Leid, es ist noch Leben,


  Das fürchterliche Andre ist es nicht,


  Das, was mit einemmal alles verzehrt.


  DAHLSJÖ.


  Willst du nicht hingehn und mit ihnen reden?


  ANNA tritt vor, Dahlsjö dicht hinter ihr. Anna kniet bei den beiden Kindern nieder.


  Ihr da? Rigitze und dein kleiner Bruder!


  Ihr bringt mir Blumen! Habt ihr mich denn lieb?


  Sie schiebt die Kinder heftig von sich weg und steht auf.


  Ich mag die Kinder nicht. Ich mag die Blumen nicht.


  Ich kann nichts mehr gernhaben in der Welt.


  Er hat mich ganz vernichtet.


  Tritt taumelnd nach links.


  DIE BERGLEUTE draußen im Garten, fangen hier an zu singen und singen während des Folgenden.


  Der Bergmann fährt in finstern Schacht,


  Daraußen läßt er Weib und Kind.


  Es rühren ihn an mit großer Macht


  Die Kräfte, so im Dunklen sind.


  Herr! nimm ihn Du in Deinen Schutz –


  Sonst ist ihm schnell sein Sinn verwirrt –,


  Daß er, ein Mensch, mit Ehr und Nutz


  Dem Finstern wiederum entwird,


  Daß er an seines Hauses Schwell


  Sich nicht erst lang besinnen muß,


  Mit unverstörter Seele schnell


  Sich freu an Menschenblick und -kuß.


  ANNA sowie sie anfangen.


  Nun singen sie. Das Singen ist für nichts.


  Es zieht ihn nicht zurück!


  In der Ferne Glockenläuten.


  Nun läuten sie.


  Das Läuten ist für nichts. Er kommt nicht wieder.


  Der Vater hat die Augen voller Tränen.


  Mir ist nicht leid um ihn. Ich fühl nichts mehr.


  Sie steht eine Weile, hört dem Singen zu.


  Nun werden sie den Mund auftuen alle


  Und werden fragen.


  Sie schwankt.


  Vater, führ mich fort.


  Dahlsjö will sie auffangen, sie hält sich noch einmal und bleibt stehen.


  DIE GÄSTE flüstern.


  Wo bleibt der Bräutigam? wo bleibt der Bräutigam?


  ANNA wendet sich gegen die Leute.


  Der Bräutigam, der hätt nicht werben sollen.


  Allein er tats, er trat herein im Dämmer:


  Da faßte er mich an, da wars um mich getan.


  Er nahm mich bei der Hand, er küßte meinen Mund


  Und wars nicht, den ich zu umfassen meinte.


  Ein Fremder wars, die Scham trieb mir das Blut


  Empor, da wurde mir das Herz ganz kalt,


  Die Hände kalt wie Stein. Nun klopf ich an –


  Sie kehrt sich gegen die steinerne Wand.


  Die Tür ist auch von Stein und er steht drinnen


  Im Finstern und er funkelt wie ein Licht:


  Rührt er mich an, so werd ich wieder warm!


  Sie sinkt um, ehe der Vater sie auffangen kann.


  Die Gäste drängen hin. Die Bergleute draußen singen die letzte Strophe zu Ende.


  Vorhang.


  


  


  Ödipus und die Sphinx


  Tragödie in drei Aufzügen


  


  


  


  
    Des Herzens Woge schäumte nicht so schön empor und würde Geist, wenn nicht der alte stumme Fels, das Schicksal, ihr entgegenstände.


    Hölderlin

  


  


  


  Personen.


  


  Ödipus.


  Phönix,

  Ermos,

  Elatos – die Diener aus Korinth.


  Die Stimmen der Ahnen.


  Laïos.


  Der Herold.


  Der Wagenlenker.


  Der Eine,

  Der Andere,

  Der Dritte – Diener.


  Die Königin Jokaste.


  Kreon, ihr Bruder.


  Die Königin Antiope, des Laïos Mutter.


  Teiresias.


  Der Schwertträger des Kreon.


  Der Magier.


  Ein Mann aus der Stadt.



  


  Ein Kind.


  Ein Sterbender.


  Die Boten und Späher in Kreons Dienst.


  Die Mägde im Palast.


  Das Volk.


  Erster Aufzug


  Der Dreiweg im Lande Phokis. Waldige Gegend im Gebirge. Felsen und Bäume. Platanen, Ahorn. Quer über die Bühne führt eine Straße, von rechts herauf nach links wieder hinab. In der Mitte mundet in diese ein Hohlweg, steil herabführend.


  Phönix, Ermos, Elatos; andere links hinter Bäumen und Gebüsch. Dort auch ein Wagen und Pferde, unsichtbar.


  STIMME von oben.


  Er ist im Hohlweg, er ist nah, ihr Männer!


  ERMOS.


  Wir wollen uns demütigen.


  ELATOS.


  Wir wollen


  mit Staub der Straße unsre Stirn bestreun.


  ERMOS.


  Der Erstling seines Zorns ist fürchterlich,


  wie Blitz und Donner. Phönix –


  Zieht ihn nieder.


  PHÖNIX.


  Nicht sein Zorn


  zermalmt mein altes Herz. Allein


  ein Etwas, dessen Namen ich nicht weiß.


  Ihr Götter, wendet ab – nicht von dem meinen,


  vom Haupte dessen, der hier nahen wird –


  ihr Götter, wendet ab!


  Stille.


  Ödipus kommt den Hohlweg herab, einen Stock in der Hand, bleich, verwildert, wie ein Flüchtiger, als wollte er rechts hinüber. Die drei neigen ihr Haupt zu Boden. Ödipus, ohne sie zu erkennen, wie schlafwandelnd, taumelt vorbei.


  PHÖNIX aufspringend, angstvoll.


  Sperrt ihm den Weg, werft euch vor seine Füße!


  Ödipus springt dumpf aufschreiend zurück, deckt sich den Rücken, hebt den schweren Stock.


  PHÖNIX vor ihm niedersinkend.


  Hebst du den Arm wider dich selber, Herr,


  und schlägst, was dein ist?


  ÖDIPUS.


  Ungetreue Diener,


  ist dies der Weg von Delphoi gen Korinth?


  PHÖNIX.


  Dies ist ein Weg von Delphoi gen Korinth.


  ÖDIPUS.


  Ein krummer Weg! Und welchen hieß ich euch


  durch eines Knaben, meines Boten, Mund


  zur Heimkehr wählen?


  PHÖNIX.


  Den, der stracks hinab


  von Delphoi läuft ans Meer, so wie die Sehne


  des Bogens.


  ÖDIPUS.


  Und warum denn find ich euch


  auf diesem Kreuzweg?


  PHÖNIX.


  In des Herzens Angst,


  Herr, suchten wir nach dir und zählten nicht


  die Berge noch die Täler, achteten die Nacht


  wie Tag und Sternenlicht wie Sonnenlicht


  und ließen nicht des Suchens ab bis hier,


  da wir dich fanden.


  ÖDIPUS.


  Schlechte Diener heiß ich,


  die Unbefohlnes tuen.


  PHÖNIX.


  Ödipus,


  ich bin der Älteste und muß vor diese


  hintreten, wenn du zürnst, und muß den Mund


  auftun und sprechen: Herr, wie du an uns


  getan, da wir zu Delphoi lagerten,


  so hast du nie zuvor an uns getan.


  Uns dünkte, eine fremde Faust zu fühlen


  am Zügel und von ungewohnter Hand


  das Joch auf uns gelegt. Denn stets warst du


  mehr mit der Seele als mit Zaum und Stachel


  der Lenker unsres Tuns – doch von Stund an,


  da wir in dieser heilgen Stadt herbergten,


  wo das Orakel thront, da wurde hart


  dein Mund, und deine Rede flackerte


  wie Feur im Wind, und zu gehorchen wurde


  da schwer, das vordem leicht gewesen war


  Am neunten Tage kamst du nicht mehr heim


  zur Herberge. Wir harrten dein zur Nacht


  vergeblich, und das Bette, das wir dir


  bereiteten, blieb leer.


  ÖDIPUS.


  Mein Bote kam.


  PHÖNIX neigt sich.


  Er kam. Und da er sprach: Aus meinem Mund


  spricht Ödipus, mein Herr und euer Herr,


  neigten wir uns. Allein aus seinem Mund


  kam eine Rede, die für unser Herz


  zu schwer war und zu dunkel. Die wir dein


  Gefolge sind, wir sollten uns von dir


  abtrennen, und die deine Treuen sind,


  allein hinabziehn gen Korinth. Da sprachen


  wir unter uns: Dies ist zu fremd, wir wollen


  nicht glauben, daß dies seine Rede war.


  ÖDIPUS.


  Der Knabe trug in seiner Hand den Ring


  und war bekräftigt.


  PHÖNIX neigt sich.


  Darum fragten wir:


  Was soll uns dieser königliche Ring,


  den unser Herr noch nie vom Finger zog?


  Da sprach er: Traget ihn hinab und wahrt


  ihn gut, bis ihr vor Polybos, den König,


  gelangt seid; diesem gebt den Ring und sprecht:


  den schickt dir Ödipus, dein Sohn, er grüßt dich


  und grüßt die Mutter, unsre Königin,


  und grüßt Korinth, die Stadt – denn dich, o König,


  und deine Königin und deine Stadt,


  die drei, die Vater ihm und Mutter ihm


  und Heimat hießen, sieht sein Aug nicht mehr.


  Nicht wieder kehrt dir Ödipus, dein Sohn,


  des sei der Ring dir Zeichen.


  ÖDIPUS.


  Treu und gut


  sprach das mein Bote.


  PHÖNIX schmerzvoll.


  Nein!


  ÖDIPUS.


  So heiß denn ich,


  ich, Ödipus, ich, eur Herr, dich Phönix,


  dich Elatos, dich Ermos, und was noch


  an anderm Dienstvolk bei den Pferden dort


  und bei dem Wagen lagert, aufzustehn


  vom Boden hurtig und die Pferde flink


  zu schirren vor den Wagen, und hinab den Weg,


  der wie der Pfeil vom Bogen stracks von hier


  fliegt nach Korinth! Und wär kein andrer Weg,


  als den der Gießbach ausgefressen hat,


  hinab, dann durch des Baches Bett und käme


  nicht Mann noch Pferd mit heilen Gliedern an –


  gleichviel! Wer hieß euch lungern Tag und Nacht


  in fremdem Land? wer hieß auf euren Herrn


  euch pirschen wie auf Wild und mir den Wind


  zu Abend abgewinnen und im Hohlweg


  mich stellen? Seis! nun sucht euch euren Weg!


  Und wahret mir den Ring und wahret mir


  im Hirn die Botschaft.


  PHÖNIX.


  Herr!


  ÖDIPUS.


  Leg Hand an. Alter!


  Da Phönix ihn am Kleide faßt.


  Dort, alter Mann!


  PHÖNIX.


  Gebieter!


  ÖDIPUS.


  Dort!


  PHÖNIX.


  Nein, hier!


  ÖDIPUS stößt ihn fort.


  Gehorche, alter Diener!


  PHÖNIX.


  Herr, so schlag mir


  den alten Kopf an diesem Stein in Stücke!


  Denn sieh, wenn du mir auflädst ohne Zucken,


  was mir das Herz abdrückt, und mir den Mund


  zubindest, daß ich gegen dich mit Stöhnen


  dir nicht die Luft soll ekel machen, also


  bin ich vor dir nichts anders als ein Tier.


  ÖDIPUS bewegt die Lippen fast lautlos.


  Ich muß.


  PHÖNIX kniend.


  Wer dieses an mir tun kann,


  daß er mich alten Mann hinunterschickt


  zum alten Mann, den Knecht zu seinem König,


  mit solcher Botschaft, die Tod gibt und Tod


  zum Lohn nimmt, der darf mir als Botenlohn


  auch einen Mantel nicht verweigern, und


  ich heische einen steinernen von dir.


  Faß einen schweren Stein mit deiner Rechten


  und einen mit der Linken, stein'ge mich


  und häufe Steine rings um mich, dann hab ich


  mein Grab um meinen Leib und brauche keinen,


  ders in Korinth mir gräbt.


  ÖDIPUS fast lautlos.


  Ich muß.


  PHÖNIX aufstehend.


  O Kind –


  Kind – du weißt nicht, was alt sein heißt.


  ÖDIPUS Bewegung der Abwehr.


  Mein Vater


  ist rüstig, viele Jahre sind vor ihm.


  PHÖNIX.


  Ja, wenn die Götter gut sind, wie ein Baum


  steht er und ist gewaltig. Willst du, Kind,


  den Sturmwind spielen, der erbarmungslos


  ihm in die Krone greift?


  ÖDIPUS.


  Erbarmungslos –


  so greifts in uns.


  PHÖNIX.


  Laß deine Jugend, Herr,


  nicht grausam sein, und wenn, so sei es gegen


  die Feinde und nicht gegen uns, die Deinigen.


  Wär nicht dein Herz so jung, du hättests nie


  ersinnen können, über deinen Mund


  wärs nie gekommen: denn wie kann das Herz


  des Vaters und der Mutter dies ertragen


  und nicht darüber bersten?


  ÖDIPUS.


  Phönix! Phönix!


  PHÖNIX.


  So schrieest du, wie du ein Knabe warst,


  oft aus dem Schlaf. Da weckte ich dich schnell –


  dann wars ein Traum.


  ÖDIPUS.


  Nun kannst du mich nicht wecken,


  denn nun träumt alles mit. Daß ihr mich alle


  erkannt habt! Alle rieft ihr meinen Namen …


  So hab ich mein Gesicht von damals?


  PHÖNIX.


  Herr,


  drei Tage bist du fort von uns.


  ÖDIPUS angstvoll.


  Drei Tage?


  drei Tage, Phönix?


  PHÖNIX.


  Mein Geliebter, drei!


  ÖDIPUS sieht ihn fremd an.


  Im Grund, wer bist du, daß du so vertraulich


  mir redest?


  PHÖNIX.


  Ich zu dir? wer ich dir bin?


  ÖDIPUS.


  Es ist mir nicht geläufig –


  PHÖNIX.


  Ewige Götter!


  es ist ihm nicht geläufig, wer ich bin!


  ÖDIPUS zögernd.


  Doch wohl –


  PHÖNIX.


  Doch wohl? Wer hat dich denn zuerst


  gehoben auf den Wagen? dich gelehrt


  an deine Füße die Sandalen schnüren?


  dein Haar gekämmt? wer hat denn dein Gewand


  Abend für Abend an den hohen Nagel


  gehängt, und an der Kammertür den Riegel


  dann vorgeschoben, und den kennst du nicht?


  ÖDIPUS.


  Die Götter impfen sonderbaren Saft


  ins Blut: vor dem besteht nicht dieses Kinderzeug:


  ich bin, der gestern war. Verstehst du mich?


  Hart.


  Geh. Such du dir den Knaben, den du liebtest.


  PHÖNIX.


  Er steht vor mir.


  ÖDIPUS.


  Halt deinen Atem ein.


  Mich widert die korinthsche Luft aus deinem Mund.


  Doch wenn dir Dienen Lust ist, geh und bring mir


  zu trinken.


  Phönix geht links hin. – Ödipus steht wie in wachem Traum.


  Phönix kommt mit der Trinkschale.


  ÖDIPUS sieht links hin. In verändertem Ton.


  Ah! was haben sie mir dort,


  dort! mit dem einen Pferde – an dem Wasser.


  Der Schimmel geht ja lahm.


  PHÖNIX nickt.


  Nyssia, die Stute.


  ÖDIPUS will jäh hin.


  Nyssia, mein schöner Schimmel!


  Erstarrt sogleich. Schlägt dem Phönix zornig das Trinkgefäß aus der Hand.


  Freust du dich?


  Was kümmert mich der Gaul! Seht ihr, wie ihr


  nach Hause kommt. Mein Weg ist anderswo.


  Wendet sich zu gehen.


  PHÖNIX.


  Wo ist dein Weg?


  ÖDIPUS.


  Was kümmerts dich. Ich geh ihn


  allein.


  Geht nach rechts.


  PHÖNIX ihm nach.


  Ich laß dich nicht!


  ÖDIPUS.


  Ei, fort!


  Stößt ihn.


  PHÖNIX in seinem Weg.


  Dies Haar


  ist deines Vaters Haar, hier diese Hände


  hebt deine Mutter zu dir auf. Wirst du


  jetzt nach mir stoßen?


  ÖDIPUS.


  Frei den Weg!


  PHÖNIX.


  Hier geht


  das Kind, das seinen Vater tritt und Steine


  wirft nach der Mutter Herzen. Weicht ihm aus,


  ihr Tiere dieses Waldes, auf, verkriecht euch,


  die ihr in Höhlen wohnt, in Klüften horstet,


  sonst werdet ihr zu Stein.


  Ödipus geht weiter, ungerührt, langsam, gebundenen Schrittes. Schon ist er rechts zwischen den Stämmen. Phönix, ins Herz getroffen, kehrt sich, starr, betender Haltung im Gehen.


  ÖDIPUS wendet sich, wie aus schwerem Traum heraus.


  O Phönix!


  Phönix links; wendet sich, steht bebend.


  ÖDIPUS mit schwer arbeitender Brust, auf ihn zu, qualvoll.


  Hilf mir, Phönix!


  Er taumelt.


  Phönix fängt ihn auf, küßt ihm Hände und Brust, legt ihn sanft hin. Ödipus richtet sich halb auf.


  PHÖNIX kauert dicht bei ihm.


  Nun bist dus wieder!


  ÖDIPUS.


  Nicht suchen den, der war. Versteh mich doch.


  Versteh doch, was mein Mund sich krümmt zu sagen.


  Dann geh und laß mich. Faß mich nur! Geredet –


  durch seine Priesterin, geredet hat


  der Gott mit mir!


  Von der ungeheuren Anstrengung des Geständnisses erschöpft.


  Mich dürstet. Bring mir Wasser.


  PHÖNIX will fort um Wasser. Besinnt sich.


  Und bis ich wiederkomme, bist du fort.


  Ich geh nicht weg. Ich halte dich.


  ÖDIPUS matt.


  Mich dürstet.


  Ich steh nicht auf. Ich rede immerfort


  mit dir.


  Phönix nimmt die Schale, geht, mißtrauisch umblickend.


  ÖDIPUS sich anstrengend.


  Ich rede ja mit dir. Hier bin ich.


  Phönix kommt zurück, hält ihm die Schale hin.


  ÖDIPUS greift gierig nach der Schale, trinkt.


  Nie wieder trink ich Wein. Schwarz war der Wein


  und schwer wie Blut. Da tranken er und ich


  ein jeder seinen Tod.


  PHÖNIX.


  Sprichst du von Lykos?


  ÖDIPUS.


  Das war der Anfang.


  Mit meinen Händen schlug ich ihn. Sie fielen


  wie Hämmer nieder, alle waren blutig


  von seinem Blut, dann trugen sie ihn weg.


  Warum nahm es den Weg durch seinen Mund!


  Der Knabe war nicht schlimm – es wollte kommen:


  im Wein verbarg es sich, da glitt es in den Knaben


  und kräuselte ihm widerlich die Lippen ….


  Wie nur?


  PHÖNIX.


  Du fragst?


  ÖDIPUS heftig.


  Mir ists entfallen.


  PHÖNIX.


  Herr!


  ÖDIPUS faßt ihn.


  Ich will, daß du mirs wiederholst.


  PHÖNIX.


  Verschon mich!


  Er redete zuerst herum, und niemand


  im Dunst des Weines gab viel acht.


  ÖDIPUS.


  Um was


  herum? Ich will es hören.


  PHÖNIX.


  Daß so mancher


  nicht wisse, was für Blut in seinen Adern –


  Du zürnst mir?


  ÖDIPUS.


  Weiter!


  PHÖNIX.


  Herr, du wirst mir zürnen?


  ÖDIPUS.


  Ich bitte dich. Mir ists entfallen. Weiter!


  PHÖNIX.


  Er hob sich übern Tisch und sah mit Fleiß


  nach einer andern Seite.


  ÖDIPUS.


  Richtig! – Und …


  PHÖNIX.


  Und sagte, daß man manchmal Findelkindern


  auch auf den Stufen eines Thrones könne


  begegnen.


  ÖDIPUS.


  Und da schlug ich schon auf ihn?


  PHÖNIX.


  Nein; doch du grubst die Nägel deiner Finger


  so in den Tisch, daß man es hörte. Alle


  verstummten, seine stieren Augen waren


  auf dich geheftet, und er schrie: Du selber,


  Ödipus, sag mir, bist du denn der Sohn


  des Polybos?


  ÖDIPUS steht jäh auf.


  Das Wort erschlug ihn schon?


  Das bloße Wort? Den ganz lebendgen Lykos?


  PHÖNIX.


  Du kannst dich ja nicht sehen, wenn der Zorn


  dich schüttelt, daß du schwarz wirst wie der Tod,


  dann weiß wie Schaum. Ich hab dich so gesehn,


  mich schauderts in mein Mark.


  ÖDIPUS läßt sich auf einen Stein hin.


  Das war der Anfang.


  Von da an ging es schnell. Ich wusch das Blut


  von mir und nahm ein anderes Gewand


  und ging hinein – es war nicht Morgen noch,


  da ich sie weckte. Wie sie leise schlafen,


  die Eltern! Kaum, daß ich dem Bette nah war,


  so hoben sie sich auf, der Vater, der


  erkannte mich nicht gleich, die Mutter aber,


  die Mutter –


  Schaudernd.


  Nie mehr werde ich sie sehn! –


  Dem Vater schwoll die Ader an der Stirn


  vor Zorn, die Mutter hatte gleich die Augen


  voll Wasser und, in ihrem Ehebette


  halb aufgerichtet, schworen sie mirs zu,


  daß ich ihr Sohn bin. Und dann sprachen sie


  zugleich, die beiden, auf mich ein und tauschten


  blitzschnelle angst- und liebevolle Blicke,


  und König Polybos, mein Vater, dessen Leib


  ich nie berührt, der schlang zum erstenmal


  im Leben seine beiden Arme fest


  um meinen Hals und drückte meinen Kopf


  an seine Brust, und übers Bette hin


  ergriff die Mutter meine Hand.


  PHÖNIX.


  Da warst du


  noch nicht erlöst, Unseliger?


  ÖDIPUS.


  Da ging ich


  hinaus und fand nicht Ruhe, und ich dachte


  an dies, wenn ich auf meinem Wagen fuhr,


  an dies, indes ich jagte, und an dies,


  indes ich aß und trank.


  PHÖNIX.


  So warst du krank?


  ÖDIPUS.


  Ich war nicht krank. Allein in mir war etwas,


  das wollte sich nicht geben, bis ich nicht


  gekommen wäre auf den Grund des Dinges.


  So mußte ich dorthin, wo aus dem Schoß


  der Erde Wahrheit bricht in Feuerströmen


  und aus dem Mund der Priestrin sich ergießt.


  So fuhr ich gegen Delphoi.


  Ihn schauderts.


  PHÖNIX.


  Weh, was haben die


  getan an diesem Kinde, diese Priester!


  ÖDIPUS.


  Wie klein ist alles das, wie klein! Als stünd ich


  auf einem hohen Berg und säh es tief


  dort drunten seine Straße ziehn wie Kinderspielzeug.


  Was für ein kleines Leben lebst du, Phönix!


  PHÖNIX.


  Geliebter, welche Antwort gab der Gott


  auf deine Frage, Ödipus?


  ÖDIPUS.


  Die Götter


  antworten weise, wo wir töricht fragen.


  Die Frage, die aus unsrem Munde geht,


  verschmähen sie, und was im tiefsten Grund


  des Wesens schläft und noch zu Fragen nicht


  erwachte, dem mit ungeheurem Mund


  antworten sie zuvor. Was war ich für ein Knabe,


  daß ich hinging und vor mir her mit halb


  bekümmertem, halb frechem Herzen meine Frage


  wie eine Fahne trug! Da faßte mich


  der Gott am Haar und riß mich übern Abgrund


  zu sich.


  PHÖNIX angstvoll.


  Sag, was sie dir getan im Heiligtum!


  ÖDIPUS.


  Oh, sie sind weise! So wie einen König


  hielten sie mich, und wie ein Kind. Sie gaben


  mir ein Gemach, in das von obenher


  der Schein der Sterne schlug, als wärens Flammen.


  PHÖNIX.


  Hoch ragt der heilige Berg und nah den Sternen.


  So nah den Göttern ist nicht gut zu wohnen.


  ÖDIPUS.


  Nicht gut zu wohnen? Wo die Gipfel rings


  der Berge blühn im Licht und Nacht und Tag


  auf heiligem Nacken tragen, wo aus Säulen


  lebendiger Zedern göttlich der Palast


  in goldnem Rauch sich hebt, wo in dem Hain


  einander Abend, Nacht und Tag umschlingen,


  wo sich der Seele in der Opfernacht


  die schwere funkelnde Milchstraße nieder


  wie eine Wünschelrute biegt, und sie


  die Seele dir, der eignen Kraft erschrocken,


  hinuntertauchen in sich selber will


  und spürt, hier ist kein Grund: dem Weltmeer ist


  ein Grund gesetzt – ihr nicht –


  PHÖNIX.


  Die Priester, Knabe,


  was sprachen sie zu dir?


  ÖDIPUS.


  Zu mir? Der Gott


  sprach durch das Weib, in dem er wohnt, zu mir.


  PHÖNIX.


  Sie weihten dich?


  ÖDIPUS.


  Sie wußten meine Frage,


  und weil ich nach dem Quell zu fragen kam


  des Bluts in mir, so weihten sie mein Blut,


  auf daß es sich dem Gott entgegenhübe


  aus eigner Kraft –


  PHÖNIX.


  Wie weihten sie dein Blut?


  zum Leben oder für den Tod?


  ÖDIPUS.


  Was kümmern


  den Knecht die Bräuche! Da war Nacht und Tag


  mir abgetan und weggewischt die Grenze


  von Schlaf und Wachen, und bald auch die andre,


  die zwischen Tod und Leben.


  PHÖNIX.


  Ödipus!


  ÖDIPUS.


  Im Tage mitten wurd ich wach aus einem


  Traum nach dem andern Traum und hatte immer


  vergessen, und mein Innres wurde immer


  erneuert. Immer andre waren da


  um mich, und ihre herrlichen Gestalten,


  in Flammen ging die eine in die andre hin.


  Ahnst du? Mit meinen Vätern hauste meine


  schlaflose Seele.


  PHÖNIX.


  Wie, der Toten, die


  du nie gesehen hast, entsannst du dich?


  ÖDIPUS.


  Nein – sie entsannen sich des Enkels und


  durchzogen mich, und es war mehr als Lust


  und mehr als maßlose Begier, es war


  die Lust und Qual von Riesen –


  PHÖNIX.


  Könige


  und Götter, weißt dus nun!


  ÖDIPUS.


  Der Strom des Bluts,


  das war die schwere, dunkle Flut, in der


  die Seele taucht und findet keinen Grund.


  Das war in mir. Nein, das war ich! Ich war


  ein wilder König, der erbarmungslos


  ein Weib umschlingt in einer Stadt, die brennt,


  und war auch der Verbrennende im Turm –


  ich war der Priester, der das Messer schwingt,


  und ich zugleich war auch das Opfertier.


  Und ich verging nicht! Ich brach nicht in Stücke!


  Der Blutstrom riß sich auf in seinem Bette


  mit mir auf seinem Haupt und hub mich auf


  zum Gott. Dann fiel er wiederum zurück –


  da lieg ich nun.


  PHÖNIX.


  Wie sprach der Gott zu dir?


  ÖDIPUS.


  So sprach der Gott zu mir: ich lag und hatte


  die Augen zu und Dunkel war, und rings


  im Dunkel regte sich Lebendiges,


  die Priester warens, um mein Lager standen


  sie schweigend, und im Dunkel stieg ein Duft


  von fremden Kräutern auf, und ich sank tiefer


  in mich –


  PHÖNIX.


  Du träumtest, Kind!


  ÖDIPUS.


  Frag nichts! Ich träumte


  den Lebenstraum. Wie ein gepeitschtes Wasser


  jagte mein Leben in mir hin, – auf einmal


  erschlugen meine Hände einen Mann:


  und trunken war mein Herz von Lust des Zornes.


  Ich wollte sein Gesicht sehn, doch ein Tuch


  verhüllte das, und weiter riß mich schon


  der Traum und riß mich in ein Bette, wo


  ich lag bei einem Weib, in deren Armen


  mir war, als wäre ich ein Gott. In meiner Wollust


  hob ich mich, ihr Gesicht, die meinen Leib


  umrankte, wachzuküssen – Phönix! Phönix!


  Da lag ein Tuch auf dem Gesicht, und stöhnend


  von der Erinnrung an den toten Mann,


  die jäh hereinschoß, krampfte sich mein Herz


  und weckte mich. Da war ich ganz allein. Mein Herz


  war groß in mir und schlug. Da, in der Mauer


  tat eine niegesehne Tür sich auf,


  und unten kroch ein Licht herein, und dann


  kams auf mich zu, gerade auf mein Lager,


  und leise glitt ein schleppendes Gewand


  am Boden hin – so wie die Mutter kam es,


  wenn sie ans Bett des Kindes tritt, so wie


  die Braut zum Bräutigam, so trugen leise


  die Füße es heran.


  PHÖNIX.


  Bei unsern Göttern –


  wer?


  ÖDIPUS.


  Fragst du noch? Das Weib.


  PHÖNIX.


  Die Priesterin?


  ÖDIPUS.


  Nenn keinen Namen! Weib und Mann kann sich


  in eins verschränken: aus dem Weibe glühte


  der Gott, aus den verzerrten Zügen schaute


  der Gott, die Zunge bäumte sich im Mund


  und lallte, doch es redete der Gott!


  PHÖNIX.


  Zu dir – zu dir –


  ÖDIPUS.


  So nah der Mund dem Mund


  wie dein Gesicht dem meinen. Wie das Lallen


  der Zunge in mein aufgerißnes Herz


  hineinschnitt!


  PHÖNIX.


  Sag es! sag es! eh dein Blut


  aufs neu erstarrt. Du stirbst mir in den Armen!


  ÖDIPUS.


  Ich leb und trag es! Und nun kommts heraus:


  so sprach der Gott aus dem verzerrten Mund


  des glühnden Weibes: des Erschlagens Lust


  hast du gebüßt am Vater, an der Mutter


  Umarmens Lust gebüßt, so ists geträumt,


  und so wird es geschehen.


  PHÖNIX.


  Fürchterlich!


  Allein es war die Antwort nicht der Frage!


  ÖDIPUS.


  Wie, wahnsinniger Mensch?


  PHÖNIX.


  Du mußtest nun


  die Frage tun.


  ÖDIPUS.


  Ich lag und sie glitt fort,


  ins Dunkle.


  PHÖNIX.


  Weh! da mußtest du ihr nach!


  ÖDIPUS.


  Ihr nach? Auf meiner Brust lag ja ein Berg,


  ein Berg auf jedem Glied! Ihr nach?


  PHÖNIX.


  Unseliger!


  Sie gab die Antwort nicht auf deine Frage!


  ÖDIPUS.


  O blöder Phönix, sie tat mehr als das!


  Weh, welch ein Mensch du bist! Was war noch offen?


  was war noch einer Frage wert? wo war


  die Welt! Vom Lallen dieser Zung hinunter


  geschlungen! Was nach diesem Wort blieb denn


  noch übrig als wir drei: der Vater,


  die Mutter und das Kind, mit zuckenden,


  mit ewgen Ketten des Geschicks geschmiedet Leib an Leib.


  PHÖNIX.


  Zweideutig war das Wort!


  ÖDIPUS.


  Für eines Knechtes Seele,


  nicht für die meinige. Nicht zweimal redet


  der Gott. Den er sich wählt, von dem wird er


  begriffen. Schau nicht so voll dumpfer Angst,


  sonst schweig ich, und dein Aug sieht mich nicht wieder.


  Soll ich noch fragen, wie ein Weib beschwätzen


  das Ungeheure? Sollt ich noch nicht wissen


  am Grausens-abgrund, der in mir sich auftat,


  am namenlosen Weh, von welchem Vater


  und welcher Mutter da die Rede war?


  PHÖNIX.


  Das gräßliche Wort, du schlangst es hinab?


  deine Seele warf es nicht aus?


  Graunvoller! Liebster! es sitzt in dir?


  ÖDIPUS.


  Es fraß sich hinab ins Mark meines Lebens.


  Da fand es Nahrung – nichts als Nahrung.


  PHÖNIX.


  Du bist rein, du bist gut,


  nichts davon ist in deinem Blut –


  nichts in deinem Sinn.


  Ich kenne dein Atmen bei Tag und Nacht,


  ich weiß dein Gesicht, wenn es einschläft und wenn es erwacht.


  Siehst du nicht, daß ich ruhig bin


  und dir ins Gesicht sehen kann?


  ÖDIPUS.


  Was weißt du von mir? Was wußte ich selber davon,


  bis die Stunde kam,


  die mich aus meinem Kindertraum nahm?


  Ich will dir jetzt etwas sagen:


  du sollst es anhören und schweigen.


  PHÖNIX.


  Kind, sag es mir.


  ÖDIPUS.


  Du nennst mich Kind, doch ich denke, ich bin ein Mann.


  PHÖNIX.


  Ein Mann! und ein königlicher! Wer würde es zu leugnen wagen?


  ÖDIPUS.


  Hör es still an, ich will dirs jetzt sagen:


  ich habe noch kein Weib berührt.


  PHÖNIX.


  Wie soll ich das verstehn? Hast du nie eine begehrt?


  ÖDIPUS.


  Die Qual, die sie Sehnsucht nennen, kenn ich wohl.


  Wie sanft erscheint mir jetzt dies Brennen, denk ich zurück.


  Wie klein dies alles: Kinderleid, Kinderglück.


  Ach, wenn ich mit meinen Jagdgefährten schlief in ihren Häusern,


  meinst du, ich hörte nicht in der stillen Nacht


  einen Kammerriegel zurückziehn,


  und es war kein Seufzen aus junger Brust unter den Nachtgeräuschen?


  Meinst du, mein eigenes Herzklopfen konnte mich täuschen,


  daß ich nicht fühlte, wo etwas glühte im Dunkeln


  und sich mir hingeben wollte –


  aber es war, als läge ein Schwert auf der Schwelle.


  Dann kam der Morgen, dann war alles wieder vorbei.


  PHÖNIX.


  Du Kind, was dich hielt, war Scham und Scheu


  in deinem jungen Blut.


  ÖDIPUS.


  O nein: es ist ein Schwert dazwischen gelegen.


  Und weißt du, warum? Meiner Mutter wegen.


  PHÖNIX.


  Was redest du da; Du bist trunken von einem Leid,


  das grausam ein Gott dir angetan.


  Deine Seele weiß nichts von dem, was aus deinem Munde geht.


  ÖDIPUS.


  Nicht so, wie du meinst. Ich rede zu dir von meinem Geschick.


  Wenn du mich nicht verstehst, muß ich gleich schweigen.


  Ich wollte dir zeigen, wie alles sich verknüpft:


  damit mich doch einer begreift, wenn ich nicht mehr da bin.


  Sieh, ich konnte den Blick der Unberührten nicht ertragen,


  seit ich Mann genug war, ihn ganz zu verstehn.


  Ich fühlte, sie konnten dem Tiefsten in meinem Verlangen


  nicht genügen.


  PHÖNIX.


  Wie? die Jungen? Eine wie die andre rings im Land.


  ÖDIPUS.


  Keine. Ich hätte in ihren Armen nicht liegen können


  ohne eine geheime tiefe Scham.


  Wie soll ich dir das mit Worten sagen?


  Wo ein Blick mich nicht bände bis in alle Seelentiefen,


  wo nicht die Welt mir schwände,


  wo nicht Ehrfurcht und Schauder mich ganz auflöste –


  wie könnte ich mich da geben?


  und eine nehmen und nicht mich geben,


  dies tun, und es wäre nicht ein Wirbel,


  der mein ganzes Wesen in sich reißt –


  dies Unsagbare tun frech, kalt und dreist,


  an eine Brust mich drücken, wühlen in Haaren


  und lauernd frech in mir mich bewahren –


  wie ein abenteuerndes Tier eine nehmen und eine nehmen –


  müßt ich mich da nicht vor dem Anhauch des Meeres zu Tode schämen?


  vor dem Schatten, dem Licht, vor den Sternen, dem Wind,


  vor der nackten Nähe lebendiger Götter,


  deren Augen überall sind?


  So hielt ich meinen Blick im Zaum


  vor ihrem Leib und ihrem Haar, weil keine eine Königin war …


  Verstehst du nun, warum ich sagte: um meiner Mutter willen?


  Phönix sieht ihn an.


  ÖDIPUS.


  An meiner Mutter hatte ich gesehen, wie Königinnen gehen.


  Wenn ich auf meinem Wagen gefahren kam


  und sah sie gehn mit ihren Fraun


  zu heiligen Festen, hinab zum Fluß,


  darin in flutenden Palästen


  die Götter wohnen, unsre Ahnen –


  und sie trug ihren Leib wundervoll schreitend


  wie ein heiliges Gefäß,


  da stieg ich vom Wagen und kniete nieder,


  zur Erde gebeugt, grüßte ich sie.


  Und ich wußte: Kinder zeug ich einst mit einer,


  die mit heiligen Händen im dämmernden Hain


  darf Bräuche üben, die allen Wesen verboten sind, nur ihr nicht:


  denn zu ihr reden aus dunkelnden Wipfeln im Abendwind


  Götter, die ihre Väter sind.


  Kinder zeug ich in einer solchen heiligem Schoß


  oder ich sterbe kinderlos.


  PHÖNIX.


  Du guter Knabe, du reines Kind,


  was fürchtest du, wenn so königlich deine Gedanken sind?


  ÖDIPUS.


  Das Gottes Wort! Begreifst du denn nicht? Ist deine Seele so dumpf?


  Schaudert dich noch nicht?


  PHÖNIX.


  Kein Hauch des Bösen ist in dir. Was quälst du dich?


  ÖDIPUS.


  Bis du gefeit gegen die Mächte?


  Weißt du, was für Mitternächte über uns noch hereinbrechen,


  wo wir einander vorübertaumeln und erkennen einander nicht!


  Wie in den Tod starrst du in mein Gesicht,


  denn es hat eine Schlacht angehoben aus einem Gastmahl, bei dem wir saßen,


  und nun rinnt das verwandte Blut in den Straßen


  und die Frauen töten sich auf den Dächern,


  um nicht zu sehen, wie sie sich würgen,


  der Vater den Sohn, der Bruder den Bruder,


  in dem Saal, in den Gemächern.


  PHÖNIX.


  Das sind gräßliche Nachtgesichte!


  ÖDIPUS.


  Das alles ist in meinem Blut.


  Waren nicht Rasende unter meinen Ahnen?


  Ließen sie nicht Ströme Bluts vergießen?


  Verschmachteten nicht ganze Völker in ihren Verließen?


  Trieben sie nicht Unzucht mit Göttern und Dämonen?


  Und wenn ihre Begierden schwollen wie Segel unter dem reißenden Sturm,


  konnten da sie ihr eigenes Blut verschonen?


  Und wer hat dies Rasen für immer an Ketten gelegt?


  Wer hat zu diesen Dingen gesagt:


  Ihr seid dahin und kommt nie wieder?


  PHÖNIX.


  Das sind uralte grausige Lieder.


  ÖDIPUS.


  Wer sie hört in seinem Blut, dem bringen sie ferne Dinge nah –


  was längst geschah, kann wieder geschehn –


  wer weiß durch wen?


  PHÖNIX.


  Du mußt fort! Bereit ist der Wagen, er trägt dich nach Haus!


  Siehst du die Eltern, zergeht dein Wahn, zergeht das Grausen,


  so wie ein böser Nebel zerfließt.


  ÖDIPUS.


  So wird es geschehen, sprach der Gott, den Weg zeigte er nicht.


  Ich spür den Weg.


  Durch mein Wesen hindurch bahnt sichs den Weg


  wie durch fließendes Wasser.


  PHÖNIX.


  Komm nur zu dir! Hätt ich dich daheim in deinem Bette!


  ÖDIPUS.


  Lieber tot in der Bergschlucht und Geier über mir!


  PHÖNIX.


  Sohn meines Königs!


  ÖDIPUS.


  Ich dachte, meinen Vater zu bitten um einen Turm,


  um ein Lager von Stroh und um schwere Ketten –


  aber wie könnte das uns retten?


  Ich läg in ihrer Näh wie ein Dämon auf der Lauer,


  und eines Tags wie fahler Schnee zerschmölze des Turmes Mauer,


  oder es flöge ein Pfeil herein und ich würf ihn durchs Fenster zurück,


  und er flöge meinem Vater ins Genick.


  Da kämen sie zu Hauf und brächen mein Gefängnis auf,


  und ich sollte der Mutter die Botschaft bringen,


  und meine Arme fingen an, sie zu umschlingen,


  meine Lippen auf ihr zu weiden.


  PHÖNIX.


  Das sind wüste Träume! Wach doch auf – wie mußt du leiden!


  Nichts davon ist in deinen Gedanken, deine Seele


  schaudert davor zurück!


  ÖDIPUS.


  Das sind keine Schranken;


  es waltet durch uns hindurch wie durch leeren Raum.


  Freilich, es klingt wie ein böser Traum!


  Auch ist meine Mutter ja keine junge Frau mehr …


  Meinst du, daß dies etwas wär, um sich daran zu klammern?


  Aber wenn ich die Priesterin denke, ein Weib und doch kein Weib,


  und das furchtbare Wohnen des Gottes in ihrem Leib –


  dann ist kein Ding auf der Welt, das mein Herz nicht für möglich hielte.


  Fort die Hand, die mich hält!


  Laß mich los, verloren ist, wer zaudert!


  PHÖNIX.


  Was willst du tun?


  ÖDIPUS.


  Ein einziges Opfer ist, das mir frommt:


  es wird dargebracht ohne Aussetzen,


  es wird genährt mit allen meinen Schätzen,


  unaufhörlich fließt es hin, wie die Zeit von den Sternen


  rinnt.


  PHÖNIX.


  Was für ein Opfer, Kind?


  ÖDIPUS.


  Mein Leben.


  Aber nicht mein Blut darf ich hergeben,


  davor warnt mich ein inneres Grausen:


  ich muß bleiben, aber ich darf nirgend hausen,


  unstet, mit tiefster Einsamkeit umhangen,


  ein Gefährte den stummen Tieren –


  dann brauch ich mein Selbst nicht zu verlieren


  an das Unsagbare, an den lebendigen Tod.


  PHÖNIX.


  Wie kannst du einsam sein?


  Das kann ich oder einer von den Knechten:


  unser Gesicht kann werden wie der Tiere Gesicht,


  wir können eins werden mit einem Stein,


  unsere Haare wie Flechten und Moos,


  unsere Hände können werden wie Klauen,


  wir können, behangen mit Niedrigkeit,


  uns in der weiten Welt verlieren


  und schweifen mit den Tieren.


  Aber du, der du ein König bist,


  wo du des Weges fährst, erdröhnt die Erde,


  sie drängen sich um deine Pferde,


  alle wissen sie deinen Namen,


  und deine Väter, wohin du ziehest, wandeln neben dir,


  und aus den Flüssen heben die Götter, deine Verwandten, Haupt und Hände, –


  steigst du zu Schiffe, rauschen die Wellen und drängen sich üppig, dein Schiff zu tragen.


  Du kannst nicht schweifen auf ödem Meer,


  dein Segel bläht ein Wind und läuft als Herold vor dir her,


  Sterne funkeln dir vertraulich wie dein Haus,


  und die Länder heben die Brüste dir entgegen –


  nicht Wildnis ist, wo du ziehst auf unbetretnen Wegen,


  und der Strand, wo du landest, nicht öde: weil du ein König bist!


  ÖDIPUS.


  Recht sagst du das: dies alles werf ich hin!


  Wär es weniger, wie käm es mir in den Sinn,


  daß es könnte das andere aufwiegen?


  So aber wird es vielleicht genügen.


  PHÖNIX.


  Vergebliches Opfer, wem zur Freude? Deine Eltern


  versteint das Leid!


  ÖDIPUS.


  Ein grausames Opfer ist es wohl. Wo ist ein König, der so opfert?


  Phönix! Nie hab ich dich vor mir stehen sehn, wie du jetzt stehst vor meinem Blick.


  Und dort – die andern – wie sie dort um den Wagen geschart sind!


  Ich kann tief lesen in ihren Mienen.


  O Gott, solche hatte ich, mir zu dienen!


  Mit angstvollen Herzen starren sie her,


  ihre Hände sind von den Taten schwer,


  die sie mit mir tun wollten


  und die nun ungetan in den Abgrund rollten.


  Siehst du die Pferde? Sie scharren den Grund


  und heben die Nüstern und wittern nach mir.


  Wie ihre Augen sprechen,


  als wollte die dumpfe Seele daraus hervorbrechen.


  Es sind keine gewöhnlichen Pferde.


  Sie hätten mich wiehernd in Schlachten gerissen


  und mitgekämpft und funkelnd nach meinen Feinden gebissen –


  sie wären mit mir durch fremde Flüsse geschwommen –


  aber nun ist es anders gekommen.


  Sie sollen den Pferden in die Zügel greifen und sie den Berg hinab schleifen,


  wenn sie zu ihrem Herren drängen,


  wenn ihre dumpfen Seelen an dem so hängen,


  der nicht mit ihnen fahren darf.


  Nun aber fort, nun ist es genug!


  PHÖNIX.


  Das letzte Wort für den Herrn und die Herrin, wenn sie mich fragen um ihr Kind!


  ÖDIPUS.


  Sie sollen sich keine Botschaft von mir erwarten,


  nicht von den Fischern am Strand und nicht von den Pilgern, die kommen über Land.


  Was nicht sein kann, sollen sie nicht begehren


  und nicht mit einem Vielleicht die Luft beschweren.


  Mein Haus sollen sie versperren und ausleeren meine Truhen,


  meine Hunde sollen sie forttun,


  damit sie in der Nacht nicht nach mir heulen.


  Ich hab mir einen Stock geschnitten, der bleibt bei mir,


  sonst niemand, kein Mensch und kein Tier.


  Ich werde kein Bett haben zu Nacht und, wenn es dunkel wird, kein Licht:


  davon rede dem Vater und der Mutter nicht.


  So allein ist nicht einmal ein Baum, nicht einmal ein Stein,


  denn die Steine liegen doch einer beim andern,


  immer liegen sie an gleicher Stelle, so heimlich ist ihnen,


  so ruhevoll sind ihre Mienen,


  als wäre jeder die Schwelle zu einem Vaterhaus.


  Und die Bäume – hat jeder seine Gefährten,


  sie klimmen zusammen nach oben,


  ich fühle, wie sie ihr Leben loben


  und mit den lebendigen Kronen


  selig sind, daß sie hier wohnen


  seit unzähligen Tagen,


  die Wurzeln tief in den Felsen schlagen,


  sie breiten die zackigen Äste –


  ja, das sind unaufhörliche Feste!


  Aber wer schlingt seine Zweige in meine,


  wer ruht neben mir wie der Stein beim Steine?


  Phönix weint.


  ÖDIPUS.


  Sag meiner Mutter, und meinem Vater sag: einmal im Tag


  zu dieser Stunde, wenn die Erde sich ängstlich regt,


  weil die Nacht das schwere Dunkel auf sie legt,


  da sollen sie sich erinnern, daß ich noch in der Welt bin,


  da werd ich irgendwo niederknien


  und, wenn die Hände des Nachtwinds im Walde wühlen


  wie Menschenatem schwer und beklommen,


  da wird ihr Gesicht zu mir kommen.


  Und manchmal, wenn auch nicht jeden Tag,


  da werden sie spüren ein Etwas im nächtigen Wind,


  das wird sich regen und leise bewegen an dem Fenster, wo sie schlafen:


  da sollen sie wissen, das ist ihr Kind.


  Denn mein Beten wird mehr sein als ein Denken,


  mein Lebensatem wird hier bleiben und das Nest behüten, meinen Leib,


  aber meine Seele wird sich über das Nest emporschwingen


  und über die Wälder und die Flüsse hindringen


  wie ein glänzender Gott, wie ein seliger Schwan –


  Ein Windstoß.


  Es kommt ein Sturm, – fort mit dem Wagen, fort mit den Knechten!


  Sie sollen nicht jagen, daß mir die Pferde nicht stürzen.


  Sieh du nach dem Rechten! Leb wohl – lebt wohl!


  Er schreitet aufwärts ins Gestein.


  PHÖNIX.


  Sie werden fragen, was du tatest, als ich dich ließ.


  ÖDIPUS.


  Sag ihnen, der Wind ist mein Gefährte, und das Dunkel ist mein Haus.


  PHÖNIX.


  Mit solcher Botschaft tret ich nicht vor sie!


  ÖDIPUS.


  Bist du, die Worte zu setzen, so blöde?


  Sag ihnen, dem Sohn ist so wohl in der Öde,


  du sahst ihn niederknien im wüsten Gestein


  wie andere in einem heiligen Hain oder im seligen Lichten,


  und sein Gebet verrichten.


  Nun geh!


  PHÖNIX.


  Herr, laß deine Diener bleiben so lange, bis du gebetet hast!


  ÖDIPUS.


  Fort! eure Näh ist mir zu Last!


  PHÖNIX.


  Sohn meines Königs!


  ÖDIPUS.


  Ein Ende! ein Ende!


  PHÖNIX.


  Noch einen Blick!


  ÖDIPUS.


  Willst du mich peinigen?


  Seid ihr fort, dann bin ich frei,


  dann betet mein Herz für mich und die Meinigen.


  Tiefes Dunkel, starke Windstöße.


  Phönix links ab, schmerzlich zurückschauend.


  Ödipus, oben, wo der Hohlweg einschneidet, legt seinen Stab weg, kniet nieder. Die Diener, unten aus dem Gebüsch hervortretend, strecken die Arme nach ihm. Dann gehen sie. Der Wagen rollt ab.


  STIMMEN aus dem Sturm.


  Die wir tote Könige sind,


  wir thronen im Wind –


  die wir gewaltig waren,


  uns schleift der Sturm an den Haaren,


  und dieser ist unser Sohn.


  ÖDIPUS das Haupt zur Erde geneigt, die Hände ausgebreitet.


  Erde, du mußt nun allein meine Mutter sein.


  Die stillen Wolken, die lauten Winde sind meine Geschwister.


  Ich hab alles fortgegeben,


  nur daß ich dein Kind bin, das ist mein Leben.


  DIE STIMMEN.


  Unser Ringen und Raffen


  hat ihn erschaffen.


  Herz und Gestalt,


  Begierden und Qualen –


  er muß uns bezahlen,


  daß wir mit Gaben


  beladen ihn haben.


  Er ist ein König und muß es leiden,


  und wär ein nackter Stein sein Thron:


  er ist unsres Blutes Sohn.


  ÖDIPUS.


  Es redet nicht, es gibt keinen Schein,


  doch irgendwie dringt es in mich hinein,


  daß ich Vater und Mutter und Glanz und Welt


  und alles, was das Herz erhellt,


  nicht ganz vergeblich hingegeben habe.


  Ich fühl es um mich weben: ich werde noch leben.


  Stärkerer Sturm.


  DER HEROLD DES LAÏOS von rechts heraufkommend.


  Böser Sturm, tückisches Dunkel, kaum seh ich den Weg vor den Füßen!


  Mußt du, fremdes Land, so häßlich den Herrn mir grüßen?


  Steil die Straße – da liegt ein Stein, dort sperrt ein Baumstamm, den Weg.


  Ödipus hebt betend die Hände.


  HEROLD ihm näher.


  Ein Mensch! Fort aus dem Wege! auf!


  Den Weg gib frei! kannst du nicht hören?


  ÖDIPUS aufschauend wie aus dem Traum.


  Häßlicher Ton! Zorngeschrei!


  Wenn einer betet, sollst du ihn nicht aufstören –


  Wenn seine Seele nicht mehr zu ihm zurückkehrt


  dann ist er schwer zu heilen.


  HEROLD.


  Hörst du nicht den Wagen rollen, Nachtvogel du?


  Du sollst dich trollen!


  ÖDIPUS.


  Einsamkeit, bleib bei mir!


  HEROLD.


  Aus dem Wege du!


  Was räkelst du dich auf der Erde?


  Bist du ein Hund, greif ich den Stein!


  ÖDIPUS an der Böschung, sich aufrichtend.


  Häßliche Gebärde! widerlicher Mund!


  HEROLD.


  Fort aus dem Weg – zum letztenmal!


  ÖDIPUS mit Widerwillen.


  Du Tier, nicht so laut!


  HEROLD.


  Willst du, daß ich den Stock brauch?


  ÖDIPUS bückt sich.


  Einen Stock hab ich auch!


  Ich geh – nur warte – steh, bis ich dort bin!


  Komm mir nicht so nah!


  HEROLD.


  Vorwärts da!


  Vorwärts oder –


  ÖDIPUS.


  Nicht nach mir schlagen!


  HEROLD.


  Nicht?


  ÖDIPUS.


  Du Tier, da nimm!


  Der Herold fällt dumpf hin.


  ÖDIPUS.


  Still ist jetzt alles. Bist du tot?


  Es blitzt.


  Nirgends rot – ganz weiß wie der Stein –


  mein Stock – meine Hand?


  Der Wagen nahe, hat gehalten. Laïos, der Wagenlenker, die Diener von rechts.


  DER WAGENLENKER tastend.


  Hier ist der Weg.


  Ein Blitz.


  Hier liegt der Herold – erschlagen!


  Ödipus hat den Stock fallenlassen, steht links, auf den Toten schauend.


  Wütender Sturm.


  DIENER.


  Herr, es sind Räuber – zurück auf den Wagen!


  LAÏOS in der Hand den Stachelstock.


  Mein Herold!


  DER HEROLD erkennt die Stimme, wälzt sich hin.


  Mein Herr! bei dir sterben!


  LAÏOS.


  Nicht sterben! Um Wasser!


  ÖDIPUS.


  Ein Quell ist dort.


  DER WAGENLENKER.


  Gebieter, ihrer sind mehr als wir: sie lauern im Dunkel.


  ÖDIPUS.


  Ich bin allein.


  Ein starker Blitz.


  LAÏOS.


  Ah! faßt mir den Mörder!


  DIE DIENER leise.


  Stricke vom Wagen, ihn zu binden!


  Einer weg.


  ÖDIPUS.


  Was wollt ihr tun? Ihr wißt nicht, wie es geschah.


  Er schlug nach mir, er trat mir zu nah!


  LAÏOS.


  Strauchdieb, still!


  Mit deinem Atem schändest du noch dem Toten die Ruh!


  ÖDIPUS.


  Wenn er zu dir gehört, so drück ihm doch die Augen zu.


  LAÏOS bückt sich zu dem Toten.


  Zu mir hast du gehört;


  die Jahre zählen wir nicht mehr – nicht wahr?


  ÖDIPUS.


  Laß mich dein Diener sein anstatt des Toten – ich bin jung!


  Laïos, flüsternd zu den Dienern, die alle hinter ihm geschart sind. Einer geht Ödipus in den Rücken.


  ÖDIPUS.


  Ich will mich erniedrigen bei Tag und Nacht – ich schlafe vor deinem Bett auf der Erde –


  ich betreue dir die Pferde – nimm mich mit!


  LAÏOS.


  Du sollst mitgenommen werden,


  aber gebunden an Händen und Füßen – so kommst du mit.


  ÖDIPUS.


  Was wollen die?


  Deckt sich den Rücken an einem Baum.


  LAÏOS.


  Zugleich! – zu dritt!


  Einer hebt hinter Ödipus' Rücken, wie es blitzt, die Schlinge.


  ÖDIPUS ergreift blitzschnell den Stock vom Boden.


  Ich? gebunden? Was willst du mir tun?


  LAÏOS.


  Das sollst du erfahren: dein Blut ist zu jung


  zur Sühne für dieses Blut, das alt und schwer war,


  dein Haar ist kein Preis für dieses angegraute Haar,


  und schick ich dich hier neben diesem schlafen,


  so hieße das zu milde strafen.


  So milde straf ich nicht.


  ÖDIPUS.


  Wohin willst du mich bringen?


  LAÏOS.


  Ich will dein freches Gesicht leiden sehen,


  aber im Tageslicht.


  Deine Stimme soll dir versagen,


  wenn sie dich Gebundnen mit Geißeln schlagen,


  hinrichten laß ich dich auf einer Richtstätte,


  wo Menschen sind: Greis und Mann, Weib und Kind.


  Sie sollen im Kreise stehn und es vollstrecken sehn –


  die Sonne soll hören dein Schrein.


  ÖDIPUS.


  Mit was für Mörderhänden greifst du in die Welt hinein? Wer bist du denn?


  LAÏOS.


  Ein alter Mann, der einen alten Mann hat müssen sterben sehn


  wie einen Hund unter deinen Händen.


  Aber du sollst zahlen!


  Ich will dich hinunterschicken, behangen mit Qualen,


  und bei den Toten wird er dir begegnen


  und wird sich weiden und mich dafür segnen.


  ÖDIPUS.


  Deine Stimme ist Haß und Qual. Du hast nie ein Kind gehabt,


  du bist von den Unfruchtbaren,


  dein trauriges Weib, mit Staub in den Haaren,


  ist Tag und Nacht vor den Göttern gelegen –


  in dein Haus kommt kein Segen!


  Laß mich vorbei, laß mich fort!


  LAÏOS.


  Er will entspringen!


  ÖDIPUS.


  Wenn du wüßtest, wer ich bin, du hättest Mitleid mit mir.


  Mein Leben ist bittrer als sein Tod.


  Was weißt du in deinem alten Herzen von meiner gräßlichen Not?


  LAÏOS.


  Willst du noch prahlen? – Faßt ihn doch, schleppt ihn her!


  Ich will ihm zu trinken geben aus meinem Herzen den bittern Saft!


  Ich trink ihn seit Jahren, ich habe genug –


  er soll ihn trinken in einem Zug!


  Schnell, ihr drei!


  ÖDIPUS.


  Ich will fort!


  LAÏOS.


  Knechte!


  ÖDIPUS vor sich.


  Kein Weg als dort!


  LAÏOS.


  Hier steh ich!


  Er hebt den Stachelstock.


  ÖDIPUS.


  Du Dämon, gib Raum!


  Schlägt nach ihm.


  LAÏOS stürzend.


  Fahre mein Fluch in dein Herz!


  Ödipus läuft rechts ab.


  DIE DIENER.


  Dort hinab! Ihn fangen, ihn töten, ihm nach!


  Stürzen ihm nach, ringen. – Sturm.


  DIE STIMMEN aus der Luft.


  Mich reißt es aus der Luft herab,


  mich wirft es aus meinem Königsgrab,


  Uralte Wut fällt mich Toten an –


  Ai! unser Blut rinnt aus dem toten Mann!


  EIN DIENER hat von rückwärts den oberen Abhang erklettert, eilt hinüber, fliehend.


  Ah! Ein Dämon ist über uns – er tötet uns alle!


  Flieht.


  ÖDIPUS von rechts unten zurückkommend, Stille. Er steht.


  Wie gräßlich mir das Wasser half,


  wie mit hundert Armen!


  Schaudernd.


  Sie faßten mich noch und ertranken schon.


  Hier muß er liegen. Ich weiß ja doch,


  es ist ein fremder, alter Mann,


  warum fällt dieser greuliche Wahnsinn mich an,


  zu glauben, daß es mein Vater ist?


  Ich muß hinkriechen und ihn berühren!


  Ein Mondstrahl bohrt sich durchs Gewölk.


  Es fällt ein Schein auf sein totes Gesicht!


  Nur den Mut, nur die Kraft, hinzusehn,


  denn er ist es ja nicht!


  Er schleppt sich hin.


  Fremd! fremd! bleich, fremd und bös!


  Nicht bös – nur fremd – eiskalt und bleich und fremd.


  Gut sind die Götter – gut! Leicht ist mein Herz!


  Hebt die Hände zum Mond.


  Bedankt, du Schwanenflügel, aus der Nacht


  hervorgebrochen, mich zu trösten! Leicht


  die Hände heb ich! Leicht wiegt die getane Tat!


  Was war dies alles? Warum ist mir dies


  geschehn? Geschick, betastest du mich nur?


  Warum ist mir nun wohl? Soll ich dir Taten tun?


  Und darf der unbehauste Ödipus


  von nun in seinen Taten wohnen – ja?


  Fahles Dämmern rechts unten.


  Der Tag blüht auf. Die Welt blüht auf. Mein Herz


  blüht auf! Kein Blut auf meinem Stab,


  kein Blut auf mir! Nacht, nimm dir deinen Toten!


  Der Mond verschwindet, Ahnen des Tages, Rauschen in den Zweigen.


  DIE STIMMEN.


  Seht den Jungen,


  dem wir zugesungen:


  er fliegt wie gejagt


  dorthin, wo es tagt, –


  er setzt sich auf des Alten Thron –


  er ist unsres Blutes Sohn!


  Der Vorhang.


  Zweiter Aufzug


  Vorhalle in Kreons Haus. Zur Rechten über einer Stufe liegt der Knabe Schwertträger fest eingeschlafen. Türhüter, Wärter der Hunde stehen beisammen.


  KNABE regt sich im Schlafe.


  Mein Herr und König, ich will dich sehn in deiner ersten Schlacht.


  WÄRTER.


  Wer redet?


  TÜRHÜTER.


  Der Knabe.


  WÄRTER.


  Träumt der laut wie ein Jagdhund?


  TÜRHÜTER.


  Dabei schläft er so fest wie ein Toter.


  KNABE.


  Hörst du denn nicht, mein König! Hör doch rufen!


  Ein ganzes Volk, das ruft: Kreon und Theben!


  WÄRTER.


  Mit wem redet er?


  TÜRHÜTER.


  Mit dem Herrn vermutlich. Laß ihn und heb dich.


  WÄRTER.


  Er nennt ihn König.


  TÜRHÜTER.


  Kümmerts dich!


  WÄRTER.


  Wird unser Herr König sein in Theben?


  Daß ers werden will, weiß ich schon.


  Es läuft genug Gered darüber herum.


  TÜRHÜTER.


  Redest du mit deinen Hunden auch so viel?


  WÄRTER.


  Die wedeln vor Freude, wenn ich nur den Mund auftue.


  TÜRHÜTER.


  Ich nicht, wie du siehst.


  WÄRTER.


  Gestern ists zum Schlagen gekommen


  zwischen unseren Leuten und den Leuten


  der Königin. Weißt dus nicht, oder tust


  du nur so, als ob dus nicht wüßtest?


  Türhüter sieht ihn bös an.


  WÄRTER.


  Wie du einem von meinen bösen Thessalischen


  mit gespaltener Nase ähnlich siehst.


  Du bist der Rechte, um die Tür zu hüten.


  Sie sagen, wenn sie zehnmal ein Weib ist,


  so ist sie Königin und darf die Krone und


  das Königsschwert behalten. Und die Unseren


  schreien: Für Kreon die Krone! Sind das Sachen!


  TÜRHÜTER.


  Vieh!


  KNABE im Schlafe.


  Ich will auf deinem Wagen stehn, mein König,


  und dir die Pfeile reichen. Ich will schwelgen,


  wenn du den Tod ausstreust mit Königshänden.


  WÄRTER.


  Hör den, der ist schon mitten drin.


  TÜRHÜTER.


  Ich sage, mach, daß du fortkommst.


  WÄRTER.


  Warum tut er das?


  Warum ists ihm so um die Kron?


  Ist er nicht der reichste Herr


  im Land und der Bruder der Königin?


  Hat er nicht einen Hundezwinger wie


  kein König in Griechenland?


  Ich verstehs nicht, was ihn treibt,


  ich ließ' es, wenn ich er wäre.


  TÜRHÜTER.


  Er ließ' es auch, wenn er du wäre.


  EIN DIENER kommt gelaufen.


  Sie bringen den Magier!


  Halb geführt und halb getragen!


  Er hat die Augen zu, sie bringen ihn.


  Der Magier Anagyrotidas, von zweien geführt. Ein verstörtes, bleiches Gesicht, die Augen mit schwerenLidern geschlossen. Kreon tritt aus dem Haus hervor, fürstlich gekleidet.


  DIENER zum Magier.


  Du stehst vor Kreon, Mensch.


  KREON.


  Du bist der Magier?


  MAGIER mit geschlossenen Augen.


  Sein Leib, mit Schwerterhieben blutend aus


  dem Mutterschoß der Nacht herausgehaun,


  steht hier. Fluch über deine Knechte, die


  ihn vor dich schleppten.


  KREON.


  Meine Knechte taten,


  was ich befahl. Sie packten dich im Schlaf?


  MAGIER.


  Fluch dem, der es befahl. Die Nacht war gut.


  Die Nacht war ohnegleichen. Auf dem Leib


  des Opfertieres lag ich, zuckend mit


  dem Zuckenden. Aus seiner Kehle troff


  das Blut. Ich mischte meinen Hauch damit,


  da fuhr die Seele mir aus meinem Leib


  und schwang sich auf dem Tier hinab zur Herrin Hekate.


  Weh, die Gelenke schmerzen!


  KREON.


  Laß sie schmerzen.


  Ich leg dir Turmalin und Amethyst


  herum!


  MAGIER.


  Den göttlich Nackten rissen sie


  in kalte Finsternis empor.


  KREON.


  In Purpur


  und Byssos will ich dir die Glieder wickeln.


  MAGIER.


  Verflucht ihr Atem, den ich spüren mußte.


  KREON.


  Wolken von Ambra über dich und Duft


  von Myrrhen Tag und Nacht, wenn du mir hilfst!


  MAGIER schlägt die Augen auf.


  Was ists, das du begehrst?


  KREON.


  Muß ich dem Magier


  viel reden? Mach mir meine Seele stark,


  Anagyrotidas, dann fordre, was du willst.


  MAGIER.


  Du bist in einen großen Kampf verstrickt


  um einen hohen Preis.


  KREON.


  Du sagst es.


  MAGIER.


  Tag


  und Nacht hörst du nicht auf zu ringen.


  Du hast mich aus dem Grab gescharrt, darin


  ich lebend lag, du kannst nicht länger warten:


  denn eine Kraft ist dir entgegen, stärker


  als deine Kraft.


  KREON.


  Du hast es wiederum


  getroffen.


  MAGIER.


  Aber nicht im Lichte wird


  der Kampf gekämpft: ein Etwas aus dem Dunkel


  wirkt seinen Zauber gegen dich.


  KREON.


  So scheints.


  MAGIER.


  Von nah Verwandten etwa geht es aus.


  KREON.


  Magier, du bist sehr klug.


  MAGIER.


  Für meine Augen ist


  ein Menschenleib ein aufgeschlagnes Buch,


  und jede Seele trägt die Miene ihres Schicksals


  vor meinem Blick.


  KREON.


  So kannst du meinen Feind


  mir sagen?


  MAGIER.


  Groß ist seine Kraft. Das seh ich.


  Drum flackert dein Gesicht, wie dessen, der


  gemartert wird. Er saugt an deiner Seele.


  Er stiehlt dich von dir selber. Wo du bist,


  dort bist du nicht. Der Tag, den du betrittst,


  ist doch nicht völlig Tag, die Nacht nicht völlig Nacht


  und gleicht von fern nur frühren Nächt und Tagen,


  stets schweifst du, wie auf einem fremden Stern,


  und Fremdes schweift durch dich, die Krongewalt der Seele


  der eigenen, ist dir entwendet, und der Welt


  Gebirg und Meer und Täler sind die Kissen nur,


  die deine Seele qualvoll durcheinander wirft,


  um sich zu wälzen aus dem wüsten Fiebertraum.


  KREON.


  Oh, du bist groß, der meine Krankheit kennt


  und hat mich nie gesehen! Magier,


  befreie mir die Seele, und ich lasse dich


  auf einem weißen Roß mit goldnen Zäumen


  nach Hause führen!


  MAGIER.


  Der Feind, der mit dir ringt, hat eine mächtige Seele.


  KREON.


  Ich nenn ihn dir, Anagyrotidas!


  dann aber hilf mir: es ist meine Schwester.


  Versöhne mir die Schwester, daß sie mir


  die Seele freigibt und mich König werden läßt!


  Sie hat mich einst geliebt, nun haßt sie mich,


  die Schwester, hörst du mich? Sie ist der Dämon,


  der mir die Seele aus dem Leibe saugt:


  denn ich hab fürchterlich an ihr getan,


  so tut sie fürchterlich an mir und zahlt.


  In ihrer Hochzeitsnacht, verstehst du mich,


  am Abend, da sich König Laïos


  vermählte mit Jokaste, sandten mich,


  den Knaben, der ich war, die hohen Priester


  mit einer Botschaft. Willst die Botschaft wissen?


  So fahr auch dieses hin! Dies war die Botschaft:


  »Nimm, Laïos, dich in acht, eh du das Bett besteigst,


  und wahre dich, denn wenn dir je der Schoß


  der leuchtenden Jokaste einen Sohn gebiert,


  so stirbst du auch von dieses Sohnes Hand.


  Nun wähle!« Fürchterliche Botschaft, Magier,


  im Mund des Kindes! Magier, es war


  die Hochzeitsnacht des Königs. War die Nacht,


  da er dem jungfräulichen Weibe nahte. Schwebt da nicht


  die Herrin Hekate ganz nah der Erde,


  wenn solch ein Königskind gezeugt soll werden?


  Verflucht die Priester, die dem Kind das taten.


  Aus Kindesmund den giftgen Tod hinein


  zu träufeln in die Lebenssaat! Da gings


  wie mit der giftgen Salbe, die Medea


  zur Hochzeit der Kreusa sandte: die


  zerfraß das Salbengefäß.


  MAGIER.


  Zerfraß das Gift


  des Kindes Seele?


  KREON.


  Ja, du fassest mich,


  so hilf mir, Magier!


  MAGIER.


  Ich seh durch wüsten Nebel


  Die Nacktheit deines Herzens glühn, gieß aus


  die Seele, wie das schwarze Opferblut!


  KREON.


  Durchdringen dich mit meines innersten


  Geschicks unnennbarstem Gefühl, das will ich,


  du großer Magier! Verlaß mich nicht,


  denn heut entscheidet sich mein Schicksal, Magier.


  Von dem Tag an zerfraß mein Herz und Hirn


  dies Wissen: Du bist König, bis dahin


  bist du das ungeborne Schattenbild


  von einem König! Mensch, von Stund an waren


  des Lebens Möglichkeiten abgelebt


  im voraus. Welche Taten sollt ich tuen?


  Sie waren alle unfruchtbar, sie rissen


  die Krone nicht von Laïos' Kopf herab.


  Da ließ ich meine Hände von den Taten.


  Ich wanderte, mich widerte das Land,


  ich ging zu Meer, da war das Meer erschöpft.


  Des Weibes Lust zu voraus abgeweidet,


  als hätt ich jede nackt in meinem Traum


  gehabt und wiederum von mir getan.


  Ein jedes Ding der Welt, ja auch der Mord,


  hörst du mich, Magier, auch der Mord so schal,


  als hätte ichs gekostet und dann wieder


  von mir gespieen. Magier, die Götter


  verglühten mir wie alte Fackeln! Ausgesogen


  war das Weltall, hörst du mich?


  Das hat Jokaste mir getan, ihr Blick


  hat mich gefeit gegen das Leben: weil


  ich ihr das Ungeborene erwürgte,


  hat sie mir so gezahlt, entmannt mein Wollen,


  in ungeborene kraftlose Träume mich


  gejagt. Ich hab zu viel geträumt. Beschneide mir


  die Träume, Magier, mit einem Messer:


  denn nun ist Laïos tot,


  nun müssen meine Kräfte schwellen


  zum Reißen, Mensch, nun muß ich greifen können


  nach Kron und Schwert, die Träume muß ich abtun:


  ein König träumt nicht, eines Königs Träume


  gehen aus ihm hervor und werden Taten


  und thronen in der Welt. Nun muß ich blühn,


  sonst faule ich! Dies ist mein Schicksalsmorgen, Zauberer,


  wenn du dran stürbest, reiß mir aus der Nacht


  ein Ding hervor, dran ich mich klammern kann,


  ein Ding, und wär es eine Qual, nur so viel


  als dem, der spielt, das Blinken des noch nicht


  geworfnen Würfels ist, daraus der Abgrund


  ihm grinst und auch der Himmel lächelt! Magier,


  nur einen solchen Lebensblick aus der


  versteinten Welt, den zaubre mir hervor,


  dann bin ich König, Magier, dann fordre


  die Welt von mir! Wo geht dein Auge hin,


  sieh mich nicht an, als ob du mich nicht kenntest.


  Die Kraft über Jokaste! Soll ich Kräuter


  anzünden? Willst du einen Becher trinken,


  drin Perlen aufgelöst sind? willst du baden,


  und wärs in Menschenblut? Womit bezwing ich


  die Schwester?


  MAGIER.


  Opfre, Kreon, opfre, Kreon!


  KREON.


  Was opfre ich? Die ganzen Herden, Magier?


  Das Haus? Befiel, es geht in Flammen auf,


  die Edelsteine, die Gewänder, alles?


  MAGIER.


  O Kreon, was du nicht gekauft hast, Kreon,


  ganz unbefleckt von deiner Seele Gier


  und dennoch dir gehörig, dieses opfre


  geschwinde.


  ZWERG hinzuspringend.


  Solch ein Ding


  ist nicht auf Erden, Zauberer, du lügst.


  Kreon ist solch ein reicher Fürst, die Welt


  hat nicht, was Kreon nicht sich kaufen könnte;


  hat er nicht mich gekauft, den schönen Zwerg,


  mich, den Äthiopien geboren hat?


  Die Welt ist feil für Kreon. Kreon opfert


  kein ungekauftes Ding.


  KREON.


  Leckst du die Lippen


  und eiferst Hohn auf mich? Die Peitsche her!


  Zwerg läuft fort.


  KREON zum Magier zurück.


  Was greifen deine Arme in die Luft?


  MAGIER.


  Mein Dämon faßt mich an. Verflucht die Hände,


  die mir den heilgen Schlaf zerrissen, Fluch


  der Gier in meinem Herzen, daß ich kam.


  KREON.


  Und stürbest du, ich will die Antwort haben!


  Was muß ich opfern?


  MAGIER.


  Kreon, sei verflucht,


  aus meines Todes Schweiß heraus verflucht,


  für dein und meine Gier.


  Auch wenn ich jetzt nicht sterbe, sei verflucht,


  daß ich den Tod vorkosten muß.


  KREON.


  Die Antwort.


  MAGIER.


  Ich sterbe.


  KREON packt ihn.


  Wie bezwing ich mein Geschick?


  Magier stürzt zu Boden.


  KREON.


  Ihr Diener!


  Diener kommen.


  Schafft dies fort.


  EIN DIENER.


  Er ist nicht tot.


  So lag er auch, als wir ihn holten: auf den Knien


  bat uns sein Bruder, ihn zu schonen, bis


  die Seele ihm von selbst zurückgekehrt.


  Du hattest uns befohlen: diesen Morgen!


  so schleppten wir ihn her.


  Zwei tragen den Magier weg.


  KREON.


  Ins Haus, mir aus den Augen.


  Die Welt ist übertüncht. Ich hab das Glück,


  daß unter meinen Augen ihre Risse


  aufklaffen und mir scheußliche Geburten


  entgegenspringen. Mußt ich noch die Leiche


  an meine Brust mir legen? Wie lang schlief ich


  heut morgen?


  DIENER.


  Herr, du schliefest nicht, du warst


  zu Wagen in der Stadt.


  KREON.


  Vergeß ich das, du Tier?


  Wie lang ich nach dem Bade schlief?


  DIENER.


  Nur kaum


  geruhet hast du nach dem Bad, die Augen


  kaum zugetan.


  KREON kehrt ihm den Rücken. Der Diener geht, sich neigend.


  Die Augen kaum. Und dennoch


  so maßlos widerlich geträumt. Mich alt geträumt,


  mit einer wüsten Schwere in den Gliedern,


  und noch nicht König, immer noch nicht König


  in Theben! Was? So etwas wie ein Diener


  des neuen Mannes, der dann König war.


  Ich glaube, als sein Bote stand ich vor ihm


  und wurde ausgescholten. Brächt ich nur


  den Ton aus meinem Ohr, mit dem ich ihm


  entgegnete, ein ekler Ton, ich glaub


  ich habe sein Gewand mit meinen Händen


  demütig angerührt. Verfluchter Traum!


  Und wie ich das Gesicht des fremden Menschen


  in mir nicht wiederfinde. Wenn ich glaub,


  da ists, dann nimmts von Laïos Züge an,


  ist eine Art von jüngrer Laïos, ist


  ein Laïos, der wiederkam! Wer bin ich


  wenn ich voll Stoff zu solchen Träumen bin?


  O bodenloser Abgrund, wenn das Zeugende


  des tief geheimen Denkens mir zu innerst


  mit solcher Unkraft mir vergiftet ist


  und in so fahlen Träumen seinen Atem


  ausläßt, daß mir vor Ekel übel wird.


  DER KNABE schnell aufstehend.


  Herr, was befiehlst du mir?


  KREON.


  Schlaf fort, das junge Blut


  braucht seinen Schlaf.


  KNABE.


  Heut nicht. Ich schlief auch nicht.


  KREON.


  Du schliefst nicht?


  KNABE.


  Nein, doch Herr, ich lehnte hier:


  dein Schritt ist wie des Panthers, und ich habe dich


  gehört den Gang herüber aus dem Bade.


  Schlief ich im Stehen?


  KREON.


  Ei, war niemand hier?


  KNABE.


  Kein Mensch.


  KREON.


  Ach!


  KNABE.


  Herr, du seufzest?


  KREON vor sich.


  Eine Nacht


  voll solchen Schlafs.


  KNABE.


  Wie sollt ich schlafen können


  nach einer solchen Nacht! Herr, du bist bleich


  nach einer solchen Nacht!


  KREON.


  Was weißt du, Knabe,


  von meinen Nächten?


  KNABE.


  War ich nicht mit dir?


  O was für eine Nacht, Herr! Einen König


  hat sie gemacht und hats gewußt und funkelnd


  und blinkend sich gebrüstet, daß sies wußte.


  Und wo du tratest in die Häuser, Herr,


  da schlug das Dunkel vor wie eine Mähne,


  und aus dem Dunkel hob sich Wind und rauschte


  und deckte das Geheimnis zu. Die Sterne wollten


  aus ihrer Fassung brechen, um herab


  zu stürzen in dein Diadem. Ich lag


  bei deinem Wagen vor den Häusern, fliegend


  in Fieber.


  KREON.


  Knabe, wenn ich König bin,


  so laß ich deinen Namen in das Gold


  des Weinpokales graben, draus ich trinke


  zu Abend.


  KNABE.


  Und ich horchte in das Raunen


  und Rauschen in der Luft, die königlich


  dein Schicksal wob, und wenn ein dumpfer Laut


  hervordrang aus den Häusern, wußte ich,


  nun fallen Männer, fürstliche, vor dir


  zur Erde, ihrem König sich zu weihn.


  Mit dieser Nacht hast du vorausbezahlt


  den Pfeil, der mich in deiner ersten Schlacht


  ins Herz mag treffen, Herr, und wenn er kommt,


  sink ich von deinem Wagen in den Tod


  und lache, wie der Schwimmer, der vom Kahn


  sich gleiten läßt ins Wasser, weil er satt ist


  die Lust des Fahrens.


  KREON.


  Könnt ich seine Worte


  für einen Morgentrunk in meine Seel


  mir trinken. Ah, durchlöchert ist der Becher,


  nichts kommt in mich.


  KNABE.


  Herr, ich hör einen laufen,


  ein Bote, Herr. Hierher, hierher!


  KREON vor sich.


  Was kann da werden? Hat ein Sieger je


  an seinem Königsmorgen so geträumt?


  ERSTER BOTE hereinstürzend.


  Wer weist mich zu dem Fürsten? Wo im Hause


  find ich den Kreon, der heut König wird?


  KREON hervortretend.


  Was bringst du ihm?


  BOTE fällt vor ihm nieder.


  Ein ungeheures Glück.


  Die Worte sind zu arm, du großer Fürst.


  Vom flachen Land komm ich hereingeflogen:


  es sammeln sich die Hirten deiner Herden,


  die Knechte sich im Wein- und Ackerland


  und sie ergreifen Winzermesser und


  sie binden Sicheln an die Hirtenstäbe:


  es sind Sendboten durchgeritten überall.


  KREON.


  Sendboten?


  BOTE.


  Weiß auf schaumbedeckten Pferden.


  KREON.


  Geschickt von mir?


  BOTE.


  Von dir? Von Göttern scheints


  gespornt und ausgespieen von der Erde!


  Es heißt, durch eines deiner Dörfer hat man


  die Dioskuren selbst jagen sehn


  und rufen hören: Waffnet euch, ihr Männer,


  für Kreon! Waffnet euch und zieht hinein,


  ihm helfen!


  ZWEITER BOTE schnell auftretend.


  Botenlohn, mein großer Fürst,


  ich bin Agathokles, der Tagesläufer,


  und bring die Krone dir von Theben, Kreon,


  im Mund getragen.


  KREON.


  Laß sie fallen, Freund.


  ZWEITER BOTE.


  Die Stadt ist auf, das Schifferviertel brennt,


  und wie mit Nackten und mit Schreienden


  der Fluß und Strand sich füllen, von den Brücken


  da schreits herab: Laßt eure Häuser brennen,


  ihr Schiffer, Kreon wird euch Häuser geben!


  Auf, die ihr keine Häuser habt, zu Kreon,


  der König sein soll!


  KREON.


  Und wie wirkt das Wort?


  ZWEITER BOTE.


  Wie's wirkt? So, daß sich aus dem Löwentor


  Zehntausend wälzen, ehe eine Stunde


  vergeht, um dort vor jener Königsburg


  für dich zu pochen, Herr!


  DRITTER BOTE auftretend.


  Was immer diese melden, König Kreon,


  heiß sie zur Seite stehn und warten, ich


  allein bin wert, gehört zu werden.


  KREON.


  Bursche,


  du grüßest vorschnell.


  DRITTER BOTE.


  Nein, ich grüße richtig,


  denn aus der heilgen Straße komm ich keuchend:


  da wälzt sich dir ein unerhörter Zug,


  ein unabsehbarer von Priestern, Kreon,


  und dieses singen sie: Seht euren König,


  ihr heiligen Thebaner, der die Sphinx


  vertreiben wird aus ihrer Kluft zu Harma,


  und Kreon ist sein Name.


  KNABE.


  O mein König,


  ich fühle wie die Züge sich begegnen!


  In meiner Brust, geliebter Herr, begegnen,


  einander sich die drei, wie Flüsse dröhnend!


  Verfärbst du dich?


  KREON.


  Vor Ekel über dich


  schmeichelnde Kröte, lügnerische.


  KNABE.


  Ich


  dir lügen?


  KREON.


  Wie soll dies geschehn können


  jemals, daß diese glatten Künste, diese


  erbärmlich mühsam ausgesonnenen,


  Gewalt bekommen, wirkliche, das Volk


  empor zu reißen zu der Königsburg,


  auf daß sie mich zu ihrem König machen,


  mich, dessen Herz sie minder kennen als


  die Klüfte des Kythäronbergs da drüben?


  KNABE zu den Boten.


  Ich bitt euch, geht, der Herr, ihr seht, ist unwohl.


  Im Hause seid so gütig, Freunde, wartet.


  Man ruft euch wieder.


  ZWEITER BOTE.


  Herr, bei meinem Kopf,


  ich hab dir wahr geredet.


  KNABE.


  Geht nur, geht,


  wer zweifelt!


  ERSTER BOTE in der Tür noch zu Kreon.


  Wie ich sagte, Herr, die Deinen


  unzählbar wimmeln aus dem flachen Land


  gewaffnet.


  KREON.


  Auch die Dirnen?


  ERSTER BOTE.


  Wie, mein Fürst?


  KREON.


  Ich meine, ob die Dioskuren auch


  Kuhdirnen sich bewaffnen hießen, mir


  die Krone zu ergattern?


  KNABE.


  Geht, man ruft euch.


  Drängt sie ins Haus.


  KREON.


  Was starrst du so auf mich? Da du ja weißt,


  daß ich dies alles ausgesonnen habe,


  da du ja weißt, aus welchem Stoff dies alles


  gebildet ist! Wie kannst du jubeln, Schlange,


  wenn du vernimmst, daß nun die Sonne das


  soll sehen, was der bodenlose Abgrund


  heraufschickt, der die fahlen Träume mir


  gebiert! Dies alles ist die Kreatur


  meines Verlangens: Knabe, wo war Kraft in dem Verlangen?


  Verflucht, was da erbärmlich sich hinaufschleppt:


  ich wills erwürgen, eh die Sonne es bescheint.


  Mich graust, ich will nicht vor den Spiegel treten,


  in dem ich ganz mich sehen muß!


  KNABE.


  Mein König!


  KREON.


  Ja, wirst du fahl, wird alles fahl, worauf


  mein Auge fällt? Muß ich mit jedem Blick


  die Leichen sehn in übertünchten Gräbern?


  Tritt ab!


  KNABE.


  Herr, fürchterlich versuchst du mich,


  Doch du versehrst mir meine Seele nicht.


  Hör ich dich reden, daß das Blut mir friert,


  so denk ich: träumend mußt du nieder, wie


  das Niedrige empor sich träumt, und säh ich


  dich tun mit den Händen eine Tat


  des Grausens, säh ich dich in Schmach und Leiden


  dich wälzen, dann noch schriee es in mir:


  so müssen Könige ihr Diadem aufwiegen,


  und würfe mich vor deine Füße hin.


  KREON.


  Wie klug du lügst.


  KNABE.


  Veracht mich nur, was hab ich


  vor dir getan!


  KREON.


  Ah, schminkst du dich mit Tränen?


  Man kann sich auch mit Taten schminken, also


  warum mit Tränen nicht? Sag mir, womit


  hab ich denn dich gekauft? Ists mit dem Glanz


  des Königsschwertes, das du vor mir her


  willst tragen? Mit dem Platz an meiner Seite


  in meinem Wagen? Füllen die die Seele dir


  bis an den Rand?


  KNABE.


  Du hast mich nicht gekauft,


  es sei denn damit, daß du Kreon bist


  und ein geborner König. Sieh, das kann ich


  beweisen, Herr, mit einer Schrift, die mir


  auf meiner Brust geschrieben ist.


  KREON.


  Die Narbe


  hier überm Herzen


  KNABE.


  Ja! Die ist aus einer Nacht,


  da lagen wir auf unsren Knien in Theben,


  und in das Dunkel sangen zu den Göttern


  die Priester. Trug der Nachtwind dirs herauf?


  Denn alles dieses war um deinetwillen.


  KREON.


  Wars die Nacht,


  da ich die Sphinx bestehn ging?


  KNABE.


  Die Nacht.


  Mit einem Mal erloschen alle Lichter,


  und alles Singen wurde still, und alle beteten für dich,


  mir aber schien mein Beten zu gering,


  denn es bestand nur aus Gedanken, zwar


  aus glühenden, doch haftet auch Gedanken


  noch von der Nichtigkeit der Worte an.


  So griff ich nach dem kleinen Messer, das ich


  im Gürtel trug, und ließ mein Blut hinfließen


  für dich.


  KREON.


  Und ich, bevor der Morgen graute,


  bin ich zurückgekehrt, unfruchtbar war


  mein Gang und dein Geopfertes vergeblich.


  Ekelt dich nicht?


  KNABE.


  Die Götter wolltens nicht


  in jener Nacht. Sie gaben dir ein Zeichen:


  sie ließen deines Fackelträgers Fuß


  ausgleiten und er stürzte in den Abgrund,


  so mußtest du zurück. Doch, siehe, ich,


  ich wußte nicht, daß ich im Leben noch


  die Augen würde auftun, und ich wußte nicht,


  daß dein Schwertträger lag, wo nur die Geier


  ihn fänden!


  KREON.


  Midas bin ich, Midas, Midas,


  dem was er anrührt scheußlich sich verwandelt!


  Ich hab auch dich gekauft, schwachsinn'ger Knabe,


  es waren nicht die Götter, die den Mann,


  der mir die Fackel trug, in Abgrund stürzten.


  KNABE.


  Auf einem solchen Wege strauchelt keiner


  von ungefähr.


  KREON.


  In seinem Rücken steckt mein Dolch.


  KNABE.


  Sag nein!


  sag, daß du mich nur prüfst! Wenn du ihn haßtest,


  warum dein Schwert ihn tragen lassen?


  KREON.


  Knabe,


  ich weiß nicht, ob ich ihn gehaßt hab oder


  geliebt. Doch wie er damals vor mir herging,


  so fühlte ich, daß er in seinem Herzen


  nicht glaubte, daß ich siegen würde, hörst du?


  Ich fühlte es an seinem Schritt, ich konnte


  es seinem Rücken ansehn, – da erstach ich ihn.


  Der Knabe verhüllt sich das Gesicht.


  KREON.


  Wenn er als Fackelträger vor mir herging


  und mich im Innern preisgab, war er da


  nicht ein Verräter?


  Der Knabe zittert.


  KREON.


  Schweigst du mir? Du meinst, entscheiden


  darüber könnte einer nur, der wüßte,


  ob er im Herzen ein Verräter war


  an mir – vielleicht in seinem Herzen litt er


  an seinem Zweifel. Sieh, ich sage dir,


  wer so ist, dem ist besser, nicht zu leben.


  Einfache Seelen sollen leben, Knabe.


  Nun, Knabe, willst du noch Kreons Schwertträger sein?


  KNABE auf der Erde.


  Laß mich.


  KREON über ihn gebeugt.


  Hab ich dich Furcht gelehrt, und gingest immer


  wie einer, den vom Rücken nichts bedroht,


  Beneidenswerter! …


  Eine Stille.


  Also doch gekauft,


  gekauft ums Leben dessen, der vor dir


  mein Schwert trug …


  Eine Stille.


  Und mir ist, als hätte etwas mir


  die Hand geführt bei dem lautlosen Stoß:


  vielleicht war das dein Dämon, Knabe. Knabe,


  hast du nicht ein begehrlich Spiel gespielt,


  die Nacht mit deinem Blut?


  Geht weg zur Tür.


  KNABE sich aufrichtend.


  Weh, bleib ich nun bei dir,


  so denkt dein Herz, du habest mich gekauft


  mit deines Schwertes Glanz und mit dem Platz auf deinem Wagen.


  KREON an der Tür.


  Hörst du, wie die uralten Totenlieder


  um Laïos aus allen Mauern dringen?


  Die Königin ist stark, verlaß mich, Knabe,


  wer klug ist, läßt ein Schiff, das sinken soll.


  KNABE steht auf, gebrochen.


  Dein Blick ist traurig, Herr, wie ich ihn nie


  gesehen habe. Über einen Abgrund


  von Qualen kommt er mir herüber. Herr,


  wie wenig kenne ich dein Herz! ich fühle,


  du kannst hier sein und anderswo. Mein König,


  wo bist du?


  KREON.


  Immer wo ich nicht sein will,


  einfache Seele du. Was gäb ich drum,


  bei dir zu sein, den ich erkauft mir hab,


  und bin, ich glaub, bei dem, der tot ist, der


  im Abgrund dort verwest.


  KNABE.


  Herr, deine Seele


  ist krank, mein König.


  KREON.


  Und doch könnt ich dich


  mehr lieben, als ich jemals ihn geliebt.


  Allein ich glaub, er gab mir größre Kraft,


  wenn er bei mir war. Wär er jetzt bei mir,


  mir ist, ich stünde nicht von meiner Unkraft


  geschüttelt hier, mir ist, wär er bei mir,


  ich läg und schliefe jetzt und aus dem Schlaf


  mich wecken kämen sie und legten mir


  die Krone auf mein Bett.


  KNABE.


  Mein Herr und König,


  in deiner ersten Schlacht will ich auf deinem Wagen stehn,


  mit offnem Hals und unbedecktem Haupt


  und mich für dich dem ersten Pfeil hingeben.


  KREON.


  Ist das die Luft, in der ich siegen kann?


  Wie sie die unheimlichen Totenlieder mir


  herüberjagt zum Hohn!


  KNABE.


  Die Lieder sind


  um Laïos, der König war vor dir.


  KREON.


  Ganz recht, warum zog Laïos hinaus


  und ließ die Lanzenträger hinter sich?


  Wem hält das Weib die Burg? Für wen bewahrt sie


  Stirnreif und Schwert?


  KNABE.


  Das Volk von Theben pocht


  ans Tor für dich.


  KREON.


  Verdammter Widerhall


  kraftloser Wünsche. Nirgends aus der Luft


  schwingt sich ein Helfer mir und wär es nur


  ein Fächeln, nur ein Hauch. Wie ausgesogen


  das Weltall. Zog er nicht hinaus wie einer,


  der Platz zu machen geht? Für wen? Ich muß sie fragen.


  Will fort.


  KNABE.


  In einer Stunde, Kreon, bist du König,


  dann frag.


  KREON.


  Jetzt muß ichs wissen, blöder Knabe,


  jetzt oder nie. Sie thront und ist ein Dämon


  voll Kraft und höhnt mich mit den Totenliedern,


  sie hält mein nacktes Schicksal in den Händen.


  KNABE.


  In deinen Händen ist dein Schicksal, Kreon.


  KREON.


  Schweig mir! Warum zog Laïos in den Tod?


  Es gibt keinen Gedanken auf der Welt, als diesen.


  KNABE.


  Weil Laïos in seinen Tod hinauszog,


  um dessentwillen kannst du König sein,


  eh diese Sonne sinkt.


  KREON.


  Blödsichtger Knabe, eben


  weil dies auf meinem Weg so lächelt, darum


  atmet es mein Verderben!


  Stürzt hinaus.


  KNABE.


  Kreon! Kreon!


  Er hört mich nicht – Ich bin ihm nichts. Das Weltall


  stockt rings um ihn. Er glaubt an keinen Menschen.


  Kein Weg zu ihm. Ein Weg ist immer: einer –


  vor dem mich schaudert, dieser ist der meine,


  der einzige, – sonst bin ich nichts, verworfen,


  ein Scherben.


  Zieht ein Messer.


  Kreon,


  du sollst den Dämon haben, der sich dir


  herniederschwingt aus leerer Luft und Kraft


  in deine Seele fächelt, o mein König! …


  Man kann sich auch mit Taten schminken. Gräßlich,


  daß mir das einfällt. Fort, das ist ein Wirbel,


  der mich nicht packen darf. Ich muß mich haben.


  Jetzt darf ich schnell mich geben.


  Geht ins Haus.


  VIERTER BOTE kommt eilig.


  Kreon! Kreon!


  FÜNFTER kommt.


  Die Schiffervorstadt brennt, zehntausend schreien


  nach einem König. Wo ist Kreon?


  VIERTER.


  Kreon!


  FÜNFTER.


  Ins Haus, dies hat nicht Zeit!


  VIERTER in der Tür.


  Hier liegt ein Mensch.


  FÜNFTER bei ihm.


  Sein Knabe? Schläft der hier?


  VIERTER.


  Ich bin voll Blut.


  FÜNFTER.


  Der Knab ist tot!


  VIERTER.


  Er ist noch warm, doch jetzt


  ist nicht die Stunde, dies zu melden.


  SECHSTER kommt eilig.


  Kreon!


  Verhangenes Gemach im Palast. Halbdunkel. Links führen Stufen zu einer türlosen Öffnung in ein anderes, höher gelegenes Gemach.


  Jokaste tritt herein. Im gleichen Augenblick tritt oben auf der Schwelle des Nebengemachs Antiope hervor. Ihr greises Gesicht ist blutlos weiß; ihr dunkles Gewand verfließt in der Dämmerung des Raumes. Sie stützt sich auf einen Stab.


  Im Augenblick, da Jokaste hereintritt, hört man sehr stark den Gesang der Totenklägerinnen im Hause. Dann dämpft er sich sogleich, als wären Türen zugefallen.


  JOKASTE.


  Schläfst du, Mutter?


  ANTIOPE von oben, wo sie bleibt.


  Meine Augen schlafen, aber mein Herz ist wach.


  Was singen die?


  JOKASTE.


  Die Totenlieder, Mutter,


  um Laïos, deinen Sohn.


  ANTIOPE.


  Und du klagst nicht?


  Du liegst nicht an der Erde? Dein Gewand


  ist nicht zerrissen?


  JOKASTE.


  Meine Frauen haben


  die Brüste sich zerschlagen. Hörst du nicht,


  wie das Gewölbe schallt von ihren Klagen?


  Sie wälzen für mich ihren traurigen Leib auf der Erde,


  in mir ist alles auf Tod und Trauer gestellt –


  was brauch ich die Zeichen?


  Was frommt mir die Gebärde?


  ANTIOPE böse.


  So große Kräfte sind in deinem Blut,


  du Königin, die große Priesterin –


  wer ergründet deinen königlichen Sinn!


  was brauchst du die Toten zu ehren!


  JOKASTE.


  Was willst du, Mutter, von mir?


  ANTIOPE.


  Wehe denen, die unfruchtbar sind!


  JOKASTE.


  Mutter, du hast zu lange gelebt –


  so warst du fruchtbar und bist es nicht mehr,


  deine gesegneten Hände sind heute wieder leer,


  kinderlos ist wieder dein Schoß.


  Und der Wind gehet um dich herum


  so wie um mich.


  ANTIOPE.


  Wehe über dich, daß es so ist!


  Dein Wort kehrt sich wider dich,


  indem es aus deinem Munde geht.


  JOKASTE.


  Mutter, was willst du von mir?


  ANTIOPE.


  Laïos, meinen Sohn, will ich von dir!


  Gib mir ihn wieder!


  JOKASTE.


  Mutter, er war mein Mann. Wer hilft mir?


  ANTIOPE.


  Ich stand aufrecht, als sie aus Königsschlachten


  meinen Mann und meine Brüder brachten.


  So wie Laïos starb, dürfen Könige nicht sterben:


  vor der Zeit bleichte sein Haar,


  mit Netzen umstellte ihn, daß ich es sah,


  ein langsames Verderben.


  Gib mir ihn wieder!


  JOKASTE.


  Mutter, komm zu dir! Ich bin seine Frau.


  ANTIOPE.


  Wer die Unfruchtbare zu sich nimmt,


  auf den blicken die Götter ergrimmt.


  Er schläft mit ihr, er teilt mit ihr sein Brot, –


  so ißt er sich den langsamen Tod.


  Er atmet den Fluch in sein eigenes Blut,


  er wird des Lebens nimmer froh –


  wehe!


  JOKASTE.


  Mutter, von wem redest du so?


  ANTIOPE.


  Du warst seine Frau? So höre mich an,


  die ich auch eine Königin bin.


  Ich weiß die Gesetze und die Gebräuche und ihren Sinn.


  Königen sind ihre Frauen gegeben,


  damit das, was königlich war an ihnen,


  an ihren Seelen und ihren Mienen,


  ihre Königsgedanken und Königsgebärden,


  unter den Völkern weiterlebe:


  wo ist das Ebenbild, geprägt in deinem Schoß,


  darin ich königlich und groß


  meinen Sohn wiedersehe?


  Bring ihn doch, daß ich mich freue seiner Nähe!


  JOKASTE.


  Mutter, laß uns jede in ihre Kammer gehn


  und um die Toten weinen.


  Aber es sind nicht alle Dinge auf Erden


  so wie sie scheinen.


  Antiope schweigt haßvoll, wendet sich aufgestützt halb ab.


  JOKASTE die Hände zu ihr hebend.


  O Mutter meines Königs und Erlauchte,


  wie glich mein Gatte dir an Stirn und Aug.


  Ich neige mich vor dir, die du ihn mir


  geboren hast.


  ANTIOPE.


  Warum zog Laïos,


  mein Sohn, hinaus? Ich weiß, du kannst nicht lügen,


  so sag es mir. Ertrug er nicht das Haus,


  das ohne Kinder war, und widerte


  dein unfruchtbares Bette seinem Herzen,


  daß er hinzog mit wenig Knechten, so


  wie einer, der den Tod nicht meiden will?


  JOKASTE.


  Wer meidet seinen Tod? Nach Delphoi zog


  dein Sohn zum Gott –


  ANTIOPE.


  Im Herzen welche Bitte,


  die, ehe sie ans Licht kam, ungesprochen,


  ermordet ist mit ihm zugleich?


  JOKASTE.


  Du fragst?


  Die Sphinx! Erträgt ein König das?


  ANTIOPE.


  Du teilst sein Bett; du sagst, das war der Grund?


  JOKASTE.


  Seitdem der Dämon sich zum Nest gewählt


  die Höhle dort und singend Männer würgte,


  kam Nacht für Nacht kein Schlaf in unsre Augen,


  wir saßen aufrecht da und lauerten,


  und gräßlich wars zu hören – gräßlicher


  die Stille. Unsre Blicke mieden sich


  und unsre Lippen blieben zu – allein


  wir dachten nur das Eine.


  ANTIOPE.


  Warum zog


  der König nie hinaus und brachte Opfer


  und übte heilge Bräuche vor der Höhle,


  darin sie haust?


  JOKASTE.


  Dies ist – vielleicht geschehn –


  vielleicht hat Laïos ein sehr großes Opfer


  gebracht in einer finstern Opfernacht.


  ANTIOPE.


  An welchem Ort?


  JOKASTE.


  Die Götter selber wählen


  den Ort.


  ANTIOPE.


  Allein der Dämon lebt und mordet!


  So war dies Opfer nicht genug.


  JOKASTE.


  So scheints.


  Für sich.


  Ich sag mirs selbst – nun sagt sies auch. Leb wohl.


  ANTIOPE.


  Leb wohl? Du bleibst ja hier. Und ich – auch ich –


  Meinst du, ich stürbe schnell dem Sohne nach,


  und sagst mir Lebewohl? Allein ich lebe.


  Und wenn mich dies nicht in die Grube warf,


  so steh ich fest: uralte Götter nähren


  mein altes Blut, die Nacht und andere,


  zu denen ihr zu wenig betet. Ich


  bedarf nicht Schlafes. Meine Augen sehen


  die Nacht, auch wenn es tagt, so wie wer tief


  genug in einen alten Brunnen stieg,


  die Sterne auch am hellen Mittag schaut.


  Ich lebe halb im Leben, halb im Tod.


  Die ich geboren habe, sind dahin.


  Der erste war ein schönes Kind: ihn zog


  ein glitzernd helles unschuldsvolles Wasser,


  ein liebliches hinab, – da war er tot.


  Der zweite war ein kühner, wilder Knabe:


  er legte Feur an seiner Feinde Stadt,


  und Feur verbrannte seinen Leib. Der dritte –


  Sinnt nach.


  der dritte war dein Mann, er fuhr die Straße


  durch fremdes Berggeklüft in Nacht und Wind


  und kam nicht mehr zurück. Ich aber lebe.


  Was ich dahingab an den offnen Tag,


  ist mir zur Nacht geheim zurückgekommen.


  Mir ist, ich überlebe auch noch dich.


  JOKASTE vor sich.


  Das kann leicht sein.


  ANTIOPE.


  Obwohl du dastehst funkelnd


  von innen und bezeichnet bist mit Zeichen


  des Lebens – so wie Laïos für mein Aug


  die Todeszeichen trug. – Doch was mich hält,


  ist gleich geheimnisvoll wie das, was lebt


  in dem Rubin, dem einzigen, der mitten


  im königlichen Stirnreif stizt und nachts


  viel stärker als am Tage glüht, und stoß ich


  einmal die Nahrung und den Trunk zurück,


  so leb ich dann vielleicht noch Jahr und Tag,


  im Dunkel kauernd, von den matten Blitzen


  des Königsschwerts, das dort am Nagel hängt.


  Von diesem Stab löst meine Hände nicht


  der Tod: es muß ein Gott und ein Geschick


  des Weges kommen und mir aus den Händen


  ihn winden.


  JOKASTE.


  Ja, du redest zu den Göttern


  wie zu verwandtem Blut. Du ringst mit ihnen


  wie eine Riesenfackel mit dem Sturm.


  Für sich.


  Ich brenne mit so schwacher Flamme, käme


  ein Kind, das irgendwo im Schatten steht,


  es könnte sie ausatmen. Mutter – Mutter –


  wie gleichen deine Hände, wenn sie so


  den Stab umklammern, Laïos' Händen! Mutter –


  er war fürwahr dein Sohn. Mit solchen Händen


  hielt er das Königsschwert, mit solchen faßt' er


  das Diadem – umschlang er meinen Leib – –


  Vor sich, halb unbewußt.


  mit solchen Händen griff er nach dem Kinde – –


  Weh, Mutter, hörst du mich?


  ANTIOPE.


  Ich höre dich –


  du sprachst von Laïos, meinem Kind.


  JOKASTE.


  Ich sprach


  von Laïos und einem Kind!


  ANTIOPE.


  Du hast ihm


  kein Kind geboren. Weh den Unfruchtbaren!


  Sie tragen einen Fluch!


  JOKASTE.


  Dich schaudert nicht,


  wenn du bedenkst, was du geboren hast?


  ANTIOPE.


  Ich trug von einem König Könige!


  Fort mit der Kinderlosen, aus dem Bette!


  JOKASTE.


  Mich würde schaudern bis ins Mark, zu denken,


  daß ich die Mutter eines Menschen bin.


  Weh, Mutter von Dämonen! Schuld und Qual


  aufhäufend maßlos! Wo sind Grenzen? Wie


  entsühnst du dich? Wie legst du an die Kette


  das rasende Begehren? Wann erlischt


  der Brand, der springt und springt und was er anfällt,


  verzehren will! So fleh doch um ein Ende!


  Was einer leiden kann, ist ohne Maß!


  So segne doch die Götter, daß sie gnädig


  mit ihren Füßen ausgetreten haben


  das Feuer rings um dich, das fressende


  aus deinem Leib, und dich mir gleich gemacht.


  Nun atmet reine Luft um dich herum,


  und stirbst du nun, so kommst du ganz zur Ruh.


  Wohl dir und mir!


  ANTIOPE.


  Fluch über deine Zunge!


  Auf, meine Söhne! Auf, du aus dem Wasser –


  du aus dem Feuer – du aus frischem Grab!


  Auf! Her zu mir! Und treibt das Weib hinaus!


  Sie höhnt mich, daß ich fruchtbar war, und prahlt,


  die nichts geboren hat.


  JOKASTE.


  Ich hab geboren.


  ANTIOPE böse.


  Beinahe hättest du. Allein den Atem


  ihm mitzugeben, das hast du vergessen.


  So kam es tot zur Welt und tauschte nur


  ein Grab mit einem Grab.


  JOKASTE finster.


  Es hat gelebt.


  ANTIOPE.


  Das stolze Kind! Wie viele Augenblicke?


  Denn Stunden warens nicht.


  JOKASTE.


  Es hat gelebt,


  solang, als diese Hände da zu leben


  ihm gönnen wollten.


  ANTIOPE.


  Diese?


  JOKASTE.


  Oder die


  des Sohnes. Denn es sind die gleichen.


  ANTIOPE.


  Was


  für Reden sind das? – Dunkle jedenfalls.


  JOKASTE.


  Die Tat war mehr als dunkel. Sie hat Nacht


  für immer ausgeschüttet über mich


  und über ihn.


  ANTIOPE.


  Ich höre, wenn du willst,


  oder ich lasse dich und gehe fort.


  Für Rätselreden ist mein Kopf zu alt.


  JOKASTE.


  Stammutter alles dieses Unheils du,


  so hast du nicht zur Grube fahren dürfen,


  bevor auch dieses Letzte, Tiefverborgne


  noch, wo es lag und über ihm, gewälzt,


  die Qual von Jahren, unaufhaltsam sich


  ans Freie windet und hinüberkriecht


  in deinen Leib, wie, wenn es Abend wird,


  die Schlangen zu der alten Höhle kehren.


  Denn ohne daß ich mich bezwingen kann,


  tritt es aus mir hervor – als stiege unten


  in meine Seele unaufhaltsam, lautlos


  wie dunkles Wasser schon der Tod und jagte


  ans Freie, was da wohnt.


  ANTIOPE.


  Ich steh und höre.


  JOKASTE.


  Aus meinem Schoß das Kind, das schöne Kind,


  mit Augen tief und strahlend, mit dem Hauch


  des Lebens rings um seinen Leib – das starke,


  lebendige Kind – mit seinen beiden Händen


  hat Laïos es erwürgt!


  ANTIOPE.


  Sie ist von Sinnen!


  Jokaste, komm zu dir!


  JOKASTE.


  Ich bin bei mir.


  Erwürgt mit eignen Händen oder fort


  getragen und dem Knecht gegeben, der


  es töten mußte. Ist nicht dies wie jenes?


  Weh mir! Wie er es griff, das sehen noch


  die Augen da – dann wurde Dunkel – Dunkel!


  Und als ich zu mir kam, da stand er da


  an meinem Bette, Laïos, – da wars


  vorbei.


  Antiope schweigt.


  JOKASTE.


  Hörst du mich, Mutter? Tot


  war mein lebendiges Kind!


  Antiope schweigt.


  JOKASTE.


  Bist du von Stein?


  Nach einer Stille.


  ANTIOPE.


  Warum hat Laïos, mein Sohn, der König,


  das Kind aus deinem Schoß mit eigner Hand


  hinrichten müssen? War es nicht sein Blut,


  er hätte dich gerichtet mit dem Kinde.


  Ich kann nicht sehn im Finstern. Rede du.


  JOKASTE.


  Willst du es bis zur Neige trinken? Du


  bist stark. Als ich vermählt mit Laïos war,


  des Tages ward mein Leib gesegnet – oder


  vielmehr verflucht – mit einem Kind. Da sandte


  der König diese Botschaft an die Priester:


  sie sollten kommen und die Bräuche üben


  und weihn in meinem Leib das Ungeborne.


  Sie kamen nicht. Sie sandten eine Botschaft


  zurück, und nicht durch einen Herold – nein!


  Kreon, dem Kinde, meinem Bruder, legten


  die Gräßlichen in seinen Mund, zu melden,


  was gräßlich war: Der König hüte sich


  und stehe an dem Bette seiner Frau,


  gewappnet und mit einem nackten Schwert,


  wie vor der Höhle, draus sein schlimmster Feind


  hervorzubrechen lauert. Ists ein Knabe,


  den ihm die Königin gebiert, und wird


  der Knabe Mann, erschlägt er seinen Vater


  und setzt sich auf den Thron.


  ANTIOPE.


  Du standest nah,


  als Kreon, der ein Kind war, deinem Mann


  die Botschaft brachte?


  JOKASTE.


  Nein. Ich war so selig


  in dem, was mich erwartete, ich lebte


  und wusch mich in den heiligen Gewässern,


  und daß der König bleich und finster wurde,


  ich sah es kaum. Bis einmal, eine Nacht,


  da trat er an mein Bette, und sein Atem


  ging wie der Atem eines fremden Mannes,


  daß ich erschreckt ihn rief bei seinem Namen:


  da sagte er es mir.


  ANTIOPE.


  Was dann?


  JOKASTE.


  Ich betete,


  daß es ein Mädchen würde. Tag und Nacht


  rang ich in mir mit dem, was dunkel ist,


  mit dem, was keinen Namen hat. Es waren


  die Qualen alle ganz vergeblich. Einsam


  im Berggeklüfte steht ein Turm – dort bracht ich


  ans Licht, was nicht im Lichte bleiben durfte.


  ANTIOPE.


  Du sagst, zu töten gab ers einem Knecht?


  Mitwisser war der Knecht. Er durfte schwerlich


  am Leben bleiben. Was geschah mit ihm?


  JOKASTE.


  Das weiß ich nicht. Doch hätte ich gehört,


  er habe diesem einen andern nachgeschickt,


  der stärker war, ihn zu erwürgen


  und irgendwo geheim ihn zu verscharren,


  ich glaubte es. Wer dieses Eine tat,


  tut vieles und schreckt nicht zurück vor Blut.


  ANTIOPE.


  Recht war und klug und so, wie sichs geziemt


  für einen König, war, was Laïos tat.


  Auch mit dem Schicksal ringt ein König noch


  Brust gegen Brust.


  JOKASTE.


  Nein! nein! nein! Ihr – ihr wohl.


  Ihr tuts! Mit fürchterlichen Händen greift


  ihr in die Welt. Allein was frommt es denn?


  Nützt denn das blutge Opfer? Haben wir –


  wir zwei, er, der mein Herr und König war,


  und ich, ein halbes Kind, und alle beide


  vom Blut der Götter, haben wir nicht da


  dem Leben so geopfert, wie niemals


  zuvor geopfert wurde? – Und dafür


  hat uns das Leben angeschaut, als wäre


  es über unsrer Tat erstarrt und müßte


  mit Blicken, unter denen unser Mark


  gefror, uns zahlen, daß wir ihm zu wild


  gedient. Oh, hätte Laïos mich gehört


  und mich und sich dem Tod geweiht, anstatt


  des Kindes – oh, ich hätt ihm geben können,


  was nun vergraben blieb! – die Sterne hätten


  in uns gebebt, die dunklen heilgen Flüsse


  in uns hineingerauscht, wir wären ganz


  allein gewesen auf der stummen Welt –


  allein! – wie hätte ich mich geben können!


  Wie eine Göttin einem Gott! – Er aber,


  er war dein Sohn und rang mit seinem Leben


  und rang und rang, ich sah ihn bleicher werden


  und finstrer, sah ihn leiden – litt ich denn


  nicht auch? Ich weiß es kaum. Ich zog mich so –


  so aus dem Leben, wie man seinen Leib


  aus einem Bade zieht, kaum daß der Fuß


  noch drinnen ist – ich war ganz abgelöst,


  und in mir dacht es nicht: dies muß ich leiden,


  nein: solche Leiden gibt es in der Welt,


  so leiden Königinnen, dachte ich,


  als säng es einer, und ich hörte zu.


  ANTIOPE.


  Dies ist ein Zeichen, daß die Götter dich


  umgeben haben wie mit einer Wolke


  und aufgespart für was noch kommen soll.


  Jokaste, wie ich nie dich sah, so seh ich


  dich nun.


  JOKASTE.


  Nun kommt nichts mehr. Nein, Mutter, sie


  betrügen nicht, die Götter! Nun ists doch


  das Kind, das seinem Vater hat den Tod


  gegeben. Freilich nicht mit eigner Hand,


  das arme Kind – es wohnt ja nicht im Licht.


  Doch einen Herold hats zuerst geschickt,


  der nistete sich ein, von wo sein Singen


  zum Vater und zur Mutter drang, sooft


  sie schlafengehen wollten.


  ANTIOPE.


  Redest du


  dies von der Sphinx?


  JOKASTE.


  Ich rede von der Sphinx.


  Die Mutter kennt die Boten, die das Kind


  heraufschickt aus der finstern Weit da drunten.


  ANTIOPE.


  Es waren Räuber, die den König schlugen,


  und nicht die Sphinx.


  JOKASTE.


  Doch wars die Sphinx, die trieb


  ihn hin, dort in das fremde Berggeklüft,


  und dort sprang sein Geschick ihn an. Der Räuber


  war nur der mißgestalte niedre Sklav


  für einen, der im Dunkel stand. So schlug


  das Kind den Vater. Doch sein Bote wartet


  noch immer dort. Ihm fehlt noch immer etwas


  zu seiner Botschaft, die er melden soll


  dort drunten.


  ANTIOPE.


  Wie sie alle Zeichen deutet –


  wie richtig und wie falsch!


  JOKASTE.


  Hörst du mich, Mutter?


  Wo bist du?


  ANTIOPE.


  Wie das Dämmernde erglüht


  von ihrem Blut! wie stark die Lebensflamme


  sich hebt!


  JOKASTE.


  Was sagst du, Mutter?


  ANTIOPE.


  Wie du strahlst!


  wie du den Gott herbeiziehst!


  JOKASTE.


  Welchen Gott?


  Wen siehst du, Mutter, aus dem Dunkel treten?


  ANTIOPE.


  Den Gott, der sich mit dir vermählen soll


  und Laïos, dem Toten, einen Erben


  erwecken soll aus deinem Schoß.


  JOKASTE.


  Schweig, Mutter!


  Du stehst nicht dort, wo Menschen atmen dürfen –


  ich höre nicht auf dich.


  ANTIOPE.


  Ich fühl ihn nahn,


  aus einem Walde windet er sich los.


  Trägt ihn ein Adlerfittig? Jagt ein dunkles


  Gewölk mit ihm daher? Ich hör ein Rauschen –


  ist das sein Mantel?


  JOKASTE.


  Mutter, was dich schüttelt


  wie Sturm die Flamme, ist mein naher Tod.


  ANTIOPE.


  Dein Leben ists, dein kommendes, es haucht


  herüber grenzenlos, wie feuchter Atem


  von stürzendem Gewässer auf mein altes


  Gebein!


  JOKASTE.


  Des Todes Zeichen sind um mich –


  meinst du, ich fühl es nicht? Mein Leben starrt


  nicht mehr versteinert auf mich her, ich sehe


  die Dinge alle so, als hätte ich


  sie liebgehabt und müßte um sie weinen:


  mir ist, als wäre hinter ihnen allen


  mein totes Kind versteckt.


  ANTIOPE.


  Die Ungebornen


  verbergen sich im Busch und Strauch, sie winken


  aus Luft und Wasser.


  JOKASTE.


  Laïos, mein Mann,


  wo bist du denn? Ich kann dich ja nicht finden –


  nicht hier in meiner Brust und nicht im Haus!


  Ich kann den Klang von deiner Stimme nicht


  mehr finden! Geh mir nicht so schnell voraus –


  so warte doch auf mich! – Hilf mir doch, Mutter!


  Ich kann seit dreien Tagen meinen Mann


  nicht denken, wie ein fahler fremder Schatten


  sinkt er zurück, so tief hinab, er läßt mich


  so ganz allein!


  ANTIOPE.


  Den Toten laß die Toten,


  Du Selige, die du lebendig bist!


  Sieh, die Geräte leuchten, und das Haus


  kann seine Lust nicht halten, und die Luft


  ist voll davon.


  JOKASTE.


  Nein, nein, so grüßt der Tod.


  Bald kommt ein Zeichen. So wie nie im Leben,


  so fühl ich meinen Leib: nicht schwer noch leicht –


  ich fühl ihn so, als wär ich selbst die Luft,


  die ihn umfließt und von ihm Abschied nimmt.


  ANTIOPE steigt die Stufen herab.


  Vergib dem Mund, der dich unfruchtbar nannte,


  er hat gefrevelt. Sieh, die Hände machen


  es gut und weihen dich. Leib meiner Tochter,


  gesegnet sei!


  Rührt Jokaste an, weihend, umschreitet sie feierlich.


  JOKASTE.


  Was tust du, Mutter? – Mutter –


  Ich bin des toten Laïos Weib! Für wen


  segnest du mich?


  ANTIOPE.


  Für den, der kommen wird.


  JOKASTE.


  Der Tod – der Tod!


  ANTIOPE.


  Du Blut vom Blut der Götter,


  ich habe dich geweiht für Laïos' Bette,


  nun weih ich dich für ihn, dem Platz zu machen


  Laïos hat sterben müssen.


  JOKASTE.


  Auf die Tür!


  Ihr Totenlieder, hüllt mich ein!


  ANTIOPE schreitend und weihend.


  Die Götter


  vergessen nicht ihr Blut, sie senden einen:


  er schwingt sich aus der Luft, er tritt aus Flammen


  hervor, das Wasser gibt ihn her, er kommt –


  sein ist das Schwert, sein ist der Stirnreif, sein


  ist König Laïos' Bette.


  JOKASTE.


  Schweig und steh!


  Mächtiges, dumpfes Getöse außen.


  Ich hör ein Brausen. Schwillt der Fluß herauf,


  der alte heilige, über diesen Berg


  und spült dies Haus hinweg und mich mit ihm?


  Dann segne ich den Fluß: er ist mein Ahn


  und kommt mich holen.


  Sie stehen beide horchend. Das Totenlied ist plötzlich abgebrochen. Das Getöse schwillt an.


  JOKASTE.


  Nun werden alle Träume wahr: das ist


  das Ende.


  ANTIOPE.


  Was für Träume?


  JOKASTE.


  Wenn ich lag


  und schlief nur halb, da kamen sie gezogen,


  die Tritte schlürften – viele waren sie –


  mit nackten Händen schlugen sie die Mauer.


  ANTIOPE.


  Wer kam? wer schlug ans Haus?


  JOKASTE.


  Die Mütter.


  ANTIOPE.


  Mütter?


  JOKASTE.


  Die, deren Kinder tot und unbegraben


  da drüben liegen.


  ANTIOPE.


  Bei der Sphinx?


  Jokaste nickt.


  ANTIOPE.


  Die Toten


  laß tot sein.


  JOKASTE.


  Doch die Mütter – zu der Mutter –


  die Mütter ziehen alles hinter sich,


  das Blut ist stark, die Welt hängt an den Müttern.


  Dumpfe Schläge ans Tor.


  ANTIOPE.


  Was haben wir zu schaffen mit dem Volk?


  JOKASTE.


  Der Tod kam über sie aus meinem Leib!


  ANTIOPE.


  Aus deinem Leib?


  JOKASTE angstvoll.


  Die Sphinx – ich weiß es, Mutter,


  ich weiß es – Laïos hat es auch gewußt –


  er zog hinaus – doch an dem einen Opfer


  war nicht genug.


  Schläge.


  Ich will hinaus!


  ANTIOPE hinausrufend.


  Verrammelt


  das Tor mit Steinen!


  JOKASTE.


  Nein, ich will hinaus!


  ANTIOPE.


  Wer wirft sich einem Wildbach in den Weg?


  Ihn bändigt eine Mauer, nicht ein Mensch.


  JOKASTE.


  Sie wollen mich!


  ANTIOPE.


  Wer sind sie, daß sie dürfen


  die Hände recken und dein Blut begehren?


  Du bist die Königin.


  JOKASTE.


  Sie fordern mich!


  ANTIOPE.


  Ihr Schreien ist wie Wasser, wenn es brüllt.


  JOKASTE.


  Ich will zu ihnen gehn!


  Stärkere Schläge. Die Mägde schreien auf, draußen.


  ANTIOPE.


  Schreit zu den Göttern.


  So hat es kommen müssen. Mit dem Blitz


  in Fäusten fährt ein Gott in Flammen nieder


  und mit der einen Hand umschlingt er dich


  und mit der andern schleudert er den Tod.


  Bacchos, wir schreien zu dir auf, wir sind


  von deinem goldnen Blut! Jokaste, her!


  Herab dies Kleid! Wer hüllt den Leib in Jammer,


  wenn sich ein Gott mit dir vermählen kommt?


  JOKASTE.


  Ja, Mutter, einem Gott vermähl ich mich


  nun bald. Her mit dem Kleid, her mit der Binde


  der Opferpriesterin!


  Sie geht hinauf, bleibt oben stehen, ruft zurück.


  Wer hieß


  die Totenlieder schweigen? Hier im Haus


  ist noch das Fest des Todes nicht am Ende!


  Vor dem Palast. Das Volk drängt gegen das Tor. Kreon steht im heiligen Hain halb verborgen.


  DAS VOLK.


  Auf das Tor! Heraus das Schwert! Heraus die Krone!


  Kreon ist König! Öffnet dem König! Öffnet das Haus!


  Kreon! Kreon!


  DIE FRAUEN.


  Auf das Tor! Seid wie der Blitz, Söhne der Stadt!


  Auf das Tor!


  DAS VOLK.


  Für Kreon! Für Kreon!


  Sie drängen stärker.


  DIE VORDERSTEN.


  Sie kommen von drinnen. Sie heben die Riegel.


  DIE RÜCKWÄRTIGEN.


  Hinauf! Hinein! Kreon! Kreon!


  DIE VORDERSTEN.


  Lanzen und Schwerter! Sie brechen hervor!


  Weichen zurück, alle schreien auf.


  Das Tor öffnet sich langsam, heraus tritt Jokaste, hinter ihr Antiope. Das Totenlied erschallt im Augenblick sehr stark, dann gedämpft.


  DAS VOLK leise.


  Die Königinnen!


  ANTIOPE.


  Was willst du, Volk, was schnaubst du so und heulst


  vor diesem Königshaus. Gib Antwort, Volk.


  DAS VOLK.


  Ich will nicht länger ohne König sein.


  Die Erde gibt das Schwert, die Götter geben


  das Königsblut. Ich will das Königsschwert


  aufblitzen sehn in eines Königs Hand.


  Laïos ist tot. So gib das Schwert dem Kreon.


  Kreon sei König: ein geweihter König


  soll zwischen mir sein und der Sphinx. Ich will nicht


  nackt sein und bloß und ohne einen Schutz,


  wenn von dem Berg ins platte Land der Dämon


  herniederhängt gleich einer Totenwolke.


  Kreon soll König sein!


  ANTIOPE.


  Den willst du haben,


  den Schattenmann, den Unhold ohne Kraft?


  Schmach über dich! Dein eigner Wunsch bespeit dich


  so wie ein mißgebornes krankes Kind.


  VOLK.


  Nicht böse Worte gib, gib einen König!


  Um dessen willen steh ich hier.


  ANTIOPE.


  Aus diesem Leib? Er ist zu alt.


  VOLK.


  Die Junge, die bei dir steht, frag doch die,


  warum sie keinen König mehr gebiert.


  JOKASTE.


  Schweig, Volk! Mich rührt nichts Sterbliches mehr an.


  VOLK.


  Dann her die Krone, her das Schwert, und Kreon


  ist König, den die Götter wollen!


  ANTIOPE.


  Den?


  VOLK.


  Ja, Weib, die Priester haben mirs gesagt.


  ANTIOPE.


  Die Priester! Was sind Priester, daß sie mir


  von Göttern reden! Hockt ihr an der Erde


  und atmet Dämpfe, bis die Glieder zucken;


  wenn Vögel krächzen, lallt die Botschaft nach,


  doch redet nicht zu einer Königin


  von Göttern, denn wir sind zu Tisch und Bett


  Genossen derer, die zu euch nicht reden


  als aus der Sturmflut oder aus dem Blitz.


  Habt ihr ein Lied von Tantalos gehört,


  von Niobe?


  DIE GREISE.


  Sie redet Zauberworte,


  Weh uns, die Frau ist stark!


  ANTIOPE.


  Wie Hunde seid ihr niedrig und voll Furcht.


  Kriecht hin, wo eure Häuser stehn, macht


  das Land voll Kinder, daß sie über Meer


  so wimmeln wie auf festem Grund, es wird


  nichts anderes von euch begehrt.


  VOLK.


  Was schmähst du mich?


  Du bist ein Weib, und ich will einen König.


  ANTIOPE.


  Den willst du, der sich dort ins Dunkel drückt?


  Hat er sich eine Königsprophezeiung


  gekauft? Denn feil ist alles wie der Mord.


  KREON.


  Dich schmäht sie so wie mich, hörst du sie, Volk?


  VOLK.


  Ich höre, was sie spricht, sie spricht von Mord.


  Von wessen Mord?


  KREON.


  Wahnsinnig ist das Weib:


  ich hätte Laïos ermordet, schreit sie.


  ANTIOPE.


  Ermordet nicht, du warst ja immer hier,


  nicht dort im Wald. Allein, vielleicht, wer weiß?


  gekauft, die ihn erwürgten.


  KREON.


  Weib, du lügst.


  VOLK.


  Bei wem ist Wahrheit? Ich will einen König


  mit reinen Händen. Auf, rechtfertige dich,


  auf, Kreon! Kreon!


  STIMMEN auf dem flachen Dach über dem Tor.


  Dort! Dort! Er tritt aus dem Wald heraus.


  Ihn führt ein Kind, er kommt, er kommt!


  Teiresias! Teiresias!


  DAS VOLK.


  Teiresias! – Was meinem Aug verborgen,


  Der Seher siehts. Er kommt! er tritt zu mir:


  so bin ich ja schon halb erlöst! er reißt


  die Binde mir vom Aug, daß ich nicht länger


  dastehe wie der Opferstier: er sagt mir,


  wer dich von deinem Thron des Grausens treibt,


  du Sphinx! er zeigt mir deutlich wie im Spiegel


  den Retter, der mir kommen soll! er sagt mir,


  welch einen König mir die Götter wählen!


  Ich grüße dich, du heiliger, du Seher


  Teiresias!


  Teiresias von rechts hereingeführt von dem Kinde. Das Volk weicht in Ehrfurcht zurück.


  TEIRESIAS.


  Wo steh ich?


  DAS KIND.


  Wohin du wolltest geführt sein.


  Ich weiß nicht, wer die sind.


  Ein großes Haus ist hier.


  DAS VOLK.


  Das Haus des Laïos. Laïos ist tot.


  Auf der Schwelle stehen zwei Königinnen.


  TEIRESIAS.


  Um mich sind viele.


  DAS VOLK.


  Alle sind wir hier, die Kinder der Stadt.


  ANTIOPE.


  Wir grüßen dich, Teiresias.


  DAS VOLK.


  Die Königinnen grüßen dich.


  Teiresias schweigt.


  DAS VOLK.


  Er hört sie nicht, er achtet nicht der Rede.


  DAS KIND.


  Er ist in einem Schlaf und schläft doch nicht.


  Er hat nichts gegessen, nicht getrunken seit dem letzten Mond,


  Er sitzt vor der Höhle und sieht, was nicht da ist.


  Vögel nisten auf seinem Haupt, die Schlange schlaff in


  seinem Schoß: er achtet es nicht.


  Heute stand er auf und sagt: führ mich hinunter,


  da führte ich ihn. Er wies mir den Weg.


  DAS VOLK.


  Heilig ist sein Schlaf. Er schaut ins Innere der Welt.


  KREON.


  Teiresias, hier steht ein unschuldig


  Verklagter, hilf mir, großer Seher, hilf!


  ANTIOPE.


  Teiresias, hier steht die Königsmutter


  und klagt um einen König. Hilf mir, Seher!


  DAS VOLK.


  Teiresias, hier steh ich, das Lebendige


  von Theben! aus den Mauern meiner Stadt


  bin ich hervorgelaufen in der Angst


  des Herzens, und ich schreie meine Not


  zu dir: die Sphinx, die Sphinx ist über mir!


  Hilf mir, Teiresias!


  TEIRESIAS.


  Hier schreit ein großes Leiden auf zum Himmel.


  DAS VOLK.


  Er wendet sich, er hat den Schrei gehört.


  DER KNABE.


  Dort rief es um dich.


  TEIRESIAS.


  Nein hier, nicht dort.


  Gegen die Richtung deutend, wo Jokaste steht.


  DAS VOLK.


  Da steht die Königin.


  TEIRESIAS.


  Zu tief der Schlaf. Zu weit vom Schläfer


  die äußere Tür, an der sie rufen.


  Ists einer? Sinds viele? »Königin«!


  Einst hatt es Sinn. Nun ists ohne Wesen.


  DAS VOLK.


  Er spricht zu sich selber.


  TEIRESIAS.


  So helft mir doch, wenn ihr mich braucht!


  Eure Angst zog mich her,


  so helft mir doch herauf aus der Tiefe.


  ANTIOPE.


  Bringt das Gewand des Toten!


  JOKASTE.


  Mutter, was willst du von ihm?


  Das Gewand wird gebracht. Antiope geht mit denen, die das Gewand tragen, an den Rand der Plattform vor.


  ANTIOPE.


  Ehrwürdiger Seher, wer erschlug den Mann,


  der dies am Leibe trug?


  TEIRESIAS wendet sich ab.


  Was halten sie


  den Duft von Blut vor mir? Vergießen sie


  nur Blut und Blut, erschlägt der Sohn den Vater,


  erwürgen sie das Leben, wie es frisch


  aus ihrem Leib hervorgekrochen kommt!


  JOKASTE.


  Ah, Mutter, laß mich fort!


  TEIRESIAS.


  Sie können nicht


  mit ihrem Blut in ihrem Leibe hausen:


  es wühlt in ihnen, ihre Adern schwellen


  wie Schlangen um den Leib, sie sind sich nicht


  genug gewaltig, ihre Hände sind


  nicht stark genug zu wühlen in der Welt,


  ihr Mund kann nicht in alle Früchte beißen,


  noch sterbend buhlt ihr Aug umher und wird


  nicht satt: so zeugen sie die Kinder, zeugen neu


  begierige Lippen, neue wilde Hände


  und neue Glieder, die umklammern können,


  aus ihrem Blut heraus, bis daß sich Blut


  und Blut in dunklem Wald begegnet, Haß


  und Haß die Augen schief verschränkt und Glied


  in Glied sich krampft.


  ANTIOPE.


  Nun kündet er den Mord.


  TEIRESIAS.


  O heiliges Blut!


  Sie wissen nicht, was für ein Strom du bist,


  sie tauchen nie in deine Lebenstiefen,


  wo Weh und Wahn erstorben sind, wo Liebe


  und Haß nicht wohnen, Hunger nicht und Durst,


  nicht Alter und nicht Tod.


  ANTIOPE.


  Wir warten, Seher,


  daß du den Mörder uns enthüllst.


  FRAUEN.


  Nein! Nein!


  Die Toten sind dahin! Wir wollen leben.


  Ein ungeheures Grausen liegt auf uns:


  die Sphinx! die Sphinx!


  TEIRESIAS.


  Du sollst nicht zittern, Kind.


  Es ist das Leid der Menschen, das von außen


  mit dumpfem Anhauch meinen Leib erschüttert:


  In meinem Blute innen blüht die Welt,


  und Sterne gehen auf und nieder. Steh,


  bald führst du mich nach Haus.


  ANTIOPE.


  Den Mörder will ich!


  VOLK.


  Den Retter zeig uns! Zeig uns einen König,


  hilf unserer Not!


  ANTIOPE mit dem Gewand.


  Wer schlug den Laïos! Steht er etwa nahe?


  Hier nahe uns?


  TEIRESIAS weicht zurück.


  Der tote König liegt,


  die Knechte liegen tot mit offnen Augen.


  Die Pferde schnauben, auf dem Wagen funkeln


  die goldenen Geschenke für den Gott.


  ANTIOPE.


  Den Mörder! und die andern, die Gesellen!


  Wer steht im Dunkel hinter ihnen?


  VOLK.


  Schweig,


  der Seher achtet deiner nicht.


  TEIRESIAS seinem Gesichte hingegeben.


  Der Knabe


  ist königlich.


  VOLK jubelnd.


  Er sieht mit seiner Seele


  den, der uns retten wird!


  ANTIOPE.


  Wer ist der Knabe?


  Auch Knaben können morden.


  VOLK.


  Schweig und horch.


  Zeig uns den Retter!


  ANTIOPE.


  Laß den Mörder nicht


  aus deinem Aug.


  TEIRESIAS.


  Nun tritt er aus dem Wald,


  die Sonne ist auf ihm.


  ANTIOPE.


  Und Blut?


  DIE RÜCKWÄRTIGEN.


  Er sieht


  den, der uns retten kommt.


  ANDERE.


  Sieht er den Gott?


  DIE VORDEREN.


  Ein Halbgott ists, die Sonne blitzt auf ihn.


  Er sieht ihn immer. Kommt er näher?


  ANDERE.


  Weh,


  wenn er nicht weiß von uns! Wenn er die Stadt


  nicht kennt, die auf ihn wartet.


  ANTIOPE.


  Laß den Knaben


  nicht aus dem Aug.


  VOLK.


  Erbarme dich, wo ist er,


  wo ist der Retter hin?


  Teiresias achtet ihrer nicht, sein blindes Auge starrt in die Ferne.


  FRAUEN.


  Er stößt uns wieder


  zurück in Nacht und Tod, wir werfen dir


  zu Füßen unsre Kinder! Welchen Weg


  kommt unser Retter?


  TEIRESIAS wirft die Arme in die Luft, von der Größe seines Gesichtes überwältigt.


  Ah, was sich da gebiert! Der Qualen-abgrund,


  die Höhle weltengroß getürmt aus Jammer!


  Du letzte Nacht, du Höhle! Ah! Und jenseits


  ist neuer Tag und eine andre Welt,


  darunter ist noch eine Welt verborgen,


  sie mündet in die Leidenshöhle, unten


  im Schlund des Grausens bricht ihr Glanz hervor,


  aus Qualen ohne Maß erhebt ein Halbgott sich!


  Schweig, Zunge, neig dich, Leib!


  Er geht auf Jokaste zu und wirft sich vor ihr nieder.


  Um deinetwillen


  bin ich gekommen.


  JOKASTE.


  Weihst du mich?


  TEIRESIAS.


  Nein, Mutter,


  du bist es, die mich weiht.


  DAS VOLK.


  Der Seher liegt vor der Frau,


  nicht vor der alten, die junge ehrt er wie eine Göttin!


  TEIRESIAS.


  Fort, Knabe, nach Haus.


  KNABE.


  Zur Höhle?


  TEIRESIAS.


  Zur Höhle.


  DAS VOLK wirft sich ihm entgegen.


  Wir lassen dich nicht! Den Retter! Welche Straße kommt er? Wann?


  TEIRESIAS durch sie hinschreitend.


  Nun schreitet er durchs Tor! Nun ist er in der Stadt.


  Fort, Knabe, fort mit uns!


  DAS VOLK.


  Weh, wenn er uns


  vorüberwandert! Wenn er uns nicht hört!


  Wie schreien wir, daß er uns hören muß?


  Seher, wie rufen wir ihn?


  TEIRESIAS.


  Das fragt die Mutter.


  Er geht.


  DAS VOLK.


  Die Mutter? Wen meint er? Jokaste meint er.


  Jokaste! Mutter!


  ANTIOPE.


  Um ihretwillen kommt der Gott. Mit ihr


  vermählt er sich.


  JOKASTE.


  Wer spricht von einem Gott?


  DAS VOLK.


  Um deinetwillen kommt er, dem die Krone


  gehört.


  KREON von rückwärts.


  Ansteckend Gift des Wahnsinns! Wer


  soll kommen? Wollt ihr einem fremden Räuber


  nachwerfen Kron und Reich?


  DAS VOLK.


  Und wärs ein Räuber,


  wenn er uns rettet, ists ein Gott, und er


  soll König sein. Jokaste, ruf ihn her.


  Gewaltig.


  Jokaste, ruf ihn her.


  JOKASTE.


  Wie kann ich rufen,


  den ich nicht kenne?


  DAS VOLK.


  Schwör du bei der Luft,


  beim Feuer, bei der Erde, daß der Stirnreif


  sein ist, und sein das Schwert.


  JOKASTE.


  Das schwöre ich.


  DAS VOLK.


  Und du!


  JOKASTE.


  Was noch?


  DAS VOLK.


  Die Königin gehört


  dem Retter, schwör, du wirst sein Weib.


  JOKASTE.


  Des fremden Mannes Weib?


  DAS VOLK.


  Und wärs ein Räuber,


  wärs ein verlaufener Knecht, wär es ein Mörder,


  schwör, daß du ihm gehörst, wenn er uns rettet.


  Weib, schwör!


  DIE FRAUEN.


  Geliebte, schwör!


  JOKASTE.


  Ich schwor in mir.


  KREON.


  Ihr Bette ist noch warm von Laïos' Leib.


  DAS VOLK.


  Schwör laut!


  JOKASTE.


  Ich schwöre, wenn ein fremder Mann


  euch von der Sphinx erlöst, so wird das Haus


  ihm offenstehn, offen seiner Hand


  das Schwert, der Stirnreif und des Laïos Bette –


  und mich dann findet er in dem Gemach.


  KREON.


  So wahren Königinnen ihre Treu!


  JOKASTE vor sich.


  Daß er mich lebend findet, schwor ich nicht.


  ANTIOPE.


  Nun schreit es aus in die vier Winde. Nahe


  war er im Spiegel, den der Seher schaut,


  er atmet eine Luft mit uns, so wird


  ein Ruf ihn treffen.


  JOKASTE.


  Mutter, komm ins Haus.


  Die Königinnen treten in den Palast. Das Tor schließt sich hinter ihnen.


  KREON nach vorne kommend.


  Was willst du, Volk, noch hier? Was soll der Wahnsinn?


  DAS VOLK.


  Wir warten auf den Retter. Laß uns, Kreon.


  Wir wissen nichts von dir. Der Seher hat


  nicht dich gezeigt; geh fort.


  KREON.


  O Volk! Das Wasser


  ist stetiger als du. Wer einen Haufen Kot


  vom Boden aufnimmt, hält in seiner Hand


  doch etwas, wer dich hält, der hält ja nichts.


  Geil bist du auf das Neue wie ein Widder!


  Mit einem Wort, aus seinem alten Maul


  hervorgesprungen, macht ein Gaukler dich


  da hüpfen oder dorthin! Wer dich hätte,


  und schlüg dich nicht mit Skorpionen, Schmach


  und Schande über den! Werd ich dein König,


  dir tret ich auf den Nacken!


  Er verschwindet zur Rechten.


  EIN MANN aus der Stadt, von rückwärts auftretend.


  Ein Held ist unter uns! Er kam herein,


  sein Gang ist eines Königs Gang, er trägt


  in seiner Hand den Stab, er kommt weit her!


  Ein Held!


  VOLK.


  Nach welchen Zeichen? Läuft ein Einhorn


  mit ihm? Steht über seinem Haupt ein Funkelstern?


  DER BOTE.


  In seiner Augen Höhl sind Sterne, Kraft


  des Einhorns ist ihm selber um die Lenden


  gegürtet! Wo ein Haus in Flammen stand,


  dort sprang er hin, trat mit gewaltigem Fuß


  die Tür ein, riß aus brennendem Gebälk


  Lebendige hervor und achtete


  die eigene Tat für nichts: vor seine Füße


  fällt ihm die halbe Stadt: er stößt sie weg,


  er kommt heraufgestiegen, hier herauf,


  ihr heiligen Thebaner.


  VIELE STIMMEN von rückwärts.


  Seht den Helden.


  Ödipus von rückwärts heraufsteigend.


  ANDERE STIMMEN murmelnd.


  Den Helden seht.


  ÖDIPUS.


  Du Volk aus dieser Stadt,


  was schnaubst du hier vor dem verschlossenen Tor


  und bäumst dich wie ein reiterloses Roß?


  Wo ist dein König, daß er dir den Zaum


  nicht auflegt?


  VOLK.


  Tot ist unser König, Fremdling.


  ÖDIPUS.


  Und warum brennen Häuser in der Stadt?


  Und warum starren eure Felder wüst,


  was heult das Volk und jammert?


  DAS VOLK.


  Weißt du nicht,


  daß du in Theben bist? So kommst du denn


  herunter aus der Luft? So bist du Perseus?


  Bist du denn Perseus?


  ÖDIPUS.


  Eine Straße kam ich


  vom Berg herab und habe keinen Namen.


  VOLK.


  Kommst du vom Gebirge her? Und hast die Flüchtigen


  nicht lagern sehn, und war die Luft nicht voll


  mit Wehgeschrei?


  ÖDIPUS.


  Ich achte nicht die Stimmen,


  die in der Luft sind.


  DAS VOLK.


  Also bist du nicht


  der Retter, der uns kommt?


  ÖDIPUS.


  Wovor ein Retter?


  DAS VOLK.


  So bist du der Erlöser nicht, so willst du


  nicht unser König sein? Wer bist du denn?


  ÖDIPUS.


  Volk, rede nicht verwirrt; in welcher Not


  schreist du zum Himmel? Denn du dauerst mich,


  Volk, weil du keinen König hast.


  DAS VOLK.


  Die Sphinx,


  er weiß nichts von der Sphinx.


  ÖDIPUS.


  Was soll das Wort?


  DAS VOLK.


  Das Wort ist Qual und Tod. Dort drüben wohnts.


  Es horstet im Geklüft so wie ein Geier


  und äugt herab, wo Theben liegt, und Theben


  gleicht dem gefallnen Vieh und zuckt vor Angst,


  und seine Flanken fliegen, und die Augen


  sind blutig.


  ÖDIPUS.


  Ging denn keiner hin und schlug


  das Wesen?


  Die Frauen schreien wehklagend auf.


  DIE VORDERSTEN.


  Vor der Höhle ist ein Abgrund,


  da liegen unsre Toten.


  DIE FRAUEN.


  Weh!


  ÖDIPUS vor sich.


  Ihr guten Götter!


  Welch eine Tat, ihr Seligen! Baut ihr


  dem Heimatlosen solche Taten auf,


  so funkelnde Paläste, drin zu hausen


  für eine Nacht und wiederum für eine,


  wohin sein Fuß ihn trägt? So habt ihr mich


  mit eurem Fluch gesegnet? Denn ich fühls,


  von grausigen Gliedern, von Polypenarmen


  umschlungen sterb ich heute nicht: ich darfs


  vollbringen und dann weiterziehen.


  DAS VOLK.


  Perseus,


  verlaß uns nicht!


  ÖDIPUS.


  Auf, zeigt mir diesen Weg.


  Wo haust der Dämon? Aber laßt mich dann


  allein hinaufgehn und fragt nicht nach mir.


  DAS VOLK.


  Bist du nicht Herakles, bist du nicht Orpheus,


  du junger Gott?


  ÖDIPUS.


  Den Weg.


  DAS VOLK.


  Die Königin,


  er soll sie sehn, bevor er hingeht!


  ÖDIPUS.


  Sehen,


  wen sehn?


  DAS VOLK.


  Die Königin, du junger Gott.


  Jokaste! Auf das Tor!


  JOKASTE tritt allein hervor.


  Was ruft ihr mich?


  DAS VOLK.


  Den Retter sieh, den Retter da, den Jungen!


  JOKASTE unwillkürlich.


  Laïos!


  DAS VOLK.


  Was sagt die Frau?


  JOKASTE.


  Nein, nein, ein Traum.


  ÖDIPUS von ihrem Anblick wie vom Blitz getroffen.


  Wer ist die Frau?


  JOKASTE fast gleichzeitig.


  Wer ist der Jüngling?


  DAS VOLK jauchzend.


  Perseus! Orpheus! Herakles!


  ÖDIPUS wie entgeistert.


  Wer ist die Frau?


  DAS VOLK.


  Die Königin.


  ÖDIPUS.


  Was will


  die Königin?


  DAS VOLK.


  Dein ist sie, dein, du Gott,


  wenn du der Sieger bist! Er glaubt uns nicht.


  Zu Jokaste.


  Du hasts geschworen: künde dus.


  JOKASTE.


  Du darfst nicht!


  Es ist dein Tod! Um deiner Mutter willen


  tus nicht.


  ÖDIPUS.


  Um meiner Mutter willen, Frau?


  O, wohl will ich es tun.


  DAS VOLK.


  Den Helden seht,


  den Helden! Flehe zu den Göttern, Frau,


  so wird er dein Gemahl.


  ÖDIPUS vor sich.


  Die Königin.


  DAS VOLK.


  Sie hat geschworen!


  ÖDIPUS ungeheuer.


  Ja?


  Sich bändigend.


  Ich bin von Sinnen:


  der König ist ihr Gatte.


  JOKASTE.


  Mein Gemahl


  ist tot.


  ÖDIPUS.


  Und ich, ihr Götter, steht mir bei,


  daß ich jetzt nicht vergehe.


  JOKASTE.


  Willst du mich


  noch etwas fragen, Jüngling?


  ÖDIPUS.


  Ich – mich nimmst du


  zum Mann?


  JOKASTE.


  Ich bin nur wie das Diadem


  und wie das Schwert: wer diese Stadt erlöst,


  der greift nach uns.


  ÖDIPUS.


  Nicht fortgehn, nicht, noch nicht!


  Der König, der dein Gatte war, gewann er,


  der Tote, Kinder sich aus diesem Leib?


  Ich will sie schützen und Verweser sein


  für sie. Die Rechtgeborenen sind heilig.


  Es sind indessen die Mägde hinter Jokaste herausgetreten. Die Totenklagen sind verstummt.


  JOKASTE mit schwacher Stimme.


  Ein Kind war da und war gleich nicht mehr da.


  KREON von rückwärts.


  Wie sich der Landstreicher gebärdet! Wie


  er schon den König spielt!


  ÖDIPUS königlich.


  Wenn einer ist,


  der von dem frühern König Gold und Gut


  und Vieh und Land empfing, der fürchte nichts,


  ich fordre nichts zurück.


  DAS VOLK.


  Du bist ein König!


  Du warst von je ein König!


  KREON zerreißt sein Gewand.


  Gaukler, sei verflucht!


  Verschwindet zwischen den Bäumen.


  Es ist Dämmerung hereingebrochen.


  ÖDIPUS.


  Ich möchte opfern und ich habe nichts


  zu opfern, eh ich geh.


  JOKASTE zu ihren Mägden sich umwendend, mit einem maßlos veränderten Ton.


  Sie sollen opfern,


  was lebt ihm Haus. Die Tiere, die mir lieb sind,


  sollen sie töten schnell. Die Pferde alle töten,


  die heilgen Vögel sollen sie mit Pfeilen schießen


  und alle meine Hunde, auch die Hündin,


  die, seit sie lebt, vor meiner Kammer schlief,


  die auch. Schnell, schnell, nichts braucht am Leben bleiben,


  wenn dieser sterben geht.


  Sie jagt mit der Wucht ihrer Befehle alle Mägde ins Haus und steht nun ganz allein da.


  ÖDIPUS.


  Hab ich denn gar nichts?


  Bin ich so arm? Doch da, der Wanderstecken,


  ich muß ja ohne Waffen zu dem Dämon:


  dort ist ein Opferfeuer, nehmt den Stab


  und bringt ihn dar.


  Mehrere nehmen den Stab und tragen ihn in den heiligen Hain. Getöse im Palast.


  Jokaste, die sich nicht umwendet, saugt mit dem Blick Ödipus in sich, der jetzt auf der Stufe zum heiligen Hain steht, plötzlich vom Widerschein starker Flammen übergossen.


  DAS VOLK drängt gegen den heilgen Hain.


  Die Flamme, seht die Flamme!


  Wie sich die Götter freun an seinem Opfer!


  Der Stock liegt vor dem Altar, wie die Flamme


  zum Himmel schlägt.


  DIE MÄGDE aus der Tür des Palastes hervorstürzend.


  Die Königin Antiope!


  JOKASTE.


  Was ist


  mit ihm?


  DIE MÄGDE.


  Sie rührt sich nicht, sie sitzt und hat


  den Stab aus ihren Händen fallen lassen.


  Wir fürchten uns, wir glauben, sie ist tot.


  Hörst du uns, Königin?


  Jokaste schweigt und starrt auf Ödipus.


  ÖDIPUS.


  Nun betet alle


  mit mir um Sieg.


  JOKASTE indem sie in die Luft greift, dann mit beiden Händen gegen ihr Herz fährt und jäh zusammensinkt.


  Ich habe nie gelebt!


  Die Mägde fangen sie in den Armen auf.


  DAS VOLK.


  Die Königin fällt hin!


  ÖDIPUS.


  Sie ist nicht tot.


  Indes tragen die Mägde die Königin hinein, das Tor schließt sich. Kein Licht mehr als der Widerschein der großen Flamme aus dem Hain.


  ÖDIPUS.


  Ich weiß, sie ist nicht tot. In meinen Adern


  halt ich die Welt: es stürzt kein Stern, es taumelt


  kein Vogel von der Nestbrut, ohne mich.


  Und alle meine Toten liegen gut:


  der Vater und die Mutter gut daheim,


  die ich nie wiedersehe, gut der Mann


  am stillen Kreuzweg, gut das wundervolle Weib


  im totengleichen Schlaf. Um meinetwillen


  ist alles dies geschehn, damit die Kräfte


  der Schlafenden in mir aufsteigen sollen,


  wie Wasser in dem Springquell. Auf! Nun weist mir


  den steilen Weg. Wo nicht, so wird vom Berg


  die riesige Zypresse sich herab


  mir neigen, daß ich ihren Wipfel küsse


  und meine Glieder ihr verschlinge; auf


  wird sie mich reißen zu der Höhle hin:


  dort lauerts, unter meiner Hand zu sterben!


  Denn meine Hand ist schwer wie eine Welt,


  beflügelt ist mein Blut und meine Seele


  steigt wie ein Springquell.


  Er wendet sich zum Gehn.


  DAS VOLK ihm nachdrängend.


  Perseus bist du! Perseus!


  Vorhang.


  Dritter Aufzug


  Steiles Geklüft. Spärliche Bäume, ins Gestein gewurzelt. Rechts steigts auf, links fällts in den Abgrund: da mündet zwischen Felsen ein eingehauener Pfad.


  Von unten Schein einer Fackel. Kreon kommt heraufgeklommen, vermummt in einen dunklen Mantel. Er trägt eine Fackel, leuchtet Ödipus voraus.


  KREON.


  Wir sind am Ziel.


  ÖDIPUS heroben.


  Wo ists?


  KREON.


  Von hier mußt du


  allein hinauf. Hier windet sich der Pfad


  zur Höhle.


  Stöhnen aus der Dunkelheit. Kreon hebt die Fackel.


  ÖDIPUS.


  Ists der Dämon? Tritt zurück.


  Laß mich zu ihm.


  KREON.


  Du irrst. Er sendet dir


  den Kämmrer, dich zu grüßen.


  Aus dem Gestein schleppt sich ein Mann hervor. Halbnackt, den Tod im Gesicht. Er gleicht kaum mehr einem Menschen, aber man sieht keine Wunde an ihm.


  ÖDIPUS.


  Mensch, wer bist du?


  Was willst du?


  DER STERBENDE.


  Mensch, ich seh dich nicht. Ich bin


  vor Qualen blind geworden. Schlag mich nieder


  mit einem Stein! Erwürg mich! Hab Erbarmen,


  erwürg mich! Wirf mich in den Abgrund, Mensch.


  Ödipus und Kreon stehen dicht beisammen.


  ÖDIPUS.


  Er schaudert mich.


  KREON.


  Geh deinen Weg, die Nacht ist kurz.


  ÖDIPUS.


  Wer ist der Mensch?


  KREON mit triumphierendem Hohn.


  Dein Vorgänger.


  ÖDIPUS.


  Hinauf!


  DER STERBENDE.


  Seid ihr nicht Menschen? Gebt mir doch den Tod!


  Die anderen sind alle tot, die Seligen!


  Auf ihnen sitzen Geier, – warum kann ich


  nicht sterben? Über lauter Leichen bin ich


  herabgeklettert, und ich lebe noch.


  Ist Nacht? ist Tag? ist Sturm? ist grausenhafte Nacht


  für immer? Hat die Mörderin das Dach


  der Welt hereingerissen und liegt Nacht


  auf allem? Redet! oder seid ihr nichts?


  Ist nichts mehr in der eingestürzten Welt


  als meine Qual! O warum hast du mich


  geboren, meine Mutter!


  ÖDIPUS.


  Mensch, ich helfe dir


  zum Tode. Komm. Ich bin vom Weib geboren,


  wie du. Ich kann nicht hören, wie du winselst


  um deinen Tod. Umschlinge mich. Ich werf dich


  hinab.


  KREON.


  Nimm dich in acht, er reißt dich mit.


  ÖDIPUS.


  Mich nicht.


  DER STERBENDE an Ödipus aufgerichtet.


  Gesegnet sei die Brust, an der


  ich liege.


  ÖDIPUS.


  Bist gelegen!


  Wirft ihn schnell hinab. Ein dumpfer Sturz.


  Weh, was ist ein Mensch!


  Wer über diesem brütet, stirbt. Hinauf!


  Mir ist, als drängen Taten, tausendfach,


  unzählbar, mit den Sternen aus der Nacht!


  Er steigt empor.


  Noch eines. Mann aus Theben, hörst du mich?


  KREON unter ihm.


  Was willst du, Abenteurer?


  ÖDIPUS bleibt stehen, oberhalb, etwas seitlich oder rückwärts.


  Laßt mich nicht


  so liegen, wie da drunten den. Verbrennt die Leiche,


  wenn ihr mich findet. Mensch, ich bin ein Königssohn!


  Hörst du mich noch? Bleib in der Nähe. Schnell


  ist dies entschieden – leb ich aber dann:


  Mensch, siehst du über uns den Baum, der riesig


  auf öder Klippe horstet? Mensch, bin ich der Sieger,


  dann brauch ich deine Fackel, daß sie mir


  aus dem ein Feuerzeichen macht: dann hebt sich


  die Königin aus ihrem Schlafe auf,


  dann bringen sie die Krone und das Schwert,


  dann lohn ich dir den Weg, du Mann aus Theben!


  Wahr mir die Fackel gut!


  KREON.


  Das will ich tun.


  Er stößt die Fackel gegen den Fels, daß sie verlischt.


  ÖDIPUS höher gestiegen, nicht mehr sichtbar.


  Was machst du, Mensch?


  KREON.


  Dein Geier ist so gierig,


  du Königssohn, er schlägt mir mit den Schwingen


  das Licht aus.


  ÖDIPUS oben, nicht mehr sichtbar.


  Weh, da nimm den Lohn!


  Ein schwerer Stein fällt, ohne Kreon zu treffen.


  KREON.


  Mein Lohn


  wird mir, wenn ich dich schreien hör im Tod.


  Laß mich nicht lange warten, Abenteurer!


  Ich spür schon Morgenluft. Nun zeigst du mir,


  du alter Jäger in der Finsternis,


  du Schicksal, wie du deine Netze stellst.


  Der geht hinauf und meint, er hats dir abgekauft,


  sein freches Blut zu Markt getragen,


  sein gieriges, und dir damit die Krone


  von Theben abgehandelt, und davon


  ist er betrunken, legt die Sterbenden


  an seine Brust und meint, er ist ein Gott,


  der Tod und Leben gibt, und läßt sich noch


  den Hauch des Todes um die Locken triefen,


  wie ein geweihtes Öl – und ich steh hier,


  von keinem Öl betrieft, vom kalten Tau


  der Nacht gefeuchtet, einsam, starr und groß,


  und markte nicht mit dir, denn ich bin Kreon,


  der weiß von dir und, wie der Leib den Leib,


  dein Walten spürt im Dunkeln: zeig mir jetzt,


  daß du noch immer um eins tiefer gräbst!


  Ich ruf ja nicht den Ahn, der unten tost,


  daß er aus seinem Bett sich schäumend hebt


  und mir den Abenteurer niederreißt:


  ich spreche nicht zum Berg: du alter Thron


  des Kadmos, knirsche doch den Dieb hinab


  in deine letzte Kluft – zu dir nur red ich,


  Schicksal, zu dir: du hast nicht für den Knaben,


  den Straßenwandrer, nein du hast für mich


  die Nacht da aufgebaut, die rings in Klüften


  den Tod trägt und den Tod auf nacktem Gipfel


  in sterngekröntem Duft. Der heiße Knabe,


  ich weiß es, großes Schicksal, gilt für nichts


  in diesem Spiel – der Knab und seine Taten!


  War Kreon nicht ein königlicher Knabe?


  und hast du nicht sein Herz ihm in der Brust


  in eines Greisen Herz verkehrt und von den Händen


  die Taten abgesengt mit glüher Luft,


  daß sie wie Zunder an die Erde fielen,


  die unvollbrachten! Dir ist nichts für Taten feil,


  die ganze Seele willst du, Taten lässest


  du fallen und verfaulen auf der Erde


  und höhnest, die mit Taten um dich buhlen!


  STIMME DES KNABEN SCHWERTTRÄGERS.


  So hab ich ganz umsonst mein junges Blut


  hingeben müssen, weh!


  KREON vor der Stimme nach rechts hin zurückweichend.


  Was, spinnen sich von überall


  die Fäden her, die mich erwürgen sollen?


  Ich will nicht hören was im Nachtwind redet,


  ich will den Todesschrei des Menschen hören,


  sonst nichts auf dieser Welt!


  Er tastet sich nach rechts hinüber, im Gestein klimmend. Die Szene verwandelt sich sogleich.


  Eine andere Stelle des Berges. Offene Plattform, nach allen Seiten abstürzend, nur links Geröll und Geklüft. Kein Baum, kein Strauch, Dunkel. Am Himmel einzelne funkelnde Sterne. Nur die großen Formen sind dem Auge wahrnehmbar.


  Von links, das Geröll überkletternd, kommt Kreon herüber, nach oben horchend, getrieben von verzehrender Ungeduld. Er steht.


  KREON.


  Den Todesschrei des Fremden will ich hören


  und König sein in Theben!


  Stille.


  Höhnt ihr mich,


  ihr Götter? Ich bin stark, ich bin jetzt wie das Tier,


  wenn es im letzten Winkel seiner Höhle


  standhält! Drängt mich nicht aus der Welt hinaus!


  Stille.


  Nein? alles still? oh, ihr wollt nicht, ihr verbündet euch


  mit einem Dieb? verflucht die Opfernächte,


  in denen ich die Blüte meines Leibes


  euch weihte! Fluch dem Wasser, das mich wusch,


  verflucht die Schauder meiner jungen Seele!


  Er streckt verzweifelt betend die Hände aus.


  Dich ruf ich, Mörderin, dich, große Sphinx,


  hier krümm ich mich vor dir, so wie noch keiner


  je vor dir lag, auf nacktem Lebensgipfel:


  wirf mir den Schrei herab, du Ewige,


  den Schrei des Fremden! daß dir meine Seele


  wie ein Brandopfer steigt!


  Von oben, von seitwärts, aus unbestimmbarer Nähe ertönt ein gräßlicher Todesschrei.


  Kreon trinkt zuerst den Schrei mit Wollust in sich, dann – im grauenvollen Anschwellen des Schreies – entsetzt.


  So schreit kein Sterblicher!


  Vernichtung! das war nicht des Fremden Schrei!


  Ödipus kommt von links den steilen Felspfad herabgetaumelt. Kreon birgt sich links vorne im tiefsten Dunkel eines Riesenblocks.


  ÖDIPUS verstörten Gesichtes, seiner selbst nicht mächtig, sich an Steinen haltend, bald zu Boden taumelnd.


  Es nannte mich beim Namen! »Ödipus«,


  sprach es zu mir! »sei, Ödipus, gegrüßt,


  der du die tiefen Träume träumst«! Gekannt!


  Auch hier gekannt! Die Welt hat keine Schluft,


  die nicht voll meiner Flüche ist. Ich kann


  mich nirgends bergen. Hier dies fremde Theben


  ist eine Höhle, die mich kennt.


  Von Grausen geschüttelt.


  Der Dämon,


  der grauenhafte Dämon hat mit mir


  Gemeinschaft! mit dem Todesatem lüftet


  es den verschloßnen Deckel meiner Brust.


  Er weiß von meinen Träumen – ah, es gibt nur einen,


  den Traum von Delphoi, weh, den Traum vom Vater


  und von der Mutter und dem Kind!


  Er kauert auf der Erde.


  Warum


  zerbrach ich nicht in Stücke, als das Weib


  in Delphoi an mein Bette trat? Wozu


  noch dieser letzten Tage wüster Traum?


  Die Welt zerbricht. Mein Aug ist krampfverdreht. Ich hasse,


  die mich geboren haben. Eltern! Eltern!


  wohl euch, daß ihrs nicht wißt.


  Sein irr schweifender Blick sieht die Sterne.


  Ihr Götter, Götter!


  Sitzt ihr auf goldenem Gestühl da droben


  und weidet euch, daß der im Netz nun liegt,


  den ihr mit Hunden hetzt von Tag zu Nacht!


  Finster, groß.


  Die ganze Welt ist euer Netz, das Leben


  ist euer Netz, und unsre Taten machen


  uns nackt vor euren schlummerlosen Augen,


  die auf uns schauen durch das Netz: – da lieg ich


  und wollte Taten tun und habe nichts


  getan als mich verraten an den Tod!


  Nun macht ein Ende! Habt ihr keinen Blitz?


  bin ich den Fels nicht wert, der niederrollt


  und mich zermalmt – da unten schäumt ein Fluß:


  herauf mit ihm! Habt ihr so säumige Diener?


  Ganz still, ihr Gräßlichen, wenn Ödipus


  um seinen Tod zu euch die Hände hebt?


  Ich soll es selber tun? der Priester sein


  und auch zugleich das Opfertier? Mir graut.


  Mir graut vor euch, ihr Götter, ich will euch


  nicht länger in die Augen schauen, werft


  die Finsternis auf mich, werft mir den Tod


  übers Gesicht wie einen Mantel, Götter!


  Die Arme ausreckend.


  Ich will nichts als den Tod!


  KREON springt aus dem Dunkel vor, mit gezücktem Dolch.


  Der kann dir werden!


  ÖDIPUS wirft sich zurück, faßt den Kreon.


  Hat das Dunkel Arme?


  KREON ringt, den Arm mit dem Dolch zum Stoß frei zu bekommen.


  In Theben ja, und Dolche auch!


  ÖDIPUS im Ringen.


  Her mit dem Dolch.


  Ich brauch ihn selber.


  Hat die Oberhand, drückt Kreon an den Boden.


  Doch zuvor stirbst du.


  Das Opfer, das ich bringen will, verträgt nicht,


  daß einer nahe steht.


  Er hebt den Dolch zum Stoß.


  Hinab und melde


  mich drunten an.


  KREON.


  Du weißt nicht, Abenteurer,


  wen du erschlägst!


  ÖDIPUS hebt abermals den Dolch.


  Die Welt ist ausgelöscht,


  kein Ding braucht einen Namen!


  KREON unter ihm liegend.


  Mensch, ich bin der Bruder


  der Königin.


  ÖDIPUS starrt ihn von oben an.


  Was redet aus der Nacht?


  Wer bist du, der mit mir sich auf der Schwelle


  des ewigen Todes wälzt?


  KREON.


  Ich bin der Bruder


  der Königin, du Königssohn.


  ÖDIPUS ohne ihn loszulassen.


  Der Bruder


  des wundervollen Weibes, das zu Tod


  erstarrte, als sie mein Gesicht erblickte?


  Er zieht ihn aus dem tiefsten Dunkel nach vorne, dort wo der Sternenschein eine schwache Dämmerung erzeugt. Er sieht ihm ins Gesicht.


  Und bist du nicht der Führer auch, der durch die Nacht


  mit mir hinaufstieg? Hast du nicht die Fackel


  gelöscht? im voraus mich dem Tod geweiht?


  Er läßt ihn ganz los. Kreon ist schnell wieder aufgerichtet.


  ÖDIPUS einen Schritt zurücktretend.


  Der Bruder! ungeheuer kettet ihr


  die Sterblichen, ihr Götter, aneinander


  mit Nacht und Tod und Wollust, ungeheuer!


  Er hält dem Kreon den Dolch hin.


  Da nimm das Opfermesser! Töte mich,


  dir kommt es zu!


  KREON vor ihm zurückweichend, ohne den Dolch zu nehmen.


  Wer bist du, un-


  geheurer Fremdling, der so finstre Spiele spielt


  mit sein und meinem Leben?


  ÖDIPUS.


  Der Verfluchte


  von Vaters Samen her! Da nimm das Messer


  und opfre!


  Drängt ihm wieder den Dolch auf, wieder weicht Kreon zurück.


  Schnell! das fremde fluchbeladne Tier


  hat deiner Schwester Bett besteigen wollen.


  Stark.


  Mensch, reinige die Königin!


  KREON die Hände zurücknehmend, starke Gebärde des Schweigens.


  Du bist


  der Sieger! Du hast nicht geschrien, es war


  der Dämon, der im Tode schrie! Du bist


  der Sieger!


  ÖDIPUS.


  Nein, ich bin verflucht


  daheim und in der Fremde.


  KREON unfähig ihn zu begreifen.


  Mensch, trägst du den Tod


  im Leib? was stehst du aufrecht, wälze dich


  vor meinen Füßen hin! Laß mich die Hände


  in deine Wunden legen! schnell!


  ÖDIPUS.


  Mein Leib ist heil


  und starrt von Kräften, unverwüsteten.


  Ich habe meine Tat nicht tuen können:


  das Wesen floh vor mir!


  KREON.


  Was marterst du mich noch,


  verlarvter Gott, wenn du der Sieger bist?


  ÖDIPUS in jagender Hast.


  Der Sieger! auf mir liegt das Chaos und


  zernagt mich.


  KREON.


  Mensch, wie Rätsel unbegreiflich,


  was hat die Sphinx an dir getan?


  ÖDIPUS in fliehender Hast.


  Vor seiner Höhle


  auf stand das Weib und neigte sich zur Erde


  vor mir, und als ich nahe kam, so trat es


  demütig hinter sich und bog sich nieder


  bis an die Erde, als wär ich der Gast,


  auf den sie hundert Jahre wartete.


  Und dann nach rückwärts taumelnd, ohne Laut,


  da hob es sein Gesicht und sah mich an,


  da sah ich das Gesicht, da traten mir


  die Augen aus den Höhlen, von den Knochen,


  wie Zunder fühlte ich mein Fleisch sich lösen


  vor Graun und Angst: mein Herz schlug wie im Tod,


  die ganze Brust schlug mir, da gab es von den fahlen


  gräßlichen Lippen seinen Gruß in meine


  schlagende Brust hinein: »Da bist du ja«,


  das Wort legt' es in mich hinein, »auf den ich


  gewartet habe, heil dir, Ödipus!


  Heil, der die tiefen Träume träumt« – und da


  zerschnitten meine Brust, wirft sichs nach rückwärts,


  den Blick auf mir, den schon verendenden,


  mit einer grauenhaften Zärtlichkeit


  durchtränkten, rücklings in den Abgrund, den


  das Aug nicht mißt, den steinernen, und schreit


  im Todessturz den namenlosesten,


  furchtbarsten Schrei, in dem sich ein Triumph


  mit einem Todeskampf vermählt, und stürzt


  vor meinem Fuß hinab und schlägt tief unten


  dumpf auf. Versteinerst du? Den du im Finstern


  hast schlachten wollen, opfre mich im Licht!


  Hält ihm den Dolch hin.


  KREON von einem geheimen Grauen überwältigt.


  Ich hebe meine Hand nicht wider sich!


  Du bist ein Gott und Sohn von Göttern!


  ÖDIPUS dringend.


  Töte mich!


  Ich bin der Sohn des Königs von Korinth


  und habe einen Traum geträumt, der aufsteht


  und mich erwürgt, wenn ich auch die Gebirge


  der halben Welt, ihn zuzudecken, wälze!


  KREON.


  Du bist der Sieger, Ödipus, du bist


  der Sieger, König bist du jetzt in Theben!


  Bereit, vor ihm zu fliehen, angstvoll vor seiner Unbegreiflichkeit, halb zur Flucht gewandt.


  ÖDIPUS noch dringender.


  So töte mich! Spürst du denn nicht, wie ich


  behängt mit Flüchen bin, gefleckt mit Unheil


  wie eines Panthers Haut! Das Messer nimm


  und opfre mich, solang ich selbst mich feßle:


  denn ich will leben, ich will König sein,


  ich will die Königin auf diesem Thron


  aus nacktem Stein zu meinem Weibe machen!


  Ich bin ein König und ein Ungeheuer


  in einem Leib, erwürge beide schnell:


  Kein Gott trennt eins vom andern, töte mich!


  Ich könnte wähnen, daß ich diese Nacht


  die Tat getan hab, die vom zuckenden


  Gefild des Himmels sich mit seliger Hand


  die Lebensblume reißt! ich könnte wähnen,


  daß ich der größte aller Menschen bin,


  der auserwählte Sohn des Glücks. Da nimm!


  schnell! töte mich!


  Er läßt sich vor Kreon nieder in der Haltung dessen, der sich opfert.


  KREON trunken von der unbegreiflichen Wendung des Schicksals, schwingt den Dolch über den, der wie das gebundene Opfertier vor ihm kauert.


  Ihr Götter, seid bedankt!


  Wie er zustoßen will, lähmt ein Etwas von innen heraus seinen Arm.


  Ich kann ja nicht!


  Er hebt nochmals den Dolch, mit dem Schicksal ringend.


  Was macht ihn jetzt noch stärker? Er ist nichts.


  Mein Traum ists, der ihn stärker macht. Mein Traum


  setzt mir den Fuß auf meinen Nacken!


  Er wirft, von Grausen gepackt, den Dolch weg, daß er klirrend fällt. In diesem Augenblick fällt ein Blitz. Sogleich entzündet sich, unsichtbar, der Baum auf der Felsklippe, und es fällt starkes Licht von oben links herein.


  KREON vom Blitz geblendet, schreit auf.


  Ah!


  Er flüchtet, sich mit dem Mantel das Gesicht verhüllend, von Ödipus weg. Ödipus springt auf.


  KREON fünf Schritte von ihm, voll Angst vor ihm.


  Du bist ein Gott! verschone mich!


  ÖDIPUS wie aus tiefem Traume erwachend.


  Das Licht der Götter!


  Was willst du mir?


  KREON gebeugt, jeden Augenblick bereit, ihn anzubeten.


  Du bist ein Gott! es schwebte


  der ungeheure Blitz aus blauer Nacht


  hernieder wie ein goldner Adler hinter dir!


  ÖDIPUS in Staunen verloren.


  Das Licht!


  KREON.


  Der tausendjährige Baum, der droben


  auf kahler Klippe horstet, steht in Flammen!


  Du bist ein Gott! ich küsse das Gestein


  vor deinem Fuß. Die Götter zünden dir


  mit eigner Hand die Hochzeitsfackel an.


  ÖDIPUS wie oben.


  Mit ihrer eignen Hand!


  KREON.


  Die Adler kreisen


  als deine Feuerboten um den Berg!


  Mein König, laß mich dein Gewand anrühren


  Er wirft sich vor ihm nieder.


  und heb mich auf!


  ÖDIPUS reckt beide Arme in die Luft.


  O meine Eltern, Phönix!


  Korinth! herab mit euch! … Steh auf und sag mir


  den Namen!


  KREON.


  Kreon bin ich.


  ÖDIPUS.


  Du? wer fragt nach dir!


  Ich frag nach einem Namen auf der Welt:


  den Namen nenne mir!


  KREON.


  Jokaste heißt


  die Königin.


  Der Baum ist abgebrannt. Fahles Dämmerlicht geht bald in den ersten grünlichen Schimmer des Morgens über.


  ÖDIPUS den Namen in sich saugend.


  Wie seicht sind Träume: nie


  hab ich den Klang geträumt.


  Von unten, aus großer Ferne dumpfrollende Pauken. Allmählich näher. Allmählich auch leise, wie man es von der Spitze eines hohen Berges aus dem Tal heraufklingen hört, ein feierliches Singen. Auch dieses allmählich nahend, immer aber tief unten,weit, fern heraufdringend.


  Doch seit ich ihn


  gehört hab, ist es mir als ob dumpf donnernd


  der Puls der Welt, das ruhelose Meer


  sich hüb und senkte, lustvermählt dem Schwellen


  und Sinken meiner Adern.


  KREON.


  Ödipus,


  das sind die heiligen Pauken, die du hörst,


  geschlagen dir zu Ehren!


  ÖDIPUS.


  Wird der Berg


  lebendig?


  KREON.


  Das ist Theben, das sich hebt


  wie eine Sturmflut, seinen König sich


  herabzuholen von der Klippe.


  ÖDIPUS läuft nach rückwärts an den Rand des Felsens, winkt Kreon zu sich. Sie spähen beide hinab.


  Dort,


  der ungeheure Zug?


  KREON.


  Das Volk, die Priester,


  die Heiligtümer!


  ÖDIPUS.


  Dort, das dumpfe Blitzen


  aus eignem Licht, von keinem Strahl des Tags


  getroffen! Mensch, was blitzt so aus der Nacht?


  KREON.


  Das ist das Königsschwert. Das ist das Schwert


  des Kadmos.


  ÖDIPUS in ungeheuerer Erregung, erträgt es nicht, rückwärts zu stehen und zu warten. Er stürmt nach vorne, Kreon mit sich schleifend.


  Bleib bei mir und sei mein Bruder!


  Den Sturm, der durch mich geht, kann keine Seele


  ertragen, ohne einen Bruder!


  Wieder zurück, mit Kreon, an den Felsenrand.


  Dort,


  das auf dem Wagen, den sechs Pferde ziehn,


  das, eingehüllt in dunkle Schleier, Kreon,


  ist das ein Götterbild?


  KREON.


  Das ist Jokaste!


  ÖDIPUS vom Rande weg nach vorne sich jäh werfend.


  Gehüllt in dunklen Glanz, so wie ein Stern


  in eine Wolke! es sind Schleier: meine


  ah! meine Hände heben euch – dann schlägt


  die Flamme in die Flamme!


  Trunken, eilt er wieder zurück an den Rand, beugt sich über, ruft hinab, königlich ungeduldig.


  Schneller, schneller!


  Dann tritt er wieder zurück vom Rand.


  KREON hat noch hinabgespäht, springt jetzt zu Ödipus.


  Sie haben dich gesehn! sie grüßen dich


  wie einen Gott, sie recken heilige Zweige


  zu dir empor! Ha, siehst du den Rubin


  im königlichen Reif? Er hat das Blut


  getrunken von Giganten. Ödipus!


  er wird auf deiner Stirne glühn!


  Plötzlich überwältigt ihn das Gefühl des eigenen Schicksals, und jäh wirft er sich auf den Boden, schlägt die Hände ins Gestein, voll Wut und Schmerz.


  ÖDIPUS in seiner Trunkenheit dessen, was in Kreon vorgeht, nicht achtend, reißt ihn stürmisch empor, an sich.


  Du Fürst,


  mein Bruder Kreon, wie du vor mir stehst!


  wie schön du bist! was wirst du bleich und dunkel


  wie das Olivenlaub im Wind! Kreon, wir wollen leben


  wie ein Geschlecht von Seligen! Dies Theben


  soll blühn wie eine Feuerblume! Kadmos,


  dein Blut soll blühn in einer Brut von Adlern,


  aus Feur geboren!


  KREON indessen wieder an den Rand gebeugt.


  Ödipus, sie steigt


  vom Wagen!


  ÖDIPUS vorne stehend, jubelnd, indes Kreon fern von ihm steht, dort am Felsenrand.


  Kreon, herrsch ich hundert Jahr


  zu Theben, das vergeß ich nicht, daß du


  der Bote warst, der dies mir zurief!


  KREON am Felsenrand.


  König,


  sie kommt allein herauf.


  Kreon tritt links zurück.


  Ödipus steht vorne, starrend in Erwartung.


  Jokaste steigt herauf, eine Krone auf dem Kopf.


  Das Volk, unsichtbar, ist dem Gipfel nahe gekommen. Die Unruhe einer Menge, die still sein will, wogt dann und wann herauf.


  JOKASTE.


  Was suchst du, Kreon,


  wo eine Königin zu einem König kommt?


  Tritt hinter dich.


  Kreon tritt noch weiter zurück.


  JOKASTE erblickt Ödipus. Sie steht noch rückwärts, nah dem Rande. Sie ruft, über die Schulter, gebietend zurück.


  Zurück auch ihr und trete keiner nah.


  Sie geht auf Ödipus zu, bleibt zehn Schritte vor ihm stehen.


  Du bist ein Gott. Nur Götter schaffen um,


  was sie berühren. Ich bin dein Geschöpf:


  in einen Schlaf hast du mich wie in Feuer


  hinabgeworfen und mir drin erneut


  die Seele und die Glieder. Sprich: soll dein


  Geschöpf hinknieen zwischen deine Hände?


  Ödipus schweigt.


  JOKASTE.


  Ich habe nie mit einem Gott geredet:


  sag selber mir, wie ich dich grüßen soll.


  ÖDIPUS.


  Ich bin ein Mensch wie du, Jokaste!


  JOKASTE.


  Selig,


  die dich getragen hat. Sag mir den Namen


  der Mutter, die dich trug! Ich will sie ehren


  wie keine Göttin.


  ÖDIPUS.


  Nichts von meiner Mutter!


  Dies alles hängt nicht mehr an mir. Ich hab mich


  mit Schwerteshieben losgelöst. Der Ödipus,


  der vor dir steht, ist seiner Taten Kind


  und diese Nacht geboren. Kommst du mir


  nicht näher, Königin?


  JOKASTE tritt heran.


  Drei Schritte vor ihm bleibt sie stehen. Sie hebt die Hände gegen ihn wie gegen ein Götterbild.


  ÖDIPUS.


  Ist dies dein Herz,


  das deine Hand so glänzen macht?


  Jokaste läßt die Hände sinken.


  ÖDIPUS leiser, vorgeneigt.


  Um dich,


  die mir kein Traum gezeigt, hab ich die Jungfraun


  verschmäht in meiner Jugend Land.


  JOKASTE leise, zart, alle Gewalt der geheimsten Sehnsucht in ihren Augen.


  O Knabe,


  bist dus, um den ich sterben wollte, wenns mich


  hinunterzog zu meinem Kind? Kein Traum


  hat mir es zeigen wollen – wars, damit


  dein Dastehn, dein Lebendiges, in mich


  mit solchem Strahl hat stechen sollen?


  ÖDIPUS.


  Du


  hast sterben wollen, du, Jokaste?


  JOKASTE.


  Ich.


  Nicht einmal, hundertmal. Mein Leben war


  nur mehr ein Schatten. Bin ich denn Jokaste,


  hab ich nicht ihren Leib geborgt und bin


  ein Gast von drunten aus der finstern Welt


  und will das Blut aus deiner Brust? O Knabe,


  nimm dich in acht vor mir.


  ÖDIPUS.


  Mit deiner Stimme


  bewegst du in der Schlucht die Nacht und wirfst


  auf alle Gipfel Licht.


  JOKASTE.


  Mach deinen Blick


  von meinen Händen los. Die Adern waren


  dem selbstgeführten Messer allzunah.


  Das Blut in ihnen, das du schimmern siehst,


  muß finster sein für alle Zeit. Was will


  das traurige Weib beim jungen Knaben. Laß mich.


  Er nimmt ihre Hand, läßt sie gleich wieder.


  ÖDIPUS.


  Mir ist, als wüßt ich Dinge, deren Namen


  das Blut gefrieren machen. Doch, Jokaste,


  ich hab sie nur gelernt, in deinen Armen


  sie zu vergessen.


  JOKASTE kreuzt ihre Arme über der Brust.


  Jeder Mutterschaft


  hab ich geflucht, gepriesen hab ich laut


  den kinderlosen Schoß.


  ÖDIPUS.


  Jokaste, ich


  hab mit gebäumter Seele in den Tod


  verflucht mein Leben.


  JOKASTE alle Finsternis hinweglächelnd.


  Weh, wie wir einander


  im Schlimmen gleichen.


  ÖDIPUS.


  Wie wir sind und nicht sind!


  Jokaste! Wie dies alles schnaubt und zuckt


  und vor dem Feuer weicht, das aus der Tiefe


  des seligen Blutes bricht.


  Er will sie an sich ziehen.


  JOKASTE.


  Oh, wie mir wird,


  wie schwach und leicht –


  Sie hält sich an den Fels.


  Ich müßt in deinen Armen


  des Todes sein!


  ÖDIPUS dicht bei ihr, ohne sie zu umfassen.


  Um dieses Todes willen,


  durch den du dich getragen hast, Jokaste,


  muß ich dich lieben, wie kein Mann auf Erden


  sein jungfräuliches Weib. Um deinen Gürtel,


  in düstrem Feuer glänzend, sitzen die


  Geheimnisse des Todes: aber ich –


  ich sage dir: so wahr der nackte Stein,


  der meine Gruft hat werden sollen, nun


  zum Thron sich baut für mich und dich – und weiß


  um nichts und ist behängt mit Glanz


  und heiliger Vergessenheit – so wahr


  als dies, was dort von Klippe springt zu Klippe,


  geflügelt, rasend, sich herüberschwingt –


  JOKASTE dem plötzlichen Glanze zugewandt, ehrfürchtig schaudernd.


  Das heilige Licht!


  ÖDIPUS.


  So wahr als dies der Bote


  der ungeheuren Götter ist, so wahr


  sind du und ich nur Rauch, daraus sich funkelnd


  gebären will ein Neues, Heiliges,


  Lebendiges!


  JOKASTE hauchend, von der Erinnerung überflogen.


  Ich habe einem Manne


  gehört.


  ÖDIPUS reißt sie an sich.


  Vorbei! Vergessend leben wir!


  Jokaste!


  JOKASTE sinkt über seinen Arm wie eine geknickte Blume.


  Ah, was ist es, das wir tun?


  ÖDIPUS.


  Die blinde Tat der Götter.


  DAS VOLK.


  Heil dem König!


  Dem unbekannten König Heil!


  KREON vortretend.


  Heil König Ödipus!


  JOKASTE leicht sich entwindend, mit trunkenem Blick.


  Der Mensch dort weiß den Namen, den du hast –


  und ich – ich häng an dir und weiß ihn nicht.


  Sie lacht ein kurzes unbeschreiblich leichtes, flüchtiges Lachen.


  Du – ich – nicht blind! – was sagst du – nein, nicht blind!


  sehend wir beide! du kein Gott und ich,


  du Knabe, keine Göttin! Knabe, Knabe,


  arm sind sie gegen uns, die Götter, die


  nicht sterben können, arm! Doch du – und ich:


  dein Dastehn, da auf diesem heiligen Berg,


  dein Blut, das dich getrieben hat, dein Leid,


  das dich gejagt hat – meine Tag und Nächte,


  mein Blut, das leben nicht noch sterben konnte:


  und heute, dieses Heute, du und ich!


  Die Tage, die nun kommen, Tage, Tage,


  das Namenlose, das noch kommt und doch


  schon da ist, Tag und Nächte, Nächt und Tage,


  das Dunkel, das wir wissen, und doch lachen wir –


  und du mich weihend, ich dich weihend, dein


  Gesicht bei mir und mein Gesicht bei dir!


  Wo sind die Götter, wo ist denn der Tod,


  mit dem sie immer unser Herz zerdrücken?


  er war doch immerfort um mich, er war


  vor meinem Aug, in meinem Haar, er hing ja


  an mir so wie ein Rauch, wo ist er hin?


  er ist in meinen Leib hineingesunken,


  wie eine namenlose Lust, ein ungeheueres


  Versprechen: o mein König,


  o du: wir sind mehr als die Götter, wir,


  Priester und Opfer sind wir, unsere Hände


  heiligen alles, wir sind ganz allein


  die Welt!


  Sie hängt an seiner Brust.


  ÖDIPUS.


  Jokaste, stirb mir nie!


  JOKASTE schwach.


  Trag mich hinab; ich glaub, es steht ein Haus,


  darin zu ruhen.


  ÖDIPUS.


  Meine Königin!


  Das Volk unsichtbar, schreit den gleichen Ruf gewaltig herauf, donnernd wie eine brandende Woge.


  JOKASTE indem sie beide schon zum Hinabsteigen gewandt sind, er sie führend, fast tragend, löst sie sich von ihm, hält nun seine Hand in ihrer Hand.


  Ja Volk!


  Du schreist nach deinem König. Dieser ists,


  an dem ich hange.


  DAS VOLK mächtig.


  König Ödipus!


  Kreon springt vor, wirft den Mantel ab, breitet ihn Ödipus und Jokaste vor die Füße. Er selbst, im purpurnen Gewand, fürstlich, fällt vor ihnen nieder, wie sie an ihm vorbeischreiten, hinabzusteigen.


  Vorhang.


  


  


  Florindo

  und die Unbekannte


  


  


  Personen.


  (Anmerkung: Die Vorlage ist ohne Personenverzeichnis)



  


  Florindo


  Die Unbekannte


  Lavache


  Benedetto, der Oberkellner


  Tofolo, der Kellnerbursche,


  Graf Prampero


  Die Gräfin


  Teresa


  Herr Paretti


  Der Pfarrer


  ein paar Schachspieler


  


  Ort: Venedig


  [Drama]


  


  Ein Platz in Venedig, der im Hintergrunde an die offene Lagune stößt. Nach links vorne geht eine kleine, enge Gasse mit einem Bogen überwölbt, ebenso geht rechts eine schiefe, schmale Gasse. Im Erdgeschosse eines Eckhauses links ist ein Kaffeehaus, das erleuchtet ist und worin einige Gäste Billard spielen; vor diesem stehen kleine Tische im Freien. Der Platz ist mit Laternen beleuchtet. In einem kleinen Hause, das mit einer Seite in dem Gäßchen rechts, mit einer gegen den Platz heraussteht, ist im ersten Stock ein Zimmer erleuchtet.

  An den Tischen sitzen: links Graf Prampero und seine Frau und rechts gegen die Mitte des Platzes Herr Paretti. Weiter rückwärts ein paar Schachspieler; ferner Lavache, ein Mann unbestimmten Alters in einem dürftigen, bis an den Hals zugeknöpften Mantel, der eifrig schreibt und eine große Menge beschriebenen Papieres vor sich hat. Mehrere Tische sind leer. Benedetto, der Oberkellner, steht bei den Schachspielern. Tofolo, der Kellnerbursche, bedient. Teresa sieht aus dem erleuchteten Fenster des kleinen Hauses, man sieht sie dann ein schwarzes Tuch um die Schulter schlagen.


  LAVACHE


  Herr Benedetto, darf ich Sie noch um etwas Papier bitten? Sie werden Ihre Großmut nicht bereuen.


  BENEDETTO winkt Tofolo


  Schreibpapier dem Herrn Lavache!


  GRAF PRAMPERO ein mit dürftiger Eleganz angezogener, sehr hagerer, alter Mann zu seiner Frau, nachdem er auf die Uhr gesehen


  Wünschst du noch zu bleiben oder soll ich –


  Die Gräfin eine sehr blasse Dame, um dreißig Jahre jünger als ihr Mann, zuckt die Achseln und sieht ins Leere.


  Der eine Schachspieler läßt eine Figur hinunterfallen. Graf Prampero steht eilig auf und überreicht sie, indem er den Hut abnimmt, dem Schachspieler. Der Schachspieler nickt dankend und spielt weiter. Teresa kommt aus dem Hause, steht in der Mitte und sucht Benedettos Aufmerksamkeit auf sich zu ziehen.


  GRAF PRAMPERO zu seiner Frau


  Es ist mehr als eine Woche, daß wir Florindo hier nicht gesehen haben.


  Die Gräfin gibt keine Antwort.


  GRAF PRAMPERO


  Er scheint seine Gewohnheiten geändert zu haben.


  Seufzt.


  Die Gräfin gibt keine Antwort.


  GRAF PRAMPERO


  Es kann sein, daß man ihm begegnen würde, wenn man länger bliebe.


  Sieht nach der Uhr.


  DIE GRÄFIN


  Ich denke nicht daran. Warum sprichst du von ihm? Ich möchte wissen, was Herr Florindo uns angeht. Ich gehe fort.


  GRAF PRAMPERO


  Sofort. Darf ich dich nur um die Gnade bitten, einen Augenblick zu warten, bis ich Benedetto rufe? Benedetto, ich zahle.


  BENEDETTO zu dem Schachspieler


  Sie haben unverantwortlich gespielt, Herr. Man kann Ihnen nicht zusehen.


  Geht langsam nach rechts zu Teresa.


  GRAF PRAMPERO mit erhobener, aber schwacher Stimme


  Benedetto!


  BENEDETTO


  Ich komme!


  Tritt zu Teresa.


  Tofolo bringt Lavache Schreibpapier, stößt dabei dessen Hut herunter. Graf Prampero steht auf, hebt den Hut auf, staubt ihn mit seinem Taschentuch ab und überreicht ihn dem Schreiber.


  LAVACHE


  Mein Herr, ich danke Ihnen sehr.


  Graf Prampero grüßt höflich. Die Gräfin sitzt unbeweglich und sieht finster vor sich hin.


  BENEDETTO Tofolo zurufend


  Frisches Wasser dem Herrn Paretti!


  TERESA zu Benedetto


  Wie ists mit dem Paretti?


  Benedetto zuckt die Achseln.


  TERESA


  Er will nichts hergeben?


  BENEDETTO


  Gib acht, er ist mißtrauisch wie ein Dachs.


  TERESA


  Also?


  BENEDETTO


  Ich habe getan, was ich konnte.


  TERESA


  Ich bin drinnen schon auf Kohlen gesessen.


  BENEDETTO


  Er wollte vom Anfang an nicht.


  TERESA


  Am Anfang macht er doch immer seine Komödien.


  BENEDETTO


  Ich habe den Eindruck, für jeden andern als für Florindo wäre etwas zu machen.


  TERESA


  Was soll er gerade gegen Florindo haben?


  BENEDETTO


  Ich weiß nicht. Eine Laune, ein Mißtrauen. Mit Frauen und mit Wucherern lernt man nicht aus.


  TERESA


  Wenn er vom Anfang an nicht gewollt hätte, so wäre er nicht gekommen. Er setzt sich nicht ins Kaffeehaus, um kein Geschäft zu machen. Du darfst ihn nicht auslassen.


  GRAF PRAMPERO aufstehend


  Benedetto!


  BENEDETTO ohne sich zu regen


  Ich komme, Herr Graf, ich bin auf dem Wege zu Ihnen!


  TERESA


  Wenn er kein Geld gibt, so muß er anderes geben. Juwelen, Möbel, Ware, was immer.


  BENEDETTO


  Würde Florindo Ware nehmen?


  TERESA


  Sehr ungern natürlich, aber man nimmt schließlich, was man bekommt. Und es eilt.


  BENEDETTO


  Du bist mir rätselhaft.


  TERESA


  Du hast mir versprochen, daß du es machen wirst.


  BENEDETTO


  Wenn du noch mit ihm wärest – Aber alles für seine schönen Augen?


  TERESA


  Das verstehst du nicht. Er wird prolongieren müssen, ich werde es vermitteln. Er wird Ware übernehmen müssen, ich werde zu tun haben, sie für ihn zu verkaufen. Er wird zu mir kommen, wäre es nur um seinen Ärger auszulassen.


  BENEDETTO


  Du verlangst nicht viel.


  Graf Prampero macht alle Anstrengungen, Benedetto herbeizuwinken.


  BENEDETTO


  Gewiß, Herr Graf, ich komme.


  Bei Pramperos Tisch


  Wir haben also die Mandelmilch der Frau Gräfin und was darf ich noch rechnen?


  GRAF PRAMPERO


  Sie wissen ja, Benedetto, daß ich abends nichts zu mir nehmen darf.


  Gibt ihm eine Silbermünze.


  BENEDETTO


  Sehr wohl!


  Gibt aus einem Schälchen Kupfermünzen zurück, geht dann zu Teresa hinüber.


  TERESA


  Das wäre was, wenn es einem Menschen wie dir nicht gelingen sollte, einen solch alten Halunken herumzukriegen. Brr, das Gesicht!


  BENEDETTO


  Ein sehr gutes Gesicht für sein Gewerbe. Sein Kopf ist so viel wert wie ein diskretes Aushängeschild. Er sieht aus wie der wandelnde Verfallstag.


  GRAF PRAMPERO zu seiner Frau


  Wenn es dir jetzt gefällig ist, meine Liebste –


  Die Gräfin fährt aus ihrer Träumerei auf.


  Graf Prampero reicht ihr ihr Täschchen.


  Die Gräfin steht auf.


  GRAF PRAMPERO


  Wird dir der gewöhnliche kleine Rundgang belieben? Ich würde gerne beim Uhrmacher meine Uhr vergleichen. Oder der direkte Weg nach Hause?


  DIE GRÄFIN


  Es ist mir namenlos gleichgültig.


  Graf Prampero grüßt die übrigen Gäste, sie gehen über die Bühne und verschwinden in dem Gäßchen rechts.


  BENEDETTO zu Teresa


  Übrigens: Herr Barozzi spielt drinnen und du weißt, daß er es nicht gern hat, wenn er dich hier sitzen oder herumstehen sieht.


  TERESA heftig


  Das geht ihn gar nichts an, er hat mir nichts zu verbieten.


  Sie setzt sich an einen leeren Tisch, Tofolo bedient sie, Paretti winkt Benedetto. Benedetto schnell zu Paretti.


  PARETTI


  Wie kommen Sie dazu, dem Menschen das Schreibpapier zu kreditieren? Sind Sie der Wohltäter der Menschheit?


  BENEDETTO


  Im Ernst, Herr Paretti, es kann das früher nicht Ihr letztes Wort gewesen sein. Daß Herr Florindo –


  PARETTI


  Wenn Sie den Namen noch einmal aussprechen, zahle ich und gehe.


  BENEDETTO


  Sehr gut!


  Geht zu Teresa


  Ich glaube, es wird etwas zu machen sein.


  TERESA


  Ja, Gott sei Dank! Was hat er gesagt?


  BENEDETTO


  Er hat gesagt, wenn ich den Namen noch einmal ausspreche, so zahlt er und geht.


  TERESA


  Nun, und?


  BENEDETTO


  Wenn er mit dem Fortgehen droht, so will er mit sich reden lassen.


  Geht zu den Spielern.


  PARETTI winkt Benedetto zu sich


  Wovon hält der Graf Prampero einen Bedienten? Die Leute haben nicht auf Brot. Was? Die Frau hat einen Liebhaber. Ja? Nein? Wieso nein?


  BENEDETTO


  Sie hat keinen, der erste und einzige, den sie jemals hatte, war eben der Herr, dessen Namen auszusprechen Sie mir verboten haben.


  PARETTI


  Der Florindo? Der Mensch ist eine öffentliche Person. Ein Faß ohne Boden, und da soll ich mein gutes Geld, das heißt meinen guten Namen, meine Verbindungen hineinwerfen?


  Eine maskierte Dame, begleitet von einer alten Frau, zeigt sich rechts, mustert die Gäste und verschwindet wieder.


  BENEDETTO


  Die Geschichte wäre unterhaltend genug, aber ich werde mich hüten, sie Ihnen zu erzählen. Ich fürchte ohnedies, daß Sie meine Stellung in der ganzen Sache falsch auffassen, Herr Paretti. Ich interessiere mich einfach für den jungen Mann, das ist alles.


  Geht zu Teresa.


  TERESA ist aufgestanden


  Hast du die Maskierte gesehen?


  BENEDETTO


  Es wird eine Dame gewesen sein, die aus dem Theater kommt.


  TERESA


  Ah, es ist Florindos Geliebte.


  BENEDETTO


  Die Schneidersfrau?


  TERESA


  Kein Gedanke, wo ist die! Es ist die jetzige, ein junges Mädchen aus gutem Hause. Sie heißt Henriette. Sie ist eine Waise und hat einen einzigen Bruder, der in einem Amt ist. Ich freue mich, ich finde das unbezahlbar!


  BENEDETTO


  Was?


  TERESA


  Daß er jetzt die auch schon warten läßt.


  BENEDETTO


  Bestellt er sie hierher?


  TERESA


  Natürlich. Sie ist pünktlich wie die Uhr und läßt sich immer von derselben Person begleiten, die dann verschwindet. Ach Gott, das arme Geschöpf.


  Lacht


  Bis jetzt war er noch immer der erste und heute bleibt er schon aus. Jetzt hat sie noch vierzehn Tage vor sich, höchstens drei Wochen.


  Zwei Herren kommen aus dem Kaffeehaus, gehen zwischen den Tischen durch.


  DER EINE


  Guten Abend!


  TERESA


  Guten Abend!


  Die Herren gehen nach links ab.


  BENEDETTO steht bei Paretti


  Nach einigen Wochen war Florindo der Gräfin überdrüssig. Er hat ein außerordentliches Talent, rasch ein Ende zu machen. Er verschwindet von einem Tag auf den andern. Er ist einfach nicht mehr zu finden. Er hat immer zwei oder drei Wohnungen, die er jedes Vierteljahr wechselt, und in keiner ist er je zu sprechen.


  PARETTI


  Mit der Bekanntschaft werden Sie sich bei mir nicht beliebt machen.


  Florindo ist von rückwärts aufgetreten und kommt langsam nach vorne. Anscheinend jemand suchend. Gleichzeitig treten Prampero und seine Frau aus der kleinen Gasse rechts und stoßen fast mit ihm zusammen, aber Florindo kommt geschickt an ihnen vorbei, indem er sie scheinbar übersieht.


  BENEDETTO weitersprechend


  Aber er hatte ohne die unglaubliche Anhänglichkeit gerechnet, die er dem Manne eingeflößt hatte. Der Graf kann einfach ohne Florindo nicht leben. Er hat hier im Kaffeehaus Szenen gemacht: ob er ihn beleidigt hätte? Ob die Gräfin ihn beleidigt hätte? Da haben Sie das Manöver. Da kommt Florindo und da die Pramperos, ach sehen Sie, er schneidet sie einfach. Gewöhnlich spricht er wenigstens ein paar Worte mit ihnen. Sehen Sie sich die kostbare Miene des Alten an und sehen Sie sich die Frau an. Schnell: wie sie dunkelrot wird. Ich glaube, es ist ihr einziges Vergnügen, sich jeden zweiten oder dritten Tag dieser Beschimpfung auszusetzen. Aber was wollen Sie, das ist wirklich die einzige einigermaßen aufregende Zerstreuung, die ihr Mann ihr bieten kann.


  Florindo eilig nach vorne, sich umsehend. Prampero und seine Frau gehen quer über die Bühne rückwärts ab.


  TERESA tritt schnell zu Florindo, flüstert


  Das Fräulein war schon da.


  FLORINDO


  Was?


  TERESA


  Dort in der Gasse ist sie auf und ab spaziert. Tummeln Sie sich nur.


  Die Maskierte und die Alte treten aus dem Gäßchen rechts. Florindo zu ihnen.


  FLORINDO


  Henriette!


  DIE UNBEKANNTE


  Ich bin nicht Henriette!


  Florindo stutzt.


  Aber es ist Henriette, die mich geschickt hat, um Ihnen etwas zu sagen.


  Die Alte verschwindet lautlos.


  FLORINDO


  Henriette ist krank?


  DIE UNBEKANNTE


  Seien Sie ruhig, sie ist ganz wohl. Aber sie hat es nicht gewagt auszugehen, weil sie fürchtet, daß ihr Bruder heute ankommt.


  FLORINDO


  Ach, er sollte länger ausbleiben.


  DIE UNBEKANNTE


  Und Sie sind ärgerlich. Das ist sehr begreiflich. Es wäre peinlich für Henriette, wenn Sie nicht ärgerlich wären. Aber das erklärt Ihnen noch nicht, warum sie mich hergeschickt hat. Es handelt sich um etwas, das man schwer schreibt und noch weniger einer alten Begleiterin anvertraut.


  FLORINDO


  Sie machen mich recht unruhig.


  DIE UNBEKANNTE


  Wo kann ich fünf Minuten mit Ihnen sprechen?


  FLORINDO


  Hier, wenn Sie es nicht vorziehen, mit mir in eine Gondel zu steigen.


  DIE UNBEKANNTE


  Hier.


  FLORINDO


  Dann setzen wir uns.


  Die Unbekannte zögert.


  FLORINDO


  Es ist unendlich weniger auffällig, als wenn wir hier stehen und uns unterhalten.


  Sie setzen sich.


  Sie wollen sich nicht demaskieren?


  DIE UNBEKANNTE


  Ich weiß nicht, ob ich es soll!


  FLORINDO


  Ich denke, daß das, was Sie mir zu sagen haben, wichtig ist. Bedenken Sie, um wieviel aufmerksamer ich Ihnen zuhören werde, wenn ich Ihr Gesicht sehe, als wenn ich mir die ganze Zeit den Kopf zerbreche, wie Sie aussehen können.


  DIE UNBEKANNTE


  Gut! Sie sollen mein Gesicht sehen, aber da ich unvergleichlich weniger hübsch bin als Henriette, so werden Sie so zartfühlend sein, mir kein Kompliment zu machen.


  Nimmt die Maske ab.


  FLORINDO


  Oh, es tut mir so leid, daß Sie mir verboten haben –


  DIE UNBEKANNTE


  Es ist ein gewöhnliches Gesicht. Aber man hat mir gesagt, es ist eines von den Gesichtern, an die man sich mit der Zeit attachiert.


  FLORINDO


  Man braucht sehr wenig Zeit dazu. Ein Augenblick genügt.


  Küßt ihre Hand.


  DIE UNBEKANNTE entzieht ihm ihre Hand


  Bleiben wir bei Henriette. Ich bin Henriettes beste Freundin. Wenn sie Ihnen nicht von mir gesprochen hat. –


  FLORINDO


  O doch. Ich hatte Sie mir nicht so jung gedacht. Denn Sie müssen die verheiratete Freundin sein, von der –


  DIE UNBEKANNTE


  Ganz richtig!


  FLORINDO


  Deren Namen sie mir niemals nannte.


  DIE UNBEKANNTE


  Das war mein Wunsch. Lassen wir mich aus dem Spiel, meine Rolle in eurem Stück ist nicht der Rede wert.


  FLORINDO


  Es ist die Sache des guten Schauspielers, aus der unbedeutendsten Rolle die erste zu machen.


  DIE UNBEKANNTE


  Wer sagt Ihnen, daß ich hier diesen Ehrgeiz habe? Jemals haben könnte?


  FLORINDO


  Ein ganz bestimmtes Gefühl, das ich viel lieber mitteilen als aussprechen möchte.


  DIE UNBEKANNTE


  Es gibt aber doch keine andere Möglichkeit ein Gefühl mitzuteilen als durch Worte.


  FLORINDO


  Ach!Sieht sie an.


  DIE UNBEKANNTE


  Mein lieber Herr Florindo, ich werde mich meines Auftrages entledigen und Ihnen dann gute Nacht sagen!


  FLORINDO


  Ich danke Ihnen jedenfalls für dieses kleine Zugeständnis.


  DIE UNBEKANNTE


  Welches denn?


  FLORINDO


  Daß Sie mich nicht mehr für einen ganz gleichgültigen Fremden ansehen.


  DIE UNBEKANNTE


  Wie hätte ich das zugestanden?


  FLORINDO


  Indem Sie mir mit dem drohen, was vor zwei Minuten die natürlichste Sache von der Welt gewesen wäre: daß Sie fortgehen werden, sobald Sie mir nichts mehr von Henriette zu sagen haben.


  DIE UNBEKANNTE


  Sie sind sehr rasch bei der Hand, etwas was man Ihnen gesagt hat so aufzufassen, wie es Ihnen passen könnte.


  FLORINDO


  Das ist der gewöhnliche Kunstgriff, um sich durch das, was der andere spricht, möglichst viel Vergnügen zu verschaffen.


  DIE UNBEKANNTE


  Ja, bei einer Person, in die man verliebt ist.


  FLORINDO


  Ganz richtig, oder verliebt zu sein anfängt.


  DIE UNBEKANNTE


  Mein Gott! Sie kennen mich seit fünf Minuten, seien Sie nicht abgeschmackt.


  FLORINDO


  Mit dieser Sache hat die kürzere oder längere Zeit absolut nichts zu schaffen.


  DIE UNBEKANNTE


  Wollen Sie anhören, was ich Ihnen von Ihrer Freundin zu sagen habe?


  FLORINDO


  Ich warte darauf.


  DIE UNBEKANNTE


  Sagen Sie mir, wer ist die kleine Person, die hier herumschleicht? Sie macht Ihnen Grimassen, sie horcht auf jedes Wort, das wir sprechen.


  FLORINDO


  Ach das ist niemand.


  DIE UNBEKANNTE


  Wie, niemand?


  FLORINDO


  Das ist Teresa. Es ist die Nichte des Kellners hier. Die guten Leute besorgen alle möglichen Kommissionen für mich. Wollen Sie, daß ich sie Ihnen herrufe?


  Winkt Benedetto


  Er ist der größte Weltweise unter den Kellnern, den ich kenne.


  DIE UNBEKANNTE


  Der Dicke da? Es scheint, das Mädchen hat Ihnen etwas zu sagen.


  Benedetto tritt an den Tisch.


  FLORINDO


  Benedetto, ich habe dieser Dame von Ihnen gesprochen!


  DIE UNBEKANNTE


  Dieser Herr hat eine sehr hohe Meinung von Ihnen.


  Florindo ist rasch aufgestanden, geht zu Teresa. Sie sprechen miteinander.


  BENEDETTO


  Die aber noch nicht an meine Meinung von ihm heranreicht. Denn ich halte ihn geradezu für ein Genie. Freilich gehts ihm wie allen Genies –


  DIE UNBEKANNTE


  Inwiefern?


  BENEDETTO


  Daß er schließlich nur zu einer Sache auf der Welt gut ist.


  DIE UNBEKANNTE


  Und welche Sache ist das bei ihm?


  BENEDETTO


  Das werde ich mich wohl hüten, mit dürren Worten vor einer Dame auszusprechen, die alle Qualitäten hat, um bei dieser einen Sache sehr in Frage zu kommen.


  FLORINDO zu Teresa


  Hör zu!


  TERESA zu Florindo


  Ach, wer dir zuhört, ist betrogen, aber die dich hat, der ist wohl.


  FLORINDO nimmt seinen Platz an dem Tisch


  Wie finden Sie ihn?


  DIE UNBEKANNTE


  Mehr unverschämt als unterhaltend. Er macht mir kein Verlangen nach der Nichte.


  FLORINDO


  Das ist ein braves gutes Mädchen. Aber darf ich jetzt wissen, was Henriette –


  DIE UNBEKANNTE


  Diese Person ist Ihre Geliebte gleichzeitig mit Henriette!


  FLORINDO


  Sie irren sich.


  DIE UNBEKANNTE


  Lügen Sie nicht!


  FLORINDO


  Es steht Ihnen sehr gut, wenn Sie zornig sind. Ihre Art, vor Ärger zu erröten, ist ganz persönlich.


  DIE UNBEKANNTE


  Sie sind unverschämt. Es ist um Henriettes willen, daß mir das Blut ins Gesicht steigt.


  FLORINDO


  Ich schwöre Ihnen, es ist die unschuldigste Sache von der Welt. Es ist heute absolut nichts zwischen mir und ihr. Ich bin ihr Doyen.


  DIE UNBEKANNTE


  Was sind Sie?


  FLORINDO


  Ich bin der älteste ihrer näheren Bekannten.


  DIE UNBEKANNTE


  Und Sie finden es geschmackvoll, eine solche Bekanntschaft, wie Sie es nennen, ins Unbestimmte fortzusetzen?


  FLORINDO


  Ich würde es verächtlich finden, sie mutwillig abzubrechen. Ich habe eine reizende Erinnerung. Es ist eine gute und liebe Person.


  DIE UNBEKANNTE


  Ich denke, es wird richtiger sein, ich entledige mich meines Auftrages. Lassen wir also Ihre Freundin, die in Pantoffeln im Kaffeehaus sitzt. Es handelt sich darum, daß Carlo, Henriettes Bruder, wieder heute nach Venedig zurückkommt.


  FLORINDO


  Aber ich kenne ja Carlo!


  DIE UNBEKANNTE


  Sie begreifen, daß es Henriette sehr ängstlich macht, Sie und ihn in derselben Stadt zu wissen.


  FLORINDO


  Wir waren doch nahezu zeitlebens in derselben Stadt. Wissen Sie denn nicht, daß ich Henriette seit Jahren kenne? In Treviso im Hause ihrer Mutter verkehrt habe?


  DIE UNBEKANNTE


  Sie mögen zeitlebens in derselben Stadt gewesen sein, aber Sie waren nicht zeitlebens –


  FLORINDO


  Der Liebhaber seiner Schwester.


  DIE UNBEKANNTE


  Das wollte ich ungefähr sagen.


  FLORINDO


  Pah! Ein Bruder ist wie ein Ehemann. Er ist immer der letzte und schließlich –


  DIE UNBEKANNTE


  Ich glaube, mein Lieber, daß Sie Carlo sehr wenig genau kennen.


  FLORINDO


  Aber ich kenne ihn wie meinen Handschuh. Es ist sehr viel Ähnlichkeit zwischen Henriette und ihm. Beide sind melancholisch und hochmütig. Beide verachten das Geld und beide leiden entsetzlich darunter, keines zu haben. Es ist übrigens sonderbar: dieselben Züge, die mich an Henriette entzücken, habe ich an Carlo immer unerträglich gefunden. Aber er wird nichts erfahren.


  DIE UNBEKANNTE


  Er wird es eines Tages erfahren und das wird Ihr letzter Tag sein.


  FLORINDO


  Er wird mich herausfordern, ich werde in die Luft schießen, er wird mich fehlen. Beruhigen Sie Henriette.


  DIE UNBEKANNTE


  Aber Sie haben keine Ahnung, wie Carlo ist, wenn ihm wirklich etwas nahekommt. Carlo liebt seine Schwester zärtlich. An dem Tag, wo er es erfährt, sind Sie ein toter Mann, genau wie der Marchese Papafava.


  FLORINDO


  Wie welcher Herr?


  DIE UNBEKANNTE


  Ach Gott, die alte Geschichte in Treviso.


  FLORINDO


  Welche Geschichte?


  DIE UNBEKANNTE


  Was? Sie werden mir nicht sagen, daß Sie die Geschichte nicht kennen. Die Geschichte von Carlos Tante. Die Geschichte von dem schwarzen Pflaster. Mit einem Wort, die Geschichte mit dem Duell, das Carlo hatte, als er neunzehn Jahre alt war.


  FLORINDO


  Vielleicht habe ich sie gehört und wieder vergessen.


  DIE UNBEKANNTE


  Man vergißt sie nicht, wenn man sie einmal gehört hat. Ich habe übrigens Henriette geschworen, Sie an diese Geschichte zu erinnern.


  FLORINDO


  Und was soll welche Geschichte immer für einen Einfluß auf meine Beziehungen zu Henriette haben?


  DIE UNBEKANNTE


  Den, Sie fürs nächste sehr zurückhaltend, sehr vorsichtig zu machen.


  FLORINDO


  Das müßte eine sonderbare Geschichte sein.


  DIE UNBEKANNTE


  Es ist eine sehr sonderbare Geschichte. Und jedenfalls werden Sie um Henriettes willen so handeln müssen.


  Florindo zuckt die Achseln.


  DIE UNBEKANNTE


  Hören Sie mir nur zu. Die Tante war noch jung und sehr hübsch.


  FLORINDO


  Eine Tante von Carlo und Henriette? Ich müßte sie kennen.


  DIE UNBEKANNTE


  Sie lebt nicht mehr. Sie hatte keine feste Gesundheit. Sie ist an den Folgen dieser Sache gestorben.


  FLORINDO


  Sie war Witwe?


  DIE UNBEKANNTE


  So gut als das. Ihr Mann lebt zwar heute noch, aber er hat niemals mitgezählt. Carlo war damals wie gesagt achtzehn Jahre alt und verliebte sich mit aller Leidenschaft einer scheuen verschlossenen Natur in die Tante.


  FLORINDO


  Die Tante verlangte sich nichts Besseres.


  DIE UNBEKANNTE


  Ganz richtig. Aber das Bessere war wie so oft der Feind des Guten. Es existierte schon jemand, der seit vier oder fünf Jahren alle Rechte innehatte.


  FLORINDO


  Die jetzt dem Neffen eingeräumt werden sollten.


  DIE UNBEKANNTE


  Erzählen Sie oder erzähle ich?


  FLORINDO


  Sie natürlich, ich wäre in der größten Verlegenheit.


  DIE UNBEKANNTE


  Der Marchese Papafava, das ist der Herr, um den es sich handelt, war nicht sehr tolerant. Gelegentlich im Hause der Dame äußerte er sich ziemlich scharf über den jungen Menschen und sagte: wäre der Respekt nicht, den er der Hausfrau schuldig sei, so hätte eine gewisse Un-bescheidenheit dem Herrn Neffen unlängst eine Ohrfeige von seiner Hand eingetragen. In diesem Augenblick tritt Carlo in den Salon, und während alle sehr still sind, sagt er: Ich nehme die Ohrfeige als empfangen an, Herr Marchese.


  FLORINDO


  Sie gehen miteinander in den Park.


  DIE UNBEKANNTE


  Nicht so schnell. Sie vergessen, daß die Tante und ein paar andere Menschen den kleinen Dialog mit angehört hatten.


  FLORINDO


  Man konnte die beiden doch nicht hindern.


  DIE UNBEKANNTE


  Man versuchte es wenigstens, das heißt, die andern Menschen verschwanden und die Tante blieb allein mit den beiden Herren. Sie weint, sie bittet, sie wirft sich glaube ich vor ihnen nieder.


  FLORINDO


  Die arme Frau!


  DIE UNBEKANNTE


  Sie schwört ihnen, daß, wenn einer von ihnen den andern tötet, sie für den Überlebenden weder Liebe noch Freundschaft, sondern nichts als unauslöschlichen Haß hegen werde.


  FLORINDO


  Wie kann sie das wissen?


  DIE UNBEKANNTE


  Was wollen Sie.


  FLORINDO


  Wie kann man wissen, ob man jemand hassen wird? Es ist ebenso töricht, auf Jahre hinaus Haß zu versprechen als Liebe.


  DIE UNBEKANNTE


  Kurz, die arme Tante fiel schließlich ohnmächtig zusammen, ohne es erreicht zu haben. Am nächsten Morgen duellierten sich die beiden. Carlo bleibt unverwundet und läßt den Marchese mit einem Stich durch die Lunge in den Händen der Ärzte. In der gleichen Stunde erscheint Carlo als wenn nichts geschehen wäre –


  FLORINDO


  Ihm war ja nichts geschehen.


  DIE UNBEKANNTE


  Im Salon der Tante, die erstaunt ist, auf seiner Wange ein handgroßes schwarzes Pflaster zu sehen. Was bedeutet das, fragte sie, ohne zu lachen, denn es war etwas in seiner Miene, was nicht zum Lachen stimmte. Haben Sie Zahnschmerzen oder was sonst? Ich trage das seit gestern abend, sagte er in einem gewissen Ton. –


  FLORINDO


  Sie erzählen sehr gut.


  DIE UNBEKANNTE


  Was machen Sie für ein zerstreutes Gesicht?


  FLORINDO


  Ich dachte an den Augenblick, da Sie die Tante und ich Carlo wären, daß wir beide allein in Ihrem Zimmer wären und was jetzt geschehen würde.


  DIE UNBEKANNTE


  Es geschieht gar nichts, als daß er aufsteht, in den Spiegel sieht und sagt: Ja, es kommt mir wirklich etwas groß vor, dann vom Toilettetisch eine Schere nimmt –


  FLORINDO


  Ah, es war also ein Schlafzimmer, wo sie ihn empfangen hatte, und nicht ihr Salon.


  DIE UNBEKANNTE


  Schweigen Sie.


  FLORINDO


  Ich finde das durchaus begreiflich.


  DIE UNBEKANNTE


  Eine Schere nimmt, das Pflaster herunternimmt, ringsum davon einen kleinen Rand abschneidet und es dann wieder an seine Wange drückt. Wie finden Sie mich jetzt, liebe Tante, sagte er dann. Jedenfalls um eine Kleinigkeit weniger lächerlich als früher, sagte sie.


  FLORINDO


  Und?


  DIE UNBEKANNTE


  Der Marchese Papafava wird unverhoffterweise gesund. Carlo fordert ihn zum zweitenmal und verwundet ihn zum zweitenmal, dann zum dritten- und endlich zum viertenmal. Nach jedem Duell schneidet er von seinem Pflaster einen kleinen Rand weg. Es war schließlich nicht mehr viel größer als eine mouche –


  FLORINDO


  Und die?


  DIE UNBEKANNTE


  Die nahm er an dem Tag herunter, da er die Nachricht bekam, daß der Marchese an einem Rückfall seines Wundfiebers gestorben war.


  FLORINDO


  Und die Tante?


  DIE UNBEKANNTE


  Ihre Gesundheit war nie sehr stark gewesen, sie konnte die Sache nicht aushalten.


  Eine kleine Pause.


  FLORINDO


  Ich sage, daß ich diese Handlungsweise hinter einem Menschen wie Carlo nie gesucht hätte, und daß er mich jetzt mehr interessiert als früher.


  DIE UNBEKANNTE


  Sie werden mir Ihr Wort geben, Henriette von jetzt an nur zu den Stunden und an den Orten zu sehen, die sie selbst Ihnen vorschlägt; vor allem keinen Versuch zu machen, eine Begegnung zu erzwingen, wenn eine solche durch Tage, vielleicht durch Wochen unmöglich sein sollte.


  FLORINDO


  Ach, wie können Sie oder wie kann Henriette das verlangen. Sie muß mich für einen ausgemachten Feigling halten.


  DIE UNBEKANNTE


  Aber zum Teufel, mein guter Mann, es handelt sich nicht allein um Sie, es handelt sich vor allem um Henriette. Sie kennen Henriette ebensowenig, als Sie Carlo kennen.


  FLORINDO


  Ich kenne Henriette nicht? Sie überraschen mich.


  DIE UNBEKANNTE


  Ein Mann kennt niemanden weniger als eine Frau, die zu rasch seine Geliebte geworden ist. Henriette, daß Sie es wissen, ist genau aus dem gleichen Holz geschnitten wie Carlo. Wenn Sie und Carlo aneinandergeraten, so sind Sie ein verlorener Mensch. Aber noch vorher wirft sich Henriette aus dem Fenster.


  FLORINDO


  Was soll ich machen?


  DIE UNBEKANNTE


  Mir Ihr Wort geben, daß Sie sie, wenn es notwendig wird, in diesen nächsten Wochen sehr wenig sehen werden.


  FLORINDO


  Gut, ich gebe es, aber unter einer Bedingung.


  DER UNBEKANNTE


  Die wäre?


  FLORINDO


  Daß ich dafür Sie sehr oft sehen werde.


  DIE UNBEKANNTE in unsicherem Ton


  Mich? Was soll dieser Unsinn?


  FLORINDO zwischen den Zähnen


  Es ist ernst!


  DIE UNBEKANNTE lehnt sich zurück


  Sie sind ein sonderbarer Mensch. Ich weiß wirklich nicht, was ich aus Ihnen machen soll.


  FLORINDO


  Demnächst Ihren Liebhaber ganz einfach.


  DIE UNBEKANNTE steht auf


  Abgesehen davon, daß Sie sehr unverschämt sind. – Es würde Sie also nichts kosten, ein Wesen wie Henriette, das ihr Götzenbild aus Ihnen gemacht hat, zu betrügen. Mit mir, die Sie zum ersten Male sehen, mit der kleinen Person dort, mit wem immer!


  FLORINDO steht auf


  Mit wem immer natürlich nicht.


  DIE UNBEKANNTE


  Jetzt begreife ich allerdings, daß Sie Henriette nicht heiraten. Ich war recht naiv, mir darüber den Kopf zu zerbrechen.


  FLORINDO


  Ich habe Henriette sehr lieb.


  DIE UNBEKANNTE


  Arme Henriette!


  FLORINDO


  Ich sage Ihnen, daß ich Henriette liebhabe.


  DIE UNBEKANNTE


  Sind Sie ernsthaft?


  FLORINDO


  Ich bin sehr ernsthaft und ich frage Sie sehr ernsthaft, was entziehe ich Henriette von dem Maße von Glück, das ich ihr zu schenken fähig bin, wenn ich heute, jetzt, hier, wo ich nicht so viel für Henriette tun kann, Sie sehr liebenswürdig finde?


  DIE UNBEKANNTE


  Was Sie da reden ist ja monströs!


  FLORINDO kalt


  Finden Sie? Dann haben Sie in gewissen Dingen wenig erlebt, oder über das, was Sie erlebt haben, sehr wenig nachgedacht. Sie wiederholen entweder gedankenlos eine Allerweltsheuchelei oder –


  DIE UNBEKANNTE


  Oder?


  FLORINDO


  Oder Ihre Natur wäre sehr arm, sehr dürftig.


  DIE UNBEKANNTE


  Und wenn sie weder arm noch dürftig ist,


  wenn sie es nicht ist?


  FLORINDO dicht an ihr


  Da sie es nicht ist –


  BENEDETTO hat sich Florindo genähert


  Herr Paretti, mit dem Sie zu sprechen wünschen.


  FLORINDO


  Später!


  BENEDETTO


  Er will nicht länger warten.


  FLORINDO


  Später!


  Benedetto geht ab


  FLORINDO fortfahrend


  Da Sie weit davon entfernt sind, eine karge und dürftige Natur zu sein, so brauchen Sie nur den Halbschlaf verschnörkelter Begriffe abzuwerfen, um mir zuzugestehen –


  DIE UNBEKANNTE


  Niemals werden Sie mich dazu bringen, Ihnen das zuzugestehen. Wenn Sie das, was wir nun einmal Liebe nennen, jeder Verpflichtung gegen das andere Wesen entkleiden, so ist es eine recht gemeine kleine Pantomime, die übrigbleibt.


  FLORINDO


  Verpflichtung? Ich kenne nur eine: das andere Wesen so glücklich zu machen als in meinen Kräften steht. Aber in der kleinen Pantomime, die, wie Sie sagen, dann übrigbleibt, verehre ich auf den Knien das einzig wahrhaft göttliche Geheimnis, den einzigen Anhauch überirdischer Seligkeit, den dieses Dasein in sich faßt. Liebhaben, das ist wenig? Glücklich machen, im Atem eines geliebten Wesens die ganze Welt einsaugen, das ist die verächtliche kleine Pantomime, vor der Sie das Kreuz schlagen? Arme Frau! Ich möchte nicht Ihr Mann sein.


  DIE UNBEKANNTE


  Lassen Sie meinen Mann aus dem Spiel, wenn ich bitten darf.


  FLORINDO


  Aber ist es nicht über alle Begriffe wundervoll, daß uns die Kraft gegeben ist, diese Zauberkraft von Geschöpf zu Geschöpf? Gibt es etwas Zweites so Ungeheueres als den Blick des Wesens, das sich gibt! Ist denn nicht die geringste unbeträchtlichste Erinnerung an eine Gebärde der Liebe stark genug, uns in den Tagen der Stumpfheit und Verzweiflung durch die Adern zu fließen wie Öl und Feuer? Wie? Hören Sie mich an! Es gibt eine Frau, die einmal ein paar Wochen lang meine Geliebte war –


  DIE UNBEKANNTE


  Es muß kurzweilig sein, auf Schritt und Tritt seinen Ariadnen zu begegnen.


  FLORINDO


  Diese Frau –


  DIE UNBEKANNTE


  Und noch kurzweiliger, selber eine davon zu sein.


  FLORINDO


  Diese Frau –


  DIE UNBEKANNTE


  Unbegreiflich genug, daß sich immer wieder ein Wesen findet –


  FLORINDO


  Diese Frau –


  DIE UNBEKANNTE


  Wenn alle Frauen Sie sehen würden, wie ich diesen Augenblick Sie sehe!


  FLORINDO


  Diese Frau war nicht sehr schön und nicht geschaffen, ein reines dauerndes Glück weder zu geben noch zu empfangen.


  DIE UNBEKANNTE


  Um so besser für die Frau in diesem Falle.


  FLORINDO


  Sie irren sich. Man ist um so viel beneidenswerter als man fähig ist, rein und stark zu fühlen. Aber dieser Frau war eines gegeben, sie verstand zu erröten. Ihre verworrene Natur hätte nie das entscheidend süße Wort, nie den völlig hingebenden Blick gefunden. Aber das dunkelglühende Erröten ihres blassen Gesichtes, wenn sie mich ins Zimmer treten sah, werde ich niemals vergessen, und wenn die Erinnerung daran in mir aufsteigt, so liebe ich diese Frau mit einer schrankenlosen Zärtlichkeit.


  DIE UNBEKANNTE


  Indessen haben Sie diese Frau den Hunden vorgeworfen, und wenn Sie sie in einem Salon oder auf der Straße begegnen, kehren Sie ihr den Rücken, das wette ich.


  FLORINDO


  Seien Sie gut, Sie werden sehen, es ist nicht häßlich, meine Geliebte gewesen zu sein.


  DIE UNBEKANNTE


  Sie sind unverschämt.


  FLORINDO


  Es ist Ihnen übrigens seit langem bestimmt, es zu werden. Sie selbst –


  DIE UNBEKANNTE


  Was?


  FLORINDO


  Sie selbst, indem Sie nicht wollten, daß Henriette mir Ihren Namen sage... – Was war das anderes als eine versteckte Zärtlichkeit, ein leises Sichannähern im Dunkeln? Und heute dieses Herkommen, dieses verliebte Lauern in der Ecke dort drüben –


  DIE UNBEKANNTE


  Ich habe für heute genug von Ihnen, gute Nacht!


  FLORINDO hält sie an den Handgelenken, lachend


  Nicht so schnell! Wer gute Nacht sagt, muß auch guten Morgen sagen.


  DIE UNBEKANNTE


  Sie sind frech und zudem irren Sie sich sehr.


  Florindo schüttelt den Kopf


  DIE UNBEKANNTE


  Und wenn Sie sich nicht irrten – Was sollte denn das alles?


  FLORINDO


  Die Frage verdient keine Antwort.


  DIE UNBEKANNTE


  Im Augenblick, wo man weiß –


  FLORINDO


  Wollen Sie dem Geist der Natur Vorschriften machen? –


  DIE UNBEKANNTE


  – daß es doch so schnell endet.


  FLORINDO


  Der uns glühen macht und uns, wenn wir erkaltet sind, wieder zur Seite wirft? Sind Sie so stumpf und kennen nicht den Unterschied zwischen erwählten und verworfenen Stunden? Wenn es endet! Wenn es da ist, daß es da ist! Darüber wollen wir uns miteinander erstaunen! Daß es uns würdigt, einander zum Werkzeug der ungeheuersten Bezauberung zu werden!


  DIE UNBEKANNTE


  So ist es nicht, lassen Sie mich. Es kann sein, daß Sie mir gefallen. Ich will nicht ableugnen, aber Sie sind nicht so verliebt in mich, wie Sie es sagen. Sie wollen mich haben, das ist alles. Ihnen ist nicht, als wenn Sie sterben müßten, wenn ich dort hinter der nächsten Ecke verschwinde.


  FLORINDO


  Das weiß ich, aber ich weiß, daß es deinesgleichen gegeben hat, und niemand sagt dir daß sie schöner waren als du, die aus mir einen Menschen machen konnten, der sich mit geschlossenen Augen wie ein Verzückter ins Wasser oder ins Feuer geworfen hätte, wenn das der Weg in ihre Arme gewesen wäre. Einen Menschen, der über die Seligkeit eines Kusses weinen konnte wie ein kleines Kind, und wenn er in dem Schoß der Geliebten einschlief, von seinem Herzen geweckt wurde, das vor Seligkeit zu zerspringen drohte.


  DIE UNBEKANNTE eifersüchtig


  In Henriette waren Sie so verliebt? Ich glaube es nicht!


  FLORINDO


  Was kümmert uns jetzt, ob es Henriette war oder eine andere. Wer sagt dir, daß du nicht heute nacht hierher gekommen bist, um es mich aufs neue erleben zu machen.


  DIE UNBEKANNTE


  Ich fühle, daß Sie mich nicht so liebhaben, wie Sie es sagen.


  FLORINDO


  Ich fühle nichts, als daß eine göttliche Empfindung mir sehr nahe ist. Und da du es bist, die vor mir steht, so wird wohl nicht die leere Luft daran schuld sein. Sage, daß du jetzt mit mir gehen wirst.


  DIE UNBEKANNTE sich zusammennehmend


  Nein, du hast mich nicht lieb genug.


  FLORINDO


  Sie sind eine sonderbare Frau.


  DIE UNBEKANNTE


  Gar nicht. Worüber beklagen Sie sich? Eben war ich ja ganz nahe daran, den Kopf zu verlieren. Kommen Sie, gehen wir zu den Leuten. Dort hinüber. Nein, sehen Sie nur den alten Mann! Den alten Abbate da! Sehen Sie doch den Menschen.


  Sie nimmt Florindos Arm.


  FLORINDO ärgerlich


  Was finden Sie an ihm so Besonderes?


  DIE UNBEKANNTE


  Sehen Sie doch nur seine Augen an. Wie er da herumgeht, wie ein Heiliger! Wie ein Mensch aus einer ganz anderen Zeit.


  Sie bleiben stehen.


  Der Pfarrer ist von rückwärts aufgetreten und steht schon seit einer Weile unschlüssig vor dem Kaffeehaus.


  TERESA geht auf den Pfarrer zu, knixt vor ihm


  Suchen Sie etwas, Herr Abbate? Kann ich Ihnen mit etwas dienen?


  DER PFARRER grüßend


  Sie sind sehr gütig, gnädige Frau. Allerdings suche ich jemand, an den ich mich wenden kann, um eine Auskunft zu erbitten.


  TERESA


  Vielleicht kann ich sie Ihnen geben.


  DIE UNBEKANNTE gleichzeitig zu Florindo


  So werden Sie nie aussehen, auch wenn Sie noch so alt werden.


  DER PFARRER zu Teresa


  Nämlich ob das Passagierschiff, die Barke meine ich, die nach Mestre fährt, wirklich hier an diesem Platze anlegt.


  FLORINDO zur Unbekannten


  Ich verzichte darauf.


  TERESA zum Pfarrer


  Hier, Herr Abbate, jeden Morgen pünktlich um sechs Uhr.


  DER PFARRER


  Ich danke sehr, und wenn ich mir noch eine Frage erlauben dürfte: die Barke befördert doch mehrere Personen?


  TERESA


  Vier oder fünf ganz leicht, wenn sie nicht zu viel Gepäck haben.


  DIE UNBEKANNTE zu Florindo


  Niemals werden einer Frau die Tränen in den Hals steigen über den Ausdruck Ihrer Augen!


  DER PFARRER nachdenklich


  Wenn sie nicht zu viel Gepäck haben! Es handelt sich um meine Nichte und eine dritte Person, die Magd meiner Nichte, eine sehr brave Magd. – Da kann ich also hoffen, daß alles in Ordnung gehen wird. Aber gnädige Frau, Sie stehen, während ich mich mit Ihnen unterhalte. Verzeihen Sie meine Ungeschliffenheit.


  Führt sie an einen der Tische, beide setzen sich.


  Es ist nämlich schon fünfunddreißig Jahre her, daß ich Venedig nicht betreten habe. Ich bin der Pfarrer von Capodiponte, einem kleinen Dorf im Gebirge, und heute bin ich gekommen, um meine Nichte abzuholen, die sich hier in Venedig einige Wochen aufgehalten hat.


  Teresa knixt.


  DER PFARRER


  Da werden Sie mir gewiß auch sagen können, gnädige Frau, ob diese Zetteln, die mir heute morgen der Barkenführer gegeben hat, Ihnen richtig ausgestellt und verläßlich scheinen.


  TERESA erstaunt


  Ah, Sie haben also schon mit dem Barkenführer gesprochen?


  DER PFARRER


  Ja gewiß! Er hat mir genau die Stelle gezeigt, wo seine Barke anlegt, ganz dieselbe, die Sie so gütig waren mir zu zeigen, und hat mir die Stunde der Abfahrt aufgeschrieben. Hier, sehen Sie, sechs Uhr und hier wieder sechs Uhr.


  Hält ihr die Scheine hin


  Und er hat mir auch versichert, daß er mein Gepäck und das meiner Nichte mühelos in seiner Barke unterbringen wird.


  DIE UNBEKANNTE gleichzeitig zu Florindo


  Er hat Augen wie ein Kind, ich finde ihn unaussprechlich rührend. Er ist auf der Reise und er ist sicherlich sehr arm. Ich möchte ihm etwas schenken.


  FLORINDO


  Wo denken Sie hin?


  DIE UNBEKANNTE


  Ja, ich möchte ihm etwas schenken. Wenn ich nur Geld bei mir hätte.


  Der Pfarrer verabschiedet sich mit abgezogenem Hut von Teresa.


  FLORINDO zieht seine Börse


  Da nehmen Sie so viel Sie wollen, aber Sie werden ihn beleidigen.


  DIE UNBEKANNTE


  Ich wette, er nimmt es, wie ein Kind es nehmen würde.


  Tritt auf den Pfarrer zu


  Herr Abbate –


  Der Pfarrer nimmt den Hut ab.


  DIE UNBEKANNTE


  Dieser Herr dort und ich haben eine Wette miteinander gemacht, und ich hoffe, Sie werden mir helfen sie zu gewinnen.


  DER PFARRER


  Ganz gewiß, gnädige Frau, wenn ich etwas dazu tun kann.


  DIE UNBEKANNTE


  Dann habe ich schon gewonnen, denn Ihr guter Wille entscheidet. Nicht wahr, Sie sind auf der Reise, Herr Abbate, und das Reisen ist eine unbequeme Sache? Es gibt die Postillons und die Schiffsleute und die Wirte und die Kellner und was nicht noch alles. Es schwirrt einem der Kopf davon.


  DER PFARRER


  Sie haben sehr recht, gnädige Frau.


  DIE UNBEKANNTE


  Sehen Sie, man gibt sein Geld aus, man weiß nicht wie.


  DER PFARRER


  Sie sind gewiß schon sehr viel gereist, gnädige Frau.


  DIE UNBEKANNTE


  Es geht, aber sehen Sie, wie ich da vor Ihnen stehe, habe ich heute eine kleine Summe im Spiel gewonnen. Ein paar Goldstücke, nicht der Rede wert, aber die mir doch sehr zustatten kämen, wenn ich gerade eine Reise vor mir hätte.


  DER PFARRER


  Sicherlich, man verbraucht sehr viel Geld, wenn man reist.


  DIE UNBEKANNTE


  Nicht wahr! Und da ist nun das Ärgerliche, ich reise nicht. Gerade die nächste Zeit werde ich kaum über Venedig hinauskommen; da habe ich mir gedacht, ob Sie nicht so liebenswürdig sein wollten, die kleine Reise, für die diese Goldstücke nun schon einmal bestimmt waren, an meiner Stelle zu tun.


  DER PFARRER


  Ich verstehe Sie nicht ganz. Sie wünschen mir einen Auftrag zu geben?


  DIE UNBEKANNTE


  Der Auftrag bestünde darin, daß Sie mir den Gefallen erweisen müßten, und da Sie ohnehin reisen, geht es ja in einem, diese paar Münzen hier unter die Leute zu bringen.


  DER PFARRER


  Diese Münzen?


  DIE UNBEKANNTE


  Indem Sie sie ausgeben, an Postillons, Schiffsleute, Wirte und Kellner, ganz nach Ihrer Bequemlichkeit.


  DER PFARRER


  Aber wofür?


  DIE UNBEKANNTE


  An Vorwänden, Ihnen Geld abzunehmen, wird es den Leuten schwerlich fehlen.


  DER PFARRER


  Ah, jetzt verstehe ich Sie, meine Dame. Sie sind sehr gütig, meine Dame, aber diesen Auftrag auszuführen, bin ich ein zu ungeschickter Reisender. Verzeihen Sie mir, meine Dame.


  Nimmt den Hut ab, grüßt auch nochmals gegen Teresa hin und geht links vorne ab.


  DIE UNBEKANNTE zu Florindo


  Laufen Sie ihm nach, bitten Sie ihn, mir meine Unüberlegtheit zu verzeihen. Schnell, Florindo. Ich habe nicht den Mut, es zu tun.


  DER PFARRER tritt von links wieder auf und geht auf sie zu, indem er den Hut abnimmt


  Ich komme zurück, denn ich habe Sie um Verzeihung zu bitten, meine Dame.


  DIE UNBEKANNTE


  Ich bin es, mein Herr, die Sie um Verzeihung bitten muß.


  DER PFARRER


  Das sagen Sie nur, um mir eine verdiente Verlegenheit zu ersparen, aber ich muß Sie bitten, mir die Ungeschicklichkeit eines Landbewohners zugute zu halten. Sie haben unstreitig aus der Dürftigkeit meines Auftretens darauf geschlossen, daß meine Gemeinde arm ist. Und wirklich, es gibt unter meinen Pfarrkindern sehr arme, sehr dürftige. Es war an mir, gnädige Frau, die geistreiche Form zu verstehen, um diesen Bedürftigen durch mich eine Wohltat zu erweisen, die ich mit dankbarem Herzen annehme.


  DIE UNBEKANNTE


  Sie beschämen mich, mein Herr.


  DER PFARRER


  Da sei Gott vor, gnädige Frau.


  FLORINDO leise


  Jetzt müssen Sie ihm mehr geben. Schnell nehmen Sie, nehmen Sie alles.


  DIE UNBEKANNTE strahlend


  Wir haben unsere Wette fortgesetzt und durch Ihr Zurückkommen haben Sie mich das Vierfache gewinnen lassen.


  Gibt ihm das Geld.


  Paretti, der von seinem Platz aus gespannt zusieht, fährt zusammen.


  DER PFARRER


  Wir werden Ihrer Güte in vielen Gebeten gedenken. Sie werden in vielen Familien unseres kleinen Dorfes die unbekannte Wohltäterin heißen.


  DIE UNBEKANNTE


  Das verdiene ich nicht.


  Verneigt sich. Der Pfarrer geht ab.


  DIE UNBEKANNTE


  Haben Sie je etwas Ähnliches gesehen? Ich glaube, das ist der einzige Mensch, der mir je begegnet ist, der des Namens eines Christen würdig ist.


  Florindo küßt ihr beide Hände.


  PARETTI indem er seinen Stock nimmt und den Stuhl, auf dem er gesessen ist, umstößt


  Das ist ein Verrückter! Das ist ein Dieb! Mit diesem Menschen will ich nichts zu tun haben.


  Benedetto sucht vergeblich ihn zu beruhigen.


  FLORINDO


  Sie waren entzückend!


  DIE UNBEKANNTE


  Ich war gerührt und war vergnügt, daß ich freigebig sein durfte wie eine große Dame.


  FLORINDO


  Sie haben mein Herz klopfen gemacht.


  DIE UNBEKANNTE


  Und ich habe meinen Kopf wiedergefunden.


  FLORINDO


  Was soll das?


  DIE UNBEKANNTE


  Still, mein Lieber. Wir spielen nicht mit gleichen Einsätzen. Sie waren niemals in Gefahr, den Ihren um meinetwillen zu verlieren.


  FLORINDO


  Ah!


  DIE UNBEKANNTE


  Und ich werde Ihnen jetzt gute Nacht sagen und sehr vergnügt und glücklich nach Hause gehen.


  FLORINDO


  Das dürfen Sie nicht!


  DIE UNBEKANNTE


  Das muß ich, mein Lieber. Ich bin allzu sehr überzeugt, daß Sie ein reizender Liebhaber sein können.


  FLORINDO


  In welch traurigem Ton Sie das sagen.


  DIE UNBEKANNTE


  Es wäre unverantwortlich von mir, wenn das Beispiel der armen Henriette –


  FLORINDO


  Was heißt das?


  DIE UNBEKANNTE


  Henriette ist allzu rasch Ihre Geliebte geworden, und ich wie Henriette bin keine von denen, um derentwillen Sie sich ins Wasser oder ins Feuer stürzen.


  FLORINDO


  Wie können Sie das wissen?


  DIE UNBEKANNTE


  Pst! Alles was mir übrigbleibt ist, Sie an mich zu binden, durch das einzige, was Ihnen meinen Besitz ein wenig kostbar machen kann: die Mühe, die Sie aufwenden müssen, um ihn zu erlangen, und die kleinen Schmerzen, die hoffentlich mit dieser Mühe verbunden sein werden. Sie werden mich vielleicht einmal von einem Tag auf den andern verlassen, aber Sie sollen mich nicht von einem Tag auf den andern gehabt haben. Adieu!


  Will gehen.


  FLORINDO


  Ich werde Sie begleiten!


  Allmählich haben sich die Tische und das Kaffeehaus geleert. Benedetto und der andere Kellner verschließen mit Holzladen die Türe und die Fenster.


  DIE UNBEKANNTE


  Das werden Sie nicht tun. Sie werden mir Ihr Wort geben, mir weder nachzugehen, noch sich zu kümmern, wo ich in meine Gondel steige. Jetzt werden Sie mir Adieu sagen und sich dort in das Kaffeehaus setzen.


  FLORINDO


  Sie sehen, man hat es eben geschlossen.


  DIE UNBEKANNTE


  Dann werden Sie mir den Rücken kehren und nach dieser Richtung dort fortgehen.


  FIORINDO


  Nicht einmal Ihren Namen soll ich wissen?


  DIE UNBEKANNTE


  Sehen Sie, ob niemand hersieht, und dann geben Sie mir schnell einen Kuß.


  FLORINDO


  Niemand!


  DIE UNBEKANNTE tritt schnell zurück


  Doch! Dort im Dunkeln ist jemand. Das ist ja wieder diese Person. Was will sie noch?


  FLORINDO


  Sie wohnt in diesem Hause, ganz einfach.


  DIE UNBEKANNTE


  Das ist kein Grund, auf der Schwelle herumzulungern.


  FLORINDO


  Ich kann mir denken, was sie will, aber –


  DIE UNBEKANNTE


  Ah! Sie sind also in einem ununterbrochenen Kontakt mit ihr?


  FLORINDO


  Es ist weiter nichts, als daß das arme Geschöpf darüber traurig ist, weil sie mir Geld verschaffen wollte und nichts daraus geworden ist. Aber hören Sie –


  DIE UNBEKANNTE


  Geld? Diese Person Ihnen?


  FLORINDO


  Ja, von einem alten Herrn, der dort saß. Einem


  Wucherer, um das Kind beim Namen zu nennen.


  DIE UNBEKANNTE


  Geld Ihnen?


  FLORINDO


  Ja! Sie hören doch. Aber es handelt sich –


  DIE UNBEKANNTE


  Wie? Sie sind nicht reich?


  FLORINDO


  Ich?


  DIE UNBEKANNTE


  Wie alle Welt behauptet.


  FLORINDO


  Ärmer als die Möglichkeit. Aber ich gewinne zuweilen oder ich verschaffe es mir auf andere Weise. Aber nicht davon –


  DIE UNBEKANNTE


  Und Sie haben mir eine solche Summe geschenkt, um mich eine kindische Laune befriedigen zu lassen?


  FLORINDO


  Ich beschwöre Sie, verderben Sie nicht alles, indem Sie davon sprechen. Es gibt nichts Widerlicheres, als über Geld zu sprechen.


  DIE UNBEKANNTE


  Wem sagen Sie das? Mein Mann spricht nie von etwas anderem.


  FLORINDO


  Sie sind entzückend.


  DIE UNBEKANNTE


  Ach, ich sehe schon, ich werde Sie nicht los. Bitte, rufen Sie mir die kleine Person dort her.


  FLORINDO


  Ich? Hierher?


  DIE UNBEKANNTE


  Ja, Ihre Freundin dort! Die Dame mit den Pantoffeln. Ich möchte mit ihr sprechen. Es wäre mir sehr leid, wenn Sie mir doch nachgingen und mich dadurch zwängen, anzunehmen, Sie hätten keine Diskretion – für die Zukunft. Bitte rufen Sie mir Fräulein Teresa her. Wie? Sie wollten mir wirklich diesen Gefallen nicht tun?


  Florindo geht hin, Teresa ziert sich, endlich kommt sie, knixt.


  DIE UNBEKANNTE zu Teresa


  Sie sind sehr gefällig für den Herrn Florindo!


  TERESA


  Es ist darum, weil er so gut ist. Er ist das einzig gute Mannsbild, das ich kenne. Sie werden sehen, gnädige Frau.


  Die Unbekannte lacht.


  TERESA


  Oder wahrscheinlich wissen Sie es schon.


  Florindo geht zu Benedetto, sagt ihm etwas. Benedetto schließt noch einmal die Türe des Kaffeehauses auf, geht hinein. Florindo wartet vor der Türe auf ihn.


  DIE UNBEKANNTE schnell zu Teresa


  Wenn Sie ihn liebhaben, wie können Sie es ertragen, daß er jeden Monat eine neue Geliebte hat?


  TERESA


  Mein Gott! Ich kenne ihn so lange, und dann, was kann ich da machen? Nehmen Sie an, Sie haben ein Kind, das Sie recht liebhaben, und es macht sich alle Augenblicke schmutzig. Werden Sie es darum weggeben? Es bleibt doch Ihr Kind und Sie werden es ihm immer wieder verzeihen. Und wenn er dann wieder einmal zu mir kommt –


  DIE UNBEKANNTE


  Ah! Er kommt doch zuweilen?


  Benedetto ist herausgekommen, zählt Florindo Geld auf, das dieser zu sich steckt.


  TERESA


  O weh! Wenn Sie wüßten, wie selten. Es ist nicht der Rede wert.


  DIE UNBEKANNTE


  Armes Ding, und Sie sind wirklich sehr hübsch.


  TERESA


  Das sagt die gnädige Frau nur so, um schmeichelhaft zu sein. Aber dann ist er wirklich so gut, so gut. Wenn man ihn unter vier Augen hat, kann er einem nichts abschlagen. Sie werden sehen.


  Florindo tritt zu ihnen.


  TERESA


  Man spricht so gut mit der gnädigen Frau. Man möchte ihr alles sagen.


  FLORINDO


  Das finde ich auch.


  Benedetto und der Kellnerbursche sind abgegangen.


  DIE UNBEKANNTE halblaut zu Florindo


  Sie werden jetzt mit ihr da hineingehen. Da wo sie wohnt. Das verlange ich zu meiner Sicherheit. Ich werde nicht eher von hier fortgehen, bis Sie mit ihr im Hause sind. Nicht wahr, Teresa, Sie haben dem Herrn Florindo verschiedenes zu sagen?


  FLORINDO


  Aber –


  DIE UNBEKANNTE


  Gehen Sie, es handelt sich um Ihre kleinen Geschäftsangelegenheiten.


  FLORINDO


  Aber Sie –


  DIE UNBEKANNTE


  Gehen Sie jetzt. Was tut es Ihnen, für fünf Minuten in dieses Haus zu gehen?


  Florindo fügt sich.


  DIE UNBEKANNTE


  Schnell, schaffen Sie ihn fort.


  Florindo und Teresa gehen ins Haus, erscheinen gleich darauf am Fenster.


  DIE UNBEKANNTE


  Teresa, machen Sie die Fensterladen zu! Ich will nicht, daß er sieht, wohin ich gehe.


  Florindo wirft der Unbekannten einen Kuß zu. Teresa drängt ihn vom Fenster weg.


  DIE UNBEKANNTE hinaufsprechend


  Ach, und was soll ich Henriette sagen?


  Florindo wirf ihr über Teresa weg noch einen Kuß zu.


  DIE UNBEKANNTE


  Ich werde sie jedenfalls sehr beruhigen.


  Teresa schließt den Fensterladen.


  Die Unbekannte geht nach rückwärts ab, indem sie ein Liedchen summt.


  Vorhang


  


  


  Cristinas Heimreise


  Komödie


  1909


  


  Personen


  


  Don Blasius, der Pfarrer von Capodiponte


  Cristina, seine Nichte


  Pasca, deren Magd


  Florindo


  Tomaso, ein Schiffskapitän, aus Hinterindien zurückgekehrt


  Pedro, ein Mischling, dessen Diener


  Antonia, eine leichtfertige Person


  Teresa, ihre junge Schwester


  Der Wirtssohn,

  Der Hausknecht,

  Ein Küchenmädchen –im Gasthof zu Ceneda


  Ein Bedienter


  Eine Bürgersfrau


  Romeo, ein altes Faktotum


  Ein fremder alter Herr


  Eine junge Dame, seine Begleiterin


  Ein Pferdeknecht in Cristinas Dienst


  Mehrere alte Weiber, mehrere halbwüchsige Buben, Musikanten, ein Barkenführer und dessen Gehilfe, Reisende


  Erster Akt


  Ein offener Platz in Venedig, der rückwärts an die Lagune stößt. Seitengäßchen links und rechts. Eines der kleinen Häuser rechts hat einen Balkon. Gegen Abend, es dämmert. An einigen Fenstern ist Licht. Pedro kauert nach Art der Orientalen vor dem Hause rechts unter dem Balkon und kaut an Nüssen, die er aus seiner Tasche holt. Er ist europäisch gekleidet, in eine Art Livree. Aber seine Gesichtsfarbe und namentlich sein Haar wirken sehr fremdartig. In der Ecke links steht ein kleiner Bub, der aufpaßt.

  Von rechts kommt ein altes Weib auf einen Stock gestützt über den Platz geschlürft. Sie schiebt sich mißtrauisch vorwärts mit Seitenblicken auf Pedro. Der kleine Bub winkt ihr: alles in Ordnung. Teresa, ein Geschöpf von 15 Jahren, lehnt sich aus dem Fenster neben dem Balkon des kleinen Hauses und betrachtet, aus einem Teller essend, Pedro.


  


  DIE ALTE zu dem kleinen Buben


  Für wen wartest du hier?


  BUB


  Für den Herrn Florindo doch.


  DIE ALTE schlägt ihn mit dem Stock


  Du sollst keinen Namen in den Mund nehmen.


  BUB


  Aber zu dir, Großmutter!


  DIE ALTE


  Lern den Mund zu halten. Für wen wartest du hier?


  Hebt den Stock.


  BUB


  Für niemanden, ich steh nur so da.


  DIE ALTE


  Marsch jetzt, klopf ans Fenster, gibs Zeichen!


  Sie verschwinden beide links um die Ecke.


  DON BLASIUS tritt aus dem Gäßchen rechts auf und spricht zurück nach der Richtung, von wo er gekommen ist


  Hier? Dieses Haus? Über dem Platz? Die andere Ecke? Diese Ecke? Danke! Wie? Das erste Haus, wenn ich mich links umdrehe. Ist dieses da gemeint? Eine sehr umständliche Bauweise herrscht in dieser Stadt. Das erste Haus, wenn ich mich links umdrehe. Das mag dieses sein, oder dieses, oder das dort. Da ist jemand.


  Pedro ist aufgestanden, hat den Rest der Nüsse aus dem Hut in seine Rocktasche gebracht, sich abgeputzt, den Hut etwas in den Nacken aufgesetzt und steht jetzt da, jeder Zoll ein Europäer, verbindlich und bereit, sich in ein Gespräch einzulassen.


  DON BLASIUS


  Könnte der Herr mir vielleicht sagen –


  Der Schein der Laterne fällt auf Pedros seltsames Gesicht, der mit Schwung den Hut abgenommen hat.


  DON BLASIUS fährt zurück


  Was ist denn das?


  PEDRO


  Das ist Signor Don Pedro, ein junger ausländischer Europäer, in Erwartung auf seinen großen Freund, den großen Kapitän Tomaso, da innen.


  Zeigt nach rückwärts.


  Nur herein, hohe Würde. Sie sind sichergewiß oben erwartet. Ihre Sprüche sind sichergewiß benötigt, damit alles gut vonstatten geht. Mein Kapitän wird Sie mit brüllender Freude begrüßen.


  DON BLASIUS


  Dein Kapitän? Mein Sohn, ich habe in meinem ganzen Leben nichts mit einem Kapitän zu schaffen gehabt.


  PEDRO


  Ich werde Sie geehrt, nicht Du, hohe Würde!


  Er lacht zufrieden.


  Nicht Diener, europäischer Begleiter, Sekretär, Freund.


  Er nimmt ein Lorgnon an die Augen.


  Schon lange keinen katholischen Vater in zutraulicher Weise gesprochen. Meine heiligen Erzieher waren Väter, heilige Gesellschafter Jesu. Drüben. Zuhause. Java. Sie haben gehört?


  DON BLASIUS


  Schön, schön, mein lieber Sohn. Aber ich suche hier ein Haus –


  PEDRO


  verbindlich Häuser in Menge. Ein Stück Haus, zwei Stück Haus, drei Stück Haus!


  DON BLASIUS


  Ich suche ein bestimmtes Haus, in welchem ehrbare Leute wohnen, bei denen meine Nichte zu Gaste ist. Ein junges Mädchen vom Lande, das ich abzuholen komme.


  PEDRO


  Schönes junges Mädchen! Weiß, ganz weiß! Hier zur Stelle.


  Zeigt auf das Haus mit dem Balkon.


  DON BLASIUS zweifelnd


  Meine Nichte Cristina, die Tochter meiner verstorbenen Schwester.


  PEDRO


  Hier ist es, sichergewiß. Eine Wenigkeit von Minuten und sie wird liebevollen Gruß mit Ihnen tauschen.


  DON BLASIUS


  Weiß, ob sie weiß ist? Natürlich hat sie keine bunten Wangen, ist ja kein Vogel.


  PEDRO


  Hier! Ich eile zu melden


  Ruft nach oben


  Hoh, hoh. Nichte von Ehrwürdigkeit!


  Sieht nochmals den Pfarrer erfreut und blinzelnd an.


  Schön für meinen Kapitän, ich laufe, ich melde.


  Bleibt stehen, reibt sich die Hände.


  DON BLASIUS


  Wie? Was? Nochmals, mein lieber Sohn, was habe ich mit Ihrem Kapitän zu schaffen? Was ist schön für Ihren Kapitän?


  PEDRO


  Geistliche Verwandtschaft. Gut. Gesund ist das für meinen Kapitän.


  DON BLASIUS für sich


  Ich werde gut tun, mich diesem Fremden aus dem Weg zu halten. Kein Mensch, der mir Auskunft geben könnte. Und doch hat man mir gesagt, es wäre auf diesem Platz


  Ruft aufs Geratewohl


  Cristina! Cristina!


  PEDRO an seiner Seite, wichtig


  Mein Rat: eine Wenigkeit von Minuten abwarten. Vielleicht besser.


  Er lacht bedeutungsvoll.


  DON BLASIUS


  Mir scheint, ich höre jemand.


  PEDRO immer an seiner Seite, während der Pfarrer immer ängstlich seinen Platz wechselt


  Sie kennen den Herrn Florindo? Wie? Nicht den Herrn Florindo hier? Schönen großen Herrn Florindo? Er ist es, der uns bekannt geführt hat mit der achtenswerten Nichte. Aufeinander geführt. Er ist ein großer Freund von meinem Kapitän. Oft zusammen gespielt, zusammen getrunken. Auch mein großer Freund. Ich habe ihn vor kurzem dort in ein Haus gehen sehen. Nicht allein.


  Vertraulich.


  Florindo und ein Stück Frau jede Nacht, das ist eine Wenigkeit. Vielleicht zwei Stück Frau jede Nacht.


  Lacht vergnügt.


  DON BLASIUS ängstlich nach oben lauschend


  Mir ist, als hätte ich ihre Stimme gehört.


  PEDRO


  Sichergewiß.


  DON BLASIUS


  Wäre es doch richtig? Mein Gott, sie ist ja hierher gekommen, um sich zu verheiraten. Warum sollte es nicht ein Kapitän sein? Wenn er nur sonst ein braver rechtlicher Mann ist.


  PEDRO


  Heute sind wir zum erstenmal bei ihr.


  Don Blasius sieht ihn an.


  PEDRO mit den Augen zwinkernd


  Auf Besuch.


  DON BLASIUS


  Wie denn? Wie denn?


  PEDRO


  Wie denn?


  Freut sich.


  DON BLASIUS


  Ich kann mir nicht denken, daß meine Nichte zu so später Stunde –


  Auf das Haus zu.


  PEDRO hält ihn ab


  Besser warten.


  DON BLASIUS


  Mein Sohn! In Kürze: Was hat Ihr Herr dort oben zu schaffen?


  PEDRO beruhigend, wichtig


  Mein Kapitän weiß, wie es zu tun ist. Mein Kapitän ist ein reicher Kapitän und ein guter Kapitän. Er weiß so gut hier in Europa wie in einem anderen Lande. In einem anderen Lande ist es schneller. Auf den Inseln drüben ist es oft sehr schnell. Bei Häuptlingsfrauen kann es sehr schnell sein. Aber hier in Europa ist es mit vielen Vorschriften. Man muß wissen, die achtungsvollen Komplimente, die vorgeschriebenen Geschenke, die Ehrenbezeugungen, zuerst die kleinen Küsse – so und so


  Er küßt affektiert seine Hand.


  DON BLASIUS sehr erschrocken


  Was macht Ihr Herr dort oben?


  PEDRO


  Mit der schönen, jungen Dame, Nichte von Ihrer Würden, meinen großen Freund, Nachtmahl verzehren und dann in hochachtender Weise anbeginnen die sehr gute Sache.


  DON BLASIUS


  Ich verstehe Sie nicht. Ich verstehe Sie nicht Da sei Gott vor, daß ich Sie verstünde.


  PEDRO


  Sichergewiß.


  DON BLASIUS


  Da sind höllische Künste im Spiel, ich muß hinauf.


  PEDRO ärgerlich, heftig, hält ihn auf


  Später die Segenssprüche! Mein Kapitän wird brüllende Freude empfinden über Ihre Segenssprüche, aber nachher.


  DON BLASIUS


  Lassen Sie mich. Ich schreie um Hilfe! Mein Gott, es muß doch hier im Ort einen Nachtwächter geben.


  PEDRO


  Was könnte der helfen? Warum so aufgeregt?


  Wirft seinen Mantel auf die Stufen vor dem Haus und drückt den Pfarrer mit sanfter Gewalt auf diesen Sitz nieder.


  Es ist Weisheit, seinen achtenswerten Sitz zu gebrauchen in der Stunde der Überraschung.


  DON BLASIUS ohnmächtig, sich seiner zu erwehren


  Ich unbrauchbarer alter Mann.


  Ringt die Hände.


  Teresa erscheint wieder am Fenster, neugierig


  PEDRO erblickt sie, erfreut, eifrig


  Da! Hoh! Ein Stück Onkel sind angekommen. Schnell kommen Sie herunter, kleines Fräulein, einen Salaam zu machen dem hochehrwürdigen Onkel. Eilig! Eilig!


  Er klatscht in die Hände.


  Teresa oben vom Fenster weg


  DON BLASIUS der mit verdrehtem Kopf, da Pedro ihn nicht aufstehen läßt, hinaufgesehen hat


  Ganz und gar ist dieses junge Mädchen nicht meine Nichte Cristina. Ist es diese, von der Sie gesprochen haben? Ist es diese, bei der Ihr Kapitän zu Besuch ist? Sagen Sie mir das, werter Herr, und ich will Sie dankbar in mein Gebet einschließen.


  PEDRO hält ihn


  Schwester Ihrer Nichte, sichergewiß. Oben zwei Stück schöne weiße Mädchen.


  DON BLASIUS


  Meine Nichte Cristina hat keine Schwester.


  Entspringt ihm.


  PEDRO


  Schade! Oh, mein Kapitän wäre munter wie ein Floh über achtenswerte Verwandtschaft.


  Hält ihn am Rock.


  DON BLASIUS


  Lassen Sie mich meines Weges gehen.


  Reißt sich los.


  PEDRO läßt ihn


  Oh, vielmals schade. Sie dürfen achtenswerten Irrtum nicht übelnehmen. Ich wünsche Ihnen zudringlich alles Gute.


  Verbeugt sich hinter dem abgehenden Pfarrer her.


  Pfarrer verschwindet links um die Ecke,

  Teresa aus der Haustüre


  PEDRO sich brüstend, sein Lorgnon am Auge


  Mein Freund! Nummer eins heiliger Mann, Nummer eins starker Zauberer für Segenssprüche. Nicht von Ihrer Verwandtschaft? Vielmals schade! Ich war im Irrtum!


  Teresa amüsiert sich über ihn.


  PEDRO mit gekrümmtem Zeigefinger auf sich zeigend


  Signor Don Pedro, der junge, ausländische Europäer von gestern Abend. Des Kapitäns dort oben sein treuer Freund.


  Teresa platzt heraus.


  PEDRO für sich


  Sie ist für meinetwillen herunter gekommen, sichergewiß. Sie hat zugehorcht und meine Gestalt und meine freundliche vorlaute Art, als ich mit dem heiligen Vater sprach, hat sie gewärmt. Sie lacht auf mich, sie macht einladende Blicke auf mich!


  Sich ihr nähernd wie ein Pfau, den Hut im Nacken, das Lorgnon vor der Nase, mit umständlicher Beredsamkeit.


  Ein Stück Haus, ein Stück Haus, ein Stück Haus. Eine Wenigkeit sind davon zu dieser Stunde, wo nicht ein Stück Mann mit ein Stück Frau hochachtungsvoll beisammen.


  Er nähert sich ihr mit Grazie und Entschiedenheit.


  Teresa schüttelt ihn ab


  PEDRO für sich


  Nicht leicht der europäische Anfang. Oh!


  Mit einem neuen Anlauf zur Beredsamkeit


  Mein großer Freund, der sehr reiche Kapitän, ist zu dieser Stunde achtenswert verheiratet. Da hier bei.


  Zeigt aufs Haus.


  Mein Freund, der Herr Florindo, ist zu dieser Stunde achtenswert verheiratet.


  Da hier bei.


  Zeigt nach dem Gäßchen links.


  TERESA schnell


  Was ist? Wie?


  PEDRO


  Nur bloß armer ausländischer Signor Don Pedro bis zur Stunde ungeheiratet.


  TERESA neugierig


  Wie ist das mit dem Herrn Florindo? Was ist mit ihm?


  Pedro zeigt hinter sich.


  TERESA


  Dort?


  PEDRO


  Zwei Stück Haus hinter der Ecke. Ich kann zeigen, ich will gerne zeigen.


  TERESA


  Da ist die hübsche Schneidersfrau. Du hast ihn zu ihr hineingehen sehen?


  PEDRO nickt lebhaft


  Sie hat ihn gewartet am Fenster, versteckt, versteckt. Er ist gekommen, Nummer eins leise, leise, brüllend froh, daß ihn niemand sieht. Ich bin sogleich vorgegangen und habe ihn zudringlich gegrüßt als sein großer Freund. Er hat gesagt, er kann sich mit mir nicht aufhalten zu seinem brüllenden Leidwesen. Der Grund ist ein hochachtungsvolles Geheimnis. Ich habe ihm zu verstehen gegeben, daß ich weiß, was das Geheimnis ist. Er hat gesagt, ich bin Nummer eins gescheiter, vornehmer junger Mann und er gibt mir silbernes Geld, damit nicht über meine Zunge springt, daß ich ihn dort gesehen. Ich habe das Geld genommen, ich habe noch gesagt, ich bin ein europäischer Gentleman, er muß sich mit mir die Hand schütteln, niemals daß es werde über meine Zunge springen. So hat er sich mit mir geschüttelt, wie zwei europäische Herren es sich immer machen, und ist sehr erleichtert von mir mit seiner schönen weißen Freundin ins Haus gegangen, anzubeginnen das gleiche,


  Er grinst


  was ich mir wie ein verdursteter Affe wünsche mit meiner jungen, weißen, mager-fetten Schwester hochachtungsvoll anzubeginnen hier zur Stunde.


  Verbeugt sich.


  TERESA


  Du wärst mir der rechte!


  Halb für sich.


  Geht er jetzt richtig mit der Schneidersfrau? Das muß meine Schwester erfahren. Es gibt nichts, was sie so ärgern könnte.


  Will gehen.


  PEDRO der durchaus nicht gewillt ist sie fortzulassen


  Jetzt nichts von achtenswerter Schwester!


  TERESA macht sich frei


  Freilich, gleich komme ich wieder.


  PEDRO


  Sichergewiß?


  TERESA


  Ganz bestimmt!


  Will hinein.


  PEDRO


  Ich gehe mit!


  TERESA


  Wo denkst du hin? Wo dein Herr oben ist! Du wartest schön hier.


  Läuft ins Haus.


  PEDRO


  Und du kommst gleich? Ich bin vielmals in Erwartung.


  Er bereitet aus seinem Mantel eine Lagerstätte an der Mauer. Befriedigt.


  Vielmals schwer der europäische Anfang. Aber nur im Anfang. Dann ist alles wie bei uns. Sie wird bringen Süßigkeiten und hochachtendes Fußbad, anzubeginnen die Zärtlichkeiten mit ihren süßen Freund Don Pedro. Ich will bereit sein.


  Er zieht seine Schuhe aus.


  Hier kommen ihre achtenswerten Füße die Treppe herunter.


  Er sitzt mit gekreuzten Beinen auf dem Mantel und wiegt sich vor Vergnügen und Erwartung.


  Der Kapitän, dessen breitbeinige schwere Tritte die hölzerne Wendeltreppe erdröhnen ließen, tritt wuchtig aus der Tür und stolpert über den Dasitzenden.


  PEDRO springt in großer Enttäuschung auf


  Hoh!


  Kapitän, der ohne Hut und Mantel ist, stampft mit zorndunklem Gesicht auf und nieder. Sein Fuß verwickelt sich in Pedros Mantel, er schleudert ihn mit Wut zur Seite.


  PEDRO sieht sich ängstlich nach der Treppe um


  Hoh! schlecht gewählte Zeit für mich. Eine Wenigkeit von Minuten früher wäre besser gewesen.


  Er geht dem Kapitän nach, grinst verbindlich.


  Wer genossen hat, worauf sein Herz hochachtungsvoll war gerichtet, dem ist Glück zu wünschen und seine ergebenen Freunde müssen zudringlich erfreut sein, bis in die Tiefe ihrer Eingeweide.


  Kapitän, der nicht bei Laune ist, gibt ihm kurzweg einen Tritt.


  PEDRO zurückspringend


  Hoh! Mein Glückwunsch war zu früh.


  Indem er mit Bedauern seine Schuhe wieder anzieht, zum Kapitän, wissend und wichtig.


  Der europäische Anfang ist vielmals schwere Kunst, ich weiß, wie werde ich es nicht wissen! Ich sitze hier vor einer Wenigkeit von Minuten im Gespräch mit meinen großen Freund, eine geistliche hohe Würde, und werde zudringlich geehrt von schöne, junge weiße Schwester-Mädchen. Ich nehme ihre Anträge mit Sanftmütigkeit entgegen, wodurch sie fällt in ein Außersich von Stolz hinein. Und in ihren Stolz – was soll bedeuten? – muß sie sich weglaufen und alles zuerst von sich geben in die Ohren von achtenswerter Schwester, bevor sie sich mit mir heiratet?


  Schüttelt vielmals bedauernd den Kopf.


  Nummer eins umständliche Geräusche. Sichergewiß auch bei meine Kapitän ein ähnliches Hindernis angekommen.


  KAPITÄN horcht auf


  Was? Das steckt hinter dem Getuschel? Das Kind hat sich über dich zu beschweren gehabt! So beträgst du dich in meinem Vaterlande! Dazu habe ich diesen gelben Unflat mit mir über's Meer geschleppt? Ein Fußtritt, der sein Ziel nicht ganz erreicht. Wo dem Fräulein oben das Kind wie ein Heiligtum ist! Da möchte sich das mißratene, schlecht getaufte Schwein daran vergreifen! Ja wer hält mich denn ab –


  PEDRO


  Ich schwöre meinen heiligen Schutzpatron –


  Er hat sich auf den Prellstein gesetzt.


  Ich schwöre, sie hat den Anfang gemacht. Sie ist für meinetwillen herunter gekommen. Sie hat auf mich gelacht. Sie hat ihre Arme so um Pedros Hals gemacht. – Pedro war brüllend in Verlegenheit von ihrer affenmäßigen Liebesanzeigung.


  KAPITÄN


  Verdamm mich Gott, verdamm mich Gott, verdamm mich Gott!


  Stampft auf.


  Teresa aus dem Haus


  PEDRO schleicht sich an sie


  Jetzt nicht, jetzt keine Zeit für uns!


  TERESA


  Wer will was von dir, häßlicher Teufel?


  Schmeichelnd.


  Herr Kapitän, ich weiß mir ja gar nicht zu helfen.


  Pedro zieht sich gekränkt zurück, frißt Nüsse. Kapitän mit zornigem Gesicht kehrt ihm den Rücken.


  TERESA schleicht sich an ihn wie ein Kätzchen


  Herr Kapitän, das ist nicht schön von Ihnen, daß sie Ihren Ärger an mir auslassen wollen. Ich dächte, es ist eine andere Person, die sich schandbar gegen Sie benimmt.


  Kapitän brummt etwas Unverständliches.


  TERESA tückisch


  Mitten unterm Essen, wie Sie gerade recht gemütlich werden wollten – Ihnen so zu begegnen! Nur, daß sie Ihnen nicht geradezu die Türe gewiesen hat. Wo Sie das schöne Nachtmahl und alles im voraus bezahlt haben! Und das um eines Menschen willen, der sich nicht so viel aus ihr macht, nicht so viel, das kann ich Ihnen sagen.


  KAPITÄN


  Verdamm' mich Gott, wenn ich weiß, was in Ihr liebenswürdiges Fräulein Schwester gefahren ist. Verdamm mich Gott! verdamm mich Gott! verdamm mich Gott!


  TERESA


  Sie wissen es nicht? Daß mir das hat passieren müssen! Denk' ich denn an so was? Ich komme hinauf um eine Krachmandel, und wie ich hineinkomme, merke ich an Antoniens Gesicht, daß ich doch gestört habe, und in der Verlegenheit, wie man nur so was spricht, erzähl' ich, daß der Herr Florindo, Ihr Bekannter, der Sie bei meiner Schwester eingeführt hat, heut' da drüben dem Schneidermeister, na kurz und gut, Sie verstehen mich. Ist da so was Schlechtes dabei? Mein Gott, hätt' sie mich nur nicht hereingelassen.


  KAPITÄN


  Verdamm' mich Gott, das hätte sie mögen. So war es nicht wegen des Burschen da? Nun verdamm' mich Gott, Geschichten müssen Sie erzählen und gerade im rechten Augenblick.


  TERESA


  Wo sie einen Freund hat wie Sie, Herr Kapitän, braucht sie da der Schneidersfrau neidisch zu sein! Aber wenn man bloß des Menschen Namen nennt, das fährt ihr in die Glieder wie Rattengift. Hören Sie sie da droben herumrumoren? Und er – was meinen Sie? Luft ist sie für ihn. So treibt sie's jedesmal, wenn sie hört, daß er gewechselt hat. Das ist so ungefähr alle zwei Monate. Und das um eines Menschen willen, der sich nicht so viel aus ihr macht.


  Leise.


  Der schon, wie er ihr Liebhaber war, jedesmal wenn's dunkel auf der Treppe war, mir nachgeschlichen ist.


  Antonia am Fenster oben, verstohlen horchend.


  Wenn ich dächte, daß sie gehört hätte, was ich gesprochen habe, brächten mich nicht zehn Pferde ins Zimmer hinauf. Ich weiß nicht, was ich hab', daß ich gerade zu Ihnen so aufrichtig sein muß, Herr Kapitän.


  Kapitän glotzt sie an.


  ANTONIA abermals ans Fenster tretend


  Komm hinauf, du, ich brauch' dich.


  TERESA


  Wenn sie mir was tut, werden Sie mir zu Hilfe kommen, Herr Kapitän?


  KAPITÄN


  Schon gut. Die Neuigkeit, die den Herrn Florindo betrifft, geht mich nichts an. Aber sie hätte zu einer passenderen Stunde dem Fräulein Schwester ins Ohr gesagt werden mögen, sage ich.


  ANTONIA oben scharf


  Kommst du?


  TERESA läuft ins Haus


  Herr Kapitän!


  Gleich darauf hört man im Haus Lärm. Man hört einzelne Worte von


  ANTONIAS STIMME sehr scharf


  Meine Sache... in den Mund nehmen, was? Du hast es nicht getan, was?


  Dazwischen


  TERESAS STIMME


  Laß meine Haare, laß mich aus!


  Kapitän eilt ins Haus. Pedro Horcht zu, amüsiert sich. Tanzt einen Tanz, der die Vision des unkultivierten Wilden hervorruft. Um die Ecke links kommt die Alte, spähend, sehr rasch. Verschwindet vorne links. Darauf kommt Florindo mit der Schneidersfrau, die an seinem Arm hängt und sich ein schwarzes Tuch übers Gesicht zieht. Pedro hält inne, nimmt eine sehr unbefangene Miene an, als hätte er keinen Augenblick die Haltung eines wohlerzogenen Europäers verlassen, lehnt an der Haustüre. Oben wird es stiller.


  DIE SCHNEIDERSFRAU flüstert


  Noch ein Stück begleit' ich dich, Schatz.


  FLORINDO


  Ich sollte dir's nicht erlauben, du weißt, wie die Nachbarn böswillig sind.


  PEDRO tritt grüßend aus dem Dunkel


  Guten Abend, Herr Florindo!


  Die Schneidersfrau schreit auf, klammert sich an Florindo.


  Schon abgeendigt Ihre angenehme Stunde mit der schönen Freundin? Pardon! Es ist Ihr ergebener zudringlicher Freund Don Pedro, der sich die Ehre gibt, Sie zu begrüßen.


  FLORINDO


  Zum Teufel mit dir!


  Zu der Frau.


  Sei doch ruhig.


  Zu Pedro.


  Verzieh' dich, olivenfarbiges Scheusal!


  PEDRO


  Ich werde Sie geehrt, Herr Florindo. Ich bin traurig, daß Sie sich vergessen gegen einen Gentleman Ihrer eigenen Farbe.


  SCHNEIDERSFRAU


  Fühl', wie mein Herz klopft. Bis in den Hals hinauf.


  Pedro ist bereit, sich davon zu überzeugen.


  FLORINDO stößt ihn weg


  Vieh! Hast du nicht Geld bekommen, damit du verduftest, damit man deine Visage nicht mehr sieht?


  PEDRO geht lebhaft gekränkt zurück


  Hoh! Ich will mir aufmerken in mein Notizbuch: Nummer eins böser Laune sind europäische Herren nachher so wie vorher. Wieso?


  Oben anschwellender Zank, auch die Stimme des Kapitäns, der Frieden stiften will. Die Schneidersfrau, nach einem Kuß, läuft ab. Florindo sieht ihr nach, zieht dann seinen Mantel fest um sich, will quer über die Bühne. Pedro tut, als sähe er ihn nicht, schaut angelegentlich mit dem Lorgnon nach der anderen Seite.


  TERESA fährt wie eine aus dem Rohr geschossene Kugel aus der Haustür und wirft sich an Florindos Brust


  Ah! wer immer Sie sind, mein Herr, nehmen Sie sich einer armen Waise an, die von ihrer leiblichen Schwester grausam behandelt wird – ah! Sie sind es, Herr Florindo?


  Knixt.


  Oh, mein Gott, hätte ich geahnt, daß Sie es sind. Nein, was für ein Zufall! Da muß ich mich ja zu Tode schämen. Lieber hätte ich alles stillschweigend ertragen, als gerade Ihnen –


  Sie weint.


  Antonia aus dem Hause, hinter ihr der Kapitän, der jetzt seinen Hut auf dem Kopfe und seinen Mantel um hat. Er hält eine Kerze in der Hand, die er nach einer Weile an Pedro gibt.


  ANTONIA indem sie die Hand auf Teresas Schulter legt


  Du gehst ins Haus.


  FLORINDO


  Was ist mit dem Kind?


  ANTONIA stößt Teresa fort, finster


  Was immer es ist, dich wird's nichts angehen, denk' ich.


  FLORINDO


  Muß sie sich vor dir auf die Gasse flüchten?


  ANTONIA etwas näher zu ihm tretend


  Verliebt in dich ist der Balg, bis über beide Ohren. Deswegen hat sie die ganze Komödie aufgeführt. Hinter der ihre Schliche komm' ich noch.


  FLORINDO


  Die Kleine? In mich?


  Wirft einen langen Blick auf Teresa, die sich kokett an der Haustür herumdrückt.


  Sie ist größer und voller geworden. Sie sieht gut aus.


  ANTONIA


  Meinst du vielleicht, ich kümmere mich, was du anstellst und mit Gott weiß welchem Weibsbild du dich herumziehst, und wenn's auch im nächsten Hause um die Ecke ist? das kümmert mich nicht so viel. Bist du fertig mit mir, so bin ich noch früher fertig mit dir.


  Dreht sich um, jagt Teresa ins Haus.


  FLORINDO


  Häßlich bist du, ganz häßlich, wenn du so zornig bist. Schade um dich. Ich beneide deinen jetzigen Liebhaber nicht. Ist es der dort hinten?


  ANTONIA


  Was hast du mit meinem Liebhaber zu schaffen? Wer heißt denn dich da in meine Sache die Nase zu stecken? Meinst du, ich wäre ein Fressen für jeden solchen säbelbeinigen, hinterindischen Branntweinsäufer, den du mir präsentieren tätest?


  FLORINDO


  Was, der Herr Kapitän, der fünfunddreißig Jahre nicht in Europa war?


  Pedro beleuchtet eifrig den Kapitän.


  KAPITÄN vortretend


  Ja wohl, ich bin es. Guten Abend, Herr Florindo!


  FLORINDO


  Was, und mit einem solchen Herrn, mit meinem Freund, dem Kapitän Tomaso, getraust du dich so umzuspringen? Das ist ja –


  KAPITÄN


  Herr Florindo, wenn ich Sie eines bitten darf, nur keine harten Worte um meinetwillen. Ich konnte allerdings nicht früher als bis vor einer Viertelstunde ahnen, daß ich dem Fräulein mißliebig wäre.


  FLORINDO


  Was? Bis vor einer Viertelstunde katzenfreundlich zu ihm und mit einem Male so? Das sieht dir gleich.


  KAPITÄN


  Ich konnte bis dahin das Beste hoffen.


  PEDRO


  Sichergewiß! Wir waren in der Hoffnung.


  Kapitän stößt ihn weg.


  FLORINDO


  Weißt du, daß ich mich dem Herrn Kapitän verantwortlich fühle? Und wäre ich nicht auf dem Nachhauseweg und dazu hungrig, daß mir blau vor den Augen ist, so hätte ich gute Lust, dir meine Meinung zu sagen.


  ANTONIA


  Gegen mich kommt keiner auf, auch du nicht. Ich kann ja so zornig werden, so zornig, daß es mich schmeißt nach links und rechts, wenn es über mich kommt.


  FLORINDO gedämpft


  Weibsbild, das du bist! Mit einem schönen, engelhaften Leib, wie du ihn hast, geschaffen, einen ordentlichen Kerl um den anderen glücklich zu machen! Wenn ich denke –


  ANTONIA


  Wenn du sonst nichts für mich übrig hast als deine Gedanken, so laß mich in Frieden.


  FLORINDO zornig


  Ja! Ja! Ja! Scheusälige Harmonien greifen auf einem gottgegebenen Instrument fort und fort, daß einen das Grausen angeht.


  Teresa erscheint auf dem Balkon. Pedro macht ihr viele Zeichen, die sie nicht beachtet. Antonia kehrt sich verstockt weg.


  FLORINDO sieht auf Teresa, halb für sich


  Wie dafür das Geschöpf dort aufgeblüht ist. Von weitem noch hager und in der Nähe schon üppig wie eine junge Ente. Jetzt erst tritt mir's vor die Seele. Sie muß jetzt das sein, was die damalige war. Ewige entzückende Überraschungen.


  ANTONIA


  Was willst du? Hat mich vielleicht ein anderer zu dem gemacht, was ich bin?


  Bringt ihr Taschentuch an die Augen, das sie lange gesucht hat.


  Tritt näher an ihn.


  Der Balg da droben hat kein Herz! Die wird die Männer um den kleinen Finger wickeln.


  FLORINDO


  Himmel Herrgott – was du bist? Das ist eine Infamie! Meine Geliebte warst du, dafür bitt' ich mir Respekt aus –


  ANTONIA


  War ich! War ich! Brauchst mir's nicht ins Gesicht zu schrei'n, daß es vorbei ist damit.


  FLORINDO


  – Respekt aus, so als wenn's die Gegenwart wäre.


  ANTONIA


  O Gott, o Gott!


  Zu Teresa.


  Daß du mir verschwindest!


  Teresa verschwindet. Bringt abermals ihr Taschentuch an die Augen.


  KAPITÄN benützt diesen Moment, um näher zu treten


  Herr Florindo, ich werde mich nun, nach alledem auf den Heimweg machen. Ich empfehle mich Ihnen.


  FLORINDO


  Was? Das Feld räumen wollen Sie jetzt, wo ich auf dem besten Weg bin, Ihnen für eine Furie ein gutes, liebes Mädchen in die Hand zu spielen? Wo ich mich abmühe, hungrig wie ich bin –


  KAPITÄN


  Sie nehmen um meinetwillen mehr auf sich, Herr, als gebührlich ist.


  FLORINDO


  Das mag sein, aber das bekümmert Sie nicht. Sie haben sich mir anvertraut. Ich bin es Ihnen schuldig, daß Sie einiges Vergnügen finden, wie Sie es nach meinem Reden zu erwarten berechtigt waren.


  KAPITÄN


  Unsere Bekanntschaft ist jung, Herr. Ich glaube, Herr, Sie irren sich in mir. Es kommt nicht so sehr auf das an, was Sie meinen.


  FLORINDO


  Was denn, Kapitän? Sie mögen das Mädchen nicht? Zum Teufel mit Ihnen, Kapitän, wenn Sie nicht wissen, was Sie wollen.


  KAPITÄN


  Ich will sie wohl Herr, aber ich will sie nicht gegen ihren Willen. Es kommt mir, verdamm mich Gott, beiläufig mehr auf ihre gute Laune an, als auf alles andere.


  FLORINDO


  Lassen Sie das meine Sache sein.


  KAPITÄN


  Ich bin Ihnen dankbar für Ihren guten Willen. Aber Sie müssen wissen, alle Gewalt geht mir wider den Strich. Überredung ist auch Gewalt. Sehen Sie, Herr, seit meinem vierzehnten Lebensjahr bis auf den heutigen Tag habe ich mich unter halben und ganzen Bestien herumgetrieben. Ich habe Gewalt gelitten und Gewalt geübt. Bei Tag und Nacht, funfunddreißig geschlagene Jahre, Herr! Aber ich bin darüber nicht zum Vieh geworden, verstehen Sie mich, Herr? Ich hatte, verdamm mich Gott, auf das Mädchen in einer anderen Weise ein Aug' geworfen.


  ANTONIA


  Verhandel du mit dem, was du willst. Ihr habt die Rechnung ohne den Wirt gemacht


  Will gehen.


  FLORINDO dreht sich um


  Du bleibst da, wenn ich bitten darf.


  KAPITÄN


  Ich möchte Sie bitten, Herr, lassen Sie das Mädchen. Das Mädchen ist im Grunde ein gutes Mädchen, das ist mir wohl bewußt. Wenn sie lacht und freundlich ist, geht einem das Herz auf. Es verdrießt mich, daß ich nicht mit ihr umzugehen verstehe. Aber ich nehme es ihr nicht für übel. Sie hätte das früher sagen mögen, daß ich ihr nicht passe.


  FLORINDO zu Antonia


  Da! Da! Eine Seele von einem Menschen! Bewahre mich Gott vor engherzigen Halunken.


  Er schlägt dem Kapitän auf die Schulter.


  Zu Antonia


  Wirst du niemals lernen, Qualität in einem Mann zu spüren?


  KAPITÄN


  Herr, mir ist bewußt, daß was dahinter ist hinter einem Menschen. Der ist ein Vieh, der nur bis an die Haut sieht und nicht weiter. Vor dem spucke ich aus. Unter solchem Viehzeug war ich fünfunddreißig Jahre lang, verdamm mich Gott, aber ich habe mir eine Sorte von Seele im Leibe bewahrt. Meinen Sie, es geschieht um nichts und wieder nichts, Herr, wenn einer nun solch ein Geschöpf da mit sich herumschleppt? Wenn ich Ihnen sage, daß sich mir in diesem gelben Schlingel in der bösesten Stunde meines Lebens der lebendige Herrgott leibhaftig geoffenbart und mir mit den Pfoten dieses Affen da ein Messer zugeworfen hat, welches mir sehr nottat, da an jeder meiner Gliedmaßen ein malayischer Seeräuber hing und sich bemühte, mich ins Jenseits zu befördern – verdamm mich Gott!


  FLORINDO noch während der Kapitän spricht, zu Antonia, indem er sie etwas nach links genommen hat, halblaut


  Mißfällt er dir?


  Ohne die Antwort abzuwarten.


  Ist nicht wahr! Red'st dir ein. Ein Kerl wie Gold: Fünfunddreißig Jahre hat er mit Geschöpfen vorlieb nehmen müssen, wo's ihm das Herz zusammenkrampfte, so oft er der Natur den Tribut darbrachte. Könntest ihn selig machen und mit ihm glücklich sein. Schmelzen an selbstentzündetem Feuer: lern's von den Ehefrauen. Über was fauchst du? Daß ich's nicht bin? Wär' ich noch der von damals? Pah! Bist du's vielleicht noch? Ist nicht heute die Kleine dort oben mehr als du selber? Aber in dir hast du heute zehnmal mehr wie damals. Weil eins nach vorwärts lebt und nicht nach rückwärts, das weiß ich aus mir. Halsstarrig, boshaft dich verkrampfen in dich selber. Eine Gemeinheit ist es. Ein Wüten gegen die eigene Seele, mir das aufzuspielen! Wo ich weiß, wie du sein kannst –


  Sanfter, er streichelt mit den Fingerspitzen ihre Wange. Sie weint.


  Oder weiß ich's vielleicht nicht? Weil es aufgehört hat – darüber weinen! Ein schöner Grund. Daß es da war, daß es uns gewürdigt hat, einander zum Werkzeug der namenlosen Bezauberung zu werden. Mich für dich, dich für mich. Darüber sollst du mir staunen –


  ANTONIA leise


  Sei still. Die dich erhört, die ist schon betrogen. Aber die dich hat, der ist wohl.


  Seufzt.


  FLORINDO


  Betrogen? Heißt mich dein Gedächtnis einen Betrüger?


  ANTONIA mit getrockneten Tränen, verändert


  Bist hungrig, armer Kerl. Hat dir die Person nicht einmal ein Nachtmahl gegeben. Ich hab' ein schönes Essen droben. Wein, Kerzen. Komm' hinauf.


  FLORINDO


  Wenn ich's tu, so geschiehts dem Herrn zuliebe. Wird er dich lachen sehen?


  ANTONIA


  Du machst einen taumelig mit Reden.


  FLORINDO bereit hinaufzugehen


  Wir wären unser vier, wir könnten lustig sein.


  ANTONIA


  Das nicht! Die soll nicht dabei sein!


  FLORINDO


  Wir werden sehen.


  ANTONIA heftig


  Ich will nicht, daß du kommst, wenn es um des Mädels willen ist.


  Sie zieht ihn mit sich.


  FLORINDO


  Wärst erst recht nur du, was ich bei ihr suchte. Kommen Sie nur mit, Herr Kapitän.


  Ins Haus mit Antonia, die Tür fällt zu.


  PEDRO eilt an die Tür


  Die Klinke geht nicht. Es ist ein künstlicher Verschluß. In Europa alles sehr künstlich. Oh!


  Klopft und rüttelt.


  KAPITÄN


  Rüttel nicht an der Tür. Klopf nicht.


  PEDRO


  Mein Kapitän muß hinein. Der Herr Florindo hat hochachtend eingeladen.


  KAPITÄN


  Laß ihn machen. Zeit muß er haben, der gute, muntere Bursch. Er ruft mich schon, wenn die rechte Zeit ist.


  PEDRO


  Er hat gesprochen: kommen Sie mit, Herr Kapitän, sichergewiß.


  KAPITÄN


  Kommen Sie nach, war der Sinn davon, und das nicht zu schnell. Lassen Sie mir Zeit, Kapitän, Ihnen das Mädchen vollends gut zu machen, und Sie sollen Ihre Freude erleben.


  PEDRO


  Das hab' ich nicht gehört.


  KAPITÄN


  Das will ich dir glauben, daß du's nicht gehört hast. Meinst du, wir Europäer brauchen einander alles wörtlich in die Zähne zu schleudern wie ihr in eurer gottverdammten Affen– und Tigersprache? Hier bei uns liegt das Feinste und Schönste zwischen den Wörtern. Armes Vieh! Wie soll das in deinen Schädel?


  Wie zu einem Kind.


  Er ist mein Freund, der da droben. Dafür hab' ich ihm nichts gegeben. Das kauft sich nicht um Geld oder Tauschware. Sympathie heißt das Wort. Merk dir's. Und er will daß wir es gut haben, verstehst du? Daß die Mädchen freundlich auf uns lachen, verstehst du?


  Pedro grinst.


  KAPITÄN


  Warum will er das? Weil ihm wohl wird, wenn er sieht, wie andern wohl wird. Weil er ein guter Mann ist. Weil er kein enges, neidisches Herz hat. Verdamm mich Gott, hab' ich den muntern Burschen liebgewonnen. Geht auf und ab.


  PEDRO nach oben, freudig hüpfend


  Oh, es ist noch nicht aus für uns heute. Ist noch nicht jeden Tag sein Abend heute Abend!


  KAPITÄN auf und ab


  Europa! Es möchte einer die alten Steine küssen, mit denen dein Boden bepflastert ist. Du bist das Wunderland, nicht die gottverdammten giftigen Sümpfe da drüben.


  PEDRO zu ihm, dicht bei ihm, leise, angelegentlich


  Ich sage: werden wir abermals lange zu warten haben auf sehr gute Sache?


  KAPITÄN aufgeräumt


  Je länger, je besser wird's. Meinst du, es sei eine Kleinigkeit, ein Weibsbild vom Weinen wiederum zum Lachen bringen? Was für ein Vieh ist unsereins gegen einen solchen leichten, geschickten, liebenswürdigen Burschen. Aber dann! Gesellig soll es zugehen da oben, und ich will alles bezahlen. Verdamm mich Gott, wenn ich dem braven generösen Burschen nur eine Flasche Wein mir halbieren lasse.


  Singt vergnügt.


  Im Dunkeln geht das Vieh auf seinen Fraß

  Und seine Lust,

  Trübselig, finster und allein,

  Wir aber sollen bei der Kerzen Schein

  Mit munterm Sinn und froher Brust

  Die unsrige mit unsern Freunden teilen;

  Auf daß Gott Bacchus und der Grazien Schar

  Mit Anstand unter uns verweilen.


  Es soll immer besser werden, je weiter wir landeinwärts kommen. Da, sperr die Nüstern auf, zieh die Luft ein: die kommt von drüben. Da sind Wiesen, Berge, Dörfer. Da sind wir zuhaus. Geschöpf, ich will nicht vergessen, daß wir aneinandergedrückt wie zwei zitternde Büffelkälber, gerüttelt von Fieber und Todesangst ihrer fünfzig greuliche Nächte miteinander verbracht haben. Ich will gut sein zu dir im Lande meiner Väter.


  Pedro sieht ihn zwinkernd an.


  Tut das Warten dir an? Sind deine Augen zu leer? Ist dein Hirn zu arm, um sich mit Gedanken wach zu halten? Geh' nachhaus' oder leg' dich indessen. Da leg' dich.


  Pedro wickelt sich in den Mantel, legt sich auf den Boden, schläft sofort ein.


  KAPITÄN geht behaglich auf und ab, halblaut singend


  Auf, auf, du Bootsmann, und auf, du Jung,

  Auf nach Bilbao!

  Kathrinchen hat von uns genung,

  Auf nach Bilbao!

  Sie mag nicht den Gestank von Teer,

  Auf nach Bilbao!

  Sie nimmt sich einen Schneider her,

  Auf nach Bilbao!


  Pedro stöhnt aus dem Schlaf. Florindo öffnet oben das Fenster, sieht heraus.


  KAPITÄN stellt sich ins Licht, vergnügt


  Hier zur Stelle, hier zur Stelle!


  FLORINDO


  Sie hätten mitkommen müssen, Kapitän!


  Verschwindet.


  Es wird oben finster, man hört das Lachen einer Frauenstimme und das Zuschlagen einer Tür.


  KAPITÄN erwartungsvoll, dann verdutzt


  Nichts mehr?


  Stille.


  Sie hätten mitkommen müssen. Das soll wohl heißen: jetzt ! ist es zu spät, Sie brauchen sich nicht mehr herauf zu bemühen. Ich will nicht hoffen, lieber Herr! Ich will nicht hoffen!


  Er rüttelt, pocht gemäßigt.


  Das wäre wider die Abrede.


  TERESA an dem anderen Fenster, aus dem Dunkeln den Kopf vorstreckend


  Alter Seeräuber, pack' dich nach Hause. Da hättest du früher aufstehen müssen.


  Wirft das Fenster zu.


  KAPITÄN zornig


  Was?


  Pocht stärker.


  Still, da kommen Leute.


  Cristina und Pasca kommen von rechts. Vor ihnen ein halbwüchsiger Bursche mit einer Laterne. Cristina trägt die Tracht eines reichen Bauernmädchens mit goldenen Ohrringen und vielen silbernen Nadeln im starken Haar. Pasca ist bäurisch, aber einfach gekleidet.


  PASCA im Auftreten


  Gehen wir nur schnell. Gewiß ist der hochwürdige Herr noch wach und wartet auf uns.


  CRISTINA bleibt stehen


  Siehst du, ich hab' dir's gesagt. Der eine liegt auf der Erde und der andere will da ins Haus. Gewiß um einen Arzt Frag' doch.


  Pedro stöhnt.


  CRISTINA halblaut


  Hörst du? Wenn du nicht fragst, frage ich. Sie haben ein Unglück da, Herr? Schließt man Ihnen denn nicht auf? Können wir Ihnen helfen?


  KAPITÄN


  Hier ist nichts, was Sie bekümmern dürfte, Fräulein.


  Er nimmt den Hut ab.


  PASCA


  Siehst du, jetzt komm schnell, es wird ein Betrunkener sein.


  Zum Kapitän


  Entschuldigen Sie unseren Irrtum, mein Herr.


  Will weg mit Cristina.


  KAPITÄN den Hut in der Hand


  Sie sind nicht aus dieser Stadt, Fräulein?


  CRISTINA


  Freilich nicht. Wir sind vom Land. Aus dem Gebirge sind wir her. Mein Onkel, der Herr Pfarrer, ist eben heute angekommen, uns nach Hause zu holen.


  PASCA


  Komm! Komm!


  Pedro stöhnt abermals.


  CRISTINA erschrickt


  Was hat er denn?


  KAPITÄN Nichts. So wenig als ein Jagdhund, wenn er hinterm Ofen liegt. Seien Sie ruhig.


  Stößt Pedro mit dem Fuß.


  Auf, zeig dich, rühr' dich!


  Pedro hebt sich auf mit dem Mantel, der ihm noch über den Kopf hängen bleibt. Stöhnt stärker.


  KAPITÄN


  Er hat lebhafte Träume, weiter nichts. Auf mit dir, wach, wach.


  Zieht ihm den Mantel ab. Man sieht Pedros recht befremdliches Gesicht. Pasca stößt einen Schrei aus und flüchtet mit hochgehobenen Röcken nach links. Der Bursche mit der Laterne springt, Cristina tritt schnell nach rechts hinüber.


  CRISTINA


  Mein Gott und Herr!


  KAPITÄN


  Nichts, nichts. Der beste Bursche der Welt. Ein harmloser Malaie! Sein Vater war ein Europäer wie Sie und ich.


  PEDRO auf Pasca zu, noch halb im Traum


  Nicht laufen, soll Pedro dich fangen? Oh!


  Pasca schreit abermals.

  Kapitän faßt Pedro beim Halskragen wie einen Hund. Pedro will trotzdem Pasca nachlaufen.


  Mir geschenkt, für mich gekommen! Mein schönes, weißes Mädchen!


  CRISTINA ruhig näherkommend


  Siehst du denn nicht? Es ist ein ausländischer Mann, weiter gar nichts.


  PASCA


  Der leibhaftige Teufel ist es.


  PEDRO betrachtet Cristina


  Meinen Kapitän sein bekommenes Geschenk. Oh! Oh!


  Bewundernd.


  CRISTINA neugierig


  Was sagt er?


  PASCA


  Zu mir jetzt, oder ich laß dich allein.


  CRISTINA


  gleichmütig Komm' ja schon.


  KAPITÄN


  Oh, mein Fräulein –


  CRISTINA bei Pasca links


  Wenn man einmal eine Merkwürdigkeit zu sehen bekommt –


  PASCA


  Ist nicht die anständigste Gelegenheit. Daß du das nicht selber fühlst.


  CRISTINA


  Geh du, geh du, der gutmütige alte Herr.


  Sie wenden sich zum Gehen.


  PEDRO ihnen nachsehend, äußerst enttäuscht


  Wohin die beiden?


  KAPITÄN ihnen nachsehend, die um die Ecke verschwunden sind


  Ja, wohin?


  PEDRO


  Ich muß zurückholen! Eilig! eilig! Hallo! Unsere Mädchen.


  KAPITÄN weist ihn derb zurück


  Vieh, was ist in dich gefahren? Soll ich dir Wasser über den Schädel gießen?


  Stößt ihn nach hinten. Vor sich.


  Aus dem Gebirge! Das will ich glauben, das ist nicht gelogen.So trug sich meine selige Mutter, mit solchen silbernen Nadeln im Haar. Das Mädchen vergesse ich nicht, und wenn ich sie bis an mein Totenbett nicht wiedersehe.


  PEDRO


  Mein Traum war vielmals schön. Herr Florindo ist gekommen auf uns gegangen und bringt an jede Hand eine Frau für uns beide. Das habe ich geglaubt anzubeginnen mit die zwei Damen vorüber. Ich war hochachtungsvoll in Erwartung. Vielmals schade.


  KAPITÄN ohne auf ihn zu hören


  Eine Jungfrau ist sie, das steht ihr im Gesicht geschrieben. Was geht das mich an? Aber, verdamm mich Gott, wenn ich woanders sterben will als in einem der sechs oder sieben Dörfer dort droben, wo die Frauen ihr Haar mit genau solchen silbernen Nadeln an ihren Kopf stecken.


  PEDRO schleicht sich um ihn herum, sucht ihm ins Gesicht zu sehen


  Oh! Mein Kapitän Nummer eins traurig. Kapitän, da hinauf! Herr Florindo ist in Erwartung.


  Rüttelt an der Tür.


  KAPITÄN vor sich


  Ich will heim und ein niedriges, unbescholtenes Frauenzimmer ehelichen. Verdamm mich Gott! Und wäre es keine bessere als die Figur da, die als Begleiterin hinter dem schönen jungen Geschöpf daher kreuzte. Und wenn ich mit der einen Buben gemacht habe, der soll ein anderer Kerl werden wie ich und einmal ein solches Geschöpf zur Frau kriegen. Verdamm mich Gott, das soll er, wenn ich längst im Grabe liege.


  PEDRO zupft ihn


  Wir müssen rufen. Wir müssen unsere Gegenwart zudringlich in Erinnerung bringen.


  KAPITÄN


  Nichts da, wir gehen heim.


  PEDRO traut seinen Ohren nicht


  Heim?


  KAPITÄN


  Schlafen, hab' nichts zu suchen da droben. Ich wünsch' dem muntern Burschen einen vergnügten Abend und ein fröhliches Erwachen. Wir reisen morgen. Ich will mich nach der Gelegenheit erkundigen, dort hinein, landein, bergauf. Dort wollen wir begraben sein, mein alter Affe.


  Singt.


  Auf auf, du Bootsmann, und auf, du Jung',

  Auf nach Bilbao!


  Geht breitbeinig ab nach rechts.


  PEDRO nimmt seinen Mantel auf, seufzt


  Ich sage: Es hat vielmals schwer, in Europa richtig anzubeginnen die sehr gute Sache.


  


  Zwischenvorhang fällt vor, hebt sich gleich wieder.


  Es ist heller Tag, früher Morgen. Cristina und Pasca, sowie ein halbwüchsiger Bursche kommen aus dem Gäßchen links und bringen nach und nach ihr Reisegepäck, das sie aufschichten: es sind Reisesäcke, Körbe, Taschen und Packe in bunten Tüchern, zu oberst ein Vogelbauer mit einem lebendigen Vogel.


  CRISTINA


  So ziehe ich in Gottes Namen ab, ledig wie ich gekommen bin.


  Lacht.


  PASCA


  Ist deine Schuld.


  CRISTINA


  Schuld? Und wenn! Ist denn vielleicht Heiraten gar so etwas Schönes?


  Pasca zieht ein Gesicht.


  Die mich hätten haben wollen, die haben mir nicht gepaßt, und die mir gepaßt hätten –


  PASCA


  Nun?


  CRISTINA


  Das ist mir nur so aus dem Mund gegangen. Kein einziger hätte mir gepaßt.


  PASCA


  Erbsenprinzessin. Der hübsche Lelio, wie er hinter dir her war!


  CRISTINA


  Wird schon eine andere finden. Der nimmt jeden Docht, wo ein Öl dran ist. Einen Zaunstock so gut wie mich. In Gottes Namen, das Vogelfutter vergessen! In der Gewürzlade droben. Holst du's?


  PASCA


  Ich hol's schon. Verschnudel dir das schöne Kleid nicht, sonst wär's noch besser im Koffer gewesen. Die werden lachen zu Hause, wenn du ankommst im Staatsgewande und ohne Bräutigam!


  Geht ab.


  CRISTINA


  Sollen –! Wären jeder zu Tod froh, wenn ich ihrer einen näme, die groben Klötz'.


  Kniet nieder, macht sich um das Gepäck zu schaffen.


  FLORINDO ohne Rock, mit offenem Haar, stößt ein Fenster auf und sieht hinaus


  Was ist das für eine Stimme? Das ist die Stimme eines Engels. Sie wühlt mich um und um, diese Stimme.


  Cristina dreht sich um, bemerkt ihn, setzt sich auf den Koffer, streift ihr Kleid zurecht. Da Florindo den Blick nicht von ihr abwendet, dreht sie sich um, macht sich mit dem Vogel zu tun, dem sie den Finger hinhält, und schießlich drückt sie die Lippen an das Gitter des Käfigs. Florindo springt vom Fenster weg und kommt sogleich unten zur Tür herausgelaufen, mit unordentlichem Haar, seinen Mantel übergeschlagen, den er mit beiden Händen zusammenhalten muß. Er bleibt vor Cristina stehen, verzehrt sie mit den Blicken.


  FLORINDO


  Der Vogel hat zu viel! Das unvernünftige Tier verdient nicht dieses Übermaß von Glück. Ich will nicht, daß Sie ihn vor meinen Augen küssen.


  Läuft ins Haus zurück.


  Cristina errötet bis über die Ohren. Pasca kommt.


  PASCA


  Was stehst du denn so da? Ist was passiert?


  CRISTINA


  schnell Ach, gar nichts. Nein, was das Schiff lange ausbleibt. Du, wer wohnt denn eigentlich in dem Haus da?


  PASCA


  Wie soll ich das wissen?


  CRISTINA


  Spaßiges Leben in der Stadt. Da hat man drei Wochen gewohnt und weiß nicht einmal, wer um die Ecke der Nachbar war.


  PASCA


  Was kümmert's dich? Siehst wahrscheinlich die Stadt nie wieder, geschweige das Haus da.


  CRISTINA


  Freilich. Es hat halt einer herausgesehen – und weißt du, was ich glaube? Daß er mit dem gleichen Schiff fährt wie wir. Wie käme denn sonst so ein Herr dazu, so früh aufzustehen. Wart', ich muß –


  PASCA


  Was, Teufel?


  CRISTINA


  – schaun, ob ich die Haare ordentlich hab'. War stockfinster, wie ich mich frisiert hab'.


  Läuft ab nach links.


  Florindo mit Teresa am Fenster.


  FLORINDO


  Die, die! Jetzt ist sie dort ins Haus!


  TERESA


  Er hat schon wieder eine ausspioniert!


  ANTONIA unsichtbar hinter ihnen


  Die ist nicht für dich.


  FLORINDO


  Was sagt sie? Ich habe nicht lange Zeit.


  TERESA


  Das ist die Pfarrersnichte aus dem Gebirge.


  Pasca sieht hinauf.


  FLORINDO leiser


  Was sucht die hier?


  TERESA


  Einen Mann.


  FLORINDO


  Und hat keinen gefunden? Die?


  TERESA


  Weiß nicht! Sie soll eine Waise sein und viertausend silberne Dukaten Mitgift haben. Dazu auch noch ein Wirtshaus, das Jahr aus Jahr ein ein Hundert Dukaten trägt.


  FLORINDO


  Wäre sie bettelarm und die Nichte des Schinders –


  ANTONIA erscheint hinter ihm


  Da laß du deine Hand davon. Das sind anständige Leute.


  Geht weg.


  FLORINDO indem er sich jäh zu ihr umdreht


  Und was bin ich?


  TERESA


  Wenn du nur den Mund aufmachst –


  FLORINDO


  Meinst du, ich kann nicht so gut den Ehrenmann spielen, als einer von den braven, soliden Schmierfinken, die alle vierzehn Tage ihr Hemd wechseln? Meinen Rock, meinen Mantel, ich hab' jetzt Eile!


  Teresa schlägt die Hände über dem Kopf zusammen. Beide weg vom Fenster.


  CRISTINA kommt langsam zurück zu Pasca


  Da kommts Schiff, und der Onkel noch nicht da.


  Die Barke legt rückwärts an.


  PASCA


  Er kommt noch zehnmal.


  CRISTINA


  Und der junge Herr auch, willst du wetten?


  PASCA


  Ja, der wird gerade auf dich warten!


  CRISTINA zornig


  Mußt du mir Kleie in mein Mehl mischen? Mußt? Mußt? Ist er nicht da, so kann er noch kommen.


  Singt halblaut.


  Ist er nicht da, er kommt schon noch,

  Hab' ihn doch eingeladen!

  Und will er nicht kommen, so denk' ich an ihn,

  Dass wird ihn schon zu mir herzieh'n,

  Als wie an einem Faden.


  Verschiedene Reisende kommen mit Gepäck, das von einer alten Frau und einem Burschen geschleppt wird. Das Gepäck wird neben dem Gepäck der anderen abgeladen. Cristina bringt ihren Vogel in Sicherheit.


  FLORINDO an dem zweiten Fenster, wird von Teresa frisiert


  Schnell, Kleine, mach' schnell, kriegst was dafür.


  TERESA


  Sei ruhig, sonst dauert's noch länger.


  Cristina hält sich abseits der Leute, geht auf und ab. Trällert ihr Liedchen.


  BARKENFÜHRER kommt nach vorn


  Wer sind die drei Personen, die ihre Plätze vorausbezahlt haben? Ein geistlicher Herr und zwei Frauenzimmer.


  CRISTINA eifrig


  Das sind wir! Der geistliche Herr ist mein Onkel. Er ist gegangen die Messe lesen. Er wird gleich zurück sein. Das hier sind unsere Sachen.


  Der Barkenführer nimmt einen Teil von Cristinas Gepäck, trägt es nach rückwärts. Die abreisende Familie ergreift ihre Gepäckstücke und eilt auf die Barke zu, sich Plätze zu sichern. Pasca desgleichen, einen großen Pack tragend. Man sieht, wie sie sich um die Plätze streiten.

  Florindo, ohne Hut und Mantel, aber frisiert und vollständig angekleidet, kommt rasch aus dem Haus heraus und läuft zu den Streitenden hin.


  CRISTINA hält sich abseits links vorne und summt ihr Liedchen vor sich hin


  ... als wie an einem Faden.


  BARKENFÜHRER geht auf Cristina zu, zieht die Mütze


  Ich soll sagen, daß die Barke für das Fräulein und ihre Begleitung reserviert bleibt. Der Herr dort hat alle übrigen Plätze bezahlt.


  FLORINDO vor dem Haus, ruft hinauf


  Teresa! Meinen Hut, meinen Mantel, sofort!


  TERESA am Fenster


  Sie läßt mich nicht.


  ANTONIA am Fenster


  Ich lasse sie nicht. Du kommst herauf. Das tust du mir nicht an.


  Florindo kehrt dem Haus ohne Antwort den Rücken.


  CRISTINA zu Pasca, die von rückwärts zu ihr kommt


  Nun, hab' ich recht?


  FLORINDO tritt schnell zu ihr


  Worin recht, schönes Fräulein?


  PASCA


  Daß Sie ein hübscherer junger Mann sind, als alle ihre Verehrer, die sie in Venedig gehabt hat.


  CRISTINA versucht ihr den Mund zuzuhalten


  Hat dich die Tarantel gestochen, du Hexe?


  FLORINDO


  Warum, schöne Cristina, sind Sie böse darüber, daß ich es erfahren soll, wenn ich Ihnen ein wenig gefallen habe, während ich vieles darum geben würde, Sie wissen zu lassen, wie reizend ich Sie finde?


  CRISTINA zu Florindo


  Erstens, woher wissen Sie meinen Namen, mein Herr? Wir haben einander doch nie gesehen, und zweitens –


  FLORINDO einen Schritt näher


  Zweitens?


  CRISTINA


  – zweitens ist von all dem gar nicht die Rede, sondern es kann nur davon die Rede sein, daß wir Ihnen sehr verbunden sein müssen,


  Knixt


  dafür, daß Sie uns die Reisegesellschaft vom Hals geschafft haben, und hauptsächlich wird Ihnen mein Onkel, der Herr Pfarrer von Capodiponte, sehr verbunden sein, denn er verträgt das Fahren auf dem Wasser schlecht. Aber es ist sicherlich eine große Unbescheidenheit, wenn wir es auf uns beziehen, denn natürlich sind Sie es gewöhnt, bequem zu reisen, und haben es um Ihrer selbst willen getan. Und Sie möchten uns wohl gerne auch los sein.


  Antonia und Teresa auf dem Balkon.


  ANTONIA angstvoll


  Ruf ihn um alles in der Welt, ruf ihn.


  TERESA nicht sehr laut


  Florindo! Geh, Florindo!


  FLORINDO ohne es zu beachten, erwidert auf Cristinas Rede


  Erstens glauben Sie selbst kein Wort von dem, was Sie da sagen, und zweitens –


  PASCA


  die vorkommt Herr, ich glaube, man ruft Sie.


  FLORINDO ohne sich umzudrehen


  Nicht im geringsten.


  Fortfahrend zu Cristina


  Zweitens habe ich die Barke sicherlich nicht zu meiner Bequemlichkeit gemietet, denn ich fahre gar nicht mit.


  Cristina stampft zornig auf.


  Und dafür wollen Sie mir zürnen, wenn mir jedes Mittel recht war, das mir die Möglichkeit gab, mich Ihnen zu nähern? Ich stehe da oben und glaube zu träumen – und mich verzehrt das Verlangen, zu wissen: wer ist sie, wo kommt sie her, wo fährt sie hin?


  CRISTINA zu Pasca, die indessen einen Gang gemacht hat und nun wieder nach vom kommt


  Pasca, er fährt nicht mit.


  Kehrt sich ab, macht sich mit ihrem Vogel zu schaffen.


  FLORINDO zu Pasca


  Ich sehe, das Fräulein würdigt mich keiner Antwort. Aber Sie, gute Frau, werden umsoviel menschlicher sein, als Sie älter und erfahrener sind. Ich höre, das Fräulein ist vom Lande hereingekommen, um sich zu vermählen. Vielleicht hätte ich gnädige Frau sagen müssen? Nein? Aber verlobt? Wie? Und ihr Bräutigam nicht da, um sie zu begleiten? Er muß krank sein, auf den Tod krank, der arme Mensch –


  Cristina lacht.


  FLORINDO


  Spannen Sie mich nicht auf die Folter, liebe gute Frau, denn wenn ich annehmen dürfte, sie wäre frei –


  CRISTINA


  Was hat es für einen Zweck, wenn wir Ihnen noch so viele Fragen beantworten, da wir doch nach fünf Minuten Abschied nehmen und einander voraussichtlich nie im Leben wiedersehen werden? Und da kommt auch schon der Onkel.


  Läuft dem Onkel entgegen, in die Gasse links.


  PASCA bemerkt, daß der fremde Bursche im Begriff ist, eines ihrer Gepäckstücke fortzutragen, stürzt ihm nach


  Heda, Bursche! Das Stück da gehört zu unserem Gepäck. Paß auf, bevor du fremder Leute Sache auf deinen Karren lädst.


  FLORINDO sieht Cristina nach


  Ich habe fünf Minuten vor mir. Grenzenlos. Man könnte mir gerade so gut sagen, ich habe noch fünf Minuten zu leben. Ich fasse das eine ebensowenig wie das andere. Jetzt ist sie um die Ecke. Jetzt schiebt sich etwas dazwischen. Eine Mauer, ein Haus, der Tod, die Hölle, das blödsinnige Chaos. Ich kann nicht aushalten, sie nicht zu sehen.


  Deckt sich die Augen mit der Hand.


  Teresa tritt aus der Haustür mit Florindos Hut und Mantel. Hinter ihr Antonia, in unordentlichem Morgenanzug, das Haar in Papilloten.


  ANTONIA angstvoll


  Wie er der Kreatur nachsieht! Er wird doch nicht – er wird doch nicht!


  TERESA


  Er wird, da sei du sicher.


  FLORINDO reißt die Hand von den Augen


  Da ist sie wieder – wie sie alles anstrahlt – der alte Mann neben ihr sieht aus wie ein Heiliger – es könnten einem die Tränen in den Hals steigen über den letzten Straßenbettler, woferne er neben ihr ginge.


  ANTONIA flüsternd


  Jetzt ist er allein. Geh' doch hin. Fällt dir denn nichts ein, daß man ihn aufhalten kann? Eine Ausrede, ein rechter Streich? Tereserl, mein goldenes Tereserl, fällt dir denn gar nichts ein?


  TERESA


  Jetzt bin ich dein goldenes Tereserl. Sonst haust du mich fürs Gleiche.


  PASCA bei Florindo, leise


  Sie haben Bekanntschaft dort!


  FLORINDO


  Nicht der Rede wert. Es sind Verwandte, zwei Waisen.


  PASCA


  Man möchte mit Ihnen sprechen, scheint's.


  FLORINDO


  Ich war früher zu Besuch bei ihnen. Von Zeit zu Zeit such' ich sie auf. Christenpflicht! Im Vertrauen, liebe Frau, die eine ist davon krank.


  PASCA


  Krank?


  FLORINDO zeigt auf seinen Kopf


  Beachten Sie sie gar nicht.


  PASCA


  Ja, an ihrem Blick ist etwas nicht richtig. So was seh ich gleich.


  FLORINDO


  Sie hat viel Unglück mit Männern gehabt.


  PASCA


  Ah, sie ist Witwe?


  FLORINDO zerstreut


  Ja, fortwährend.


  PASCA


  Wie?


  FLORINDO


  Bitte sehen Sie gar nicht hin, das ist das Beste.


  Er geht rasch auf Teresa zu, und indem er den Hut und Mantel sehr schnell an sich nimmt, flüstert er ihr scharf und in einem Ton, der keinen Widerspruch verträgt, zu


  Und nun verschwindet ihr, schleunig, schleunig.


  Dann geht er Cristina und dem Pfarrer entgegen, die im gleichen Augenblick von links auftreten.


  Teresa drängt ihre Schwester ins Haus und schließt die Türe.


  PFARRER kommt mit Cristina von links, nimmt vor Florindo den Hut ab


  Gnädiger Herr, ich habe Ihnen sehr zu danken.


  FLORINDO


  Hochwürdiger Herr, ich sehe, daß Sie mich für einen Edelmann halten. Aber ich bin einfach Schreiber bei einem Advokaten. Ein bescheidener, bürgerlicher Mensch.


  CRISTINA


  Ach, da bin ich aber sehr froh!


  PFARRER


  Warum bist du darüber froh, mein Kind?


  PASCA


  Nun, sie meint wohl, daß der Unterschied zwischen einem Advokatenschreiber und der Tochter eines reichen Pächters kein gar großer sein wird.


  CRISTINA wird sehr rot


  Schweig doch! Ganz einfach: ich bin nicht gerne in Gesellschaft von Leuten, die sich für mehr halten als ich bin. Nur so beiläufig gesagt. Denn ich weiß wohl, daß man auf der Reise mit allen möglichen Menschen zusammen kommt.


  PFARRER


  Ja, meine liebe Cristina, wie du siehst, hat ja auch dieser Herr sich freigebig und großmütig uns gegenüber benommen, ohne zu wissen, wer wir sind.


  Antonia und Teresa wieder am Fenster.


  CRISTINA ohne auf sie zu achten


  Nun weiß ich doch, für was ich ich nach Venedig gegangen bin.


  Pasca sieht sie an.


  CRISTINA


  Pass' nicht auf, was ich rede.


  Der Pfarrer und Florindo treten zu ihnen.


  PFARRER zu Florindo


  Nein, wirklich, mein Herr, es geht nicht.


  FLORINDO


  Es geht nicht? Da es nur von einer Entscheidung abhängt, die Sie im Augenblick zu treffen die volle Freiheit haben?


  PFARRER


  So kommt es Ihnen vor, junger Herr. Man ist niemals so frei, als es den Anschein hat. Auch in den unscheinbaren Dingen gibt es eine göttliche Ordnung, die man nicht ungestraft –


  FLORINDO


  Die Sie doch sicherlich nicht verletzen, wenn Sie Ihr Fräulein Nichte hier lassen. Im Gegenteil. Insofern Sie sich vorgesetzt hatten, durch den Aufenthalt des Fräuleins in der Stadt ein gewisses Ziel zu erreichen, so verletzen Sie ja selbst die von Ihnen selbst gesetzte Ordnung dieser Angelegenheit, wenn Sie diesen Aufenthalt so einrichten, daß er seinen Zweck unmöglich erfüllen kann.


  PFARRER


  Sie haben durchaus recht, mein Herr –


  FLORINDO


  Nun also, Herr Pfarrer, nun also!


  PFARRER


  Da wir aber nun einmal –


  FLORINDO


  Wie, Herr Pfarrer? Wo ich Sie in Gedanken so einsichtig, so weitherzig finde, sollte ich denken, daß Sie im Praktischen ein Starrkopf wären? Daß Sie diese übereilte Abreise nicht aufschieben werden, mir nicht die Ehre erweisen werden, in Gesellschaft der jungen Dame mit mir zu speisen?


  PFARRER


  Mein Herr –


  FLORINDO


  Erlauben Sie mir, daß ich Leute rufe, die im Fluge Ihre Koffer in Ihr Logis zurücktragen. Heda!


  PFARRER


  – mein lieber, junger Herr –


  FLORINDO


  Es wird sogleich geschehen. Eine alte Frau anrufend, die herumlungert. Du sollst Leute herschicken, bist du taub?


  ANTONIA am Fenster hinter


  Teresa Was tut er denn, was geschieht denn?


  PFARRER sanft abwehrend


  Die kleinen Entscheidungen des Lebens, mein Herr, die kleinen, unscheinbaren Entscheidungen: da gilt's jedesmal den Rubikon zu überschreiten, da heißt es: Hier ist Rhodus, hier springe. Aber wer sollte sich anmaßen, immer das Rechte zu treffen?


  FLORINDO


  Sag' ich es nicht? Ihr Onkel ist ein Weiser, mein Fräulein! Ich hole selber Leute her! Dieser Koffer –


  PFARRER


  Halt, halt, mein Herr. Da eben gilt es: da gilt's wie beim braven gehorsamen Pferd, den letzten Anzug des Zügels zu fühlen. Denn eine Hand am Zügel ist immer da. So lassen Sie uns nur gewähren, mein Herr, in unserer bescheidenen Ordnung oder Unordnung, und wenn es diesem guten Kinde bestimmt ist, auf der Heimreise den Gebieter ihres Lebens zu finden, so wird sie ihn auf der Heimreise finden, und vielleicht auch wird er eines schönen Tages aus dem Nachbardorfe auftauchen oder gar aus unserem eigenen Sprengel. Nicht wahr, Cristina?


  CRISTINA küßt ihm die Hand


  Du hast in allem recht, Onkel, was du tust!


  PFARRER


  Geh' nur, mein Kind, unterhalte dich mit diesem Herrn. Ich will mich umsehen, ob alles in Ordnung ist. Im letzten Augenblick wollen wir dich rufen.


  Geht mit Pasca zu der Barke.


  CRISTINA


  Der Onkel hat ganz recht. Was würde denn auch anders werden, wenn wir gleich ein halbes Jahr hier blieben? Haben mir nicht meine Bekannten alle gesagt, daß sie entzückt von mir sind, und jetzt hat nicht einmal ein einziger um fünf Uhr früh aufstehen wollen, um mir Lebewohl zu sagen.


  FLORINDO


  Pfui über den Lumpen, der Wörter in den Mund nimmt, deren inneren Gehalt er nicht Manns genug ist,


  einmal im Leben durch und durch zu fühlen. Wenn ich entzückt bin – so wie ich mich


  Einen halben Schritt näher, ganz nahe


  an Ihnen entzücken könnte, einzig schönste Cristina –


  Er hält inne


  so fährt mir das Wort – das Wort allerdings nicht über die Zähne


  Er hält wieder inne.


  ANTONIA am Fenster hinter Teresa


  Schau hin, was tut er denn? Er redet in sie hinein.


  TERESA


  Kneif mich, kneif mich nicht!


  ANTONIA


  Erst sind's die Ohren. Rührt er ihre Hand an? –


  TERESA


  Au!


  Stößt Antonia weg.


  FLORINDO wirft einen wütenden Blick über die Schulter nach den Mädchen, dann hüllt sein Blick Cristina ganz ein –


  Aber die Essenz davon, das Ding selber, wovon das Wort nur die Aufschrift ist, die kocht und gärt in meinen Adern, die kann mich gelegentlich aus dem aufrechten Stehen hinwerfen, als wären mir die Bänder der Kniee gelähmt, die macht aber vielleicht dafür einen Menschen aus mir, der mit geschlossenen Augen, wie ein Verzückter, ins Feuer oder ins Wasser läuft; einen Menschen, Cristina, der über der Seligkeit eines Kusses weinen kann wie ein kleines Kind, und wenn er im Schoß der Geliebten einschläft, von seinem Herzen geweckt wird, das vor Seligkeit zu zerspringen droht; der wie ein Nachtwandler über die abscheulichsten Abgründe des Lebens hin springt und nicht eine Sekunde eher in den schlaffen, erbarmenswerten Zustand der Wirklichkeit sinkt, als bis –


  Er schließt die Augen.


  CRISTINA


  Als bis er sein Ziel erreicht hat, meinen Sie doch? Aber Sie haben es ja noch nie erreicht, dieses Ziel. Also müssen Sie noch nie von einer Frau so sehr entzückt gewesen sein.


  FLORINDO


  Wie? Wie meinen Sie das?


  CRISTINA


  Nun, wenn Sie vom Ziel reden, da meinen Sie doch wohl nicht nur so mit einer beisammen sein und ihr den Hof machen, sondern Sie meinen doch das letzte Ziel.


  FLORINDO


  Allerdings meine ich das letzte, süße Cristina.


  CRISTINA


  Jetzt bin ich irre. Was verstehen Sie denn darunter?


  FLORINDO


  Muß ich Ihnen das sagen, Cristina? Ich denke, Sie verstehen mich sehr gut ohne Worte. Nicht wahr?


  CRISTINA


  Nun ja freilich, was könnten Sie auch anders meinen?


  FLORINDO


  Nicht wahr, zwischen dem Wesen, das entzückt, und dem Wesen, das fähig ist, Entzückung zu fühlen –


  CRISTINA


  Freilich, zwischen Mann und Frau, das ist doch ganz klar.


  FLORINDO


  Ich denke wohl, es ist klar. Wollten Sie ihm einen Namen geben?


  CRISTINA


  Nun, eine ordentliche Trauung in der Kirche, mit Zeugen und allem, wie es sich schickt


  FLORINDO tritt zurück


  Allerdings.


  Er ist stumm.


  CRISTINA munter


  Sehen Sie, jetzt wird Ihnen die Zeit mit mir schon lang und die Bootsleute sind immer noch nicht fertig unten. Da dürfen Sie nichts über junge Herren sagen, die mir doch durch vierzehn Tage den Hof gemacht haben.


  FLORINDO


  Die Affen die, die Schmachtlappen!


  CRISTINA


  Sie schimpfen auf sie und kennen sie gar nicht. Wie würden denn Sie es machen?


  FLORINDO flüsternd


  Fragen Sie mich das? Sind Sie wirklich dieses Kind? Worte sind gut, aber es gibt was Besseres.


  Er faßt ihre Hand.


  Ich will das nicht reden.


  CRISTINA entzieht ihm die Hand wieder, ohne Heftigkeit


  Natürlich. Es hat keinen Zweck, daß Sie mir das erzählen. Das verstehe ich schon, daß es was anderes ist, ob man was tut oder davon redet. Ach ja!


  Der Pfarrer hinten ist beschäftigt, sich durch den Gehilfen des Barkenführers Geld wechseln zu lassen.


  FLORINDO vor sich


  Der erste, der einzige sein. Ungeheuer!


  CRISTINA


  Aber sehen Sie, mein guter Onkel ist noch immer beschäftigt. Sagen Sie es mir doch immerhin, wie Sie es machen würden. Ich habe dann etwas, woran zu denken mich unterhalten wird.


  FLORINDO


  Meinst du, es käme mir ein, dazu einen Plan zu fassen? Wo ich ersticke in Rauch und Flammen, da finde ich den Weg zur Dachluke, und müßte ich wie die Katze mit den Nägeln eine lotrechte Wand hinauf. Bei dir sein, an dir hängen von früh bis Abend, von Abend bis Morgen – warum? Weil mein Leben wäre in dieser Sklaverei, mein Leben in dieser Eifersucht, denn ich wäre eifersüchtig, verstehen Sie mich, Cristina, zu eifersüchtig, zu maßlos begehrlich wäre ich, um Ihnen einen Atemzug zu erlauben, dessen Zeuge ich nicht wäre!


  PFARRER kommt zu Cristina


  vor Mein gutes Kind, hast du daran gedacht, dieser guten alten Frau, die dein Zimmer besorgt hat, ein kleines Geschenk zu machen? Ich sah sie dort stehen.


  CRISTINA


  Ich habe ihr gegeben, vielleicht gib du ihr noch etwas.


  Zu Florindo, schnell.


  Sprechen Sie nur weiter.


  FLORINDO


  Ich würde mich an Sie klammern. Verstehen Sie, was das heißt? Mit den Augen Ihre Augen suchen, bei Tag und Nacht.


  PFARRER kommt abermals


  Meinst du, daß so viel genügen wird?


  Zeigt Cristina einige Münzen in der hohlen Hand.


  CRISTINA


  O ja, Onkel, sicherlich.


  FLORINDO


  Bei Tag und bei Nacht.


  CRISTINA


  O weh, Herr! Wenn Ihre Geliebte Sie so reden hören könnte.


  FLORINDO


  Ich rede doch und bin sicher, Sie haben einen Freund.


  CRISTINA heftig


  Nein!


  FLORINDO


  Vielleicht nicht hier, vielleicht zu Hause. Aber das schreckt mich nicht ab – ich könnte Sie in seinen Armen wissen und Gott danken, woferne ich nur wüßte, daß er Sie grenzenlos glücklich macht.


  Der Pfarrer und Pasca sind eingestiegen.

  Pasca ruft Cristina!


  CRISTINA


  Ich werde gerufen, ich muß gehen.


  FLORINDO


  Kann der Himmel so etwas zulassen? Sollen wir so aneinander vorbei?


  CRISTINA


  Was ist das für Sie! Aus den Augen, aus dem Sinn!


  FLORINDO


  Jedes Wort, jeder Blick bleibt da!


  Er preßt seine Hand auf sein Herz.


  CRISTINA


  Ich weiß kein Wort von allem, was Sie geredet haben. Ich habe Sie immer nur angeschaut.


  FLORINDO nimmt ihre Hand


  Süßer Engel! Wirst du mir schreiben?


  Cristina schüttelt den Kopf


  FLORINDO


  Nein? Keine Zeile, kein liebes, zärtliches Wort? Hartherzige! Pfui! Jetzt erkenne ich Sie. Kokett und prüde! Alles nehmen, nichts geben!


  PFARRER in der Barke


  Cristina, es ist die höchste Zeit!


  CRISTINA


  Geben?Ich möchte Ihnen alles geben, was ich habe. Ich komme schon lieber Onkel, ich komme.


  FLORINDO


  Alles? Ja? So schreibe nur, und ich schreibe wieder.


  CRISTINA


  Capodiponte, heißt das Dorf, über Ceneda kommt man hin.


  FLORINDO


  Du schreibst mir, Süße! Meine Adresse! Da!


  Will hastig ein Blatt aus seinem Notizbuch reißen.


  CRISTINA


  O weh!


  FLORINDO


  Du willst nicht, böses Herz?


  CRISTINA


  Mein Gott!


  FLORINDO


  Sag' ja!


  Preßt ihre Hand an die Lippen.


  CRISTINA


  Küssen Sie nicht die Hand, sie ist es nicht wert. Sie hat nicht gelernt zu schreiben. Ich werde fort sein und dann auch ganz fort. Wie wenn ich tot wäre.


  Florindo nagt die Lippen vor Zorn.


  CRISTINA


  Ein letztes gutes Wort!


  Nach rückwärts.


  Ich komme!


  FLORINDO


  Ich habe vor dieser Stunde nicht gewußt, was es heißt, ein Wesen lieb haben. Ich laß dich nicht.


  CRISTINA reißt sich los


  Und ich könnte Sie recht lieb haben.


  Reißt sich los, läuft zum Boot. Florindo ihr nach, bietet ihr die Hand zum Einsteigen.


  ANTONIA am Fenster, hinter Teresa


  Steigt er zu ihr ins Boot? O mein Gott, dann hat er sie auch. Ich weiß doch, wie wir sind.


  Beide gehen vom Fenster weg.


  FLORINDO behält Cristinas Hand, solange es möglich ist. Dann, wie das Schiff sich längs des Ufers hinschiebt, berührt er noch, auf dem Boden knieend, vorn übergebeugt, den Rand des Schiffes. Als ihm auch dieser entgleitet, kauert er noch eine halbe Sekunde wie betäubt. Dann rafft er seinen Mantel zusammen, drückt seinen Hut in die Stirn, und ohne sich nochmals umzuwenden, will er fort, nach rechts hin. Antonia und Teresa treten aus dem Hause. Antonias Blick ist unverwandt auf Florindo gerichtet. Florindo, wie er sie sieht, wirft ihr einen halb zerstreuten Blick zu und wechselt die Richtung, ihr auszuweichen. Dann kehrt sich sein Blick wieder ganz nach innen. Er wiederholt vor sich


  Ihnen alles, was ich habe,


  und drückt sich in Wut den Hut tief in die Stirne.


  Ein Bube kommt gelaufen mit einem Brief von links her, geradewegs auf Florindo zu.


  BUBE


  Da finde ich Sie endlich, Herr Florindo. In der ganzen Stadt laufe ich Ihnen nach. Von einem Spielsaal, einem Kaffeehaus in das andere.


  Florindo beachtet ihn gar nicht.


  Alle Leute habe ich nach Ihnen gefragt. Überall haben wir Vermutungen angestellt, wo Sie könnten übernachtet haben. So nehmen Sie doch meinen Brief. Er ist von der Dame, Sie wissen schon, von welcher.


  FLORINDO


  Ich weiß von keiner Dame.


  Er blickt sich zweimal jäh nach dem Meer und der Barke um.


  BUBE


  Bei der Sie bis vor zwei Wochen fast jeden Vormittag verbracht haben, wenn unser Herr, der Advokat, bei Gericht zu tun hatte.


  FLORINDO


  Ich weiß von keiner Dame.


  BUBE


  Das ist stark. Bin ich es nicht selber, der Ihnen immer die Türe aufmachte?


  FLORINDO


  höhnisch So? Er nimmt den Brief.


  BUBE


  Nun also!


  FLORINDO schmeißt ihm den Brief vor die Füße.


  Soll ich das ausrichten?


  FLORINDO


  Du kannst ausrichten, daß ich mich empfehlen lasse und daß ich im Begriffe bin, abzureisen.


  BUBE


  Gut! Schön! Sie sind im Begriffe, abzureisen! Meinetwegen! Aber Sie haben eine Zeit vor sich. Sie reisen nicht in dieser Stunde ab.


  Er hebt den Brief auf und präsentiert ihn aufs neue. Florindo will fort, der Bube hängt sich an ihn.


  FLORINDO packt ihn an der Schulter


  Wer sagt dir, daß ich nicht in dieser Minute abreise?


  Er wirft den Buben zu Boden, reißt sich den Hut vom Kopfe, winkt damit gegen die Barke hin und schreit.


  Achtung!


  ANTONIA


  Was macht er denn?


  Versteht seine Absicht und schreit auf.


  Florindo nimmt einen kurzen Anlauf und springt.


  TERESA zu Antonia


  Was schreist du? Du wirst es doch wissen, daß der einer hübschen Person nichts abschlagen kann.


  Antonia kehrt ihr Gesicht gegen das Meer. Aufschreie in der Barke.


  TERESA sieht hin


  Er ist drin! Was weiter! Der kommt wieder!


  


  Vorhang.


  


  Zweiter Akt


  Vorsaal im Gasthof zu Ceneda. Der Hintergrund offen auf die Treppe. Rechts zwei Zimmertüren. Links mündet ein Korridor, der zu anderen Gastzimmern führt. In der Mitte des Saales eine lange Wirtstafel, gedeckt für zehn oder zwölf Personen. Vorne links ein kleiner Tisch an der Wand, nicht gedeckt. Abendstunde, kurz vor dem Lichteranzünden. Der alte Romeo und ein Bursche tragen die aus dem ersten Akt bekannten Gepäckstücke nach links hin. Sie kommen später wieder zurück.


  


  FLORINDO gefolgt von dem Hausknecht, tritt von rückwärts auf. Eilig


  Den Gartensalon mag ich nicht! Ihr hattet doch immer noch ein nettes Zimmer, wo ich immer mit meinen Gästen zu Abend aß.


  HAUSKNECHT


  Wie soll ich wissen, wo Sie immer –


  FLORINDO sieht sich um


  Dort, richtig!


  öffnet die Tür weiter rückwärts rechts.


  Ausräuchern da! Die Fenster aufmachen! Einen ordentlichen Spiegel hinein!


  WIRTSSOHN ist unterdessen von rückwärts eilig gekommen


  Wenn Sie gehört hätten, Herr Florindo, wie der Vater sich gefreut hat –


  FLORINDO


  Eure besten Möbel. Euer bestes Tischzeug. Vier Gedecke! Kerzen, soviel Ihr Leuchter auftreiben könnt.


  Hausknecht zeigt auf die Wirtstafel, brummt etwas.


  WIRTSSOHN halblaut


  Wie der Herr Florindo befiehlt, so wird's gemacht.


  Hausknecht zuckt die Achseln.


  FLORINDO


  Dieses Zimmer daneben nehme ich für mich.


  Geht hinein, wirft seinen Mantel ab, kommt gleich wieder heraus.


  Der alte Romeo und der Bursche sind dazugekommen. Auch noch andere Hausburschen. Möbel werden aus dem rückwärtigen Zimmer heraus und andere in dasselbe hineingeschleppt, Spiegel, Stühle usw.


  FLORINDO


  Wasser, ich will mir die Hände waschen.


  HAUSKNECHT übellaunig


  Wasser gibt's in jedem Zimmer.


  FLORINDO zum Wirtssohn


  Welches Zimmer habt Ihr dem Herrn Abbate gegeben?


  WIRTSSOHN


  Wie Sie befohlen haben, das Eckzimmer dort hinten im Korridor. Das schöne Fräulein, seine Nichte, hat das Zimmer gegenüber.


  FLORINDO tritt zurück, sieht hin, dann den Hausknecht packend


  Ein Waschbecken hierher.


  Hausknecht geht in das vordere Zimmer, bringt ein Waschbecken und ein Handtuch. Florindo läßt es ihn halten, wäscht sich die Hände.


  WIRTSSOHN indessen


  Wenn Sie gehört hätten, Herr Florindo, wie der Vater sich gefreut hat, daß Sie uns wieder einmal beehren. Wenn ihn etwas gesund machen könnte, hat er gesagt, so wären es solche Gäste. Und was denn diesmal für schöne Damen in Ihrer Begleitung wären, hat er gefragt. Und hat sich halbtot lachen wollen, wie ich ihm sagt habe, daß es ein Landgeistlicher und seine bäurische Verwandtschaft ist, für die Sie das Souper mit Champagner und Fasanen geben. Wenn Sie weiter keine Befehle hätten, so würde ich unterdessen den Wein aus dem Keller holen.


  FLORINDO trocknet sich die Hände


  Gut, oder vielmehr, warten Sie. Wie macht Ihr hier den Salat?


  WIRTSSOHN


  Sie werden nicht unzufrieden sein.


  FLORINDO


  Nichts, Sie sind mir zu jung. Das Küchenmädchen will ich sehen, die den Salat macht. Herauf mit ihr.


  Hausknecht trägt indessen das Waschzeug ab, kommt sogleich wieder.


  WIRTSSOHN


  Sofort!


  Läuft ab.


  FLORINDO zum Hausknecht


  Musik brauche ich. Ein Quartett, das sich hören lassen kann.


  Hausknecht steht stocksteif.

  Der alte Romeo, einen großen Spiegel auf dem Rücken, hat sich diensteifrig genähert, hört zu.


  FLORINDO zum Hausknecht


  Vier Musikanten brauche ich! Setze dich in Bewegung.


  Schüttelt ihn.


  HAUSKNECHT


  Gibt's hier nicht!


  DER ALTE ROMEO


  Lassen Sie mich die Musikanten besorgen. Lassen Sie mich die Ehre haben, Sie zu bedienen. Ich kenne Ihren Geschmack in jeder Beziehung. Sie haben hoffentlich die Güte, sich des alten Romeo zu erinnern?


  FLORINDO


  Was, du bist ja der Vater der drei hübschen Mädchen?


  ROMEO


  Zu dienen. Lassen Sie mich die Ehre haben. Ich bringe Ihnen das Quartett zusammen.


  


  Lädt unversehens dem mürrisch dastehenden Hausknecht den Spiegel auf den Rücken.


  Der sonst die erste Violine spielt, ist allerdings krank. Aber meine älteste Tochter Lukretia steht unter der Protektion eines herrschaftlichen Kammerdieners, und dieser Herr hat einen Neffen, der ein ganz vorzüglicher Virtuose ist. Ich eile – nur die obligate Flöte, falls Sie diese befehlen, wird schwer zu finden sein.


  FLORINDO wirft ihm Geld zu


  Hoffentlich hat deine jüngste Tochter einen obligaten Liebhaber, der die Flöte spielt.


  ROMEO


  Sie scherzen, Hochverehrter. Meine Tochter Annunziata ist im Augenblick nicht in der Lage. Sie hat vor acht Tagen reizenden Zwillingen das Leben geschenkt und befindet sich, den Umständen angemessen, wohl.


  Zum Hausknecht.


  Sogleich, mein Freund.


  Zu Florindo.


  Meine Töchter, Herr Florindo, wetteifern in der Verehrung für Sie. Da sie sich alle drei rühmen, Ihre nähere Bekanntschaft genossen zu haben, so geraten sie oft in Streit darüber, welche sich in dieser Beziehung einen Vorzug zuerkennen dürfte. Und meine Tochter Lukretia nennt Sie nie anders als ihren Doyen, und das mit vollem Recht. Denn Sie waren, Herr Florindo, der erste in der Reihe ihrer verehrungswürdigen Beschützer.


  Zum Hausknecht.


  Sogleich.


  Zu Florindo.


  Ich eile, Ihnen die Musik der Sphären zu Füßen zu legen.


  Eilt ab.


  Das Küchenmädchen ist aufgetreten.

  Hausknecht, den Spiegel auf dem Rücken, will ihn aufhalten.


  FLORINDO


  Halt, jetzt geht der.


  Hausknecht, sehr unwillig, entlädt sich des Spiegels, lehnt ihn gegen die Wand.

  Küchenmädchen knixt vor Florindo.


  FLORINDO


  Du bist es, die den Salat macht. Du bist ja die Agathe.


  KÜCHENMÄDCHEN


  Immer zu Ihrem Befehl.


  FLORINDO


  Du erinnerst dich meiner?


  KÜCHENMÄDCHEN


  Wie sollte denn das sein –


  FLORINDO


  Wie? nicht?


  KÜCHENMÄDCHEN


  Wie sollte denn das sein, daß ich mich nicht an Sie erinnern täte?


  FLORINDO


  Also Agathe, wie wird der Salat für mich gemacht?


  KÜCHENMÄDCHEN


  Für den Herrn Florindo der Salat, in den kommt das Weiße von acht Eiern, nicht zu fein geschnitten. Den Essig, bevor er auf die Eier kommt, gieße ich auf eine Aromate aus, die ist aus einem Lorbeerblatt, einem Zweiglein Thymian, einer Zehe zerdrückten Knoblauch, einigen zerdrückten Pfefferkörnern –


  FLORINDO


  Cayennepfeffer, keinen anderen.


  KÜCHENMÄDCHEN


  – und eine Prise Salz. Dann mache ich einen feinen Brei, da kommt hinein Pimpernellen, Kerbelkraut, Schnittlauch, Sardellen, spanische Zwiebel.


  FLORINDO


  Es ist gut. Du bist ein sehr braves Mädchen.


  KÜCHENMÄDCHEN


  Bei dem Salat haben Sie mir einmal geholfen, Herr Florindo!


  FLORINDO


  Ich hab' es nicht vergessen.


  KÜCHENMÄDCHEN


  Wie gut Sie sind, danke vielmals.


  FLORINDO


  Denke an damals und lasse alle, die davon essen, spüren, daß du ein gefühlvolles Mädchen bist.


  KÜCHENMÄDCHEN


  Danke vielmals!


  Läuft ab.


  HAUSKNECHT


  Wünschen Sie vielleicht noch jemand vom Personal zu sprechen?


  FLORINDO


  Vorläufig nicht, auch du kannst verschwinden.


  Hausknecht zuckt die Achseln, geht. Pasca kommt die Treppe herauf, ohne Atem.


  FLORINDO


  Die liebe Pasca, und ohne ihr Fräulein!


  PASCA


  Zu der will ich eben. Und da muß ich einen solchen Schrecken erleben. An mir zittert jedes Glied.


  FLORINDO


  Herrgott – Cristina ist etwas zugestoßen?


  PASCA


  Der? Mir ist er nach, im stockdunkeln Hausflur. Hinter einer Ecke hervor. Die Hinfallende könnte eins bekommen von solchem Schreck.


  FLORINDO


  Wer denn? Wer ist Ihnen nach?


  PASCA


  Wer? Der leibhaftige Teufel! Der Gelbe, von dem wir Ihnen erzählt haben, der von heute Nacht.


  FLORINDO


  Pedro? Der aparte Diener des guten Kapitäns? Wie kämen die hierher? Sie müßten Extrapost genommen haben.


  PASCA


  Meinen Sie, so was braucht den Postwagen? Ich meine, so was fährt durch die Luft in einer Wolke von Stank und Schwefel. – Auf einmal spür' ich, es ist etwas hinter mir. Ich will laufen, ich will die Treppe hinauf, da nimmt's mich von rückwärts, tut seine Arme um mich und grinst mir über die Schulter. Jesus, Maria und Josef, wie ich nur losgekommen bin? Wie ich nur heraufgefunden habe?


  FLORINDO


  Die gute Pasca! Wie hat er's gemacht? So? Ich kanns begreifen.


  PASCA


  Herr Florindo, wenn das ein Christenmensch tut oder gar ein hübscher junger Herr wie Sie, aber so ein Tier! So ein gelber Teufel mit Wolfzähnen.


  FLORINDO


  Was das betrifft, der Pedro hat ganz hübsche Zähne und ist getauft wie Sie und ich. Fragen Sie den Kapitän.


  PASCA


  Da sei Gott vor! Mein Erlöser, was bringen denn die da geschleppt?


  FLORINDO


  Die richten das Zimmer her, in dem wir soupieren werden.


  PASCA


  Gar ein Extrazimmer. Nicht an der Wirtstafel? Geht's so hoch her? Sind wir denn wirklich Ihre Gäste?


  Leuchter werden vorbeigetragen, einige angezündet.


  FLORINDO ruft hin


  Ich will mehr Kerzen! Unter dem Spiegel, auf die Konsolen.


  BURSCHE


  Es kommen noch! Sie können noch zwei Armleuchter haben.


  FLORINDO


  Zwei Armleuchter! Ich will ihrer zwei Dutzend. Wenn Ihr sie nicht habt, so schafft sie. Die Stummeln da hier herein in mein Zimmer. Die sind gut für die Musikanten, nicht für meinen Tisch.


  PASCA


  Musikanten haben Sie auch bestellt? Ja, soll es denn werden wie auf einer Hochzeit, Herr Florindo?


  Starrt ihn an.


  FLORINDO


  Da hinein die Leuchter! Hier hinein setze ich das Quartett in mein Zimmer.


  PASCA


  Tafelmusik so mir nichts, dir nichts? Meinen Sie, das Mädel ist eine Gräfin?


  FLORINDO


  Ich kenne keine Gräfin, die wert wäre, ihr die Schuhriemen aufzulösen, und für was halten Sie mich, wenn ich eine Dame mit Wein bewirte ohne Musik dazu? Beide zusammen sind sie erst etwas. Beide zusammen freilich sind sie recht viel. – Denn es kommt ihnen nichts darin gleich, wie sie Gottes Geschöpfe einander nahebringen – und Gottes Geschöpfe


  Er geht ein paar Schritte auf sie zu, sieht ihr von ganz nahe in die Augen


  sind in wundervoller Weise geschaffen, einander nahe zu kommen.


  Es werden einige Armleuchter brennend durchgetragen.


  So recht. Aber ich will noch mehr. Ich will doppelt so viele. Taghell will ich das Zimmer.


  Er rührt Pasca leise an.


  Pasca, wenn ich denke, daß ich sie noch nie bei Kerzenlicht gesehen habe – ein Tag, Pasca – ein Tag, Pasca. Holen Sie sie mir, liebe Pasca – holen Sie sie doch.


  Wirtssohn erscheint draußen mit einem Korb Bouteillen.


  FLORINDO


  Nein, halten Sie sie noch auf. Da steht der Wirt mit den Bouteillen, ich habe noch was anzuordnen. Aber dann bringen Sie mir sie. Dann –


  Er hält ihre Hand.


  Sind das die Hände, mit denen Sie sie aufgezogen haben? Ich muß sie küssen.


  Er tut es leichthin, springt ab, kommt gleich wieder.


  Sagen Sie ihr nichts von der Musik. Es soll eine kleine Überraschung sein.


  Springt ab.


  PASCA


  Einen solchen Menschen habe ich freilich noch nicht gesehen. Gebe Gott, daß er es ehrlich mit uns meint. – So viel Zimmer und überall Nummern darauf.


  Ruft Cristina.


  CRISTINA kommt von links heraus


  Bin da! Wo ist er?


  PASCA


  Der Herr Pfarrer? Ist er nicht zu den Hochwürdigen ins Kloster hinüber?


  CRISTINA


  Ich frage nicht um den Onkel.


  PASCA sieht sie an


  Der Herr Florindo ist dort hinunter.


  Cristina will wie schlafwandelnd gegen die Treppe hin.

  Pasca ruft sie an, halb unwillkürlich, wie um sie zu wecken.


  Du! Du!


  CRISTINA sieht sie an, wie aus dem Traum, noch halb im Gehen


  Was?


  PASCA


  Fragst du? Wohin wollen deine Füße jetzt?


  CRISTINA


  Ja so!


  PASCA


  So hab' ich dich nie geseh'n!


  CRISTINA nickt


  Ja! Ja!


  Wie im voraus aller Einreden müde.


  Jetzt wirst du mir sagen, daß ich ihn erst seit heute Morgen kenne. Daß es ein wildfremder Mensch ist – es steckt gar kein Sinn hinter diesen Redensarten. Oder wenn einer dahinter steckt, so kann ich ihn jetzt nicht herausfinden.


  PASCA


  Mutter Maria, dich hat's. Wie hättest du dich lustig gemacht noch gestern Abend, noch heute in der Früh – Gebe Gott –


  CRISTINA


  Laß! Was hat er mit dir gesprochen?


  PASCA


  Er sagt ja freilich, daß er mit dem Gedanken umgehe zu heiraten. Daß er schon öfter gesucht hätte, schon öfter ganz nahe daran gewesen wäre.


  CRISTINA


  Nicht was er im Wagen gesprochen hat, davon steht jedes Wort vor mir, als wenn ich's gedruckt sähe. Was er jetzt mit dir gesprochen hat, will ich wissen.


  PASCA


  Allerlei Liebes und Gutes. Denk dir, er hat mir –


  Sie sieht auf ihre Hand.


  CRISTINA


  Wiederhol nichts. Ein anderer bringt's nicht so heraus wie er. Was war das letzte?


  PASCA


  Daß er dich noch nie bei Kerzenlicht gesehen hat.


  CRISTINA


  Beim Licht einer Kerze –


  Sie zittert ein wenig.


  Hat er so gesagt?


  Sie sieht mit großen Augen ins Licht der einen Kerze, die dasteht auf einem kleinen Gueridon an der Wand rechts. Dann löscht sie sie plötzlich aus, heftig, wie in Angst.


  Komm! Ich will fort. Die Leute sollen uns einen Wagen einspannen.


  PASCA


  Was hast du denn auf einmal?


  CRISTINA


  Fort, schnell! Ich will nach Haus.


  PASCA


  Kind Gottes, morgen früh fahren wir nach Haus, so Gott will. Jetzt übernachten wir hier. Was möchte der Herr Pfarrer denken?


  CRISTINA


  Ja, der alte Mann ist müde, der muß hier schlafen.


  Ein kleines Schweigen.


  Mir ist schwindlig.


  PASCA


  Das ist kein Wunder in dem Halbdunkel. Komm', wir wollen auf die Luft.


  CRISTINA


  Hinunter? Da begegnen wir ihm.


  PASCA


  Willst ihm denn nicht begegnen?


  CRISTINA


  Merk' nicht auf, was ich rede.


  PASCA


  Also komm' ins Zimmer. Wir machen uns Licht. Setzen uns hin, bis der Herr Pfarrer zurückkommt.


  Der Kapitän ist von rückwärts aufgetreten, erblickt Cristina, bleibt diskret an der Eingangstür stehen.


  CRISTINA


  Ins Zimmer? Dort ist er nicht. Dort kommt er auch nicht hin. Was soll ich denn dort?


  PASCA zieht sie fort


  Komm' nur. Er hat Wein bestellt, Champagner, ich weiß nicht was. Daß du mir nicht mehr als ein Glas trinkst.


  CRISTINA halb für sich


  Wein? Was soll mir noch Wein tun oder nicht tun?


  Sie gehen links ab.

  Kapitän ist links vorgekommen, steht ihnen im Weg, macht ehrerbietig Platz.


  KAPITÄN für sich


  Die sind da hier. Verdamm mich Gott, das macht mir Vergnügen.


  FLORINDO schnell von unten, gefolgt von dem Wirtssohn, der ein Licht in der Hand hat, und dem alten Romeo, der einen großen Marktkorb voll Blumen trägt


  Sind die Geiger noch nicht da?


  ROMEO


  Sie kommen, sie kommen.


  Florindo geht nach rechts.


  KAPITÄN links vorne


  Was? Der ist auch da?


  Florindo, schon in der Tür des Zimmers rechts rückwärts, sieht hin, erkennt den Kapitän, geht aber ins Zimmer.


  Erkennt er mich nicht? Oder will er mich nicht erkennen? Den gleichen Gedanken mochte das junge Mädchen über mich gedacht haben. Wie hätte ich mich da schicklich betragen müssen?


  Die vier Musiker, geführt vom Hausknecht, kommen herein.


  HAUSKNECHT macht ihnen die Türe des vorderen Zimmers rechts auf


  Da!


  Hinter ihnen ist Pedro eingetreten. Er scheint Pasca nachzuspüren. Sieht seinen Herrn.


  PEDRO


  O, mein Kapitän!


  KAPITÄN


  Ich möchte wetten, du weißt, was für Damen da hier sind.


  PEDRO grinst


  Nummer eins, schöne mager-fette Witwenfrau, wo ich letzte Nacht hochachtungsvoll geträumt habe meine Verheiratung auf sie.


  Indessen kommt der Pfarrer von rückwärts herein, grüßt höflich die beiden Gestalten, die ihm den Rücken kehren, und geht links ab.


  KAPITÄN


  Daß es eine Witwe ist, hat er schon herausbekommen. Aber daß er mir was melden würde, daran denkt die Kreatur nicht. Die Kreatur versteht es nicht besser, sie muß belehrt werden.


  Sehr gütig.


  Die Damen sind unsere Bekannten seit der letzten Nacht, da sie uns mit ihrem Gespräch beehrt haben. Es ist unter Europäern Sitte, seine Bekannten jederzeit, wo er ihnen begegnet, in schicklicher Weise zu begrüßen. Als mein Diener hast du den Bekannten deiner Herrschaft Referenz zu erweisen. Solltest du früher als ich ihnen begegnet sein oder sie von weitem wahrgenommen haben, so hast du mich von ihrer Anwesenheit zu verständigen.


  PEDRO grinsend


  Ich habe verstanden.


  Florindo tritt mit dem Wirtssohne aus dem rückwärtigen Zimmer rechts, wirft einen flüchtigen Blick auf den Kapitän, geht, als bemerke er ihn nicht, mit dem Wirtssohn redend, rasch in sein Zimmer rechts vorne. Man hört drinnen die Musikanten stimmen.


  KAPITÄN steht links


  Es scheint, der junge Herr hat genug von mir. Er will mich partout nicht sehen.


  Pedro, sobald er Florindo wahrgenommen hat, winkt und zeigt seinem Herrn eifrig den Bekannten. Da der Kapitän stocksteif stehen bleibt, stößt Pedro vor Ungeduld ein knurrendes »Oh« aus, fast wie ein Hund, und zupft den Kapitän am Ärmel. Dann läuft er zu Florindo hinüber, erwischt diesen, der eben in die Türe treten will, und begrüßt ihn mit Verbeugungen, auf seinen Herrn deutend.


  FLORINDO mit großer Leichtigkeit


  Kapitän – So sind Sie es wirklich? Mir war fast so. Es ist dunkel hier.


  Hausknecht kommt von rückwärts, stellt zwei Leuchter auf den Tisch.


  KAPITÄN


  Guten Abend, Herr Florindo. – Ja. – Ich wollte Sie nicht stören, Herr.


  Tritt weg, gibt Pedro einen Tritt.


  So war es nicht gemeint.


  Pedro zieht sich verwundert und gekränkt zurück, interessiert sich aber sogleich für die Geräusche, die durch die geschlossene Tür herausdringen.


  FLORINDO einen Schritt dem Kapitän nach


  Sie sind mir böse, Kapitän.


  KAPITÄN


  Um welcher Sache willen sollte ich das sein, Herr?


  FLORINDO


  Ich dächte, das wissen wir beide recht gut. Um der Sache von gestern Abend. Aber ich muß eben sagen: als ich hineinging –


  KAPITÄN


  Herr, ich meine, Sie sind hineingegangen, um mir einen freundlichen Dienst zu erweisen. Dafür danke ich Ihnen, Herr.


  FLORINDO


  Meiner Seel', so war's und dann –


  KAPITÄN


  Dann sind Sie auf eigene Rechnung droben geblieben. Das Frauenzimmer ist verliebt in Sie. Sie sind ein junger Mann, Herr, was soll ich mich da wundern?


  FLORINDO


  Das würde mich freuen! Erinnern Sie sich auch nur. Ich rief Ihnen noch zu: Kommen Sie mit!


  KAPITÄN


  Erinnere mich. Und dann riefen Sie: Sie hätten mitkommen müssen. Sie hatten immer verdammt recht mit allem, was Sie riefen, Herr.


  FLORINDO


  Ja, aber als ich rief: kommen Sie mit, warum um alles in der Welt, Kapitän, sind Sie denn dann nicht mitgekommen?


  KAPITÄN


  Die Frage, Herr, kann ich Ihnen beantworten, wenn Sie mich verstehen wollen, Herr. Ich habe fünfunddreißig Jahre lang da drüben gelebt wie ein Vieh, lieber Herr. Aus der Hand in den Mund, wenn Sie begreifen wollen, was das heißt. Und da hatte ich mir vorgesetzt, das sollte ein Ende haben. Hier bin ich in Europa, mir sagt das etwas, Herr! Hier ist eine höfliche Andeutung ebensoviel wert wie drüben ein Messerstich in die Rippen.


  FLORINDO


  Aber es war wirklich mein Wunsch –


  KAPITÄN


  Immerhin, Herr. Ich habe es verfehlt. Ich werde es noch öfter verfehlen, ich wünsche mir, es lieber nach dieser Seite zu verfehlen als nach der entgegengesetzten, das ist alles, was ich mir wünsche.


  Er lacht gutmütig.


  FLORINDO


  Wirklich? Sind Sie mir nicht böse? Das freut mich von Herzen, Kapitän.


  KAPITÄN


  Herr, die Sache war danach, daß einer unter Umständen hätte ärgerlich sein mögen, und dann wäre er vielleicht versucht gewesen, auf Sie ärgerlich zu sein. Aber ich war ganz und gar nicht ärgerlich, Herr.


  Reicht ihm die Hand.


  Wollen Sie mit mir zu Nacht essen, Herr?


  FLORINDO verlegen


  Mein lieber Kapitän –


  KAPITÄN


  Sie haben keine Lust, gut, Herr!


  FLORINDO


  Ich habe selbst Gäste, das ist es. Aber –


  KAPITÄN


  Sie sollen sich nicht stören, Herr.


  FLORINDO


  Auf nachher, wenn ich Sie dann noch finde.


  Geht ab, nach links.


  Kapitän geht auf und nieder. Zieht seine kleine Pfeife heraus, raucht. Hausknecht stellt Flaschen auf den Tisch. Pedro horcht mit großem Interesse auf das Stimmen. Der Bediente der fremden Herrschaft tritt auf. Er hat ein feistes Gesicht, einem Kirchendiener nicht unähnlich.


  BEDIENTER


  Meine Herrschaft läßt fragen, wo für sie gedeckt wird.


  Hausknecht weist stumm auf die Wirtschaft.


  Wir wünschen nur eine einzige Fleischspeise und etwas Gemüse. Den Wein führen wir selbst mit uns.


  Hausknecht schweigt.


  Haben Sie mich verstanden?


  HAUSKNECHT


  Ich bin nicht taub.


  Bedienter geht.


  KAPITÄN zum Hausknecht


  Was werde ich essen?


  HAUSKNECHT


  Was kommen wird.


  KAPITÄN nickt gutmütig


  Wird es bald kommen?


  HAUSKNECHT


  Sie werden schon sehen.


  KAPITÄN nickt


  Wer ist die Herrschaft, die noch zu Tisch kommen wird?


  HAUSKNECHT


  Nummer dreizehn.


  KAPITÄN


  Was ist Nummer dreizehn?


  HAUSKNECHT


  Das Zimmer mit zwei Betten über dem Hühnerstall.


  Der fremde alte Herr kommt, in das Mädchen eingehängt und von dem Bedienten unterstützt. Er sieht sonderbar und ärmlich, aber vornehm aus. Sie nehmen Platz am rechten Ende der Wirtstafel. Bedienter zieht aus der Tasche ein Fläschchen mit Wein und schenkt dem alten Herrn einen Finger hoch ein, desgleichen dem Mädchen. Der Wirtssohn tritt eilig auf, geht eilig links hinüber.


  Kapitän hat höflich seine Pfeife fortgetan, setzt sich ans linke Ende der Tafel. Pedro stellt sich hinter ihn, wie der andere Bediente hinter seinem Herrn steht. Er setzt Brillen auf, die er vorher geputzt hat. Hausknecht stellt eine große Suppenterrine, die er im Treppenhaus in Empfang genommen hat, auf die Anrichte. Pedro serviert seinem Herrn. Wirtssohn kommt eilig von links, läuft ins rückwärtige Zimmer rechts. Gleichzeitig fängt die Musik zu spielen an.


  Von links kommen Pasca und Cristina, hinter ihnen Florindo, der höflich auf den Pfarrer wartet, der einige Schritte hinter ihm zurück ist. Sie gehen vor der Wirtstafel über die Bühne. Als die Musik anfängt, bleibt Cristina freudig erschrocken stehen und schlägt wie ein Kind die Hände zusammen. Florindo springt vor, ergreift ihre Hand und führt sie aufs Zimmer zu, dessen Flügeltüren aufspringen. Strahlendes Licht fällt heraus. Man sieht den schön gedeckten Tisch, mit Lichtern und Blumen. Kapitän, als er Cristina erblickt, steht auf und verneigt sich.


  PEDRO als er des Pfarrers ansichtig wird, hält im Servieren inne. Stellt den Teller, den er gerade in der Hand hatte, auf den Tisch und gibt lebhaft Zeichen von Freude. Da der Pfarrer ihn zuerst nicht bemerkt


  Oh, die hohe Würde. Ich bin Don Pedro – der junge, christliche Freund.


  Ergreift die Hand und schüttelt sie.


  Hier ist mein Kapitän. Mein Kapitän wird brüllende Freude empfinden.


  PFARRER


  Es ist gut, mein Sohn, ich erkenne Sie wieder. Es ist gut, mein Freund, aber ich muß –


  Florindo, Pasca, Cristina in der Tür umgedreht, erstaunt. Pfarrer macht sich los, folgt den andern. Alle gehen hinein.


  PEDRO will ihnen nach


  Die hohe Würde muß sich schütteln mit meinen Kapitän.


  Kapitän faßt ihn, zieht ihn zurück. Pedro gekränkt.


  Mein großer Freund! Nummer eins, heiliger Mann!


  KAPITÄN hat sich wieder gesetzt


  So war es nicht gemeint! Verdamm mich Gott, verdamm mich Gott!


  PEDRO salviert sich


  Der Herr ist meine Bekanntschaft. Ich habe gegrüßt. Ich habe in europäischer Weise zudringliche Freude geäußert.


  WIRTSSOHN eilt aus dem Zimmer rechts heraus, geht an die Anrichte hin


  Es soll für hinein sehr schnell serviert werden, befiehlt der Herr Florindo.


  KAPITÄN an seinem Platze, seufzt


  Merk auf: wenn jemand verhindert ist, verstehst du mich, beschäftigt, verstehst du mich, in Gesellschaft, verstehst du mich? Kurz und gut – es gibt Mittel genug, in einer schweigenden Weise seine verdammte Hochachtung auszudrücken. Hast du nie etwas von einer stummen Verbeugung gehört? Kann man nicht in hübscher, respektvoller Weise beiseite treten, nicht in einer manierlichen Art andeuten, daß man sehr wohl die Ehre hat – aber nicht zu stören wünsche?


  PEDRO nickt, hat aber nur den anderen Bedienten beobachtet, ruft


  Oh! Meinen Kapitän sein Bratenfleisch.


  Läuft dann hin, dem anderen Bedienten, der schon seiner Herrschaft servieren will, die Schüssel zu entreißen.


  Indessen servieren der Wirtssohn, hinter ihm ein junger Bursche, hinter diesem der Hausknecht, alle drei dicht hintereinander und sehr eilig ins Zimmer hinein. Pedro serviert seinem Herrn.


  KAPITÄN neugierig auf eine der Schüsseln, die vorüber eilt


  Was ist das?


  WIRTSSOHN ohne sich aufzuhalten


  Alles extra, alles persönliche Bestellung von Herrn Florindo!


  KAPITÄN


  Wenn sie es doch nur ansehen ließen!


  Hält ihn auf, entzückt.


  Kleine Kürbisse, gefüllt!


  Wirtssohn eilt ab.


  Die gute Sache! Die hübsche Musik! Der nette Bursche. Wie er an alles denkt, wie er alles einzufädeln weiß.


  Pedro und der Bediente raufen um die nächste Schüssel. Zugleich kommen die drei Servierenden aus dem Extrazimmer zurück, eilig.


  DER WIRTSSOHN bedient den Kapitän


  Der Herr Florindo lassen bitten, Sie möchten ihm die Ehre erweisen, sich zu bedienen.


  Der fremde alte Herr ist eingeschlafen. Die junge Unbekannte stützt den Kopf in die Hand, hat ihren Stuhl vom Tisch weggerückt und starrt traurig ins Leere. Kapitän bedient sich. Die drei Servierenden eilig an die Anrichte, und von dort nachher wieder hinter der Wirtstafel herum ins Extrazimmer.


  Drinnen sieht man, wie Florindo rasch aufspringt, sich aus dem Nebenzimmer eine Geige geben läßt – das erste Musikstück ist zu Ende – und sich ihrer wie einer Mandoline bedient, sein Liedchen hie und da mit einem Griff begleitend. Singt


  FLORINDO singt


  Ei, das Vöglein wär' wohl bei Troste,

  Daß es dem Käfig möcht' entflieh'n,

  Wenn Cristina es nicht koste,

  Wär' das Vöglein wohl bei Troste,

  Daß es dem Käfig möcht' entflieh'n!


  KAPITÄN zurückgelehnt


  Wie hübsch er singen kann. Was für ein Vieh ist unsereins gegen solch einen Burschen.


  FLORINDO singt


  Denn der Stunden sind nicht viele

  Für sein Leben ihm gewährt,

  Ach, für unsere schönsten Spiele

  Sind der Stunden uns nicht viele

  Ach, nicht viele uns beschert.


  Die drei Servierenden haben mit dem Eintreten an der Türe gewartet, bis er fertig ist, wollen jetzt hinein. Der alte Herr erwacht mit dem Aufhören des Gesanges. Berührt das junge Mädchen am Arm. Sie erhebt sich, führt ihn mit Unterstützung des Dieners ab. Der Hausknecht und der Bursche kommen aus dem Extrazimmer, gehen an die Anrichte.


  WIRTSSOHN eilig ihnen


  nach Es wird nichts mehr serviert. Sie stehen vom Tisch auf. Der Herr Pfarrer ist müde und will zu Bett.


  Eilt wieder hinein.


  Gleich darauf erheben sich drinnen im Extrazimmer alle, treten heraus. Wirtssohn leuchtet ihnen vorne mit einem mehrarmigen Leuchter. Hinter ihm geht der Pfarrer mit Cristina, die eine schöne Blume angesteckt hat. Pasca dicht dahinter. Florindo als letzter. Der Kapitän steht auf, verneigt sich. Die Musik spielt weiter.


  FLORINDO zum Hausknecht, der mit der Obstschüssel im Wege steht


  Die besten von den Früchten auf das Zimmer des Fräuleins, zu ihrer Erfrischung.


  CRISTINA läßt die andern voraus, bleibt zurück, Florindo nachkommen zu lassen: im Gehen zu Florindo über die Schulter


  Das ist zuviel. Meinen Sie, daß ich in meinem Zimmer zur nachtschlafenden Zeit Mahlzeiten halte?


  FLORINDO den Blick in ihre Augen


  Zu viel?


  CRISTINA senkt den Blick


  Haben Sie mir nicht schon die schönen Blumen geschenkt?


  FLORINDO


  Zu viel?


  Cristina sieht ihn an.

  Florindo dicht an ihr, flüstert ihr noch etwas zu. Kapitän setzt sich, trinkt sein Glas aus.

  Im Ausgang links bleibt Cristina etwas zurück und läßt ihre Hand in der Florindos, der die Hand zweimal küßt, im Rücken des Kapitäns. Dann verschwindet Cristina leise. Florindo steht einen Augenblick regungslos, wie betäubt von Glück. Die Musik hat aufgehört. Die vier Musiker treten hintereinander aus der Tür von Florindos Zimmer.


  FLORINDO auf sie zu, gibt ihnen Geld


  Es ist gut, es war schön, ich danke euch, jeder von euch ist wert, Professor zu heißen, es war schön, es war bezaubernd. Ich bin sehr in eurer Schuld.


  Die Musikanten verneigen sich.


  KAPITÄN ist aufgestanden


  Punsch daher.


  Weist auf den Tisch links vorne.


  PEDRO zu dem Burschen, der rückwärts steht


  Punsch für meinen Kapitän! Sehr schnell! Sehr eilig! Laufen, laufen!


  Er geht langsam zu dem Tisch, rückt zwei Stühle für den Kapitän und Florindo.


  KAPITÄN


  Sie werden mir nicht abschlagen, ein Glas Punsch mit mir zu trinken.


  Setzt sich.


  FLORINDO


  Was Sie wollen, Kapitän.


  Setzt sich zum Kapitän.


  Da gehen sie hin! Vier arme Teufel. Erbärmliche Existenzen, Gott weiß – und haben mir diese Stunde geschenkt.


  Punsch wird gebracht.


  KAPITÄN gießt ein für zwei


  Trinken Sie, Herr!


  FLORINDO


  Das ist recht.


  Trinkt einen Schluck, geht auf und ab. Kapitän setzt sich. Florindo vor sich.


  Namenlos. Ich war so unermeßlich glücklich diese halbe Stunde, daß ich sie nicht einmal begehrt habe. Die Musik war genug – der Blick des Mädchens vor sich hin, wenn die Töne zärtlich wurden. Das Gefühl ihrer Gegenwart. Es gibt etwas, das mehr ist als Umarmungen. Setzt sich zum Kapitän.


  KAPITÄN


  Sie trinken nicht?


  FLORINDO


  Lassen Sie mich nur, mir ist unsagbar wohl zu Mute. Da lebt man so dahin, einer neben dem andern, wofür eigentlich? So scheintot immerfort, wo doch alles zum Leben will. Alles will sich verströmen in Liebe. Und dann ist man mit einem zusammen in dieser Stunde, in einem Gasthaus. Sie sind mir sympathisch, Kapitän. Sie sollen leben, Kapitän!


  Der aufwartende Bursche hat schon früher einen der Armleuchter aus dem Extra-Zimmer gebracht, ihn den beiden Herrn auf den Tisch gestellt. Pedro steht hinter seinem Herrn.


  KAPITÄN


  Ich danke Ihnen, Herr! Um Vergebung – darf der Mensch da mittrinken? Erlauben Sie das? Danke!


  Pedro holt sich ein Glas.


  Im Grunde ist er sozusagen schuld daran, daß ich hier sitze und das Vergnügen Ihrer Gesellschaft genießen kann –


  Eine Pause


  FLORINDO


  Ich hätte sie nicht dürfen fortgehen lassen. Sie hätten weiterspielen müssen, nicht wahr, Kapitän?


  KAPITÄN


  Das schuld ich allerdings ihm allein. Ich weiß nicht, ob ich es schon erwähnt habe: ich lag nämlich einmal gefangen, unter malaiischen Seeräubern, auf einer recht ekelhaften Dschunke, das dürfen Sie mir glauben, Herr. Zweiundvierzig Tage und Nächte, Herr, ließen sie mich drunten liegen im Gestank, Herr, zusammengeschnürt wie ein Bündel. Dann war ich soweit, da hatte ich mit meinem linken Eckzahn da den Strick durchgenagt und eine Hand freibekommen. Geduld hatte ich, Herr, denn es war immer von vierundzwanzig Stunden nur eine Stunde gegen Morgen, wo ich unbemerkt nagen durfte. Dann kam noch eine recht bewegliche kleine Stunde auf Deck. Da schaffte ich ihrer sechs ins Jenseits. Das war eine nicht gerade unappetitliche, aber harte Handarbeit, Herr. Da lernte ich erstens meine Sorte von Herrgott und zweitens diesen Burschen da kennen. Oder sozusagen beide auf einmal.


  Zu Pedro


  Da trink, mein Alter, trink, wenn's dir Freude macht.


  Zu Florindo


  Da wurde mir dieses ziemlich verunglückte Produkt eines überseeischen Europäers verdammt nützlich.


  FLORINDO


  Ihr Leben? Dem da? Leben! Wie das zusammengemischt ist aus Vergewaltigung, Unruhe, List, Betrug, Verblendung – was es alles enthält! Und wie dann auf einmal da alles zergeht, hinschmilzt. Was habe ich bei Weibern gesucht? Ich frage Sie! Sagen Sie mir um alles in der Welt, was habe ich gesucht? Ich schäme mich. Es kann natürlich sein, daß ich dieses eine ahnungslos gesucht habe.


  Die beiden anderen trinken schweigend.


  Daß es solche Wesen gibt! Von denen jeden Augenblick die ganze Fülle der Liebe ausströmt. Die ganz da sind. Ich spreche, als ob man es sagen könnte. Sie sollen sie kennen lernen, Kapitän. Aber nicht eher, als bis sie meine Frau sein wird. Heiraten Sie, Kapitän! Unsere Frauen sollen gute Freundinnen werden.


  KAPITÄN


  Darauf wollen wir anstoßen. Um von mir zu sprechen, Herr. Es ist eben das, was ich im Sinne habe. Wer hätte gedacht, daß gerade Sie mir zureden würden?


  FLORINDO


  Ja? Sie wollen, Kapitän? Wie klug sind Sie! Was haben wir beide da vor uns! Es muß eine namenlose, endlose Seligkeit sein. Heiraten Sie ein braves Mädchen und bleiben Sie ihr treu.


  KAPITÄN


  Was das betrifft, es wird mir leicht fallen. Ich bin leicht doppelt so alt wie Sie, Herr.


  FLORINDO nimmt seine Hand über dem Tisch


  Was tut das! Kapitän, was für ein Narr ich war! Ich habe in meinem Leben dreißig oder fünfzig oder hundert Frauen näher gekannt, Kapitän. Alle Frauen sind gleich.


  KAPITÄN


  Nun, verdamm mich Gott, Herr –


  FLORINDO


  Nichts. Es ist nur unsere schamlose Neugierde, die uns vorspiegelt, sie wären verschieden. Es liegt etwas Bubenhaftes darin, etwas Niederträchtiges.


  KAPITÄN


  Nun, da dächte ich doch, Herr –


  FLORINDO


  Nichts. Äußerlich sind sie verschieden, natürlich. Aber ist es nicht der Gipfel des Widersinns, sich in den Genuß dieser Verschiedenheit setzen zu wollen, indem man eine nach der andern so schnell wie möglich auf den Punkt bringt, wo sie einander gleichen wie ein Ei dem andern? Zu dieser Einsicht müßte ein jeder Halunke zwischen seinem siebzehnten und dreiundzwanzigsten Jahre gekommen sein, wenn wir nicht größtenteils ausgemachte Dummköpfe wären. Aber nicht einer unter Tausenden, der ahnt, daß jenseits dieses Punktes erst das liegt, was das Leben lebenswert macht!


  Kapitän sieht ihn an.


  In der Ehe, guter Kapitän! In der Glückseligkeit unverbrüchlicher Treue! – Ahnt Ihnen nicht? – Sind Ihnen nie über die Fabel von Philemon und Baucis die Tränen in den Hals gestiegen? – Sie weiß es, Kapitän, daß ich sie zu meiner Frau machen werde. – Sie weiß es.


  Er hat Tränen in den Augen.


  Pasca kommt von links, geht nach rückwärts zur Treppe.


  Gute Nacht, liebe Pasca, gute Nacht!


  Er muß die Augen schließen, so sehr überwältigt ihn etwas in diesem Augenblick.


  Pedro ergreift hastig den Leuchter, will Pasca voranleuchten, wie er es früher den Wirtssohn hat tun sehen. Pasca, wie er ihr nach will, stößt einen Schrei aus, ergreift die Flucht.


  Florindo springt Pedro nach, fängt ihn ab


  Laß das sein, mein Freund. Sie fürchtet sich vor dir.


  Wieder am Tisch.


  Die gute Person fürchtet sich dermaßen vor dem Burschen da, daß sie durchaus die Nacht lieber im Zimmer ihrer Herrin auf dem Fußboden verbringen wollte


  Er gähnt


  als unten in ihrem Bett. Es hat Cristina Mühe gekostet, sie zu überreden.


  Er gähnt


  Ich bin sehr müde, die Wahrheit zu gestehen. Sie nicht?


  KAPITÄN


  Mir ist gemütlich, ich sitze gern in einem Wirtshaus.


  FLORINDO


  Ich glaube, ich sage Ihnen gute Nacht, Kapitän, mit Ihrer Erlaubnis.


  KAPITÄN


  Wann sind Sie abgereist diesen Morgen? –


  PEDRO fängt an zu singen


  Was soll mit dem –


  KAPITÄN über die Schulter


  Halt's Maul!


  FLORINDO schon an der Tür zu seinem Zimmer


  Beinahe vor Tag. Gute Nacht!


  Geht in sein Zimmer.


  Hausknecht kommt mit einem alten Besen, fängt an auszukehren.


  KAPITÄN zu Pedro


  Schenk' dir ein, es ist dir gegönnt.


  Zu dem Hausknecht


  Komm her, du!


  Vor sich


  Ich sitze gern in einem Wirtshaus. Das ist eine schöne, freundliche Einrichtung.


  Zu dem Hausknecht, der mürrisch und heftig auskehrt


  Komm her, du.


  Gibt ihm Geld.


  Der Hausknecht nimmt es ohne Freundlichkeit, fährt fort zu kehren.


  PEDRO singt


  Was soll mit dem betrunknen Matrosen gescheh'n?


  FLORINDO öffnet die Tür seines Zimmers


  Ich sehe Sie jedenfalls noch morgen früh. Gute Nacht.


  Schließt zu.


  KAPITÄN singt halblaut, behaglich


  Im Dunkeln geht das Vieh auf seinen Fraß

  Und seine Lust,

  Trübselig, finster und allein.

  Wir aber wollen bei der Kerzen Schein usf.


  HAUSKNECHT hat einen kleinen Handleuchter geholt, stellt ihn vor den Kapitän hin, bläst die Kerze an dem Armleuchter aus


  Da ist Ihr Leuchter, Herr. Da ist Ihr Zimmerschlüssel. Es wird Zeit, daß Sie schlafen gehen. Es sind noch andere Leute als Sie im Haus.


  KAPITÄN


  Gut, gut, du hast recht, freundlicher Junge.


  Pedro singt


  Was soll mit dem betrunkenen Matrosen geschehn?


  Hausknecht legt ihm ohne Gutmütigkeit die Hand auf den Mund. Pedro macht sich frei.


  Was soll mit dem betrunkenen Matrosen geschehn?


  Dreimal.


  Mädchen, ihr Mädchen?


  Er soll, er soll sich Neu-Amsterdam beseh'n,


  Dreimal.


  Mädchen, ihr Mädchen!


  HAUSKNECHT


  Daß man einem eingefangenen Vieh Menschenkleider anzieht und ihm Punsch zu saufen gibt, hab' ich noch nicht gehört.


  KAPITÄN


  Spaßvogel. An dir ist ein lustiger Unterbootsmann verdorben.


  PEDRO im Abgehen, singt.


  Der Hausknecht leuchtet ihm voran und zieht ihn


  Was soll mit dem betrunkenen Matrosen gescheh'n?


  KAPITÄN im Abgehen sich selber leuchtend, singt halblaut


  Wir aber wollen bei der Kerzen Schein usf.


  Gehen ab.

  Nur ein schwaches Licht draußen im Treppenhaus. Florindo öffnet leise die Türe, späht, ob alles still ist. Er ist in seinen Mantel gehüllt, drückt sich in die Tür, horcht. Dann läuft er blitzschnell, aber leise nach links hinüber.


  


  Zwischenvorhang fällt vor, geht gleich wieder auf.


  Der große Tisch ist abgedeckt. Die Leuchter sind fort. Nur draußen im Treppenhaus ist schwache Beleuchtung von einer Laterne, die irgendwo hängen mag, wovon ein matter Schein hereinfällt. Der Hausknecht putzt beim Licht eines Kerzenstummels Schuhe, deren er einige Paare um sich versammelt hat. Der Bediente der fremden Herrschaft tritt auf, von rückwärts her.


  BEDIENTER


  Sie haben mich um zwei Stunden zu früh geweckt.


  Hausknecht, stumm, betrachtet den zuletzt geputzten Schuh.


  DER BEDIENTE


  Die Post geht heute um halb acht von hier ab und nicht um halb sechs.


  HAUSKNECHT


  Ich weiß. Ich müßte ein Idiot sein, wenn ich das nicht wüßte.


  DER BEDIENTE


  Und Sie haben mich trotzdem um vier Uhr geweckt?


  HAUSKNECHT


  Natürlich: denn es war auf dem Brett aufgeschrieben, Nummer 14 um 4 Uhr wecken.


  BEDIENTER


  Wer hat das aufgeschrieben?


  HAUSKNECHT


  Ich, denn Sie haben mir gestern Abend gesagt: wecken Sie mich um vier Uhr, weil meine Herrschaft mit der Post nach Mestre fahren will.


  BEDIENTER


  Ich habe Ihnen gesagt, wecken Sie mich um vier Uhr, weil meine Herrschaft mit der Post nach Mestre fahren will.


  HAUSKNECHT


  Eben, genau, wie ich sage.


  BEDIENTER


  Das heißt doch natürlich: weil ich der Meinung war, daß die Post vor sechs durchfährt.


  HAUSKNECHT


  Das tut sie auch, Montag, Mittwoch und Freitag. Aber heute ist Donnerstag.


  BEDIENTER


  Immerhin. Es hätte Ihnen doch aufdämmern können, daß ich mich irre.


  HAUSKNECHT


  Das war mir ganz klar. Ich bin kein Idiot.


  BEDIENTER


  Und da –


  HAUSKNECHT


  Ich bin nicht Ihr Kurier.


  Nach einer kleinen Pause.


  Wünschen Sie noch etwas von mir?


  BEDIENTER gähnt mißmutig


  Es ist unleidlich, um vier Uhr geweckt zu werden, wenn man nicht abreisen kann.


  HAUSKNECHT


  Ich weiß das. Ich stehe alle Tage um diese Zeit auf und reise niemals ab.


  BEDIENTER


  Übrigens: meine Herrschaft wünscht zu wissen, ob außer ihr noch jemand von den Passagieren hier diesen Morgen nach Mestre fährt. Wenn es etwa eine einzelne Person wäre und es wäre dieser Person genehm, mit meiner Herrschaft eine Chaise auf Halbpart zu nehmen, so würde meine Herrschaft diese Beförderung vorziehen. Ich weiß nicht, an wen ich mich da wenden könnte.


  HAUSKNECHT


  Ich noch weniger.


  BEDIENTER


  Es muß Ihnen kurios vorkommen, daß wir heute wieder nach Venedig zurückfahren, wo wir gestern von Venedig hierher gekommen sind.


  HAUSKNECHT


  Es interessiert mich nicht.


  BEDIENTER


  Ja, darüber, was meine Herrschaft für eine Herrschaft ist und welche Bewandtnis es mit dem Alten und mit der Jungen hat, darüber hat sich schon mancher den Kopf zerbrochen.


  HAUSKNECHT putzt eifrig


  Ich nicht.


  BEDIENTER


  Manche halten sie für die Tochter, manche für sein Mündel, manche für die Mätresse ganz einfach. Und manche, die möchten wieder, daß ganz was Besonderes dahinter stecken sollte.


  HAUSKNECHT


  Wenn schon!


  BEDIENTER


  Am meisten wundern sich die Leute darüber, daß einer wie ich bei einer so pauvren Herrschaft in Diensten steht.


  HAUSKNECHT


  Mhm!


  Nimmt ein frisches Paar Schuhe.


  BEDIENTER


  Unangenehmer Mensch.


  Er möchte gehen, kann sich nicht entschließen.


  HAUSKNECHT


  Bestie! stehst du noch immer da?


  Mit einem Fußtritt nach einem der Schuhe.


  BEDIENTER


  Wie?


  HAUSKNECHT


  Der Schuh.


  BEDIENTER


  Sie wissen also nicht, ob jemand von euren Gästen –


  HAUSKNECHT


  Von unseren Gästen? Meinen Sie wirklich, daß ich mich darum kümmere, was diese Leute tun? Sie kommen, man weist ihnen ein Zimmer an, sie machen Unreinlichkeit und gehen wieder. Es gibt nichts Dümmeres unter der Sonne als dieses ewige Ankommen und Wiederabfahren. Sie ekeln mich an, alle zusammen. Ich kann ihre Physiognomien nicht ertragen. Ich sehe ihnen niemals ins Gesicht. Aber mit ihren Schuhen muß ich mich, Gott sei's geklagt, abgeben – das genügt. Da habe ich sozusagen den Abdruck ihrer läppischen Existenzen in den Händen. Es ist so widerwärtig, wie wenn ich ihre Gesichter in die Hand nehmen müßte.


  Wie die Idioten laufen sie einer hinter dem andern her und vertreten dabei in idiotischer Weise ihr Schuhwerk. Als ob alle ihre Wichtigtuerei etwas anderes wäre als der bare Blödsinn. Das kann einem schwer etwas anderes als den tiefsten Ekel einflößen. Sie sehen mich an. Ich bin unrasiert. Allerdings. Es ist mein gutes Recht. Haben Sie noch nie von einem gehört, der sich aus Widerwillen über den gemeinen Anblick solchen Schuhwerks den Hals mitten durchrasiert hat? Meinen Sie nicht, daß der Mann besser getan hätte, unrasiert zu bleiben? Meinen Sie nicht, daß er dadurch ein wahres Zeichen seiner Überlegenheit über dieses Gesindel


  Er stößt grimmig mit dem Fuß in die Schuhe


  geoffenbart hätte? Ich entwickle Ihnen meine persönliche Religion. Das heißt wahrhaftig Perlen vor die Säue werfen.


  BEDIENTER


  Ein unangenehmer Mensch!


  Er geht hinunter.


  Der Pfarrer kommt aus dem Gange links, vollständig angekleidet, aber ohne Schuhe.


  HAUSKNECHT


  Noch einer! Sie können sich wieder schlafen legen, Herr Abbate! Die Post geht in drei Stunden. Ich sage Ihnen das, bevor Sie mich fragen.


  PFARRER


  Ich danke Ihnen. Aber Sie irren sich, ich bin nicht der Post wegen aufgestanden. Ich fahre in einem eigenen Wagen. Einem kleinen Bauernwagen, der mich abholen kommen wird, mich, meine Nichte und die Magd meiner Nichte. Es ist der eigene Wagen meiner Nichte. Meine Nichte besitzt nämlich eine Gastwirtschaft und eine Posthalterei dazu. Bitte, geben Sie mir meine Schuhe. Es sind diese, die Sie gerade in der Hand haben.


  Hausknecht gibt sie ihm.

  Pfarrer zieht sie an, indessen der Hausknecht weiterputzt.


  HAUSKNECHT


  Sie können jetzt kein Frühstück bekommen, es ist niemand auf.


  PFARRER


  Ich danke Ihnen, ich will kein Frühstück. Sie müssen nur so gut sein, mir zu sagen, wie ich aus dem Haus herauskomme. Ich muß ins Kloster hinüber. Ich lese dort in der Kapelle eine Messe. Nachher komme ich zurück und hole meine Nichte ab.


  HAUSKNECHT


  Gut, gut. Ich werde Sie hinauslassen.


  PFARRER


  Ich muß Sie aber noch um einen Dienst ersuchen, mein Lieber. Es wird später ein Bursch ankommen und nach mir fragen. Eben mit dem kleinen Wagen wird er ankommen aus dem Gebirg. Der Wagen ist gelb, und es ist ein alter Fliegenschimmel vorgespannt, ein tüchtiges, braves Pferd, nur blind auf dem rechten Auge. Ich sage Ihnen das alles, damit kein Mißverständnis unterläuft. Der Bursche soll nur ruhig warten. Er heißt Domenico. Sie brauchen meine Nichte wegen des Wagens nicht zu wecken, o nein, das Kind soll sich nur ausschlafen. Sie werden das ja gewiß alles recht ordentlich besorgen. Oder soll ich vielleicht noch sonst jemandem im Hause ein Wort darüber sagen? In einem Gasthof ist es immer besser, zu viel als zu wenig zu tun.


  HAUSKNECHT


  Verlassen Sie sich!


  PFARRER


  Gut, gut, ich verlasse mich.


  HAUSKNECHT


  Warten Sie!


  Geht nach rückwärts, pfeift.


  PFARRER


  Aber ich muß jetzt gehen.


  HAUSKNECHT geht nach rückwärts


  Warten Sie!


  PFARRER


  Domenico heißt der Bursche; ein kleiner gelber Wagen mit einem Schimmel. Und meine Nichte lassen Sie nur ruhig schlafen.


  Jemand kommt draußen die Treppe herauf.


  HAUSKNECHT sieht hin


  Da ist er. Er sitzt schon seit einer halben Stunde auf der Treppe und wartet. Wenn Sie nicht so viel gesprochen hätten, hätte ich ihn gleich gerufen. Es ist überflüssig, mit mir soviel zu sprechen. Ich bin kein Schwachkopf.


  Leuchtet dem Pfarrer bis an die Treppe zurück.


  Florindo kommt lautlos und sehr schnell aus dem Gange links.

  Mit offenem Haar, in Schuhen und seinen Mantel übergehängt.

  Hausknecht kommt zurück.


  FLORINDO als ob die nächtliche Unruhe ihn aus seinem Zimmer getrieben hätte


  Wer ist das? Wer geht da?


  HAUSKNECHT


  Der Pfarrer ist da.


  FLORINDO


  Der Pfarrer? Empfängt der jetzt Besuche? Schläft der nicht, jetzt mitten in der Nacht?


  HAUSKNECHT


  Sie schlafen ja auch nicht.


  FLORINDO


  Ich schlafe nicht, weil man mich nicht schlafen läßt. Weil in diesem Gasthaus eine Unruhe ist –


  HAUSKNECHT


  Jetzt ist der Pfarrer aus dem Haus –


  FLORINDO


  Aus dem Haus?


  HAUSKNECHT


  Messe lesen, und der andere ist auch hinunter gegangen. Jetzt können Sie sich ruhig wieder niederlegen.


  Fängt wieder an zu putzen.


  FLORINDO


  Und Sie?


  HAUSKNECHT


  Ich mache hier meine Arbeit.


  FLORINDO


  Vor meiner Tür? Dann kann ich kein Auge zumachen. Sie werden Ihre Schuhe wo anders putzen.


  Gibt ihm Geld.


  Hausknecht betrachtet das Geld beim Licht, zuckt die Achseln, packt sein Zeug zusammen in die Schürze.


  Wohin?


  HAUSKNECHT


  Im Gang da.


  FLORINDO


  Dort werden Sie nicht Schuhe putzen.


  HAUSKNECHT


  Sie wohnen doch hier! Oder wohnen Sie vielleicht auch dort? Sie sind ein sonderbarer Herr.


  FLORINDO leicht, aber drohend


  Sie werden sich weder hier noch dort noch überhaupt in diesem Stockwerk aufhalten. Ich habe Kopfschmerzen, ich will hier niemand gehen hören. Keine Fliege will ich hören. Haben Sie mich verstanden?


  Hausknecht geht achselzuckend durch die Mitte ab. Florindo Wohin?


  HAUSKNECHT


  Ich gehe über die Hintertreppe in den Hühnerhof. Wird Ihnen das vielleicht genügen?


  FLORINDO


  Ja.


  Hausknecht ab.


  FLORINDO allein


  Ich habe mich nicht geirrt, als ich meinte, die Stimme des Onkels zu hören. Aber nun ist es um so besser. Wir sind dieser Stunde um so sicherer. Eine Stunde – sechzig Minuten. Sechzig Abgründe unsagbarer Seligkeit. Wiederum Schritte. Ich möchte das Vieh erwürgen, das mir eine von diesen sechzig Minuten stehlen kommt.


  Die junge Unbekannte, in einem sehr anständigen Morgenanzug, kommt von rückwärts her, ängstlich und als suchte sie jemand. Florindo drückt sich in die Tür zu seinem Zimmer und hält den Mantel vors Gesicht.


  DIE UNBEKANNTE bleibt ziemlich weit rückwärts stehen, ängstlich


  Wer ist dort? Mantovani, seid Ihr es? Warum bleibt Ihr dort stehen? Der Graf ist auf. Warum laßt Ihr mich um diese Zeit allein?


  Sie ringt die Hände.


  Mantovani, warum gebt Ihr mir keine Antwort?


  Sie tritt näher.


  FLORINDO öffnet mit der Hand nach rückwärts greifend seine Tür


  Was ist das? Was bedeutet das?


  Er verschwindet in sein Zimmer und drückt die Türe wieder zu.


  UNBEKANNTE


  Niemand! Ganz allein in der Welt!


  Ringt die Hände.


  Der Bediente kommt von unten herauf, sieht sie, ruft sie leise an.


  BEDIENTER


  Pst! hier bin ich! Pst!


  UNBEKANNTE dreht sich um


  Der Graf ist auf. So kommt zu ihm. Schnell!


  Sie verschwinden rückwärts.


  Florindo öffnet ganz leise, ganz vorsichtig die Tür, tritt dann heraus, horcht. Stille.


  CRISTINA kommt von links im Negligé, offenes Haar, ein schwarzes Tuch um


  Da bist du ja, Schatz!


  FLORINDO


  Um Gottes willen, was für eine Unvorsichtigkeit!


  CRISTINA


  Ich hätte es nicht ausgehalten, noch länger nicht zu wissen, wo du bist.


  FLORINDO


  Süßer Engel, wenn uns jemand hier sieht!


  CRISTINA


  Bin ich nicht deine Frau?


  FLORINDO


  Du Engel!


  CRISTINA


  Wie kannst du dich so fortstehlen von mir, Böser, Guter!


  FLORINDO


  Du warst eingeschlafen in meinen Armen unterm Sprechen, wie ein Kind! Du warst lieblich, wie kein Wort es sagen kann.


  CRISTINA


  Aber du hast so fortgehen können? Ich wachte auf mit einer Angst, einem Herzklopfen! Mein Herz hat gespürt, daß du nicht da warst.


  FLORINDO


  Ich hörte hier außen Stimmen. Ich glaubte die Stimme deines Onkels zu erkennen. Mir kam der Gedanke, er könnte an unserer Tür gehorcht haben.


  CRISTINA


  Wenn ich das dächte, sänke ich in den Boden. Glücklicherweise kann ich an nichts denken.


  FLORINDO


  Es ist alles gut! Er ist aus dem Haus gegangen. Wir sind ganz allein im Haus.


  CRISTINA


  So komm. Hab' ich das jetzt gesagt? Hat mein Mund das gesagt? Zu einem fremden Mann?


  Bedeckt ihr Gesicht mit den Händen.


  FLORINDO


  Bereust du?


  CRISTINA schüttelt den Kopf


  Nur staunen, daß es möglich ist! Kannst du's denn begreifen?


  FLORINDO


  So nicht. Aber wenn ich ganz bei dir bin, dann ja.


  CRISTINA


  Schau noch einmal, ob niemand kommt. Schau!


  Läuft lautlos ab nach links.


  FLORINDO


  Niemand, niemand.


  Ihr nach.


  Eine ganz kurze Stille. Pasca und der Hausknecht kommen die Treppe herauf.


  HAUSKNECHT


  Pst, pst. Hier geben Sie acht.


  PASCA erschrocken


  Mein Gott, was ist denn?


  HAUSKNECHT


  Sie sollen hier acht geben, hier drinnen wohnt ein Herr, der Kopfschmerzen hat.


  PASCA


  Und wie finde ich zu meinem Fräulein? Es ist finster hier im Gang.


  HAUSKNECHT


  Sie haben ein kurzes Gedächtnis, gute Frau. Gegenüber dem Zimmer des Pfarrers. Auf Nummer sieben, dort im Gang rechts.


  PASCA


  Wie kann ich die Nummer sehen, wenn es so finster ist?


  HAUSKNECHT


  Da nehmen Sie mein Licht und gehen Sie leise hinein, wenn Sie durchaus wollen. Aber ich sage Ihnen, daß der Pfarrer befohlen hat, man solle sie schlafen lassen.


  PASCA


  Ich werde ihr lieber rufen.


  HAUSKNECHT


  Das unterstehen Sie sich nicht, gute Frau. Der Herr da drinnen will nicht einmal eine Fliege gehen hören.


  Pasca nimmt das Licht zögernd. Hausknecht geht rückwärts ab.


  PASCA


  Und wenn es um nichts und wieder nichts ist, daß ich mich so ängstige? Ich will bloß an die Tür. In Gottesnamen! Besser bewahrt als beklagt.


  Sie geht links hinein. Es dämmert.


  PASCA kommt sogleich wieder verstört herausgestürzt, das Licht in der zitternden Hand


  O, mein Gott! Meine Ahnung! Was tu ich denn jetzt? Meine entsetzliche Ahnung!


  Schlägt das Kreuz.


  Das Mädel! Das Kind! Im Gasthaus! Mit dem fremden Menschen. Was tu ich denn? Was tu ich denn?


  FLORINDO ist gleich hinter ihr herausgetreten


  Liebe gute Frau, hören Sie mich an, Frau Pasca!


  PASCA In Wut auf ihn zu


  Du Schuft! Was hast du ihr eingegeben? Was hast du ihr denn ins Wasser geträufelt? Du erbärmlicher Verführer. Ich will nicht selig werden, wenn ihr je ein Mensch auf der Welt schon den Mund geküßt hat. Nicht von mir hätte sie sich auf den Mund küssen lassen, nicht von ihrem alten, leiblichen Onkel. Und du, wer bist du? Von welchem Galgen haben sie denn dich heruntergeschnitten?


  FLORINDO


  Sie wecken das Haus auf, liebe Frau. Wird Ihnen dann wohler sein?


  PASCA leise


  O, mein Gott. So sagen Sie mir doch, wenn Sie ein Mensch sind und kein höllischer Teufel – so reden Sie doch!


  CRISTINA die sich leise herangeschlichen hat, vortretend, zitternd und doch mutig


  So sag' ihr doch, daß ich deine Frau bin.


  PASCA


  Cristina, wenn dich deine Mutter, Gott hab sie selig, so müßte dastehen sehen!


  Sie weint.


  CRISTINA


  gleichfalls weinend


  Pasca! Auch meine selige Mutter, bevor sie hat meine Mutter werden können, hat müssen ihres Mannes Frau werden.


  PASCA


  Ihres Mannes! Und vergehst du wirklich nicht vor Scham, wenn du das aussprichst? Ich schäme mich vor euch beiden. Wer bist du denn?


  CRISTINA


  Jetzt bin ich halt seine Frau, Pasca. Und ich werde in Gottes Namen eine gute Frau werden. Ich war ja gar kein so schlechtes Mädchen. Aber es ist auch nicht sehr viel, ein gutes Mädchen zu sein. Ich hätte nicht im Mädchenstand sterben mögen. Man ist arm und dumm in dem Stand.


  PASCA


  Daß du dich nicht versündigst!


  CRISTINA


  Was ist man denn weiters, wenn man nichts als unschuldig und selbstsüchtig ist? Da bin ich mir lieber das, was du bist und was meine Mutter war.


  PASCA


  Unterstehst du dich –


  CRISTINA


  – Und gehöre mit Leib und Seele einem, den ich lieb habe, und weiß, wofür ich auf der Welt bin, in Gottes Namen.


  PASCA


  Und der ist es, den du dir ausgesucht hast?


  CRISTINA


  Ich habe ihn ausgesucht und er mich.


  PASCA


  Der hergelaufene Mensch!


  CRISTINA unter Tränen lächelnd


  Irgendwo hergelaufen kommt ein jeder. Uns hat schon der Richtige zusammenlaufen lassen.


  PASCA


  Der Einschmeichler! Der Erzheuchler, der verlogene! Wie er mir vorgelogen hat, er braucht nicht weniger als sechs Monate, um die Seinige kennen zu lernen.


  CRISTINA


  Und doch war ihm bei mir ein Tag genug. So viel Mut hat er.


  PASCA


  Sag, eine Nacht. Bei der Nacht sind alle Katzen grau.


  CRISTINA


  Meinetwegen eine Nacht. Auch die Nacht hat unser Herrgott gemacht.


  Hast du so viel Übermut? O, mein Gott und Herr! Was soll denn jetzt geschehen?


  CRISTINA


  Jetzt müssen wir halt noch für die anderen Hochzeit machen.


  PASCA


  Und bis dahin soll die Lotterwirtschaft so fortgehen? Das geschieht nicht, solange ich die Augen offen habe. Wir fahren nach Hause und der Herr fährt nach Venedig in dieser Stunde und ordnet seine Angelegenheit und präsentiert sich darauf als Bräutigam dem Herrn Pfarrer, oder er sieht dein Gesicht nicht wieder.


  FLORINDO verzweifelt


  Pasca! Pasca! Das ist ja unmöglich! Das geht ja nicht! Das kannst du nicht verlangen.


  PASCA


  Was? Sogar höchst nötig zu tun hat der Herr in Venedig. Wer täte sich denn um den erzbischöflichen Dispens bewerben? Ein solches Gesuch will vom Bräutigam persönlich betrieben sein.


  FLORINDO


  Dispens?


  PASCA


  Jawohl. Wüßte nicht, wie ohne einen solchen in der nächsten Zeit eine Hochzeit zu bewerkstelligen wäre, und der Herr sieht mir nicht aus, als ob er acht Wochen geduldig warten wollte.


  FLORINDO


  Mein Gott!


  Somit fährt der Herr Bräutigam nach Venedig, und du sagst ihm: Gott befohlen! und nimmst mit meiner und dem Onkel seiner Gesellschaft vorlieb.


  FLORINDO


  Pasca!


  CRISTINA ganz fest


  Laß sie. Sie hat recht.


  FLORINDO


  Cristina! Von dir weg? In dieser Stunde?


  CRISTINA


  Laß. Das muß jetzt sein. So wie das andere hat sein müssen.


  PASCA zusammenschreckend


  Heiliger Josef, ich höre eine Tür gehen. Es wohnt hier ein Herr, der Kopfschmerzen hat. Die Schande! Ich überleb ja die Schande nicht.


  Will Cristina mit sich fortziehen.


  FLORINDO


  Beruhigen Sie sich, der Herr mit den Kopfschmerzen bin ich.


  PASCA


  Das sind Schritte! O Gott im Himmel, wenn es der Herr Pfarrer ist!


  CRISTINA hängt sich an Florindo


  Jetzt habe ich Angst!


  FLORINDO


  Da ist mein Zimmer, treten Sie ein.


  Will nach rechts.


  PASCA reißt sie von ihm


  Nicht um die Welt! In Ihr Zimmer, das wäre mir das Rechte!


  Pedro kommt von rückwärts, nähert sich.


  FLORINDO


  Also dort hinüber! In Cristinas Zimmer, in des Pfarrers Zimmer! Wo immer hin!


  PASCA


  Euch zwei lasse ich in kein Zimmer.


  FLORINDO


  Wenn Sie dabei sind?


  Will mit Cristina nach links.


  PASCA


  Du, hiergeblieben! Daraus wird nichts! Jesus Maria! Er hat uns schon gesehen! O mein Gott und Herr! Was wird er sich denken?


  FLORINDO


  Wir stehen eben hier. Der denkt sich überhaupt nichts.


  Pedro grüßt.


  Er wird sofort verschwinden, seien Sie ganz ruhig.


  Pedro betrachtet die Gruppe mit Wohlwollen, er grüßt abermals mit deutlicher Absicht, seine Diskretion anzudeuten, mit Lächeln und Händewinken.


  PASCA die sich nicht umzusehen getraut, leise zu Florindo


  Was macht er denn?


  FLORINDO ebenso


  Nur ruhig. Ich kenne ihn ja. Er wird gleich gehen.


  Pedro, immer seine Diskretion betonend, nähert sich Pasca mit Galanterie.


  PASCA retiriert angstvoll gegen Florindo zu


  Was will er denn? Was will er denn?


  PEDRO


  Ich wünsche die sehr beliebte Witwenfrau hier in kleiner Kompanie zu früher Stunde achtungsvoll begrüßen.


  FLORINDO faßt Pedro energisch, zieht ihn von Pasca weg


  Es ist gut, Pedro. Du hast achtungsvoll begrüßt. Die Sache ist erledigt.


  PEDRO lacht schlau


  Ich sage: Der Herr Florindo und ein Stück Frau jede Nacht, das ist eine Wenigkeit. Vielleicht zwei Stück Frau jede Nacht.


  FLORINDO packt ihn derb an der Kehle


  Du schweigst! Du verschwindest oder –


  PEDRO


  Oh! Nachher sind Sie immer böse auf den armen guten Pedro. Die vorige Nacht war dieselbe Sache. Der arme Pedro macht Ihnen nur seine Glückwünsche.


  FLORINDO


  Es ist gut. Aber ich habe jetzt keine Zeit.


  PEDRO


  Das kann ich verstehen. Aber ich frage: hat die schöne weiße Witwenfrau vielleicht Zeit? Das ist, was ich frage.


  FLORINDO


  Meine Geduld ist zu Ende! Hinaus mir dir!


  PEDRO


  Sie wollen Ihren Freund nicht helfen? Gut. Ich verstehe. Jetzt könnte vielleicht nicht die geeignetste Stunde sein. Ich weiß: in Europa ist alles vielmals umständlich vorgeschrieben.


  FLORINDO


  Das ist es.


  PEDRO zutraulich


  Deshalb muß mir mein Freund, Herr Florindo, helfen. Ich sehe, es ist mir ohne ihn nicht möglich, die schöne Witwenfrau achtungsvoll zu heiraten. Und das ist mein liebenswürdiger Wunsch. Sie haben mich verstanden. In ebensolcher Weise, genau wie Sie gestern und heute geheiratet haben ihre achtenswerten unterschiedlichen Freundinnen.


  FLORINDO


  Wir sprechen noch darüber.


  Drängt ihn fort.


  PEDRO


  Sie müssen mich belernen. Ich bitte hochachtend.


  FLORINDO


  Morgen! Später!


  PEDRO


  Ich verstehe. Ich mache Ihnen noch einmal alle meine Glückwünsche.


  Schüttelt ihm die Hand, geht ab.


  PASCA


  Was will er? Was haben Sie mit ihm verhandelt? Mir ist angst und bang. Jetzt sind wir in dem Kerl seiner Gewalt!


  CRISTINA


  Laß jetzt. Soll das sein, wie's will. Zwei Minuten hab ich noch, die will ich ihn für mich haben.


  Sie nimmt seine Hand.


  FLORINDO nachdem er sie zärtlich angesehen


  Du bist eine reiche Erbin, und ich komme mit nichts zu dir. Weiß du, was ich bin? Ein Tagedieb. Ein Lump. Ein Spieler.


  Cristina legt ihm schnell die Hand auf den Mund.

  Florindo zieht die Hand sanft fort.


  Ich habe zu ihr gesagt, ich hätte ein Amt. Es ist nicht wahr.


  Pasca schlägt die Hände zusammen.


  FLORINDO


  Ich wollte mir einen braven, bürgerlichen Anschein geben, daß Ihr solltet Zutrauen haben und meine Gesellschaft annehmen. Meinst du, ich hätte nicht noch viel ärgere Lügen vorgebracht, um mich bei dir einzunisten? Meinst du, es wäre mir darauf angekommen?


  CRISTINA


  Du hast ja jetzt ein Amt. Wo ich die Wirtin bin, bist du der Wirt und Postmeister dazu. Du bist der Herr, wo ich die Frau bin. Weil du mich aber zur Frau gemacht hast, so hast du dich selber zum Herrn gemacht und bist dein eigener Herr.


  Florindo umfängt sie, sie küssen sich.


  PASCA wischt sich die Augen


  Dazu hat man sie mit Sorgen großgezogen.


  CRISTINA an seinem Hals in Tränen


  Schreib mir, so oft die Post geht, und überhole den letzten Brief. Lesen kann ich ja! Mein Gott! Daß ich nicht schreiben kann! In wieviel Tagen kannst du zurück sein? sag!


  PASCA faßt sie an


  Bis er kommt, ist er da. Ihn muß es treiben.


  CRISTINA reißt sich los


  O Gott!


  Sie geht nach links ab mit Pasca.


  FLORINDO weinend


  Pasca, dir vertraue ich sie an! Gib mir acht auf meine Frau!


  Der Hausknecht kommt von rückwärts, Schuhe in der Hand. Florindo wendet ihm den Rücken zu, seine Tränen zu verbergen.


  


  Zwischenvorhang fällt vor, hebt sich wieder.


  Es ist heller Tag. Die Wirtstafel ist wiederum mit einem weißen Tischtuch gedeckt.


  Kapitän sitzt beim vorderen Tisch und frühstückt. Er hat den Hut auf dem Kopfe, neben sich seinen Mantel.


  WIRTSSOHN kommt eilfertig auf ihn


  zu Guten Morgen, mein Herr. Wünschen Sie Ihr Zimmer zu behalten, mein Herr, oder befehlen Sie eine Fahrgelegenheit?


  KAPITÄN freundlich


  Muß ich Ihnen das sogleich sagen?


  WIRTSSOHN


  Es wäre allerdings sehr erwünscht, mein Herr, wenn es Sie nicht inkommodiert. Wir haben sehr viele Anfragen.


  KAPITÄN


  Ich habe hier einen Bekannten, mit dem wünschte ich noch vorher zu sprechen.


  WIRTSSOHN


  Da müssen Sie sich beeilen, mein Herr, der Herr Florindo fahren in der nächsten halben Stunde nach Venedig zurück.


  KAPITÄN


  Wie?


  WIRTSSOHN


  Sehr wohl. Ich bitte momentan um Vergebung.


  Er eilt ab gegen die Treppe, woselbst mehrere, darunter auch der Hausknecht, Gepäck tragen und sonst auch die Unruhe eines Wirtshauses zur Abreisezeit herrscht. Er kreuzt sich rückwärts mit Pedro, der dem Kapitän ein Glas Wasser sowie seine Pfeife bringt. Kapitän zündet sich seine Pfeife an. Indem tritt der Hausknecht ein.


  HAUSKNECHT zum Kapitän in seiner gewöhnlichen Art, nachdem er ihn eine Weile angesehen, daß heißt nicht sein Gesicht, sondern seine Schuhe ärgerlich fixiert


  Sie wissen also nicht, ob Sie abreisen oder ob Sie hier bleiben wollen?


  Schüttelt den Kopf.


  Und sonst wünschen Sie nichts? Es ist gut.


  Zieht ein Maul, geht wieder.


  KAPITÄN


  Ein tüchtiger Kerl, allstunds! Pst!


  HAUSKNECHT über die Schulter


  Meinen Sie mich oder die Katze dort?


  KAPITÄN


  Da.


  Gibt ihm Geld.


  Hausknecht nimmt es achselzuckend, geht.


  KAPITÄN frühstückt weiter


  Die Pfeife brennt nicht, Pedro!


  Pedro ist ihm behilflich.

  Florindo erscheint von rechts im Rücken des Kapitäns. Pedro blinzelt ihm voll Wichtigkeit und Einverständnis zu.


  AGATHE das Küchenmädchen, schlüpft von der Treppe herein


  Herr Florindo!


  Florindo wendet sich ihr zu im Rücken des Kapitäns.


  AGATHE


  Nur ob Sie mit dem Salat zufrieden waren.


  Florindo küßt seine Finger.


  Und war die Dame, wenn ich fragen darf, ebenfalls zufrieden?


  FLORINDO


  Ich muß mich für die Dame und für mich erkenntlich zeigen.


  Will ihr Geld geben.


  AGATHE


  Nein, nein, nein, so war's nicht gemeint!


  Läuft ab.


  PEDRO ohne zu bemerken, daß die Pfeife noch nicht brennt, springt zu Florindo


  Ich bitte hochachtend, meine sehr wichtige Sache nicht zu vergessen.


  KAPITÄN mit der immer noch nicht brennenden Pfeife, zornig


  auf Verdamm mich Gott!


  FLORINDO auf ihn zu


  Ich muß mich von Ihnen verabschieden, Kapitän!


  KAPITÄN


  Was? Ich hatte gehofft, wir würden noch ein Stück Wegs miteinander machen. So gehen Sie nach Venedig zurück mit Ihrer schönen Freundin?


  FLORINDO


  Nein, wir trennen uns. Natürlich nur für den Augenblick.


  KAPITÄN


  Das muß Ihnen hart sein, Herr, und der jungen Dame auch.


  FLORINDO


  Wir haben diese Nacht – ich will sagen diesen Morgen, unsern Entschluß geändert. Es sind gewisse Familienangelegenheiten dazwischen getreten, gewisse Rücksichten. Meine Braut fährt jetzt mit dem Onkel in ihr Dorf zurück. In kurzer Zeit natürlich bin ich wieder bei ihr. Und Sie, Kapitän? Wohin führt Ihr Weg?


  KAPITÄN winkt mit der Hand die Richtung landeinwärts


  Ich möchte in meine Heimat, Herr. Das sind die Dörfer da droben, wo auch das schöne Fräulein, Ihre Braut, daheim ist.


  FLORINDO


  Sie haben gewiß Anverwandte und Freundschaft?


  KAPITÄN


  Keine Seele, Herr. Wenn ich mich morgen in den Mantel da wickle und mein Gesicht gegen die Wand kehre, so erben die Hochgebietenden in Venedig von ihrem unwürdigen Untertan Tomaso ihre acht– bis neuntausend holländische Dukaten, das tun sie, Herr!


  FLORINDO


  Das wäre beklagenswert. Sie müssen heiraten, Kapitän. Sie müssen Kinder haben.


  KAPITÄN


  Das bin ich willens, Herr, so hab' ich Ihnen gestern gesagt. Sie sehen mich sozusagen auf dem Wege dazu, Herr. Da ist nämlich zuvörderst ein gewisses herrschaftliches Fischwasser, das bin ich willens an mich zu bringen.


  Florindo sieht nach rückwärts, wo Leute über die Treppe gehen.


  In diesem Fischwasser habe ich als zwölfjähriger und dreizehnjähriger Bube Schleien gefangen, Herr, in großer Leibesnot vor dem herrschaftlichen Flurhüter, der ein roher, gewalttätiger Hund war, das war er, Herr, und hätte mich zuschanden geprügelt, wenn er mich gekriegt hätte. Diese Fischwasser an mich zu bringen und daselbst zu fischen aus eigenem Recht, sei es als Grundherr, sei es als Pächter, diesen Vorsatz habe ich vor fünfunddreißig Jahren gefaßt und trage ihn seitdem in mir. Und jedesmal, Herr, in diesen fünfunddreißig Jahren, wenn ich Löhnung in die Tasche kriegte oder Anteil einstrich, habe ich an dieses Fischwasser gedacht, Herr.


  FLORINDO


  Sie sind ein Mann von Ausdauer, Kapitän!


  KAPITÄN


  Das bin ich, Herr, wollen wir hoffen.


  Das gleiche gutmütige Lachen.


  Da ist ferner eine gewisse Person, Herr, die bin ich willens auszuforschen und bedingungsweise gleichfalls, wenn ich so sagen soll, an mich zu bringen. Die Person muss heute so ungefähr in meinem Alter stehen, Herr, aber ich habe den Gedanken, sie muß jünger aussehen. Sie war dazumal die Tochter des Schneiders. Keine Schönheit, aber ein gutes Mädchen, das war sie, Herr. Etliche Jahre nach meinem Abgang hat sie eine Heirat getan, das ist mir bewußt, aber es könnte sein, daß sie heute Witwe wäre.


  FLORINDO


  In Ihrem Alter, Herr? Das ist zu alt für Sie. Für Sie paßt eine Junge, Kapitän.


  KAPITÄN


  Immerhin, Herr, ich möchte mir die Frau ansehen. Es war ein gutes Mädchen. Immerhin, könnte auch sein, sie hätte eine Anverwandte, die ihr ähnlich wäre. Eine Nichte oder dergleichen. Wenn dem so wäre und die Anverwandte wäre möglicherweise willens, meine Frau zu werden – dann hätte ich meinen Stand daheim, Herr. Damit meine ich nicht die Versorgung oder Anstellung, wie man spricht, Herr. Sie verstehen mich, Herr, sondern meinen festen, sicheren Stand hätte ich eben in diesem Falle. Die Heimat, Herr, das ist nicht wie solch ein alter Mantel da: da liegt er, schmeiß dich drauf hin, wickel' dich ein, er hält dich warm, kommt's wie's kommt. Ein so kommodes, dienstwilliges Stück Tuch ist das nicht. Das hab' ich vordem nicht so gewußt. Das spür' ich, seit ich näher herbei bin, seitdem spür' ich das. Seither nimmt's mich sozusagen beim Hals, Herr.


  Florindo sieht sich nochmals nach dem Treppenhaus um.


  Sehen Sie, Herr, wenn es keine Zudringlichkeit ist, das zu sagen, ich war mir gestern verhoffend, daß Sie und das schöne Fräulein, Ihre Braut, alle zusammen da hinauf in die Dörfer würden gefahren sein, und daß ich da einen Anschluß würde gefunden haben. Es wäre für mich ein leichteres Einkommen gewesen, das wäre es gewesen, Herr. Nicht um eine Fahrgelegenheit meine ich es, Herr. Sie verstehen mich, Herr.


  Florindo verbindlich bedauernd, ohne Worte.


  Item, dem ist nicht so. Unter so veränderten Umständen denke ich zunächst einmal hier im Gasthause eine kleine Zeit abzuwarten. Hier wohne ich gut, hier sind Leute, die freundlich und dienstwillig zu mir sind. Es ist natürlich nicht für lange, nur so eine Station auf der vorübergehenden Reise, was weiter? Sollte Ihr Weg Sie in einiger Zeit hier vorbeiführen, so bitte ich, nach mir zu fragen. Es könnte immerhin sein, Sie fänden mich noch hier.


  Rückwärts ist der fremde alte Herr, unterstützt von der jungen Unbekannten und dem Bedienten, die Treppe heraufgegangen. Sie sind draußen stehengeblieben. Und der Bediente hat ihnen Florindo gezeigt. Florindo verneigt sich.


  KAPITÄN


  Ich sehe, Sie haben noch anderweitige Bekanntschaft.


  FLORINDO


  Es sind die sonderbarsten Leute von der Welt. Der alte Herr ist ein ausländischer Edelmann. Er spricht nur lateinisch und braucht den Bedienten als Dolmetsch. Er gibt die junge Person als seine Verwandte aus, ohne daß sie es ist, und auch was man sonst denken könnte, soll keineswegs der Fall sein. Das Mädchen ist sechzehn Jahre alt – haben Sie sie angesehen? Sie hat zuweilen einen Blick, man könnte glauben, sie wäre aus einer andern Welt.


  KAPITÄN


  Ich bewundere Sie, daß Sie in Ihrer Lage noch Augen für ein anderes Frauenzimmer haben.


  FLORINDO


  Wie denn, Kapitän? Ist ein volles Herz nicht darnach angetan, daß mir eine rührende Gestalt doppelt rührend sein muß? Weil ich liebe und geliebt werde, soll ich darüber stumpf werden?


  KAPITÄN


  Da haben Sie wieder recht, Herr!


  FLORINDO


  Die Leute haben mir anbieten lassen, die Postchaise mit ihnen zu teilen. Hätte ich ablehnen sollen? Soll ich allein hinunterfahren, wo mir auch in Gesellschaft öde genug ums Herz sein wird? Soll einer, der traurig ist, sich mit Gewalt noch trauriger machen? Das wäre sündhaft. Ich wollte, ich wüßte eine Gesellschaft für meine Braut, daß auch sie nicht allein fahren müßte.


  KAPITÄN


  Man will Sie sprechen, scheint mir, Herr!


  Florindo eilt hin zu der Gruppe, die ihn auf dem obersten Treppenabsatz zu erwarten scheint. Hausknecht von links herein, mit Gepäck, zuoberst der Vogelbauer.


  KAPITÄN


  Pst!


  HAUSKNECHT den Blick auf des Kapitäns Schuhe gerichtet


  Ich habe wenig Zeit.


  KAPITÄN


  Soviel Zeit wirst du wohl haben, um dir hinters Ohr zu schreiben, daß ich fürs nächste hier zu bleiben gedenke und die Zimmer für mich und meinen Bedienten bis auf weiteres behalte.


  HAUSKNECHT


  Es ist gut!


  Geht.


  KAPITÄN lacht


  Das ist ein so netter, ordentlicher Kerl, als mir je einer auf Reisen begegnet ist.


  FLORINDO kommt wieder


  Kapitän, es liegt mir auf dem Herzen wie Bleigewicht, daß das arme Wesen mutterseelenallein landeinwärts fahren soll.


  KAPITÄN


  Das Mädchen dort soll landeinwärts fahren?


  FLORINDO


  Nicht die Fremde. Ich spreche von Cristina. Sie ist eine von denen, die man nicht allein lassen darf mit ihrem Herzen. Kapitän, wie wäre es, wenn Sie mit meiner Braut ins Dorf hinaufführen?


  KAPITÄN rot


  Die mich nicht kennt?


  FLORINDO


  Ich habe ihr von Ihnen erzählt!


  KAPITÄN


  Das Fräulein wird sich bedanken. Überhaupt, Herr –


  FLORINDO


  Nicht überhaupt. Sie achtet Sie. Sie sagte: den Mann möchte ich kennen lernen.


  KAPITÄN rot und verlegen


  Herr! Herr! Ich weiß nicht, Herr –


  FLORINDO


  Das arme Mädchen hat einsame Tage vor sich. Gräßlich ist Einsamkeit. Ich falle in Verzweiflung, wenn ich einsam bin. Kapitän, tun Sie mir die Liebe, Kapitän. Sie haben Dinge erlebt, die der Rede wert sind. Es ist ein ernstes, gefühlvolles Mädchen.


  KAPITÄN


  Herr! Das will ich glauben, Herr!


  FLORINDO


  Wollen Sie ihr nicht von Ihrer Gefangenschaft erzählen? Von Ihrer Flucht? Von den siebzig Nächten im Walde? Sie werden keine undankbare Zuhörerin finden. Tun Sie mir die Liebe, Kapitän, und bringen Sie mir das Mädchen leidlich hinüber, bis ich wieder bei ihr bin.


  KAPITÄN


  Herr, ich weiß nicht, was Sie wollen, Herr! Ich weiß nicht, was Sie sich denken, Herr, verdamm mich Gott. Ich bin keine Gesellschaft, Herr.


  Stampft nach vorne zu, Florindo stehen lassend.


  Ein alter Kerl bin ich, ein alter Matros' bin ich, das ist, was ich bin, Herr!


  FLORINDO


  Oh, ganz wie Sie wollen, Kapitän. Es wäre mir ein Gefallen geschehen, das ist alles.


  Der alte Romeo steht schon seit einer Weile rückwärts, hat sich verneigt, so oft Florindos Blick auf ihn fiel. Tritt jetzt mit etlichen Verneigungen zu Florindo. Pedro blickt mit großer Unruhe auf seinen Herrn.


  ROMEO


  Wenn ich imstande wäre, Ihnen zu schildern, wie meine Töchter die Nachricht von Ihrer Ankunft aufgenommen haben. Worte vermögen es nicht.


  KAPITÄN tritt ein paar Schritte näher zu Florindo


  Herr, was ich sagen wollte: ich bin Ihnen recht sehr dankbar, Herr. Sie haben mir mehrfach aus gutem Herzen Freude gemacht. Ich werde mich immer freuen, Ihnen wieder zu begegnen, aber was das betrifft: ich bin keine Gesellschaft für die Dame, Herr. Ich weiß meinen Platz, Herr.


  FLORINDO


  Es tut mir leid, Kapitän, daß Sie mir die Bitte abschlagen.


  Kapitän auf und nieder, aufgeregt, murmelt etwas vor sich hin.


  ROMEO


  Diese Seligkeit! Wie, er ist da? riefen sie alle drei aus einem Munde. Dieser deliziöse Herr Florindo! Vater, bring' uns zu ihm, wir müssen ihm unsere Erkenntlichkeit bezeigen. Wir müssen ihn unserer immerwährenden Liebe versichern. Meine Tochter Annunziata, die vorige Woche den Zwillingen das Leben geschenkt hat, war kaum zu beruhigen.


  Florindo gibt ihm Geld. Pasca tritt auf von links.


  PEDRO springt zu Florindo


  Ich bitte hochachtend, meine sehr wichtige Sache nicht zu vergessen.


  PASCA leise zu Florindo


  Sie wartet und wartet. Sie kränkt sich, daß Sie nicht kommen, ihr und dem Onkel Adieu zu sagen.


  FLORINDO


  Sie kränkt sich? Und ich stehe auf Kohlen und wage mich nicht hinein! Adieu sagen! Ist es denn möglich, Pasca, daß es sein muß?


  DER BEDIENTE von rückwärts, Romeo introduziert ihn diensteifrig


  Es eilt, mein Herr! Meine Herrschaft läßt sehr bitten!


  FLORINDO


  Sogleich bin ich bei Ihnen. Im Augenblick. In wenigen Minuten, mein Lieber. Ich lasse Ihre Herrschaft um Nachsicht bitten.


  Bedienter geht.


  FLORINDO zu Pasca


  O Gott, wie ist ihr denn?


  PASCA


  Sie nimmt sich zusammen.


  Kapitän ist stehen geblieben, sieht auf die beiden hin.


  FLORINDO


  Sie kränkt sich, daß ich nicht komme. Pasca, gute Pasca! Das Härteste will ich ertragen ohne Murren und will nicht fragen, ob es hat sein müssen, aber dann auch jäh, wie ein Schnitt mit dem Messer. Das langsame Auseinanderreißen, Faser um Faser, die Hängerei, Aug' in Aug' mit halbzerdrücktem Herzen, die Marter für sie und mich! Die letzte, tödliche Sekunde zu einer Stunde auseinanderzuziehen! Nein, Pasca, Pasca, nein! Jetzt hinein und wieder heraus und in den Wagen. Gott! Gott!


  Preßt sich die Hand auf die Augen.


  KAPITÄN rasch auf Florindo


  zu Jawohl, ich danke Ihnen für alles, Herr. Und wenn es nicht zudringlich ist, so bitte ich, dem Fräulein meine Empfehlung unbekannterweise, jawohl, die bitte ich auszurichten.


  Wendet sich.


  FLORINDO


  Kapitän, soll ich ihr nicht lieber ankündigen, daß Sie gerne mit ihr hinauffahren werden?


  PASCA


  Es würde meinem Fräulein sicherlich recht willkommen sein. Wir haben ja schon früher eine Begegnung mit Ihnen gehabt.


  KAPITÄN


  Ja, das ist wahr, verdamm mich Gott.


  Lacht.


  FLORINDO


  Also?


  KAPITÄN


  Wie, dabei bleiben Sie, Herr?


  FLORINDO


  Das heißt, der Wagen ist klein, und man kann Ihnen drinnen keinen Platz anbieten. Aber Sie fahren hinterher. Auf den Stationen haben Sie doch Gesellschaft.


  KAPITÄN


  Ja, wenn ich denn wirklich, Herr – darf ich denn die Erlaubnis der Dame voraussetzen?


  FLORINDO


  Das dürfen Sie, das nehme ich auf mich.


  Pedro freut sich.


  KAPITÄN


  Dann will ich gern neben dem Wagen der Dame reiten, Herr. Das will ich, so wahr ich ein alter Seemann bin, Herr. Sie soll ein berittenes Gefolge haben, wie eine Standesperson.


  FLORINDO


  Gut! Schön!


  Schnell ab nach links mit Pasca.


  KAPITÄN sehr vergnügt zu Pedro


  Lauf, sie sollen auf der Stelle ein Reitpferd satteln für mich, für dich einen Maulesel. Wenn sie's nicht haben, sollen sie's schaffen, es wird bezahlt.


  PEDRO sehr erfreut


  Mein Freund! Nummer eins geschickter Ansprecher.


  KAPITÄN


  Vorwärts!


  Pedro läuft ab.

  Kapitän vorne auf und nieder. Singt mit sehr vergnügtem Rhythmus.


  Auf, auf, du Bootsmann, und auf, du Jung,

  Auf nach Bilbao!


  Ruft.


  He! Pst! Den Hausknecht! Das brave, tüchtige Faktotum! Hierher!


  ROMEO diensteifrig


  Ich werde den Mann sogleich zu Ihrer Verfügung stellen, mein Herr.


  KAPITÄN singt


  Auf, auf, du Bootsmann, und auf, du Jung usw.


  HAUSKNECHT kommt von rückwärts, von Romeo präsentiert, zwei Taschen in der Hand


  Was wünschen Sie? Wollen Sie mir vielleicht noch einmal sagen, daß Sie bis auf weiteres hier bleiben und Ihr Zimmer behalten wollen? Das weiß ich bereits. Sie haben mir es vor fünf Minuten mitgeteilt.


  Florindo kommt eilig von links, geht rasch durch, läuft die Treppe hinunter.


  KAPITÄN


  Und jetzt teile ich dir mit, daß ich in fünf Minuten abreisen werde.


  HAUSKNECHT stellt seine Taschen nieder. Lacht höhnisch


  Das muß man sagen, Sie sind immer entschlossen, Herr, Sie wissen nur nicht zu was.


  Cristina kommt von links, geht rasch durch, bleibt oben auf der Treppe stehen, sieht hinab übers Geländer gebeugt. Kapitän sieht hin, wird ganz still, vergißt den Hausknecht.


  Sie fahren also nach Venedig zurück? Es ist gut. Ich werde Ihr Gepäck auf die Chaise von Nummer zehn aufladen lassen.


  KAPITÄN


  Im Gegenteil! Ich fahre mit dem Herrn Abbate und der jungen Dame, die gestern in Gesellschaft des Herrn Florindo angekommen sind, hinauf ins Gebirge, während Herr Florindo mit dem fremden, alten Herrn hinunter nach Venedig fährt.


  HAUSKNECHT


  Sie fahren mit Nummer sieben


  Zeigt nach links


  hinauf, während er


  Zeigt nach rechts


  mit Nummer dreizehn


  Zeigt nach rückwärts


  hinunterfährt.


  Grimmig.


  Eine Wirtschaft.


  KAPITÄN


  Was maulst du da?


  HAUSKNECHT mit einem Laut zwischen Husten und Hohnlachen


  Hah!


  Eilt ab mit seinen Taschen.


  Kapitän sieht ihm gutgelaunt nach.

  Cristina steht noch immer übers Treppengeländer gebeugt, einem nachsehend, der längst fort ist.


  


  Vorhang fällt sehr schnell.


  


  Dritter Akt


  Der große Raum in Cristinas ländlichem Wirtshaus. Im Hintergrunde eine Tür und ein Fenster, beide ins Freie. Rechts rückwärts die Türe zu Cristinas Zimmer. Rechts vorne die Küchentür. Zwischen beiden Türen der Ofen, mit einer Ofenbank herum. Rings um den Ofen oben ein Viereck von Stangen, woran Mäntel, Kleider und Hüte des Kapitäns hängen. Links vorne die Tür zu einem Gastzimmer, das der Kapitän bewohnt. Links, ganz vorne an der linken Wand, läuft eine Bank, an dieser steht ein mäßig großer Eßtisch. Hut und Mantel des Kapitäns hängen an der Wand. PASCA deckt den Tisch für eine Person, eilig. Sie legt kein Tischtuch auf, sondern nur Eßzeug für einen Gast. Wie sie sich bückt, um aus einem Schrank das Salzfaß, Messer und Gabel zu nehmen, kommt PEDRO von rechts aus der Küche gelaufen und umschlingt sie von rückwärts. Er hat nackte Arme und Beine, ein leinenes Hausgewand, worin er sehr wenig europäisch aussieht; das Haar in einen Schopf zusammengebunden, einen blauen hinaufgebundenen Schurz, aus dem Flaumfedern fliegen. Einen halbgerupften Vogel hält er in der Hand.


  


  PASCA schüttelt ihn ärgerlich ab


  Das habe ich mir verbeten und einmal für allemal.


  PEDRO


  Eine Wenigkeit von zudringlicher Liebe verdient nicht die kalte Hand und die häßliche Stimme.


  PASCA


  Jawohl! Und noch dazu,


  Mit gedämpfter Stimme


  wo die Cristina in ihrem Zimmer ist.


  Pedro läuft hin, sieht durchs Schlüsselloch, gibt zu erkennen, daß Cristina nicht in ihrem Zimmer ist.


  Und in dem Aufzug da? Das soll einem christgläubigen Mannsbild gleichsehen, das? Einen Besen hol!


  PEDRO holt einen Besen aus der Küche, kehrt eifrig die Flaumfedern auf, maulend, wie ein Kind


  Auch Europäer machen so, hab' ich schon einmal gehört.


  PASCA


  Ah, du willst mir Lektionen erteilen? Du bist dazumal also der, der die feinen Unterschiede heraus hat? Da tätest du mir aber leid, du. Du bist einer, der hier zu Lande nicht einmal noch läuten hört, geschweige denn schlagen. Dafür wirst du heute Nachmittag nicht mit mir ausgehen, wirst dich aber trotzdem in ehrbare Tracht werfen und wirst strafweise allein zum Grabe meines seligen Mannes hinauswandern und für das Seelenheil des braven Mannes ein Vaterunser und drei Ave Maria beten. Das ist alles, was wir zwei vorläufig miteinander zu sprechen haben.


  Will in die Küche.


  PEDRO


  Der Herr Pfarrer hat gesagt, ich bin ein sehr guter, sehr schöner Nachvertreter für den achtenswerten Verstorbenen.


  PASCA


  Da haben wir eine schöne, gehaltvolle Rede in einer recht gemeinen Auffassung abgespiegelt. Ganz anders hat der Herr Pfarrer gesprochen, mein lieber Pedro. An seinen Früchten sollst du ihn erkennen, das Wort hat er mir zur Richtschnur gegeben –


  Seufzt.


  PEDRO


  Meine Früchte?


  Sieht hilflos umher.


  PASCA


  Will sagen: Dein Betragen, dein Eifer in allem Guten, deine Treue, deine Stetigkeit.


  PEDRO Oh! Was hast du mir vorzuwerfen, in alle diese Stücke? Zwei Monate sind nichts? Sechzig und vier Tage sind nichts? Meine Früchte? Ich verstehe ganz gut. Es sind sehr schöne Früchte auf mir gewachsen: immer zur Stelle, immer keine anderen Gedanken als auf dich, an deine Augen aufgehängt wie ein gehöriger Hund, immer steh ich auf deiner Ferse, immer lach' ich auf dich, bei Tag und Nacht – mein Kapitän kann sagen. Mein Kapitän hat vielmals bemerkt. Hat im Anfang vielmals dafür meine Ohren geschlagen.


  PASCA streicht leicht über seinen Kopf


  Und ich hab's vielleicht nicht bemerkt? Ich hab' dir's vielleicht nicht merken lassen, daß ich's bemerke.


  PEDRO


  Sechzig und vier Tage in dieses Haus! Mit dir unter ein und dasselbe Dach. Vielmals lange vergebliche Erwartung.


  PASCA


  Vergeblich? Das Wort will ich nicht hören. Es gibt eine Sorte von Ungeduld, von der zwischen uns nicht die Sprache ist.


  PEDRO


  Vielmals viele Vorschriften in dieses Land.


  Ringt die Hände.


  PASCA


  Das ist ein Gefühl, auf das es vielleicht dort, wo du her bist, ankommen mag. Bei uns kommt es auf eine Gesinnung an –


  PEDRO


  Ich habe eine Gesinnung!


  PASCA


  Auf einen christlichen Anstand kommt es an.


  PEDRO


  Ich habe einen sehr großen Anstand.


  PASCA tritt zurück


  Ist es die Möglichkeit? Kann so etwas den Bräutigam einer honetten Witwe vorstellen? Heilige Mutter der Schmerzen! Ja, wenn ich mit ihm auf einer von seinen wüsten Inseln wäre.



  PEDRO erfaßt den Gedanken vollkommen


  Dann wäre vielmals leicht, oh!


  PASCA


  Den Schlaf einer Nacht kann's mich kosten, wenn mir das Bild aufsteigt, wie er irgendwo bei der Verwandtschaft zum erstenmal in ein Zimmer hereintritt.


  PEDRO


  Warum hab' ich meinen Fuß auf dieses Europa getreten?


  PASCA


  Da nimm du dir ein Beispiel an deinem Herrn Kapitän. Das ist ein würdiges Betragen. Wirft er auch nur einen Blick zu viel nach dem Fräulein? Er geht auf die Jagd, er nimmt seine Mahlzeiten, er wohnt hier wie jeder andere Gast, dann und wann spricht er vom Abreisen und bleibt weiter hier. Man merkt die Achtung, die Sympathie, aber nichts darüber.


  PEDRO


  Mein Kapitän hat soviel Geduld wie eine sehr alte Schlange. So viel Geduld ist nicht mehr gesund.


  PASCA


  Sehr schön ist eine solche Geduld.


  PEDRO


  Aber mein Kapitän hat einen Brief bekommen, der wird sein wie ein kleines Feuer, wenn man es anzündet für eine alte Schlange hinten.


  PASCA ihm näher, nicht ohne Unruhe


  Was soll das für ein Brief sein? Sollte der mein Fräulein angehen?


  PEDRO


  Sehr gut ist der Brief. Ich bin brüllend dankbar dem Herrn Florindo für die Freundlichkeit.


  PASCA läßt fallen, was sie gerade in der Hand hält


  Wem?


  PEDRO


  Ich weiß, du hast mich nicht gern, den Namen in den Mund zu nehmen, des Herrn Florindo. Der Name wird nicht mehr über meine Zunge springen. Ich schwöre meinen Schutzpatron!


  PASCA


  Mit der Kreatur, der venezianischen, steht ein honetter Mann, wofür ich deinen Herrn Kapitän bisher gehalten habe, in Korrespondenz? Das gibt mir ja einen Stich ins Herz.


  PEDRO


  Wie steht? Wieso sagst du steht mit ihm? Mein Kapitän ist hier, Herr Florindo ist in Venedig. Ein Brief ist gekommen. Der Brief macht oben: Mein lieber Kapitän, und macht unten: Ihr großer Freund Florindo. In der Mitte macht er sehr gute Worte und Segenssprüche, sichergewiß.


  PASCA ringt die Hände


  Ein unerbetenes Lebenszeichen von der Kreatur ohne Ehr' und Gewissen. Mir läuft's heiß und kalt übern Rücken.


  PEDRO


  Mach' du nicht Zeichen und Verwünschungen. Der Herr Pfarrer sind ein sehr guter Mann für Segenssprüche, und der Herr Florindo sind ein sehr guter Mann für Segenssprüche. Jeder in anderer Sorte.


  PASCA


  So lästerliche dumme Reden will ich nicht einmal hören.


  Vollendet eilig das Tischdecken.


  PEDRO unerschütterlich


  Ich sage: der Herr Pfarrer kann sein Nummer eins gut für Segenssprüche auf zwei Leute, wenn sie schon sind bekannt aufeinander. Aber Herr Florindo ist Nummer eins gut für Aufeinanderführen, bevor sie sind bekannt zu einander. Kann der Herr Pfarrer einen Traum machen, der richtig anbedeutet die zukünftige Heirat?


  Triumphierend


  Der Herr Florindo hat mir in Venedig gemacht für mich und meinen Kapitän. Der Herr Florindo ist sehr jung. Ich sage: was wird er für ein großer Zueinanderbringer sein, wenn er einmal so alt ist wie der Herr Pfarrer.


  PASCA


  Da hab' ich Wachs in den Ohren.


  Eilig ab in die Küche.


  Man sieht den Kapitän, eine Mütze auf dem Kopf, mit Jagdtasche und Flinte, draußen kommen. Pedro sieht ihn, springt eilig hin, den Hut an seinen Platz zu legen. Kapitän tritt ein. Pedro nimmt ihm die Büchse und Jagdtasche ab. Kapitän setzt sich auf die Ofenbank, zieht einen Brief aus der Tasche. Pedro zieht ihm die Stiefel aus, läuft ins Zimmer links, kommt dann gleich wieder mit Schuhen. Kapitän geht in Strümpfen zum Tisch links vome, fängt an, den Brief zu lesen, indem er ihn ziemlich weit von sich weghält. Pedro kommt mit Schuhen, Kapitän setzt sich, läßt sich die Schuhe anziehen. Pedro an der Küchentür, wirft einen verstohlenen Blick auf den Kapitän, verschwindet wieder.


  KAPITÄN


  Zieh dich an!


  Pedro geht.


  Häng' die Büchse auf. Daß der Lauf mir anders geputzt wird als das letztemal!


  Pedro hängt die Büchse auf, geht dann ab, sieht von der Schwelle des Zimmers links verstohlen auf den Kapitän. Kapitän liest sich den Brief, den er so ziemlich auswendig weiß, abermals vor.


  Mein lieber Kapitän! Unerwartet bietet sich mir die Gelegenheit, Sie wieder zu sehen, und wäre es auch nur für kurz. Die Gräfin, mit der ich reise, besucht Verwandte auf ihren Gütern im Gebirge, und unser Weg führt uns über Capodiponte. Wie sehr freue ich mich, Ihnen die Hand zu schütteln und das einzig gute und schöne Mädchen wiederzusehen, dessen Herz dauernd zu besitzen ich so ganz und gar nicht würdig gewesen wäre. Auch die Gräfin wünscht sich sehr, Ihre und Cristinas Bekanntschaft zu machen. Sie werden beide in ihr eine reizende und in ihrer Art unvergleichliche Frau kennen lernen, wenngleich sie sich an Schönheit und Güte nicht mit Cristina messen kann.


  Nochmals in unbeholfener Weise überfliegend.


  Auch die Gräfin ... Ihre und Cristinas Bekanntschaft zu machen.


  Läßt den Brief sinken.


  Sie werden beide –


  Faßt heftig den Brief, liest.


  Sie werden beide –


  Läßt den Brief sinken, steht hastig auf, das Blut steigt ihm zu Kopfe.


  Auf einem Fetzen Papier sind das Mädchen und ich ein Paar. In dem Kopfe des jungen Burschen sind das Mädchen und ich ein Paar. In dem Kopfe des alten Pfarrers sind das Mädchen und ich das richtige Paar. O Welt! Heute! Heute vor Nacht bring' ich es vor! – wofern sie mir ungesucht und ungebeten ohne Zeugen begegnet, sei es hier in diesem Zimmer, sei es anderswo.


  Man sieht Cristina draußen kommen, gleich darauf öffnet sie die Türe. Kapitän sieht sie, erschrickt heftig.


  Sie kommt herein! Jetzt! Jetzt ist nicht die Stunde. Es verschlägt mir den Atem. Das ist ein Zeichen, daß es heute nicht sein soll.


  Geht links ab.


  CRISTINA herinnen, ruft


  PEDRO!


  PASCA in der Küchentüre


  Was willst du von ihm?


  CRISTINA


  Ich hätte ihn gern hinübergeschickt – mit einer Schale von unserer Suppe zum Onkel.


  PASCA


  Will er wieder nichts essen?


  CRISTINA


  Die unsrige ißt er schon. Ist der Pedro nicht da?


  PASCA


  Drinn' mit seinem Herrn.


  CRISTINA


  So geh du mir hinüber mit der Suppe.


  PASCA


  Wär' not, ich ging wegen was anderm auch zum Herrn Pfarrer.


  Mit einer Kopfbewegung gegen des Kapitäns Zimmer.


  Der Mensch ist in einem Zustand, es ist nicht mehr zum Ertragen, wie er's treibt.


  CRISTINA


  Ach Gott, die Männer!


  PASCA


  Wenn ich ihn länger hinhalt', so verliert er den Verstand, meiner Seel'.


  CRISTINA


  Da verliert er nicht viel. Probier's halt!


  PASCA immer in der Türe


  Ich probier's auch.


  Sieht sie forschend an.


  Ich probier's auch!


  CRISTINA


  Geh nur mit der Suppe.


  Bemerkt den Blick.


  Was probierst?


  PASCA


  Na das eben, um was er mich bittet.


  Cristina sieht sie groß an.


  Was sagst du denn: probier's und schaust mich dann so an?


  CRISTINA


  So hab' ich's nicht gemeint!


  PASCA


  Wie denn?


  CRISTINA


  Probier's und laß ihn den Verstand verlieren.


  PASCA gekränkt


  Eine sehr christliche Rede.


  CRISTINA


  Ärgere dich nicht. Mach's, wie du's willst! Unser Herrgott hat ja allerlei Kostgänger. Der Onkel ist ja auch ein Mannsbild. Mag sein, je weniger sie gleichsehen, desto mehr ist sonst an ihnen. Geh' mir hinüber mit der Suppe, Pasca!


  PASCA in der Türe


  Kann ich fort vom Herd? Der Braten muß umgewendet werden. Zugegossen muß werden, in einer Minute kommt der Kapitän zu Tisch. Er soll ja einen Brief bekommen haben, der Kapitän! Weißt du was davon?


  CRISTINA


  So, vielleicht wegen dem Fischwasser?


  PASCA


  Ja, vielleicht wegen dem Fischwasser. Ich ruf die Barbara.


  CRISTINA


  Laß. Sie hat Arbeit. Ich seh' dir auf deinen Braten. Kommt der Kapitän, so richt' ich ihm an. Auftragen kann der Pedro allein, geh nur indessen.


  Geht in die Küche.


  KAPITÄN kommt von links heraus, setzt sich an den Tisch, munter


  Bin zur Stelle, Frau Pasca, und rechtschaffen hungrig.


  CRISTINA aus der Küche


  Gleich!


  KAPITÄN


  Wie? Sie sind auch da?


  CRISTINA kommt mit der Suppe


  Wie Sie sehen.


  Stellt ihm die Suppe auf den Tisch.


  KAPITÄN steht auf


  Das geht nicht an, daß Sie mich bedienen, das darf nicht sein!


  CRISTINA


  Ich habe Pasca fortschicken müssen, die Barbara hat was zu tun, und Ihr Diener ist nicht zur Hand. Also ist es in der Ordnung, daß ich Sie bediene.


  KAPITÄN Sehr beklommen, sich mit ihr allein zu sehen, ruft laut


  Pedro! Komm sofort heraus!


  PEDRO öffnet ein wenig die Türe links


  Sofort! Sogleich! Eine Wenigkeit von Sekunden!


  Schließt die Türe wieder.


  Cristina ist indessen gegangen.


  KAPITÄN


  Heute! Jetzt!


  Ißt ein paar Löffel Suppe, kann nicht weiter, nestelt an seinem Halskragen.


  CRISTINA kommt wieder, geht bis an den Tisch


  Einem andern als Ihnen möchte ich nicht sein Essen auftragen, das sag' ich ganz frei, von meinem Onkel abgesehen natürlich. Sie sind mehr als ein Gast in meinem Wirtshaus. Sie sind ein Freund von uns. Darum lassen Sie sich nur ruhig von mir bedienen.


  Nimmt die Suppe auf.


  Was einem vom Herzen kommt, dabei vergibt man sich nichts.


  Trägt ab und geht.


  KAPITÄN


  Jetzt. Da war es. Jetzt hätte ich sprechen müssen. Daß es solche Bursche gibt, die immerfort einen Anfang finden, jeden Tag, jede Stunde, wenn sie nur wollen –


  Cristina kommt mit dem neuen Gang.


  Das war noch nie, daß Sie mir mein Essen aufgetragen haben. – Und es kann leicht sein, daß es ein zweites Mal nicht mehr kommen wird.


  Legt mit einer gewissen Feierlichkeit Messer und Gabel aus der Hand.


  CRISTINA


  Warum denn? Verschlägt's Ihnen den Appetit?


  KAPITÄN


  Schier. Es kann leicht sein, daß ich jetzt bald von hier fort muß.


  CRISTINA


  So auf einmal? Will man Ihnen das Fischwasser jetzt doch abgeben? So sind die Leute. Da ziehen sie einen herum, zwei Monate lang, dann geben sie klein bei.


  KAPITÄN


  Es ist um kein Fischwasser. Fort aus der Gegend, ganz und für immer, meine ich.


  CRISTINA


  O mein Gott, tun Sie mir das nicht, Kapitän, wo der Onkel sich jetzt so gewöhnt hat, die Stunde am Nachmittag mit Ihnen zu spielen, abends Ihre Gesellschaft zu haben. Ich hab' keinen Menschen, mit dem er so gern redet. Bleiben Sie mir im Ort, Kapitän, oder in der Nachbarschaft, in Gottes Namen.


  KAPITÄN


  Wissen Sie, was er zu mir redet, wenn Sie nicht dabei sind?


  Er sieht sie an.


  CRISTINA


  Essen Sie doch – allerlei, denk' ich.


  KAPITÄN schiebt seinen Teller weg


  Er redet, daß er sterben wird und daß ihm lieb wäre, wenn ich Sie nicht allein ließe. –


  CRISTINA


  Mich?


  KAPITÄN


  Ja, wenn er nicht mehr da ist.


  CRISTINA wird rot, dann mit einiger Härte


  Was versteht ein Heiliger von der Welt! Nicht so viel, als untern Fingernagel geht, mit allem Respekt gesagt. Es ist zum Lachen, wie auch gute Menschen manchmal etwas Überflüssiges daherreden. Wüßte ich nicht, daß Sie ein vernünftiger Mann sind, der eine Sache zu nehmen weiß, so wären wir jetzt so weit, daß ich mich kein freies, unbefangenes Wort mehr an Sie zu richten getraute. Wenn mancher nur manches ungesagt ließe, in Gottes Namen.


  Geht ab in die Küche


  KAPITÄN die Hand am Kinn


  Heut' nicht!


  Halblaut.


  Pedro!


  Pedro kommt, er hat nur Zeit gefunden, über das Leinengewand seinen langen Rock zu ziehen. Die Beine sind noch nackt und die Erscheinung keineswegs europäisch.


  Du bleibst! Bedien' mich. Soll das Fräulein Schüsseln schleppen?


  Pedro wartet ihm auf.


  CRISTINA kommt wieder


  Sie essen ja rein garnichts! Ist das Ihr großer Hunger? Gehen Sie mir.


  Bleibt stehen, schüttelt den Kopf.


  KAPITÄN steht halb auf, hat die Hand auf dem Tisch, sein Gesicht arbeitet


  Cristina!


  CRISTINA


  Was ist Ihnen denn?


  KAPITÄN schwer


  Es war nicht nur der Onkel – ich selber, Cristina, Gott ist mein Zeuge. Zuerst nicht. Allmählich – ich kann nicht sagen, wie – ich, Cristina! Ich! –


  CRISTINA


  Bleiben Sie doch sitzen. Es ist mir nicht unbekannt geblieben, in Gottes Namen. Meinen Sie, ein Frauenzimmer ist blind für so was?


  KAPITÄN gepreßt


  Cristina!


  Pedro verschwindet.


  CRISTINA


  Sie müssen Ruhe halten, Kapitän. Sie haben andere Dinge druntergekriegt. Was ist das weiter für einen Mann wie Sie? Es vergeht, Kapitän. Es vergeht wie nichts. Ein Mann wie Sie ist nicht gewöhnt, so still zu sitzen auf einem Fleck. Unterm Dasitzen ist es so gekommen, unterm Dasitzen wird's vergehn. Deshalb braucht der Onkel nicht seine einzige Gesellschaft zu entbehren.


  KAPITÄN


  Es ist nicht unterm Dasitzen gekommen. Wie ich das erste Mal Sie gesehen habe, Cristina!


  CRISTINA


  In dem Gasthof dort? O weh! Der war verhext!


  KAPITÄN


  Nicht in dem Gasthof, die Nacht vorher.


  CRISTINA


  Ach nein, nein, nein! Da haben Sie sich noch nicht viel gedacht.


  KAPITÄN dunkelrot


  Soll das an mir gestraft werden, daß ich eine schwere Zunge habe?


  CRISTINA


  Nein, an mir, wie es scheint.


  KAPITÄN


  Soll alles denen gehören, die mundfertig sind – verdamm mich Gott!


  CRISTINA


  Nein, nein, denen schon gar nicht! Seien Sie gut. Was liegt auch daran, ob damals oder später. Es ist halt so gekommen. Da waren Umstände, da waren Begegnungen, da kamen Ihnen Gedanken. Da fingen Sie an, sich Möglichkeiten vorzustellen.


  Tritt zutraulich nahe dem Tisch.


  Aber Sie sollen heiraten. Sie verdienen eine brave Frau.. Es gibt brave Frauen und Mädchen genug auf der Welt. Ich bin Ihre Freundin. Ich will Ihnen suchen helfen. –


  KAPITÄN nestelt an seinem Halskragen, nicht laut, gepreßt


  Es ist gut! Da sind wir gesessen, abends. Zehn-, zwanzigmal, was weiß ich, zu drei'n mit dem Onkel. Und Sie haben mich mein Garn spinnen machen, und wenn's dann kam, daß ich mich aus einer Gefahr herauszog und ein Mensch oder ein Fieber oder ein böser Sturm oder ein Korallenriff mich nicht konnte unterkriegen, da sah ich, daß Sie sich freuten. Ich sah etwas, ohne Sie anzusehen. Was brauch' ich Ihr Gesicht – konnte ich nicht an Ihrem Atem hören, daß Sie sich freuten?


  


  Er sieht sie auch jetzt nicht an. Er hat sein scharfes Matrosenmesser neben sich liegen und fängt an, ohne es zu wissen, an der Bankecke zwischen seinen Knien zu schnitzeln.


  Warum freuten Sie sich denn da? Was wurde denn weiter gerettet – ein Mann? Kein Mann für Sie, zumindest.


  Sieht sie zornig an.


  Was ist die Kreatur Sie angegangen? Sind Sie ein solches Frauenzimmer? Ist das alles, was Ihr Lachen wert ist?


  CRISTINA


  So sollen Sie nicht zu mir sprechen. Solche Blicke und eine solche Redeweise stehen Ihnen gar nicht. Diese ganzen zehn Wochen haben Sie mir kein Gesicht gezeigt, das ich so schnell über bekommen könnte wie dieses da.


  Dreht sich rasch, gegen die Küche.


  KAPITÄN auf


  Gehört und begriffen! Pedro!


  Pedro kommt, versteht, sucht Cristina mit dem Blick.


  Wir sind am längsten hier gesessen. Pack' zusammen! Schaff ein Fuhrwerk!


  Pedro sucht mit dem Blick Cristina.


  KAPITÄN zwischen den Zähnen, schlägt dabei mit dem Messer in den Tisch


  Auf, auf, du Bootsmann, und auf, du Jung!

  Kathrinchen hat von uns genung.


  Er bricht ab. Seine Lippen und sein Kinn zucken.


  PEDRO ist an Cristinas Tür gelaufen, hat durchs Schlüsselloch gesehen, sieht, sie ist nicht drinnen, was ihn beruhigt. Läuft zu seinem Herrn, streichelt ihn, leise


  Sie wird wiederkommen. Die Frauen gehen hinaus, aber sie kommen wieder herein. Ich weiß!


  Cristina tritt ein, macht sich am Schrank zu tun. Pedro verzieht sich leise.


  KAPITÄN nickt trüb, ohne sie anzusehen


  Es ist etwas widerfahren


  Seufzt.


  Es hat sich etwas ereignet.


  CRISTINA hebt abwehrend die Hände


  Ja, ja, aber das ist vorbei und begraben. Ja, ja, aber das bereden wir nicht.


  KAPITÄN


  Sie können eben keinem Mann mehr trauen.


  CRISTINA


  Ich bilde mir nicht ein, die Mannsbilder zu kennen, weil ich einen kennen gelernt habe. So vermessen bin ich nicht. Ihnen täte ich vertrauen, wahrhaftig und ja.


  Einen Augenblick liegt ihre Hand auf seiner Schulter, sogleich ist sie aber wieder weg.


  KAPITÄN dreht sich leise gegen sie, ergreift sanft ihre Hand, die sie ihm gleich entzieht


  So ist es die Ehe, wovor Sie sich fürchten?


  CRISTINA tut einen Schritt zurück


  Gut ist die Ehe. In ihr ist alles geheiligt. Das ist kein leeres Wort. Das ist Wahrheit. Es führen's viele im Munde, aber wer's einmal begriffen hat, der versteht's.


  KAPITÄN


  Gut ist die Ehe? Also bin ich's, wovor Sie sich fürchten?


  CRISTINA


  Sie sind brav und gut. Fürchte ich mich vor Ihnen? Es sieht nicht darnach aus.


  KAPITÄN


  So nicht. – Aber Sie hätten einen Abscheu, wenn es dazu käme?


  CRISTINA geht langsam von ihm


  Aber dazu kommt's eben nicht, mein' ich halt.


  Bleibt stehen, ohne sich umzuwenden.


  KAPITÄN gepreßt


  Nein. Schon nicht!


  Cristina geht langsam weg.

  Kapitän ihr schwerfällig nach.


  Cristina! Das ist's, was ich sagen wollte: es lebt auf der Welt kein Mensch, vor dem sie sich schämen müßten.


  CRISTINA dreht sich jäh um


  Das hätten Sie mögen ungesagt sein lassen. Schämen? Ich? Vor wem? Vor den Leuten? Die Leute sind dort, und ich bin hier – es tut mit leid, Kapitän, daß Sie das Wort in den Mund genommen haben.


  Geht in ihr Zimmer.


  Kapitän stumpf vor sich hin, nimmt mechanisch das Messer, schnitzelt gewaltsam.


  PEDRO kommt leise herein, sieht das verstörte Gesicht, setzt sich nahe dem Kapitän auf den Boden, wiegt sich traurig, seufzt


  Vielmals schwer der europäische Anfang. Sechzig und vier Tage und immer noch wie der erste Tag. In jedem anderen Lande war es schneller. Auf den Inseln war es oft sehr schnell. Oh! Bei achtenswerten Häuptlingsfrauen kann es sehr schnell sein, sichergewiß! Aber hier in Europa ist es mit vielen Vorschriften.


  Grinst schmerzlich leise, entmutigend.


  Aber es ist sehr haltbar. Nirgends ist es so haltbar.


  Hört, daß Cristina eintritt, dreht sich um, sieht sie, und um nicht zu stören, kriecht er in sitzender Stellung zur Türe hinaus, die er von außen lautlos schließt.


  Cristina geht leise auf den Kapitän zu.

  Kapitän legt das Messer hin, erschrickt.


  CRISTINA bleibt nahe vor ihm stehen


  Ich will nicht im Zorn von Ihnen gehen. Was haben Sie denn auch weiter gesagt? Es ist schon vergessen. In Gottes Namen. Wollen Sie mich nicht ansehen?


  KAPITÄN ohne sie anzusehen, halb gegen die Wand gekehrt, laut


  Der Mann ist dazwischen.


  CRISTINA


  Da könnte eins ja sagen oder da könnte eins auch schweigen, da wären Sie dann der Mann dazu: aus dem Schweigen sich ein Ja zu machen. Der wären Sie schon. Aber ich will den Mund auftun, Kapitän – Kapitän, der Mann ist nicht zwischen Ihnen und mir.


  KAPITÄN halb für sich


  Sie haben ihn noch lieb, trotz allem.


  CRISTINA


  Da, ich geb Ihnen meine Hand. Fühlen Sie, ob sie zittert.


  Er nimmt die Hand nicht.


  Kapitän! Vor der Begegnung dort, da war nicht viel Gescheites an mir. Auch aus Ihnen hätte ich mir nichts gemacht vor dem. Jetzt weiß ich, was ein Mann ist und auch was eine Frau ist, in Gottes Namen. Es widerfährt einem halt allerlei, wenn eins auf Reisen geht. Mich soll keiner klagen hören.


  KAPITÄN


  Gut!


  Atmet hörbar.


  Wenn nun aber der Mann auf andere Weise im Wege wäre –


  CRISTINA


  Was gibt's noch, in Gottes Namen?


  KAPITÄN errötet


  Soll ich darum für nichts geachtet werden, weil mir die Redensarten nicht zufließen?


  CRISTINA


  Nein, darum sollen Sie nicht für nichts geachtet werden, in Gottes Namen.


  KAPITÄN


  Wenn des Mannes Angedenken oder des Mannes Essen, Schlafen, Gehen und Stehen im Wege wäre, so will ich hingehen und den Mann aufsuchen, und der Mann wird nicht mehr essen, nicht mehr schlafen, nicht mehr gehen, nicht mehr stehen. Dies gesagt: nicht als ob ich einen Haß hegte gegen den Mann – ich hege einen Haß gegen das, was in meinem Wege ist.


  CRISTINA


  Dies ist ein christlicher Vorsatz. Aber, Kapitän, der Mann ist nicht im Wege.


  KAPITÄN


  Nun denn, ver –


  Nicht laut


  Um der Begegnung willen! Um eines jähen Trunkes willen! Um eines muntern Liedchens willen und einer Kammertür, an der kein Riegel war –


  CRISTINA mit etwas gesenktem Kopfe


  Der Mann und des Mannes Angedenken ist nicht im Wege.


  KAPITÄN


  Um dies nicht – um jenes nicht – um des Burschen willen nicht – um der Leute willen nicht – wo denn? Wo faß ich's denn? Wo krieg ich's denn unter die Finger?


  Pedro kommt leise herein ängstlich, ungeduldig.

  Cristina zuckt die Achseln.


  KAPITÄN sieht sie an und ist nicht imstande, in ihrem Gesicht zu lesen


  Es ist gut!


  Zu Pedro.


  Fort mit dem Zeug da.


  Reißt Mantel und Kleider von der Stange, wirft sie Pedro zu.


  Das Quartier ist vergeben! Rühr dich. Soll ich dir Beine machen? Mit mir ist man hier fertig. Gezählt, gewogen, zu leicht befunden.


  Immer weiter aufpackend.


  Wer hat dich auch geheißen mir vor elf Jahren das verfluchte Messer dort zuschmeißen? Wer hat dich geheißen, mich für dieses europäische Abenteuer dort und für Mamsell ihre zwei Monate dauernde schandbare Belästigung konservieren, wo sechs ehrliche Malaien fleißig daran waren, mich den Haifischen zum Aufheben zu geben? Der Teufel hat dich das geheißen! Für den Dienst soll ich dir noch heute deine freundliche, ölige Fratze zuschanden hauen, das ist, was ich soll.


  CRISTINA


  Kannst du ihn nicht aufhören machen, Pedro? Kannst du nicht dein europäisches Ansehen brauchen und deinen Herrn bedeuten, daß wir hier auf festem Lande sind.


  PEDRO wendet sich nun auf einmal gegen Cristina als gegen die Urheberin all dieses Unheiles. Er hebt die zwei Finger jeder Hand gegen sie, wie man es tut, um den bösen Blick abzuwehren; er bläst gegen sie, er führt förmliche Tänze auf, um ihre Worte unschädlich zu machen


  Du machst alles Unglück! Du bist ein Gespenst, welches sich freut, zu essen das Herz von meinem guten Kapitän. Du hast ihn hochachtungsvoll genötigt abzumagern. Du bist ein böser Geist.


  KAPITÄN indem er weiteres Kleiderzeug zum Einpacken zurechtwirft und von der Stange herabreißt


  Da hab' ich gemeint, hier meinen Stand zu finden und meine Knochen in geweihter Erde begraben zu lassen, und, verdamm mich Gott, mir Kinder zu machen. Die sollen aufwachsen im Land ihrer Väter und es gut haben und fischen, die kleinen Burschen in ihres Vaters Fischwasser, wo kein Flurwächter ihnen die Knochen im Leibe zerschlägt!


  PEDRO widerwillig dem Kapitän helfend, gleich wieder auf Cristina los


  Du hast auf ihn gemacht diese Traurigkeit; du hast geblasen auf meinen Kapitän seine Augen, du hast genommen die Körpergestalt von einen weißen Mädchen und hast innen das Herz von einen bösen Feind.


  KAPITÄN ist indessen mit starken Schritten in sein Zimmer gegangen, zieht von dort heraus einen mächtigen Lederkoffer hinter sich her, singt dazu mit gebrochener Stimme


  Sie mag nicht den Gestank von Teer,

  sie nimmt sich einen Schneider her!


  CRISTINA tritt nach hinten, kehrt ihr Gesicht gegens Fenster


  Wenn du tanzen willst und er singen, so muß ich auf dem Seil gehen lernen, dann können wir miteinander zur Kirchweih aufziehen.


  KAPITÄN eifrig einpackend, von Pedro unwillig bedient


  Ein richtiges Matrosenlied paßt auf alle Vorkommenheiten, verdamm mich Gott!


  Er lacht rauh auf, und es geht in ein Schluchzen über.


  CRISTINA bleibt an ihrer Stelle


  Das Handwerk, auf das Sie sich jetzt geworfen haben, bei dem will ich Sie nicht sehen! Mit deutlichen Worten gesagt: ich will Sie nicht weinen sehen, Herr!


  Stampft zornig auf.


  Kapitän packt mit finsterer Entschlossenheit weiter.


  PEDRO entspringt ihm, urwaldhaft feindselig auf Cristina los


  Du hast gemacht seine Augen zu rinnen wie ein alter Brunnen! Du bist der wiedergekommene Geist von einem Malaien, den wir haben hochachtend den Hals abgeschnitten mit dieses Messer dort. Es wäre vielleicht gut, dieses Messer noch einmal in deinen Hals zu geben.


  KAPITÄN auf den Knien beim Koffer, reißt ihn nach vorn


  Da sollst du Hand anlegen; das ist es, was du sollst. Heute vor Abend wollen wir das Fräulein von unserem Anblick befreit haben.


  CRISTINA hinten am Fenster, dem Weinen nahe


  Ich will, daß Sie fröhlich von hier fortgehen und mich vergessen.


  Mit dem Versuch, kalt zu scheinen.


  Was ist da auch weiter? Es geht ja alles so natürlich zu auf der Welt. Da kommt eines, und da geht eines. Da laufen zwei zusammen und laufen wieder auseinander, kommt wieder ein neues dazu und so fort. Die Wahrheit zu sagen, ich möchte nicht wo sitzen, wo man viel davon zu sehen kriegt. Ich bin froh, daß ich hier mutterseelenallein in meinem Winkel sitzen werde. Sehr froh bin ich, sehr froh, und dabei soll es bleiben.


  Sie bricht in Tränen aus; das Gesicht gegen das Fenster gekehrt.


  KAPITÄN packend, vor sich


  Ich habe sie lieb, ich hätte lieber mögen mein Leben für sie hingeben als diesem Haus mit lebendigem Leib den Rücken kehren. Aber das soll für nichts gut sein. Das soll ganz weggeworfen werden, das soll es, und ich soll mich wieder dahin packen, von wo ich gekommen bin.


  PEDRO hinspähend, hinhorchend


  Sie weint sehr viel. Sie schluchzt. Oh! Das ist gut!


  KAPITÄN vor sich, ohne umzukehren


  Ich möchte das Kind nicht weinen sehen!


  Sein Gesicht zuckt.


  PEDRO halb aufgerichtet


  Vielmals gut ist das! Jetzt wird der böse malaiische Mann aus ihr herausgehen.


  Verzieht sich nach der Seite.


  Cristina hat sich umgewandt, sieht nach dem Kapitän, ihr Gesicht ist mit Tränen überströmt.


  KAPITÄN ohne sie zu sehen, vor sich


  Sie wird sich versperren in ihr Zimmer, und da werde ich meinen letzten Abschied von ihr nehmen. »Höre mich an, Mädchen«, werde ich sprechen, »mach die Tür auf und komm heraus.« Und sie wird keine Antwort geben darinnen in der Kammer. »Soll ich auch dein Gesicht nicht mehr sehen?« werde ich sprechen – »sollen Bretter und Balken das letzte Gesicht sein, das ich von dir sehe! Verdamm mich Gott!«


  CRISTINA allmählich vorkommend, endlich neben ihm


  Nein! Nein! Nein! Nein! So soll es nicht geschehen. Ich will deine Frau werden. Aber laß mich dich nie mehr weinen sehen.


  KAPITÄN auf dem Boden, wie betäubt, in sonderbarer Haltung, die Hände an die Brust gezogen


  Jetzt sprichst du so zu mir? Wie ist denn das geschehen?


  CRISTINA


  Das hast du auf eine recht geschickte und manierliche Weise zuwege gebracht und obendrein noch dem Schneider was zu verdienen gegeben.


  KAPITÄN


  O nein – o nein – wie ist denn das geschehen?


  CRISTINA


  Ich war verstockt, das war ich schon, in Gottes Namen. Ich hab' halt gemeint, es gibt kein Zeichen, das nicht lügen kann bei einem Mann, und damit aus und Amen. Aber wie du so dagestanden bist, mitten im Zimmer, grade nur ein bißchen hilfloser als ein vierjähriges Kind, das hat mir schon kleinweise das Herz umgedreht. Oder meinst du, war es vielleicht der Pedro, der das Stück Arbeit besorgt hat?


  KAPITÄN an der gleichen Stelle, hilflos


  Was soll – was darf ich denn jetzt tun?


  CRISTINA


  Jetzt darfst und sollst du mich hinübergehen lassen zum Onkel, denn der muß der erste sein, der weiß, daß wir zwei einig geworden sind miteinander. Nein, ist's dir recht, daß ich so tu?


  KAPITÄN


  Du fragst mich –


  CRISTINA


  Ich frage dich, denn du bist es hinfort, der mir soll zu befehlen haben,


  KAPITÄN


  Ich?


  CRISTINA


  Wenn es dir recht ist, so laß mich gehen, ich bin bald wieder bei dir.


  KAPITÄN


  Du sollst alles tun, wie es dir gut scheint. So sollst du es tun.


  Cristina will gehen. Kapitän an der Tür, macht einen unbeholfenen schüchternen Versuch, sie zu umarmen. Cristina wehrt ihn sanft ab und ist schon draußen.


  KAPITÄN kehrt an der Türe um. Sieht sein Messer liegen, hebt es auf, sucht die Scheide, steckt das Messer ein, lacht und weint vor maßloser Freude, weiß nicht recht, wo er mit sich hin soll. Ruft


  Pedro! Pedro!


  während er die Klinke zu seinem Zimmer rechts vorne in der Hand hat, und geht da hinein.


  Die Bühne bleibt für ganz kurze Zeit leer. Es dämmert allmählich. Von links durch die Küche kommt der Pferdeknecht herein, hinter ihm Florindo, reisemäßig gekleidet, mit Hut und Mantel.


  KNECHT


  Frau! Frau! Ist die Frau nicht da?


  FLORINDO


  Wohin führst du mich denn da? Schaff mir den Wirt, ich hab keine Zeit.


  KNECHT


  Hören Sie nicht, wie ich rufe: Frau?


  FLORINDO


  Den Wirt sollst du mir rufen, Pferde brauch ich. Ein Schreibzeug will ich. Einen Boten schaff mir her, der mir den Brief nach Capodiponte trägt.


  KNECHT


  Die Pferde kriegt der Herr, die führt schon der lahme Josef aus dem Stall heraus. Schreibzeug ist allweil eins hier herum, und rufen tu ich ohne Sie, das hört der Herr wohl. Frau!


  FLORINDO findet das Schreibzeug, setzt sich an den Tisch, legt Hut und Mantel ab, schreibt. Unterm Schreiben


  Ist der Wirt eine Frau?


  KNECHT


  Der Wirt ist keine Frau. Aber die Frau ist der Wirt.


  FLORINDO unterm Schreiben


  Eine Frau ist der Wirt? Ist's eine Witwe?


  KNECHT lacht


  Wie wird denn die Frau eine Witwe sein?


  FLORINDO


  Nein?


  Steht auf.


  Da muß sie doch einen Mann haben, der sich um den Pferdestall bekümmert.


  KNECHT


  Keinen Mann hat sie nicht, weil sie dazumal eine Jungfer ist, der Herr wird schon entschuldigen.


  FLORINDO


  Ist dir ein fremder Kapitän Tomaso bekannt in Capodiponte?


  KNECHT lacht


  Kein fremder Kapitän ist mir nicht bekannt, aber unser Herr Kapitän ist mir wohl bekannt in Capodiponte, und auch anderswo ist er mir bekannt.


  FLORINDO


  Schaff mir einen Menschen, der den Brief da nach Capodiponte in des Kapitäns eigene Hände trägt. Eine Dame wartet unten im Wagen auf mich. Es wird finster, ich kann nicht, wie ich wollte, über Capodiponte fahren.


  KNECHT


  Weil's finster wird, kann der Herr nicht über Capodiponte fahren? Das muß ich dem Josef erzählen.


  Geht ab, lacht sehr.


  Florindo schreibt.

  Kapitän kommt links heraus, bemerkt nicht gleich, daß jemand da ist, geht in die Mitte.


  FLORINDO sieht auf, springt auf


  Kapitän!


  Umarmt ihn.


  So findet man sich wieder.


  KAPITÄN


  Das ist – verdamm mich Gott. Das wäre nun also der Herr Florindo aus Venedig.


  FLORINDO


  So bin ich denn in Capodiponte, ohne es zu wissen! Hier schreibe ich Ihnen, nehme Abschied von Ihnen: für lange – vielleicht fürs Leben –


  Kapitän schweigt. Der Blick seiner runden Augen ist fest auf Florindo gerichtet und der Ausdruck ganz undurchdringlich.


  FLORINDO


  Mein Weg geht nach Tirol, vielleicht nach Wien, nach Dresden, Gott weiß wohin. Da unten an der Brücke wird uns das Sattelpferd am Reisewagen schulterlahm – Henriette – ich meine die Gräfin – ich habe Ihnen geschrieben, wie sehr sie sich wünschte, im Vorüberfahren Ihre Bekanntschaft zu machen, und nun, weil es finster wird, weil eine Fledermaus an den Wagenschlag flattert, was weiß ich – vorwärts, frische Pferde und vorwärts, und wenn der König von Frankreich hier säße und auf uns wartete. Ich muß sofort zu ihr zurück. Sie ist allein im Wagen. Ich darf sie niemals lange allein lassen. Ich bin ihr Eigentum. Es ist ein unerträglicher, entzückender Zustand, Kapitän! Welche unendliche Verschiedenheit in den Frauen! Und das auszukosten sind uns fünfzehn, wenn's hoch kommt zwanzig Jahre gegeben. Ein Augenblick! Mein guter Kapitän!


  Faßt freundschaftlich seine beiden Hände.


  Werd ich Sie noch einmal im Leben sehen? Weiß Gott, es gibt nichts, was uns Männer so miteinander verbindet und so voneinander trennt wie die Frauen.


  Hat ein Lachen in der Stimme, stutzt dann einen Augenblick.


  Kapitän, wir sind in Capodiponte, Kapitän, wie ich Sie da sehe – In wessen Haus bin ich, Kapitän?


  KAPITÄN


  Wem das Haus da gehört – das wissen Sie nicht? Das ist ist meiner – das ist Cristina ihr Haus.


  FLORINDO


  Das ist Cristinas Haus? Kapitän, Sie sind sehr glücklich! Kapitän, sie ist Ihre Frau?


  KAPITÄN von Freude überwältigt


  Sie wird meine Frau werden, Herr. Herr, das wird sie. So verrückt ist sie. So wenig hat sie ihre fünf Sinne beisammen! Ja, so ist dem, Herr! Wenn Sie darnach fragen, Herr!


  FLORINDO


  Sie wird – und da werden Sie immer leben. Mit Cristina! Immerfort! Beneidenswert! Hier ist der Tisch, wo Sie mittags mit ihr sitzen. Oder sie bringt selbst die Suppe aus der Küche, ja? und abends – Sie gehen auf die Jagd –


  KAPITÄN hebt etwas auf


  Da ist eine Unordnung, Sie müssen das entschuldigen, Herr!


  FLORINDO


  Ja, ich habe Wildenten streichen sehen, und wenn es dann dämmert, wenn es zwischen den Binsen nicht mehr schußlicht ist, dann kommen Sie heim, und dann steht Cristina da am Fenster und sieht hinaus und wartet auf Sie. – Namenlos. Ihnen sind nie über der Geschichte von Philemon und Baucis die Tränen in den Hals gestiegen. Ich weiß, Kapitän, denn Sie haben sie nicht gelesen. Aber Sie werden sie leben, beneidenswerter Kapitän.


  KAPITÄN


  Heute, Herr, wenn Sie darnach fragen, Herr – vor einer Stunde, Herr –


  Es wird ihm schwer, er schluckt,


  Herr, das ist keine Sache, die ich mit meinem Mundwerk nach der Ordnung zu erzählen verstünde.


  FLORINDO mit Überlegenheit


  Erzählen Sie mir nichts, Kapitän, ich bitte Sie. Auch gute Freunde müssen ihre Geheimnisse vor einander haben.


  Ohne ihn anzusehen.


  Alles, was erlebt zu werden der Mühe wert ist, ist unerzählbar. Damals, als ich hinunterfuhr nach Venedig, Kapitän – es geht jede Stunde des Tages von irgend einem Platz weg eine Barke nach Mestre – Kapitän, es war der schwerere Teil, nicht in eine dieser Barken zu springen, es war das Unmöglichste, nicht in eine dieser Barken zu springen – Sie haben natürlich recht, Kapitän. Man muß immerhin manchmal das Unmögliche tun. – Ich bin sehr zufrieden, hier mit Ihnen zu sitzen, Kapitän.


  Kapitän brummt mit blitzenden Augen etwas Unverständliches.


  FLORINDO Danken Sie mir nicht, Kapitän!


  Pedro sieht zur Küchentür herein. Sehr befriedigt, seinen Herrn mit Florindo zusammen zu sehen.


  FLORINDO zum Kapitän


  Ein anderer würde fragen: hat sie mir vergeben? Hat sie mich vergessen? Aber es wäre nichts als bübische Eitelkeit in dieser Frage. Wir sind Mann gegen Mann: wir wissen, was das Leben lebenswert macht.


  Pedro nähert sich Florindo mit Anstand.


  FLORINDO


  Pedro! Mein großer europäischer Freund!


  PEDRO


  Ich bin sehr glücklich, mich abermals die Hände zu schütteln mit einen Herrn, der so gut versteht die Heirat in europäischer Weise. Ich bin im Begriffe in den Ehestand hineinzutreten mit Hilfe der betreffenden Witwenfrau, und wir werden immer gedenken auf unseren Anstifter mit zudringlicher Dankbarkeit.


  Verneigt sich und tritt ab.


  KAPITÄN Zu Florindo


  Was ich fragen wollte, Herr: Wie konnten Sie es wissen, Herr – daß ich hier – daß mein – daß ich auf Cristinas – ich hatte meinen Mund nicht aufgetan, Herr.


  FLORINDO


  Kapitän, Sie sind eine Seele von einem Menschen. Sie werden glücklich sein mit ihr, wahrhaft glücklich. Lassen Sie mich Ihnen die Wahrheit sagen: es ist nicht um Ihretwillen, daß ich hierher gekommen bin, es ist um Cristinas willen. Unser Weg hätte uns so eigentlich nicht über Capodiponte geführt. Wie Sie da vor mir sitzen, Kapitän – Sie haben mehr Ähnlichkeit mit einem kleinen Kind als irgend jemand, der mir noch untergekommen ist, obwohl Sie ein starker, mutiger Mann sind und gelegentlich einmal sechs Malaien über Bord befördert haben. Aber eben dieser Umstand gibt mir eine ganz einfältlige Sicherheit, daß Cristina an dieser Brust geborgen ist wie sonst an keinem Fleck der Erde.


  Steht auf, umarmt den Kapitän, der gleichfalls aufgestanden ist.


  Ich muß fort, Kapitän. Sagen Sie ihr nicht, daß ich da war. Es ist der Erwähnung nicht wert. Oder auch. Wie Sie wollen, Kapitän – wie Sie wollen.


  Will gehen.


  CRISTINA tritt von links aus der Küche, sagt über die Schulter nach rückwärts hin


  Pasca, mit wem spricht er denn da? Wer ist denn der?


  KAPITÄN


  Cristina! Besuch! Aber Besuch, der sich schon wieder verzieht. O he, o he! Don Florindo, da mögen Sie selbst Ihren Abschiedsgruß anbringen, ehe Sie weiterreisen. Hier zur Stelle.


  Cristina steht im Halbdunkel an der Mauer.


  KAPITÄN führt Florindo zurück


  Das ist jemand, der sich rühmen darf, gute Bekanntschaft vermittelt zu haben. Da ist jemand, den wir nicht so bald wiedersehen werden. Denn er ist so in Anspruch genommen. Das ist er, verdamm mich Gott, der kostbare Bursche. Immer sehr in Anspruch genommen. Es wartet auf der Brücke ein Reisewagen auf ihn und Gesellschaft darinnen.


  Florindo tritt näher, verneigt sich.


  KAPITÄN


  Das ist ein Tag, den streich ich rot im Kalender an, wo mir das Mundwerk flinker geht als einem solchen Herrn da. Ein solcher Tag kommt nicht wieder.


  CRISTINA schnell


  In Gottes Namen! Reisen Sie nur immer glücklich, Herr. Sie sind einer, scheint mir, der immer auf Reisen sein muß. Anders kann ich Sie mir gar nicht denken.


  FLORINDO


  Sie haben recht, schöne Cristina!


  CRISTINA


  Der meinige hier soll mir das Reisen gründlich verlernen. Bei ihm ist der Matros' nur der Engerling, in dem der Bauer dann steckt, und der soll sich nur ans Licht fressen, dann bleibt von dem andern nichts mehr übrig.


  FLORINDO an der Tür zum Kapitän, der ihn begleitet


  Wie schön sie ist, Kapitän! Wie schön sie ist! Gott befohlen, Kapitän!


  Er zögert.


  KAPITÄN


  Gott befohlen und viel Glück auf die Reise, Herr.


  Schiebt ihn gelassen zur Tür hinaus.


  Florindo geht.


  CRISTINA


  Da hast du einen Gast, der alleweil kann nur ein Sprüchel, wie der Ministrant das et cum spiritu tuo.


  KAPITÄN tritt zu ihr


  Was zitterst du so wie Espenlaub? Ist es des Menschen Anblick? Zitterst du um seinetwillen?


  CRISTINA


  Laß. Was tut der Mann mir Böses? Der hat mir nichts weggenommen. Ach keinem auf der Welt hat der was weggenommen. Nie hat dem nichts gehört! Wie gut, daß ich ihn gesehen habe. Das hat so sein müssen in Gottes Namen, dafür will ich dankbar sein bis an mein seliges Ende. Das war gut von dir, daß du mich hast ihn und dich nebeneinander sehen lassen, damit hast du mir Gutes getan. Liebster, das will ich dir danken.


  Sie schlingt ihre Arme um seinen Hals.


  KAPITÄN fast erschrocken vor Glück


  Wie benennst du mich? Sag das noch einmal!


  CRISTINA


  Das brauch ich jetzt nicht noch einmal zu sagen — denn ich werde dich noch viele, unzählige Male so benennen, in Gottes Namen.


  KAPITÄN fühlt, wie sie zittert, und läßt sie aus seinen Armen sanft auf einen Stuhl nieder


  Du sollst dich setzen.


  CRISTINA


  Laß. Dort kommt der Onkel, sich die alte Geschichte ansehen. Denn du mußt wissen, mein guter Kapitän, es gibt keine zweite so alte Geschichte in Capodiponte als die, daß wir zwei ein Paar werden. Du bist einer von denen, die man von weitem kommen sieht. Und ich habe dich in Gottes Namen heute kommen sehen. Da bist du noch ganz ruhig hinter deinem Suppenteller gesessen.


  KAPITÄN


  Der Onkel ist am Fenster. Wollen wir nicht hingehen und um seinen Segen bitten?


  Der Pfarrer steht am Fenster, sieht durch die Fensterscheiben.


  CRISTINA


  Laß. Stell dich vor mich hin, daß du mich ihm verdeckst. Es könnte sein, daß ich lache, denn mir ist sehr vergnügt zu Mut. Da möchte er dann glauben ich bin leichtfertig. Und es könnte sein, daß ich ein bißchen weinen werde, und das wäre nur vor Rührung über ihn. Wahrhaftig, nur über ihn, den alten Mann. Aber Gott weiß, wie er's weitschweifig auslegen täte.


  Sie legt ihr weinendes Gesicht auf seine breiten Hände, die auf der Stuhllehne ruhen.


  Sag mir nur schnell – da hab ich doch mein Leben in Einsamkeit beschließen wollen. Ganz fest war das in mir, verdamm mich Gott. Sag mir nur schnell, was ist an euch, daß wir euch doch wieder brauchen?


  KAPITÄN


  Daß wir euch brauchen, das ist an uns, in Gottes Namen.


  Er küßt ihre Stirne.


  PEDRO mit Pasca in der Türe links, zeigt hin, flüstert


  Du wirst noch sagen etwas gegen den Herrn Florindo?


  Pasca faltet die Hände.


  


  Vorhang


  


  


  


  Jedermann


  Das Spiel vom Sterben des reichen Mannes


  


  


  Dramatis Personæ.


  


  Gott der Herr.


  Erzengel Michael.


  Tod.


  Teufel.


  Jedermann.


  Jedermanns Mutter.


  Jedermanns guter Gesell.


  Der Hausvogt.


  Der Koch.


  Ein armer Nachbar.


  Ein Schuldknecht.


  Des Schuldknechts Weib.


  Buhlschaft.


  Dicker Vetter.


  Dünner Vetter.


  Etliche junge Fräulein.


  Etliche von Jedermanns Tischgesellen.



  


  Büttel.


  Knechte.


  Spielleute.


  Buben.


  Mammon.


  Werke.


  Glaube.


  Mönch.


  Engel.


  [Drama]


  


  SPIELANSAGER tritt vor und sagt das Spiel an.


  Jetzt habet allsamt Achtung, Leut!


  Und hört was wir vorstellen heut!


  Ist als ein geistlich Spiel bewandt,


  Vorladung Jedermanns ist es zubenannt.


  Darin euch wird gewiesen werden,


  Wie unsere Tag und Werk auf Erden


  Vergänglich sind und hinfällig gar.


  Der Hergang ist recht schön und klar,


  der Stoff ist kostbar von dem Spiel,


  Dahinter aber liegt noch viel,


  Das müßt ihr zu Gemüt führen


  Und aus dem Inhalt die Lehr ausspüren.


  GOTT DER HERR wird sichtbar auf seinem Thron und spricht.


  Fürwahr mag länger das nit ertragen,


  Daß alle Kreatur gegen mich


  Ihr Herz verhärtet böslich,


  Daß sie ohn einige Furcht vor mir


  Schmählicher hinleben als das Getier.


  Des geistlichen Auges sind sie erblindt,


  In Sünd ersoffen, das ist was sie sind,


  Und kennen mich nit für ihren Gott,


  Ihr Trachten geht auf irdisch Gut allein,


  Und was darüber, das ist ihr Spott,


  Und wie ich sie mir anschau zur Stund,


  So han sie rein vergessen den Bund,


  Den ich mit ihnen aufgericht hab,


  Da ich am Holz mein Blut hingab.


  Auf daß sie sollten das Leben erlangen,


  Bin ich am Marterholz gehangen.


  Hab ihnen die Dörn aus dem Fuß getan


  Und auf meinem Haupt sie getragen als Kron.


  So viel ich vermocht, hab ich vollbracht,


  Und nun wird meiner schlecht geacht.


  Darum will ich in rechter Eil


  Gerichtstag halten über sie


  Und Jedermann richten nach seinem Teil.


  Wo bist du Tod, mein starker Bot? Tritt vor mich hin.


  TOD.


  Allmächtiger Gott, hier sieh mich stehn,


  Nach deinem Befehl werd ich botengehn.


  GOTT.


  Geh du zu Jedermann und zeig in meinem Namen ihm an:


  Er muß eine Pilgerschaft antreten


  Mit dieser Stund und heutigem Tag,


  Der er sich nicht entziehen mag.


  Und heiß ihn mitbringen sein Rechenbuch


  Und daß er nicht Aufschub, noch Zögerung such.


  TOD.


  Herr, ich will die ganze Welt abrennen


  Und sie heimsuchen Groß und Klein,


  Die Gotts Gesetze nit erkennen


  Und unter das Vieh gefallen sein.


  Der sein Herz hat auf irdisch Gut geworfen,


  Den will ich mit einem Streich treffen,


  Daß seine Augen brechen


  Und er nit findet die Himmelspforten,


  Es sei denn, daß Almosen und Mildtätigkeit


  Befreundt ihm wären und hilfsbereit.


  JEDERMANN tritt aus seinem Haus hervor, ein Knecht hinter ihm.


  Spring du um meinen Hausvogt schnell,


  Muß ihm aufgeben einen Befehl.


  Der Knecht geht hinein.


  Mein Haus hat ein gut Ansehn, das ist wahr,


  Steht stattlich da, vornehm und reich,


  Kommt in der Stadt kein andres gleich.


  Hab drin köstlichen Hausrat die Meng,


  Viele Truhen, viele Spind,


  Dazu ein großes Hausgesind,


  Einen schönen Schatz von gutem Geld


  Und vor den Toren manch Stück Feld,


  Auch Landsitz, Meierhöf voll Vieh,


  Von denen ich Zins und Renten zieh,


  Daß ich mir wahrlich machen mag


  So heut wie morgen fröhliche Tag.


  Hausvogt tritt auf.


  JEDERMANN.


  Vogt, bring einen Säckel Geldes straff,


  Den hab ich vergessen in Gürtel zu tun,


  Und merk, was ich dir noch anschaff:


  Für morgen wird ein Frühmahl gericht,


  Das muß bereit't sein aufs allerbest.


  Kommen Verwandte und fremde Gäst.


  Der Tisch muß prächtig sein bestellt,


  Schick her den Koch, du geh ums Geld.


  Vogt geht hinein.


  Koch tritt sogleich auf.


  JEDERMANN.


  Ein köstlich Frühmahl befehl ich an


  Für morgen.


  KOCH.


  Ja, und soll ich dann


  Einen jeden Gang bereiten frisch?


  JEDERMANN.


  Daß dich das Fieber rüttel, frisch!


  Kein Überbleibsel auf meinen Tisch.


  KOCH.


  Es wär von gestern geblieben die Meng


  Zumindest für zwei kalte Gäng.


  JEDERMANN.


  Du Esels-Koch bist so vermessen,


  Soll ich eine Bettlermahlzeit essen?


  Der Koch geht ab.


  Der Vogt ist herausgekommen mit einem Beutel.


  JEDERMANN nimmt den Beutel.


  Acht du auf meine Mägd und Knecht,


  Gefallen mir allermaßen nit recht.


  Der arme Nachbar wird in der Ferne sichtbar, nähert sich ängstlich.


  Jedermanns Geselle kommt zugleich raschen Schrittes die Straße hergegangen.


  JEDERMANN zum Hausvogt.


  Dafür stehst du an der obersten Stell,


  Daß du auf sie – Da kommt mein Gesell.


  Hausvogt geht ins Haus.


  JEDERMANN.


  Hätt beinah müssen auf dich warten,


  Wir wollen jetzt vors Stadttor gehen


  Und uns dort das Grundstück ansehen,


  Obs tauglich ist für einen Lustgarten.


  GESELL.


  Hast Fortunati Säckel in der Hand,


  Dann ist die Sach schon recht bewandt.


  Ja, bei dir gilts: gewünscht ist schon getan,


  Du hasts danach, drum steht dirs an.


  ARMER NACHBAR.


  Das ist des reichen Jedermanns Haus.


  Oh, Herr, dich bitt ich überaus,


  Wolltest dich hilfreich meiner erbarmen,


  Mildtätig beistehn einem Armen.


  GESELL zu Jedermann.


  Ja, wie gesprochen, wir müssen eilen,


  Dürfen uns gar nit länger verweilen.


  ARMER NACHBAR hebt bittend die Hände.


  Oh, Jedermann, erbarm dich mein.


  GESELL.


  Kennst du leicht das Gesicht?


  JEDERMANN.


  Ich? Wer solls sein?


  ARMER NACHBAR.


  Oh, Jedermann, zu dir heb ich die Hand,


  Hab auch einst bessre Tag gekannt.


  War einst dein Nachbar, Haus bei Haus,


  Dann hab ich müssen weichen draus.


  JEDERMANN gibt ihm eine Münze aus dem Gürtel.


  Schon gut!


  ARMER NACHBAR nimmts nicht.


  Das ist eine Gabe gering.


  JEDERMANN.


  Meinst du? Gottsblut! So reut mich doch das Ding.


  ARMER NACHBAR weist auf den Beutel.


  Davon mein nachbarlich Bruderteil,


  So wär ich wieder gesund und heil.


  JEDERMANN.


  Davon?


  ARMER NACHBAR.


  Es ist an dem, ich knie vor dir,


  Nur diesen Beutel teil mit mir.


  JEDERMANN lacht.


  Nur?


  GESELL.


  Selbig ist besessen alls!


  Hältst tausend Bettler auf dem Hals.


  Was tausend, hunderttausend gleich!


  ARMER NACHBAR.


  Bist allermaßen mächtig reich.


  Teilst du den Beutel auf gleich und gleich,


  Dir bleiben die Truhen voll im Haus,


  Dir fließen Zins und Renten zu.


  JEDERMANN.


  Mann, wer heißt dich, mein Schrank und Truh,


  Mein Zins und Rent in Mund nehmen?


  GESELL.


  Ich tät mich allerwegen schämen.


  JEDERMANN.


  Laß! – Mann, da bist du in der Irr,


  Wenn du meinst, ich könnt ohnweilen


  Den Beutel Geld da mit dir teilen.


  Das Geld ist gar nit länger mein,


  Muß heut noch abgeliefert sein


  Als Kaufschilling für einen Lustgarten.


  Ich steh dem Verkäufer dafür im Wort,


  Er will aufs Geld nit länger warten.


  ARMER NACHBAR.


  Wenn dieses Geld für den Garten ist,


  So brauchts für dich nur einen Wink,


  Für einen Beutel hast du zehn,


  Heiß einen andern bringen flink,


  Den teil mit mir, bist du ein Christ.


  JEDERMANN.


  Der nächste, brächt man ihn herbei,


  Der Beutel, der wär auch nit frei.


  Mein Geld muß für mich werken und laufen,


  Mit Tod und Teufel hart sich raufen,


  Weit reisen und auf Zins ausliegen,


  Damit ich soll, was mir zusteht, kriegen.


  Auch kosten mich meine Häuser gar viel,


  Pferd halten, Hund und Hausgesind


  Und was die andern Dinge sind,


  Die alleweil zu der Sach gehören,


  Lustgärten, Fischteich, Jagdgeheg,


  Das braucht mehr Pflege als ein klein Kind,


  Muß stets daran gebessert sein,


  Kost' alls viel Geld, muß noch viel Geld hinein.


  »Ein reicher Mann« ist schnell gesagt,


  Doch unsereins ist hart geplagt


  Und allerwegen hergenommen,


  Das ist dir nicht zu Sinn kommen!


  Da läufts einher von weit und breit


  Mit Anspruch und Bedürftigkeit.


  Tat unsereins nit der Schritte drei


  Von hier bis an die nächste Wand


  Ohn eine allzeit offne Hand.


  Ist alls schon recht, muß nur dafür


  Ein Fug und ein Gesetz auch walten


  Und jeglich Teil daran sich halten.


  Und achten gnau was ihm gebühr:


  Dawider hast du dich verfehlt,


  Wär all mein Geld und Gut gezählt


  Und ausgeteilt auf jeglichen Christ,


  Der Almosen bedürftig ist,


  Es käm mein Seel nit mehr auf dich


  Als dieser Schilling sicherlich,


  Drum empfang ihn unverweil,


  Ist dein gebührend richtig Teil.


  Nachbar nimmt den Schilling und geht.


  GESELL.


  Dem hast dus geben recht mit Fug,


  Ja, das weiß Gott, viel Geld macht klug.


  JEDERMANN.


  Nun wollen wir gehen, es dustert schon.


  Schuldknecht kommt, von zwei Bütteln geführt, hinter ihm sein Weib und seine Kinder in Lumpen.


  GESELL.


  Was ist das für einer Mutter Sohn,


  Den sie da bringen hergeführt,


  Die Arme kreuzweise aufgeschnürt?


  Mich dünkt, das geht an ein Schuldturmwerfen,


  Hätt sich auch mehr in acht nehmen derfen.


  Jetzt muß er's bei Wasser und Brot bedenken


  Oder sich an einen Nagel henken.


  Ja, Mann, du hast halt ein Reimspiel trieben


  Und Schulden auf Gulden, die reimen gar gut.


  SCHULDKNECHT.


  Hat mancher sein Schuldbuch nit in der Hut


  Und ist drin vieles in Übel geschrieben.


  JEDERMANN.


  Auf wen geht das?


  SCHULDKNECHT.


  Auf den, der fragt allweil.


  JEDERMANN.


  Bins nit bewußt für meinen Teil,


  Weiß nit, für wen du mich willst nehmen.


  SCHULDKNECHT.


  In deiner Haut wollt ich mich schämen.


  JEDERMANN.


  Gibst harte Wort mir ohn Gebühr.


  Dir gehts nit wohl, was kann ich dafür?


  SCHULDKNECHT.


  Für harte Stöß sind sanft meine Wort.


  JEDERMANN.


  Wer stößt dich?


  SCHULDKNECHT.


  Du, an einen harten Ort.


  JEDERMANN.


  Ich kenn dich auch vom Ansehen nit.


  SCHULDKNECHT.


  Ist doch dein Fuß, der auf mich tritt.


  JEDERMANN.


  Das wär mir seltsam, daß ich so tät


  Und nichts davon in Wissen hätt.


  SCHULDKNECHT.


  Dein Nam steht auf einem Schuldschein,


  Der bringt mich in diesen Kerker hinein.


  JEDERMANN.


  Bei meinem Patron, was geht's mich an?


  SCHULDKNECHT.


  Bist doch der selbige Jedermann,


  In dessen Namen und Antrag


  Beschehn ist wider mich die Klag!


  Daß ich in einen Turm werd bracht,


  Geschieht allein durch deine Vollmacht.


  JEDERMANN tritt hinter sich.


  Ich wasch in Unschuld meine Hand


  Als einer, der diese Sach nit kennt.


  SCHULDKNECHT.


  Deine Helfers-Helfer und Werkzeug halt,


  Die tun mir Leibes- und Lebensgewalt.


  Der Hintermann bist du von der Sach,


  Das bring dir zeitlich und ewig Schmach.


  In Grund und Boden sollst dich schämen.


  JEDERMANN.


  Wer hieß dich Geld auf Zinsen nehmen?


  Nun hast du den gerechten Lohn.


  Mein Geld weiß nit von dir noch mir


  Und kennt kein Ansehen der Person.


  Verstrichne Zeit, verfallner Tag,


  Gegen die bring deine Klag.


  SCHULDKNECHT.


  Er höhnt und spottet meiner Not!


  Da seht ihr einen reichen Mann.


  Sein Herz weiß nichts von Gotts Gebot,


  Hat tausend Schuldbrief in seinem Schrein


  Und läßt uns Arme in Not und Pein.


  SCHULDKNECHTS WEIB.


  Kannst du dich nicht erbarmen hier,


  Zerreißen ein verflucht Papier,


  Anstatt daß meinen Kindern da


  Der Vater wird in Turm geschmissen,


  Von dem dir nie kein Leid geschah!


  Hast du kein Ehr und kein Gewissen,


  Trägst du mit Ruh der Waisen Fluch


  Und denkst nit an dein eigen Schuldbuch,


  Das du mußt vor den Richter bringen,


  Wenns kommt zu den vier letzten Dingen?


  JEDERMANN.


  Weib, du sprichst, was du schlecht verstehst,


  Es ist aus Bosheit nit gewest,


  Man hat sich voll und recht bedacht,


  Eh man die scharfe Klag einbracht.


  Geld ist wie eine andere War.


  Da sind Verträg und Rechte klar.


  GESELL.


  Wär schimpflich um die Welt bestellt,


  Wenns anders herging in der Welt.


  SCHULDKNECHTS WEIB.


  Geld ist ein Pfennig, den eins leiht


  Dem Nächsten um Gottes Barmherzigkeit.


  SCHULDKNECHT.


  Geld ist nicht so wie andre War,


  Ist ein verflucht und zaubrisch Wesen,


  Wer seine Hand ausreckt darnach,


  Nimmt an der Seele Schaden und Schmach,


  Davon er nimmer wird genesen.


  Des Satans Fangnetz in der Welt


  Hat keinen andern Namen als Geld.


  JEDERMANN.


  Du lästerst als ein rechter Narr,


  Weiß nicht, wozu ich hier verharr,


  Gibst vor, du achtest das Geld gering,


  Und war dir schier ein göttlich Ding!


  Nun möchtest ihm sein Ansehen rauben,


  Bist wie der Fuchs mit sauren Trauben,


  Doch wer so hinterm Rücken schmäht,


  Der findt keinen Glauben für seine Red.


  SCHULDKNECHT.


  Aus meinen Leiden hab ich Gewinn,


  Daß ich vermag in meinem Sinn


  Des Teufels Fallstrick zu erkennen


  Und meine Seel vom Geld abtrennen.


  GESELL.


  Geld ist längst abgetrennt von dir,


  Drum hast dort im Turm Quartier.


  JEDERMANN.


  Nimm die Belehrung von mir an:


  Das war ein weiser und hoher Mann,


  Der uns das Geld ersonnen hat


  An niederen Tauschens und Kramens statt.


  Dadurch ist unsere ganze Welt


  In einer höher Ansehen gestellt


  Und jeder Mensch in seinem Bereich


  Schier einer kleinen Gottheit gleich,


  Daß er in seinem Machtbezirk


  Gar viel hervorbring und bewirk.


  Gar vieles zieht er sich herbei


  Und ohn viel Aufsehen und Geschrei,


  Beherrscht er abertausend Händ,


  Ist allerwegen ein Regent.


  Da ist kein Ding zu hoch noch fest,


  Das sich um Geld nicht kaufen läßt.


  Du kaufst das Land mitsamt dem Knecht,


  Ja, von des Kaisers verbrieftem Recht,


  Das alle Zeit unschätzbar ist


  Und eingesetzt von Jesu Christ,


  Davon ist ein gerechtsam Teil


  Für Geld halt allerwegen feil,


  Darüber weiß ich keine Gewalt,


  Vor der muß jeglicher sich neigen


  Und muß die Reverenz bezeigen


  Dem, was ich da in Händen halt.


  SCHULDKNECHTS WEIB.


  Du bist in Teufels Lob nit faul,


  Wie zu der Predigt geht dein Maul.


  Gibst da dem Mammonsbeutel Ehr,


  Als obs das Tabernakel wär.


  JEDERMANN.


  Ich gebe Ehr, wem Ehr gebühr,


  Und läster nicht wo ich die Macht verspür.


  SCHULDKNECHT indem ihn die Büttel fortschleppen.


  Was hilft dein Weinen, liebe Frau,


  Der Mammon hat mich in der Klau.


  Warum hab ich mich ihm ergeben?


  Nun ists vorbei mit diesem Leben.


  Sie führen ihn ab.


  SCHULDKNECHTS WEIB.


  Kannst du das sehn und stehst wie Stein?


  Wo bett ich heut die Kinder mein?


  Geht ihm nach.


  JEDERMANN zum Gesellen.


  Tu mirs zulieb, geh da hint nach


  Und sieh im stillen zu der Sach.


  Der Mann kommt in Turm, da mag nichts frommen,


  Dem Weib gewährt ich ein Unterkommen,


  Und was sie nötig hat zum Leben


  Zusamt den Kindern, das will ich ihr geben.


  Mein Hausvogt soll mir darnach sehn


  Und ihr freimachen eine Kammer.


  Doch will ich Plärrens ledig gehn,


  Ihre Not nicht wissen, noch Gejammer.


  Das ist ein erzverdrießlich Sach,


  Man lebt geruhig vor sich hin,


  Hat wahrlich Böses nit im Sinn


  Und wird am allerschönsten Tag


  Hineingezogen und weiß nit wie


  In Hader, Bitternis und Klag


  Und aufgescheucht aus seiner Ruh.


  Ich frag dich, wie komm ich dazu:


  Was geht mich an dem Kerl sein Taglauf?


  Er hats halt angelegt darauf,


  Nun steckt er drin, schreit ach und weh!


  Das folgt halt wie aufs A das B.


  Ein Häusel baun mit fremdem Geld,


  Wer also haust, um den ists so bestellt.


  Das ist seit Adams Zeit der Lauf,


  Ist nit erst kürzlich kommen auf.


  Zum Schluß aber tät ers in d' Schuh schieben


  Dem, so er Haufen Geldes schuldig blieben.


  Des Langmut und Geduld arg viel


  Hat müssen herhalten zu dem Spiel,


  Der selbig erbarmungsvolle Mann,


  Der wär ihm gar ein Teufel dann.


  Jetzt aber, daß ich es ehrlich sag,


  Steht mir der Sinn nit mehr darnach,


  Daß ich einen Lustgarten anschau,


  Auch wird es duster schon und grau.


  Tu mir die Lieb, mein guter Gesell,


  Wenn du das andre besorgt hast schnell,


  Trag den Kaufschilling da zurecht,


  Weil die Versäumnis mir Ärger brächt.


  Der Garten zusamt dem Lusthaus drein


  Soll alls für meine Freundin sein


  Auf einen Jahrtag ein Angebind.


  GESELL.


  Bei der ich dich doch heut abend find?


  Ich bring dir den Kaufbrief gleich dahin,


  Ausgefertigt nach deinem Sinn.


  JEDERMANN.


  Hab vielen Dank, du guter Gesell,


  Mich drängts, daß ich dort hinkomm schnell.


  Ist doch der einzige Ort in der Welt,


  Wo nichts mir meine Lust vergällt.


  Ist recht ein paradiesisch Gut,


  Was ihre Lieb mir bereiten tut.


  Darum hab ich im Willen dies Ding;


  Daß ich ein Angebind ihr bring,


  Darin ich wie in einem Gleichnis und Spiegel


  Ihr meine Dankbarkeit besiegel.


  GESELL.


  Wie willst das tun, in welcher Weis?


  JEDERMANN.


  Dazu richt ich den Garten mit Fleiß


  Und stell inmitten ein Lusthaus hin,


  Das bau ich recht nach meinem Sinn


  Als einen offenen Altan


  Mit schönen steinernen Säulen daran,


  Auch springende Wasser und erzene Bild,


  Die sollen nicht fehlen zur vollen Zier,


  Und dann ich die Anlag also führ,


  Daß unter dem Morgen- und Abendwind


  Ein Ruch von Blumen mancher Art


  Daherstreich allezeit gelind


  Von Lilien, Rosen und Nelken zart.


  Auch führ ich jederseits Gäng und Bogen


  Von Buschwerk, alls so dicht gezogen,


  Daß eines noch zu hellem Mittag


  Sich Kühl und Frieden finden mag


  Und einen ungequälten Ort,


  Der von der Sonne niemals dorrt.


  Desgleichen an einer verborgenen Stätte


  Recht wie der Nymphe quillend Bette


  Laß ich aus kühlem glatten Stein


  Eine fließende Badstub errichtet sein.


  GESELL.


  Das wird ein köstlich Gärtlein, fürwahr,


  Und seinesgleichen nit leicht zu finden.


  JEDERMANN.


  Das will ich meiner Liebsten einbinden


  Und nehm sie dann an beide Händ


  Und führ sie hinein, damit sie erkennt


  In diesem Gärtlein köstlich und mild


  Ihr eigen abgespiegelt Bild.


  Die allzeit liebreich mich ergetzt,


  Mit Hitz und Schattenkühl mich letzt


  Und einem verschlossenen Gärtlein gleich


  Den Gärtner selig macht und reich.


  GESELL.


  Da seh ich deine Frau Mutter kommen,


  Wird dir jetzt die Begegnung frommen?


  JEDERMANN.


  Drück mich nit gern vor ihr beiseit,


  Hab aber wahrlich nit viel Zeit.


  Geh du, bring mir zurecht die Ding,


  Indessen ich meinen Gruß darbring.


  JEDERMANNS MUTTER.


  Bin froh, mein Sohn, daß ich dich seh.


  Geschieht mir so im Herzen weh,


  Daß über weltlich Geschäftigkeit


  Dir bleibt für mich geringe Zeit.


  JEDERMANN.


  Die Abendluft ist übler Art


  Und deine Gesundheit gebrechlich und zart,


  Kann dich mit Sorgen nur hier sehn.


  Möchtest nit ins Haus eingehn?


  JEDERMANNS MUTTER.


  Gehst du dann mit und bleibst daheim?


  JEDERMANN.


  Für den Abend kanns nit wohl sein.


  JEDERMANNS MUTTER.


  So darfst dich nit verdrießen lassen,


  Daß ich dich halt hier auf der Gassen.


  JEDERMANN.


  Ist mir gar sehr um deine Gesund.


  Vielleicht wir könnten zu anderer Stund –


  JEDERMANNS MUTTER.


  Um meine Gesundheit kein Sorg nit hab,


  Ich steh mit einem Fuß im Grab.


  Mir gehts nit um mein zeitlich Teil.


  Doch dester mehr ums ewig Heil.


  Verziehst du dein Gesicht, mein Sohn,


  Wenn ich die Red anheb davon?


  Und wird die Frag dich recht beschweren,


  Wenn ich dich mahn, ob deine Seel


  Zu Gott gekehrt ist, ihrem Herrn?


  Trittst hinter dich vor Ungeduld


  Und mehrest lieber Sündenschuld,


  Als in dich gehen ohne Spott


  Und recht betrachten deinen Gott?


  Da doch von heut auf morgen leicht


  Eine Botschaft dich von ihm erreicht,


  Du solltest vor seinen Gerichtstuhl gehen


  Und von deinem ganzen Erdenleben


  Eine klare Rechnung vor ihm geben.


  JEDERMANN.


  Frau Mutter, spotten ist mir fern,


  Doch weiß ich, die Pfaffen drohen halt gern.


  Das ist nun einmal ihr Sach in der Welt,


  Ist abgesehen auf unser Geld.


  Damit sies bringen auf ihre Seit,


  Sie wissens zu fädeln gar gescheit.


  Doch kränkts mich, wie sie Alten und Kranken


  In Kopf nichts bringen als finstre Gedanken.


  JEDERMANNS MUTTER.


  Die Finsternis ist wo anders dicht,


  Doch solche Gedanken sind hell und licht.


  Wer recht in seinem Leben tut,


  Den überkommt ein starker Mut


  Und ihn erfreut des Todes Stund,


  Darin ihm Seligkeit wird kund.


  Oh, wem die Stunde des Tods allweg


  Recht wohl betrachtet am Herzen läg,


  Um den braucht einer Mutter Herz


  Nit Sorgen tragen und üblen Schmerz.


  JEDERMANN.


  Wir sind gute Christen und hören Predig,


  Geben Almosen und sind ledig.


  JEDERMANNS MUTTER.


  Wie aber, wenn beim Posaunenschall


  Du von deinen Reichtümern all


  Ihm sollst eine klare Rechnung geben


  Um ewigen Tod oder ewiges Leben?


  Mein Sohn, es ist ein arg Ding zu sterben,


  Doch ärger noch auf ewig verderben.


  JEDERMANN.


  Auf vierzig Jahre bin ich kaum alt,


  Mich wird eins halt nit mit Gewalt


  Von meinen irdischen Freuden schrecken.


  JEDERMANNS MUTTER.


  Willst du den Kopf in den Sand stecken


  Und siehst den Tod nit, Jedermann,


  Der mag allstund dich treten an?


  JEDERMANN.


  Bin jung im Herzen und wohl gesund


  Und will mich freuen meine Stund,


  Es wird die andere Zeit schon kommen,


  Wo Buß und Einkehr mir wird frommen.


  JEDERMANNS MUTTER.


  Das Leben flieht wie Sand dahin.


  Doch schwer umkehret sich der Sinn.


  JEDERMANN.


  Frau Mutter, mir ist das Reden leid,


  Hab schon gesagt, hab heut nit Zeit.


  JEDERMANNS MUTTER.


  Mein lieber Sohn!


  JEDERMANN.


  Bin sonst allzeit


  Gehorsam gern und dienstbereit.


  JEDERMANNS MUTTER.


  Meine Red ist dir verdrießlich sehr,


  Das macht mich doppelt kummerschwer.


  Mein guter Sohn, ich hab ein Ahnen,


  Ich werd dich nimmer lang ermahnen.


  Fall dir zur Last noch kurze Zeit,


  Weil ich von hier mich bald abscheid.


  Doch du bleibst dann allein dahint


  Und bist mein unberaten Kind.


  So sag ich dir halt nur ein Wort,


  Das dich mit langer Red nit kränk:


  Sei deines Herrn Gotts eingedenk.


  Und auch seiner großen Gnadenspend,


  Der sieben heiligen Sakrament,


  Davon ein jegliches uns frommt


  Und unserer Schwäch zu Hilfe kommt,


  Ein jegliches in besonderer Weis


  Uns stärket auf dieser Lebensreis.


  JEDERMANN.


  Was soll –


  JEDERMANNS MUTTER.


  Du bist ein stattlicher Mann


  Und Frauenlieb steht dir wohl an.


  Und hat denn unser Erlöser nicht,


  Der weiß, woran es uns gebricht,


  Und alles auf dieser Erden kennt


  Und alls zu unserem Segen wendt,


  Ein Sakrament nit eingesetzt,


  Wodurch, was also dich ergetzt,


  Verwandelt wird und kehret sich um


  Aus Wollust in ein Heiligtum!


  Willst stets in arger Zucht umtreiben


  Und fremd die heilige Eh dir bleiben?


  JEDERMANN.


  Frau Mutter, die Red ist mir bekannt.


  JEDERMANNS MUTTER.


  Hat doch dein Herz nit umgewandt.


  JEDERMANN.


  Ist halt noch allweil die Zeit nit da.


  JEDERMANNS MUTTER.


  Und doch der Tod schon gar so nah.


  JEDERMANN.


  Ich sag nit ja, ich sag nit nein.


  JEDERMANNS MUTTER.


  So muß ich allweg in Ängsten sein.


  JEDERMANN.


  Auch morgen ist halt noch ein Tag.


  JEDERMANNS MUTTER.


  Wer weiß, wer den noch sehen mag.


  JEDERMANN.


  Macht euch nit unnütze Beschwerden,


  Ihr seht mich sicher noch ehlich werden.


  JEDERMANNS MUTTER.


  Mein guter Sohn, für dieses Wort


  Will ich dich segnen immerfort,


  Sei viel bedankt, daß mir dein Mund


  So schönen Vorsatz machet kund.


  JEDERMANN.


  Hab nit von heut noch morgen geredt.


  JEDERMANNS MUTTER.


  Wenn nur dein Wille dagegen nit steht …


  Einer Mutter Herz ist wohl gestellt,


  Wo nur ein gutes Wörtlein hinfällt.


  Dein Vorsatz ist noch klein und schwach,


  Zielt doch auf eine heilige Sach,


  Und daß du so geantwort' hast,


  Nimmt von der Brust mir schwere Last.


  JEDERMANN.


  Viel gute Nacht, Frau Mutter, nun


  Ich wünsch, du mögest sänftlich ruhn.


  JEDERMANNS MUTTER.


  So will ich, mein lieber guter Sohn,


  Und ist mir doch als ob ein Ton


  Gar schön wie Flöten und Schalmein


  In deine Worte tön herein!


  An solchen Zeichen und Gesicht


  Mirs dieser Tage nit gebricht.


  Ich nehm sie als eine Vermahnung hin,


  Daß bald ich eine Sterbende bin.


  Geht.


  JEDERMANN.


  Nun hör ich auch ein solch Getön,


  Sollt also seltsam dies zugehn?


  O, nein, das geschieht natürlicher Weis,


  Wie wohl ichs noch nit zu deuten weiß.


  Nun aber gehts nit bloß ins Ohr.


  Tritt auch den Augen was hervor. –


  Buhlschaft kommt heran, von Spielleuten und Buben, die Windlichter tragen, begleitet.


  JEDERMANN.


  Das ist ja meine Buhle wert,


  Nach der mein Herz schon hart begehrt.


  Hat Spielleut mit eine ganze Schar


  Und kommt mich abzuholen gar.


  BUHLSCHAFT.


  Wer alls lang auf sich warten läßt


  Und ist der wertest aller Gäst,


  Den muß man mit Zimbeln und Windlicht


  Abholen und führen zu seiner Pflicht.


  JEDERMANN.


  Du schlägst die Lichter mit eigenem Schein,


  Deine Red ist süßer als Schalmein.


  Ist alls für mich zu dieser Stund


  Wie Balsam für die offne Wund.


  BUHLSCHAFT.


  Was mir doch, eh ich zu dir trat,


  Als ob dir jemand nahe tat


  Und wär dein helle Stirn und Wangen


  Von einer Trübnis überhangen.


  JEDERMANN.


  Wie, gelt ich also viel vor dir,


  Daß du solch Ding erspähst an mir?


  So bin ich dir wahrhaftig dann


  Kein ältlich, unbequemer Mann?


  BUHLSCHAFT.


  Mit dieser Red geschieht mir weh,


  Des ich zu dir mich nit verseh.


  Steh nit auf grüne Buben an,


  Du bist mein Buhl und lieber Mann.


  JEDERMANN.


  Fühl mich wahrhaftig herzensjung


  Und selber bubenhaft genung,


  Und wenn ich alls kein Bub mehr bin,


  So zärtlicher ist drum mein Sinn.


  BUHLSCHAFT.


  Ein Bub liebt frech und ohne Art,


  Ein Mann ist großmütig und zart.


  Hat milde Händ und steten Sinn,


  Das zieht zu ihm die Frauen hin.


  JEDERMANN.


  Wenn eins gemahnt wär an den Tod


  Und hätt Melancholie und Not,


  Und säh auf deine Lieblichkeit,


  Dem tät sein trübes Denken leid.


  BUHLSCHAFT.


  Das Wort allein macht mir schon bang,


  Der Tod ist wie die böse Schlang,


  Die unter Blumen liegt verdeckt,


  Darf niemals werden aufgeweckt.


  JEDERMANN.


  Du Süße, schaff ich dir noch Sorgen?


  Wir lassen sie unter Blumen verborgen


  Und wissen nirgend nichts von Schlangen,


  Als zweien, die gar hold umfangen.


  BUHLSCHAFT.


  Wie, wären die mir auch bekannt,


  Wie werden diese denn genannt?


  JEDERMANN.


  Das sind die lieben Arme dein,


  In diese sehn ich mich hinein.


  Sie küßt ihn und setzt ihm einen bunten Blumenkranz auf, den ein Bub darreicht.


  Ein Teil der Buben läuft hinauf, streuen Blumen und wohlriechende Kräuter. Ein Tisch kommt aus dem Boden empor, reich gedeckt und mit Lichtern.


  Jedermann und Buhlschaft treten jedes an eine Seite der Treppe, die zum obern Gerüst emporführt.


  Die Gäste, zehn Junggesellen und zehn Fräulein, kommen hinein von beiden Seiten, tanzend und singend.


  VORSÄNGER.


  Ein Freund hat uns beschieden,


  Er heißet Jedermann,


  Der Mann ist guter Art,


  Hat eine Freundin zart,


  Drum blieb er ungemieden,


  Und hat er uns beschieden,


  So treten wir heran.


  ALLE.


  Wohlauf, antreten


  In fröhlichem Tanz,


  Schalmeien, Drommeten,


  Wir sein hier gebeten


  Zu Fackeln und Glanz


  Und kommen mit Tanz.


  


  Wir waren mit Blicken


  Nit zaghaft und bang.


  Nun gehts an ein Drücken.


  Recht nah und gedrang,


  Wir wollen uns verstricken


  Und schlingen den Kranz.


  So wollen wir vorrücken,


  Das ehret den Tanz.


  


  Ein jeder erwähle


  Mit liebendem Sinn


  Und keiner verhehle


  Seiner Freuden Gewinn.


  Wir wollen uns umstricken,


  Das wärmet das Blut,


  So wollen wir vorrücken


  Mit fröhlichem Mut.


  JEDERMANN.


  Seid allesamt willkommen sehr,


  Erweist mir heut die letzte Ehr.


  EIN FRÄULEIN.


  Das ist ein sonderlicher Gruß.


  DICKER VETTER.


  Potz Maus, mein Vetter Jedermann,


  Wie grüßt Ihr uns, was ficht Euch an?


  BUHLSCHAFT.


  Was ist dir, was schafft dir Verdruß?


  JEDERMANN.


  Ist unversehens zu Mund so kommen,


  Ich heiß euch alle recht schön willkommen!


  BUHLSCHAFT.


  Nehmt, wie der Sinn euch steht, die Plätz!


  Ihr Buben, reicht Handwasser jetzt!


  Was stehst du da und siehst so fremd?


  Sie setzen sich.


  JEDERMANN.


  Sie sitzen ja alle im Totenhemd!


  BUHLSCHAFT.


  Was ficht dich an, bist du mir krank?


  JEDERMANN.


  Haha! ein ungereimter Gedank!


  Ich trink jetzt einen Becher Wein,


  Der macht das Hirn von Dämpfen rein.


  BUHLSCHAFT.


  Sitz! red zu ihnen ein freundlich Wort!


  JEDERMANN.


  Ihr Leute, seid ihr auch recht am Ort?


  Ihr sehet mächtig fremd mir aus.


  Ein Schweigen.


  MAGERER VETTER.


  Potz Velten, Vetter Jedermann,


  Wollt Ihr uns wiedrum treiben fort?


  DICKER VETTER.


  Das schafft Ihr nicht so leicht, Potz Maus,


  Dazu ist Euer Koch zu gut,


  Auch geht der Wein recht warm ins Blut,


  Freu mich, daß ich hier seßhaft bin.


  JEDERMANN.


  Jawohl … nur bloß … mir steht zu Sinn,


  Wie ihr da seid hereingelaufen,


  So könnte ich euch alle kaufen


  Und wiederum verkaufen auch,


  Daß es mir nit so nahe ging


  Als eines Fingernagels Bruch.


  EIN GAST.


  Was soll uns dieser grobe Spruch?


  EIN FRÄULEIN.


  Was meint er nur mit diesem Ding?


  DICKER VETTER.


  Die Reden sind sonst nit sein Brauch.


  BUHLSCHAFT.


  Geht die Red gleicherweis auf mich?


  Jedermann sieht sie an.


  EIN GAST.


  Ist recht eines reichen Manns Red,


  Gar überfrech und aufgebläht.


  BUHLSCHAFT.


  Dein Blick ist starr und fürchterlich,


  Für was willst du mich strafen, sprich


  JEDERMANN.


  Dich strafen, Süße, ist mir fern,


  Lieb dich gleich meinem Augenstern,


  Hab müssen denken von ungefähr,


  Wie deine Miene beschaffen wär,


  Wenn dir auf eins zukäm die Kund,


  Daß ich müßt sterben zu dieser Stund.


  BUHLSCHAFT.


  Um Christi Willen, was ficht dich an,


  Mein Buhle traut, mein lieber Mann,


  Ich bin bei dir, sieh doch auf mich,


  Dein bin ich heut und ewiglich.


  JEDERMANN.


  Wenn ich dann spräch: Bleibst du bei mir?


  Willst dort bei mir sein so wie hier?


  Willst mich geleiten nach der Stätte


  Und teilen mein eiskaltes Bette?


  Fielest ohnmächtig mir zu Füßen,


  So hätte ich meine Frag zu büßen!


  Wollt ich trotzdem des Wegs dich locken,


  Tät dir das Blut in Adern stocken,


  Wäre mir gedoppelt Marterqual


  Und Gall und Essig allzumal,


  Wenn ich müßt sehen mit eigenen Augen,


  Wie deine süßen Schwür nit taugen


  Und wie du lösest deine Händ


  Aus meinen Händen gar am End


  Und deinen Mund von meinem Mund


  Abtrennest in der letzten Stund.


  O weh.


  Er seufzt.


  BUHLSCHAFT.


  Ihr lieben Vettern und Leut,


  Mein Liebster ist besonders heut,


  Weiß nit, wes ich mich soll versehn,


  Könnt ihr mit Rat mir nit beistehn?


  Jedermann starrt vor sich und tut den Kranz aus dem Haar.


  BUHLSCHAFT.


  Er sitzt nit fröhlich und gepaart


  Und redt von Dingen aus der Art,


  Hab nie zuvor ihn so gesehn,


  Weiß nit, was ihm mag sein beschehen!


  MAGERER VETTER.


  Potz Velten, Vetter Jedermann,


  Habt Ihr leicht die Melancholie?


  Wenn nit, was sonsten ficht euch an?


  DICKER VETTER.


  Kenn das, sitzt hinterwärts der Stirn,


  Ist eine Trockenheit im Hirn,


  Ist mir von meinem Herrn Vater bekannt,


  Mit ihm wars öfter so bewandt.


  Mußt brav eines trinken, mit Vergunst,


  Daß dir der Wein das Hirn aufdunst.


  EIN FRÄULEIN.


  Gehört ein Absud in den Wein


  Von Nieswurz, Veilchen oder Hanf.


  DICKER VETTER.


  Hier, Buben, machet heißt den Wein,


  Daß er fast glühender aufdampf,


  Und tut ein Zimmet und Ingwer ein.


  Sie machen hinten den Wein glühend auf einer Pfanne.


  EIN ANDERES FRÄULEIN.


  Hab sagen hören, es gibt einen Stein,


  Den trägt die Schwalbe in ihrem Bauch,


  Den haben die großen Ärzt im Brauch,


  Heißt Chelidonius.


  MAGERER VETTER.


  Nein, Calcedon!


  Hab öfter reden hören davon!


  Ist mächtig gegen die Melancholie.


  EIN DRITTES FRÄULEIN.


  Ich mein, er müßt mit der Sympathie


  Kuriert sein. Ist giftiger Hauch


  Im Spiel hier oder böser Blick.


  Wär mir mein Liebster also krank,


  Ich täts probieren ohne Wank.


  DIE ZWEITE.


  Was tätst probieren?


  DIE DRITTE.


  Ist geheim!


  Darf in gemeinem Mund nit sein,


  Verliert sonst seine verborgene Kraft.


  DIE ZWEITE.


  Von wo hast du die Wissenschaft?


  DIE DRITTE.


  Habs halt einmal und gebs nit preis.


  Sags aber ihr ins Ohren leis.


  Steht auf, flüstert Buhlschaft ins Ohr. Gleichzeitig reden mehrere unten am Tisch das Folgende.


  EIN GAST.


  Wenn eins halt allzeit lebt zu gut,


  Das schafft ihm ein verdicktes Blut,


  Einem armen und beschwerten Mann


  Käm die Melancholie nit an.


  EIN FRÄULEIN.


  Was heißen sie denn die Spielleut nit


  Anheben mit Blasen und Geigenstreichen,


  Davor muß immer der Trübsinn weichen.


  EIN ANDERES FRÄULEIN.


  Wir wollen anheben zu singen was,


  Davon schon öfter einer genas.


  EIN GAST.


  Darf aber ein züchtig Lied nur sein.


  EIN ANDERER.


  Sie singt nit anders als zart und fein.


  DER EINE GAST.


  Kennt ihr das Lied, das anhebt so:


  »In süßen Freuden geht die Zeit«?


  Davon, so dünkt mich, müßt einer zur Stund,


  Wenn er es anhört, werden gesund.


  DAS EINE FRÄULEIN.


  Nein, lasset doch, sind wir denn Pfaffen?


  Was soll ein geistlich Lied uns schaffen?


  EIN GAST.


  Ist nie und nimmer kein Pfaffenlied.


  Der Türmer singt's, wenn die Sonn aufzieht.


  DAS EINE FRÄULEIN.


  Ich weiß ein anderes, singen wir das.


  DAS ANDERE FRÄULEIN.


  Ei was?


  DER EINE GAST indem er sie küßt.


  Ei was, wenns regnet, ist's naß.


  DAS ANDERE FRÄULEIN.


  »Floret silva undique.


  Um meinen Gesellen ist mir weh.«


  DER EINE GAST spottet ihr nach.


  »Floret silva undique.


  Um ihren Gesellen ist ihr weh.«


  DAS GLEICHE FRÄULEIN.


  »Er ist geritten von hinnen.


  O weh, wer soll mich minnen!«


  EIN ANDERER GAST fällt ein.


  »Steht auch der Wald voll grünen Schoß,


  Wohin doch ist mein Traugenoß?«


  JEDERMANN hat indes den Becher Glühwein ausgetrunken und sieht mit fröhlicher Miene umher.


  Seid fröhlich, Vettern und liebe Gäst,


  Mir ist nit just recht wohl gewest,


  Ein Trunk hat mich gemacht gesund,


  Nun grüß ich erst meine Tafelrund.


  War mir, als läg was auf der Brust,


  Nun hab ich doppelt Lebenslust.


  Bin froh, daß wir beisammen sein,


  Ist mir ein rechter Freudenwein.


  Schwillt mir das Herz so übervoll,


  Weiß gar nit, wie ichs sagen soll.


  Sind köstlich Ding doch auf der Welt,


  Ist herrlich gar um uns bestellt.


  Ja Lieb und Freundschaft, die zwei sind viel wert.


  Wer die hat, des Herz nit mehr begehrt.


  Kommt Wein dazu und Saitenspiel,


  So ist's schon über Maßen viel.


  Ich hab euch recht lieb, ihr lieben Gäst,


  Ich bitt euch, nützt die Stund aufs best.


  Laßt eure Kehl nit untätig sein,


  Ein Lied geht aus, wo eingeht der Wein.


  Verschränket eure Stimmen aufs best


  Und haltet sänftlich die Liebste fest.


  Genützt sei eine schöne Stund


  Mit Hand und Aug und Herz und Mund!


  Ja, laßt Euch nit lang gebeten sein,


  Und singt uns eins, lieber Vetter mein.


  DER DICKE VETTER.


  Mein dünner Vetter, o weh, o weh!


  Nun kommt sein Lied vom kalten Schnee.


  Sie singen lachend.


  DER DÜNNE VETTER singt.


  O weh, o weh, Frau Minne, mir ist weh,


  Frau Minne!


  Greif her, wie sehr ich brinne,


  O weh!


  Ein kalter, kalter Schnee,


  Er müßt vor Glut zerrinnen,


  Darin das Herz erstickt!


  Wollt helfen mir, Frau Minnen,


  Des wär ich hochbeglückt.


  Alle singen mit. Man hört darein ein dumpfes Glockenläuten.


  JEDERMANN stößt sein Glas von sich.


  Was ist das für ein Glockenläuten!


  Mich dünkt, es kann nichts Guts bedeuten,


  Der Schall ist laut und todesbang,


  Schafft mir im Herzen Qual und Drang.


  Was läuten Glocken zu dieser Zeit?


  EIN GAST.


  Ist nichts zu hören weit und breit.


  EIN ANDERER.


  Hat einer läuten hören Glocken?


  EIN FRÄULEIN.


  Was Glocken, was wird von Glocken geredt?


  EIN ANDERER.


  Wär eins zu früh zur Morgenmett!


  BUHLSCHAFT.


  Ich bitt euch, laßt das Singen nit stocken.


  EIN GAST.


  Hat einer von euch was läuten hören?


  EIN ANDERER lachend.


  Nit läuten, meiner Seel, noch schlagen.


  BUHLSCHAFT.


  Laßt euch im Singen doch nit stören.


  JEDERMANN.


  Ich bitt euch, hat alls nichts zu sagen,


  Jetzt hör ichs nimmer, ist alls schon gut.


  DICKER VETTER.


  Kommt alls von einem trägen Blut.


  Ich laß Euch wärmen ein Becherlein.


  JEDERMANN.


  Viel Dank, guter Vetter, laßt nur sein.


  Er setzt sich wieder, Buhlschaft schmiegt sich an ihn. Die am untern Ende des Tisches singen »Floret silva undique« und so fort als Kanon.


  Indes sie singen, kommt Jedermanns guter Gesell und nimmt den leeren Platz am Tische ein.


  Indem der Gesang leiser wird, hört man viele Stimmen rufen.


  STIMMEN.


  Jedermann! Jedermann! Jedermann!


  JEDERMANN springt angstvoll auf.


  Mein Gott, wer ruft da so nach mir?


  Von wo werd ich gerufen so?


  Des werd ich im Leben nimmer froh.


  GESELL.


  Ei, Jedermann, ich bin zur Stell.


  BUHLSCHAFT.


  Sieh, Jedermann, doch, dein lieber Gesell.


  JEDERMANN.


  Ihr liebe Freundschaft, sagt mir an,


  Wer ruft so gräßlich »Jedermann«?


  DÜNNER VETTER.


  Hat müssen grad ins Ohr dir dringen


  Ein Widerhall von ihrem Singen.


  JEDERMANN.


  Nein, nein! in fürchterlicher Weis


  Und laut und mächtiglich, nit leis.


  So: »Jedermann!« und »Jedermann!«


  Doch anderster als ich es schaffen kann


  Gar fremd und doch bekannt zugleich.


  Aus welchem höllischen Bereich


  Hats müssen also nach mir schreien.


  Des kann ich mich nimmer getrösten, nein!


  Jetzt, jetzt! aufs neu, so hört doch an,


  Wie streng sie rufen »Jedermann«!


  Man hört das gleiche Rufen wie vordem.


  BUHLSCHAFT.


  Ich hör keinen Laut.


  DER DICKE VETTER.


  Ich hör keinen Schall.


  DER DÜNNE VETTER.


  Auch nit einen leisen Widerhall.


  GESELL tritt zu Jedermann.


  Ist Ohrentrug, siehst nit wohl aus,


  Soll ich geleiten dich nach Haus?


  JEDERMANN.


  Wie ich auf euch die Augen heft,


  So kommen mir zurück die Kräft.


  Ich mein, es könnt ein solches Schrein


  Kein zweites Mal sich hier anheben.


  Tut mir recht wohl der Lichterschein.


  Sitz nieder, mein Gesell, hierneben,


  Und mögen alle lieben Gast


  Zulangen und sich ergetzen aufs best.


  Will morgen zu gelegner Zeit


  Mit einem Arzten Beratung pflegen,


  Daß solche Zufäll allerwegen


  Er wohlbedacht mir hält hintan.


  BUHLSCHAFT.


  Mußt mirs versprechen, lieber Mann!


  Müßt ja vor Angst und Sorg vergehn,


  Sollt ich dich öftern also sehn.


  Sie essen alle weiter und sind zärtlich miteinander.


  JEDERMANN hebt sich angstvoll.


  Nun aber sag um Gott, mein Lieb,


  Was brennen die Lichter also trüb?


  Und wer kommt hinter mir heran?


  Auf Erden schreitet so kein Mann.


  Der Tod steht da in einiger Entfernung.


  Alle Gäste auf.


  TOD.


  Ei Jedermann! ist so fröhlich dein Mut?


  Hast deinen Schöpfer ganz vergessen?


  JEDERMANN.


  Was fragst um das zu dieser Stund?


  Bekümmerts dich? wer bist? was solls?


  TOD.


  Von deines Schöpfers Majestät


  Bin ich nach dir ausgesandt,


  Und das in Eil: drum steh ich da.


  JEDERMANN.


  Wie, ausgesandt nach mir?


  Greift nach seinem Herzen.


  Dem möchte wohl so sein. Ei ja.


  TOD.


  Denn ob du ihm gibst wenig Ehr,


  In der himmlischen Sphär denkt er dein.


  In welcher Weis, das soll dir gleich gemeldet sein.


  JEDERMANN die Augen gesenkt, tritt hinter sich.


  Was will mein Gott von mir?


  TOD.


  Das will ich dich weisen.


  Abrechnung will er halten mit dir. Unverweilt!


  JEDERMANN.


  Ganz und gar bin ich unbereit


  Für solch ein Rechnung legen.


  Müßt ich das tun, da käm ich in Not.


  Auch kenn ich dich nit, was bist du für ein Bot?


  TOD.


  Ich bin der Tod, ich scheu keinen Mann,


  Tret jeglichen an und verschone keinen.


  Es flüchten viele.


  JEDERMANN.


  Was? keine Frist willst du mir geben,


  Und überfällst eins ungewarnt


  Gar mitten drin im besten Leben,


  Gotts Blut! das ist kein ehrlich Spiel,


  Damit erwirbst dir Ruhm nit viel,


  Denn daß ichs nur sag, bin nit bereit,


  Mein Schuldbuch auch ist nit so weit.


  Hätt ich für mich so zehn, zwölf Jahr,


  Ich wollt es in der Ordnung han,


  Daß keine Furcht mich ginget an.


  Das wollt ich, so steh Gott mir bei.


  Drum aus Gotts Gnaden laß mich hier


  Daß ich das Ding zur Ordnung führ.


  TOD.


  Hie hilft kein Weinen und kein Beten.


  Die Reis mußt alsbald antreten.


  JEDERMANN.


  O Gott der Gnaden auf himmlischem Thron,


  Erbarm dich meiner schweren Not.


  Wird mir zum Gefährten für diesen Weg


  Kein anderer als du bestellt?


  Soll ich aus dieser Erdenwelt


  Hinaus, und kein Geleite haben?


  Und war doch hier niemals allein,


  Mußt allerwegen gesellig sein.


  TOD.


  Nun ist Geselligkeit am End.


  Ring nit vergebner Weis die Händ,


  Schleun dich, jetzt gehst vor Gottes Thron.


  Dort empfängest deinen Lohn.


  Wie, hat dich Narren wollen bedünken,


  Das Erdengut und dies dein Leben


  Wär dir alles zu Eigen gegeben?


  JEDERMANN.


  So war ich vermeinend, wahrhaftig und ja.


  TOD.


  Nichts da, war alls dir nur geliehen.


  Bist du dahin, erbts einen andern,


  Und über eine Weil schlägt dem seine Stund


  Und er muß alles hier lassen und wandern.


  Ich komm halt schnell.


  JEDERMANN.


  Nur einen Tag!


  Nur diese Nacht bis Sonnaufgehn,


  Daß ich mit Reu mög in mich gehn


  Und hören auf des Priesters Lehr


  Und bessern mich nach deinem Begehr.


  TOD.


  Dergleichen wird von mir nit erbeten.


  Wo ich einen Mann tu antreten,


  Den schlag ich auf sein Herz mit Macht.


  Wird vorher kein Anzeig beigebracht.


  JEDERMANN.


  O weh! Nun ist wohl Weinens Zeit!


  TOD.


  Mit Weinen wird nur Zeit vertan.


  JEDERMANN.


  Weh über mich, was heb ich an?


  Hätt ich ein ledig Stündlein Zeit,


  Mir zu gewinnen ein Geleit.


  Daß ich nicht mutterkindallein


  Vor meinem Richter müßte sein.


  TOD.


  Meinst du, daß solches dir gewinnst?


  Ich sag, sie weigern dir den Dienst.


  JEDERMANN.


  Nur nit allein vor das Gericht!


  Nur Redens und Ratens ein Stündlein Zeit


  Um Christi Gotts Barmherzigkeit!


  TOD.


  Meinshalb, ich tret dir aus dem Gesicht,


  Nur merk, vertu nit diese Frist


  Und nütz sie klüglich als ein Christ.


  Geht hinauf, wird unsichtbar.


  JEDERMANN tritt zu seinem Gesellen.


  Mein guter Gesell, du weißts –


  GESELL.


  Ich weiß.


  War nit fünf Schritt weit, Jedermann,


  Wie dich der Tod hat treten an!


  Und hab euch reden hören alls.


  Schlägt mir das Herz bis an den Hals!


  Ein froher Mann und kerngesund,


  Das warst du bis zu dieser Stund.


  Nun kommt mich schier das Weinen an,


  Wenn ich dich anschau, Jedermann.


  JEDERMANN.


  Hab vielen Dank, mein guter Gesell.


  GESELL.


  Was dir noch Not tut, sag du schnell.


  JEDERMANN.


  Du bist mir wahrhaft ein guter Freund.


  Dich hab ich allzeit treu befunden.


  GESELL.


  Und sollst mich finden zu allen Stunden.


  Denn glaub du mir, ging deine Reis


  Geradewegs hinab zur Höll,


  Hie fändest du den Gefährten zur Stell.


  JEDERMANN.


  Gott steh mir bei, du lieber Mann,


  Daß ichs um dich verdienen kann.


  GESELL.


  Ist von Verdienen nit die Sprach,


  Wär mir die allergrößte Schmach,


  Wollt ichs mit dem Mund mich unterwinden


  Und sollt man in Taten mich lässig finden.


  JEDERMANN.


  Mein Freund!


  GESELL.


  Sprich frei, tu auf den Mund,


  Muß alls mir werden offenbart.


  Ich steh bei dir bis zur letzten Stund


  Recht nach guter Gesellen Art.


  Jedermann will den Mund auftun.


  GESELL.


  Dein Jammer geht mir mächtig nah,


  Soll alles, was aufs Herz dir druckt,


  Von diesem ganzen Erdenwesen


  Von mir getreulich sein verwesen.


  Sag, ist dir von etlichen Leids getan?


  Sie sollen ihre Strafen han


  Von meiner Hand mit scharfem Eisen,


  Und müßt ich darüber ins Gras beißen!


  JEDERMANN.


  Ist nit um dies mir, bei Gotts Blut!


  GESELL.


  Es geht dir um dein Geld und Gut.


  Das schafft dir große Sorgenlast,


  Daß keine Leibeserben hast.


  JEDERMANN.


  Nein, Lieber, nein!


  GESELL.


  Braucht nit viel Wort,


  Bei mir ist dein Vertraun am Ort.


  Der Kaufbrief da ist wohl verwahrt.


  Dir ist um deine Freundin zart,


  Daß deines Reichtums auf sie komm


  Soviel, als ihr auf immer fromm'.


  JEDERMANN.


  Nein, Lieber, Guter, hör mich an.


  GESELL.


  Spar dir die Reden, Jedermann.


  Bist ohne viel von mir verstanden.


  JEDERMANN.


  Ach! ganz was anders schafft mir Qual,


  Viel näheres, mein guter Gesell!


  GESELL.


  Heraus damit, laß hören schnell.


  Merk, Freundes Mund tröst allemal.


  JEDERMANN.


  Ja du mein Freund!


  GESELL.


  Willst mich nit weisen?


  Könnt sein, dir blieb sonst nit die Zeit.


  JEDERMANN.


  O weh, das wär mir bitter leid.


  GESELL.


  Sag dein Sach! Frisch, Jedermann!


  Wo bliebe unsere Freundschaft dann?


  JEDERMANN.


  Wenn ich dir tät mein Herz aufschließen


  Und du, du kehrtest den Rücken mir


  Und ließest dich meine Red verdrießen,


  Des hätte ich wohl zehnfach Gram und Weh!


  GESELL.


  Herr, wie ich zu Euch gesprochen eh,


  So will ich tun.


  JEDERMANN.


  So dank dir Gott.


  Mir ist befohlen, mich fortzuheben.


  Der Weg ist weit und voll Beschwer,


  Und was dann kommt, noch weit mehr,


  Denn ich soll eine Rechnung geben


  Von meinem Reichtum und all meinem Leben


  Vor meinem Schöpfer und höchsten Richter!


  Drum also komm mit, mein guter Gesell,


  Wie dus versprochen hast zur Stell.


  GESELL.


  Ei ja, das ist schon eine Sach.


  Versprechen und brechen, das wär mir Schmach.


  Daran nur denken macht mir heiß.


  JEDERMANN.


  O du!


  GESELL.


  Doch sollt ich antreten die Reis,


  Da heißt es sich beraten und gut.


  JEDERMANN.


  Was? sprachest doch, auf jeglicher Straßen


  Wolltest nicht lebend noch tot mich verlassen.


  Und wär es geraden Wegs zur Höll.


  GESELL.


  Richtig, so war meine Red, Hand aufs Herz!


  Aber die Wahrheit zu vermelden,


  Ist jetzo nicht Zeit für dergleichen Scherz.


  Ist fast bereits ernsthaft die Sachlag.


  Und dann, wenn wir die Reis wollten antreten,


  Wann kämen wir wiederum hierher?


  Ei, gib doch Antwort.


  JEDERMANN.


  Nimmermehr.


  Nimmermehr bis an den Jüngsten Tag.


  GESELL.


  Dann, bei Gotts Tod, bleib ich hintan.


  Wenn in dem Sinn die Meldung beschah.


  Dann stehts, daß ich die Reis nit tu.


  JEDERMANN.


  Nit tust?


  GESELL.


  Nein, alsdann bleib ich am Ort.


  Ich sag dir, wie mir ist zu Sinn,


  Du weißt, daß ich freimütig bin.


  Itzt stehts, daß ich die Reis nit tu,


  Um keiner lebenden Seel fürwahr,


  Auch nit um meines Herrn Vaters Lieb,


  Gott schenk ihm ansonsten die ewige Ruh.


  JEDERMANN.


  Um Gott! Hast mir was anders versprochen!


  GESELL.


  Weiß wohl. Und ist recht in Treuen beschehn.


  Und so du wolltest was anders begehn,


  Mit Frauen was Gutes in Kumpanei


  Oder was es sonsten sei,


  Solltest an deiner Seiten mich sehn,


  Solange Gott läßt einen hellen Tag sein


  Und auch des Nachts bei Fackelschein.


  Das sag ich in Treuen!


  Schickt sich an zu gehen.


  JEDERMANN.


  O deiner bedarf ich jetzt gar sehr.


  Jetzt heißt es: Gesell, gedenke mein.


  GESELL.


  Ob wir Genossen waren, ob nit,


  Hinfort tu ich mit dir keinen Schritt.


  JEDERMANN.


  So bitt ich dich, nimm soviel auf dich


  Um Christi Gotts Barmherzigkeit,


  Und gib mir tröstliches Geleit


  Bis vor die Stadt.


  GESELL reißt sich los.


  Ich tu dirs nit,


  Setz einen Fuß nit vor den andern,


  Nit um ein neues Feierkleid.


  Ließest du dir ein wenig Zeit,


  So wollt ich dich nit allein lassen stehn.


  Nun aber kann ich nit harren bei dir.


  Über die Schulter zurück.


  So geb dir Gott eine schleunige Fahrt


  Dahin recht sänftlich in guter Art.


  Muß eilends jetzt meines Weges gehn.


  JEDERMANN einen Schritt ihm nach.


  Wohin, Gesell? Willst mich verlassen ganz und gar?


  GESELL.


  Wohl, wohl. Gott nehm deiner Seelen wahr.


  JEDERMANN.


  Leb wohl, mein Freund, um dich wird mir mein Herz arg schwer,


  Leb immer wohl, dich seh ich nun auch nimmermehr.


  GESELL.


  Leb wohl auch, Jedermann, leb wohl am End, gib mir die Hand,


  Ja, Scheiden tut recht weh, das hab ich jetzt erkannt.


  Er geht.


  JEDERMANN.


  O weh, wohin soll ich nun um Hilf in der Welt.


  War mein Gesell, solang ich fröhlich war.


  Nun trägt er wenig Leid um mich ganz unverstellt.


  Hab eh und immer was reden hören,


  Das ging mir aber gar nit nah


  Bis heute, da mir das geschah.


  Es hieß: Solang einer im Glück ist,


  Der hat Freunde die Menge,


  Doch wenn ihm das Glück den Rücken kehrt,


  Dann verläuft sich das Gedränge.


  O weh, so siehet das nun aus,


  Schnürt mir die Kehl vor Angst und Graus.


  Er wird die Vettern gewahr, die noch beiseite stehen, und sein Gesicht hellt sich auf.


  Da stehen meine Blutsfreunde ja,


  Vielliebe Vettern, bleibt mir nah.


  Ihr seid wahrhaftig recht am Ort,


  Weiß auf der Welt kein schöner Wort


  Als dieses: Art läßt nicht von Art,


  Das wird von euch heut recht gewahrt,


  Da ihr in dieser schweren Stund


  Mein Beiständ seid mit Hand und Mund.


  DICKER VETTER.


  Geruhig Blut, mein Vetter Jedermann,


  Nur ruhig Blut, das ist alls, was ich sagen kann.


  JEDERMANN.


  Ihr lasset mich auch nit –


  DICKER VETTER.


  Nur ruhig Blut.


  Ist gar von Lassen nit die Sprach,


  In Stich Euch lassen, das wär uns Schmach.


  DÜNNER VETTER.


  Euch widerfahr so Liebes wie Leides,


  Mit Euch zu teilen begehren wir beides.


  DICKER VETTER.


  Ja, wie gesagt – – ei freilich ja!


  Ihr seht, wir stehn Euch treulich nah.


  JEDERMANN.


  O vielen Dank, ihr Blutsfreunde mein.


  DICKER VETTER.


  Da wir doch Anverwandte sein!


  JEDERMANN.


  Ihr habt gesehn, es kam ein Bot,


  Der kam auf hohen Königs Gebot.


  DICKER VETTER.


  Ja, – – ich weiß, Vetter Jedermann – –


  Die Sach ist eben so bewandt,


  Daß ich in der nichts machen kann.


  JEDERMANN.


  Er hieß einer Fahrt mich unterwinden.


  DICKER VETTER.


  Ja, wie gesagt –


  JEDERMANN.


  Von dieser Fahrt – –


  DICKER VETTER.


  Nun, wie gesprochen, Art läßt nicht von Art!


  JEDERMANN.


  Von dieser Fahrt, das weiß ich wohl,


  Werd ich nimmer zurücke finden.


  DICKER VETTER.


  Ei nimmer! Ja, wo halt nichts ist,


  Da hat der Kaiser 's Recht verloren!


  JEDERMANN.


  Mein Vetter, höret Ihr, was ich sprach?


  DICKER VETTER.


  Ihr redet nit zu tauben Ohren.


  DÜNNER VETTER.


  Ei, nein, wahrhaftig nit, Gotts Not.


  JEDERMANN.


  Ich werd da nimmer zurücke finden.


  DICKER VETTER.


  Habt Ihr auch richtig verstanden den Bot?


  JEDERMANN.


  Ich ihn?


  DICKER VETTER.


  Die Red und den Verstand,


  Habt Ihr das richtig wohl gefaßt?


  JEDERMANN.


  Ob ich –?


  DICKER VETTER.


  Das war schon, daß ich sag –


  Ein recht ungebetner Gast.


  Hm, Vetter.


  DÜNNER VETTER.


  Ja, ich mein, Gott seis geklagt –


  DICKER VETTER.


  So meint Ihr auch wie ich? Ja, wie gesagt,


  Ja, Gott befohlen, Vetter Jedermann,


  Da habt Ihr alles, was ich sagen kann.


  JEDERMANN.


  Ihr Vettern, bleibet, hört mich an!


  DÜNNER VETTER.


  Hast du vielleicht noch ein Begehr?


  Sprich kühnlich, Vetter Jedermann.


  JEDERMANN.


  Ich muß dort eine Rechnung legen


  Und hab einen Feind, der allerwegen


  Mir will in meinen Weg treten,


  O hört mich an! mit großer Stärken.


  DICKER VETTER.


  Was denn für Rechnung, sagt doch an.


  JEDERMANN.


  Von all meinen irdischen Werken:


  Wie ich meine Tag hab hinbracht,


  Und was ich Arges hab getan


  Die Jahr all bei Tag und Nacht.


  Drum seid um Christi willen gebeten


  Und helft mir meine Sach vertreten.


  DÜNNER VETTER.


  Was, dorthin? Geht es Euch auf das!


  Nein, Jedermann, da geh ich nit.


  Kannst mich nit zum Geleiter kriegen!


  Wollt lieber in einm finstern Gelaß


  Bei Wasser und Brot zehn Jahre liegen.


  JEDERMANN.


  Oh, daß ich nit geboren wär.


  Nun werd ich fröhlich nimmermehr,


  Wenn ihr mich da verlasset dann.


  DICKER VETTER.


  Ei Mann! Was denn! Sei du fröhlich, Mann!


  Nimm dich und fang nit Jammerns an!


  Nur eins mußt dir gesagt sein lassen:


  Mich bringst einmal nit in die Gassen.


  Er geht.


  JEDERMANN zum dünnen Vetter.


  Mein Vetter, willst nit mit mir gehn?


  DÜNNER VETTER.


  Hab jetzt, Gotts Tod, Krampf in den Zehen.


  Ist ein arg Übel, Jedermann,


  Das fällt mich unversehens an.


  DICKER VETTER bleibt nochmal stehen und spricht über die Schulter zurück.


  Uns wirst nit verführen, das laß nur sein.


  Doch hab ich ein schön gut Kind daheim,


  Die mächtig gern auf Reisen geht.


  Wenn die dir zu Gesichte steht,


  Die geb ich dir in guter Art,


  Leicht, daß sie mit dir geht auf deine Fahrt.


  JEDERMANN.


  Nein, zeig mir an, wes Sinnes du bist.


  Ob ich in meiner ärgsten Pein


  Von dir soll drangegeben sein,


  Ob du willst mit mir gehn oder dahinten bleiben.


  Das ist alles was ich wissen muß.


  DICKER VETTER.


  Dahinten bleiben und ein'n schönen Gruß.


  Auf Wiedersehen ein andermal.


  Sie gehen.


  JEDERMANN.


  Ach Jesus, ist das aller Dinge End,


  Versprochen haben sie mir gar viel.


  Vom Halten lassen sie ihre Händ.


  DÜNNER VETTER wendet sich und tritt nochmals an Jedermann heran.


  Es ist nicht üblich, in solcher Weis


  Die Leut zu beschicken zu einer Reis,


  Dergleichen Anmutung ist nit zart


  Und hat mir keine rechte Art.


  Hast deiner leibeignen Knecht genug.


  Die magst dazu aufbieten mit Fug.


  Aber die lieben Verwandten dein


  Sollten da zu wert dir sein.


  Geht.


  JEDERMANN.


  Leibeigene Knecht, was sollen mir die,


  Wenn ich die mitnähm, das wär ein Ding,


  Davon ich Hilfe hätt gering.


  Er sieht sich um.


  Ist alls zu End das Freudenmahl,


  Und alle fort aus meinem Saal?


  Er geht hinauf zu dem Tisch. Etliche, die dort noch saßen und tranken, werden ihn gewahr, springen auf und flüchten. Der Tisch versinkt.


  Bleibt mir keine andere Hilfe dann,


  Bin ich denn ein verlorner Mann


  Und ganz alleinig auf der Welt?


  Ist es schon so um mich bestellt,


  Hat mich Der schon dazu gemacht,


  Ganz nackend und ohn alle Macht,


  Als läg ich schon in meinem Grab,


  Wo ich doch mein warm Blut noch hab


  Und Knecht mir noch gehorsam sein


  Und Häuser viel und Schätze mein.


  Auf! schlagt die Feuerglocken drein!


  Ihr Knecht, nit lungert in dem Haus,


  Kommt allesamt zu mir heraus.


  Hausvogt mit etlichen Knechten kommen eilig.


  JEDERMANN.


  Ich muß schnell eine Reise tun


  Und das zu Fuß und nit zu Wagen,


  Gesamte Knecht, die sollen mit


  Und meine große Geldtruhen,


  Die sollen sie herbeitragen.


  Die Reis wird wie ein Kriegszug scharf,


  Daß ich der Schätze sehr bedarf.


  HAUSVOGT.


  Die schwere Truhn, die drinnen steht?


  JEDERMANN.


  Ja, eilig, ohne viel Gered.


  Mehrere Knechte sammeln sich, ihrer acht bringen die schwere Truhe getragen.


  JEDERMANN.


  Hab euch berufen für eine Reis,


  Daß jeder mir Gehorsam erweis.


  Die Reis ist seltsam und recht weit


  Und fordert zuverlässige Leut,


  Daß sie in aller Still gescheh,


  Des ich zu euch mich wohl verseh.


  KNECHT.


  Die Truhen, die ist marterschwer.


  HAUSVOGT.


  Ihr tut, was anbefiehlt der Herr.


  JEDERMANN.


  Nun wollen wir die Reis angehen,


  Ganz in der Still, heimlicher Weis.


  Tod tritt in etlicher Entfernung hervor.


  ERSTER KNECHT.


  Dort steht ein Teufel und winkt uns Halt.


  HAUSVOGT.


  Nein, ist der Tod grausamer Gstalt,


  Er kommt auf uns zu mit Gewalt.


  Knechte lassen die Truhen stehen und fliehen.


  Hausvogt desgleichen.


  TOD.


  Du Narr, bald ist die Stund vertan,


  Nimmst immer noch Vernunft nit an.


  Weißt nit ein recht Geleit zu suchen,


  Bald wirst verzweifeln und dir Suchen.


  Verschwindet.


  JEDERMANN.


  Ach Gott, wie graust mir vor dem Tod,


  Der Angstschweiß bricht mir aus vor Not


  Kann der die Seel im Leib uns morden?


  Was ist denn gählings aus mir worden?


  Hab immer doch in bösen Stunden


  Mir irgend einen Trost ausgfunden.


  War nie verlassen ganz und gar,


  Nie kein erbärmlich armer Narr.


  War immer wo doch noch ein Halt


  Und habs gewendet mit Gewalt.


  Sind all denn meine Kräft dahin,


  Und alls verworren schon mein Sinn,


  Daß mich kaum mehr besinnen kann,


  Wer bin ich denn: der Jedermann,


  Der reiche Jedermann allzeit.


  Das ist mein Hand, das ist mein Kleid,


  Und was da steht auf diesem Platz,


  Das ist mein Geld, das ist mein Schatz,


  Durch den ich jederzeit mit Macht


  Hab alles spielend vor mich bracht.


  Nun wird mir wohl, daß ich den seh


  Recht bei der Hand in meiner Näh.


  Wenn ich bei dem verharren kann,


  Geht mich kein Graus und Ängsten an.


  Weh aber, ich muß ja dorthin,


  Das kommt mir jählings in den Sinn.


  Der Bot war da, die Ladung ist beschehn,


  Nun heißt es auf und dorthin gehn.


  Wirft sich auf die Truhe.


  Nit ohne dich, du mußt mit mir,


  Laß dich um alles nit hinter mir.


  Du mußt jetzt in ein andres Haus,


  Drum auf mit dir und schnell heraus.


  Die Truhe springt auf.


  MAMMON richtet sich auf. Groß.


  Ei Jedermann, was ist mit dir?


  Du bist ja grausamlich in Eil


  Und bleich wie Kreiden all die Weil.


  JEDERMANN.


  Wer bist denn du?


  MAMMON.


  Kennst vom Gesicht mich nit


  Und willst mich dorthin zerren mit?


  Dein Reichtum bin ich halt, dein Geld,


  Dein eins und alles auf der Welt.


  JEDERMANN sieht ihn an.


  Dein Antlitz dünkt mir nit so gut,


  Gib mir nit rechten Freudenmut.


  Das ist gleichviel, du mußt mitgehen.


  MAMMON.


  Was solls, kann alls von hier geschehen,


  Weißt wohl, was ich in Mächten hab,


  Sag was dich drückt, dem helf ich ab.


  JEDERMANN.


  Die Sach ist anderster bewandt.


  Es ist von wo um mich gesandt.


  MAMMON.


  Von –


  JEDERMANN schlägt die Augen nieder.


  Ja, es war ein Bot bei mir.


  MAMMON.


  Ist es an dem, du mußt von hier?


  Ei was, na ja, gehab dich wohl.


  Ein Bot war da, daß er ihn hol


  Dorthin, da ist ja schleunig kommen.


  Hab vordem nichts derart vernommen.


  JEDERMANN.


  Und du gehst mit, es ist an dem.


  MAMMON.


  Nit einen Schritt, bin hier bequem.


  JEDERMANN.


  Bist mein, mein Eigentum, mein Sach.


  MAMMON.


  Dein Eigen, ha, daß ich nit lach.


  JEDERMANN.


  Willst aufrebellen, du Verflucht! du Ding!


  MAMMON stößt ihn weg.


  Du, trau mir nit, dein Wut acht ich gering,


  Wird umkehrt wohl beschaffen sein.


  Ich steh gar groß, du zwergisch klein.


  Du Kleiner wirst wohl sein der Knecht.


  Und dünkts dich, anders wärs gewesen,


  Das war ein Trug und Narrenwesen.


  JEDERMANN.


  Hab dich gehabt zu meim Befehl.


  MAMMON.


  Und ich regiert in deiner Seel.


  JEDERMANN.


  Warst mir zu Diensten in Haus und Gassen.


  MAMMON.


  Ja, dich am Schnürl tanzen lassen.


  JEDERMANN.


  Warst mein leibeigner Knecht und Sklav.


  MAMMON.


  Nein, du mein Hampelmann recht brav.


  JEDERMANN.


  Hab dich allein gedurft anrühren.


  MAMMON.


  Und ich alleinig dich nasführen.


  Du Laff, du ungebrannter Narr,


  Erznarr du. Jedermann, sieh zu.


  Ich bleib dahier und wo bleibst du?


  Was ich in dich hab eingelegt,


  Darnach hast du dich halt geregt.


  Das war ein Pracht und ein Ansehen,


  Ein Hoffart und ein Aufblähen


  Und ein verflucht wollüstig Rasen,


  War alls durch mich ihm eingeblasen,


  Und was ihn itzt noch aufrecht hält,


  Daß er nit platt an' Boden fällt


  Und alle Viere von sich reckt,


  Und hält ihn noch emporgestreckt,


  Das ist allein sein Geld und Gut.


  Da hier springt all dein Lebensmut.


  Hebt eine Handvoll Geld aus der Truhe und läßt es wieder fallen.


  Fällt aber in die Truhen zurück


  Und damit ist zu End dein Glück.


  Bald werden dir die Sinn vergehen


  Und mich wirst nimmer wiedersehen.


  War dir geliehen für irdische Täg


  Und geh nit mit auf deinen Weg,


  Geh nit, bleib hier, laß dich allein


  Ganz bloß und nackt in Not und Pein.


  Ist alls um nichts dein Handausrecken


  Und hilft kein Knirschen und Zähneblecken,


  Fährst in die Gruben nackt und bloß,


  So wie du kamst aus Mutter Schoß.


  Bückt sich, die Truhe springt zu.


  Jedermann ohne Sprache, eine lange Stille.


  WERKE wird sichtbar, einer Kranken gleich, auf einem elenden Lager gebettet, richtet sich halb auf und ruft mit schwacher Stimme.


  Jedermann!


  Jedermann hört nicht.


  WERKE.


  Jedermann, hörst mich nicht?


  JEDERMANN vor sich.


  Ist, als wenn eins gerufen hätt,


  Die Stimme war schwach und doch recht klar,


  Hilf Gott, daß es nit meine Mutter war.


  Ist gar ein alt, gebrechlich Weib,


  Möcht, daß der Anblick erspart ihr bleib.


  O nur so viel erbarm dich mein,


  Laß das nit meine Mutter sein!


  WERKE.


  Jedermann!


  JEDERMANN.


  Seis wer da will, hab itzt nit Muß


  Für irdisch Händel und Verdruß.


  WERKE.


  Hörst mich nit, Jedermann?


  JEDERMANN.


  Ist ein krank Weib,


  Was kümmerts mich, soll sehen wo sie bleib.


  WERKE.


  Mein Jedermann, ich gehör zu dir,


  Um deinetwillen lieg ich hier.


  JEDERMANN.


  Wie soll denn das bewendet sein?


  WERKE richtet sich halb auf.


  Sieh, ich bin all die Werke dein.


  JEDERMANN.


  Ich will kein Spott, ich sterb allweg.


  WERKE.


  Komm doch zu mir den kleinen Weg.


  Sinkt zurück.


  JEDERMANN.


  Das wird mit Willen nit geschehen,


  Meine Werke will ich jetzt nit sehen.


  Ist nit der Anblick, nach dem mich verlangt.


  WERKE.


  Bin schmählich schwach, muß liegen hier,


  Wär ichs imstand, ich lief zu dir.


  JEDERMANN.


  Braucht nit ein fremd Gebrest dahier,


  Liegt Angst und Marter gnug auf mir.


  WERKE.


  Mich brauchst, der Weg ist schreckbar weit,


  Bist annoch ohne ein Geleit.


  JEDERMANN.


  Des Weges muß ich jetzt allein –


  WERKE.


  Nein, ich will mit, denn ich bin dein.


  Jedermann sieht hin.


  WERKE.


  Auf mir liegt viel Gebrest und Last,


  Indem du mein gedacht nit hast.


  Ohn dich könnt ich mich flink bewegen,


  Lief dir zu Seit auf allen Wegen.


  JEDERMANN geht zu ihr.


  O Werke mein, mit mir stehts schlecht.


  Ist mir gar sehr um guten Rat


  Und daß mir eines Hilfe brächt!


  WERKE richtet sich mühselig an ihren Krücken auf.


  Jedermann, ich hab wohl vernommen,


  Du bist entboten zu deinem Erlöser,


  Vor ein höchst Gericht zu kommen!


  Willst du nit gehen verloren, Mann,


  Tritt nit allein die Wanderung an,


  Das sag ich dir!


  JEDERMANN.


  Willst du mit mir?


  WERKE.


  Ob ich mit dir den Weg will gehn?


  Fragst du mich das, mein Jedermann?


  JEDERMANN sieht ihr in die Augen.


  Wie du mich sehnlich siehest an,


  Ist mir, als hätt in meinem Leben


  Nit Freund, noch Liebste, nit Weib noch Mann


  Mir keinen solchen Blick gegeben!


  WERKE.


  O Jedermann, daß du so später Stund


  Dich kehrest zu meinem Aug' und Mund!


  JEDERMANN.


  Hast ein Gesicht verhärmt und bleich


  Und dünkt mich doch an Schönheit reich.


  Mir ist, je mehr ich dich anseh,


  So mehr wird mir im Herzen weh,


  Und sänftlich auch, vermischter Weis,


  Daß ich mich nit zu nehmen weiß.


  Mir ist, könnt deiner Augen Schein


  Durch meine Augen dringen ein,


  Ein großes Heil und Segen dann


  Geschäh an einem armen Mann.


  Doch weiß ich, dies ist nun versäumt,


  Und jetzt ist alls nur wie geträumt!


  WERKE.


  Hättest erkannt in deinem Sinn,


  Daß ich nit völlig häßlich bin,


  Wärest bei mir verblieben viel


  Und fern der Welt und bösem Spiel!


  Komm näher, meine Stimm ist leis –:


  Bei Armen wärest eingegangen


  Recht als ihr Bruder, heiliger Weis,


  Und göttlich Leid und irdischem Schmerz,


  Die hättest zu lieben angefangen


  Und aufgegangen wäre dein Herz.


  Und ich, wie ich gebrechlich bin,


  Ich wär, verklärt vor deinem Sinn,


  Dir worden ein göttliches Gefäß,


  Ein Kelch der überströmenden Gnaden,


  Dazu deine Lippen waren geladen.


  JEDERMANN.


  Und dich hab ich mögen erkennen nicht!


  War so verblendet mein Gesicht!


  O weh, was sind wir für Wesen dann,


  Wenn solches uns geschehen kann!


  WERKE.


  Ich war ein Kelch, der vor dir stand,


  Gefüllt vom Himmel bis an den Rand,


  Von Irdischem war darin kein Ding,


  Drum schien ich deinen Augen gering.


  JEDERMANN.


  O könnt ich sie ausreißen beid,


  Mir wär im Dunklen nit so bang,


  Als da sie mich zu bittrem Leid


  Falsch han gerührt mein Leben lang!


  WERKE.


  O weh, nun müssen die Lippen dein


  Auf ewig ungetränket sein!


  Hast wollen dich tränken an der Welt,


  Da ward der Kelch dir weggestellt!


  JEDERMANN.


  Des fühl ich ein wütendes Dürsten schon


  Durch alle meine Adern rinnen


  Und Raserei in allen Sinnen!


  Da hab ich meines Lebens Lohn!


  WERKE.


  Das ist die bitter brennend Reu,


  Das sind deine ungelittenen Leiden!


  O könnte dein Herz sie schaffen neu,


  Wie selig wäre das uns beiden!


  JEDERMANN wirft sich auf den Boden.


  So wollt ich ganz zernichtet sein,


  Wie an dem ganzen Wesen mein


  Nit eine Fiber jetzt nit schreit


  Vor tiefer Reu und wildem Leid!


  Zurück! und kann nit! Noch einmal!


  Und kommt nit wieder! Graus und Qual!


  Hie wird kein zweites Mal gelebt!


  Nun weiß die aufgerißne Brust,


  Als sie es nie zuvor gewußt,


  Was dieses Wort bedeuten mag:


  Lieg hin und stirb, hie ist dein Tag!


  WERKE auf ihren Knien.


  Mag diese Reu, so brennend groß,


  Mich nit vom Boden winden los,


  Weh, mag ich nit auf Füßen stehn!


  Und ihm die Stund zur Seiten gehn!


  Sie sinkt an den Boden.


  Bin ich so elend schwach und krank!


  JEDERMANN.


  Für jedes Ding kommt halt der Dank!


  Werke, um alles! laß mich nit im Stich!


  Bin sonst verloren sicherlich!


  Hilf du mir, Rechenschaft zu geben


  Vor dem, der ist Herr über Tod und Leben


  Und König in der Ewigkeit,


  Sonst bin ich verloren für alle Zeit!


  WERKE.


  O Jedermann!


  JEDERMANN.


  Laß mich nit ohne Rat!


  WERKE.


  Ich hab eine Schwester, Glaube genannt,


  Wenn die wollt sich erbitten lassen,


  Daß sie mit dir zöge deine Straßen


  Und trät mit dir vor Gotts Gericht!


  JEDERMANN.


  Ruf die um alls! die Zeit entfliecht!


  WERKE.


  Mag sein, sie kehrt von dir sich ab,


  Dann mußt du ungetröst ins Grab.


  Wirst du recht mit ihr reden können,


  Wird sie dir ihre Hilf vergönnen.


  JEDERMANN.


  Wenn einer keine Zungen hätt,


  Die Angst und Not macht ihn beredt!


  Glaube kommt gegangen.


  WERKE.


  War nit von Nöten laut Geschrei,


  Ich fühl, die Schwester kommt herbei!


  Lieb Schwester, der Mann ist schwer in Not


  Willst ihm beistehn bei seinem Tod?


  Mir fehlt die Kraft, bin allzu schwach,


  Kann nit vertreten seine Sach.


  Sinkt hin.


  GLAUBE zu Jedermann.


  Hast mich dein Leben lang verlacht


  Und Gottes Wort für nichts geacht,


  Geht nun in deiner Todesstund


  Ein ander Red' aus deinem Mund?


  JEDERMANN.


  Ich glaub – ich glaub –


  GLAUBE.


  Die Red' ist arm!


  JEDERMANN.


  Oh, daß sich meiner Gott erbarm!


  Ich glaub die zwölf Artikel mit Fleiß,


  Die ich von Kindschulzeiten weiß:


  Was sie vorstellen ganz und gar,


  Nehm ich für heilig hin und wahr.


  GLAUBE.


  Das ist des Glaubens ein ärmlich Teil.


  Baut dir hinüber keine Brück.


  Weißt du nit besseres unverweil?


  JEDERMANN.


  Ich glaub – an Gottes Langmut,


  Wenn einer bei Zeiten Büß tut.


  Aber ich bin in Sünden zu weit,


  Dahin reicht keine Barmherzigkeit.


  GLAUBE tut einen Schritt auf ihn zu.


  Bist ganz in Wollust denn ertrunken,


  In Lastern völlig gar versunken,


  Daß dir nit auf die Lippen kommt,


  Was ewig deiner Seelen frommt?


  Neigt sich zu ihm.


  JEDERMANN.


  Ich glaub –


  GLAUBE.


  Glaubst du an Jesu Christ,


  Der von dem Vater kommen ist,


  Ein Mensch und unsersgleichen worden,


  Von einem irdischen Weibe geboren,


  Und hat in Marterqual sein Leben


  Um deinetwillen hingegeben,


  Und ist erstanden von dem Tod,


  Daß du versöhnest seist mit Gott?


  JEDERMANN.


  Ja! Ich glaub: Solches hat er vollbracht,


  Des Vaters Zorn zunicht gemacht,


  Der Menschheit ewig Heil erworben


  Und ist dafür am Kreuz verstorben.


  Doch weiß ich, solches kommt zugut


  Nur dem, der heilig ist und gut:


  Durch gute Werk und Frommheit eben


  Erkauft er sich ein ewig Leben.


  Da sieh, so stehts um meine Werk:


  Von Sünden hab ich einen Berg


  So überschwer auf mich geladen,


  Daß mich Gott gar nit kann begnaden,


  Als er der Höchstgerechte ist.


  GLAUBE.


  Bist du ein solcher Zweifelchrist


  Und weißt nit Gotts Barmherzigkeit?


  JEDERMANN.


  Gott straft erschrecklich!


  GLAUBE.


  Gott verzeiht!


  Ohn Maßen!


  JEDERMANN.


  Schlug den Pharao,


  Schlug Sodom und Gomorra, schlug,


  Schlug!


  GLAUBE.


  Nein, gab hin den eignen Sohn


  In Erdenqual vom Strahlenthron,


  Daß als ein Mensch er werd geboren


  Und keiner ginge mehr verloren,


  Nit einer, nit der letzte, nein,


  Er finde denn das ewige Leben.


  »Um der Sünder willen bin ich kommen,


  Der Gsund bedarf keines Arztes dann«,


  Die Red ist aus dem Munde kommen,


  Der keine Lügen reden kann.


  Glaubst du daran in diesem Leben,


  So ist dir deine Sund vergeben


  Und ist gestillet Gottes Zorn.


  JEDERMANN.


  Oh, deine Worte sind gelind,


  Mir ist, als wär ich neugeboren.


  Ich glaube: So lang ich atme auf Erden,


  Mag ich durch Christum gerettet werden.


  GLAUBE.


  Es ist an dem, nun geh hinein,


  Von deinen Sünden wasch dich rein.


  JEDERMANN.


  Wo wär ein solcher heiliger Quell,


  Daß ich zu ihm mich hintrüg schnell?


  Mönch wird oben sichtbar.


  GLAUBE.


  Ein guter Helfer wartet dein,


  Bei ihm wird deine Seele rein.


  Kehr wieder in einem weißen Gewand,


  Dann ziehest hin an meiner Hand,


  Und mitzugehen deine Werk


  Gewinnen mächtig Kraft und Stärk.


  JEDERMANN auf den Knien.


  O ewiger Gott! O göttliches Gesicht!


  O rechter Weg! O himmlisches Licht!


  Hier schrei ich zu dir in letzter Stund,


  Ein Klageruf geht aus meinem Mund.


  O mein Erlöser, den Schöpfer erbitt,


  Daß er beim Ende mir gnädig sei,


  Wenn der höllische Feind sich drängt herbei


  Und der Tod mir grausam die Kehle zuschnürt,


  Daß er meine Seel dann hinaufführt.


  Und, Heiland, mach durch deine Fürbitt,


  Daß ich zu seiner Rechten hintritt,


  In seine Glorie mit ihm zu gehn.


  Laß dir dies mein Gebet anstehn,


  Um willen, daß du am Kreuz bist gestorben


  Und hast all unsre Seelen erworben.


  Er liegt im tiefen Gebet auf seinem Angesicht. Die Orgel tönt stärker.


  Indessen geht unten, im Dunkeln.


  Jedermanns Mutter querüber, als wie auf dem Weg zur Frühmette, vor ihr ein Knecht, der die Leuchte trägt.


  KNECHT.


  Was bleibt Ihr stehen, Frau, zur Stund?


  Wie ist Euch? seid Ihr nit gesund?


  Wollt Ihr leicht heim in Euer Bett


  Statt nächtlings zu der Morgenmett?


  JEDERMANNS MUTTER.


  Sind wir denn so verspät's alsdann


  Und hebt sich schon die Frühmett an?


  Ich hör ein also herrlich Klingen,


  Als täten alle Engel singen!


  KNECHT.


  Verspätet sind wir keinerweis,


  Auch hör ich nichts, nit laut noch leis.


  JEDERMANNS MUTTER.


  Ich hörs und weiß im Herzen mein,


  Das sind die himmlischen Schalmein.


  So singen sie vor Gottes Thron:


  Das geht auf meinen lieben Sohn.


  Ich spür, zu dieser nächtigen Stund


  Ist seine Seele worden gesund.


  Er ist versöhnet Gott dem Herrn,


  Des sterb ich freudiglich und gern.


  Erhört ist meine große Bitt,


  Und weiß, daß ich einmal hintritt


  Vor Gottes meines Schöpfers Thron


  Und find dort meinen lieben Sohn.


  Bald lässest deine Dienerin


  In deinen Frieden fahren hin.


  Amen.


  KNECHT.


  Wollt Ihr nit kommen, Frau?


  Die Zeit vergeht, es wird schon grau.


  Sie gehen vorbei.


  GLAUBE.


  Jedermann, so sei Gott mit dir,


  Als wie ich dich nun und hier


  In deines Erlösers Hand befehl,


  So sei deine Rechenschaft ohn Fehl.


  Werke hat ihre Krücken von sich geworfen und tritt zu ihnen.


  GLAUBE.


  Nun faß dir einen fröhlichen Mut,


  Nun kommen deine Werke gut,


  Sind ledig all ihrer Beschwer


  Und treten starken Schrittes einher.


  WERKE.


  Jedermann, ich bins, deine Freundin,


  Ich segne dich in meinem Sinn,


  Du hast mich geschaffen von Schmerzen frei,


  Nun geh ich mit dir, wohin es auch sei.


  JEDERMANN.


  O, meine Werke, wie ich eure Stimme hör,


  Muß ich vor Freuden weinen sehr.


  GLAUBE.


  Nun sollst du weinen und trauern nimmermehr,


  Nein, freuen dich und fassen einen frohen Mut,


  Gott sieht dich von seinem Thron recht gut!


  JEDERMANN.


  Dann ich nit Zögerung noch Aufschub such.


  Ihr Freunde, ich mein, wir gehen selbdritt,


  Von euch will ich mich scheiden nit.


  Er geht hinauf und folgt dem Mönche nach.


  Werke und Glaube verharren betend.


  TEUFEL kommt angesprungen, schreit und winkt von weitem.


  Halt, Jedermann! Aufhalten, Jedermann!


  Aufhalten! He! Hieher, Gesell!


  Ich komm dich holen, bin zur Stell!


  He Jedermann, er ist hinein!


  Muß taub auf beiden Ohren sein!


  Was geht er denn in dieses Haus?


  Da hol ihn dieser und jener heraus!


  Ich warte derweilen an der Tür,


  Faß ihn, und meines Wegs ihn führ.


  Kann sein, er läßt mich warten lang,


  Mag er, ist mir um ihn nit bang.


  Ist mir verfallen mit Haut und Haar


  Und sicher, wie lang schon keiner war.


  GLAUBE.


  Halt da!


  TEUFEL hat nichts gehört.


  Muß hier vorbei.


  GLAUBE.


  Hie nit!


  TEUFEL.


  Ganz unbedingt, hab dort zu tun.


  GLAUBE.


  Hie ist kein Weg für deinesgleichen.


  TEUFEL.


  Ein zänkisch Weib. Ich kann ausweichen.


  Will rings herum.


  GLAUBE tritt ihm aufs neu in seinen Weg und sagt.


  Hie ist kein Weg!


  TEUFEL.


  Ich hab zu warten dort an der Tür


  In Amtsgeschäften, damit ich einen,


  Der dort herauskommt, dann mit mir


  Eines gewissen Weges führ.


  GLAUBE.


  Ich führe Zwiesprach nit mit dir.


  TEUFEL.


  Ich auch nit, geh halt da vorbei.


  WERKE.


  Hie ist kein Weg für dich.


  TEUFEL hält sich die Ohren zu.


  Geschrei! Gespiel! Belästigung!


  WERKE tritt ihm aufs neue in den Weg.


  Kein Weg!


  TEUFEL.


  Kein Weg! Kein Weg! Ist hier kein Weg?


  Kein Boden? Nichts worauf mein Fuß


  Mag stehen, hüpfen, springen! Nein?


  Hier wird sogleich ein Weg mir sein!


  Will durch mit Gewalt.


  GLAUBE hinzutretend.


  Willst dus mit deinen Fäusten richten


  Und stören unser fromm Gebet?


  Sieh, wer zu unsrer Hilf dasteht!


  Engel treten oben hervor.


  TEUFEL.


  Sind die Gesellen auch im Spiel


  Und wissen bessres nit zu schaffen


  Als hier zu lümmeln und zu gaffen


  So abends spät wie morgens früh,


  Wenn andre Leut mit saurer Müh


  Nachgehen ihren Amtsgeschäften


  Mit schuldigem Eifer und besten Kräften!


  Werke und Glaube achten seiner nicht und beten mit gefalteten Händen.


  TEUFEL setzt sich auf den Boden.


  Ich frage, sind hier Zweifel im Spiel,


  Ist hier ein Handel in der Schweb?


  Nichts davon, nichts, so wahr ich leb.


  Sitzt einer hier unter euch allen,


  Der ins Gesicht mir tät bestreiten,


  Daß dieser Mensch mir ist verfallen!


  Ein prächtig Schwelger und Weinzecher,


  Ein Buhl, Verführer und Ehebrecher,


  Ungläubig als ein finstrer Heide,


  In Wort und Taten frech vermessen


  Und seines Gottes so vergessen


  Wie nicht das Tier auf seiner Weide,


  Witwen und Waisen Gutsverprasser,


  Ein Unterdrücker, Neider, Hasser!


  Er springt auf.


  Mir fehlen, ihn zu malen, die Wort!


  Und diesen will man mir verwehren,


  Daß ich ihm auf die Kappen geh,


  Ihm jählings das Genick umdreh,


  Ihm zuschrei: Duck dich, Fleisch, und stirb!


  Und seine Seel für uns erwirb.


  Verharrt ihr drauf mit kaltem Blut


  Und bangt euch nit von meiner Wut


  Und Zähn gefletscht und Fäust geballt?


  Und, daß Recht und Gerechtigkeit


  Gewappnet stehen auf meiner Seit?


  GLAUBE.


  Auf deiner Seiten steht nit viel,


  Hast schon verloren in dem Spiel.


  Gott hat geworfen in die Schal


  Sein Opfertod und Marterqual


  Und Jedermannes Schuldigkeit


  Vorausbezahlt in Ewigkeit.


  TEUFEL.


  Seit wann? seit wo? wie geht das zu?


  Geschiehet das in einem Nu?


  Wenn eins sein Leben brav sich regt


  Und nur auf uns sein Tun anlegt,


  Recht weislich, fest und wohlbedacht,


  Recht Stein auf Stein und Tag auf Nacht,


  Wird solch ein wohlbeständig Ding


  In einem Augenzwinkern neu?


  Schmeißt ihr das um mit einem Wink?


  GLAUBE.


  Ja, solches wirkt die tiefe Reu,


  Die hat eine lohende Feuerskraft,


  Da sie von Grund die Seel umschafft.


  TEUFEL.


  Ha! Weiberred und Gaukelei!


  Wasch mir den Pelz und mach ihn nit naß!


  Ein Wischiwasch! Salbaderei!


  Zum Speien ich dergleichen haß!


  Beweis! Gib eine einzige Red,


  Die vor Gericht zu Recht besteht!


  GLAUBE.


  Vor dem Gericht, vor das er tritt,


  Bestehen deine Rechte nit,


  Die sind auf Schein und Trug gestellt,


  Auf Hie und Nun und diese Welt,


  Die ist gefangen in der Zeit


  Und bleibt in solchen Schranken stocken,


  Wo aber tönet diese Glocken,


  Man hört von innen das Sterbeglöcklein.


  Glaube und Werke fallen auf die Knie.


  GLAUBE.


  Hat angehoben Ewigkeit.


  TEUFEL hält sich die Ohren zu.


  Ich geb es auf, ich kehr mich um,


  Ich laß ihn, füttert ihn euch aus,


  Mich ekelts hier, ich geh nach Haus.


  Glaube und Werke haben sich erhoben.


  TEUFEL.


  Ein schöner Fall, ganz sonnenklar,


  Und in der Suppe doch ein Haar!


  Tret arglos her, vergnügt im Sinn,


  Und mein, zu melden mich als Erben.


  Ja, Vetter, ja, da liegen die Scherben!


  »Hie ist kein Weg, hie ist kein Weg!«


  Ah! Weiber! Fastensupp und Schläg,


  Das ist, wie ich sie halten tät!


  Ein Ausspruch, der zu Recht besteht


  Vor Türken, Mohren und Chinesen,


  Ff! Da ist Anspruch und Recht gewesen!


  Bläst mir ihn weg! »Hie führt kein Weg!«


  Ich wollt, daß er im Feuer läg.


  Und kommt in einem weißen Hemd


  Erzheuchlerisch und ganz verschämt.


  Die Welt ist dumm, gemein und schlecht,


  Und geht Gewalt allzeit vor Recht,


  Ist einer redlich treu und klug,


  Ihn meistern Arglist und Betrug.


  Geht ab.


  Jedermann tritt oben hervor in einem weißen langen Hemd, einen Pilgerstab in der Hand, sein Angesicht ist totenbleich aber verklärt, er geht auf die beiden zu.


  WERKE.


  Fühl ich nit kommen Jedermann?


  Er ist es, ja, und tritt herbei,


  Mir ahnte wohl, daß er es sei.


  Er hat seinem Herrn getan genug.


  Des fühl ich an meinen Gliedern all,


  Die Kraft zu einem hohen Flug!


  JEDERMANN.


  Nun gebet mir treulich eure Händ,


  Ich hab empfangen das Sakrament.


  Gesegnet sei, der mich das hieß tun


  Und also guten Rat mir sprach.


  Nun seid bedankt, daß ihr auf mich


  Geharret habet sorglich


  Mit andächtigem Beten.


  Und nun laß uns die Reis antreten.


  Leg jeder die Hand an diesen Stab


  Und folge mir zu meinem Grab.


  WERKE.


  Ich heb vom Stab nit meine Hand,


  Zuvor die Reis kam an ihr End.


  GLAUBE.


  Ich steh dir bei, so wie ich eh


  Stand hielt bei Judas Makkabee!


  Sie gehen hinauf.


  Der Tod ist hervorgetreten und geht hinter ihnen einher.


  Sie stehen beim Grab.


  JEDERMANN schließt die Augen.


  Nun muß ich ins Grab, das ist schwarz wie die Nacht,


  Erbarm dich meiner in deiner Allmacht.


  GLAUBE.


  Ich steh dir nah und seh dich an.


  WERKE.


  Und ich geh mit, mein Jedermann.


  JEDERMANN.


  O Herr und Heiland, steh mir bei.


  Zu Gott ich um Erbarmen schrei.


  WERKE hilft ihm ins Grab, steigt dann zu ihm hinein.


  Herr, laß das Ende sanft uns sein,


  Wir gehen in deine Freuden ein.


  JEDERMANN im Grab, nur Haupt und Schultern sind noch sichtbar.


  Wie du mich hast zurückgekauft,


  So wahre jetzt der Seele mein,


  Daß sie nit mög verloren sein


  Und daß sie am Jüngsten Tag auffahr


  Zu dir mit der geretteten Schar.


  Er sinkt.


  GLAUBE.


  Nun hat er vollendet das Menschenlos,


  Tritt vor den Richter nackt und bloß,


  Und seine Werke allein,


  Die werden ihm Beistand und Fürsprech sein.


  Heil ihm, mich dünkt, es ist an dem,


  Daß ich der Engel Stimmen vernehm,


  Wie sie in ihren himmlischen Reihen


  Die arme Seele lassen ein.


  Engel singen.


  Ende.


  


  


  Der Schwierige


  Lustspiel in drei Akten


  


  


  Personen.


  


  Hans Karl Bühl.


  Crescence, seine Schwester.


  Stani, ihr Sohn.


  Helene Altenwyl.


  Altenwyl.


  Antoinette Hechingen.


  Hechingen.


  Neuhoff.


  Edine,

  Nanni,

  Huberta – Antoinettes Freundinnen.


  Agathe, Kammerjungfer.


  Neugebauer, Sekretär.


  Lukas, erster Diener bei Hans Karl.


  Vinzenz, ein neuer Diener.


  Ein berühmter Mann.


  Bühlsche und Altenwylsche Diener.



  Erster Akt


  Mittelgroßer Raum eines Wiener älteren Stadtpalais, als Arbeitszimmer des Hausherrn eingerichtet.


  Erste Szene


  Lukas herein mit Vinzenz.


  LUKAS.


  Hier ist das sogenannte Arbeitszimmer. Verwandtschaft und sehr gute Freunde werden hier hereingeführt, oder nur wenn speziell gesagt wird, in den grünen Salon.


  VINZENZ tritt ein.


  Was arbeitet er? Majoratsverwaltung? Oder was? Politische Sachen?


  LUKAS.


  Durch diese Spalettür kommt der Sekretär herein.


  VINZENZ.


  Privatsekretär hat er auch? Das sind doch Hungerleider! Verfehlte Existenzen! Hat er bei ihm was zu sagen?


  LUKAS.


  Hier gehts durch ins Toilettezimmer. Dort werden wir jetzt hineingehen und Smoking und Frack herrichten zur Auswahl je nachdem, weil nichts Spezielles angeordnet ist.


  VINZENZ schnüffelt an allen Möbeln herum.


  Also was? Sie wollen mir jetzt den Dienst zeigen? Es hätte Zeit gehabt bis morgen früh, und wir hätten uns jetzt kollegial unterhalten können. Was eine Herrenbedienung ist, das ist mir seit vielen Jahren zum Bewußtsein gekommen, also beschränken Sie sich auf das Nötigste; damit meine ich die Besonderheiten. Also was? Fangen Sie schon an!


  LUKAS richtet ein Bild, das nicht ganz gerade hängt.


  Er kann kein Bild und keinen Spiegel schief hängen sehen. Wenn er anfängt, alle Laden aufzusperren oder einen verlegten Schlüssel zu suchen, dann ist er sehr schlechter Laune.


  VINZENZ.


  Lassen Sie jetzt solche Lappalien. Sie haben mir doch gesagt, daß die Schwester und der Neffe, die hier im Hause wohnen, auch jedesmal angemeldet werden müssen.


  LUKAS putzt mit dem Taschentuch an einem Spiegel.


  Genau wie jeder Besuch. Darauf hält er sehr streng.


  VINZENZ.


  Was steckt da dahinter? Da will er sie sich vom Leibe halten. Warum läßt er sie dann hier wohnen? Er wird doch mehrere Häuser haben? Das sind doch seine Erben. Die wünschen doch seinen Tod.


  LUKAS.


  Die Frau Gräfin Crescence und der Graf Stani? Ja, da sei Gott vor! Ich weiß nicht, wie Sie mir vorkommen!


  VINZENZ.


  Lassen Sie Ihre Ansichten. Was bezweckt er also, wenn er die im Haus hat? Das interessiert mich. Nämlich: es wirft ein Licht auf gewisse Absichten. Die muß ich kennen, bevor ich mich mit ihm einlasse.


  LUKAS.


  Auf was für gewisse Absichten?


  VINZENZ.


  Wiederholen Sie nicht meine Worte! Für mich ist das eine ernste Sache. Konvenierendenfalls ist das hier eine Unterbringung für mein Leben. Wenn Sie sich zurückgezogen haben als Verwalter, werde ich hier alles in die Hand nehmen. Das Haus paßt mir eventuell soweit nach allem, was ich höre. Aber ich will wissen, woran ich bin. Wenn er sich die Verwandten da ins Haus setzt, heißt das soviel als: er will ein neues Leben anfangen. Bei seinem Alter und nach der Kriegszeit ist das ganz erklärlich. Wenn man einmal die geschlagene Vierzig auf dem Rücken hat. –


  LUKAS.


  Der Erlaucht vierzigste Geburtstag ist kommendes Jahr.


  VINZENZ.


  Kurz und gut, er will ein Ende machen mit den Weibergeschichten. Er hat genug von den Spanponaden.


  LUKAS.


  Ich verstehe Ihr Gewäsch nicht.


  VINZENZ.


  Aber natürlich verstehen Sie mich ganz gut, Sie Herr Schätz. – Es stimmt das insofern mit dem überein, was mir die Portierin erzählt hat. Jetzt kommt alles darauf an: geht er mit der Absicht um, zu heiraten? In diesem Fall kommt eine legitime Weiberwirtschaft ins Haus, was hab ich da zu suchen? – Oder er will sein Leben als Junggeselle mit mir beschließen! Äußern Sie mir also darüber Ihre Vermutungen. Das ist der Punkt, der für mich der Hauptpunkt ist, nämlich.


  Lukas räuspert sich.


  VINZENZ.


  Was erschrecken Sie mich?


  LUKAS.


  Er steht manchmal im Zimmer, ohne daß man ihn gehen hört.


  VINZENZ.


  Was bezweckt er damit? Will er einen hineinlegen? Ist er überhaupt so heimtückisch?


  LUKAS.


  In diesem Fall haben Sie lautlos zu verschwinden.


  VINZENZ.


  Das sind mir ekelhafte Gewohnheiten. Die werde ich ihm zeitig abgewöhnen.


  Zweite Szene


  HANS KARL ist leise eingetreten.


  Bleiben Sie nur, Lukas. Sind Sies, Neugebauer?


  Vinzenz steht seitwärts im Dunkeln.


  LUKAS.


  Erlaucht melde untertänigst, das ist der neue Diener, der vier Jahre beim Durchlaucht Fürst Palm war.


  HANS KARL.


  Machen Sie nur weiter mit ihm. Der Herr Neugebauer soll herüberkommen mit den Akten, betreffend Hohenbühl. Im übrigen bin ich für niemand zu Hause.


  Man hört eine Glocke.


  LUKAS.


  Das ist die Glocke vom kleinen Vorzimmer.


  Geht.


  Vinzenz bleibt.


  Hans Karl ist an den Schreibtisch getreten.


  Dritte Szene


  LUKAS tritt ein und meldet.


  Frau Gräfin Freudenberg.


  Crescence ist gleich nach ihm eingetreten.


  Lukas tritt ab, Vinzenz ebenfalls.


  CRESCENCE.


  Stört man dich, Kari? Pardon –


  HANS KARL.


  Aber, meine gute Crescence.


  CRESCENCE.


  Ich geh hinauf, mich anziehen – für die Soiree.


  HANS KARL.


  Bei Altenwyls?


  CRESCENCE.


  Du erscheinst doch auch? Oder nicht? Ich möchte nur wissen, mein Lieber.


  HANS KARL.


  Wenns dir gleich gewesen wäre, hätte ich mich eventuell später entschlossen und vom Kasino aus eventuell abtelephoniert. Du weißt, ich binde mich so ungern.


  CRESCENCE.


  Ah ja.


  HANS KARL.


  Aber wenn du auf mich gezählt hättest –


  CRESCENCE.


  Mein lieber Kari, ich bin alt genug, um allein nach Hause zu fahren – überdies kommt der Stani hin und holt mich ab. Also du kommst nicht?


  HANS KARL.


  Ich hätt mirs gern noch überlegt.


  CRESCENCE.


  Eine Soiree wird nicht attraktiver, wenn man über sie nachdenkt, mein Lieber. Und dann hab ich geglaubt, du hast dir draußen das viele Nachdenken ein bißl abgewöhnt.


  Setzt sich zu ihm, der beim Schreibtisch steht.


  Sei Er gut, Kari, hab Er das nicht mehr, dieses Unleidliche, Sprunghafte, Entschlußlose, daß man sich hat aufs Messer streiten müssen mit Seinen Freunden, weil der eine Ihn einen Hypochonder nennt, der andere einen Spielverderber, der dritte einen Menschen, auf den man sich nicht verlassen kann. – Du bist in einer so ausgezeichneten Verfassung zurückgekommen, jetzt bist du wieder so, wie du mit zweiundzwanzig Jahren warst, wo ich beinah verliebt war in meinen Bruder.


  HANS KARL.


  Meine gute Crescence, machst du mir Komplimente?


  CRESCENCE.


  Aber nein, ich sags, wie's ist: da ist der Stani ein unbestechlicher Richter; er findet dich einfach den ersten Herrn in der großen Welt, bei ihm heißts jetzt Onkel Kari hin, Onkel Kari her, man kann ihm kein größeres Kompliment machen, als daß er dir ähnlich sieht, und das tut er ja auch – in den Bewegungen ist er ja dein zweites Selbst –, er kennt nichts Eleganteres als die Art, wie du die Menschen behandelst, das große air, die distance, die du allen Leuten gibst – dabei die komplette Gleichmäßigkeit und Bonhomie auch gegen den Niedrigsten – aber er hat natürlich, wie ich auch, deine Schwächen heraus; er adoriert den Entschluß, die Kraft, das Definitive, er haßt den Wiegel- Wagel, darin ist er wie ich!


  HANS KARL.


  Ich gratulier dir zu deinem Sohn, Crescence. Ich bin sicher, daß du immer viel Freud an ihm erleben wirst.


  CRESCENCE.


  Aber – pour revenir à nos moutons, Herr Gott, wenn man durchgemacht hat, was du durchgemacht hast, und sich dabei benommen hat, als wenn es nichts wäre –


  HANS KARL geniert.


  Das hat doch jeder getan!


  CRESCENCE.


  Ah, pardon, jeder nicht. Aber da hätte ich doch geglaubt, daß man seine Hypochondrien überwunden haben könnte!


  HANS KARL.


  Die vor den Leuten in einem Salon hab ich halt noch immer. Eine Soiree ist mir ein Graus, ich kann mir halt nicht helfen. Ich begreife noch allenfalls, daß sich Leute finden, die ein Haus machen, aber nicht, daß es welche gibt, die hingehen.


  CRESCENCE.


  Also wovor fürchtest du dich? Das muß sich doch diskutieren lassen. Langweilen dich die alten Leut?


  HANS KARL.


  Ah, die sind ja charmant, die sind so artig.


  CRESCENCE.


  Oder gehen dir die Jungen auf die Nerven?


  HANS KARL.


  Gegen die hab ich gar nichts. Aber die Sache selbst ist mir halt so eine horreur, weißt du, das Ganze – das Ganze ist so ein unentwirrbarer Knäuel von Mißverständnissen. Ah, diese chronischen Mißverständnisse!


  CRESCENCE.


  Nach allem, was du draußen durchgemacht hast, ist mir das eben unbegreiflich, daß man da nicht abgehärtet ist.


  HANS KARL.


  Crescence, das macht einen ja nicht weniger empfindlich, sondern mehr. Wieso verstehst du das nicht? Mir können über eine Dummheit die Tränen in die Augen kommen – oder es wird mir heiß vor gêne über eine ganze Kleinigkeit, über eine Nuance, die kein Mensch merkt, oder es passiert mir, daß ich ganz laut sag, was ich mir denk – das sind doch unmögliche Zuständ, um unter Leut zu gehen. Ich kann dir gar nicht definieren, aber es ist stärker als ich. Aufrichtig gestanden: ich habe vor zwei Stunden Auftrag gegeben, bei Altenwyls abzusagen. Vielleicht eine andere Soiree, nächstens, aber die nicht.


  CRESCENCE.


  Die nicht. Also warum grad die nicht?


  HANS KARL.


  Es ist stärker als ich, so ganz im allgemeinen.


  CRESCENCE.


  Wenn du sagst, im allgemeinen, so meinst du was Spezielles.


  HANS KARL.


  Nicht die Spur, Crescence.


  CRESCENCE.


  Natürlich. Aha. Also, in diesem Punkt kann ich dich beruhigen.


  HANS KARL.


  In welchem Punkt?


  CRESCENCE.


  Was die Helen betrifft.


  HANS KARL.


  Wie kommst du auf die Helen?


  CRESCENCE.


  Mein Lieber, ich bin weder taub noch blind, und daß die Helen von ihrem fünfzehnten Lebensjahr an bis vor kurzem, na, sagen wir, bis ins zweite Kriegsjahr, in dich verliebt war bis über die Ohren, dafür hab ich meine Indizien, erstens, zweitens und drittens.


  HANS KARL.


  Aber Crescence, da redest du dir etwas ein –


  CRESCENCE.


  Weißt du, daß ich mir früher, so vor drei, vier Jahren, wie sie eine ganz junge Debütantin war, eingebildet hab, das wär die eine Person auf der Welt, die dich fixieren könnt, die deine Frau werden könnt. Aber ich bin zu Tode froh, daß es nicht so gekommen ist. Zwei so komplizierte Menschen, das tut kein gut.


  HANS KARL.


  Du tust mir zuviel Ehre an. Ich bin der unkomplizierteste Mensch von der Welt.


  Er hat eine Lade am Schreibtisch herausgezogen.


  Aber ich weiß gar nicht, wie du auf die Idee – ich bin der Helen attachiert, sie ist doch eine Art von Kusine, ich hab sie so klein gekannt – sie könnte meine Tochter sein.


  Sucht in der Lade nach etwas.


  CRESCENCE.


  Meine schon eher. Aber ich möcht sie nicht als Tochter. Und ich möcht erst recht nicht diesen Baron Neuhoff als Schwiegersohn.


  HANS KARL.


  Den Neuhoff? Ist das eine so ernste Geschichte?


  CRESCENCE.


  Sie wird ihn heiraten.


  Hans Karl stößt die Lade zu.


  CRESCENCE.


  Ich betrachte es als vollzogene Tatsache, dem zu Trotz, daß er ein wildfremder Mensch ist, dahergeschneit aus irgendeiner Ostseeprovinz, wo sich die Wölf gute Nacht sagen –


  HANS KARL.


  Geographie war nie deine Stärke. Crescence, die Neuhoffs sind eine holsteinische Familie.


  CRESCENCE.


  Aber das ist doch ganz gleich. Kurz, wildfremde Leut.


  HANS KARL.


  Übrigens eine ganz erste Familie. So gut alliiert, als man überhaupt sein kann.


  CRESCENCE.


  Aber, ich bitt dich, das steht im Gotha. Wer kann denn das von hier aus kontrollieren?


  HANS KARL.


  Du bist aber sehr acharniert gegen den Menschen.


  CRESCENCE.


  Es ist aber auch danach! Wenn eins der ersten Mädeln, wie die Helen, sich auf einem wildfremden Menschen entêtiert, dem zu Trotz, daß er hier in seinem Leben keine Position haben wird –


  HANS KARL.


  Glaubst du?


  CRESCENCE.


  In seinem Leben! dem zu Trotz, daß sie sich aus seiner Suada nichts macht, kurz, sich und der Welt zu Trotz –


  Eine kleine Pause.


  Hans Karl zieht mit einiger Heftigkeit eine andere Lade heraus.


  CRESCENCE.


  Kann ich dir suchen helfen? Du enervierst dich.


  HANS KARL.


  Ich dank dir tausendmal, ich such eigentlich gar nichts, ich hab den falschen Schlüssel hineingesteckt.


  SEKRETÄR erscheint an der kleinen Tür.


  Oh, ich bitte untertänigst um Verzeihung.


  HANS KARL.


  Ein bissel später bin ich frei, lieber Neugebauer.


  Sekretär zieht sich zurück.


  CRESCENCE tritt an den Tisch.


  Kari, wenn dir nur ein ganz kleiner Gefallen damit geschieht, so hintertreib ich diese Geschichte.


  HANS KARL.


  Was für eine Geschichte?


  CRESCENCE.


  Die, von der wir sprechen: Helen- Neuhoff. Ich hintertreib sie von heut auf morgen.


  HANS KARL.


  Was?


  CRESCENCE.


  Ich nehm Gift darauf, daß sie heute noch genau so verliebt in dich ist wie vor sechs Jahren, und daß es nur ein Wort, nur den Schatten einer Andeutung braucht –


  HANS KARL.


  Die ich dich um Gottes willen nicht zu machen bitte –


  CRESCENCE.


  Ah so, bitte sehr. Auch gut.


  HANS KARL.


  Meine Liebe, allen Respekt vor deiner energischen Art, aber so einfach sind doch gottlob die Menschen nicht.


  CRESCENCE.


  Mein Lieber, die Menschen sind gottlob sehr einfach, wenn man sie einfach nimmt. Ich seh also, daß diese Nachricht kein großer Schlag für dich ist. Um so besser – du hast dich von der Helen desinteressiert, ich nehm das zur Kenntnis.


  HANS KARL aufstehend.


  Aber ich weiß nicht, wie du nur auf den Gedanken kommst, daß ich es nötig gehabt hätt, mich zu desinteressieren. Haben denn andere Personen auch diese bizarren Gedanken?


  CRESCENCE.


  Sehr wahrscheinlich.


  HANS KARL.


  Weißt du, daß mir das direkt Lust macht, hinzugehen?


  CRESCENCE.


  Und dem Theophil deinen Segen zu geben? Er wird entzückt sein. Er wird die größten Bassessen machen, um deine Intimität zu erwerben.


  HANS KARL.


  Findest du nicht, daß es sehr richtig gewesen wäre, wenn ich mich unter diesen Umständen schon längst bei Altenwyls gezeigt hätte? Es tut mir außerordentlich leid, daß ich abgesagt habe.


  CRESCENCE.


  Also laß wieder anrufen: es war ein Mißverständnis durch einen neuen Diener und du wirst kommen.


  Lukas tritt ein.


  HANS KARL zu Crescence.


  Weißt du, ich möchte es doch noch überlegen.


  LUKAS.


  Ich hätte für später untertänigst jemanden anzumelden.


  CRESCENCE zu Lukas.


  Ich geh. Telephonieren Sie schnell zum Grafen Altenwyl, Seine Erlaucht würden heut abend dort erscheinen. Es war ein Mißverständnis.


  Lukas sieht Hans Karl an.


  HANS KARL ohne Lukas anzusehen.


  Da müßt er allerdings auch noch vorher ins Kasino telephonieren, ich laß den Grafen Hechingen bitten, zum Diner und auch nachher nicht auf mich zu warten.


  CRESCENCE.


  Natürlich, das macht er gleich. Aber zuerst zum Grafen Altenwyl, damit die Leut wissen, woran sie sind.


  Lukas ab.


  CRESCENCE steht auf.


  So, und jetzt laß ich dich deinen Geschäften.


  Im Gehen.


  Mit welchem Hechingen warst du besprochen? Mit dem Nandi?


  HANS KARL.


  Nein, mit dem Adolf.


  CRESCENCE kommt zurück.


  Der Antoinette ihrem Mann? Ist er nicht ein kompletter Dummkopf?


  HANS KARL.


  Weißt du, Crescence, darüber hab ich gar kein Urteil. Mir kommt bei Konversationen auf die Länge alles sogenannte Gescheite dumm und noch eher das Dumme gescheit vor –


  CRESCENCE.


  Und ich bin von vornherein überzeugt, daß an ihm mehr ist als an ihr.


  HANS KARL.


  Weißt du, ich hab ihn ja früher gar nicht gekannt, oder –


  Er hat sich gegen die Wand gewendet und richtet an einem Bild, das nicht gerade hängt.


  nur als Mann seiner Frau – und dann draußen, da haben wir uns miteinander angefreundet. Weißt du, er ist ein so völlig anständiger Mensch. Wir waren miteinander, im Winter Fünfzehn, zwanzig Wochen in der Stellung in den Waldkarpathen, ich mit meinen Schützen und er mit seinen Pionieren, und wir haben das letzte Stückl Brot miteinander geteilt. Ich hab sehr viel Respekt vor ihm bekommen. Brave Menschen hats draußen viele gegeben, aber ich habe nie einen gesehen, der vis-à-vis dem Tod sich eine solche Ruhe bewahrt hätte, beinahe eine Art Behaglichkeit.


  CRESCENCE.


  Wenn dich seine Verwandten reden hören könnten, die würden dich umarmen. So geh hin zu dieser Närrin und versöhn sie mit dem Menschen, du machst zwei Familien glücklich. Diese ewig in der Luft hängende Idee einer Scheidung oder Trennung, ghupft wie gsprungen, geht ja allen auf die Nerven. Und außerdem wär es für dich selbst gut, wenn die Geschichte in eine Form käme.


  KARL HANS.


  Inwiefern das?


  CRESCENCE.


  Also, damit ich dirs sage: es gibt Leut, die den ungereimten Gedanken aussprechen, wenn die Ehe annulliert werden könnt, du würdest sie heiraten.


  Hans Karl schweigt.


  CRESCENCE.


  Ich sag ja nicht, daß es seriöse Leut sind, die diesen bei den Haaren herbeigezogenen Unsinn zusammenreden.


  Hans Karl schweigt.


  CRESCENCE.


  Hast du sie schon besucht, seit du aus dem Feld zurück bist?


  HANS KARL.


  Nein, ich sollte natürlich.


  CRESCENCE nach der Seite sehend.


  So besuch sie doch morgen und red ihr ins Gewissen.


  HANS KARL bückt sich, wie um etwas aufzuheben.


  Ich weiß wirklich nicht, ob ich gerade der richtige Mensch dafür wäre.


  CRESCENCE.


  Du tust sogar direkt ein gutes Werk. Dadurch gibst du ihr deutlich zu verstehen, daß sie auf dem Holzweg war, wie sie mit aller Gewalt sich hat vor zwei Jahren mit dir affichieren wollen.


  HANS KARL ohne sie anzusehen.


  Das ist eine Idee von dir.


  CRESCENCE.


  Ganz genau so, wie sie es heut auf den Stani abgesehen hat.


  HANS KARL erstaunt.


  Deinen Stani?


  CRESCENCE.


  Seit dem Frühjahr.


  Sie war bis zur Tür gegangen, kehrt wieder um, kommt bis zum Schreibtisch.


  Er könnte mir da einen großen Gefallen tun, Kari –


  HANS KARL.


  Aber ich bitte doch um Gottes willen, so sag Sie doch!


  Er bietet ihr Platz an, sie bleibt stehen.


  CRESCENCE.


  Ich schick Ihm den Stani auf einen Moment herunter. Mach Er ihm den Standpunkt klar. Sag Er ihm, daß die Antoinette – eine Frau ist, die einen unnötig kompromittiert. Kurz und gut, verleid Er sie ihm.


  HANS KARL.


  Ja, wie stellst du dir denn das vor? Wenn er verliebt in sie ist?


  CRESCENCE.


  Aber Männer sind doch nie so verliebt, und du bist doch das Orakel für den Stani. Wenn du die Konversation benützen wolltest – versprichst du mirs?


  HANS KARL.


  Ja, weißt du – wenn sich ein zwangloser Übergang findet –


  CRESCENCE ist wieder bis zur Tür gegangen, spricht von dort aus.


  Du wirst schon das Richtige finden. Du machst dir keine Idee, was du für eine Autorität für ihn bist.


  Im Begriff hinauszugehen, macht sie wiederum kehrt, kommt bis an den Schreibtisch vor.


  Sag ihm, daß du sie unelegant findest – und daß du dich nie mit ihr eingelassen hättest. Dann läßt er sie von morgen an stehen.


  Sie geht wieder zur Tür, das gleiche Spiel.


  Weißt du, sags ihm nicht zu scharf, aber auch nicht gar zu leicht. Nicht gar zu sous-entendu. Und daß er ja keinen Verdacht hat, daß es von mir kommt – er hat die fixe Idee, ich will ihn verheiraten, natürlich will ich, aber – er darfs nicht merken: darin ist er ja so ähnlich mit dir: die bloße Idee, daß man ihn beeinflussen möcht –!


  Noch einmal das gleiche Spiel.


  Weißt du, mir liegt sehr viel daran, daß es heute noch gesagt wird, wozu einen Abend verlieren? Auf die Weise hast du auch dein Programm: du machst der Antoinette klar, wie du das Ganze mißbilligst – du bringst sie auf ihre Ehe – du singst dem Adolf sein Lob – so hast du eine Mission, und der ganze Abend hat einen Sinn für dich.


  Sie geht.


  Vierte Szene


  VINZENZ ist von rechts hereingekommen, sieht sich zuerst um, ob Crescence fort ist, dann.


  Ich weiß nicht, ob der erste Diener gemeldet hat, es ist draußen eine jüngere Person, eine Kammerfrau oder so etwas –


  HANS KARL.


  Um was handelt sichs?


  VINZENZ.


  Sie kommt von der Frau Gräfin Hechingen nämlich. Sie scheint so eine Vertrauensperson zu sein.


  Nochmals näher tretend.


  Eine verschämte Arme ist es nicht.


  HANS KARL.


  Ich werde das alles selbst sehen, führen Sie sie herein.


  Vinzenz rechts ab.


  Fünfte Szene


  LUKAS schnell herein durch die Mitte.


  Ist untertänigst Euer Erlaucht gemeldet worden? Von Frau Gräfin Hechingen die Kammerfrau, die Agathe. Ich habe gesagt: Ich weiß durchaus nicht, ob Erlaucht zu Hause sind.


  HANS KARL.


  Gut. Ich habe sagen lassen, ich bin da. Haben Sie zum Gafen Altenwyl telephoniert?


  LUKAS.


  Ich bitte Erlaucht untertänigst um Vergebung. Ich habe bemerkt, Erlaucht wünschen nicht, daß telephoniert wird, wünschen aber auch nicht, der Frau Gräfin zu widersprechen – so habe ich vorläufig nichts telephoniert.


  HANS KARL lächelnd.


  Gut, Lukas.


  Lukas geht bis an die Tür.


  HANS KARL.


  Lukas, wie finden Sie den neuen Diener?


  LUKAS zögernd.


  Man wird vielleicht sehen, wie er sich macht.


  HANS KARL.


  Unmöglicher Mann. Auszahlen. Wegexpedieren!


  LUKAS.


  Sehr wohl, Euer Erlaucht. So hab ich mir gedacht.


  HANS KARL.


  Heute abend nichts erwähnen.


  Sechste Szene


  Vinzenz führt Agathe herein. Beide Diener ab.


  HANS KARL.


  Guten Abend, Agathe.


  AGATHE.


  Daß ich Sie sehe, Euer Gnaden Erlaucht! Ich zittre ja.


  HANS KARL.


  Wollen Sie sich nicht setzen?


  AGATHE stehend.


  Oh, Euer Gnaden, seien nur nicht ungehalten darüber, daß ich gekommen bin, statt dem Brandstätter.


  HANS KARL.


  Aber liebe Agathe, wir sind ja doch alte Bekannte. Was bringt Sie denn zu mir?


  AGATHE.


  Mein Gott, das wissen doch Erlaucht. Ich komm wegen der Briefe.


  Hans Karl ist betroffen.


  AGATHE.


  O Verzeihung, o Gott, es ist ja nicht zum Ausdenken, wie mir meine Frau Gräfin eingeschärft hat, durch mein Betragen nichts zu verderben.


  HANS KARL zögernd.


  Die Frau Gräfin hat mir allerdings geschrieben, daß gewisse in meiner Hand befindliche, ihr gehörige Briefe, würden von einem Herrn Brandstätter am Fünfzehnten abgeholt werden. Heute ist der Zwölfte, aber ich kann natürlich die Briefe auch Ihnen übergeben. Sofort, wenn es der Wunsch der Frau Gräfin ist. Ich weiß ja, Sie sind der Frau Gräfin sehr ergeben.


  AGATHE.


  Gewisse Briefe – wie Sie das sagen, Erlaucht. Ich weiß ja doch, was das für Briefe sind.


  HANS KARL kühl.


  Ich werde sofort den Auftrag geben.


  AGATHE.


  Wenn sie uns so beisammen sehen könnte, meine Frau Gräfin. Das wäre ihr eine Beruhigung, eine kleine Linderung.


  Hans Karl fängt an, in der Lade zu suchen.


  AGATHE.


  Nach diesen entsetzlichen sieben Wochen, seitdem wir wissen, daß unser Herr Graf aus dem Felde zurück ist und wir kein Lebenszeichen von ihm haben –


  HANS KARL sieht auf.


  Sie haben vom Grafen Hechingen kein Lebenszeichen?


  AGATHE.


  Von dem! Wenn ich sage »unser Herr Graf«, das heißt in unserer Sprache Sie, Erlaucht! Vom Grafen Hechingen sagen wir nicht »unser Herr Graf«!


  HAND KARL sehr geniert.


  Ah, pardon, das konnte ich nicht wissen.


  AGATHE schüchtern.


  Bis heute nachmittag haben wir ja geglaubt, daß heute bei der gräflich Altenwylschen Soiree das Wiedersehen sein wird. Da telephoniert mir die Jungfer von der Komtesse Altenwyl: Er hat abgesagt!


  Hans Karl steht auf.


  AGATHE.


  Er hat abgesagt, Agathe, ruft die Gräfin, abgesagt, weil er gehört hat, daß ich hinkomme! Dann ist doch alles vorbei, und dabei schaut sie mich an mit einem Blick, der einen Stein erweichen könnte.


  HANS KARL sehr höflich, aber mit dem Wunsche, ein Ende zu machen.


  Ich fürchte, ich habe die gewünschten Briefe nicht hier in meinem Schreibtisch, ich werde gleich meinen Sekretär rufen.


  AGATHE.


  O Gott, in der Hand eines Sekretärs sind diese Briefe! Das dürfte meine Frau Gräfin nie erfahren!


  HANS KARL.


  Die Briefe sind natürlich eingesiegelt.


  AGATHE.


  Eingesiegelt! So weit ist es schon gekommen?


  HANS KARL spricht ins Telephon.


  Lieber Neugebauer, wenn Sie für einen Augenblick herüberkommen würden! Ja, ich bin jetzt frei – Aber ohne die Akten – es handelt sich um etwas anderes. Augenblicklich? Nein, rechnen Sie nur zu Ende. In drei Minuten, das genügt.


  AGATHE.


  Er darf mich nicht sehen, er kennt mich von früher!


  HANS KARL.


  Sie können in die Bibliothek treten, ich mach Ihnen Licht.


  AGATHE.


  Wie hätten wir uns denn das denken können, daß alles auf einmal vorbei ist.


  HANS KARL im Begriff, sie hinüberzuführen, bleibt stehen, runzelt die Stirn.


  Liebe Agathe, da Sie ja von allem informiert sind – ich verstehe nicht ganz, ich habe ja doch der Frau Gräfin aus dem Feldspital einen langen Brief geschrieben, dieses Frühjahr.


  AGATHE.


  Ja, den abscheulichen Brief.


  HANS KARL.


  Ich verstehe Sie nicht. Es war ein sehr freundschaftlicher Brief.


  AGATHE.


  Das war ein perfider Brief. So gezittert haben wir, als wir ihn gelesen haben, diesen Brief. Erbittert waren wir und gedemütigt!


  HANS KARL.


  Ja, worüber denn, ich bitt Sie um alles!


  AGATHE sieht ihn an.


  Darüber, daß Sie darin den Grafen Hechingen so herausgestrichen haben – und gesagt haben, auf die Letzt ist ein Mann wie der andere, und ein jeder kann zum Ersatz für einen jeden genommen werden.


  HANS KARL.


  Aber so habe ich mich doch gar nicht ausgedrückt. Das waren doch niemals meine Gedanken!


  AGATHE.


  Aber das war der Sinn davon. Ah, wir haben den Brief oft und oft gelesen! Das, hat meine Frau Gräfin ausgerufen, das ist also das Resultat der Sternennächte und des einsamen Nachdenkens, dieser Brief, wo er mir mit dürren Worten sagt: ein Mann ist wie der andere, unsere Liebe war nur eine Einbildung, vergiß mich, nimm wieder den Hechingen – –


  HANS KARL.


  Aber nichts von all diesen Worten ist in dem Brief gestanden.


  AGATHE.


  Auf die Worte kommts nicht an. Aber den Sinn haben wir gut herausbekommen. Diesen demütigenden Sinn, diese erniedrigenden Folgerungen. Oh, das wissen wir genau. Dieses Sichselbsterniedrigen ist eine perfide Kunst. Wo der Mann sich anklagt in einer Liebschaft, da klagt er die Liebschaft an. Und im Handumdrehen sind wir die Angeklagten.


  Hans Karl schweigt.


  AGATHE einen Schritt näher tretend.


  Ich habe gekämpft für unsern Herrn Grafen, wie meine Frau Gräfin gesagt hat: Agathe, du wirst es sehen, er will die Komtesse Altenwyl heiraten, und nur darum will er meine Ehe wieder zusammenleimen.


  HANS KARL.


  Das hat die Gräfin mir zugemutet?


  AGATHE.


  Das waren ihre bösesten Stunden, wenn sie über dem gegrübelt hat. Dann ist wieder ein Hoffnungsstrahl gekommen. Nein, vor der Helen, hat sie dann gerufen, nein, vor der fürcht ich mich nicht – denn die lauft ihm nach; und wenn dem Kari eine nachlauft, die ist bei ihm schon verloren, und sie verdient ihn auch nicht, denn sie hat kein Herz.


  HANS KARL richtet etwas.


  Wenn ich Sie überzeugen könnte –


  AGATHE.


  Aber dann plötzlich wieder die Angst –


  HANS KARL.


  Wie fern mir das alles liegt –


  AGATHE.


  O Gott, ruft sie aus, er war noch nirgends! Wenn das bedeutungsvoll sein sollte –


  HANS KARL.


  Wie fern mir das liegt!


  AGATHE.


  Wenn er vor meinen Augen sich mit ihr verlobt –


  HANS KARL.


  Wie kann nur die Frau Gräfin –


  AGATHE.


  Oh, so etwas tun Männer, aber Sie tuns nicht, nicht wahr, Erlaucht?


  HANS KARL.


  Es liegt mir nichts in der Welt ferner, meine liebe Agathe.


  AGATHE.


  Oh, küß die Hände, Erlaucht!


  Küßt ihm schnell die Hand.


  HANS KARL entzieht ihr die Hand.


  Ich höre meinen Sekretär kommen.


  AGATHE.


  Denn wir wissen ja, wir Frauen, daß so etwas Schönes nicht für die Ewigkeit ist. Aber, daß es deswegen auf einmal plötzlich aufhören soll, in das können wir uns nicht hineinfinden!


  HANS KARL.


  Sie sehen mich dann. Ich gebe Ihnen selbst die Briefe und – Herein! Kommen Sie nur, Neugebauer.


  Agathe rechts ab.


  Siebente Szene


  NEUGEBAUER tritt ein.


  Euer Erlaucht haben befohlen.


  HANS KARL.


  Wenn Sie die Freundlichkeit hätten, meinem Gedächtnis etwas zu Hilfe zu kommen. Ich suche ein Paket Briefe – es sind private Briefe, versiegelt – ungefähr zwei Finger dick.


  NEUGEBAUER.


  Mit einem von Euer Erlaucht darauf geschriebenen Datum? Juni 15 bis 22. Oktober 16?


  HANS KARL.


  Ganz richtig. Sie wissen –


  NEUGEBAUER.


  Ich habe dieses Konvolut unter den Händen gehabt, aber ich kann mich im Moment nicht besinnen. Im Drang der Geschäfte unter so verschiedenartigen Agenden, die täglich zunehmen –


  HANS KARL ganz ohne Vorwurf.


  Es ist mir unbegreiflich, wie diese ganz privaten Briefe unter die Akten geraten sein können –


  NEUGEBAUER.


  Wenn ich befürchten müßte, daß Euer Erlaucht den leisesten Zweifel in meine Diskretion setzen –


  HANS KARL.


  Aber das ist mir ja gar nicht eingefallen.


  NEUGEBAUER.


  Ich bitte, mich sofort nachsuchen zu lassen; ich werde alle meine Kräfte daransetzen, dieses höchst bedauerliche Vorkommnis aufzuklären.


  HANS KARL.


  Mein lieber Neugebauer, Sie legen dem ganzen Vorfall viel zu viel Gewicht bei.


  NEUGEBAUER.


  Ich habe schon seit einiger Zeit die Bemerkung gemacht, daß etwas an mir neuerdings Euer Erlaucht zur Ungeduld reizt. Allerdings war mein Bildungsgang ganz auf das Innere gerichtet, und wenn ich dabei vielleicht keine tadellosen Salonmanieren erworben habe, so wird dieser Mangel vielleicht in den Augen eines wohlwollenden Beurteilers aufgewogen werden können durch Qualitäten, die persönlich hervorheben zu müssen meinem Charakter allerdings nicht leicht fallen würde.


  HANS KARL.


  Ich zweifle keinen Augenblick, lieber Neugebauer. Sie machen mir den Eindruck, überanstrengt zu sein. Ich möchte Sie bitten, sich abends etwas früher freizumachen. Machen Sie doch jeden Abend einen Spaziergang mit Ihrer Braut.


  Neugebauer schweigt.


  HANS KARL.


  Falls es private Sorgen sind, die Sie irritieren, vielleicht könnte ich in irgendeiner Beziehung erleichternd eingreifen.


  NEUGEBAUER.


  Euer Erlaucht nehmen an, daß es sich bei unsereinem ausschließlich um das Materielle handeln könnte.


  HANS KARL.


  Ich habe gar nicht solches sagen wollen. Ich weiß, Sie sind Bräutigam, also gewiß glücklich –


  NEUGEBAUER.


  Ich weiß nicht, ob Euer Erlaucht auf die Beschließerin von Schloß Hohenbühl anspielen?


  HANS KARL.


  Ja, mit der Sie doch seit fünf Jahren verlobt sind.


  NEUGEBAUER.


  Meine gegenwärtige Verlobte ist die Tochter eines höheren Beamten. Sie war die Braut meines besten Freundes, der vor einem halben Jahr gefallen ist. Schon bei Lebzeiten ihres Verlobten bin ich ihrem Herzen nahegestanden – und ich habe es als ein heiliges Vermächtnis des Gefallenen betrachtet, diesem jungen Mädchen eine Stütze fürs Leben zu bieten.


  HANS KARL zögernd.


  Und die frühere langjährige Beziehung?


  NEUGEBAUER.


  Die habe ich natürlich gelöst. Selbstverständlich in der vornehmsten und gewissenhaftesten Weise.


  HANS KARL.


  Ah!


  NEUGEBAUER.


  Ich werde natürlich allen nach dieser Seite hin eingegangenen Verpflichtungen nachkommen und diese Last schon in die junge Ehe mitbringen. Allerdings keine Kleinigkeit.


  Hans Karl schweigt.


  NEUGEBAUER.


  Vielleicht ermessen Euer Erlaucht doch nicht zur Genüge, mit welchem bitteren, sittlichen Ernst das Leben in unsern glanzlosen Sphären behaftet ist, und wie es sich hier nur darum handeln kann, für schwere Aufgaben noch schwerere einzutauschen.


  HANS KARL.


  Ich habe gemeint, wenn man heiratet, so freut man sich darauf.


  NEUGEBAUER.


  Der persönliche Standpunkt kann in unserer bescheidenen Welt nicht maßgebend sein.


  HANS KARL.


  Gewiß, gewiß. Also Sie werden mir die Briefe möglichst finden.


  NEUGEBAUER.


  Ich werde nachforschen, und wenn es sein müßte, bis Mitternacht.


  Ab.


  HANS KARL vor sich.


  Was ich nur an mir habe, daß alle Menschen so tentiert sind, mir eine Lektion zu erteilen, und daß ich nie ganz bestimmt weiß, ob sie nicht das Recht dazu haben.


  Achte Szene


  STANI steht in der Mitteltür, im Frack.


  Pardon, nur um dir guten Abend zu sagen, Onkel Kari, wenn man dich nicht stört.


  HANS KARL war nach rechts gegangen, bleibt jedoch stehen.


  Aber gar nicht.


  Bietet ihm Platz an und eine Zigarette.


  STANI nimmt die Zigarette.


  Aber natürlich chipotierts dich, wenn man unangemeldet hereinkommt. Darin bist du ganz wie ich. Ich haß es auch, wenn man mir die Tür einrennt. Ich will immer zuerst meine Ideen ein bißl ordnen.


  HANS KARL.


  Ich bitte, genier dich nicht, du bist doch zu Hause.


  STANI.


  O pardon, ich bin bei dir –


  HANS KARL.


  Setz dich doch.


  STANI.


  Nein wirklich, ich hätte nie gewagt, wenn ich nicht so deutlich die krähende Stimm vom Neugebauer –


  HANS KARL.


  Er ist im Moment gegangen.


  STANI.


  Sonst wäre ich ja nie – Nämlich der neue Diener lauft mir vor fünf Minuten im Korridor nach und meldet mir, notabene ungefragt, du hättest die Jungfer von der Antoinette Hechingen bei dir und wärest schwerlich zu sprechen.


  HANS KARL halblaut.


  Ah, das hat er dir – ein reizender Mann!


  STANI.


  Da wäre ich ja natürlich unter keinen Umständen –


  HANS KARL.


  Sie hat ein paar Bücher zurückgebracht.


  STANI.


  Die Toinette Hechingen liest Bücher?


  HANS KARL.


  Es scheint. Ein paar alte französische Sachen.


  STANI.


  Aus dem Dixhuitième. Das paßt zu ihren Möbeln.


  Hans Karl schweigt.


  STANI.


  Das Boudoir ist charmant. Die kleine Chaiselongue! Sie ist signiert.


  HANS KARL.


  Ja, die kleine Chaiselongue. Riesener.


  STANI.


  Ja, Riesener. Was du für ein Namengedächtnis hast! Unten ist die Signatur.


  HANS KARL.


  Ja, unten am Fußende.


  STANI.


  Sie verliert immer ihre kleinen Kämme aus den Haaren, und wenn man sich dann bückt, um die zusammenzusuchen, dann sieht man die Inschrift.


  Hans Karl geht nach rechts hinüber und schließt die Tür nach der Bibliothek.


  STANI.


  Ziehts dir, bist du empfindlich?


  HANS KARL.


  Ja, meine Schützen und ich, wir sind da draußen rheumatisch geworden wie die alten Jagdhunde.


  STANI.


  Weißt du, sie spricht charmant von dir, die Antoinette.


  HANS KARL raucht.


  Ah! –


  STANI.


  Nein, ohne Vergleich. Ich verdanke den Anfang meiner Chance bei ihr ganz gewiß dem Umstand, daß sie mich so fabelhaft ähnlich mit dir findet. Zum Beispiel unsere Hände. Sie ist in Ekstase vor deinen Händen.


  Er sieht seine eigene Hand an.


  Aber bitte, erwähn nichts von allem gegen die Mamu. Es ist halt ein weitgehender Flirt, aber deswegen doch keine Bandelei. Aber die Mamu übertreibt sich alles.


  HANS KARL.


  Aber mein guter Stani, wie käme ich denn auf das Thema?


  STANI.


  Allmählich ist sie natürlich auch auf die Unterschiede zwischen uns gekommen. Ça va sans dire.


  HANS KARL.


  Die Antoinette?


  STANI.


  Sie hat mir geschildert, wie der Anfang eurer Freundschaft war.


  HANS KARL.


  Ich kenne sie ja ewig lang.


  STANI.


  Nein, aber das vor zwei Jahren. Im zweiten Kriegsjahr. Wie du nach der ersten Verwundung auf Urlaub warst, die paar Tage in der Grünleiten.


  HANS KARL.


  Datiert sie von daher unsere Freundschaft?


  STANI.


  Natürlich. Seit damals bist du ihr großer Freund. Als Ratgeber, als Vertrauter, als was du willst, einfach hors ligne. Du hättest dich benommen wie ein Engel.


  HANS KARL.


  Sie übertreibt sehr leicht, die gute Antoinette.


  STANI.


  Aber sie hat mir ja haarklein erzählt, wie sie aus Angst vor dem Alleinsein in der Grünleiten mit ihrem Mann, der gerade auch auf Urlaub war, sich den Feri Uhlfeldt, der damals wie der Teufel hinter ihr her war, auf den nächsten Tag hinausbestellt, wie sie dann dich am Abend vorher im Theater sieht und es wie eine Inspiration über sie kommt, sie dich bittet, du solltest noch abends mit ihr hinausfahren und den Abend mit ihr und dem Adolf zu dritt verbringen.


  HANS KARL.


  Damals hab ich ihn noch kaum gekannt.


  STANI.


  Ja, das entre parenthèse, das begreift sie gar nicht! Daß du dich später mit ihm hast so einlassen können. Mit diesem öden Dummkopf, diesem Pedanten.


  HANS KARL.


  Da tut sie ihrem Mann unrecht, sehr!


  STANI.


  Na, da will ich mich nicht einmischen. Aber sie erzählt das reizend.


  HANS KARL.


  Das ist ja ihre Stärke, diese kleinen Konfidenzen.


  STANI.


  Ja, damit fangt sie an. Diesen ganzen Abend, ich sehe ihn vor mir, wie sie dann nach dem Souper dir den Garten zeigt, die reizenden Terrassen am Fluß, wie der Mond aufgeht-


  HANS KARL.


  Ah, so genau hat sie dir das erzählt.


  STANI.


  Und wie du in der einen nächtlichen Konversation die Kraft gehabt hast, ihr den Feri Uhlfeldt vollkommen auszureden.


  Hans Karl raucht und schweigt.


  STANI.


  Das bewundere ich ja so an dir: du redest wenig, bist so zerstreut und wirkst so stark. Deswegen find ich auch ganz natürlich, worüber sich so viele Leut den Mund zerreißen: daß du im Herrenhaus seit anderthalb Jahren deinen Sitz eingenommen hast, aber nie das Wort ergreifst. Vollkommen in der Ordnung ist das für einen Herrn wie du bist! Ein solcher Herr spricht eben durch seine Person! Oh, ich studier dich. In ein paar Jahren hab ich das. Jetzt hab ich noch zuviel Passion in mir. Du gehst nie auf die Sache aus und hast so gar keine Suada, das ist gerade das Elegante an dir. Jeder andere wäre in dieser Situation ihr Liebhaber geworden.


  HANS KARL mit einem nur in den Augen merklichen Lächeln.


  Glaubst du?


  STANI.


  Unbedingt. Aber ich versteh natürlich sehr gut: in deinen Jahren bist du zu serios dafür. Es tentiert dich nicht mehr: so leg ich mirs zurecht. Weißt du, das liegt so in mir: ich denk über alles nach. Wenn ich Zeit gehabt hätt, auf der Universität zu bleiben – für mich: Wissenschaft, das wäre mein Fach gewesen. Ich wäre auf Sachen, auf Probleme gekommen, auf Fragestellungen, an die andere Menschen gar nicht streifen. Für mich ist das Leben ohne Nachdenken kein Leben. Zum Beispiel: Weiß man das auf einmal, so auf einen Ruck: Jetzt bin ich kein junger Herr mehr? – Das muß ein sehr unangenehmer Moment sein.


  HANS KARL.


  Weißt du, ich glaub, es kommt ganz allmählich. Wenn einem auf einmal der andere bei der Tür vorausgehen läßt und du merkst dann: ja, natürlich, er ist viel jünger, obwohl er auch schon ein erwachsener Mensch ist.


  STANI.


  Sehr interessant. Wie du alles gut beobachtest. Darin bist du ganz wie ich. Und dann wirds einem so zur Gewohnheit, das Ältersein?


  HANS KARL.


  Ja, es gibt immer noch gewisse Momente, die einen frappieren. Zum Beispiel, wenn man sich plötzlich klarwird, daß man nicht mehr glaubt, daß es Leute gibt, die einem alles erklären könnten.


  STANI.


  Eines versteh ich aber doch nicht, Onkel Kari, daß du mit dieser Reife und konserviert wie du bist nicht heiratest.


  HANS KARL.


  Jetzt.


  STANI.


  Ja, eben jetzt. Denn der Mann, der kleine Abenteuer sucht, bist du doch nicht mehr. Weißt du, ich würde natürlich sofort begreifen, daß sich jede Frau heut noch für dich interessiert. Aber die Toinette hat mir erklärt, warum ein Interesse für dich nie serios wird.


  HANS KARL.


  Ah!


  STANI.


  Ja, sie hat viel darüber nachgedacht. Sie sagt: du fixierst nicht, weil du nicht genug Herz hast.


  HANS KARL.


  Ah!


  STANI.


  Ja, dir fehlt das Eigentliche. Das, sagt sie, ist der enorme Unterschied zwischen dir und mir. Sie sagt: du hast das Handgelenk immer geschmeidig, um loszulassen, das spürt eine Frau, und wenn sie selbst im Begriff wäre, sich in dich zu verlieben, so verhindert das die Kristallisation.


  HANS KARL.


  Ah, so drückt sie sich aus?


  STANI.


  Das ist ja ihr großer Charme, daß sie eine Konversation hat. Weißt du, das brauch ich absolut: eine Frau die mich fixieren soll, die muß außer ihrer absoluten Hingebung auch eine Konversation haben.


  HANS KARL.


  Darin ist sie delizios.


  STANI.


  Absolut. Das hat sie: Charme, Geist und Temperament, so wie sie etwas anderes nicht hat: nämlich Rasse.


  HANS KARL.


  Du findest?


  STANI.


  Weißt du, Onkel Kari, ich bin ja so gerecht; eine Frau kann hundertmal das Äußerste an gutem Willen für mich gehabt haben – ich geb ihr, was sie hat, und ich sehe unerbittlich, was sie nicht hat. Du verstehst mich: Ich denk über alles nach, und mach mir immer zwei Kategorien. Also die Frauen teile ich in zwei große Kategorien: die Geliebte, und die Frau, die man heiratet. Die Antoinette gehört in die erste Kategorie, sie kann hundertmal die Frau vom Adolf Hechingen sein, für mich ist sie keine Frau, sondern – das andere.


  HANS KARL.


  Das ist ihr Genre, natürlich. Wenn man die Menschen so einteilen will.


  STANI.


  Absolut. Darum ist es, in Parenthese, die größte Dummheit, sie mit ihrem Mann versöhnen zu wollen.


  HANS KARL.


  Wenn er aber doch einmal ihr Mann ist? Verzeih, das ist vielleicht ein sehr spießbürgerlicher Gedanke.


  STANI.


  Weißt du, verzeih mir, ich mache mir meine Kategorien, und da bin ich dann absolut darin, ebenso über die Galanterie, ebenso über die Ehe. Die Ehe ist kein Experiment. Sie ist das Resultat eines richtigen Entschlusses.


  HANS KARL.


  Von dem du natürlich weit entfernt bist.


  STANI.


  Aber gar nicht. Augenblicklich bereit, ihn zu fassen.


  HANS KARL.


  Im jetzigen Moment?


  STANI.


  Ich finde mich außerordentlich geeignet, eine Frau glücklich zu machen, aber bitte, sag das der Mamu nicht, ich will mir in allen Dingen meine volle Freiheit bewahren. Darin bin ich ja haarklein wie du. Ich vertrage nicht, daß man mich beengt.


  Hans Karl raucht.


  STANI.


  Der Entschluß muß aus dem Moment hervorgehen. Gleich oder gar nicht, das ist meine Devise!


  HANS KARL.


  Mich interessiert nichts auf der Welt so sehr, als wie man von einer Sache zur andern kommt. Du würdest also nie einen Entschluß vor dich hinschieben?


  STANI.


  Nie, das ist die absolute Schwäche.


  HANS KARL.


  Aber es gibt doch Komplikationen?


  STANI.


  Die negiere ich.


  HANS KARL.


  Beispielsweise sich kreuzende widersprechende Verpflichtungen.


  STANI.


  Von denen hat man die Wahl, welche man lösen will.


  HANS KARL.


  Aber man ist doch in dieser Wahl bisweilen sehr behindert.


  STANI.


  Wieso?


  HANS KARL.


  Sagen wir durch Selbstvorwürfe.


  STANI.


  Das sind Hypochondrien. Ich bin vollkommen gesund. Ich war im Feld nicht einen Tag krank.


  HANS KARL.


  Ah, du bist mit deinem Benehmen immer absolut zufrieden?


  STANI.


  Ja, wenn ich das nicht wäre, so hätte ich mich doch anders benommen.


  HANS KARL.


  Pardon, ich spreche nicht von Unkorrektheiten – aber du läßt mit einem Wort den Zufall, oder nennen wirs das Schicksal, unbedenklich walten?


  STANI.


  Wieso? Ich behalte immer alles in der Hand.


  HANS KARL.


  Zeitweise ist man aber halt doch versucht, bei solchen Entscheidungen einen bizarren Begriff einzuschieben: den der höheren Notwendigkeit.


  STANI.


  Was ich tue, ist eben notwendig, sonst würde ich es nicht tun.


  HANS KARL interessiert.


  Verzeih, wenn ich aus der aktuellen Wirklichkeit heraus exemplifiziere – das schickt sich ja eigentlich nicht –


  STANI.


  Aber bitte –


  HANS KARL.


  Eine Situation würde dir, sagen wir, den Entschluß zur Heirat nahelegen.


  STANI.


  Heute oder morgen.


  HANS KARL.


  Nun bist du mit der Antoinette in dieser Weise immerhin befreundet.


  STANI.


  Ich brouillier mich mit ihr, von heut auf morgen!


  HANS KARL.


  Ah! Ohne jeden Anlaß?


  STANI.


  Aber der Anlaß liegt doch immer in der Luft. Bitte. Unsere Beziehung dauert seit dem Frühjahr. Seit sechs, sieben Wochen ist irgend etwas an der Antoinette, ich kann nicht sagen, was – ein Verdacht wäre schon zuviel – aber die bloße Idee, daß sie sich außer mit mir noch mit jemandem andern beschäftigen könnte, weißt du, darin bin ich absolut.


  HANS KARL.


  Ah, ja.


  STANI.


  Weißt du, das ist stärker als ich. Ich möchte es gar nicht Eifersucht nennen, es ist ein derartiges Nichtbegreifenkönnen, daß eine Frau, der ich mich attachiert habe, zugleich mit einem andern – begreifst du?


  HANS KARL.


  Aber die Antoinette ist doch so unschuldig, wenn sie etwas anstellt. Sie hat dann fast noch mehr Charme.


  STANI.


  Da verstehe ich dich nicht.


  Neunte Szene


  NEUGEBAUER ist leise eingetreten.


  Hier sind die Briefe, Euer Erlaucht. Ich habe sie auf den ersten Griff –


  HANS KARL.


  Danke. Bitte, geben Sie mir sie.


  Neugebauer gibt ihm die Briefe.


  HANS KARL.


  Danke.


  Neugebauer ab.


  Zehnte Szene


  HANS KARL nach einer kleinen Pause.


  Weißt du, wen ich für den gebornen Ehemann halte?


  STANI.


  Nun?


  HANS KARL.


  Den Adolf Hechingen.


  STANI.


  Der Antoinette ihren Mann? Hahaha! –


  HANS KARL.


  Ich red ganz im Ernst.


  STANI.


  Aber Onkel Kari.


  HANS KARL.


  In seinem Attachement an diese Frau ist eine höhere Notwendigkeit.


  STANI.


  Der prädestinierte – ich will nicht sagen was!


  HANS KARL.


  Sein Schicksal geht mir nah.


  STANI.


  Für mich gehört er in eine Kategorie: der instinktlose Mensch. Weißt du, an wen er sich anhängt, wenn du nicht im Klub bist? An mich. Ausgerechnet an mich! Er hat einen Flair!


  HANS KARL.


  Ich habe ihn gern.


  STANI.


  Aber er ist doch unelegant bis über die Ohren.


  HANS KARL.


  Aber ein innerlich vornehmer Mensch.


  STANI.


  Ein uneleganter, schwerfälliger Kerl.


  HANS KARL.


  Er braucht eine Flasche Champagner ins Blut.


  STANI.


  Sag das nie vor ihm, er nimmts wörtlich. Ein uneleganter Mensch ist mir ein Greuel, wenn er getrunken hat.


  HANS KARL.


  Ich hab ihn gern.


  STANI.


  Er nimmt alles wörtlich, auch deine Freundschaft für ihn.


  HANS KARL.


  Aber er darf sie wörtlich nehmen.


  STANI.


  Pardon, Onkel Kari, bei dir darf man nichts wörtlich nehmen, wenn man das tut, gehört man in die Kategorie: Instinktlos.


  HANS KARL.


  Aber er ist ein so guter, vortrefflicher Mensch.


  STANI.


  Meinetwegen, wenn du das von ihm sagst, aber das ist noch gar kein Grund, daß er immer von deiner Güte spricht. Das geht mir auf die Nerven. Ein eleganter Mensch hat Bonhomie, aber er ist kein guter Mensch. Pardon, sag ich, der Onkel Kari ist ein großer Herr und darum auch ein großer Egoist, selbstverständlich. Du verzeihst.


  HANS KARL.


  Es nützt nichts, ich hab ihn gern.


  STANI.


  Das ist eine Bizarrerie von dir! Du hast es doch nicht notwendig, bizarr zu sein! Du hast doch das Wunderbare, daß du mühelos das vorstellst, was du bist: ein großer Herr! Mühelos! Das ist der große Punkt. Der Mensch zweiter Kategorie bemüht sich unablässig. Bitte, da ist dieser Theophil Neuhoff, den man seit einem Jahr überall sieht. Was ist eine solche Existenz anderes als eine fortgesetzte jämmerliche Bemühung, ein Genre zu kopieren, das eben nicht sein Genre ist.


  


  Elfte Szene


  LUKAS kommt eilig.


  Darf ich fragen – haben Euer Erlaucht Befehl gegeben, daß fremder Besuch vorgelassen wird?


  HANS KARL.


  Aber absolut nicht. Was ist denn das?


  LUKAS.


  Da muß der neue Diener eine Konfusion gemacht haben. Eben wird vom Portier herauftelephoniert, daß Herr Baron Neuhoff auf der Treppe ist. Bitte zu befehlen, was mit ihm geschehen soll.


  STANI.


  Also, im Moment, wo wir von ihm sprechen. Das ist kein Zufall. Onkel Kari, dieser Mensch ist mein guignon, und ich beschwöre sein Kommen herauf. Vor einer Woche bei der Helen, ich will ihr eben meine Ansicht über den Herrn von Neuhoff sagen, im Moment steht der Neuhoff auf der Schwelle. Vor drei Tagen, ich geh von der Antoinette weg – im Vorzimmer steht der Herr von Neuhoff. Gestern früh bei meiner Mutter, ich wollte dringend etwas mit ihr besprechen, im Vorzimmer find ich den Herrn von Neuhoff.


  VINZENZ tritt ein, meldet.


  Herr Baron Neuhoff sind im Vorzimmer.


  HANS KARL.


  Jetzt muß ich ihn natürlich empfangen.


  Lukas winkt: Eintreten lassen.


  Vinzenz öffnet die Flügeltür, läßt eintreten.


  Zwölfte Szene


  NEUHOFF tritt ein.


  Guten Abend, Graf Bühl. Ich war so unbescheiden, nachzusehen, ob Sie zu Hause wären.


  HANS KARL.


  Sie kennen meinen Neffen Freudenberg?


  STANI.


  Wir haben uns getroffen.


  Sie setzen sich.


  NEUHOFF.


  Ich sollte die Freude haben. Ihnen diesen Abend im Altenwylschen Hause zu begegnen. Gräfin Helene hatte sich ein wenig darauf gefreut, uns zusammenzuführen. Um so schmerzlicher war mein Bedauern, als ich durch Gräfin Helene diesen Nachmittag erfahren mußte, Sie hätten abgesagt.


  HANS KARL.


  Sie kennen meine Kusine seit dem letzten Winter?


  NEUHOFF.


  Kennen – wenn man das Wort von einem solchen Wesen brauchen darf. In gewissen Augenblicken gewahrt man erst, wie doppelsinnig das Wort ist: es bezeichnet das Oberflächlichste von der Welt und zugleich das tiefste Geheimnis des Daseins zwischen Mensch und Mensch.


  Hans Karl und stani wechseln einen Blick.


  NEUHOFF.


  Ich habe das Glück, Gräfin Helene nicht selten zu sehen und ihr in Verehrung anzugehören.


  Eine kleine, etwas genierte Pause.


  NEUHOFF.


  Heute nachmittag – wir waren zusammen im Atelier von Bohuslawsky – Bohuslawsky macht mein Porträt, das heißt, er quält sich unverhältnismäßig, den Ausdruck meiner Augen festzuhalten: er spricht von einem gewissen Etwas darin, das nur in seltenen Momenten sichtbar wird – und es war seine Bitte, daß die Gräfin Helene einmal dieses Bild ansehen und ihm über diese Augen ihre Kritik geben möchte – da sagt sie mir: Graf Bühl kommt nicht, gehen Sie zu ihm. Besuchen Sie ihn, ganz einfach. Es ist ein Mann, bei dem die Natur, die Wahrheit alles erreicht und die Absicht nichts. Ein wunderbarer Mann in unserer absichtsvollen Welt, war meine Antwort – aber so hab ich mir ihn gedacht, so hab ich ihn erraten, bei der ersten Begegnung.


  STANI.


  Sie sind meinem Onkel im Felde begegnet?


  NEUHOFF.


  Bei einem Stab.


  HANS KARL.


  Nicht in der sympathischsten Gesellschaft.


  NEUHOFF.


  Das merkte man Ihnen an, Sie sprachen unendlich wenig.


  HANS KARL lächelnd.


  Ich bin kein großer Causeur, nicht wahr, Stani?


  STANI.


  In der Intimität schon!


  NEUHOFF.


  Sie sprechen es aus, Graf Freudenberg, Ihr Onkel liebt es, in Gold zu zahlen; er hat sich an das Papiergeld des täglichen Verkehrs nicht gewöhnen wollen. Er kann mit seiner Rede nur seine Intimität vergeben, und die ist unschätzbar.


  HANS KARL.


  Sie sind äußerst freundlich, Baron Neuhoff.


  NEUHOFF.


  Sie müßten sich von Bohuslawsky malen lassen, Graf Bühl. Sie würde er in drei Sitzungen treffen. Sie wissen, daß seine Stärke das Kinderporträt ist. Ihr Lächeln ist genau die Andeutung eines Kinderlachens. Mißverstehen Sie mich nicht. Warum ist denn Würde so ganz unnachahmlich? Weil ein Etwas von Kindlichkeit in ihr steckt. Auf dem Umweg über die Kindlichkeit würde Bohuslawsky vermögen, einem Bilde von Ihnen das zu geben, was in unserer Welt das Seltenste ist und was Ihre Erscheinung in hohem Maße auszeichnet: Würde. Denn wir leben in einer würdelosen Welt.


  HANS KARL.


  Ich weiß nicht, von welcher Welt Sie sprechen: uns allen ist draußen soviel Würde entgegengetreten –


  NEUHOFF.


  Deswegen war ein Mann wie Sie draußen so in seinem Element. Was haben Sie geleistet, Graf Bühl! Ich erinnere mich des Unteroffiziers im Spital, der mit Ihnen und den dreißig Schützen verschüttet war.


  HANS KARL.


  Mein braver Zugführer, der Hütter Franz! Meine Kusine hat Ihnen davon erzählt?


  NEUHOFF.


  Sie hat mir erlaubt, sie bei diesem Besuch ins Spital zu begleiten. Ich werde nie das Gesicht und die Rede dieses Sterbenden vergessen.


  Hans Karl sagt nichts.


  NEUHOFF.


  Er sprach ausschließlich von Ihnen. Und in welchem Ton! Er wußte, daß sie eine Verwandte seines Hauptmanns war, mit der er sprach.


  HANS KARL.


  Der arme Hütter Franz!


  NEUHOFF.


  Vielleicht wollte mir die Gräfin Helene eine Idee von Ihrem Wesen geben, wie tausend Begegnungen im Salon sie nicht vermitteln können.


  STANI etwas scharf.


  Vielleicht hat sie vor allem den Mann selbst sehen und vom Onkel Kari hören wollen.


  NEUHOFF.


  In einer solchen Situation wird ein Wesen wie Helene Altenwyl erst ganz sie selbst. Unter dieser vollkommenen Einfachheit, diesem Stolz der guten Rasse verbirgt sich ein Strömen der Liebe, eine alle Poren durchdringende Sympathie: es gibt von ihr zu einem Wesen, das sie sehr liebt und achtet, namenlose Verbindungen, die nichts lösen könnte, und an die nichts rühren darf. Wehe dem Gatten, der nicht verstünde, diese namenlose Verbundenheit bei ihr zu achten, der engherzig genug wäre, alle diese verteilten Sympathien auf sich vereinigen zu wollen.


  Eine kleine Pause.


  Hans Karl raucht.


  NEUHOFF.


  Sie ist wie Sie: eines der Wesen, um die man nicht werben kann: die sich einem schenken müssen.


  Abermals eine kleine Pause.


  NEUHOFF mit einer großen, vielleicht nicht ganz echten Sicherheit.


  Ich bin ein Wanderer, meine Neugierde hat mich um die halbe Welt getrieben. Das, was schwierig zu kennen ist, fasziniert mich; was sich verbirgt, zieht mich an. Ich möchte ein stolzes, kostbares Wesen, wie Gräfin Helene, in Ihrer Gesellschaft sehen, Graf Bühl. Sie würde eine andere werden, sie würde aufblühen: denn ich kenne niemanden, der so sensibel ist für menschliche Qualität.


  HANS KARL.


  Das sind wir hier ja alle ein bißchen. Vielleicht ist das gar nichts so Besonderes an meiner Kusine.


  NEUHOFF.


  Ich denke mir die Gesellschaft, die ein Wesen wie Helene Altenwyl umgeben müßte, aus Männern Ihrer Art bestehend. Jede Kultur hat ihre Blüten: Gehalt ohne Prätention, Vornehmheit gemildert durch eine unendliche Grazie, so ist die Blüte dieser alten Gesellschaft beschaffen, der es gelungen ist, was die Ruinen von Luxor und die Wälder des Kaukasus nicht vermochten, einen Unstäten, wie mich, in ihrem Bannkreis festzuhalten. Aber, erklären Sie mir eins, Graf Bühl. Gerade die Männer Ihres Schlages, von denen die Gesellschaft ihr eigentliches Gepräge empfängt, begegnet man allzu selten in ihr. Sie scheinen ihr auszuweichen.


  STANI.


  Aber gar nicht, Sie werden den Onkel Kari gleich heute abend bei Altenwyls sehen, und ich fürchte sogar, so gemütlich dieser kleine Plausch hier ist, so müssen wir ihm bald Gelegenheit geben, sich umzuziehen.


  Er ist aufgestanden.


  NEUHOFF.


  Müssen wir das, so sage ich Ihnen für jetzt adieu, Graf Bühl. Wenn Sie jemals, sei es in welcher Lage immer, eines fahrenden Ritters bedürfen sollten,


  Schon im Gehen.


  der dort, wo er das Edle, das Hohe ahnt, ihm unbedingt und ehrfürchtig zu dienen gewillt ist, so rufen Sie mich.


  Hans Karl, dahinter Stani, begleiten ihn. Wie sie an der Tür sind, klingelt das Telephon.


  NEUHOFF.


  Bitte, bleiben Sie, der Apparat begehrt nach Ihnen.


  STANI.


  Darf ich Sie bis an die Stiege begleiten?


  HANS KARL an der Tür.


  Ich danke Ihnen sehr für Ihren guten Besuch, Baron Neuhoff.


  Neuhoff und stani ab.


  HANS KARL allein mit dem heftig klingelnden Apparat, geht an die Wand und drückt an den Zimmertelegraph, rufend.


  Lukas, abstellen! Ich mag diese indiskrete Maschine nicht! Lukas!


  Das Klingeln hört auf.


  Dreizehnte Szene


  STANI kommt zurück.


  Nur für eine Sekunde, Onkel Kari, wenn du mir verzeihst. Ich hab müssen dein Urteil über diesen Herrn hören!


  HANS KARL.


  Das deinige scheint ja fix und fertig zu sein.


  STANI.


  Ah, ich find ihn einfach unmöglich. Ich verstehe einfach eine solche Figur nicht. Und dabei ist der Mensch ganz gut geboren!


  HANS KARL.


  Und du findest ihn so unannehmbar?


  STANI.


  Aber ich bitte: so viel Taktlosigkeiten als Worte.


  HANS KARL.


  Er will sehr freundlich sein, er will für sich gewinnen.


  STANI.


  Aber man hat doch eine assurance, man kriecht wildfremden Leuten noch nicht in die Westentasche.


  HANS KARL.


  Und er glaubt allerdings, daß man etwas aus sich machen kann – das würde ich als eine Naivität ansehen oder als Erziehungsfehler.


  STANI geht aufgeregt auf und ab.


  Diese Tiraden über die Helen!


  HANS KARL.


  Daß ein Mädel wie die Helen mit ihm Konversation über unsereinen führt, macht mir auch keinen Spaß.


  STANI.


  Daran ist gewiß kein wahres Wort. Ein Kerl, der kalt und warm aus einem Munde blast.


  HANS KARL.


  Es wird alles sehr ähnlich gewesen sein, wie er sagt. Aber es gibt Leute, in deren Mund sich alle Nuancen verändern, unwillkürlich.


  STANI.


  Du bist von einer Toleranz!


  HANS KARL.


  Ich bin halt sehr alt, Stani.


  STANI.


  Ich ärgere mich jedenfalls rasend, das ganze Genre bringt mich auf, diese falsche Sicherheit, diese ölige Suada, dieses Kokettieren mit seinem odiosen Spitzbart.


  HANS KARL.


  Er hat Geist, aber es wird einem nicht wohl dabei.


  STANI.


  Diese namenlosen Indiskretionen. Ich frage: was geht ihn dein Gesicht an?


  HANS KARL.


  Au fond ist man vielleicht ein bedauernswerter Mensch, wenn man so ist.


  STANI.


  Ich nenne ihn einen odiosen Kerl. Jetzt muß ich aber zur Mamu hinauf. Ich seh dich jedenfalls in der Nacht im Klub, Onkel Kari.


  Agathe sieht leise bei der Tür rechts herein, sie glaubt Hans Karl allein.


  Stani kommt noch einmal nach vorne.


  Hans Karl winkt Agathe, zu verschwinden.


  STANI.


  Weißt du, ich kann mich nicht beruhigen. Erstens die Bassesse, einem Herrn wie dir ins Gesicht zu schmeicheln.


  HANS KARL.


  Das war nicht sehr elegant.


  STANI.


  Zweitens das Affichieren einer weiß Gott wie dicken Freundschaft mit der Helen. Drittens die Spionage, ob du dich für sie interessierst.


  HANS KARL lächelnd.


  Meinst du, er hat ein bißl das Terrain sondieren wollen?


  STANI.


  Viertens diese maßlos indiskrete Anspielung auf seine künftige Situation. Er hat sich uns ja geradezu als ihren Zukünftigen vorgestellt. Fünftens dieses odiose Perorieren, das es einem unmöglich macht, auch nur einmal die Replik zu geben. Sechstens dieser unmögliche Abgang. Das war ja ein Geburtstagswunsch, ein Leitartikel. Aber ich halt dich auf, Onkel Kari.


  Agathe ist wieder in der Tür erschienen, gleiches Spiel wie früher.


  STANI war schon im Verschwinden, kommt wieder nach vorne.


  Darf ich noch einmal? Das eine kann ich nicht begreifen, daß dir die Sache wegen der Helen nicht nähergeht!


  HANS KARL.


  Inwiefern mir?


  STANI.


  Pardon, mir steht die Helen zu nahe, als daß ich diese unmögliche Phrase von »Verehrung« und »Angehören« goutieren könnt. Wenn man die Helen von klein auf kennt, wie eine Schwester!


  HANS KARL.


  Es kommt ein Moment, wo die Schwestern sich von den Brüdern trennen.


  STANI.


  Aber nicht für einen Neuhoff. Ah, ah!


  HANS KARL.


  Eine kleine Dosis von Unwahrheit ist den Frauen sehr sympathisch.


  STANI.


  So ein Kerl dürfte nicht in die Nähe von der Helen.


  HANS KARL.


  Wir werden es nicht hindern können.


  STANI.


  Ah, das möcht ich sehen. Nicht in die Nähe!


  HANS KARL.


  Er hat uns die kommende Verwandtschaft angekündigt.


  STANI.


  In welchem Zustand muß die Helen sein, wenn sie sich mit diesem Menschen einläßt.


  HANS KARL.


  Weißt du, ich habe mir abgewöhnt, aus irgendeiner Handlung von Frauen Folgerungen auf ihren Zustand zu ziehen.


  STANI.


  Nicht, daß ich eifersüchtig wäre, aber mir eine Person wie die Helen – als Frau dieses Neuhoff zu denken, das ist für mich eine derartige Unbegreiflichkeit – die Idee ist mir einfach unfaßlich – ich muß sofort mit der Mamu davon sprechen.


  HANS KARL lächelnd.


  Ja, tu das, Stani. –


  Stani ab.


  Vierzehnte Szene


  LUKAS tritt ein.


  Ich fürchte, das Telephon war hereingestellt.


  HANS KARL.


  Ich will das nicht.


  LUKAS.


  Sehr wohl, Euer Erlaucht. Der neue Diener muß es umgestellt haben, ohne daß ichs bemerkt habe. Er hat überall die Hände und die Ohren, wo er sie nicht haben soll.


  HANS KARL.


  Morgen um sieben Uhr früh expedieren.


  LUKAS.


  Sehr wohl. Der Diener vom Herrn Grafen Hechingen war am Telephon. Der Herr Graf möchten selbst gern sprechen wegen heute abend: ob Erlaucht in die Soiree zu Graf Altenwyl gehen oder nicht. Nämlich, weil die Frau Gräfin auch dort sein wird.


  HANS KARL.


  Rufen Sie jetzt bei Graf Altenwyl an und sagen Sie, ich habe mich freigemacht, lasse um Erlaubnis bitten, trotz meiner Absage doch zu erscheinen. Und dann verbinden Sie mich mit dem Grafen Hechingen, ich werde selbst sprechen. Und bitten Sie indes die Kammerfrau, hereinzukommen.


  LUKAS.


  Sehr wohl.


  Geht ab. Agathe herein.


  Fünfzehnte Szene


  HANS KARL nimmt das Paket mit den Briefen.


  Hier sind die Briefe. Sagen Sie der Frau Gräfin, daß ich mich von diesen Briefen darum trennen kann, weil die Erinnerung an das Schöne für mich unzerstörbar ist; ich werde sie nicht in einem Brief finden, sondern überall.


  AGATHE.


  Oh, ich küß die Hand! Ich bin ja so glücklich. Jetzt weiß ich, daß meine Frau Gräfin unsern Herrn Grafen bald wiedersehen wird.


  HANS KARL.


  Sie wird mich heut abend sehen. Ich werde auf die Soiree kommen.


  AGATHE.


  Und dürften wir hoffen, daß sie – daß derjenige, der ihr entgegentritt, der gleiche sein wird, wie immer?


  HANS KARL.


  Sie hat keinen besseren Freund.


  AGATHE.


  Oh, ich küß die Hand.


  HANS KARL.


  Sie hat nur zwei wahre Freunde auf der Welt: mich und ihren Mann.


  AGATHE.


  Oh, mein Gott, das will ich nicht hören. O Gott, o Gott, das Unglück, daß sich unser Herr Graf mit dem Grafen Hechingen befreundet hat. Meiner Frau Gräfin bleibt wirklich nichts erspart.


  HANS KARL geht nervös ein paar Schritte von ihr weg.


  Ja, ahnen denn die Frauen so wenig, was ein Mann ist?! Und wer sie wirklich liebhat!


  AGATHE.


  Oh, nur das nicht. Wir lassen uns ja von Euer Erlaucht alles einreden, aber das nicht, das ist zu viel!


  HANS KARL auf und ab.


  Also nicht. Nicht helfen können! Nicht so viel!


  Pause.


  AGATHE schüchtern und an ihn herantretend.


  Oder versuchen Sies doch. Aber nicht durch mich: für eine solche Botschaft bin ich zu ungebildet. Da hätte ich nicht die richtigen Ausdrücke. Und auch nicht brieflich. Das gibt nur Mißverständnisse. Aber Aug in Aug: ja, gewiß! Da werden Sie schon was ausrichten! Was sollen Sie bei meiner Frau Gräfin nicht ausrichten! Nicht vielleicht beim erstenmal. Aber wiederholt – wenn Sie ihr recht eindringlich ins Gewissen reden – wie sollte Sie Ihnen denn da widerstehen können?


  Das Telephon läutet wieder.


  HANS KARL geht ans Telephon und spricht hinein.


  Ja, ich bin es selbst. Hier. Ja, ich bin am Apparat. Ich bleibe. Graf Bühl. Ja, selbst.


  AGATHE.


  Ich küß die Hand.


  Geht schnell ab, durch die Mitteltür.


  HANS KARL am Telephon.


  Hechingen, guten Abend! Ja, ich habs mir überlegt. Ich habe zugesagt. Ich werde Gelegenheit nehmen. Gewiß. Ja, das hat mich bewogen, hinzugehen. Gerade auf einer Soiree, da ich nicht Bridge spiele und deine Frau, wie ich glaube, auch nicht. Kein Anlaß. Auch dazu ist kein Anlaß. Zu deinem Pessimismus. Zu deinem Pessimismus! Du verstehst nicht? Zu deiner Traurigkeit ist kein Anlaß. Absolut bekämpfen! Allein? Also die berühmte Flasche Champagner. Ich bringe bestimmt das Resultat vor Mitternacht. Übertriebene Hoffnungen natürlich auch nicht. Du weißt, daß ich das Mögliche versuchen werde. Es entspricht doch auch meiner Empfindung. Es entspricht meiner Empfindung! Wie? Gestört? Ich habe gesagt: Es entspricht meiner Empfindung. Empfindung! Eine ganz gleichgültige Phrase! Keine Frage, eine Phrase! Ich habe eine gleichgültige Phrase gesagt! Welche? Es entspricht meiner Empfindung. Nein, ich nenne es nur eine gleichgültige Phrase, weil du es so lange nicht verstanden hast. Ja. Ja. Ja! Adieu. Schluß!


  Läutet.


  Es gibt Menschen, mit denen sich alles kompliziert, und dabei ist das so ein exzellenter Kerl!


  Sechzehnte Szene


  STANI aufs neue in der Mitteltür.


  Ist es sehr unbescheiden, Onkel Kari?


  HANS KARL.


  Aber bitte, ich bin zur Verfügung.


  STANI vorne bei ihm.


  Ich muß dir melden, Onkel Kari, daß ich inzwischen eine Konversation mit der Mamu gehabt habe und zu einem Resultat gekommen bin.


  Hans Karl sieht ihn an.


  STANI.


  Ich werde mich mit der Helen Altenwyl verloben.


  HANS KARL.


  Du wirst dich –


  STANI.


  Ja, ich bin entschlossen, die Helen zu heiraten. Nicht heute und nicht morgen, aber in der allernächsten Zeit. Ich habe alles durchgedacht. Auf der Stiege von hier bis in den zweiten Stock hinauf. Wie ich zur Mamu in den zweiten Stock gekommen bin, war alles fix und fertig. Weißt du, die Idee ist mir plötzlich gekommen, wie ich bemerkt hab, du interessierst dich nicht für die Helen.


  HANS KARL.


  Aha.


  STANI.


  Begreifst du? Es war so eine Idee von der Mamu. Sie behauptet, man weiß nie, woran man mit dir ist – am Ende hättest du doch daran gedacht, die Helen zu nehmen – und du bist doch für die Mamu immer der Familienchef, ihr Herz ist halt ganz Bühlisch.


  HANS KARL halb abgewandt.


  Die gute Crescence!


  STANI.


  Aber ich hab immer widersprochen. Ich verstehe ja jede Nuance von dir. Ich hab von jeher gefühlt, daß von einem Interesse für die Helen bei dir nicht die Idee sein kann.


  HANS KARL dreht sich plötzlich zu ihm um.


  Und deine Mutter?


  STANI.


  Die Mamu?


  HANS KARL.


  Ja, wie hat sie es aufgefaßt?


  STANI.


  Feuer und Flamme natürlich. Sie hat ein ganz rotes Gesicht bekommen vor Freude. Wundert dich das, Onkel Kari?


  HANS KARL.


  Nur ein bißl, nur eine Idee – ich hab immer den Eindruck gehabt, daß deine Mutter einen bestimmten Gedanken hat in bezug auf die Helen.


  STANI.


  Eine Aversion?


  HANS KARL.


  Gar nicht. Nur eine Ansicht. Eine Vermutung.


  STANI.


  Früher, die früheren Jahre?


  HANS KARL.


  Nein, vor einer halben Stunde.


  STANI.


  In welcher Richtung? Aber die Mamu ist ja so eine Windfahn! Das vergißt sie ja im Moment. Vor einem Entschluß von mir, da ist sie sofort auf den Knien. Da spürt sie den Mann. Sie adoriert das fait accompli.


  HANS KARL.


  Also, du hast dich entschlossen? –


  STANI.


  Ja, ich bin entschlossen.


  HANS KARL.


  So auf eins, zwei!


  STANI.


  Das ist doch genau das, worauf es ankommt. Das imponiert ja den Frauen so enorm an mir. Dadurch eben behalte ich immer die Führung in der Hand.


  Hans Karl raucht.


  STANI.


  Siehst du, du hast vielleicht früher auch einmal daran gedacht, die Helen zu heiraten –


  HANS KARL.


  Gott, vor Jahren vielleicht. In irgendeinem Moment, wie man an tausend Sachen denkt.


  STANI.


  Begreifst du? Ich hab nie daran gedacht! Aber im Augenblick, wo ich es denke, bring ich es auch zu Ende. – Du bist verstimmt?


  HANS KARL.


  Ich habe ganz unwillkürlich einen Moment an die Antoinette denken müssen.


  STANI.


  Aber jede Sache auf der Welt muß doch ihr Ende haben.


  HANS KARL.


  Natürlich. Und das beschäftigt dich gar nicht, ob die Helen frei ist? Sie scheint doch zum Beispiel diesem Neuhoff Hoffnungen gegeben zu haben.


  STANI.


  Das ist ja genau mein Kalkul. Über Hoffnungen, die sich der Herr von Neuhoff macht, gehe ich einfach hinweg. Und daß für die Helen ein Theophil Neuhoff überhaupt in Frage kommen kann, das beweist doch gerade, daß eine ernste Okkupation bei ihr nicht vorhanden ist. Solche Komplikationen statuier ich nicht. Das sind Launen, oder sagen wir das Wort: Verirrungen.


  HANS KARL.


  Sie ist schwer zu kennen.


  STANI.


  Aber ich kenn doch ihr Genre. In letzter Linie kann die sich für keinen Typ von Männern interessieren als für den unsrigen; alles andere ist eine Verirrung. Du bist so still, hast du dein Kopfweh?


  HANS KARL.


  Aber gar nicht. Ich bewundere deinen Mut.


  STANI.


  Du und Mut und bewundern?


  HANS KARL.


  Das ist eine andere Art von Mut als der im Graben.


  STANI.


  Ja, ich versteh dich ja so gut, Onkel Kari. Du denkst an die Chancen, die ich sonst noch im Leben gehabt hätte. Du hast das Gefühl, daß ich mich vielleicht zu billig weggeb. Aber siehst du, da bin ich wieder ganz anders; ich liebe das Vernünftige und Definitive. Du, Onkel Kari, bist au fond, verzeih, daß ich es heraussage, ein Idealist: deine Gedanken gehen auf das Absolute, auf das Vollkommene. Das ist ja sehr elegant gedacht, aber unrealisierbar. Au fond bist du da wie die Mamu; der ist nichts gut genug für mich. Ich habe die Sache durchgedacht, wie sie ist. Die Helen ist ein Jahr jünger wie ich.


  HANS KARL.


  Ein Jahr?


  STANI.


  Sie ist ausgezeichnet geboren.


  HANS KARL.


  Man kann nicht besser sein.


  STANI.


  Sie ist elegant.


  HANS KARL.


  Sehr elegant.


  STANI.


  Sie ist reich.


  HANS KARL.


  Und vor allem so hübsch.


  STANI.


  Sie hat Rasse.


  HANS KARL.


  Ohne Vergleich.


  STANI.


  Bitte, vor allem in den zwei Punkten, auf die in der Ehe alles ankommt. Primo: sie kann nicht lügen, secundo: sie hat die besten Manieren von der Welt.


  HANS KARL.


  Sie ist so delizios artig, wie sonst nur alte Frauen sind.


  STANI.


  Sie ist gescheit wie der Tag.


  HANS KARL.


  Wem sagst du das? Ich hab ihre Konversation so gern.


  STANI.


  Und sie wird mich mit der Zeit adorieren.


  HANS KARL vor sich, unwillkürlich.


  Auch das ist möglich.


  STANI.


  Aber nicht möglich. Ganz bestimmt. Bei diesem Genre von Frauen bringt das die Ehe mit sich. In der Liaison hängt alles von Umständen ab, da sind Bizarrerien möglich, Täuschungen, Gott weiß was. In der Ehe bersuht alles auf der Dauer; auf die Dauer nimmt jeder die Qualität des andern derart in sich auf, daß von einer wirklichen Differenz nicht mehr die Rede sein kann: unter der einen Voraussetzung, daß die Ehe aus dem richtigen Entschluß hervorgeht. Das ist der Sinn der Ehe.


  Siebzehnte Szene


  LUKAS eintretend.


  Frau Gräfin Freudenberg.


  CRESCENCE an Lukas vorbei, tritt schnell ein.


  Also, was sagt Er mir zu dem Buben, Kari? Ich bin ja überglücklich. Gratulier Er mir doch!


  HANS KARL ein wenig abwesend.


  Meine gute Crescence. Ich wünsch den allergrößten Erfolg.


  Stani empfiehlt sich stumm.


  CRESCENCE.


  Schick Er mir das Auto retour.


  STANI.


  Bitte zu verfügen. Ich gehe zu Fuß.


  Geht.


  Achtzehnte Szene


  CRESCENCE.


  Der Erfolg wird sehr stark von dir abhängen.


  HANS KARL.


  Von mir? Ihm stehts doch auf der Stirne geschrieben, daß er erreicht, was er sich vornimmt.


  CRESCENCE.


  Für die Helen ist dein Urteil alles.


  HANS KARL.


  Wieso, Crescence, inwiefern?


  CRESCENCE.


  Für den Vater Altenwyl natürlich noch mehr. Der Stani ist eine sehr nette Partie, aber nicht epatant. Darüber mach ich mir keine Illusionen. Aber wenn Er ihn appuyiert, Kari, ein Wort von Ihm hat gerade für die alten Leut so viel Gewicht. Ich weiß gar nicht, woran das liegt.


  HANS KARL.


  Ich gehör halt selbst schon bald zu ihnen.


  CRESCENCE.


  Kokettier Er nicht mit seinem Alter. Wir zwei sind nicht alt und nicht jung. Aber ich hasse schiefe Positionen. Ich möcht schon lieber mit grauem Haar und einer Hornbrille dasitzen.


  HANS KARL.


  Darum legt Sie sich zeitig aufs Heiratstiften.


  CRESCENCE.


  Ich habe immer für Ihn tun wollen, Kari, schon vor zwölf Jahren. Aber Er hat immer diesen stillen obstinaten Widerspruch in sich gehabt.


  HANS KARL.


  Meine gute Crescence!


  CRESCENCE.


  Hundertmal hab ich Ihm gesagt: sag Er mir, was Er erreichen will, und ich nehms in die Hand.


  HANS KARL.


  Ja, das hat Sie mir oft gesagt, weiß Gott, Crescence.


  CRESCENCE.


  Aber man hat ja bei Ihm nicht gewußt, woran man ist!


  Hans Karl nickt.


  CRESCENCE.


  Und jetzt macht halt der Stani, was Er nicht hat machen wollen. Ich kann gar nicht erwarten, daß wieder kleine Kinder in Hohenbühl und in Göllersdorf herumlaufen.


  HANS KARL.


  Und in den Schloßteich fallen! Weiß Sie noch, wie sie mich halbtot herausgezogen haben? Weiß Sie – ich hab manchmal die Idee, daß gar nichts Neues auf der Welt passiert.


  CRESCENCE.


  Wie meint Er das?


  HANS KARL.


  Daß alles schon längst irgendwo fertig dasteht und nur auf einmal erst sichtbar wird. Weißt du, wie im Hohenbühler Teich, wenn man im Herbst das Wasser abgelassen hat, auf einmal die Karpfen und die Schweife von den steinernen Tritonen da waren, die man früher kaum gesehen hat? Eine burleske Idee, was!


  CRESCENCE.


  Ist Er denn auf einmal schlecht aufgelegt, Kari?


  HANS KARL gibt sich einen Ruck.


  Im Gegenteil, Crescence. Ich danke euch so sehr als ich nur kann, Ihr und dem Stani, für das gute Tempo, das ihr mir gebt mit eurer Frische und eurer Entschiedenheit.


  Er küßt ihr die Hand.


  CRESCENCE.


  Findet Er, daß Ihm das gut tut, uns in der Nähe zu haben?


  HANS KARL.


  Ich hab jetzt einen sehr guten Abend vor mir. Zuerst eine ernste Konversation mit der Toinette –


  CRESCENCE.


  Aber das brauchen wir ja jetzt gar nicht!


  HANS KARL.


  Ah, ich red doch mit ihr, jetzt hab ich es mir einmal vorgenommen, und dann soll ich also als Onkel vom Stani die gewissen seriosen Unterhaltungen anknüpfen.


  CRESCENCE.


  Das Wichtigste ist, daß du ihn bei der Helen ins richtige Licht stellst.


  HANS KARL.


  Da hab ich also ein richtiges Programm. Sieht Sie, wie Sie mich reformiert? Aber weiß Sie, vorher – ich hab eine Idee – vorher geh ich für eine Stunde in den Zirkus, da haben sie jetzt einen Clown – eine Art von dummen August –


  CRESCENCE.


  Der Furlani, über den ist die Nanni ganz verrückt. Ich hab gar keinen Sinn für diese Späße.


  HANS KARL.


  Ich find ihn delizios. Mich unterhält er viel mehr als die gescheiteste Konversation von Gott weiß wem. Ich freu mich rasend. Ich gehe in den Zirkus, dann esse ich einen Bissen in einem Restaurant, und dann komm ich sehr munter in die Soiree und absolvier mein Programm.


  CRESCENCE.


  Ja, Er kommt und richtet dem Stani die Helen in die Hand, so was kann Er ja so gut. Er wäre doch ein so wunderbarer Botschafter geworden, wenn Er hätt wollen in der Karriere bleiben.


  HANS KARL.


  Dazu is es halt auch zu spät.


  CRESCENCE.


  Also, amüsier Er sich gut und komm Er bald nach.


  Hans Karl begleitet sie bis an die Tür, Crescence geht.


  Neunzehnte Szene


  Hans Karl kommt nach vorn.

  Lukas ist mit ihm hereingetreten.


  HANS KARL.


  Ich ziehe den Frack an. Ich werde gleich läuten.


  LUKAS.


  Sehr wohl, Eure Erlaucht.


  Hans Karl links ab.


  Zwanzigste Szene


  VINZENZ tritt von rechts ein.


  Was machen Sie da?


  LUKAS.


  Ich warte auf das Glockenzeichen vom Toilettezimmer, dann geh ich hinein helfen.


  VINZENZ.


  Ich werde mit hineingehen. Es ist ganz gut, wenn ich mich an ihn gewöhne.


  LUKAS.


  Es ist nicht befohlen, also bleiben Sie draußen.


  VINZENZ nimmt sich eine Zigarre.


  Sie, das ist doch ganz ein einfacher, umgänglicher Mensch, die Verwandten machen ja mit ihm, was sie wollen. In einem Monat wickel ich ihn um den Finger.


  LUKAS schließt die Zigarren ein.


  Man hört eine Klingel. Lukas beeilt sich.


  VINZENZ.


  Bleiben Sie nur noch. Er soll zweimal läuten.


  Setzt sich in einen Fauteuil.


  Lukas ab in seinem Rücken.


  VINZENZ vor sich.


  Liebesbriefe stellt er zurück, den Neffen verheiratet er, und er selbst hat sich entschlossen, als ältlicher Junggeselle so dahinzuleben mit mir. Das ist genau, wie ich mirs vorgestellt habe.


  Über die Schulter nach rückwärts, ohne sich umzudrehen.


  Sie, Herr Schätz, ich bin ganz zufrieden, da bleib ich!


  Der Vorhang fällt.


  Zweiter Akt


  Bei Altenwyls. Kleiner Salon im Geschmack des achtzehnten Jahrhunderts. Türen links, rechts und in der Mitte. Altenwyl mit Hans Karl eintretend von rechts. Crescence mit Helene und Neuhoff stehen links im Gespräch.


  Erste Szene


  ALTENWYL.


  Mein lieber Kari, ich rechne dir dein Kommen doppelt hoch an, weil du nicht Bridge spielst und also mit den bescheidenen Fragmenten von Unterhaltung vorliebnehmen willst, die einem heutzutage in einem Salon noch geboten werden. Du findest bekanntlich bei mir immer nur die paar alten Gesichter, keine Künstler und sonstige Zelebritäten – die Edine Merenberg ist ja außerordentlich unzufrieden mit dieser altmodischen Hausführung, aber weder meine Helen noch ich goutieren das Genre von Geselligkeit, was der Edine ihr Höchstes ist: wo sie beim ersten Löffel Suppe ihren Tischnachbar interpelliert, ob er an die Seelenwanderung glaubt, oder ob er schon einmal mit einem Fakir Bruderschaft getrunken hat.


  CRESCENCE.


  Ich muß Sie dementieren, Graf Altenwyl, ich hab drüben an meinem Bridgetisch ein ganz neues Gesicht, und wie die Mariette Stradonitz mir zugewispelt hat, ist es ein weltberühmter Gelehrter, von dem wir noch nie was gehört haben, weil wir halt alle Analphabeten sind.


  ALTENWYL.


  Der Professor Brücke ist in seinem Fach eine große Zelebrität und mir ein lieber politischer Kollege. Er genießt es außerordentlich, in einem Salon zu sein, wo er keinen Kollegen aus der gelehrten Welt findet, sozusagen als der einzige Vertreter des Geistes in einem rein sozialen Milieu, und da ihm mein Haus diese bescheidene Annehmlichkeit bieten kann –


  CRESCENCE.


  Ist er verheiratet?


  ALTENWYL.


  Ich habe jedenfalls nie die Ehre gehabt, Madame Brücke zu Gesicht zu bekommen.


  CRESCENCE.


  Ich find die berühmten Männer odios, aber ihre Fraun noch ärger. Darin bin ich mit dem Kari einer Meinung. Wir schwärmen für triviale Menschen und triviale Unterhaltungen, nicht, Kari?


  ALTENWYL.


  Ich hab darüber meine altmodische Auffassung, die Helen kennt sie.


  CRESCENCE.


  Der Kari soll sagen, daß er mir recht gibt. Ich find, neun Zehntel von dem, was unter der Marke von Geist geht, ist nichts als Geschwätz.


  NEUHOFF zu Helene.


  Sind Sie auch so streng, Gräfin Helene?


  HELENE.


  Wir haben alle Ursache, wir jüngeren Menschen, wenn uns vor etwas auf der Welt grausen muß, so davor: daß es etwas gibt wie Konversation: Worte, die alles Wirkliche verflachen und im Geschwätz beruhigen.


  CRESCENCE.


  Sag, daß du mir recht gibst, Kari!


  HANS KARL.


  Ich bitte um Nachsicht. Der Furlani ist keine Vorbereitung darauf, etwas Gescheites zu sagen.


  ALTENWYL.


  In meinen Augen ist Konversation das, was jetzt kein Mensch mehr kennt: nicht selbst perorieren, wie ein Wasserfall, sondern dem andern das Stichwort bringen. Zu meiner Zeit hat man gesagt: wer zu mir kommt, mit dem muß ich die Konversation so führen, daß er, wenn er die Türschnallen in der Hand hat, sich gescheit vorkommt, dann wird er auf der Stiegen mich gescheit finden. – Heutzutag hat aber keiner, pardon für die Grobheit, den Verstand zum Konversationmachen und keiner den Verstand, seinen Mund zu halten – ah, erlaub, daß ich dich mit Baron Neuhoff bekannt mache, mein Vetter Graf Bühl.


  NEUHOFF.


  Ich habe die Ehre, von Graf Bühl gekannt zu sein.


  CRESCENCE zu Altenwyl.


  Alle diese gescheiten Sachen müßten Sie der Edine sagen – bei der geht der Kultus für die bedeutenden Menschen und die gedruckten Bücher ins Uferlose. Mir ist schon das Wort odios: bedeutende Menschen – es liegt so eine Präpotenz darin!


  ALTENWYL.


  Die Edine ist eine sehr gescheite Frau, aber sie will immer zwei Fliegen auf einen Schlag erwischen: ihre Bildung vermehren und etwas für ihre Wohltätigkeitsgeschichten herausschlagen.


  HELENE.


  Pardon, Papa, sie ist keine gescheite Frau, sie ist eine dumme Frau, die sich fürs Leben gern mit gescheiten Leuten umgeben möchte, aber dabei immer die falschen erwischt.


  CRESCENCE.


  Ich wundere mich, daß sie bei ihrer rasenden Zerstreutheit nicht mehr Konfusionen anstellt.


  ALTENWYL.


  Solche Wesen haben einen Schutzengel.


  EDINE tritt dazu durch die Mitteltür.


  Ich seh, ihr sprechts von mir, sprechts nur weiter, genierts euch nicht.


  CRESCENCE.


  Na, Edine, hast du den berühmten Mann schon kennengelernt?


  EDINE.


  Ich bin wütend, Graf Altenwyl, daß Sie ihn ihr als Partner gegeben haben und nicht mir.


  Setzt sich zu Crescence.


  Ihr habts keine Idee, wie ich mich für ihn interessier. Ich les doch die Bücher von die Leut. Von diesem Brückner hab ich erst vor ein paar Wochen ein dickes Buch gelesen.


  NEUHOFF.


  Er heißt Brücke. Er ist der zweite Präsident der Akademie der Wissenschaften.


  EDINE.


  In Paris?


  NEUHOFF.


  Nein, hier in Wien.


  EDINE.


  Auf dem Buch ist gestanden: Brückner.


  CRESCENCE.


  Vielleicht war das ein Druckfehler.


  EDINE.


  Es hat geheißen: Über den Ursprung aller Religionen. Da ist eine Bildung drin, und eine Tiefe! Und so ein schöner Stil!


  HELENE.


  Ich werd ihn dir bringen, Tant Edine.


  NEUHOFF.


  Wenn Sie erlauben, werde ich ihn suchen und ihn herbringen, sobald er pausiert.


  EDINE.


  Ja, tun Sie das, Baron Neuhoff. Sagen Sie ihm, daß ich seit Jahren nach ihm fahnde.


  Neuhoff geht links ab.


  CRESCENCE.


  Er wird sich nichts Besseres verlangen, mir scheint, er ist ein ziemlicher –


  EDINE.


  Sagts nicht immer gleich »snob«, der Goethe ist auch vor jeder Fürstin und Gräfin – ich hätt bald was gsagt.


  CRESCENCE.


  Jetzt ist sie schon wieder beim Goethe, die Edine!


  Sieht sich nach Hans Karl um, der mit Helene nach rechts getreten ist.


  HELENE zu Hans Karl.


  Sie haben ihn so gern, den Furlani?


  HANS KARL.


  Für mich ist ein solcher Mensch eine wahre Rekreation.


  HELENE.


  Macht er so geschickte Tricks?


  Sie setzt sich rechts, Hans Karl neben ihr.


  Crescence geht durch die Mitte weg, Altenwyl und Edine haben sich links gesetzt.


  HANS KARL.


  Er macht gar keine Tricks. Er ist doch der dumme August!


  HELENE.


  Also ein Wurstel?


  HANS KARL.


  Nein, das wäre ja outriert! Er outriert nie, er karikiert auch nie. Er spielt seine Rolle: er ist der, der alle begreifen, der allen helfen möchte und dabei alles in die größte Konfusion bringt. Er macht die dümmsten Lazzi, die Galerie kugelt sich vor Lachen, und dabei behält er eine élégance, eine Diskretion, man merkt, daß er sich selbst und alles, was auf der Welt ist, respektiert. Er bringt alles durcheinander, wie Kraut und Rüben; wo er hingeht, geht alles drunter und drüber, und dabei möchte man rufen: »Er hat ja recht!«


  EDINE zu Altenwyl.


  Das Geistige gibt uns Frauen doch viel mehr Halt! Das geht der Antoinette zum Beispiel ganz ab. Ich sag ihr immer: sie soll ihren Geist kultivieren, das bringt einen auf andere Gedanken.


  ALTENWYL.


  Zu meiner Zeit hat man einen ganz anderen Maßstab an die Konversation angelegt. Man hat doch etwas auf eine schöne Replik gegeben, man hat sich ins Zeug gelegt, um brillant zu sein.


  EDINE.


  Ich sag: wenn ich Konversation mach, will ich doch woanders hingeführt werden. Ich will doch heraus aus der Banalität. Ich will doch wohintransportiert werden!


  HANS KARL zu Helene, in seiner Konversation fortfahrend.


  Sehen Sie, Helen, alle diese Sachen sind ja schwer: die Tricks von den Equilibristen und Jongleurs und alles – zu allem gehört ja ein fabelhaft angespannter Wille und direkt Geist. Ich glaub, mehr Geist, als zu den meisten Konversationen. –


  HELENE.


  Ah, das schon sicher.


  HANS KARL.


  Absolut. Aber das, was der Furlani macht, ist noch um eine ganze Stufe höher, als was alle andern tun. Alle andern lassen sich von einer Absicht leiten und schauen nicht rechts und nicht links, ja, sie atmen kaum, bis sie ihre Absicht erreicht haben: darin besteht eben ihr Trick. Er aber tut scheinbar nichts mit Absicht – er geht immer auf die Absicht der andern ein. Er möchte alles mittun, was die andern tun, soviel guten Willen hat er, so fasziniert ist er von jedem einzelnen Stückl, was irgendeiner vormacht: wenn er einen Blumentopf auf der Nase balanciert, so balanciert er ihn auch, sozusagen aus Höflichkeit.


  HELENE.


  Aber er wirft ihn hinunter?


  HANS KARL.


  Aber wie er ihn hinunterwirft, darin liegts! Er wirft ihn hinunter aus purer Begeisterung und Seligkeit darüber, daß er ihn so schön balancieren kann! Er glaubt, wenn mans ganz schön machen tat, müßts von selber gehen.


  HELENE vor sich.


  Und das hält der Blumentopf gewöhnlich nicht aus und fällt hinunter.


  ALTENWYL zu Edine.


  Dieser Geschäftston heutzutage! Und ich bitte dich, auch zwischen Männern und Frauen: dieses gewisse Zielbewußte in der Unterhaltung!


  EDINE.


  Ja, das ist mir auch eine horreur! Man will doch ein bißl eine schöne Art, ein Versteckenspielen –


  ALTENWYL.


  Die jungen Leut wissen ja gar nicht mehr, daß die Sauce mehr wert ist als der Braten – da herrscht ja eine Direktheit!


  EDINE.


  Weil die Leut zu wenig gelesen haben! Weil sie ihren Geist zu wenig kultivieren!


  Sie sind im Reden aufgestanden und entfernen sich nach links.


  HANS KARL zu Helene.


  Wenn man dem Furlani zuschaut, kommen einem die geschicktesten Clowns vulgär vor. Er ist förmlich schön vor lauter Nonchalance – – aber natürlich gehört zu dieser Nonchalance genau das Doppelte wie zu den andern ihrer Anspannung.


  HELENE.


  Ich begreif, daß Ihnen der Mensch sympathisch ist. Ich find auch alles, wo man eine Absicht merkt, die dahintersteckt, ein bißl vulgär.


  HANS KARL.


  Oho, heute bin ich selber mit Absichten geladen, und diese Absichten beziehen sich auf Sie, Gräfin Helene.


  HELENE mit einem Zusammenziehen der Augenbrauen.


  Oh, Gräfin Helene! Sie sagen »Gräfin Helene« zu mir?


  Huberta erscheint in der Mitteltür und streift Hans Karl und Helene mit einem kurzen, aber indiskreten Blick.


  HANS KARL ohne Huberta zu bemerken.


  Nein, im Ernst, ich muß Sie um fünf Minuten Konversation bitten – dann später, irgendwann – wir spielen ja beide nicht.


  HELENE etwas unruhig, aber sehr beherrscht.


  Sie machen mir angst. Was können Sie mit mir zu reden haben? Das kann nichts Gutes sein.


  HANS KARL.


  Wenn Sies präokkupiert, dann um Gottes willen nicht!


  Huberta ist verschwunden.


  HELENE nach einer kleinen Pause.


  Wann Sie wollen, aber später. Ich seh die Huberta, die sich langweilt. Ich muß zu ihr gehen.


  Steht auf.


  HANS KARL.


  Sie sind so delizios artig.


  Ist auch aufgestanden.


  HELENE.


  Sie müssen jetzt der Antoinette und den paar andern Frauen guten Abend sagen.


  Sie geht von ihm fort, bleibt in der Mitteltür noch stehen.


  Ich bin nicht artig: ich spür nur, was in den Leuten vorgeht, und das belästigt mich – und da reagier ich dagegen mit égards, die ich für die Leut hab. Meine Manieren sind nur eine Art von Nervosität, mir die Leut vom Hals zu halten.


  Sie geht.


  Hans Karl geht langsam ihr nach.


  Zweite Szene


  Neuhoff und der berühmte Mann sind gleichzeitig in der Tür links erschienen.


  DER BERÜHMTE MANN in der Mitte des Zimmers angelangt, durch die Tür rechts blickend.


  Dort in der Gruppe am Kamin befindet sich jetzt die Dame, um deren Namen ich Sie fragen wollte.


  NEUHOFF.


  Dort in Grau? Das ist die Fürstin Pergen.


  DER BERÜHMTE MANN.


  Nein, die kenne ich seit langem. Die Dame in Schwarz.


  NEUHOFF.


  Die spanische Botschafterin. Sind Sie ihr vorgestellt? Oder darf ich –


  DER BERÜHMTE MANN.


  Ich wünsche sehr, ihr vorgestellt zu werden. Aber wir wollen es vielleicht in folgender Weise einrichten –


  NEUHOFF mit kaum merklicher Ironie.


  Ganz wie Sie befehlen.


  DER BERÜHMTE MANN.


  Wenn Sie vielleicht die Güte haben, der Dame zuerst von mir zu sprechen, ihr, da sie eine Fremde ist, meine Bedeutung, meinen Rang in der wissenschaftlichen Welt und in der Gesellschaft klarzulegen – so würde ich mich dann sofort nachher durch den Grafen Altenwyl ihr vorstellen lassen.


  NEUHOFF.


  Aber mit dem größten Vergnügen.


  DER BERÜHMTE MANN.


  Es handelt sich für einen Gelehrten meines Ranges nicht darum, seine Bekanntschaften zu vermehren, sondern in der richtigen Weise gekannt und aufgenommen zu werden.


  NEUHOFF.


  Ohne jeden Zweifel. Hier kommt die Gräfin Merenberg, die sich besonders darauf gefreut hat, Sie kennenzulernen. Darf ich –


  EDINE kommt.


  Ich freue mich enorm. Einen Mann dieses Ranges bitte ich nicht mir vorzustellen, Baron Neuhoff, sondern mich ihm zu präsentieren.


  DER BERÜHMTE MANN verneigt sich.


  Ich bin sehr glücklich, Frau Gräfin.


  EDINE.


  Es hieße Eulen nach Athen tragen, wenn ich Ihnen sagen wollte, daß ich zu den eifrigsten Leserinnen Ihrer berühmten Werke gehöre. Ich bin jedesmal hingerissen von dieser philosophischen Tiefe, dieser immensen Bildung und diesem schönen Prosastil.


  DER BERÜHMTE MANN.


  Ich staune, Frau Gräfin. Meine Arbeiten sind keine leichte Lektüre. Sie wenden sich wohl nicht ausschließlich an ein Publikum von Fachgelehrten, aber sie setzen Leser von nicht gewöhnlicher Verinnerlichung voraus.


  EDINE.


  Aber gar nicht! Jede Frau sollte so schöne tiefsinnige Bücher lesen, damit sie sich selbst in eine höhere Sphäre bringt: das sag ich früh und spät der Toinette Hechingen.


  DER BERÜHMTE MANN.


  Dürfte ich fragen, welche meiner Arbeiten den Vorzug gehabt hat, Ihre Aufmerksamkeit zu erwecken?


  EDINE.


  Aber natürlich das wunderbare Werk »Über den Ursprung aller Religionen«. Das hat ja eine Tiefe, und eine erhebende Belehrung schöpft man da heraus –


  DER BERÜHMTE MANN eisig.


  Hm. Das ist allerdings ein Werk, von dem viel geredet wird.


  EDINE.


  Aber noch lange nicht genug. Ich sag gerade zur Toinette, das müßte jede von uns auf ihrem Nachtkastl liegen haben.


  DER BERÜHMTE MANN.


  Besonders die Presse hat ja für dieses Opus eine zügellose Reklame zu inszenieren gewußt.


  EDINE.


  Wie können Sie das sagen! Ein solches Werk ist ja doch das Grandioseste –


  DER BERÜHMTE MANN.


  Es hat mich sehr interessiert, Frau Gräfin, Sie gleichfalls unter den Lobrednern dieses Produktes zu sehen. Mir selbst ist das Buch allerdings unbekannt, und ich dürfte mich auch schwerlich entschließen, den Leserkreis dieses Elaborates zu vermehren.


  EDINE.


  Wie? Sie sind nicht der Verfasser?


  DER BERÜHMTE MANN.


  Der Verfasser dieser journalistischen Kompilation ist mein Fakultätsgenosse Brückner. Es besteht allerdings eine fatale Namensähnlichkeit, aber diese ist auch die einzige.


  EDINE.


  Das sollte auch nicht sein, daß zwei berühmte Philosophen so ähnliche Namen haben.


  DER BERÜHMTE MANN.


  Das ist allerdings bedauerlich, besonders für mich. Herr Brückner ist übrigens nichts weniger als Philosoph. Er ist Philologe, ich würde sagen, Salonphilologe, oder noch besser: philologischer Feuilletonist.


  EDINE.


  Es tut mir enorm leid, daß ich da eine Konfusion gemacht habe. Aber ich hab sicher auch von Ihren berühmten Werken was zu Haus, Herr Professor. Ich les ja alles, was einen ein bißl vorwärtsbringt. Jetzt hab ich gerad ein sehr interessantes Buch über den »Semipelagianismus« und eines über die »Seele des Radiums« zu Hause liegen. Wenn Sie mich einmal in der Heugasse besuchen –


  DER BERÜHMTE MANN kühl.


  Es wird mir eine Ehre sein, Frau Gräfin. Allerdings bin ich sehr in Anspruch genommen.


  EDINE wollte gehen, bleibt nochmals stehen.


  Aber das tut mir ewig leid, daß Sie nicht der Verfasser sind! Jetzt kann ich Ihnen auch meine Frage nicht vorlegen! Und ich wäre jede Wette eingegangen, daß Sie der Einzige sind, der sie so beantworten könnte, daß ich meine Beruhigung fände.


  NEUHOFF.


  Wollen Sie dem Professor nicht doch Ihre Frage vorlegen?


  EDINE.


  Sie sind ja gewiß ein Mann von noch profunderer Bildung als der andere Herr.


  Zu Neuhoff.


  Soll ich wirklich? Es liegt mir ungeheuer viel an der Auskunft. Ich würde fürs Leben gern eine Beruhigung finden.


  DER BERÜHMTE MANN.


  Wollen sich Frau Gräfin nicht setzen?


  EDINE sich ängstlich umsehend, ob niemand hereintritt, dann schnell.


  Wie stellen Sie sich das Nirwana vor?


  DER BERÜHMTE MANN.


  Hm. Diese Frage aus dem Stegreif zu beantworten, dürfte allerdings Herr Brückner der richtige Mann sein.


  Eine kleine Pause.


  EDINE.


  Und jetzt muß ich auch zu meinem Bridge zurück. Auf Wiedersehen, Herr Professor.


  Ab.


  DER BERÜHMTE MANN sichtlich verstimmt.


  Hm. –


  NEUHOFF.


  Die arme gute Gräfin Edine! Sie dürfen ihr nichts übelnehmen.


  DER BERÜHMTE MANN kalt.


  Es ist nicht das erste Mal, daß ich im Laienpublikum ähnlichen Verwechslungen begegne. Ich bin nicht weit davon, zu glauben, daß dieser Scharlatan Brückner mit Absicht auf dergleichen hinarbeitet. Sie können kaum ermessen, welche peinliche Erinnerungen eine groteske und schiefe Situation, wie die in der wir uns soeben befunden haben, in meinem Innern hinterläßt. Das erbärmliche Scheinwissen, von den Trompetenstößen einer bübischen Presse begleitet, auf den breiten Wellen der Popularität hinsegeln zu sehen – sich mit dem konfundiert zu sehen, wogegen man sich mit dem eisigen Schweigen der Nichtachtung unverbrüchlich gewappnet glaubte –


  NEUHOFF.


  Aber wem sagen Sie das alles, mein verehrter Professor! Bis in die kleine Nuance fühle ich Ihnen nach. Sich verkannt zu sehen in seinem Besten, früh und spät – das ist das Schicksal –


  DER BERÜHMTE MANN.


  In seinem Besten.


  NEUHOFF.


  Genau die Seite verkannt zu sehen, auf die alles ankommt –


  DER BERÜHMTE MANN.


  Sein Lebenswerk mit einem journalistischen –


  NEUHOFF.


  Das ist das Schicksal –


  DER BERÜHMTE MANN.


  Die in einer bübischen Presse –


  NEUHOFF.


  – des ungewöhnlichen Menschen, sobald er sich der banalen Menschheit ausliefert, den Frauen, die im Grunde zwischen einer leeren Larve und einem Mann von Bedeutung nicht zu unterscheiden wissen!


  DER BERÜHMTE MANN.


  Den verhaßten Spuren der Pöbelherrschaft bis in den Salon zu begegnen –


  NEUHOFF.


  Erregen Sie sich nicht. Wie kann ein Mann Ihres Ranges – Nichts, was eine Edine Merenberg und tutti quanti vorbringen, reicht nur entfernt an Sie heran.


  DER BERÜHMTE MANN.


  Das ist die Presse, dieser Hexenbrei aus allem und allem! Aber hier hätte ich mich davor sicher gehalten. Ich sehe, ich habe die Exklusivität dieser Kreise überschätzt, wenigstens was das geistige Leben anlangt.


  NEUHOFF.


  Geist und diese Menschen! Das Leben – und diese Menschen! Alle diese Menschen, die Ihnen hier begegnen, existieren ja in Wirklichkeit gar nicht mehr. Das sind ja alles nur mehr Schatten. Niemand, der sich in diesen Salons bewegt, gehört zu der wirklichen Welt, in der die geistigen Krisen des Jahrhunderts sich entscheiden. Sehen Sie doch um sich: eine Erscheinung wie die Figur dort im nächsten Zimmer, vom Scheitel bis zur Sohle sich balancierend in der Selbstsicherheit der unbegrenzten Trivialität – von Frauen und Mädchen umlagert – Kari Bühl.


  DER BERÜHMTE MANN.


  Ist das Graf Bühl?


  NEUHOFF.


  Er selbst, der berühmte Kari.


  DER BERÜHMTE MANN.


  Ich habe bis jetzt keine Gelegenheit gehabt, ihn kennenzulernen. Sind Sie befreundet mit ihm?


  NEUHOFF.


  Nicht allzusehr, aber hinlänglich, um ihn Ihnen in zwei Worten erschöpfend zu charakterisieren: absolutes, anmaßendes Nichts.


  DER BERÜHMTE MANN.


  Er hat einen außerordentlichen Rang innerhalb der ersten Gesellschaft. Er gilt für eine Persönlichkeit.


  NEUHOFF.


  Es ist nichts an ihm, das der Prüfung standhielte. Rein gesellschaftlich goutiere ich ihn halb aus Gewohnheit; aber Sie haben weniger als nichts verloren, wenn Sie ihn nicht kennenlernen.


  DER BERÜHMTE MANN sieht unverwandt hin.


  Ich würde mich sehr interessieren, seine Bekanntschaft zu machen. Glauben Sie, daß ich mir etwas vergebe, wenn ich mich ihm nähere?


  NEUHOFF.


  Sie werden Ihre Zeit mit ihm verlieren, wie mit allen diesen Menschen hier.


  DER BERÜHMTE MANN.


  Ich würde großes Gewicht darauf legen, mit Graf Bühl in einer wirkungsvollen Weise bekannt gemacht zu werden, etwa durch einen seiner vertrauten Freunde.


  NEUHOFF.


  Zu diesen wünsche ich nicht gezählt zu werden, aber ich werde Ihnen das besorgen.


  DER BERÜHMTE MANN.


  Sie sind sehr liebenswürdig. Oder meinen Sie, daß ich mir nichts vergeben würde, wenn ich mich ihm spontan nähern würde?


  NEUHOFF.


  Sie erweisen dem guten Kari in jedem Fall zuviel Ehre, wenn Sie ihn so ernst nehmen.


  DER BERÜHMTE MANN.


  Ich verhehle nicht, daß ich großes Gewicht darauf lege, das feine und unbestechliche Votum der großen Welt den Huldigungen beizufügen, die meinem Wissen im breiten internationalen Laienpublikum zuteil geworden sind, und in denen ich die Abendröte einer nicht alltäglichen Gelehrtenlaufbahn erblicken darf.


  Sie gehen ab.


  Dritte Szene


  Antoinette mit Edine, Nanni und Huberta sind indessen in der Mitteltür erschienen und kommen nach vorne.


  ANTOINETTE.


  So sagts mir doch was, so gebts mir doch einen Rat, wenn ihr sehts, daß ich so aufgeregt bin. Da mach ich doch die irreparablen Dummheiten, wenn man mir nicht beisteht.


  EDINE.


  Ich bin dafür, daß wir sie lassen. Sie muß wie zufällig ihm begegnen. Wenn wir sie alle convoyieren, so verscheuchen wir ihn ja geradezu.


  HUBERTA.


  Er geniert sich nicht. Wenn er mit ihr allein reden wollt, da wären wir Luft für ihn.


  ANTOINETTE.


  So setzen wir uns daher. Bleibts alle bei mir, aber nicht auffällig.


  Sie haben sich gesetzt.


  NANNI.


  Wir plauschen hier ganz unbefangen: vor allem darfs nicht ausschauen, als ob du ihm nachlaufen tätest.


  ANTOINETTE.


  Wenn man nur das Raffinement von der Helen hätt, die lauft ihm nach auf Schritt und Tritt, und dabei schauts aus, als ob sie ihm aus dem Weg ging'.


  EDINE.


  Ich war dafür, daß wir sie lassen, und daß sie ganz wie wenn nichts wär auf ihn zuging'.


  HUBERTA.


  In dem Zustand wie sie ist, kann sie doch nicht auf ihn zugehen wie wenn nichts wär.


  ANTOINETTE dem Weinen nah.


  Sagts mir doch nicht, daß ich in einem Zustand bin! Lenkts mich doch ab von mir! Sonst verlier ich ja meine ganze Contenance. Wenn ich nur wen zum Flirten da hätt!


  NANNI will aufstehen.


  Ich hol ihr den Stani her.


  ANTOINETTE.


  Der Stani tät mir nicht so viel nützen. Sobald ich weiß, daß der Kari wo in einer Wohnung ist, existieren die andern nicht mehr für mich.


  HUBERTA.


  Der Feri Uhlfeldt tät vielleicht doch noch existieren.


  ANTOINETTE.


  Wenn die Helen in meiner Situation wär, die wüßt sich zu helfen. Sie macht sich mit der größten Unverfrorenheit einen Paravent aus dem Theophil, und dahinter operiert sie.


  HUBERTA.


  Aber sie schaut ja den Theophil gar nicht an, sie is ja die ganze Zeit hinterm Kari her.


  ANTOINETTE.


  Sag mir das noch, damit mir die Farb ganz aus'm Gsicht geht.


  Steht auf.


  Redt er denn mir ihr?


  HUBERTA.


  Natürlich redt er mit ihr.


  ANTOINETTE.


  Immerfort?


  HUBERTA.


  Sooft ich hingschaut hab.


  ANTOINETTE.


  O mein Gott, wenn du mir lauter unangenehme Sachen sagst, so werd ich ja so häßlich werden!


  Sie setzt sich wieder.


  NANNI will aufstehen.


  Wenn dir deine drei Freundinnen zuviel sind, so laß uns fort, ich spiel ja auch sehr gern.


  ANTOINETTE.


  So bleibts doch hier, so gebts mir doch einen Rat, so sagts mir doch, was ich tun soll.


  HUBERTA.


  Wenn sie ihm vor einer Stunde die Jungfer ins Haus geschickt hat, so kann sie jetzt nicht die Hochmütige spielen.


  NANNI.


  Umgekehrt sag ich. Sie muß tun, als ob er ihr egal wär. Das weiß ich vom Kartenspielen: wenn man die Karten leichtsinnig in die Hand nimmt, dann kommt's Glück. Man muß sich immer die innere Überlegenheit menagieren.


  ANTOINETTE.


  Mir is grad zumut, wie wenn ich die Überlegene wär!


  HUBERTA.


  Du behandelst ihn aber ganz falsch, wenn du dich so aus der Hand gibst.


  EDINE.


  Wenn sie sich nur eine Direktive geben ließ'! Ich kenn doch den Männern ihren Charakter.


  HUBERTA.


  Weißt, Edine, die Männer haben recht verschiedene Charaktere.


  ANTOINETTE.


  Das Gescheitste wär, ich fahr nach Haus.


  NANNI.


  Wer wird denn die Karten wegschmeißen, solang er noch eine Chance in der Hand hat.


  EDINE.


  Wenn sie sich nur ein vernünftiges Wort sagen ließe. Ich hab ja einen solchen Instinkt für solche psychologische Sachen. Es wär ja absolut zu machen, daß die Ehe annulliert wird, sie ist eben unter einem moralischen Zwang gestanden die ganzen Jahre, und dann, wenn sie annulliert ist, so heirat' sie ja der Kari, wenn die Sache halbwegs richtig eingefädelt wird.


  HUBERTA die nach rechts gesehen hat.


  Pst!


  ANTOINETTE fährt auf.


  Kommt er? Mein Gott, wie mir die Knie zittern.


  HUBERTA.


  Die Crescence kommt. Nimm dich zusammen.


  ANTOINETTE vor sich.


  Lieber Gott, ich kann sie nicht ausstehen, sie mich auch nicht, aber ich will jede Bassesse machen, weil sie ja seine Schwester is.


  Vierte Szene


  CRESCENCE kommt von rechts.


  Grüß euch Gott, was machts ihr denn? Die Toinette schaut ja ganz zerbeutelt aus. Sprechts ihr denn nicht? So viele junge Frauen! Da hätt der Stani halt nicht in den Klub gehen dürfen, wie?


  ANTOINETTE mühsam.


  Wir unterhalten uns vorläufig ohne Herren sehr gut.


  CRESCENCE ohne sich zu setzen.


  Was sagts ihr, wie famos die Helen heut ausschaut? Die wird doch als junge Frau eine allure haben, daß überhaupt niemand gegen sie aufkommt!


  HUBERTA.


  Is die Helen auf einmal so in der Gnad bei dir?


  CRESCENCE.


  Ihr seids auch herzig. Die Antoinette soll sich ein bißl schonen. Sie schaut ja aus, als ob sie drei Nächt nicht geschlafen hätt.


  Im Gehen.


  Ich muß dem Poldo Altenwyl sagen, wie brillant ich die Helen heut find.


  Ab.


  Fünfte Szene


  ANTOINETTE.


  Herr Gott, jetzt hab ichs ja schriftlich, daß der Kari die Helen heiraten will.


  EDINE.


  Wieso denn?


  ANTOINETTE.


  Spürts ihrs denn nicht, wie sie für die zukünftige Schwägerin ins Zeug geht?


  NANNI.


  Aber geh, bring dich nicht um nichts und wieder nichts hinein in die Verzweiflung. Er wird gleich bei der Tür hereinkommen.


  ANTOINETTE.


  Wenn er in so einem Moment hereinkommt, bin ich ja ganz –


  Bringt ihr kleines Tuch vor die Augen.


  – verloren. –


  HUBERTA.


  So gehen wir. Inzwischen beruhigt sie sich.


  ANTOINETTE.


  Nein, gehts ihr zwei und schauts, ob er wieder mit der Helen redt, und störts ihn dabei. Ihr habts mich ja oft genug gestört, wenn ich so gern mit ihm allein gewesen wär. Und die Edine bleibt bei mir.


  Alle sind aufgestanden, Huberta und Nanni gehen ab.


  Sechste Szene


  Antoinette und Edine setzen sich links rückwärts.


  EDINE.


  Mein liebes Kind, du hast diese ganze Geschichte mit dem Kari vom ersten Moment falsch angepackt.


  ANTOINETTE.


  Woher weißt denn du das?


  EDINE.


  Das weiß ich von der Mademoiselle Feydeau, die hat mir haarklein alles erzählt, wie du die ganze Situation in der Grünleiten schon verfahren hast.


  ANTOINETTE.


  Diese mißgünstige Tratschen, was weiß denn die!


  EDINE.


  Aber sie kann doch nichts dafür, wenn sie dich hat mit die nackten Füß über die Stiegen runterlaufen gehört, und gesehen mit offene Haar im Mondschein mit ihm spazierengehen. – Du hast eben die ganze Gschicht von Anfang an viel zu terre à terre angepackt. Die Männer sind ja natürlich sehr terre à terre, aber deswegen muß eben von unserer Seiten etwas Höheres hineingebracht werden. Ein Mann wie der Kari Bühl aber ist sein Leben lang keiner Person begegnet, die ein bißl einen Idealismus in ihn hineingebracht hätte. Und darum ist er selbst nicht imstand, in eine Liebschaft was Höheres hineinzubringen, und so geht das vice versa. Wenn du mich in der ersten Zeit ein bißl um Rat gefragt hättest, wenn du dir hättest ein paar Direktiven geben lassen, ein paar Bücher empfehlen lassen – so wärst du heut seine Frau!


  ANTOINETTE.


  Geh, ich bitt dich, Edine, agacier mich nicht.


  Siebente Szene


  HUBERTA erscheint in der Tür.


  Also: der Kari kommt. Er sucht dich.


  ANTOINETTE.


  Jesus Maria!


  Sie sind aufgestanden.


  NANNI die rechts hinausgeschaut hat.


  Da kommt die Helen aus dem andern Salon.


  ANTOINETTE.


  Mein Gott, gerade in dem Moment, auf den alles ankommt, muß sie daherkommen und mir alles verderben. So tuts doch was dagegen. So gehts ihr doch entgegen. So halts sie doch weg, vom Zimmer da!


  HUBERTA.


  Bewahr doch ein bißl deine Contenance.


  NANNI.


  Wir gehen einfach unauffällig dort hinüber.


  Achte Szene


  HELENE tritt ein von rechts.


  Ihr schauts ja aus, als ob ihr gerade von mir gesprochen hättets.


  Stille.


  Unterhalts ihr euch? Soll ich euch Herren hereinschicken?


  ANTOINETTE auf sie zu, fast ohne Selbstkontrolle.


  Wir unterhalten uns famos, und du bist ein Engel, mein Schatz, daß du dich um uns umschaust. Ich hab dir noch gar nicht guten Abend gesagt. Du schaust schöner aus als je.


  Küßt sie.


  Aber laß uns nur und geh wieder.


  HELENE.


  Stör ich euch? So geh ich halt wieder.


  Geht.


  Neunte Szene


  ANTOINETTE streicht sich über die Wange, als wollte sie den Kuß abstreifen.


  Was mach ich denn? Was laß ich mich denn von ihr küssen? Von dieser Viper, dieser falschen!


  HUBERTA.


  So nimm dich ein bißl zusammen.


  Zehnte Szene


  Hans Karl ist von rechts eingetreten.


  ANTOINETTE nach einem kurzen Stummsein, Sichducken, rasch auf ihn zu, ganz dicht an ihn.


  Ich hab die Briefe genommen und verbrannt. Ich bin keine sentimentale Gans, als die mich meine Agathe hinstellt, daß ich mich über alte Briefe totweinen könnt. Ich hab einmal nur das, was ich im Moment hab, und was ich nicht hab, will ich vergessen. Ich leb nicht in der Vergangenheit, dazu bin ich nicht alt genug.


  HANS KARL.


  Wollen wir uns nicht setzen?


  Führt sie zu den Fauteuils.


  ANTOINETTE.


  Ich bin halt nicht schlau. Wenn man nicht raffiniert ist, dann hat man nicht die Kraft, einen Menschen zu halten, wie Sie einer sind. Denn Sie sind ein Genre mit Ihrem Vetter Stani. Das möchte ich Ihnen sagen, damit Sie es wissen. Ich kenn euch. Monstros selbstsüchtig und grenzenlos unzart.


  Nach einer kleinen Pause.


  So sagen Sie doch was!


  HANS KARL.


  Wenn Sie erlauben würden, so möchte ich versuchen, Sie an damals zu erinnern –


  ANTOINETTE.


  Ah, ich laß mich nicht malträtieren. – Auch nicht von jemandem, der mir früher einmal nicht gleichgültig war.


  HANS KARL.


  Sie waren damals, ich meine vor zwei Jahren, Ihrem Mann momentan entfremdet. Sie waren in der großen Gefahr, in die Hände von einem Unwürdigen zu fallen. Da ist jemand gekommen – der war – zufällig ich. Ich wollte Sie – beruhigen – das war mein einziger Gedanke – Sie der Gefahr entziehen – von der ich Sie bedroht gewußt – oder gespürt hab. Das war eine Verkettung von Zufällen – eine Ungeschicklichkeit – ich weiß nicht, wie ich es nennen soll –


  ANTOINETTE.


  Diese paar Tage damals in der Grünleiten sind das einzige wirklich Schöne in meinem ganzen Leben. Die laß ich nicht – Die Erinnerung daran laß ich mir nicht heruntersetzen.


  Steht auf.


  HANS KARL leise.


  Aber ich hab ja alles so lieb. Es war ja so schön.


  Antoinette setzt sich, mit einem ängstlichen Blick auf ihn.


  HANS KARL.


  Es war ja so schön!


  ANTOINETTE.


  »Das war zufällig ich.« Damit wollen Sie mich insultieren. Sie sind draußen zynisch geworden. Ein zynischer Mensch, das ist das richtige Wort. Sie haben die Nuance verloren für das Mögliche und das Unmögliche. Wie haben Sie gesagt? Es war eine »Ungeschicklichkeit« von Ihnen? Sie insultieren mich ja in einem fort.


  HANS KARL.


  Es ist draußen viel für mich anders geworden. Aber zynisch bin ich nicht geworden. Das Gegenteil, Antoinette. Wenn ich an unsern Anfang denke, so ist mir das etwas so Zartes, so Mysterioses, ich getraue mich kaum, es vor mir selbst zu denken. Ich möchte mich fragen: Wie komm ich denn dazu? Hab ich denn dürfen? Aber


  Sehr leise.


  ich bereu nichts.


  ANTOINETTE senkt die Augen.


  Aller Anfang ist schön.


  HANS KARL.


  In jedem Anfang liegt die Ewigkeit.


  ANTOINETTE ohne ihn anzusehen.


  Sie halten au fond alles für möglich und alles für erlaubt. Sie wollen nicht sehen, wie hilflos ein Wesen ist, über das Sie hinweggehen – wie preisgegeben, denn das würde vielleicht Ihr Gewissen aufwecken.


  HANS KARL.


  Ich habe keins.


  Antoinette sieht ihn an.


  HANS KARL.


  Nicht in bezug auf uns.


  ANTOINETTE.


  Jetzt war ich das und das von Ihnen – und weiß in diesem Augenblick so wenig, woran ich mit Ihnen bin, als wenn nie was zwischen uns gewesen wär. Sie sind ja fürchterlich.


  HANS KARL.


  Nichts ist bös. Der Augenblick ist nicht bös, nur das Festhalten-Wollen ist unerlaubt. Nur das Sich-Festkrampeln an das, was sich nicht halten läßt –


  ANTOINETTE.


  Ja, wir leben halt nicht nur wie die gewissen Fliegen vom Morgen bis zur Nacht. Wir sind halt am nächsten Tag auch noch da. Das paßt euch halt schlecht, solchen wie du einer bist.


  HANS KARL.


  Alles was geschieht, das macht der Zufall. Es ist nicht zum Ausdenken, wie zufällig wir alle sind, und wie uns der Zufall zueinanderjagt und auseinanderjagt, und wie jeder mit jedem hausen könnte, wenn der Zufall es wollte.


  ANTOINETTE.


  Ich will nicht –


  HANS KARL spricht weiter, ohne ihren Widerstand zu respektieren.


  Darin ist aber so ein Grausen, daß der Mensch etwas hat finden müssen, um sich aus diesem Sumpf herauszuziehen, bei seinem eigenen Schopf. Und so hat er das Institut gefunden, das aus dem Zufälligen und Unreinen das Notwendige, das Bleibende und das Gültige macht: die Ehe.


  ANTOINETTE.


  Ich spür, du willst mich verkuppeln mit meinem Mann. Es war nicht ein Augenblick, seitdem du hiersitzt, wo ich mich hätte foppen lassen und es nicht gespürt hätte. Du nimmst dir wirklich alles heraus, du meinst schon, daß du alles darfst, zuerst verführen, dann noch beleidigen.


  HANS KARL.


  Ich bin kein Verführer, Toinette, ich bin kein Frauenjäger.


  ANTOINETTE.


  Ja, das ist dein Kunststückl, damit hast du mich herumgekriegt, daß du kein Verführer bist, kein Mann für Frauen, daß du nur ein Freund bist, aber ein wirklicher Freund. Damit kokettierst du, so wie du mit allem kokettierst, was du hast, und mit allem, was dir fehlt. Man müßte, wenns nach dir ging', nicht nur verliebt in dich sein, sondern dich noch liebhaben über die Vernunft hinaus, und um deiner selbst willen, und nicht einmal nur als Mann – sondern – ich weiß ja gar nicht, wie ich sagen soll, o mein Gott, warum muß ein und derselbe Mensch so charmant sein und zugleich so monstros eitel und selbstsüchtig und herzlos!


  HANS KARL.


  Weiß Sie, Toinette, was Herz ist, weiß Sie das? Daß ein Mann Herz für eine Frau hat, das kann er nur durch eins zeigen, nur durch ein einziges auf der Welt: durch die Dauer, durch die Beständigkeit. Nur dadurch: das ist die Probe, die einzige.


  ANTOINETTE.


  Laß mich mit dem Ado – ich kann mit dem Ado nicht leben –


  HANS KARL.


  Der hat dich lieb. Einmal und für alle Male. Der hat dich gewählt unter allen Frauen auf der Welt, und er hat dich liebbehalten und wird dich liebhaben für immer, weißt du, was das heißt? Für immer, gescheh dir, was da will. Einen Freund haben, der dein ganzes Wesen liebhat, für den du immer ganz schön bist, nicht nur heut und morgen, auch später, viel später, für den seine Augen den Schleier, den die Jahre, oder was kommen kann, über dein Gesicht werfen – für seine Augen ist das nicht da, du bist immer die du bist, die Schönste, die Liebste, die Eine, die Einzige.


  ANTOINETTE.


  So hat er mich nicht gewählt. Geheiratet hat er mich halt. Von dem andern weiß ich nichts.


  HANS KARL.


  Aber er weiß davon.


  ANTOINETTE.


  Das, was Sie da reden, das gibts alles nicht. Das redet er sich ein – das redet er Ihnen ein – Ihr seids einer wie der andere, ihr Männer, Sie und der Ado und der Stani, ihr seids alle aus einem Holz geschnitzt, und darum verstehts ihr euch so gut und könnts euch so gut in die Hände spielen.


  HANS KARL.


  Das redt er mir nicht ein, das weiß ich, Toinette. Das ist eine heilige Wahrheit, die weiß ich – ich muß sie immer schon gewußt haben, aber draußen ist sie erst ganz deutlich für mich geworden: es gibt einen Zufall, der macht scheinbar alles mit uns, wie er will – aber mitten in dem Hierhin- und Dorthingeworfenwerden und der Stumpfheit und Todesangst, da spüren wir und wissen es auch, es gibt halt auch eine Notwendigkeit, die wählt uns von Augenblick zu Augenblick, die geht ganz leise, ganz dicht am Herzen vorbei und doch so schneidend scharf wie ein Schwert. Ohne die wäre da draußen kein Leben mehr gewesen, sondern nur ein tierisches Dahintaumeln. Und die gleiche Notwendigkeit gibts halt auch zwischen Männern und Frauen – wo die ist, da ist ein Zueinandermüssen und Verzeihung und Versöhnung und Beieinanderbleiben. Und da dürfen Kinder sein, und da ist eine Ehe und ein Heiligtum, trotz allem und allem –


  ANTOINETTE steht auf.


  Alles was du redst, das heißt ja gar nichts anderes, als daß du heiraten willst, daß du demnächst die Helen heiraten wirst.


  HANS KARL bleibt sitzen, hält sie.


  Aber ich denk doch nicht an die Helen! Ich red doch von dir. Ich schwör dir, daß ich von dir red.


  ANTOINETTE.


  Aber dein ganzes Denken dreht sich um die Helen.


  HANS KARL.


  Ich schwöre dir: ich hab einen Auftrag an die Helen. Ganz einen andern als du dir denkst. Ich sag ihr noch heute –


  ANTOINETTE.


  Was sagst du ihr noch heute – ein Geheimnis?


  HANS KARL.


  Keines, das mich betrifft.


  ANTOINETTE.


  Aber etwas, das dich mit ihr verbindet?


  HANS KARL.


  Aber das Gegenteil!


  ANTOINETTE.


  Das Gegenteil? Ein Adieu – du sagst ihr, was ein Adieu ist zwischen dir und ihr?


  HANS KARL.


  Zu einem Adieu ist kein Anlaß, denn es war ja nie etwas zwischen mir und ihr. Aber wenns Ihr Freud macht, Toinette, so kommts beinah auf ein Adieu hinaus.


  ANTOINETTE.


  Ein Adieu fürs Leben?


  HANS KARL.


  Ja, fürs Leben, Toinette.


  ANTOINETTE sieht ihn ganz an.


  Fürs Leben?


  Nachdenklich.


  Ja, sie ist so eine Heimliche und tut nichts zweimal und redt nichts zweimal. Sie nimmt nichts zurück – sie hat sich in der Hand: ein Wort muß für sie entscheidend sein. Wenn du ihr sagst: Adieu – dann wirds für sie sein Adieu und auf immer. Für sie wohl.


  Nach einer kleinen Pause.


  Ich laß mir von dir den Ado nicht einreden. Ich mag seine Händ nicht. Sein Gesicht nicht. Seine Ohren nicht.


  Sehr leise.


  Deine Hände hab ich lieb. – Was bist denn du? Ja, wer bist denn du? Du bist ein Zyniker, ein Egoist, ein Teufel bist du! Mich sitzenlassen ist dir zu gewöhnlich. Mich behalten, dazu bist du zu herzlos. Mich hergeben, dazu bist du zu raffiniert. So willst du mich zugleich loswerden und doch in deiner Macht haben, und dazu ist dir der Ado der Richtige. – Geh hin und heirat die Helen. Heirat, wenn du willst! Ich hab mit deiner Verliebtheit vielleicht was anzufangen, mit deinen guten Ratschlägen aber gar nix.


  Will gehen.


  Hans Karl tut einen Schritt auf sie zu.


  ANTOINETTE.


  Laß Er mich gehen.


  Sie geht ein paar Schritte, dann halb zu ihm gewendet.


  Was soll denn jetzt aus mir werden? Red Er mir nur den Feri Uhlfeldt aus, der hat so viel Kraft, wenn er was will. Ich hab gesagt, ich mag ihn nicht, er hat gesagt, ich kann nicht wissen, wie er als Freund ist, weil ich ihn noch nicht als Freund gehabt hab. Solche Reden verwirren einen so.


  Halb unter Tränen, zart.


  Jetzt wird Er an allem schuld sein, was mir passiert.


  HANS KARL.


  Sie braucht eins in der Welt: einen Freund. Einen guten Freund.


  Er küßt ihr die Hände.


  Sei Sie gut mit dem Ado.


  ANTOINETTE.


  Mit dem kann ich nicht gut sein.


  HANS KARL.


  Sie kann mit jedem.


  ANTOINETTE sanft.


  Kari, insultier Er mich doch nicht.


  HANS KARL.


  Versteh Sie doch, wie ich meine.


  ANTOINETTE.


  Ich versteh Ihn ja sonst immer gut.


  HANS KARL.


  Könnt Sies nicht versuchen?


  ANTOINETTE.


  Ihm zulieb könnt ichs versuchen. Aber Er müßt dabei sein und mir helfen.


  HANS KARL.


  Jetzt hat Sie mir ein halbes Versprechen gegeben.


  


  Elfte Szene


  Der berühmte Mann ist von rechts eingetreten, sucht sich Hans Karl zu nähern, die beiden bemerken ihn nicht.


  ANTOINETTE.


  Er hat mir was versprochen.


  HANS KARL.


  Für die erste Zeit.


  ANTOINETTE dicht bei ihm.


  Mich liebhaben!


  DER BERÜHMTE MANN.


  Pardon, ich störe wohl.


  Schnell ab.


  HANS KARL dicht bei ihr.


  Das tu ich ja.


  ANTOINETTE.


  Sag Er mir sehr was Liebes: nur für den Moment. Der Moment ist ja alles. Ich kann nur im Moment leben. Ich hab so ein schlechtes Gedächtnis.


  HANS KARL.


  Ich bin nicht verliebt in Sie, aber ich hab Sie lieb.


  ANTOINETTE.


  Und das, was Er der Helen sagen wird, ist ein Adieu?


  HANS KARL.


  Ein Adieu.


  ANTOINETTE.


  So verhandelt Er mich, so verkauft Er mich!


  HANS KARL.


  Aber Sie war mir doch noch nie so nahe.


  ANTOINETTE.


  Er wird oft zu mir kommen, mir zureden? Er kann mir ja alles einreden.


  Hans Karl küßt sie auf die Stirn, fast ohne es zu wissen.


  ANTOINETTE.


  Dank schön.


  Läuft weg durch die Mitte.


  HANS KARL steht verwirrt, sammelt sich.


  Arme, kleine Antoinette.


  Zwölfte Szene


  CRESCENCE kommt durch die Mitte, sehr rasch.


  Also brillant hast du das gemacht. Das ist ja erste Klasse, wie du so was deichselst.


  HANS KARL.


  Wie? Aber du weißt doch gar nicht.


  CRESCENCE.


  Was brauch ich noch zu wissen. Ich weiß alles. Die Antoinette hat die Augen voller Tränen, sie stürzt an mir vorbei, sowie sie merkt, daß ichs bin, fällt sie mir um den Hals und ist wieder dahin wie der Wind, das sagt mir doch alles. Du hast ihr ins Gewissen geredet, du hast ihr besseres Selbst aufgeweckt, du hast ihr klargemacht, daß sie sich auf den Stani keine Hoffnungen mehr machen darf, und du hast ihr den einzigen Ausweg aus der verfahrenen Situation gezeigt, daß sie zu ihrem Mann zurück soll und trachten soll, ein anständiges, ruhiges Leben zu führen.


  HANS KARL.


  Ja, so ungefähr. Aber es hat sich im Detail nicht so abgespielt. Ich hab nicht deine zielbewußte Art. Ich komm leicht von meiner Linie ab, das muß ich schon gestehen.


  CRESCENCE.


  Aber das ist doch ganz egal. Wenn du in so einem Tempo ein so brillantes Resultat erzielst, jetzt, wo du in dem Tempo drin bist, kann ich gar nicht erwarten, daß du die zwei Konversationen mit der Helen und mit dem Poldo Altenwyl absolvierst. Ich bitt dich, geh sie nur an, ich halt dir die Daumen, denk doch nur, daß dem Stani sein Lebensglück von deiner Suada abhängt.


  HANS KARL.


  Sei außer Sorg, Crescence, ich hab jetzt grad während dem Reden mit der Antoinette Hechingen so die Hauptlinien gesehen für meine Konversation mit der Helen. Ich bin ganz in der Stimmung. Weißt du, das ist ja meine Schwäche, daß ich so selten das Definitive vor mir sehe: aber diesmal seh ichs.


  CRESCENCE.


  Siehst du, das ist das Gute, wenn man ein Programm hat. Da kommt ein Zusammenhang in die ganze Geschichte. Also komm nur: wir suchen zusammen die Helen, sie muß ja in einem von den Salons sein, und sowie wir sie finden, laß ich dich allein mit ihr. Und sobald wir ein Resultat haben, stürz ich ans Telephon und depeschier den Stani hierher.


  Dreizehnte Szene


  Crescence und Hans Karl gehen links hinaus.


  Helene mit Neuhoff treten von rechts herein. Man hört eine gedämpfte Musik aus einem entfernten Salon.


  NEUHOFF hinter ihr.


  Bleiben Sie stehen. Diese nichtsnutzige, leere, süße Musik und dieses Halbdunkel modellieren Sie wunderbar.


  HELENE ist stehengeblieben, geht aber jetzt weiter auf die Fauteuils links zu.


  Ich stehe nicht gern Modell, Baron Neuhoff.


  NEUHOFF.


  Auch nicht, wenn ich die Augen schließe?


  Helene sagt nichts, sie steht links.


  NEUHOFF.


  Ihr Wesen, Helene! Wie niemand je war, sind Sie. Ihre Einfachheit ist das Resultat einer ungeheuren Anspannung. Regungslos wie eine Statue vibrieren Sie in sich, niemand ahnt es, der es aber ahnt, der vibriert mit Ihnen.


  Helene sieht ihn an, setzt sich.


  NEUHOFF nicht ganz nahe.


  Wundervoll ist alles an Ihnen. Und dabei, wie alles Hohe, fast erschreckend selbstverständlich.


  HELENE.


  Ist Ihnen das Hohe selbstverständlich? Das war ein nobler Gedanke.


  NEUHOFF.


  Vielleicht könnte man seine Frau werden – das war es, was Ihre Lippen sagen wollten, Helene!


  HELENE.


  Lesen Sie von den Lippen wie die Taubstummen?


  NEUHOFF einen Schritt näher.


  Sie werden mich heiraten, weil Sie meinen Willen spüren in einer willenlosen Welt.


  HELENE vor sich.


  Muß man? Ist es ein Gebot, dem eine Frau sich fügen muß: wenn sie gewählt und gewollt wird?


  NEUHOFF.


  Es gibt Wünsche, die nicht weither sind. Die darf man unter seine schönen rassigen Füße treten. Der meine ist weither. Er ist gewandert um die halbe Welt. Hier fand er sein Ziel. Sie wurden gefunden, Helene Altenwyl, vom stärksten Willen, auf dem weitesten Umweg, in der kraftlosesten aller Welten.


  HELENE.


  Ich bin aus ihr und bin nicht kraftlos.


  NEUHOFF.


  Ihr habt dem schönen Schein alles geopfert, auch die Kraft. Wir, dort in unserm nordischen Winkel, wo uns die Jahrhunderte vergessen, wir haben die Kraft behalten. So stehen wir gleich zu gleich und doch ungleich zu ungleich, und aus dieser Ungleichheit ist mir mein Recht über Sie erwachsen.


  HELENE.


  Ihr Recht?


  NEUHOFF.


  Das Recht des geistig Stärksten über die Frau, die er zu vergeistigen vermag.


  HELENE.


  Ich mag nicht diese mystischen Redensarten.


  NEUHOFF.


  Es waltet etwas Mystik zwischen zwei Menschen, die sich auf den ersten Blick erkannt haben. Ihr Stolz soll es nicht verneinen.


  HELENE Sie ist aufgestanden.


  Er verneint es immer wieder.


  NEUHOFF.


  Helene, bei Ihnen wäre meine Rettung – meine Zusammenfassung, meine Ermöglichung!


  HELENE.


  Ich will von niemand wissen, der sein Leben unter solche Bedingungen stellt!


  Sie tut ein paar Schritte an ihm vorbei; ihr Blick haftet an der offenen Tür rechts, wo sie eingetreten ist.


  NEUHOFF.


  Wie Ihr Gesicht sich verändert! Was ist das, Helene?


  Helene schweigt, sieht nach rechts.


  NEUHOFF ist hinter sie getreten, folgt ihrem Blick.


  Oh! Graf Bühl erscheint auf der Bildfläche!


  Er tritt zurück von der Tür.


  Sie fühlen magnetisch seine Nähe – ja spüren Sie denn nicht, unbegreifliches Geschöpf, daß Sie für ihn nicht da sind?


  HELENE.


  Ich bin schon da für ihn, irgendwie bin ich schon da!


  NEUHOFF.


  Verschwenderin! Sie leihen ihm alles, auch noch die Kraft, mit der er Sie hält.


  HELENE.


  Die Kraft, mit der ein Mensch einen hält – die hat ihm wohl Gott gegeben.


  NEUHOFF.


  Ich staune. Womit übt ein Kari Bühl diese Faszination über Sie? Ohne Verdienst, sogar ohne Bemühung, ohne Willen, ohne Würde –


  HELENE.


  Ohne Würde!


  NEUHOFF.


  Der schlaffe zweideutige Mensch hat keine Würde.


  HELENE.


  Was für Worte gebrauchen Sie da?


  NEUHOFF.


  Mein nördlicher Jargon klingt etwas scharf in Ihre schöngeformten Ohren. Aber ich vertrete seine Schärfe. Zweideutig nenne ich den Mann, der sich halb verschenkt und sich halb zurückbehält – der Reserven in allem und jedem hält – in allem und jedem Berechnungen –


  HELENE.


  Berechnung und Kari Bühl! Ja, sehen Sie ihn denn wirklich so wenig! Freilich ist es unmöglich, sein letztes Wort zu finden, das bei andern so leicht zu finden ist. Die Ungeschicklichkeit, die ihn so liebenswürdig macht, der timide Hochmut, seine Herablassung, freilich ist alles ein Versteckenspiel, freilich läßt er sich mit plumpen Händen nicht fassen. – Die Eitelkeit erstarrt ihn ja nicht, durch die alle andern steif und hölzern werden – die Vernunft erniedrigt ihn ja nicht, die aus den meisten so etwas Gewöhnliches macht – er gehört nur sich selber – niemand kennt ihn, da ist es kein Wunder, daß Sie ihn nicht kennen!


  NEUHOFF.


  So habe ich Sie nie zuvor gesehen, Helene. Ich genieße diesen unvergleichlichen Augenblick! Einmal sehe ich Sie, wie Gott Sie geschaffen hat, Leib und Seele. Ein Schauspiel für Götter. Pfui über die Weichheit bei Männern wie bei Frauen! Aber Strenge, die weich wird, ist herrlich über alles!


  Helene schweigt.


  NEUHOFF.


  Gestehen Sie mir zu, es zeugt von etwas Superiorität, wenn ein Mann es an einer Frau genießen kann, wie sie einen andern bewundert. Aber ich vermag es: denn ich bagatellisiere Ihre Bewunderung für Kari Bühl.


  HELENE.


  Sie verwechseln die Nuancen. Sie sind aigriert, wo es nicht am Platz ist.


  NEUHOFF.


  Über was ich hinweggehe, das aigriert mich nicht.


  HELENE.


  Sie kennen ihn nicht! Sie haben ihn kaum gesprochen.


  NEUHOFF.


  Ich habe ihn besucht –


  Helene sieht ihn an.


  NEUHOFF.


  Es ist nicht zu sagen, wie dieser Mensch Sie preisgibt – Sie bedeuten ihm nichts. Sie sind es, über die er hinweggeht.


  HELENE ruhig.


  Nein.


  NEUHOFF.


  Es war ein Zweikampf zwischen mir und ihm, ein Zweikampf um Sie – und ich bin nicht unterlegen.


  HELENE.


  Nein, es war kein Zweikampf. Es verdient keinen so heroischen Namen. Sie sind hingegangen, um dasselbe zu tun, was ich in diesem Augenblick tu!


  Lacht.


  Ich gebe mir alle Mühe, den Grafen Bühl zu sehen, ohne daß er mich sieht. Aber ich tue es ohne Hintergedanken.


  NEUHOFF.


  Helene!


  HELENE.


  Ich denke nicht, dabei etwas wegzutragen, das mir nützen könnte!


  NEUHOFF.


  Sie treten mich ja in den Staub, Helene – und ich lasse mich treten!


  Helene schweigt.


  NEUHOFF.


  Und nichts bringt mich näher?


  HELENE.


  Nichts.


  Sie geht einen Schritt auf die Tür rechts zu.


  NEUHOFF.


  Alles an Ihnen ist schön, Helene. Wenn Sie sich niedersetzen, ist es, als ob Sie ausruhen müßten von einem großen Schmerz – und wenn Sie quer durchs Zimmer gehen, ist es, als ob Sie einer ewigen Entscheidung entgegengingen.


  Hans Karl ist in der Tür rechts erschienen.


  Helene gibt Neuhoff keine Antwort. Sie geht lautlos langsam auf die Tür rechts zu.


  Neuhoff geht schnell links hinaus.


  Vierzehnte Szene


  HANS KARL.


  Ja, ich habe mit Ihnen zu reden.


  HELENE.


  Ist es etwas sehr Ernstes?


  HANS KARL.


  Es kommt vor, daß es einem zugemutet wird. Durchs Reden kommt ja alles auf der Welt zustande. Allerdings, es ist ein bißl lächerlich, wenn man sich einbildet, durch wohlgesetzte Wörter eine weiß Gott wie große Wirkung auszuüben, in einem Leben, wo doch schließlich alles auf das Letzte, Unaussprechliche ankommt. Das Reden basiert auf einer indezenten Selbstüberschätzung.


  HELENE.


  Wenn alle Menschen wüßten, wie unwichtig sie sind, würde keiner den Mund aufmachen.


  HANS KARL.


  Sie haben einen so klaren Verstand, Helene. Sie wissen immer in jedem Moment so sehr, worauf es ankommt.


  HELENE.


  Weiß ich das?


  HANS KARL.


  Man versteht sich mit Ihnen ausgezeichnet. Da muß man sehr achtgeben.


  HELENE sieht ihn an.


  Da muß man achtgeben?


  HANS KARL.


  Freilich. Sympathie ist ganz gut, aber auf ihr herumzureiten, wäre doch namenlos indiskret. Darum muß man doch gerade auf der Hut sein, wenn man das Gefühl hat, sich sehr gut zu verstehen.


  HELENE.


  Das müssen Sie tun, natürlich. So ist Ihre Natur. Wer sich einfallen ließe, Sie fixieren zu wollen, wäre schon verloren. Aber wer glaubt, daß Sie ihm für immer adieu gesagt haben, dem könnte passieren, daß Sie ihm wieder guten Tag sagen. – Heut hat die Antoinette wieder Charme für Sie gehabt.


  HANS KARL.


  Sie bemerken alles!


  HELENE.


  Sie verbrauchen auf Ihre Art die armen Frauen, aber Sie haben sie gar nicht sehr lieb. Es gehört viel Contenance dazu oder ein bißl Gewöhnlichkeit, um Ihre Freundin zu bleiben.


  HANS KARL.


  Wenn Sie mich so sehen, dann bin ich Ihnen ja direkt unsympathisch!


  HELENE.


  Gar nicht. Sie sind charmant. Sie sind bei all dem wie ein Kind.


  HANS KARL.


  Wie ein Kind? Und dabei bin ich nahezu ein alter Mensch. Das ist doch ein horreur. Mit neununddreißig Jahren nicht wissen, woran man mit sich selber ist, das ist doch eine Schand.


  HELENE.


  Ich brauchte nie nachzudenken, woran ich mit mir selber bin. Bei mir ist wirklich gar nichts los, es ist nichts da als ein anständiges, ruhiges Benehmen.


  HANS KARL.


  Sie haben so eine reizende Art!


  HELENE.


  Ich möchte nicht sentimental sein, das langweilt mich. Ich möchte lieber terre à terre sein, wie Gott weiß wer, als sentimental. Ich möchte auch nicht spleenig sein, und ich möchte nicht kokett sein. So bleibt mir nichts übrig, als möglichst artig zu sein.


  Hans Karl schweigt.


  HELENE.


  Au fond können wir Frauen tun, was wir wollen, meinetwegen Solfèges singen oder politisieren, wir meinen immer noch was andres damit. – Solfèges singen ist indiskreter, Artigsein ist diskreter, es drückt die bestimmte Absicht aus, keine Indiskretionen zu begehen. Weder gegen sich, noch gegen einen andern.


  HANS KARL.


  Alles an Ihnen ist besonders und schön. Ihnen kann ja gar nichts geschehen. Heiraten Sie wen immer, heiraten Sie den Neuhoff, nein, den Neuhoff, wenn sichs vermeiden läßt, lieber nicht, aber den ersten besten frischen Menschen, einen Menschen wie meinen Neffen Stani, ja wirklich, Helene, heiraten Sie den Stani, er möchte so gern, und Ihnen kann ja gar nichts passieren. Sie sind ja unzerstörbar, das steht ja deutlich in Ihrem Gesicht geschrieben. Ich bin immer fasziniert von einem wirklich schönen Gesicht – aber das Ihre –


  HELENE.


  Ich möchte nicht, daß Sie so mit mir reden, Graf Bühl.


  HANS KARL.


  Aber nein, an Ihnen ist ja nicht die Schönheit das Entscheidende, sondern etwas ganz anderes: in Ihnen liegt das Notwendige. Sie können mich natürlich nicht verstehen, ich versteh mich selbst viel schlechter, wenn ich red, als wenn ich still bin. Ich kann gar nicht versuchen, Ihnen das zu explizieren, es ist halt etwas, was ich draußen begreifen gelernt habe: daß in den Gesichtern der Menschen etwas geschrieben steht. Sehen Sie, auch in einem Gesicht wie dem von der Antoinette kann ich lesen –


  HELENE mit einem flüchtigen Lächeln.


  Aber davon bin ich überzeugt.


  HANS KARL ernst.


  Ja, es ist ein charmantes, liebes Gesicht, aber es steht immer ein und derselbe stumme Vorwurf in ihm eingegraben: Warum habts ihr mich alle dem fürchterlichen Zufall überlassen? Und das gibt ihrer kleinen Maske etwas so Hilfloses, Verzweifeltes, daß man Angst um sie haben könnte.


  HELENE.


  Aber die Antoinette ist doch da. Sie existiert doch so ganz für den Moment. So müssen doch Frauen sein, der Moment ist ja alles. Was soll denn die Welt mit einer Person anfangen, wie ich bin? Für mich ist ja der Moment gar nicht da, ich stehe da und sehe die Lampen dort brennen, und in mir sehe ich sie schon ausgelöscht. Und ich spreche mit Ihnen, wir sind ganz allein in einem Zimmer, aber in mir ist das jetzt schon vorbei: wie wenn irgendein gleichgültiger Mensch hereingekommen wäre und uns gestört hätte, die Huberta oder der Theophil Neuhoff oder wer immer, und das schon vorüber wäre, daß ich mit Ihnen allein dagesessen bin, bei dieser Musik, die zu allem auf der Welt besser paßt, als zu uns beiden – und Sie schon wieder irgendwo dort zwischen den Leuten. Und ich auch irgendwo zwischen den Leuten.


  HANS KARL leise.


  Jeder muß glücklich sein, der mit Ihnen leben darf, und muß Gott danken bis an sein Lebensende, Helen, bis an sein Lebensende, seis wers sei. Nehmen Sie nicht den Neuhoff, Helen, – eher einen Menschen wie den Stani, oder auch nicht den Stani, einen ganz andern, der ein braver, nobler Mensch ist – und ein Mann: das ist alles, was ich nicht bin.


  Er steht auf.


  HELENE steht auch auf, sie spürt, daß er gehen will.


  Sie sagen mir ja adieu!


  Hans Karl gibt keine Antwort.


  HELENE.


  Auch das hab ich voraus gewußt. Daß einmal ein Moment kommen wird, wo Sie mir so plötzlich adieu sagen werden und ein Ende machen – wo gar nichts war. Aber denen, wo wirklich was war, denen können Sie nie adieu sagen.


  HANS KARL.


  Helen, es sind gewisse Gründe.


  HELENE.


  Ich glaube, ich habe alles in der Welt, was sich auf uns zwei bezieht, schon einmal gedacht. So sind wir schon einmal gestanden, so hat eine fade Musik gespielt, und so haben Sie mir adieu gesagt, einmal für allemal.


  HANS KARL.


  Es ist nicht nur so aus diesem Augenblick heraus, Helen, daß ich Ihnen adieu sage. O nein, das dürfen Sie nicht glauben. Denn daß man jemandem adieu sagen muß, dahinter versteckt sich ja was.


  HELENE.


  Was denn?


  HANS KARL.


  Da muß man ja sehr zu jemandem gehören und doch nicht ganz zu ihm gehören dürfen.


  HELENE zuckt.


  Was wollen Sie damit sagen?


  HANS KARL.


  Da draußen, da war manchmal was – mein Gott, ja, wer könnte denn das erzählen!


  HELENE.


  Ja, mir. Jetzt.


  HANS KARL.


  Da waren solche Stunden, gegen Abend oder in der Nacht, der frühe Morgen mit dem Morgenstern – Helen, Sie waren da sehr nahe von mir. Dann war dieses Verschüttetwerden, Sie haben davon gehört –


  HELENE.


  Ja, ich hab davon gehört –


  HANS KARL.


  Das war nur ein Moment, dreißig Sekunden sollen es gewesen sein, aber nach innen hat das ein anderes Maß. Für mich wars eine ganze Lebenszeit, die ich gelebt hab, und in diesem Stück Leben, da waren Sie meine Frau. Ist das nicht spaßig?


  HELENE.


  Da war ich Ihre Frau?


  HANS KARL.


  Nicht meine zukünftige Frau. Das ist das Sonderbare. Meine Frau ganz einfach. Als ein fait accompli. Das Ganze hat eher etwas Vergangenes gehabt als etwas Zukünftiges.


  Helene schweigt.


  HANS KARL.


  Mein Gott, ich bin eben nicht möglich, das sag ich ja der Crescence! Jetzt sitz ich da neben Ihnen in einer Soiree und verlier mich in Geschichten, wie der alte Millesimo, Gott hab ihn selig, den schließlich die Leut allein sitzen haben lassen, mit seinen Anekdoten ohne Pointe, und der das gar nicht bemerkt hat und mutterseelenallein weitererzählt hat.


  HELENE.


  Aber ich laß Sie gar nicht sitzen, ich hör zu, Graf Kari. Sie haben mir etwas sagen wollen, war es das?


  HANS KARL.


  Nämlich: das war eine sehr subtile Lektion, die mir da eine höhere Macht erteilt hat. Ich werd Ihnen sagen, Helen, was die Lektion bedeutet hat.


  Helene hat sich gesetzt, er setzt sich auch, die Musik hat aufgehört.


  HANS KARL.


  Es hat mir in einem ausgewählten Augenblick ganz eingeprägt werden sollen, wie das Glück ausschaut, das ich mir verscherzt habe. Wodurch ich mirs verscherzt habe, das wissen Sie ja so gut wie ich.


  HELENE.


  Das weiß ich so gut wie Sie?


  HANS KARL.


  Indem ich halt, solange noch Zeit war, nicht erkannt habe, worin das Einzige liegen könnte, worauf es ankäm. Und daß ich das nicht erkannt habe, das war eben die Schwäche meiner Natur. Und so habe ich diese Prüfung nicht bestanden. Später im Feldspital, in den vielen ruhigen Tagen und Nächten hab ich das alles mit einer unbeschreiblichen Klarheit und Reinheit erkennen können.


  HELENE.


  War es das, war Sie mir haben sagen wollen, genau das?


  HANS KARL.


  Die Genesung ist so ein merkwürdiger Zustand. Darin ist mir die ganze Welt wiedergekommen, wie etwas Reines, Neues und dabei so Selbstverständliches. Ich hab da auf einmal ausdenken können, was das ist: ein Mensch. Und wie das sein muß: zwei Menschen, die ihr Leben aufeinanderlegen und werden wie ein Mensch. Ich habe – in der Ahnung wenigstens – mir vorstellen können – was da dazu gehört, wie heilig das ist und wie wunderbar. Und sonderbarerweise, es war nicht meine Ehe, die ganz ungerufen die Mitte von diesem Denken war – obwohl es ja leicht möglich ist, daß ich noch einmal heirat –, sondern es war Ihre Ehe.


  HELENE.


  Meine Ehe! Meine Ehe – mit wem denn?


  HANS KARL.


  Das weiß ich nicht. Aber ich hab mir das in einer ganz genauen Weise vorstellen können, wie das alles sein wird, und wie es sich abspielen wird, mit ganz wenigen Leuten und ganz heilig und feierlich, und wie alles so sein wird, wie sichs gehört zu Ihren Augen und zu Ihrer Stirn und zu Ihren Lippen, die nichts Überflüssiges reden können, und zu Ihren Händen, die nichts Unwürdiges besiegeln können – und sogar das Ja-Wort hab ich gehört, ganz klar und rein, von Ihrer klaren, reinen Stimme – ganz von weitem, denn ich war doch natürlich nicht dabei, ich war doch nicht dabei! – Wie käm ich als ein Außenstehender zu der Zeremonie – Aber es hat mich gefreut, Ihnen einmal zu sagen, wie ichs Ihnen mein. – Und das kann man natürlich nur in einem besonderen Moment; wie der jetzige, sozusagen in einem definitiven Moment –


  Helene ist dem Umsinken nah, beherrscht sich aber.


  HANS KARL Tränen in den Augen.


  Mein Gott, jetzt hab ich Sie ganz bouleversiert, das liegt an meiner unmöglichen Art, ich attendrier mich sofort, wenn ich von was sprech oder hör, was nicht aufs Allerbanalste hinausgeht – es sind die Nerven seit der Geschichte, aber das steckt sensible Menschen wie Sie natürlich an – ich gehör eben nicht unter Menschen – das sag ich ja der Crescence – ich bitt Sie tausendmal um Verzeihung, vergessen Sie alles, was ich da Konfuses zusammengeredt hab – es kommen ja in so einem. Abschiedsmoment tausend Erinnerungen durcheinander –


  Hastig, weil er fühlt, daß sie nicht mehr allein sind.


  – aber wer sich beisammen hat, der vermeidet natürlich, sie auszukramen – Adieu, Helen, Adieu.


  Der berühmte Mann ist von rechts eingetreten.


  HELENE kaum ihrer selbst mächtig.


  Adieu!


  Sie wollen sich die Hände geben, keine Hand findet die andere. Hans Karl will fort nach rechts. Der berühmte Mann tritt auf ihn zu. Hans Karl sieht sich nach links um.


  Crescence tritt von links ein.


  DER BERÜHMTE MANN.


  Es war seit langem mein lebhafter Wunsch, Euer Erlaucht –


  HANS KARL eilt fort nach rechts.


  Pardon, mein Herr!


  An ihm vorbei.


  Crescence tritt zu Helene, die totenblaß dasteht.


  Der berühmte Mann ist verlegen abgegangen.


  Hans Karl erscheint nochmals in der Tür rechts, sieht herein, wie unschlüssig, und verschwindet gleich wieder, wie er Crescence bei Helene sieht.


  HELENE zu Crescence, fast ohne Besinnung.


  Du bists, Crescence? Er ist ja noch einmal hereingekommen. Hat er noch etwas gesagt?


  Sie taumelt, Crescence hält sie.


  CRESCENCE.


  Aber ich bin ja so glücklich. Deine Ergriffenheit macht mich ja so glücklich!


  HELENE.


  Pardon, Crescence, sei mir nicht bös!


  Macht sich los und läuft weg nach links.


  CRESCENCE.


  Ihr habts euch eben beide viel lieber, als ihr wißts, der Stani und du!


  Sie wischt sich die Augen.


  Der Vorhang fällt.


  Dritter Akt


  Vorsaal im Altenwylschen Haus. Rechts der Ausgang in die Einfahrt. Treppe in der Mitte. Hinaufführend zu einer Galerie, von der links und rechts je eine Flügeltür in die eigentlichen Gemächer führt. Unten neben der Treppe niedrige Divans oder Bänke.


  Erste Szene


  KAMMERDIENER steht beim Ausgang rechts. Andere Diener stehen außerhalb, sind durch die Glasscheiben des Windfangs sichtbar. Kammerdiener ruft den andern Dienern zu.


  Herr Hofrat Professor Brücke!


  Der berühmte Mann kommt die Treppe herunter. Diener kommt von rechts mit dem Pelz, in dem innen zwei Cachenez hängen, mit Überschuhen.


  KAMMERDIENER während dem berühmten Mann in die Überkleider geholfen wird.


  Befehlen Herr Hofrat ein Auto?


  DER BERÜHMTE MANN.


  Ich danke. Ist Seine Erlaucht, der Graf Bühl nicht soeben vor mir gewesen?


  KAMMERDIENER.


  Soeben im Augenblick.


  DER BERÜHMTE MANN.


  Ist er fortgefahren?


  KAMMERDIENER.


  Nein, Erlaucht hat sein Auto weggeschickt, er hat zwei Herren vorfahren sehen und ist hinter die Portiersloge getreten und hat sie vorbeigelassen. Jetzt muß er gerade aus dem Haus sein.


  DER BERÜHMTE MANN beeilt sich.


  Ich werde ihn einholen.


  Er geht, man sieht zugleich draußen Stani und Hechingen eintreten.


  Zweite Szene


  Stani und Hechingen treten ein, hinter jedem ein Diener, der ihm Überrock und Hut abnimmt.


  STANI grüßt im Vorbeigehen den berühmten Mann.


  Guten Abend Wenzel, meine Mutter ist da?


  KAMMERDIENER.


  Sehr wohl, Frau Gräfin sind beim Spiel.


  Tritt ab, ebenso wie die andern Diener.


  Stani will hinaufgehen, Hechingen steht seitlich an einem Spiegel, sichtlich nervös.


  Ein anderer Altenwylscher Diener kommt die Treppe herab.


  STANI hält den Diener auf.


  Sie kennen mich?


  DIENER.


  Sehr wohl, Herr Graf.


  STANI.


  Gehen Sie durch die Salons und suchen Sie den Grafen Bühl, bis Sie ihn finden. Dann nähern Sie sich ihm unauffällig und melden ihm, ich lasse ihn bitten auf ein Wort, entweder im Eckzimmer der Bildergalerie oder im chinesischen Rauchzimmer. Verstanden? Also was werden Sie sagen?


  DIENER.


  Ich werde melden, Herr Graf Freudenberg wünschen mit Seiner Erlaucht privat ein Wort zu sprechen, entweder im Ecksalon –


  STANI.


  Gut.


  Diener geht.


  HECHINGEN.


  Pst, Diener!


  Diener hört ihn nicht, geht oben hinein.


  Stani hat sich gesetzt.


  Hechingen sieht ihn an.


  STANI.


  Wenn du vielleicht ohne mich eintreten würdest? Ich habe eine Post hinaufgeschickt, ich warte hier einen Moment, bis er mir die Antwort bringt.


  HECHINGEN.


  Ich leiste dir Gesellschaft.


  STANI.


  Nein, ich bitte sehr, daß du dich durch mich nicht aufhalten laßt. Du warst ja sehr pressiert, herzukommen –


  HECHINGEN.


  Mein lieber Stani, du siehst mich in einer ganz besonderen Situation vor dir. Wenn ich jetzt die Schwelle dieses Salons überschreite, so entscheidet sich mein Schicksal.


  STANI enerviert über Hechingens nervöses Aufundabgehen.


  Möchtest du nicht vielleicht Platz nehmen? Ich wart nur auf den Diener, wie gesagt.


  HECHINGEN.


  Ich kann mich nicht setzen, ich bin zu agitiert.


  STANI.


  Du hast vielleicht ein bissel schnell den Schampus hinuntergetrunken.


  HECHINGEN.


  Auf die Gefahr hin, dich zu langweilen, mein lieber Stani, muß ich dir gestehen, daß für mich in dieser Stunde außerordentlich Großes auf dem Spiel steht.


  STANI während Hechingen sich wieder nervös zerstreut von ihm entfernt.


  Aber es steht ja öfter irgend etwas Serioses auf dem Spiel. Es kommt nur darauf an, sich nichts merken zu lassen.


  HECHINGEN wieder näher.


  Dein Onkel Kari hat es in seiner freundschaftlichen Güte auf sich genommen, mit der Antoinette, mit meiner Frau, ein Gespräch zu führen, dessen Ausgang wie gesagt –


  STANI.


  Der Onkel Kari?


  HECHINGEN.


  Ich mußte mir sagen, daß ich mein Schicksal in die Hand keines nobleren, keines selbstloseren Freundes –


  STANI.


  Aber natürlich. – Wenn er nur die Zeit gefunden hat?


  HECHINGEN.


  Wie?


  STANI.


  Er übernimmt manchmal ein bissl viel, der Onkel Kari. Wenn irgend jemand etwas von ihm will – er kann nicht nein sagen.


  HECHINGEN.


  Es war abgemacht, daß ich im Club ein telephonisches Signal erwarte, ob ich hierherkommen soll, oder ob mein Erscheinen noch nicht opportun ist.


  STANI.


  Ah. Da hätte ich aber an deiner Stelle auch wirklich gewartet.


  HECHINGEN.


  Ich war nicht mehr imstande, länger zu warten. Bedenke, was für mich auf dem Spiel steht!


  STANI.


  Über solche Entscheidungen muß man halt ein bissl erhaben sein. Aha!


  Sieht den Diener, der oben heraustritt.


  Diener kommt die Treppe herunter.


  Stani ihm entgegen, läßt Hechingen stehen.


  DIENER.


  Nein, ich glaube, Seine Erlaucht müssen fort sein.


  STANI.


  Sie glauben? Ich habe Ihnen gesagt, Sie sollen herumgehen, bis Sie ihn finden.


  DIENER.


  Verschiedene Herrschaften haben auch schon gefragt, Seine Erlaucht müssen rein unauffällig verschwunden sein.


  STANI.


  Sapristi! Dann gehen Sie zu meiner Mutter und melden Sie ihr, ich lasse vielmals bitten, sie möchte auf einen Moment zu mir in den vordersten Salon herauskommen. Ich muß meinen Onkel oder sie sprechen, bevor ich eintrete.


  DIENER.


  Sehr wohl.


  Geht wieder hinauf.


  HECHINGEN.


  Mein Instinkt sagt mir, daß der Kari in der Minute heraustreten wird, um mir das Resultat zu verkündigen, und daß es ein glückliches sein wird.


  STANI.


  So einen sicheren Instinkt hast du? Ich gratuliere.


  HECHINGEN.


  Etwas hat ihn abgehalten zu telephonieren, aber er hat mich herbeigewünscht. Ich fühle mich ununterbrochen im Kontakt mit ihm.


  STANI.


  Fabelhaft!


  HECHINGEN.


  Das ist bei uns gegenseitig. Sehr oft spricht er etwas aus, was ich im gleichen Augenblick mir gedacht habe.


  STANI.


  Du bist offenbar ein großartiges Medium.


  HECHINGEN.


  Mein lieber Freund, wie ich ein junger Hund war wie du, hätte ich auch viel nicht für möglich gehalten, aber wenn man seine Fünfunddreißig auf dem Buckel hat, da gehen einem die Augen für so manches auf. Es ist ja, wie wenn man früher taub und blind gewesen wäre.


  STANI.


  Was du nicht sagst!


  HECHINGEN.


  Ich verdank ja dem Kari geradezu meine zweite Erziehung. Ich lege Gewicht darauf, klarzustellen, daß ich ohne ihn einfach aus meiner verworrenen Lebenssituation nicht herausgefunden hätte.


  STANI.


  Das ist enorm.


  HECHINGEN.


  Ein Wesen wie die Antoinette, mag man auch ihr Mann gewesen sein, das sagt noch gar nichts, man hat eben keine Ahnung von dieser inneren Feinheit. Ich bitte nicht zu übersehen, daß ein solches Wesen ein Schmetterling ist, dessen Blütenstaub man schonen muß. Wenn du sie kennen würdest, ich meine näher kennen –


  Stani verbindliche Gebärde.


  HECHINGEN.


  Ich faß mein Verhältnis zu ihr jetzt so auf, daß es einfach meine Schuldigkeit ist, ihr die Freiheit zu gewähren, deren ihre bizarre, phantasievolle Natur bedarf. Sie hat die Natur der grande dame des achtzehnten Jahrhunderts. Nur dadurch, daß man ihr die volle Freiheit gewährt, kann man sie an sich fesseln.


  STANI.


  Ah.


  HECHINGEN.


  Man muß large sein, das ist es, was ich dem Kari verdanke. Ich würde keineswegs etwas Irreparables darin erblicken, einen Menschen, der sie verehrt, in larger Weise heranzuziehen.


  STANI.


  Ich begreife.


  HECHINGEN.


  Ich würde mich bemühen, meinen Freund aus ihm zu machen, nicht aus Politik, sondern ganz unbefangen. Ich würde ihm herzlich entgegenkommen: das ist die Art, wie der Kari mir gezeigt hat, daß man die Menschen nehmen muß: mit einem leichten Handgelenk.


  STANI.


  Aber es ist nicht alles au pied de la lettre zu nehmen, was der Onkel Kari sagt.


  HECHINGEN.


  Au pied de la lettre natürlich nicht. Ich würde dich bitten, nicht zu übersehen, daß ich genau fühle, worauf es ankommt. Es kommt alles auf ein gewisses Etwas an, auf eine Grazie – ich möchte sagen, es muß alles ein beständiges Impromptu sein.


  Er geht nervös auf und ab.


  STANI.


  Man muß vor allem seine tenue zu wahren wissen. Beispielsweise, wenn der Onkel Kari eine Entscheidung über was immer zu erwarten hätte, so würde kein Mensch ihm etwas anmerken.


  HECHINGEN.


  Aber natürlich. Dort hinter dieser Statue oder hinter der großen Azalee würde er mit der größten Nonchalance stehen und plaudern – ich mal mir das aus! Auf die Gefahr bin, dich zu langweilen, ich schwör dir, daß ich jede kleine Nuance, die in ihm vorgehen würde, nachempfinden kann.


  STANI.


  Da wir uns aber nicht beide hinter die Azalee stellen können und dieser Idiot von Diener absolut nicht wiederkommt, so werden wir vielleicht hinaufgehen.


  HECHINGEN.


  Ja, gehen wir beide. Es tut mir wohl, diesen Augenblick nicht allein zu verbringen. Mein lieber Stani, ich hab eine so aufrichtige Sympathie für dich!


  Hängt sich in ihn ein.


  STANI indem er seinen Arm von dem Hechingens entfernt.


  Aber vielleicht nicht bras dessus bras dessous wie die Komtessen, wenn sie das erste Jahr ausgehen, sondern jeder extra.


  HECHINGEN.


  Bitte, bitte, wie dirs genehm ist. –


  STANI.


  Ich würde dir vorschlagen, als erster zu starten. Ich komm dann sofort nach.


  Hechingen geht voraus, verschwindet oben.


  Stani geht ihm nach.


  Dritte Szene


  HELENE tritt aus einer kleinen versteckten Tür in der linken Seitenwand. Sie wartet, bis Stani oben unsichtbar geworden ist. Dann ruft sie den Kammerdiener leise an.


  Wenzel, Wenzel, ich will Sie etwas fragen.


  KAMMERDIENER geht schnell zu ihr hinüber.


  Befehlen Komtesse?


  HELENE mit sehr leichtem Ton.


  Haben Sie gesehen, ob der Graf Bühl fortgegangen ist?


  KAMMERDIENER.


  Jawohl, sind fortgegangen, vor fünf Minuten.


  HELENE.


  Er hat nichts hinterlassen?


  KAMMERDIENER.


  Wie meinen die Komtesse?


  HELENE.


  Einen Brief oder eine mündliche Post.


  KAMMERDIENER.


  Mir nicht, ich werde gleich die andern Diener fragen.


  Geht hinüber.


  HELENE steht und wartet.


  Stani wird oben sichtbar. Er sucht zu sehen, mit wem Helene spricht, und verschwindet dann wieder.


  KAMMERDIENER kommt zurück zu Helene.


  Nein, gar nicht. Er hat sein Auto weggeschickt, sich eine Zigarre angezündet und ist gegangen.


  Helene sagt nichts.


  KAMMERDIENER nach einer kleinen Pause.


  Befehlen Komtesse noch etwas?


  HELENE.


  Ja, Wenzel, ich werd in ein paar Minuten wiederkommen, und dann werd ich aus dem Hause gehen.


  KAMMERDIENER.


  Wegfahren, noch jetzt am Abend?


  HELENE.


  Nein, gehen, zu Fuß.


  KAMMERDIENER.


  Ist jemand krank worden?


  HELENE.


  Nein, es ist niemand krank, ich muß mit jemandem sprechen.


  KAMMERDIENER.


  Befehlen Komtesse, daß wer begleitet außer der Miss?


  HELENE.


  Nein, ich werde ganz allein gehen, auch die Miss Jekyll wird mich nicht begleiten. Ich werde hier herausgehen in einem Augenblick, wenn niemand von den Gästen hier fortgeht. Und ich werde Ihnen einen Brief für den Papa geben.


  KAMMERDIENER.


  Befehlen, daß ich den dann gleich hineintrage?


  HELENE.


  Nein, geben Sie ihn dem Papa, wenn er die letzten Gäste begleitet hat.


  KAMMERDIENER.


  Wenn sich alle Herrschaften verabschiedet haben?


  HELENE.


  Ja, im Moment, wo er befiehlt, das Licht auszulöschen. Aber dann bleiben Sie bei ihm. Ich möchte, daß Sie –


  Sie stockt.


  KAMMERDIENER.


  Befehlen?


  HELENE.


  Wie alt war ich, Wenzel, wie Sie hier ins Haus gekommen sind?


  KAMMERDIENER.


  Fünf Jahre altes Mäderl waren Komtesse.


  HELENE.


  Es ist gut, Wenzel, ich danke Ihnen. Ich werde hier herauskommen, und Sie werden mir ein Zeichen geben, ob der Weg frei ist.


  Reicht ihm ihre Hand zum Küssen.


  KAMMERDIENER.


  Befehlen.


  Küßt die Hand.


  Helene geht wieder ab durch die kleine Tür.


  Vierte Szene


  Antoinette und Neuhoff kommen rechts seitwärts der Treppe aus dem Wintergarten.


  ANTOINETTE.


  Das war die Helen. War sie allein? Hat sie mich gesehen?


  NEUHOFF.


  Ich glaube nicht. Aber was liegt daran? Jedenfalls haben Sie diesen Blick nicht zu fürchten.


  ANTOINETTE.


  Ich fürcht mich vor ihr. Sooft ich an sie denk, glaub ich, daß mich wer angelogen hat. Gehen wir woanders hin, wir können nicht hier im Vestibül sitzen.


  NEUHOFF.


  Beruhigen Sie sich. Kari Bühl ist fort. Ich habe soeben gesehen, wie er fortgegangen ist.


  ANTOINETTE.


  Gerade jetzt im Augenblick?


  NEUHOFF versteht, woran sie denkt.


  Er ist unbemerkt und unbegleitet fortgegangen.


  ANTOINETTE.


  Wie?


  NEUHOFF.


  Eine gewisse Person hat ihn nicht bis hierher begleitet und hat überhaupt in der letzten halben Stunde seines Hierseins nicht mit ihm gesprochen. Ich habe es festgestellt. Seien Sie ruhig.


  ANTOINETTE.


  Er hat mir geschworen, er wird ihr adieu sagen für immer. Ich möcht ihr Gesicht sehen, dann wüßt ich –


  NEUHOFF.


  Dieses Gesicht ist hart wie Stein. Bleiben Sie bei mir hier.


  ANTOINETTE.


  Ich –


  NEUHOFF.


  Ihr Gesicht ist entzückend. Andere Gesichter verstecken alles. Das Ihrige ist ein unaufhörliches Geständnis. Man könnte diesem Gesicht alles entreißen, was je in Ihnen vorgegangen ist.


  ANTOINETTE.


  Man könnte? Vielleicht – wenn man einen Schatten von Recht dazu hätte.


  NEUHOFF.


  Man nimmt das Recht dazu aus dem Moment. Sie sind eine Frau, eine wirkliche, entzückende Frau. Sie gehören keinem und jedem! Nein: Sie haben noch keinem gehört, Sie warten noch immer.


  ANTOINETTE mit einem kleinen nervösen Lachen.


  Nicht auf Sie!


  NEUHOFF.


  Ja, genau auf mich, das heißt auf den Mann, den Sie noch nicht kennen, auf den wirklichen Mann, auf Ritterlichkeit, auf Güte, die in der Kraft wurzelt. Denn die Karis haben Sie nur malträtiert, betrogen vom ersten bis zum letzten Augenblick, diese Sorte von Menschen ohne Güte, ohne Kern, ohne Nerv, ohne Loyalität! Diese Schmarotzer, denen ein Wesen wie Sie immer wieder und wieder in die Schlinge fällt, ungelohnt, unbedankt, unbeglückt, erniedrigt in ihrer zartesten Weiblichkeit!


  Will ihre Hand ergreifen.


  ANTOINETTE.


  Wie Sie sich echauffieren! Aber vor Ihnen bin ich sicher, Ihr kalter, wollender Verstand hebt ja den Kopf aus jedem Wort, das Sie reden. Ich hab nicht einmal Angst vor Ihnen. Ich – will Sie nicht!


  NEUHOFF.


  Mein Verstand, ich haß ihn ja! Ich will ja erlöst sein von ihm, mich verlangt ja nichts anderes, als ihn bei Ihnen zu verlieren, süße kleine Antoinette!


  Er will ihre Hand nehmen.


  Hechingen wird oben sichtbar, tritt aber gleich wieder zurück. Neuhoff hat ihn gesehen, nimmt ihre Hand nicht, ändert die Stellung und den Gesichtsausdruck.


  ANTOINETTE.


  Ah, jetzt hab ich Sie durch und durch gesehen! Wie sich das jäh verändern kann in Ihrem Gesicht! Ich will Ihnen sagen, was jetzt passiert ist: jetzt ist oben die Helen vorbeigegangen, und in diesem Augenblick hab ich in Ihnen lesen können wie in einem offenen Buch. Dépit und Ohnmacht, Zorn, Scham und die Lust, mich zu kriegen – faute de mieux –, das alles war zugleich darin. Die Edine schimpft mit mir, daß ich komplizierte Bücher nicht lesen kann. Aber das war recht kompliziert, und ich habs doch lesen können in einem Nu. Geben Sie sich keine Müh mit mir. Ich mag nicht!


  NEUHOFF beugt sich zu ihr.


  Du sollst wollen!


  ANTOINETTE steht auf.


  Oho! Ich mag nicht! Ich mag nicht! Denn das, was da aus Ihren Augen hervorwill und mich in seine Gewalt kriegen will, aber nur will! – kann sein, daß das sehr männlich ist – aber ich mags nicht. Und wenn das Euer Bestes ist, so hat jede einzelne von uns, und wäre sie die Gewöhnlichste, etwas in sich, das besser ist als Euer Bestes, und das gefeit ist gegen Euer Bestes durch ein bisserl eine Angst. Aber keine solche Angst, die einen schwindlig macht, sondern eine ganz nüchterne, ganz prosaische.


  Sie geht gegen die Treppe, bleibt noch einmal stehen.


  Verstehen Sie mich? Bin ich ganz deutlich? Ich fürcht mich vor Ihnen, aber nicht genug, das ist Ihr Pech. Adieu, Baron Neuhoff.


  Neuhoff ist schnell nach dem Wintergarten abgegangen.


  Fünfte Szene


  Hechingen tritt oben herein, er kommt sehr schnell die Treppe herunter. Antoinette ist betroffen und tritt zurück.


  HECHINGEN.


  Toinette!


  ANTOINETTE unwillkürlich.


  Auch das noch!


  HECHINGEN.


  Wie sagst du?


  ANTOINETTE.


  Ich bin überrascht – das mußt du doch begreifen.


  HECHINGEN.


  Und ich bin glücklich. Ich danke meinem Gott, ich danke meiner Chance, ich danke diesem Augenblick!


  ANTOINETTE.


  Du siehst ein bissl verändert aus. Dein Ausdruck ist anders, ich weiß nicht, woran es liegt. Bist du nicht ganz wohl?


  HECHINGEN.


  Liegt es nicht daran, daß diese schwarzen Augen mich lange nicht angeschaut haben?


  ANTOINETTE.


  Aber es ist ja nicht so lang her, daß man sich gesehen hat.


  HECHINGEN.


  Sehen und Anschaun ist zweierlei, Toinette.


  Er ist ihr näher gekommen.


  Antoinette tritt zurück.


  HECHINGEN.


  Vielleicht aber ist es etwas anderes, das mich verändert hat, wenn ich die Unbescheidenheit haben darf, von mir zu sprechen.


  ANTOINETTE.


  Was denn? Ist etwas passiert? Interessierst du dich für wen?


  HECHINGEN.


  Deinen Charme, deinen Stolz im Spiel zu sehen, die ganze Frau, die man liebt, plötzlich vor sich zu sehen, sie leben zu sehen!


  ANTOINETTE.


  Ah, von mir ist die Rede!


  HECHINGEN.


  Ja, von dir. Ich war so glücklich, dich einmal so zu sehen wie du bist, denn da hab ich dich einmal nicht intimidiert. O meine Gedanken, wie ich da oben gestanden bin! Diese Frau begehrt von allen und allen sich versagend! Mein Schicksal, dein Schicksal, denn es ist unser beider Schicksal. Setz dich zu mir!


  Er hat sich gesetzt, streckt die Hand nach ihr aus.


  ANTOINETTE.


  Man kann so gut im Stehen miteinander reden, wenn man so alte Bekannte ist.


  HECHINGEN ist wieder aufgestanden.


  Ich hab dich nicht gekannt. Ich hab erst andere Augen bekommen müssen. Der zu dir kommt, ist ein andrer, ein Verwandelter.


  ANTOINETTE.


  Du hast so einen neuen Ton in deinen Reden. Wo hast du dir das angewöhnt?


  HECHINGEN.


  Der zu dir redet, das ist der, den du nicht kennst. Toinette, so wie er dich nicht gekannt hat! Und der sich nichts anderes wünscht, nichts anderes träumt, als von dir gekannt zu sein und dich zu kennen.


  ANTOINETTE.


  Ado, ich bitt dich um alles, red nicht mit mir, als wenn ich eine Speisewagenbekanntschaft aus einem Schnellzug wäre.


  HECHINGEN.


  Mit der ich fahren möchte, fahren bis ans Ende der Welt!


  Will ihre Hand küssen, sie entzieht sie ihm.


  ANTOINETTE.


  Ich bitt dich, merk doch, daß mich das crispiert. Ein altes Ehepaar hat doch einen Ton miteinander. Den wechselt man doch nicht, das ist ja zum Schwindligwerden.


  HECHINGEN.


  Ich weiß nichts von einem alten Ehepaar, ich weiß nichts von unserer Situation.


  ANTOINETTE.


  Aber das ist doch die gegebene Situation.


  HECHINGEN.


  Gegeben? Das alles gibts ja gar nicht. Hier bist du und ich, und alles fängt wieder vom Frischen an.


  ANTOINETTE.


  Aber nein, gar nichts fängt vom Frischen an.


  HECHINGEN.


  Das ganze Leben ist ein ewiges Wiederanfangen.


  ANTOINETTE.


  Nein, nein, ich bitt dich um alles, bleib doch in deinem alten Genre. Ich kanns sonst nicht aushalten. Sei mir nicht bös, ich hab ein bissl Migräne, ich hab schon früher nach Haus fahren wollen, bevor ich gewußt hab, daß ich dich – ich hab doch nicht wissen können!


  HECHINGEN.


  Du hast nicht wissen können, wer der sein wird, der vor dich hintreten wird, und daß es nicht dein Mann ist, sondern ein neuer enflammierter Verehrer, enflammiert wie ein Bub von zwanzig Jahren! Das verwirrt dich, das macht dich taumeln.


  Will ihre Hand nehmen.


  ANTOINETTE.


  Nein, es macht mich gar nicht taumeln, es macht mich ganz nüchtern. So terre à terre machts mich, alles kommt mir so armselig vor und ich mir selbst. Ich hab heut einen unglücklichen Abend, bitte, tu mir einen einzigen Gefallen, laß mich nach Haus fahren.


  HECHINGEN.


  Oh, Antoinette!


  ANTOINETTE.


  Das heißt, wenn du mir etwas Bestimmtes hast sagen wollen, so sags mir, ich werds sehr gern anhören, aber ich bitt dich um eins! Sags ganz in deinem gewöhnlichen Ton, so wie immer.


  Hechingen betrübt und ernüchtert, schweigt.


  ANTOINETTE.


  So sag doch, was du mir hast sagen wollen.


  HECHINGEN.


  Ich bin betroffen zu sehen, daß meine Gegenwart dich einerseits zu überraschen, anderseits zu belasten scheint. Ich durfte mich der Hoffnung hingeben, daß ein lieber Freund Gelegenheit genommen haben würde, dir von mir, von meinen unwandelbaren Gefühlen für dich zu sprechen. Ich habe mir zurechtgelegt, daß auf dieser Basis eine improvisierte Aussprache zwischen uns möglicherweise eine veränderte Situation schon vorfindet oder wenigstens schaffen würde können. – Ich würde dich bitten, nicht zu übersehen, daß du mir die Gelegenheit, dir von meinem eigenen Innern zu sprechen, bisher nicht gewährt hast – ich fasse mein Verhältnis zu dir so auf, Antoinette – langweil ich dich sehr?


  ANTOINETTE.


  Aber ich bitt dich, sprich doch weiter. Du hast mir doch was sagen wollen. Anders kann ich mir dein Herkommen nicht erklären.


  HECHINGEN.


  Ich faß unser Verhältnis als ein solches auf, das nur mich, nur mich, Antoinette, bindet, das mir, nur mir eine Prüfungszeit auferlegt, deren Dauer du zu bestimmen hast.


  ANTOINETTE.


  Aber wozu soll denn das sein, wohin soll denn das führen?


  HECHINGEN.


  Wende ich mich freilich zu meinem eigenen Innern, Toinette –


  ANTOINETTE.


  Bitte, was ist, wenn du dich da wendest?


  Sie greift sich an die Schläfe.


  HECHINGEN.


  – so bedarf es allerdings keiner langen Prüfung. Immer und immer werde ich der Welt gegenüber versuchen, mich auf deinen Standpunkt zu stellen, werde immer wieder der Verteidiger deines Charme und deiner Freiheit sein. Und wenn man mir bewußt Entstellungen entgegenwirft, so werde ich triumphierend auf das vor wenigen Minuten hier Erlebte verweisen, auf den sprechenden Beweis, wie sehr es dir gegeben ist, die Männer, die dich begehren und bedrängen, in ihren Schranken zu halten.


  ANTOINETTE nervös.


  Was denn?


  HECHINGEN.


  Du wirst viel begehrt. Dein Typus ist die grande dame des achtzehnten Jahrhunderts. Ich vermag in keiner Weise etwas Beklagenswertes daran zu erblicken. Nicht die Tatsache muß gewertet werden, sondern die Nuance. Ich lege Gewicht darauf, klarzustellen, daß, wie immer du handelst, deine Absichten für mich über jeden Zweifel erhaben sind.


  ANTOINETTE dem Weinen nah.


  Mein lieber Ado, du meinst es sehr gut, aber meine Migräne wird stärker mit jedem Wort, was du sagst.


  HECHINGEN.


  Oh, das tut mir sehr leid. Um so mehr, als diese Augenblicke für mich unendlich kostbar sind.


  ANTOINETTE.


  Bitte, hab die Güte –


  Sie taumelt.


  HECHINGEN.


  Ich versteh. Ein Auto?


  ANTOINETTE.


  Ja. Die Edine hat mir erlaubt, ihres zu nehmen.


  HECHINGEN.


  Sofort.


  Geht und gibt den Befehl. Kommt zurück mit ihrem Mantel. Indem er ihr hilft.


  Ist das alles, was ich für dich tun kann?


  ANTOINETTE.


  Ja, alles.


  KAMMERDIENER an der Glastür, meldet.


  Das Auto für die Frau Gräfin.


  Antoinette geht sehr schnell ab.


  Hechingen will ihr nach, hält sich.


  Sechste Szene


  STANI von rückwärts aus dem Wintergarten. Er scheint jemand zu suchen.


  Ah, du bists, hast du meine Mutter nicht gesehen?


  HECHINGEN.


  Nein, ich war nicht in den Salons. Ich hab soeben meine Frau an ihr Auto begleitet. Es war eine Situation ohne Beispiel.


  STANI mit seiner eigenen Sache beschäftigt.


  Ich begreif nicht. Die Mamu bestellt mich zuerst in den Wintergarten, dann läßt sie mir sagen, hier an der Stiege auf sie zu warten –


  HECHINGEN.


  Ich muß mich jetzt unbedingt mit dem Kari aussprechen.


  STANI.


  Da mußt du halt fortgehen und ihn suchen.


  HECHINGEN.


  Mein Instinkt sagt mir, er ist nur fortgegangen, um mich im Club aufzusuchen, und wird wiederkommen.


  Geht nach oben.


  STANI.


  Ja, wenn man so einen Instinkt hat, der einem alles sagt! Ah, da ist ja die Mamu!


  Siebente Szene


  CRESCENCE kommt unten von links seitwärts der Treppe heraus.


  Ich komm über die Dienerstiegen, diese Diener machen nichts als Mißverständnisse. Zuerst sagt er mir, du bittest mich, in den Wintergarten zu kommen, dann sagt er in die Galerie –


  STANI.


  Mamu, das ist ein Abend, wo man aus den Konfusionen überhaupt nicht herauskommt. Ich bin wirklich auf dem Punkt gestanden, wenn es nicht wegen Ihr gewesen wäre, stante pede nach Haus zu fahren, eine Dusche zu nehmen und mich ins Bett zu legen. Ich vertrag viel, aber eine schiefe Situation, das ist mir etwas so Odioses, das zerrt direkt an meinen Nerven. Ich muß vielmals bitten, mich doch jetzt au courant zu setzen.


  CRESCENCE.


  Ja, ich begreif doch gar nicht, daß der Onkel Kari hat weggehen können, ohne mir auch nur einen Wink zu geben. Das ist eine von seinen Zerstreutheiten, ich bin ja desperat, mein guter Bub.


  STANI.


  Bitte mir doch die Situation etwas zu erklären. Bitte mir nur in großen Linien zu sagen, was vorgefallen ist.


  CRESCENCE.


  Aber alles ist ja genau nach dem Programm gegangen. Zuerst hat der Onkel Kari mit der Antoinette ein sehr agitiertes Gespräch geführt – –


  STANI.


  Das war schon der erste Fehler. Das hab ich ja gewußt, das war eben zu kompliziert. Ich bitte mir also weiter zu sagen!


  CRESCENCE.


  Was soll ich Ihm denn weiter sagen? Die Antoinette stürzt an mir vorbei, ganz bouleversiert, unmittelbar darauf setzt sich der Onkel Kari mit der Helen –


  STANI.


  Es ist eben zu kompliziert, zwei solche Konversationen an einem Abend durchzuführen. Und der Onkel Kari –


  CRESCENCE.


  Das Gespräch mit der Helen geht ins Endlose, ich komm an die Tür – die Helen fällt mir in die Arme, ich bin selig, sie lauft weg, ganz verschämt, wie sichs gehört, ich stürz ans Telephon und zitier dich her!


  STANI.


  Ja, ich bitte, das weiß ich ja, aber ich bitte, mir aufzuklären, was denn hier vorgegangen ist!


  CRESCENCE.


  Ich stürz im Flug durch die Zimmer, such den Kari, find ihn nicht. Ich muß zurück zu der Partie, du kannst dir denken, wie ich gespielt hab. Die Mariette Stradonitz invitiert auf Herz, ich spiel Karo, dazwischen bet ich die ganze Zeit zu die vierzehn Nothelfer. Gleich darauf mach ich Renonce in Pik. Endlich kann ich aufstehen, ich such den Kari wieder, ich find ihn nicht! Ich geh durch die finstern Zimmer bis an der Helen ihre Tür, ich hör sie drin weinen. Ich klopf an, sag meinen Namen, sie gibt mir keine Antwort. Ich schleich mich wieder zurück zur Partie, die Mariette fragt mich dreimal, ob mir schlecht ist, der Louis Castaldo schaut mich an, als ob ich ein Gespenst wär. –


  STANI.


  Ich versteh alles.


  CRESCENCE.


  Ja, was, ich versteh ja gar nichts.


  STANI.


  Alles, alles. Die ganze Sache ist mir klar.


  CRESCENCE.


  Ja, wie sieht Er denn das?


  STANI.


  Klar wie's Einmaleins. Die Antoinette in ihrer Verzweiflung hat einen Tratsch gemacht, sie hat aus dem Gespräch mit dem Onkel Kari entnommen, daß ich für sie verloren bin. Eine Frau, wenn sie in Verzweiflung ist, verliert ja total ihre tenue; sie hat sich dann an die Helen heranfaufiliert und hat einen solchen Mordstratsch gemacht, daß die Helen mit ihrem fumo und ihrer pyramidalen Empfindlichkeit beschlossen hat, auf mich zu verzichten, und wenn ihr das Herz brechen sollte.


  CRESCENCE.


  Und deswegen hat sie mir die Tür nicht aufgemacht!


  STANI.


  Und der Onkel Kari, wie er gespürt hat, was er angerichtet hat, hat sich sofort aus dem Staub gemacht.


  CRESCENCE.


  Ja, dann steht die Sache doch sehr fatal! Ja, mein guter Bub, was sagst du denn da?


  STANI.


  Meine gute Mamu, da sag ich nur eins, und das ist das einzige, was ein Mann von Niveau sich in jeder schiefen Situation zu sagen hat: man bleibt, was man ist, daran kann eine gute oder eine schlechte Chance nichts ändern.


  CRESCENCE.


  Er ist ein lieber Bub, und ich adorier Ihn für seine Haltung, aber deswegen darf man die Flinten noch nicht ins Korn werfen!


  STANI.


  Ich bitte um alles, mir eine schiefe Situation zu ersparen.


  CRESCENCE.


  Für einen Menschen mit Seiner tenue gibts keine schiefe Situation. Ich such jetzt die Helen und werd sie fragen, was zwischen jetzt und dreiviertel zehn passiert ist.


  STANI.


  Ich bitt inständig –


  CRESCENCE.


  Aber mein Bub, Er ist mir tausendmal zu gut, als daß ich Ihn wollt einer Familie oktroyieren und wenns die vom Kaiser von China wär. Aber anderseits ist mir doch auch die Helen zu lieb, als daß ich ihr Glück einem Tratsch von einer eifersüchtigen Gans, wie die Antoinette ist, aufopfern wollte. Also tu Er mir den Gefallen und bleib Er da und begleit Er mich dann nach Haus, Er sieht doch, wie ich agitiert bin.


  Sie geht die Treppe hinauf, Stani folgt ihr.


  Achte Szene


  Helene ist durch die unsichtbare Tür links herausgetreten, im Mantel wie zum Fortgehen. Sie wartet, bis Crescence und Stani sie nicht mehr sehen können. Gleichzeitig ist Karl durch die Glastür rechts sichtbar geworden; er legt Hut, Stock und Mantel ab und erscheint. Helene hat Karl gesehen, bevor er sie erblickt hat. Ihr Gesicht verändert sich in einem Augenblick vollständig. Sie läßt ihren Abendmantel von den Schultern fallen, und dieser bleibt hinter der Treppe liegen, dann tritt sie Karl entgegen.


  HANS KARL betroffen.


  Helen, Sie sind noch hier?


  HELENE hier und weiter in einer ganz festen, entschiedenen Haltung und in einem leichten, fast überlegenen Ton.


  Ich bin hier zu Haus.


  HANS KARL.


  Sie sehen anders aus als sonst. Es ist etwas geschehen!


  HELENE.


  Ja, es ist etwas geschehen.


  HANS KARL.


  Wann, so plötzlich?


  HELENE.


  Vor einer Stunde, glaub ich.


  HANS KARL unsicher.


  Etwas Unangenehmes?


  HELENE.


  Wie?


  HANS KARL.


  Etwas Aufregendes?


  HELENE.


  Ah ja, das schon.


  HANS KARL.


  Etwas Irreparables?


  HELENE.


  Das wird sich zeigen. Schauen Sie, was dort liegt.


  HANS KARL.


  Dort? Ein Pelz. Ein Damenmantel scheint mir.


  HELENE.


  Ja, mein Mantel liegt da. Ich hab ausgehen wollen.


  HANS KARL.


  Ausgehen?


  HELENE.


  Ja, den Grund davon werd ich Ihnen auch dann sagen. Aber zuerst werden Sie mir sagen, warum Sie zurückgekommen sind. Das ist keine ganz gewöhnliche Manier.


  HANS KARL zögernd.


  Es macht mich immer ein bisserl verlegen, wenn man mich so direkt was fragt.


  HELENE.


  Ja, ich frag Sie direkt.


  HANS KARL.


  Ich kanns gar nicht leicht explizieren.


  HELENE.


  Wir können uns setzen.


  Sie setzen sich.


  HANS KARL.


  Ich hab früher in unserer Konversation – da oben, in dem kleinen Salon –


  HELENE.


  Ah, da oben in dem kleinen Salon.


  HANS KARL unsicher durch ihren Ton.


  Ja, freilich, in dem kleinen Salon. Ich hab da einen großen Fehler gemacht, einen sehr großen.


  HELENE.


  Ah?


  HANS KARL.


  Ich hab etwas Vergangenes zitiert.


  HELENE.


  Etwas Vergangenes?


  HANS KARL.


  Gewisse ungereimte, rein persönliche Sachen, die in mir vorgegangen sind, wie ich im Feld draußen war, und später im Spital. Rein persönliche Einbildungen, Halluzinationen, sozusagen. Lauter Dinge, die absolut nicht dazu gehört haben.


  HELENE.


  Ja, ich versteh Sie. Und?


  HANS KARL.


  Da hab ich unrecht getan.


  HELENE.


  Inwiefern?


  HANS KARL.


  Man kann das Vergangene nicht herzitieren, wie die Polizei einen vor das Kommissariat zitiert. Das Vergangene ist vergangen. Niemand hat das Recht, es in eine Konversation, die sich auf die Gegenwart bezieht, einzuflechten. Ich drück mich elend aus, aber meine Gedanken darüber sind mir ganz klar.


  HELENE.


  Das hoff ich.


  HANS KARL.


  Es hat mich höchst unangenehm berührt in der Erinnerung, sobald ich allein mit mir selbst war, daß ich in meinem Alter mich so wenig in der Hand hab – und ich bin wiedergekommen, um Ihnen Ihre volle Freiheit, pardon, das Wort ist mir ganz ungeschickt über die Lippen gekommen – um Ihnen Ihre volle Unbefangenheit zurückzugeben.


  HELENE.


  Meine Unbefangenheit – mir wiedergeben?


  Hans Karl unsicher, will aufstehen.


  HELENE bleibt sitzen.


  Also das haben Sie mir sagen wollen – über Ihr Fortgehen früher?


  HANS KARL.


  Ja, über mein Fortgehen und natürlich auch über mein Wiederkommen. Eines motiviert ja das andere.


  HELENE.


  Aha. Ich dank Ihnen sehr. Und jetzt werd ich Ihnen sagen, warum Sie wiedergekommen sind.


  HANS KARL.


  Sie mir?


  HELENE mit einem vollen Blick auf ihn.


  Sie sind wiedergekommen, weil – ja! es gibt das! gelobt sei Gott im Himmel!


  Sie lacht.


  Aber es ist vielleicht schade, daß Sie wiedergekommen sind. Denn hier ist vielleicht nicht der rechte Ort, das zu sagen, was gesagt werden muß – vielleicht hätte das – aber jetzt muß es halt hier gesagt werden.


  HANS KARL.


  O mein Gott, Sie finden mich unbegreiflich. Sagen Sie es heraus!


  HELENE.


  Ich verstehe alles sehr gut. Ich versteh, was Sie fortgetrieben hat, und was Sie wieder zurückgebracht hat.


  HANS KARL.


  Sie verstehen alles? Ich versteh ja selbst nicht.


  HELENE.


  Wir können noch leiser reden, wenns Ihnen recht ist. Was Sie hier hinausgetrieben hat, das war Ihr Mißtrauen, Ihre Furcht vor Ihrem eigenen Selbst – sind Sie bös?


  HANS KARL.


  Vor meinem Selbst?


  HELENE.


  Vor Ihrem eigentlichen tieferen Willen. Ja, der ist unbequem, der führt einen nicht den angenehmsten Weg. Er hat Sie eben hierher zurückgeführt.


  HANS KARL.


  Ich versteh Sie nicht, Helen!


  HELENE ohne ihn anzusehen.


  Hart sind nicht solche Abschiede für Sie, aber hart ist manchmal, was dann in Ihnen vorgeht, wenn Sie mit sich allein sind.


  HANS KARL.


  Sie wissen das alles?


  HELENE.


  Weil ich das alles weiß, darum hätt ich ja die Kraft gehabt und hätte für Sie das Unmögliche getan.


  HANS KARL.


  Was hätten Sie Unmögliches für mich getan?


  HELENE.


  Ich wär Ihnen nachgegangen.


  HANS KARL.


  Wie denn »nachgegangen«? Wie meinen Sie das?


  HELENE.


  Hier bei der Tür auf die Gasse hinaus. Ich hab Ihnen doch meinen Mantel gezeigt, der dort hinten liegt.


  HANS KARL.


  Sie wären mir –? Ja, wohin?


  HELENE.


  Ins Kasino oder anderswo – was weiß ich, bis ich Sie halt gefunden hätte.


  HANS KARL.


  Sie wären mir, Helen –? Sie hätten mich gesucht? Ohne zu denken, ob –?


  HELENE.


  Ja, ohne an irgend etwas sonst zu denken. Ich geh dir nach – Ich will, daß du mich –


  HANS KARL mit unsicherer Stimme.


  Sie, du, du willst?


  Für sich.


  Da sind wieder diese unmöglichen Tränen!


  Zu ihr.


  Ich hör Sie schlecht. Sie sprechen so leise.


  HELENE.


  Sie hören mich ganz gut. Und da sind auch Tränen – aber die helfen mir sogar eher, um das zu sagen –


  HANS KARL.


  Du – Sie haben etwas gesagt?


  HELENE.


  Dein Wille, dein Selbst; versteh mich. Er hat dich umgedreht, wie du allein warst, und dich zu mir zurückgeführt. Und jetzt –


  HANS KARL.


  Jetzt?


  HELENE.


  Jetzt weiß ich zwar nicht, ob du jemand wahrhaft liebhaben kannst – aber ich bin in dich verliebt, und ich will – aber das ist doch eine Enormität, daß Sie mich das sagen lassen!


  HANS KARL zitternd.


  Sie wollen von mir –


  HELENE mit keinem festeren Ton als er.


  Von deinem Leben, von deiner Seele, von allem – meinen Teil!


  Eine kleine Pause.


  HANS KARL.


  Helen, alles, was Sie da sagen, perturbiert mich in der maßlosesten Weise um Ihretwillen, Helen, natürlich um Ihretwillen! Sie irren sich in bezug auf mich, ich hab einen unmöglichen Charakter.


  HELENE.


  Sie sind, wie Sie sind, und ich will kennen, wie Sie sind.


  HANS KARL.


  Es ist so eine namenlose Gefahr für Sie.


  Helene schüttelt den Kopf.


  HANS KARL.


  Ich bin ein Mensch, der nichts als Mißverständnisse auf dem Gewissen hat.


  HELENE lächelnd.


  Ja, das scheint.


  HANS KARL.


  Ich hab so vielen Frauen weh getan.


  HELENE.


  Die Liebe ist nicht süßlich.


  HANS KARL.


  Ich bin ein maßloser Egoist.


  HELENE.


  Ja? Ich glaub nicht.


  HANS KARL.


  Ich bin so unstet, nichts kann mich fesseln.


  HELENE.


  Ja, Sie können – wie sagt man das? – verführt werden und verführen. Alle haben Sie sie wahrhaft geliebt und alle wieder im Stich gelassen. Die armen Frauen! Sie haben halt nicht die Kraft gehabt für euch beide.


  HANS KARL.


  Wie?


  HELENE.


  Begehren ist Ihre Natur. Aber nicht: das – oder das – sondern von einem Wesen: – alles – für immer! Es hätte eine die Kraft haben müssen, Sie zu zwingen, daß Sie von ihr immer mehr und mehr begehrt hätten. Bei der wären Sie dann geblieben.


  HANS KARL.


  Wie du mich kennst!


  HELENE.


  Nach einer ganz kurzen Zeit waren sie dir alle gleichgültig, und du hast ein rasendes Mitleid gehabt, aber keine große Freundschaft für keine: das war mein Trost.


  HANS KARL.


  Wie du alles weißt!


  HELENE.


  Nur darin hab ich existiert. Das allein hab ich verstanden.


  HANS KARL.


  Da muß ich mich ja vor dir schämen.


  HELENE.


  Schäm ich mich denn vor dir? Ah nein. Die Liebe schneidet ins lebendige Fleisch.


  HANS KARL.


  Alles hast du gewußt und ertragen –


  HELENE.


  Ich hätt nicht den kleinen Finger gerührt, um eine solche Frau von dir wegzubringen. Es wär mir nicht dafür gestanden.


  HANS KARL.


  Was ist das für ein Zauber, der in dir ist. Gar nicht wie die andern Frauen. Du machst einen so ruhig in einem selber.


  HELENE.


  Du kannst freilich die Freundschaft nicht fassen, die ich für dich hab. Dazu wird eine lange Zeit nötig sein – wenn du mir die geben kannst.


  HANS KARL.


  Wie du das sagst!


  HELENE.


  Jetzt geh, damit dich niemand sieht. Und komm bald wieder. Komm morgen, am frühen Nachmittag. Die Leut gehts nichts an, aber der Papa solls schnell wissen. – Der Papa solls wissen, – – der schon! Oder nicht, wie?


  HANS KARL verlegen.


  Es ist das – mein guter Freund Poldo Altenwyl hat seit Tagen eine Angelegenheit, einen Wunsch – den er mir oktroyieren will: er wünscht, daß ich, sehr überflüssigerweise, im Herrenhaus das Wort ergreife –


  HELENE.


  Aha –


  HANS KARL.


  Und da geh ich ihm seit Wochen mit der größten Vorsicht aus dem Weg – vermeide, mit ihm allein zu sein – im Kasino, auf der Gasse, wo immer –


  HELENE.


  Sei ruhig – es wird nur von der Hauptsache die Rede sein – dafür garantier ich. – Es kommt schon jemand: ich muß fort.


  HANS KARL.


  Helen!


  HELENE schon im Gehen, bleibt nochmals stehen.


  Du! Leb wohl!


  Nimmt den Mantel auf und verschwindet durch die kleine Tür links.


  Neunte Szene


  CRESCENCE oben auf der Treppe.


  Kari!


  Kommt schnell die Stiege herunter.


  Hans Karl steht mit dem Rücken gegen die Stiege.


  CRESCENCE.


  Kari! Find ich Ihn endlich! Das ist ja eine Konfusion ohne Ende!


  Sie sieht sein Gesicht.


  Kari! es ist was passiert! Sag mir, was?


  HANS KARL.


  Es ist mir was passiert, aber wir wollen es gar nicht zergliedern.


  CRESCENCE.


  Bitte! aber du wirst mir doch erklären –


  Zehnte Szene


  HECHINGEN kommt von oben herab, bleibt stehen, ruft Hans Karl halblaut zu.


  Kari, wenn ich dich auf eine Sekunde bitten dürfte!


  HANS KARL.


  Ich steh zur Verfügung.


  Zu Crescence.


  Entschuldig Sie mich wirklich.


  Stani kommt gleichfalls von oben.


  CRESCENCE zu Hans Karl.


  Aber der Bub! Was soll ich denn dem Bub sagen? Der Bub ist doch in einer schiefen Situation!


  STANI kommt herunter, zu Hechingen.


  Pardon, jetzt einen Moment muß unbedingt ich den Onkel Kari sprechen!


  Grüßt Hans Karl.


  HANS KARL.


  Verzeih mir einen Moment, lieber Ado!


  Läßt Hechingen stehen, tritt zu Crescence.


  Komm Sie daher, aber allein: ich will Ihr was sagen. Aber wir wollen es in keiner Weise bereden.


  CRESCENCE.


  Aber ich bin doch keine indiskrete Person!


  HANS KARL.


  Du bist eine engelsgute Frau. Also hör zu! Die Helen hat sich verlobt.


  CRESCENCE.


  Sie hat sich verlobt mit'm Stani? Sie will ihn?


  HANS KARL.


  Wart noch! So hab doch nicht gleich die Tränen in den Augen, du weißt ja noch nicht.


  CRESCENCE.


  Es ist Er, Kari, über den ich so gerührt bin. Der Bub verdankt Ihm ja alles!


  HANS KARL.


  Wart Sie, Crescence! – Nicht mit dem Stani!


  CRESCENCE.


  Nicht mit dem Stani? Ja, mit wem denn?


  HANS KARL mit großer gêne.


  Gratulier Sie mir!


  CRESCENCE.


  Dir?


  HANS KARL.


  Aber tret Sie dann gleich weg und misch Sies nicht in die Konversation. Sie hat sich – ich hab mich – wir haben uns miteinander verlobt.


  CRESCENCE.


  Du hast dich! Ja, da bin ich selig!


  HANS KARL.


  Ich bitte Sie, jetzt vor allem zu bedenken, daß Sie mir versprochen hat, mir diese odiosen Konfusionen zu ersparen, denen sich ein Mensch aussetzt, der sich unter die Leut mischt.


  CRESCENCE.


  Ich werd gewiß nichts tun –


  Blick nach Stani.


  HANS KARL.


  Ich hab Ihr gesagt, daß ich nichts erklären werd, niemandem, und daß ich bitten muß, mir die gewissen Mißverständnisse zu ersparen!


  CRESCENCE.


  Werd Er mir nur nicht stutzig! Das Gesicht hat Er als kleiner Bub gehabt, wenn man Ihn konterkariert hat. Das hab ich schon damals nicht sehen können! Ich will ja alles tun, wie Er will.


  HANS KARL.


  Sie ist die beste Frau von der Welt, und jetzt entschuldig Sie mich, der Ado hat das Bedürfnis, mit mir eine Konversation zu haben – die muß also jetzt in Gottes Namen absolviert werden.


  Küßt ihr die Hand.


  CRESCENCE.


  Ich wart noch auf Ihn!


  Crescence, mit Stani, treten zur Seite, entfernt, aber dann und wann sichtbar.


  Elfte Szene


  HECHINGEN.


  Du siehst mich so streng an! Es ist ein Vorwurf in deinem Blick!


  HANS KARL.


  Aber gar nicht: ich bitt um alles, wenigstens heute meine Blicke nicht auf die Goldwaage zu legen.


  HECHINGEN.


  Es ist etwas vorgefallen, was deine Meinung von mir geändert hat? oder deine Meinung von meiner Situation?


  HANS KARL in Gedanken verloren.


  Von deiner Situation?


  HECHINGEN.


  Von meiner Situation gegenüber Antoinette natürlich! Darf ich dich fragen, wie du über meine Frau denkst?


  HANS KARL nervös.


  Ich bitt um Vergebung, aber ich möchte heute nichts über Frauen sprechen. Man kann nicht analysieren, ohne in die odiosesten Mißverständnisse zu verfallen. Also ich bitt mirs zu erlassen!


  HECHINGEN.


  Ich verstehe. Ich begreife vollkommen. Aus allem, was du da sagst oder vielmehr in der zartesten Weise andeutest, bleibt für mich doch nur der einzige Schluß zu ziehen: daß du meine Situation für aussichtslos ansiehst.


  Zwölfte Szene


  Hans Karl sagt nichts, sieht verstört nach rechts.


  Vinzenz ist von rechts eingetreten, im gleichen Anzug wie im ersten Akt, einen kleinen runden Hut in der Hand.


  Crescence ist auf Vinzenz zugetreten.


  HECHINGEN sehr betroffen durch Hans Karls Schweigen.


  Das ist der kritische Moment meines Lebens, den ich habe kommen sehen. Jetzt brauche ich deinen Beistand, mein guter Kari, wenn mir nicht die ganze Welt ins Wanken kommen soll.


  HANS KARL.


  Aber mein guter Ado –


  Für sich, auf Vinzenz hinübersehend.


  Was ist denn das?


  HECHINGEN.


  Ich will, wenn du es erlaubst, die Voraussetzungen rekapitulieren, die mich haben hoffen lassen –


  HANS KARL.


  Entschuldige mich für eine Sekunde, ich sehe, da ist irgendwelche Konfusion passiert.


  Er geht hinüber zu Crescence und Vinzenz.


  Hechingen bleibt allein stehen. Stani ist seitwärts zurückgetreten, mit einigen Zeichen von Ungeduld.


  CRESCENCE zu Hans Karl.


  Jetzt sagt er mir: du reist ab, morgen in aller Früh – ja was bedeutet denn das?


  HANS KARL.


  Was sagt er? Ich habe nicht befohlen –


  CRESCENCE.


  Kari, mit dir kommt man nicht heraus aus dem Wiegel-Wagel. Jetzt hab ich mich doch in diese Verlobungsstimmung hineingedacht!


  HANS KARL.


  Darf ich bitten –


  CRESCENCE.


  Mein Gott, es ist mir ja nur so herausgerutscht!


  HANS KARL zu Vinzenz.


  Wer hat Sie hergeschickt? Was soll es?


  VINZENZ.


  Euer Erlaucht haben doch selbst Befehl gegeben, vor einer halben Stunde am Telephon.


  HANS KARL.


  Ihnen? Ihnen hab ich gar nichts befohlen.


  VINZENZ.


  Der Portierin haben Erlaucht befohlen, wegen Abreise morgen früh sieben Uhr aufs Jagdhaus nach Gebhardtskirchen – oder richtig gesagt, heut früh, denn jetzt haben wir viertel eins.


  CRESCENCE.


  Aber Kari, was heißt denn das alles?


  HANS KARL.


  Wenn man mir erlassen möchte, über jeden Atemzug, den ich tu, Auskunft zu geben.


  VINZENZ zu Crescence.


  Das ist doch sehr einfach zu verstehen. Die Portierin ist nach oben gelaufen mit der Meldung, der Lukas war im Moment nicht auffindbar, also hab ich die Sache in die Hand genommen. Chauffeur habe ich avisiert, Koffer hab ich vom Boden holen lassen, Sekretär Neugebauer hab ich auf alle Fälle aufwecken lassen, falls er gebraucht wird – was braucht er zu schlafen, wenn das ganze Haus auf ist? – und jetzt bin ich hier erschienen und stelle mich zur Verfügung, weitere Befehle entgegenzunehmen.


  HANS KARL.


  Gehen Sie sofort nach Hause, bestellen Sie das Auto ab, lassen Sie die Koffer wieder auspacken, bitten Sie den Herrn Neugebauer sich wieder schlafenzulegen, und machen Sie, daß ich Ihr Gesicht nicht wieder sehe! Sie sind nicht mehr in meinen Diensten, der Lukas ist vom übrigen unterrichtet. Treten Sie ab!


  VINZENZ.


  Das ist mir eine sehr große Überraschung.


  Geht ab.


  Dreizehnte Szene


  CRESCENCE.


  Aber so sag mir doch nur ein Wort! So erklär mir nur –


  HANS KARL.


  Da ist nichts zu erklären. Wie ich aus dem Kasino gegangen bin, war ich aus bestimmten Gründen vollkommen entschlossen, morgen früh abzureisen. Das war an der Ecke von der Freyung und der Herrengasse. Dort ist ein Café, in das bin ich hineingegangen und hab von dort aus nach Haus telephoniert; dann, wie ich aus dem Kaffeehaus herausgetreten bin, da bin ich, anstatt wie meine Absicht war, über die Freyung abzubiegen – bin ich die Herrengasse heruntergegangen und wieder hier hereingetreten – und da hat sich die Helen –


  Er streicht sich über die Stirn.


  CRESCENCE.


  Aber ich laß Ihn ja schon.


  Sie geht zu Stani hinüber, der sich etwas im Hintergrund gesetzt hat.


  HANS KARL gibt sich einen Ruck und geht auf Hechingen zu, sehr herzlich.


  Ich bitt mir alles Vergangene zu verzeihen, ich hab in allem und jedem unrecht und irrig gehandelt und bitt, mir meine Irrtümer alle zu verzeihen. Über den heutigen Abend kann ich im Detail keine Auskunft geben. Ich bitt, mir trotzdem ein gutes Andenken zu bewahren.


  Reicht ihm die Hand.


  HECHINGEN bestürzt.


  Du sagst mir ja adieu, mein Guter! Du hast Tränen in den Augen. Aber ich versteh dich ja, Kari. Du bist der wahre, gute Freund, unsereins ist halt nicht imstand, sich herauszuwursteln aus dem Schicksal, das die Gunst oder Nichtgunst der Frauen uns bereitet, du aber hast dich über diese ganze Atmosphäre ein für allemal hinausgehoben –


  Hans Karl winkt ihn ab.


  HECHINGEN.


  Das kannst du nicht negieren, das ist dieses gewisse Etwas von Superiorität, das dich umgibt, und wie im Leben schließlich alles nur Vor- oder Rückschritte macht, nichts stehenbleibt, so ist halt um dich von Tag zu Tag immer mehr die Einsamkeit des superioren Menschen.


  HANS KARL.


  Das ist ja schon wieder ein kolossales Mißverständnis!


  Er sieht ängstlich nach rechts, wo in der Tür zum Wintergarten Altenwyl mit einem seiner Gäste sichtbar geworden ist.


  HECHINGEN.


  Wie denn? Wie soll ich mir diese Worte erklären?


  HANS KARL.


  Mein guter Ado, bitt mir im Moment diese Erklärung und jede Erklärung zu erlassen. Ich bitt dich, gehen wir da hinüber, es kommt da etwas auf mich zu, dem ich mich heute nicht mehr gewachsen fühle.


  HECHINGEN.


  Was denn, was denn?


  HANS KARL.


  Dort in der Tür, dort hinter mir!


  HECHINGEN sieht hin.


  Es ist doch nur unser Hausherr, der Poldo Altenwyl –


  HANS KARL.


  – der diesen letzten Moment seiner Soiree für den gegebenen Augenblick hält, um sich an mich in einer gräßlichen Absicht heranzupirschen; denn für was geht man denn auf eine Soiree, als daß einen jeder Mensch mit dem, was ihm gerade wichtig erscheint, in der erbarmungslosesten Weise über den Hals kommt!


  HECHINGEN.


  Ich begreif nicht –


  HANS KARL.


  Daß ich in der übermorgigen Herrenhaussitzung mein Debüt als Redner feiern soll. Diese charmante Mission hat er von unserm Club übernommen, und weil ich ihnen im Kasino und überall aus dem Weg geh, so lauert er hier in seinem Haus auf die Sekunde, wo ich unbeschützt dasteh! Ich bitt dich, sprich recht lebhaft mit mir, so ein bissel agitiert, wie wenn wir etwas Wichtiges zu erledigen hätten.


  HECHINGEN.


  Und du willst wieder refüsieren?


  HANS KARL.


  Ich soll aufstehen und eine Rede halten, über Völkerversöhnung und über das Zusammenleben der Nationen – ich, ein Mensch, der durchdrungen ist von einer Sache auf der Welt: daß es unmöglich ist, den Mund aufzumachen, ohne die heillosesten Konfusionen anzurichten! Aber lieber leg ich doch die erbliche Mitgliedschaft nieder und verkriech mich zeitlebens in eine Uhuhütte. Ich sollte einen Schwall von Worten in den Mund nehmen, von denen mir jedes einzelne geradezu indezent erscheint!


  HECHINGEN.


  Das ist ein bisserl ein starker Ausdruck.


  HANS KARL sehr heftig, ohne sehr laut zu sein.


  Aber alles, was man ausspricht, ist indezent. Das simple Faktum, daß man etwas ausspricht, ist indezent. Und wenn man es genau nimmt, mein guter Ado, aber die Menschen nehmen eben nichts auf der Welt genau, liegt doch geradezu etwas Unverschämtes darin, daß man sich heranwagt, gewisse Dinge überhaupt zu erleben! Um gewisse Dinge zu erleben und sich dabei nicht indezent zu finden, dazu gehört ja eine so rasende Verliebtheit in sich selbst und ein Grad von Verblendung, den man vielleicht als erwachsener Mensch im innersten Winkel in sich tragen, aber niemals sich eingestehen kann!


  Sieht nach rechts.


  Er ist weg.


  Will fort.


  Altenwyl ist nicht mehr sichtbar.


  CRESCENCE tritt auf Kari zu.


  So echappier Er doch nicht! Jetzt muß Er sich doch mit dem Stani über das Ganze aussprechen.


  Hans Karl sieht sie an.


  CRESCENCE.


  Aber Er wird doch den Buben nicht so stehen lassen! Der Bub beweist ja in der ganzen Sache eine Abnegation, eine Selbstüberwindung, über die ich geradezu starr bin. Er wird ihm doch ein Wort sagen.


  Sie winkt Stani, näherzutreten.


  Stani tritt einen Schritt näher.


  HANS KARL.


  Gut, auch das noch. Aber es ist die letzte Soiree, auf der Sie mich erscheinen sieht.


  Zu Stani, indem er auf ihn zutritt.


  Es war verfehlt, mein lieber Stani, meiner Suada etwas anzuvertrauen.


  Reicht ihm die Hand.


  CRESCENCE.


  So umarm Er doch den Buben! Der Bub hat ja doch in dieser Geschichte eine tenue bewiesen, die ohnegleichen ist.


  Hans Karl sieht vor sich hin, etwas abwesend.


  CRESCENCE.


  Ja, wenn Er ihn nicht umarmt, so muß doch ich den Buben umarmen für seine tenue.


  HANS KARL.


  Bitte das vielleicht zu tun, wenn ich fort bin.


  Gewinnt schnell die Ausgangstür und ist verschwunden.


  Vierzehnte Szene


  CRESCENCE.


  Also, das ist mir ganz egal, ich muß jemanden umarmen! Es ist doch heute zuviel vorgegangen, als daß eine Person mit Herz, wie ich, so mir nix dir nix nach Haus fahren und ins Bett gehen könnt!


  STANI tritt einen Schritt zurück.


  Bitte, Mamu! nach meiner Idee gibt es zwei Kategorien von Demonstrationen. Die eine gehört ins strikteste Privatleben: dazu rechne ich alle Akte von Zärtlichkeit zwischen Blutsverwandten. Die andere hat sozusagen eine praktische und soziale Bedeutung: sie ist der pantomimische Ausdruck für eine außergewöhnliche, gewissermaßen familiengeschichtliche Situation.


  CRESCENCE.


  Ja, in der sind wir doch!


  Altenwyl mit einigen Gästen ist oben herausgetreten und ist im Begriffe, die Stiege herunterzukommen.


  STANI.


  Und für diese gibt es seit tausend Jahren gewisse richtige und akzeptierte Formen. Was wir heute hier erlebt haben, war tant bien que mal, wenn mans Kind beim Namen nennt, eine Verlobung. Eine Verlobung kulminiert in der Umarmung des verlobten Paares. – In unserm Fall ist das verlobte Paar zu bizarr, um sich an diese Formen zu halten. Mamu, Sie ist die nächste Verwandte vom Onkel Kari, dort steht der Poldo Altenwyl, der Vater der Braut. Geh Sie sans mot dire auf ihn zu und umarm Sie ihn, und das Ganze wird sein richtiges, offizielles Gesicht bekommen.


  Altenwyl ist mit einigen Gästen die Stiege heruntergekommen. Crescence eilt auf Altenwyl zu und umarmt ihn. Die Gäste stehen überrascht.


  Vorhang.


  


  


  Das Salzburger große Welttheater


  


  


  


  
    Salzburg


    Daß es ein geistliches Schauspiel von Calderon gibt, mit Namen »Das große Welttheater«, weiß alle Welt. Von diesem ist hier die das Ganze tragende Metapher entlehnt: daß die Welt ein Schaugerüst aufbaut, worauf die Menschen in ihren von Gott ihnen zugeteilten Rollen das Spiel des Lebens aufrühren; ferner der Titel dieses Spiels und die Namen der sechs Gestalten, durch welche die Menschheit vorgestellt wird – sonst nichts. Diese Bestandteile aber eignen nicht dem großen katholischen Dichter als seine Erfindung, sondern gehören zu dem Schatz von Mythen und Allegorien, die das Mittelalter ausgeformt und den späteren Jahrhunderten übermacht hat.

  


  


  Personen.


  


  Meister


  Engel


  Zweiter Engel


  Welt


  Vorwitz


  Tod


  Widersacher


  Unverkörperte Seelen


  König


  Schönheit


  Weisheit


  Reicher


  Bauer


  Bettler


  [Drama]


  


  Musik. Heilige Männer und Frauen: Propheten und Sibyllen, hereintretend, blicken erwartungsvoll stufenauf gegen den Palast des Meisters.


  Engel tritt herein, Welt hinter ihm. Ihr folgen Tod und Vorwitz. Tod ist schwarz gekleidet, mit Mantel, weißem Hut und Degen, Vorwitz trägt scheckige Lakaienkleidung, einen Fächer im Gürtel und eine Laute umgehängt.


  WELT.


  Wohin führst du mich?


  ENGEL weist ihr einen Platz an.


  Hier warte. Deine Leut hinter dir. Du bist berufen.


  WELT.


  Wer sind dort die?


  ENGEL.


  Auch berufen; achte, wie ich sie grüße.


  Tritt hin, neigt sich.


  Gegrüßet seid mir, heilige Propheten, weissagende Frauen; eurer Worte jegliches glänzt durch die Zeiten. Der Herr ist mit euch.


  WELT.


  Ich kenn euch wohl. Meine Berge haben euch getragen, die Hände zum Himmel zu recken, meine Höhlen waren der rechte Ort, wo ihr die Schatten der Gewesenen beschwören konntet; ihr möget mich auch zuvor grüßen.


  PROPHETEN zusammen.


  Du großes Wunderwerk der sieben Tage, Welt, sei uns gegrüßt.


  WELT zu den Sibyllen, die in Schweigen verharren.


  Seid ihr Weiber so stolz! Mit eurem A O U habt ihr viel Geister gerufen und viel Ruhm ergattert. Wem aber das Volle gegeben ist, der schreit nicht A noch U und dem ist die Zunge zu schwer für Spruch, aber wenn er wollte, möcht er leicht mehr sagen, als ihr vermocht habt. Was fuhrt uns hier an dieser Statt zusammen?


  PROPHETEN.


  Der Wille, der alles vermag, was er will. Wir sind beschieden und harren.


  Fanfaren.


  WELT.


  Das tönt nach einem großen Herren! Kommt jetzt der Meister gegangen?


  Sieht sich um.


  ENGEL.


  Schweig und harre.


  Widersacher tritt vorsichtig heran, er ist schwarz gekleidet als ein Gelehrter.


  WELT.


  Ist der Schleicher auch da – das ist eine sonderliche Zusammenkunft!


  ENGEL.


  Wo du bist, da ist ihm Zutritt gegeben, so wie dem, der hinter dir steht. Ruhig jetzt.


  Fanfaren abermals, Propheten und Sibyllen wenden sich ehrfurchtsvoll gegen den Palast.


  WELT.


  Von wo kommt er? Ich sehe ringsum nichts.


  ENGEL.


  Schau nach oben, und wenn du siehst, dann fall in die Knie.


  Fanfaren zum dritten Mal. Es dunkelt und wird gleich wieder hell. Der Meister steht da im Sternenmantel. Propehten und Sibyllen fallen in die Knie, die ausgebreiteten Hände nach hinten genommen. Welt fällt auch in die Knie, ebenso der Engel und hinter ihm Tod und Vorwitz. Widersacher drückt sich rechts in die Vorhänge.


  Meister richtet seinen Blick auf die Welt, nicht mit Strenge.


  WELT.


  Meister, was befiehlst du mir, deiner Magd?


  MEISTER.


  Ein Fest und Schauspiel will ich mir bereiten. Dazu die Bühne heiß ich dich aufschlagen. Heb dich und gehs an!


  WELT auf ihren Füßen.


  Du bist aller vier Elemente Schöpfer, aller Berge Türmer, aller Meere Dämmer, was kann ich schaffen, das dir könnte Veränderung bereiten, Überraschung oder Ergetzen? Oder dennoch? Ja? Stürz ich Berg über Meer, Meer über Berg – reiß ich die ewigen Ströme aus ihrem Bett und schmeiß sie in Katarakten nieder ans Feste? Willst du alle Elemente glühend? Ich bin zu lange ein zahmes Weib gewesen, laß mich wieder los von der Kette, und ich will ein Schauspiel geben, darüber der Mond erschrecken soll!


  MEISTER.


  Was du da herbietest, wäre mir nicht mehr, als ein zweijährig Kind spielen sehen mit Strohhalmen. Ein ganz anderes auserlesenes Werkstück will ich betrachten, ein lebendes, geheimes freies Wirken. Zu solchem Schauspiel rüste du mir die Bühne.


  WELT sieht sich um.


  Von welchem Geheimnis redet der Meister da?


  VORWITZ.


  Chymie! Chymie! Das ist seine Sache! Er will Gold machen aus niedrigen Erden!


  WIDERSACHER.


  Er wiederholt sich nie. In solcher Weise hab ich ihn von Geschaffenem nie reden hören.


  Engel tritt auf ihn zu, als ihn zum Schweigen zu verhalten.


  MEISTER winkt dem Engel, den Widersacher in Ruhe zu lassen, dann zur Welt, gütig.


  Von dem Menschen rede ich, deinem Gast.


  WELT.


  Die Menschen? an den Käfern willst du dich ergetzen? Wie Ameisen laufen sie hin und her, vorwärts und rückwärts, bauen Städte, gründen Reiche, zerstörens wieder, lassen keinen Stein auf dem anderen. In einem Schwarm Wespen ist mehr Vernunft als in denen.


  MEISTER.


  In dem, worin du sie nicht fassest, ist ihr Großes: denn wisse, nach meinem Ebenbilde habe ich sie geschaffen. Du aber bist da, damit du der Menschen Füße tragest. Das ist das Herrlichste, das wird von dir gesagt werden.


  WIDERSACHER.


  Was will er Sonderbares? auf was geht das hinaus? Ich muß mich bereithalten. Meine Bücher zum Nachschlagen, meine Kompendien! –


  Setzt seine Brille auf.


  Der Avicenna fehlt, der Lukrez ist nicht da – schlampig mir eingepackt, der junge Grasteufel, mein Bibliothekar.


  WELT.


  Ho, Herr! Der Mensch ist mein Werkstück, wenn auch das ansehnlichste nicht. Was an ihm taugt, habe ich ihm mitgegeben. Wäre er wohlberaten und bliebe in seinen Schranken, hielte er sein irrwitziges Denken im Zaum, begehrte nichts, als meine Herrlichkeiten zu genießen, und sänke, wo ihm der Atem ausgeht, in mich wieder hin, da geschähe ihm wohl, dem Tausendfuß, dem vermaledeiten, der an lotrechten Mauern klettern will.


  ENGEL.


  Zähm den ungesalbten Mund, scheckig Wesen! Heidenweib! Hat der Herr dich nicht einmal schon ersäuft, und als du am letzten warst, einen neuen Weltstand über dich aufgehen lassen! Hüte dich!


  EINER DER PROPHETEN.


  Prunkest du mit deinen Kräften, Welt, weil du noch immer fest auf den Füßen stehst! Es kommt schon der Tag, wo auch du in die Knie brichst; und der jetzt hinter dir steht springt dir in deinen Nacken als dein Reiter, und unter dem fährst du dahin in die Finsternis.


  Welt stöhnt auf, verbirgt ihr Gesicht.


  Vorwitz versteckt sich.


  WIDERSACHER einen Schritt näher tretend, nimmt sein Barett ab.


  Ich sehe, es wird hier ein Hofgericht gehalten, und dabei geht es streng her über ein armes Weib, das eine schwere Zunge hat. Ich meine, mit Erlaubnis, daß ihr ein Anwalt gebührt. Ich wäre bereit, obwohl mir der Handel unbekannt ist – wenn mir wollte gestattet werden, als Prokurator dieser Frau zur Seite zu treten – ich müßte aber zuvor ein Gespräch mit ihr haben, damit sie mich einweiht in ihre Sach. Ich bin Doktor der Logik, aber auch in restlichen Sachen sehr erfahren –


  MEISTER ohne ihn zu achten, gütig wie zuvor.


  Genug. Der Menschen Tun und Treiben ist mir zum Schauspiel würdig. Dazu hab ich mir diese Gäste geladen. Jetzt bau uns die Bühne her und laß das Spiel anheben.


  WELT.


  Wie denn, ich weiß noch nichts!


  ENGEL auf einen Wink des Meisters zur Welt.


  Rufe du ungeborener Seelen jetzt einen Haufen hier herauf und bekleide sie mit Leibern, dann wird ihrer jedem Er ein Geschick zuteilen.


  WIDERSACHER.


  Erlaub der Herr die eine Frage: wie kann ein Schauspiel den ergetzen, der es vorbestimmt, Eingang und Ausgang, bis aufs I-Tüpfel?


  Einen Schritt näher.


  Da steht, der gesagt hat: Unsere Werke in uns wirkst du allein! Da steht er, einer von deinen Propheten. Er soll mir Zeugnis geben! Will der Herr sich selber vorspielen mit Puppen, die an Drähten hängen in seinen Händen?


  MEISTER.


  Wahl ist ihnen gegeben zwischen Gut und Böse, das ist ihre Kreaturschaft, in die ich sie gestellt habe. Tust du, als wissest du das nicht? Es ist dein Weideplatz von Anbeginn! Einbläser von Evas Apfel her, blas ein, welchen du willst: Ich hab ihre Ohren nicht verklebt. Damit sie sich entscheide, dazu hab ich der höchsten Freiheit einen Funken in die Kreatur gelegt.


  Welt flüstert leise mit Vorwitz, der ihr etwas vorzustellen scheint.


  Meister steigt auf die obere Bühne, sein Gefolge hinter ihm, dort bleibt er stehen.


  Engel tritt aus dem Palast, einen Arm voll Rollen tragend; reicht sie dem Meister dar.


  VORWITZ.


  Kleider her! Kleider machen Leute, das ists, was der gnädige Herr hat sagen wollen!


  WELT.


  Das schaff ich her mit einem Wink. Dergleichen halt ich immer bereit, Kammern und Speicher voll. Der den König spielt, wird seine Kron von mir empfangen und der Bauer seinen Spaten. Da sind geistliche Kutten und Hofkleider, Hirtenstäb und Schwerter, vergoldete Harnisch und Bettlers Fetzen, zehnmal geflickt.


  Es werden, währenddem sie spricht, von Dienern Körbe hereingebracht, die Kronen und Harnische, Mitren und Bischofsstäbe, Frauenkleider und Hauben, Masken und Fächer enthalten.


  Soll ich sie einkleiden, wie sie dastehen, kunterbunt?


  MEISTER von der oberen Bühne, eine Rolle in der Hand.


  Sein Geschick teil ich einem jeden zu. Das findet er geschrieben in der Rolle, die ich ihm reichen werde. Wie es der Rolle gemäß ist, so dann kleide du ihn an.


  WELT auf Vorwitz' Flüstern.


  Da werden etliche die kurzen Rollen haben, Herr, die werden nicht weggehen wollen von der Bühne! Es wird hart gehen, sie zum Abtreten zu bringen, soweit kenn ich die Menschen!


  MEISTER.


  Gut erinnert! so heiß ich den, der hinter dir steht –


  VORWITZ.


  He Tod, Herr Kämmerer, man redet Euer Gnaden an!


  MEISTER.


  Den heiß ich Bühnenmeister sein. Wen du abrufst, der wird mir für gut von der Bühne treten und nicht wieder hinauf, dafür sorgst du mir.


  Tod neigt sich, beugt seine Knie.


  VORWITZ leise zur Welt.


  Eine schlechte Rolle spielt uns keiner, auch wenn sie lang ist!


  WELT tritt einen Schritt auf den Meister zu, der sich wendet.


  Meister!


  MEISTER wendet sich noch einmal zur Welt.


  Was beschwert dich? Ist nicht alles gesagt?


  WELT.


  Herr, nein! Es sind meine Kinder dennoch, das Wort wirst du mir wohl verstatten – und so kenne ich sie auch gut. Es hält sich jeder für das Mittelstück aller Sachen, eine schlechte Rolle wissentlich annehmen, das werde ich ihnen nicht aufzwingen. Eine undankbare Rolle wird mir jeder vor die Füße schmeißen und mich eine böse Stiefmutter, eine Schinderin und was noch für Namen nennen!


  MEISTER.


  Wer heißt sie im voraus wissen, was eine schlechte Rolle ist und was eine gute?


  WELT.


  Das weiß wohl jeder, der hineinsieht, wenn er Geschriebenes lesen kann! Viel befehlen und anschaffen, herrisch und gut leben, das große Wort führen, andere seine Macht fühlen lassen: das ist eine gute Rolle. Stoß und Püffe hinnehmen, harte Worte hinunterschlucken, sich ducken, den Mund halten, wenn andere reden: das ist eine schlechte Rolle – so halten es die Menschen von Adams Zeiten her.


  MEISTER.


  So halten sie es töricht, und darum sollst du Meisterin sein und sie weisen.


  WELT.


  Wie denn, wenn ich selber besser nicht weiß?


  MEISTER.


  Es ist ein Spiel, sticht dir das Wort nicht den Star? Bedeut sie!


  DER ERSTE ENGEL tritt vor und spricht zur Welt von der oberen Bühne aus.


  Bist du so schwer von Begriffen? Anschaffen und gehorchen, sich aufrecken und sich ducken, prassen und entbehren, das alles geschieht von denen, die im Spiel stehen: gleichnisweise aber geschieht es und nicht für wirklich, und gut oder schlecht wird nicht die Rolle heißen, sondern das Spiel dann, wenn die Dinge an ihr Ende kommen sind; und nicht um seiner Rolle willen, er mag den Bettelstab in Händen gehabt haben oder Königs Schwert und Zepter, sondern um dessentwillen, was er aus ihr gemacht hat, werden einer oder etliche an des Meisters Tisch gerufen werden – aber einen Stümper sieht sein Meister ungnädig an, und es gibt kein Ausbessern nachher, wo einer auf der Bühne vertan hat. Das alles weise ihnen in Eile noch ein, sofern sie dir lieb sind.


  Wendet sich, dem Meister nachzugehen, der Vorhang an der Palasttür wird von Engeln zur Seite gehoben.


  VORWITZ läuft ihm nach.


  Es ist uns weder der Name von dem Stück gesagt worden noch der Vorgang – nicht einmal so im gröbsten wie bei einem Stegreifspiel!


  Meister hinauf auf den Palast, Gefolge hinter ihm. Zweiter Engel mit den Rollen folgt hinein. Fanfaren.


  DER ERSTE ENGEL tritt wieder vor.


  Den Namen des Schauspiels sag ich euch an: »Tuet Recht! Gott über euch!«


  STIMMEN von oben.


  Tuet Recht! Gott über euch!


  ENGEL.


  Habt ihrs vernommen?


  VORWITZ.


  Zweimal sogar. Wir sind aber davon nicht klüger als zuvor. Von dem Gang der Handlung hast du uns kein Wort gesagt, mit Erlaubnis, nicht einmal einen Fingerzeig, an den ein sinniger Mensch sich halten könnte!


  ENGEL vortretend, ein Buch in der Hand, das ihm von einem andern gereicht worden.


  Das ich da in Händen halte, das Buch, das ihr alle kennt, darin ist Kern und Sinn eures Spieles gefaßt in einen Spruch. Da steht geschrieben: Du sollst deinen Nächsten lieben wie dich selbst, und aber deinen Gott, den sollst du lieben über alles. – Somit ist gewiesen, was das Spiel enthalten soll, und es ist das gleiche, als der Titel in sich begreift: Tuet Recht! Gott über euch!


  Stille.


  VORWITZ.


  Das, wie er den Titel und den Inhalt da zusammengemischt hat, das ist gar nicht dumm, das hätte ganz gut als Prolog gepaßt, da hätte er aber warten sollen, bis die Schauspieler angezogen, die Lichter angezündet und alles fix und fertig gewesen wäre – jetzt sind wir noch nicht so weit. Jetzt kommen erst die Schauspieler ganz langsam anmarschiert! Und das Rollenausteilen wird auch nicht ohne Sekkaturen abgehen –


  Die unverkörperten Seelen ziehen auf, stellen sich singend auf der unteren Bühne in zwei Halbkreise. Sie tragen fahle, kuttenartige Gewänder, eine wie die andere. Auch ihre Gesichter gleichen einander wie die Larven, ohne jedes Merkmal des Geschlechtes, des Alters oder der Person. Sobald sie auf der unteren Bühne aufgestellt sind, die Gesichter dem Palast zugewandt, verstummt ihr Gesang. Welt, Tod und Vorwitz sind ins Proszenium ausgewichen. Widersacher hat sich gleichfalls im Proszenium auf einer abwärts führenden Stufe eingerichtet, indem er schon seit geraumer Zeit seine Handbibliothek aus der Reisetasche nimmt und vor sich ordnet. Der zweite Engel tritt aus der Palasttür hervor, er trägt ein Bündel Pergamentrollen im Arm.


  ZWEITER ENGEL an den Rand der oberen Bühne vortretend.


  Euch leiblose Seelen mit meinem Auge zu unterscheiden lehrte mich der Meister. So rufe ich euch auf, ihr seid auserlesen, vor ihm zu spielen. Tritt her, du,


  Er winkt einer der Seelen.


  und empfange des Königs Rolle.


  Eine der Seelen tritt heran und empfängt aus der Hand des Engels, der sich ihr oben entgegenneigt, die Rolle. Rollt sie auf und blickt hinein. Andere treten hinzu, sehen ihr neugierig über die Schulter in das Blatt.


  ZWEITER ENGEL deutet auf eine andere der Seelen.


  Du, spiele die Weisheit!


  WELT tritt näher, winkt den Dienern.


  Kron und Mantel dem! Das Schwert mit goldenem Griff. – Die Weisheit wird von einer Nonne vorgestellt! Ein Habit her! Ein Zingulum!


  ZWEITER ENGEL auf eine dritte Seele deutend.


  Du bist der Bauer!


  WELT.


  Vorwärts! Dem Bauern grobe Schuh, ein grobes Gewand, einen Spaten. Vorwärts!


  ZWEITER ENGEL wie oben.


  Du sollst die Schönheit spielen!


  Einige von den Dienern haben etliche Stücke Teppich oder Seidendamast gebracht, zugerichtet zu Vorhängen, nur zweimannshoch, mitsammen breit genug, die vordere Bühne abzuschließen. Drei von ihnen haben hohe lange Stangen in Händen mit Gabeln oben, damit stützen sie die Vorhänge, so daß die untere Bühne nun ganz verhängt, aber zwischen den Vorhangteilen Aus- oder Eintritt gegeben ist.


  Vorwitz gibt ihnen dabei Anordnungen, weist ihnen läppisch die Plätze an, wo sie stehen müssen.


  WELT tritt durch den Vorhang heraus, späht aber zwischen den Falten wieder hinein, wie das Ankleiden drin vor sich gehe. Ruß zwischendurch nach außen.


  Es wird gleich angehen!


  Man hört die Musiker ihre Instrumente versuchen, Welt horcht auf sie. Man hört indessen eine Unruhe auf der Bühne. Daraus hebt sich eine starke Stimme ab, die öfter heftig: Nein! ruft.


  VORWITZ schlüpft aus dem Vorhang hervor, dumm aufgeregt.


  Es ist da eine Vorfallenheit untergekommen, wie sie mir jedenfalls noch nicht untergekommen ist!


  WELT.


  Wo?


  VORWITZ zeigt hinter sich.


  Da auf der Bühne, bei dem Rollenausteilen. Da! Schau sich die Frau das an!


  Eine Seele, der Bettler, tritt eilig zwischen den Vorhängen hervor. Sie trägt eine Rolle in der Hand. Ihr nach tritt ein Theaterdiener, der ein zerfetztes Flickenwerk, das Kostüm des Bettlers, trägt.


  SEELE tritt auf die Welt zu.


  Da, nimmt die Rolle wieder, die mir zugeteilt ist. Ein anderer mag das spielen, ich nicht! Ich nicht! Ich nicht!


  Der Theaterdiener geht hinter ihm drein, bleibt hinter ihm stehen.


  WELT.


  Was soll sein? was schreist du: Ich nicht!


  SEELE.


  Ich spiele die Rolle nicht. Ich ziehe dieses Gewand nicht an.


  Nimmts dem Theaterdiener aus der Hand, wirfts der Welt vor die Füße.


  VORWITZ.


  Das wäre eine neue Mode. Oder ist da vielleicht ein Irrtum geschehen?


  Nimmt ihm die Rolle aus der Hand, besieht sie.


  Rolle: der Bettler. In Klammern: ein unglücklicher Mensch.


  Besieht das Gewand, indem ers vorsichtig anrührt.


  Gewand des Bettlers. Vollständig entsprechend. Sehr bettelhaft. Da ist alles in Ordnung. Was will der Schauspieler? worüber beschwert er sich? Das sind schwierige Leute!


  SEELE zur Welt.


  Dir sag ich nein! Lieber ungeboren dahin! Tot sein und bleiben!


  Hält ihr die Rolle hin.


  WELT nimmt die Rolle, sieht hinein, blickt um sich.


  Was zürnt der Ungeborene so? Versteht ihn einer?


  VORWITZ.


  Wie halt die Rollen ausgeteilt sind, das kann er nicht verschmerzen.


  SEELE.


  Da!


  Reißt ihr die Rolle aus der Hand.


  VORWITZ.


  Das möcht ich mir ausgebeten haben, daß du der Spielmeisterin so lümmelhaft an den Leib fährst!


  WELT.


  Laß. Er soll reden.


  SEELE hält ihr die Rolle hin.


  Da! Da! Das soll ein Leben sein! Das da eines Lebens Anfang! Eine Jugend das?


  Er blättert in der Rolle.


  Das eines Mannes Lebenszeit! Da: Qual und Not, Not und Qual, Qual und Not! Spott und Hohn! Einsamkeit, gräßlich, eine Hölle! Da stöhne ich in Verlassenheit! Da hause ich unter einer Brücke und zehre von dem, was Ratten nicht mehr wollen. Da schrei ich in Herzensangst, und sie zucken die Achseln – da bleck ich die Zähne in Verzweiflung. Da, verlassen wie kein Hund, raff ich mich noch einmal auf und lebe, lebe noch immer, rede fast nichts mehr. Da singe ich Lieder! Ahnst du, was das für Lieder sein werden, die da mein zahnloser Mund singen wird?


  WELT.


  Und? was noch?


  SEELE packt das Gewand und hält ihrs unter die Augen.


  Das soll mein Gewand sein! Ein verhaderter Fetzen – das Kleid der Unehre, stinkend! Darin soll ich leben und sterben! – Und deiner Tiere letztes, Frau, trägt ein seidenweiches Fell oder ein Schuppenkleid aus Gold und Silber!


  Wirft das Gewand wieder hin und tritt darauf.


  WELT.


  Bist du so feige, Menschenseele? Geh mir aus den Augen, ich mag kein feiges Geschöpf sehen. Meiner Tiere letztes steht tapfer in dem Kampf, in den ich es hineingestellt habe. Und du willst nicht einmal im Spiel den schlechten Part auf dich nehmen? Zieh dich an, oder ich muß Knechte rufen! Damit wir weiterkommen!


  VORWITZ.


  Feige Leute sind uns zum Ekel! Hast du nie was von einer Sach reden gehört, die man beispielmäßig Mut nennt? Das war schon den Römern bekannt!


  WELT.


  Ruf Knechte her, kleidet diesen in seine Spieltracht. Es ist Zeit, daß wir anfangen.


  Theaterdiener winkt, es treten zwei andere hervor. Sie fassen die Seele, machen Miene, ihr das Bettlergewand anzuziehen.


  SEELE macht sich los.


  Läßt du durch deinen Bedienten mich einen Feigling schimpfen, der das Harte nicht auf sich nehmen will? so wisse das: die Jammerrolle spiel ich nicht! Und es soll sie kein anderer auch nicht spielen!


  Er zerknittert die Rolle in der Hand.


  WIDERSACHER.


  Gesprochen wie ein Mann! Ich erhebe für diese Seele den Anspruch auf natürliche Gleichheit des Schicksals!


  WELT winkt den Dienern.


  Es ist genug Zeit vertan. Angezogen den Mann und hinaus auf die Bühne! Wenn er dort steht, wird er sich hineinfinden ins Spiel!


  WIDERSACHER.


  Intercedo! Ich tue Einspruch! Ich protestiere gegen Vergewaltigung! Es ist eh und immer geklagt worden, daß eine blinde tyrannische Gewalt hat geschaltet über die Menschen schon im Mutterleib – von zweien Zwillingen ungeboren beide, unschuldig beide, zum voraus den Jakob begnadet, den Esau verworfen! Soll das so weitergehen und in unserer erleuchteten Zeit dergleichen Willkür fortrasen?


  Engel tritt zwischen den Vorhängen hervor.


  SEELE hat sich den Händen der Diener entrissen, schreit auf.


  Nein!


  WIDERSACHER.


  Ich sehe, die Herrschaft schickt einen Boten. Es wird auf einen Ausgleich herausgehen. Der junge Mann hat das Wort. Wir sind begierig.


  ENGEL.


  Zu dir red ich nicht. – Warum hältst du uns auf, unbotmäßige Seele? Die andern sind gekleidet. Der Bühnenmeister will's Zeichen geben. – Was schnaubst du so, wie ein Pferd, das der Schmied hat werfen müssen? Sprich zu mir.


  Seele noch auf den Knien, sieht zu ihm auf.


  Die Theaterdiener sind zurückgetreten, einer behält das Bettlergewand in der Hand.


  ENGEL beugt sich über die Seele mit einem Lächeln.


  Weißt du denn, ob du Esaus Los gezogen hast und nicht Jakobs? Ein Feuer ist deiner Seele eingeboren, das nach oben lodert, das weist mehr auf Jakob als auf Esau. Seine Flamme brannte dunkel und rauchig.


  SEELE steht auf.


  Und wär ich Jakob. Es darf so nicht gehandelt werden wie an Esau. Ich leid es nicht. Die Rolle ist verflucht.


  Will sie zerreißen, kanns nicht.


  ENGEL.


  Laß. Menschenhände zerreißen kein Pergamen, das von dorther kommt. – Reich mir die Rolle. Ich gebe sie dir wieder, sobald du deiner mächtig bist.


  SEELE.


  Niemals. Nicht denken, daß einer soll verdammt sein, so zu leben!


  ENGEL.


  Tapfere Seele – ich weiß: nicht daß du leiden sollst für eines Spieles kurze Stunde, schaudert dich, dich schaudert zu erkennen die Finsternis, in der Adams Kinder hausen.


  SEELE.


  Es sind welche im Spiel, in deren Hand ist Macht gelegt, es sind Herren und Knechte, Mündige und Unmündige. Wer teilts aus? Das Glück? Ich will nicht unter einer blinden Metze Fuchtel stehen. Ich will nicht!


  ENGEL.


  Dein Mund redet wüst, aber in dir, wie eines Bergmanns Lampe, ruhig leuchtend in der tiefsten Tiefe, brennt das Einverständnis.


  SEELE.


  Du hältst mir einen Köder hin, und etwas in mir zuckt freilich danach, ihn zu verschlucken.


  ENGEL.


  Bekennst du das? Ehrliche Seele!


  SEELE.


  Aber ich weiß, wenn ich den gekrümmten Haken verschluckt habe, dann reißest du mich gegen Strom dahin, und ich will nicht! Gib mir eine Rolle, in der Freiheit ist, soviel als eines braucht, um nicht zu ersticken, oder laß mich heraus aus dem Spiel!


  ENGEL.


  Aber wer Freiheit hat und ist ihrer würdig, der fragt: wozu habe ich Freiheit? und ruht nicht, bis er erkennt, welche Frucht sie bringe. Die Frucht aber der Freiheit ist eine: das Rechte zu tun.


  SEELE.


  Betrüg mich nicht! – Nein. Du betrügst mich nicht! So erbarm dich!


  ENGEL.


  Die Tat allein ist Schöpfung über der Schöpfung. Ihren Duft unmittelbar zu Gott zu tragen ist unser Dienst. Erfassest du, heldenhafte Seele, dein ungeheueres Vorrecht? Spielst du also den Bettler?


  Er hebt die Rolle.


  SEELE.


  Du sprichst: Tat? Meine Seele dürstet nach Tat! Wo wäre in dieser jammervollen Rolle der Raum für eine einzige Tat?


  ENGEL.


  Spiele die Rolle, und dir wird sich enthüllen, was sie gehaltet.


  SEELE.


  Ich kann nicht. Laß mich heraus. Es sind welche für diesmal ohne Rolle. Ich verstecke mich unter denen.


  ENGEL.


  Du aber hast eine bekommen. So bist du gewählt.


  SEELE ringt mit sich.


  Ich habe Worte in der Rolle gesehen, die dürfen nach Recht aus keiner Kreatur Mund gehen!


  ENGEL.


  Hast du diese Worte gelesen: Mein Gott, mein Gott, warum hast du mich verlassen? Und auch diese: Aber nicht mein, sondern dein Wille geschehe –?


  Seele bedeckt ihr Gesicht.


  ENGEL.


  Nimm auf dich! Schmiege dich! Wie sollte das Unsagbare zu dir sprechen als in diesem Schauder?


  SEELE kniend.


  Muß ich?


  ENGEL.


  Schmiege dich in das Kleid, das dir zugeteilt ist.


  SEELE greift nach der Rolle.


  Ich will, kleidet mich an!


  Winkt den Diener an sich heran, tritt durch den Vorhang, Diener mit dem Gewand folgt ihr.


  Engel tritt an einer anderen Stelle durch den


  Vorhang.


  Welt tritt an den Vorhang, sieht durch einen Spalt.


  VORWITZ schneuzt sich.


  Ich habe bis jetzt gemeint, das Ganze wird eine recht lustige Kreuzerkomödie – aber mir scheint, wenn das so wird, werd ich mein Schneuztüchel auch strapazieren müssen, beispielmäßig. Das ist unverhofft.


  WELT am Vorhang, dreht sich gegen das Publikum.


  Gewaltig schön wird mein Spiel. Aufgeputzt sind sie aus meinen Kisten. Ihre Augen funkeln vor Kräften, und sie können es kaum erwarten, daß sie das Lebensspiel anfangen. Soll die Musik schon anheben! Blaset und tretet die Orgel und singet, daß alle, die von oben zusehen, es innewerden, was ich auf meiner Bühne vermag.


  Die Symphonie hebt an, die Welt steht vor dem Vorhang und singt hinein. Die Männer, die den Vorhang halten, treten auseinander. Vorwitz springt nach links, klappt den Faltstuhl auf, auf einem erhöhten Platz, richtet der Welt einen Thron. Die untere Bühne wird sichtbar. Sie ist leer, nur links steht ein Fels, rechts ein Baum. Engel stehen auf der oberen Bühne. Die Welt setzt sich auf ihren Platz ins Proszenium. Tod auf ihren Wink geht querüber, stellt sich rechts zwischen die Vorhänge. Widersacher kauert rechts unten im Proszenium.


  Die Symphonie endet.


  ENGEL tritt vor an den Rand der oberen Bühne in der Mitte.


  Ihr Menschen, zu des Lebens Spiel erwacht,


  Nehmt eurer Tritte jeglichen in acht.


  Ihr wandelt von der Wiege Ruh


  Auf eures Sarges Frieden zu.


  Der Meister vom erhabnen Thron


  Sieht hin und wägt euch Straf und Lohn.


  VORWITZ.


  Jetzt ist schon angesagt und verkündigt genug, jetzt könnten sie schon einmal anfangen.


  Fanfaren, minder gewaltig als beim Kommen des Meisters.


  KÖNIG tritt von links auf und schreitet auf die Mitte der Bühne zu.


  An diesen Platz ziehts meine Schritte;


  Hier bleibe ich: der Herr steh in der Mitte.


  Wohin ich schau, mir alles untertan,


  Herrschen ist Leben – alles sonst ein Wahn.


  Die Gau'n und Marken, kaum zu zählen,


  Empfangen Glanz und Reichtum von Befehlen.


  Die Berge schaun herein, die Flüsse blitzen,


  Und sehn mich in ererbten Ehren sitzen.


  Sei mir das Herz im Herzen eingeweiht,


  Und mit der herrlichen Gerechtigkeit,


  Mit dem Verstand, der Weisheit und der Stärke,


  Gesegnet meine Tag' und meine Werke.


  Daß ich des Lands als Leu und Adler walte,


  Das Hohe hoch, das Niedre niedrig halte.


  VORWITZ.


  Eine schöne Sprach! Aber schön reden und gut spielen ist zweierlei!


  Schönheit von links, Weisheit von rechts treten auf. Sie gehen sehr langsam aufeinander zu.


  Die ist sehr schön. Das muß eine Hofdam sein! – Und die andere eine Klosterfrau! O je, so jung!


  KÖNIG.


  Zwei herrlich wunderbare Fraun.


  Die müssen mir sogleich sich anvertraun.


  Gesegnet, daß ichs hab in Mächten,


  Solche zu mir zu ziehen in Glanz und Prächten!


  SCHÖNHEIT bleibt stehen.


  O schöne Welt, o aufgetane Pracht,


  Wie alles zu mir blitzt und äugt und lacht!


  Reizende Ferne, zauberhafte Nähe,


  In der ich als ein Zauberwesen stehe.


  Um mich dies Gartenfest hält seinen Atem an,


  Und dort im Hintergrund ein schöner Mann –


  Und war er König, Herrscher über alle,


  Er tritt mir nah und ist schon mein Vasalle!


  VORWITZ.


  Ah, die ist zu schön! Jetzt schaut sie sich in Spiegel! Recht hats!


  SCHÖNHEIT senkt den Spiegel.


  Beinahe Angst haucht auf mich aus dem Spiegel,


  Darf eins denn offen tragen Gottes Siegel?


  WEISHEIT.


  Wie sollte Erdenlust in Spiegel sehen


  Und nicht ein Todeshauch sie überwehen?


  SCHÖNHEIT erblickt ihre Hand.


  Du aber, meine Hand, du wunderbar Gebilde,


  Du Elfenbein, du Blume, zaubrisch Zeichen,


  Was führest du, geschmeidige, im Schilde,


  Den Schlüssel drehest mir zu welchen irdischen Reichen?


  WEISHEIT birgt ihre Hände.


  Du meine Hand, aufschließ die stille Zelle,


  Schnell überschreit, mein Fuß, willkommene Friedensschwelle!


  SCHÖNHEIT.


  Sieh auf! Es lacht auf uns die ganze Welt,


  Für uns bewimpelt Jugend seidnes Zelt!


  Sieh auf, du Liebe!


  WEISHEIT.


  Liebe, laß mich fort,


  Uns beide herbergt nie der gleiche Ort.


  SCHÖNHEIT.


  Nein, bleib bei mir, ich mag allein nicht stehen.


  WEISHEIT.


  Es will schon jemand dir zur Seite gehen!


  SCHÖNHEIT.


  Bleib da, ich will! Man soll allein zu mir nicht treten!


  WEISHEIT.


  Mich ziehts, wo ich allein: in Einsamkeit zu beten!


  Sie tritt einen Schritt nach links.


  VORWITZ.


  Die ist mir fad! Alleweil beten! Beten! So a junge Person!


  SCHÖNHEIT.


  Mich anschaun darf er ja, weil jedes Auge lacht!


  WEISHEIT.


  Mich soll nur einer sehen, der sieht auch durch die Nacht.


  König tritt auf Schönheit zu.


  SCHÖNHEIT aus dem Augenwinkel.


  Wie Macht und hoher Stolz noch einen Mann verschönt!


  WEISHEIT.


  Ein Mensch wie andre auch: ein schwaches Haupt, gekrönt!


  Beide neigen sich.


  KÖNIG.


  Zu mir, du Namenlos, du herrlich Wesen!


  Wohin du schwebest zwar ist Königes Palast.


  Helenas Werke sind nicht einst gewesen,


  Sie werfen ab Jahrtausendlast,


  Sind wieder, sind von heut, sind ewig da!


  Was jemals herrlich war, ist wieder nah.


  Du bleibst bei mir, an meiner Seite hier!


  Meinst du, wer dich gesehn, der ließe noch von dir?


  Ich bitte nicht, dem König gilt kein Nein,


  So braucht es auch kein Ja. Es muß so sein!


  Dorthin! bei mir!


  Er führt sie ein paar Schritte zu dem Platz an seiner Linken, kehrt dann zurück, tritt zur Weisheit.


  Doch du, so weise, klar und mild,


  Zu meiner Rechten hier nimm Platz, du edles Bild.


  Und ziehn wir uns zu frommem Sinnen ein,


  Erleucht uns du mit sanftem Ampelschein.


  WEISHEIT.


  Zu nah dem Wirbel, der inmitten dieser Welt.


  Ich habe mich aus ihr in Ewigkeit gestellt.


  Siehst du den Fels – die schöne Einsamkeit –


  Dorthin!


  KÖNIG.


  Von meiner Stadt und meinem Hof so weit?


  Nicht gern. Doch wer kommt da? mein mächtger Handelsmann –


  Der Reiche ist aufgetreten, schreitet ehrerbietig auf den König zu.


  VORWITZ.


  Das ist der Reiche! Man schaut ihms völlig an. Der Pelz und die Ketten! Sakra! Ah, der Bauer ist auch da. Jetzt fehlt noch der Bettler, dann war die Quart beisamm!


  Bauer ist gleich nach dem Reichen von der entgegengesetzten Seite aufgetreten (er trägt eine Sense, außerdem eine Axt und einen Spaten.) Er tritt gleich zu dem Baum, lehnt die Axt und den Spaten daran und schickt sich an, seine Sense zu dengeln.


  KÖNIG.


  – und dort! Der Nährstand, unser braver Untertan.


  BAUER.


  Nur nit viel herschaun, das war mir ka Ding –


  Gebts mir an Fried, daß i mei Arbeit vorwärtsbring.


  Rückt, daß er hinter den Baum kommt.


  WEISHEIT.


  Ist Weisheit nicht in ihm, sie ist in seinem Tun.


  KÖNIG zum Reichen.


  Mein vielgewandter Mann!


  REICHER.


  Wird deine Gnad geruhn,


  Was ich im Lande schuf, mit Hulden anzusehn?


  KÖNIG.


  Du bist mir hochgeehrt. Sollst mir zur Seiten gehn.


  Du hast schon viel gewirkt.


  REICHER.


  Viel mehr ist vorbereit',


  Wenn dies erhabne Schwert mir weiter Schutz verleiht.


  Dir ist gewaltiger Herrscherruhm beschieden,


  Mehrer des Reichs, du bists im tiefsten Frieden.


  Dein hoher Sinn hat sich der neuen Zeit


  Und ihren großen Dingen zugeneigt


  Du hast dich als ein Fürst bezeigt,


  Den sie vor anderen hat eingeweiht


  Und ihm geheim ihr Losungswort vertraut:


  Der Gott der neuen Zeiten heißt Verkehr,


  Ihm sei dein Reich zum Tempel umgebaut:


  Der Berg durchstochen, Bergsee aufgestaut,


  Kanäle binden Fluß und Fluß,


  Ans Tal das Tal, die Ebne an das Meer –


  Denn jede Stund, da Ware schneller rollt,


  Schafft neuen Wert, ist bares Gold


  Und steigert deines Thrones Machtgenuß.


  Die Nachbarn, von so hoher Kraft bezwungen,


  Sie stimmen ein in ihren Zungen,


  Wo nicht, so werde, was doch werden muß,


  Zu ihrem Heile ihnen aufgedrungen!


  BAUER.


  Wann dem die staatischen Sachen geraten,


  Steigts Körndl um a paar Dukaten.


  War a nit schlecht so weit.


  WEISHEIT.


  O Strafe ob der Welt, o Gier, o Trachten!


  KÖNIG.


  Ich muß den Sinn, der in dir brennt,


  Verwandt mit meinem eignen achten,


  Weil er nicht Grenzen anerkennt.


  So bin auch ich: das Wort »genug« will ich nicht kennen.


  REICHER.


  Genug? das ist ein niederträchtiges Wort,


  Mit dem die Faulen ihre Faulheit nennen.


  Uns sind zehn Flügel innen angewachsen,


  Verflucht, wer hockt an seinem niedren Ort,


  Mit Faulheit, Feigheit und den andern Faxen.


  BAUER.


  Tät eins nit hocken, wo's hinghört,


  Na könnts euch anschaun …


  KÖNIG.


  Mir erprobt und wert,


  Schatzmeister bist du schon, sei mein Minister


  Und Kanzler auch: nur wer die neuen Wege weiß,


  Kann alle Kräfte straff zusammenhalten,


  Zur Einheit eines großen Ziels verwalten.


  Reicher küßt ihm kniend die Hand, steht wieder auf, schweigt wie beschämt.


  WIDERSACHER prompt einflüsternd.


  Und muß es sein, so wird dein Schwert für mich –


  REICHER.


  Und muß es sein, so wird dein Schwert für mich –


  WIDERSACHER.


  Aus seiner Scheid –


  REICHER nimmts auf.


  Aus seiner Scheide blitzen –


  KÖNIG.


  Was sagst du da? für dich?


  WIDERSACHER schnell.


  Für das, was wir besitzen!


  Für unsre Macht und Ehr!


  REICHER stark.


  Für unsre Macht und Ehr!


  KÖNIG.


  Des mög der Ewige walten!


  Er zieht sein Schwert.


  WEISHEIT.


  Gedenk: das Hohe hoch, das Niedre niedrig halten!


  Tust du nach deinem Spruch?


  SCHÖNHEIT sieht sich in dem Spiegel.


  Wie schön im Widerschein der Macht


  Aufleucht ich vor mir selbst!


  Bauer dengelt seine Sense.


  König stößt sein Schwert wieder in die Scheide.


  ENGEL.


  Habet des Spieles acht,


  In dem ihr steht, und wie sein Name erst erklang.


  Der Herr ist über euch! Vergesset nicht den Gang.


  Welt tut ein paar Griffe auf ihrer Laute, die sie im Schoß hält.


  KÖNIG winkt dem Reichen, den Platz zu seiner Rechten einzunehmen, und tritt selbst auf seinen Platz in der Mitte.


  Mit hocherleuchtem und bemühtem Sinn


  Hab ich mein Reich wie einen Ring gerundet


  Und schau zufrieden aufsein Blühen hin.


  Auf Schwertes Kraft ist Macht gegründet,


  Die Schönheit wohnt im goldenen Palast,


  Gebet steigt auf aus heiligen Mauern,


  Der Nährstand trägt nach Recht für uns die volle Last,


  Steht fest auf seinem treu beschränkten Sinn


  Und wird in diesem Sinn auch dauern.


  BAUER hält im Dengeln inne.


  Ich steh recht fest auf die zwei Fuß, ja! ja!


  WEISHEIT.


  Erbarm dich, Herr, und bleib auch nächtens nah!


  VORWITZ.


  Sehr zufrieden sind die alle! Gemütliche Leut habe ich gern. Jetzt möcht ich wissen, wo der noch alleweil bleibt, der den Bettler spielen soll! Wann der jetzt in eine solche zufriedene Gesellschaft hineinkam, könnt er auch nicht grandig sein.


  Bettler kommt langsam, schleppenden Ganges, von rechts.


  VORWITZ sieht ihn, wie er noch weit ist.


  Ah, da is er, der Bettler! habens den aber despektierlich herg'richt!


  Bettler geht mit gesenktem Kopf, auf einen Knüppel gestützt; er spricht mit sich selber, scheint nichts zu sehen. Er geht auf der Bühne herum wie ein Verlorener.


  VORWITZ.


  Ein grausliches Gehwerk hat der Mensch! er muß sich die Füß derfrört haben!


  Weisheit verläßt ihren Platz und tritt auf den Bettler zu. Bettler murmelt vor sich.


  WEISHEIT in seinem Rücken.


  Was hast du unbekannter Mann im Sinn?


  Komm!


  BETTLER zuckt zusammen.


  Da sind Leut, da mach ich mich davon.


  WEISHEIT tritt vor ihn.


  Tritt her. Ich will dich herbergen und pflegen.


  Mich dünkt, zu lang bist du in keinem Bett gelegen.


  BETTLER ohne sie anzusehen.


  In keinem Bett? das geht ins neunte Jahr.


  WEISHEIT.


  Woher des Wegs?


  BETTLER.


  Ich weiß nit, wo ich gestern war.


  Ich weiß nicht, wo ich heut hingeh.


  WEISHEIT.


  Du hast gelitten Not und Weh.


  Nimm da, und pfleg dich.


  Reicht ihm Geld aus einem Beutel.


  Bettler kehrt sich ab.


  WEISHEIT.


  Steh mir Red!


  BETTLER.


  Ich steh nicht Red.


  WEISHEIT.


  Nimm meine Gabe hin,


  Ich bin des Guts nur die Verweserin,


  Denn es ist dein und aller Armen.


  BETTLER.


  Ich will kein Lirumlarum hören,


  Brauch keine Sprüch und kein Erbarmen,


  Ich will davon!


  Er will gehen, versinkt aber wieder in Brüten.


  WEISHEIT.


  Zweierlei Hochmut trägt der Mensch in sich;


  In übermäßigem Glück und übermäßigem Leide.


  Der oben thront, verwirft sie beide.


  BETTLER ohne sie anzusehen.


  Ich mag deine Predigt nicht. Ich will nichts von der Welt.


  WEISHEIT.


  Ich steh nicht für die Welt, ich steh dahier für Den,


  Der nicht abläßt, nach dir so sehnlich zu begehren,


  Daß du mit zehnfach Eisen um dein Herz


  Ihn doch nicht kannst vom Herzen ab dir wehren!


  BETTLER sieht sie voll an.


  Red – Weiberred – Ich hab ein Weib gehabt,


  Der ist kein unnütz Wort aus ihrem Mund –


  Er bricht ab.


  WEISHEIT.


  Ist sie dahin?


  BETTLER.


  Frag nichts! Ich steh nicht Red.


  VORWITZ.


  An was ist sie denn gestorben? es wird schon nit so arg gwesen sein!


  BETTLER.


  Am Zufall is sie verstorben. Ich war zufällig nicht daheim –


  Und der Stock da auch nicht –


  BAUER sieht auf.


  Die Red hat gar kein Reim!


  BETTLER.


  Da sind so ein paar fremde Hund über die Grenz daherkommen,


  Und da hats mit ihrem Leben jählings ein End genommen.


  Die Hütten war verbrannt und die Frau halt auch und die Kuh dazu.


  Ganz still hat die Brandstatt geraucht in einer besonderen Ruh!


  Die Kinder haben sich versteckt im Wald


  Und die Geißen in ein Dörnicht getrieben,


  So sind sie den Tag am Leben geblieben.


  BAUER.


  Ah! an der Grenz! da draußt! ja da is nit gut sein!


  San bettelarme Leut und recht ein schlechter Wein.


  Dort wohnen stünd mir nicht zum Sinn,


  Ich sitz im Landl mitten drin.


  Er dengelt.


  BETTLER stiert vor sich hin, halblaut.


  Warum, warum?


  WEISHEIT.


  Ruf dir dein inneres Licht zu Hilf.


  BETTLER.


  Ist ausgangen das Licht. Noch nicht den Tag,


  Wo s' mir die Frau erschlagen haben,


  Nein später, wie ich hab müssen die Kinder


  In einer selbgrabenen Gruben begraben.


  VORWITZ.


  Werden nit alle auf einmal gstorben sein!


  BETTLER.


  Nein, nein. Auf einmal sind nicht alle vier gstorben


  An der schandgierigen Hungerseuch.


  Am Mittwoch nur zwei, am Donnerstag eins,


  Dann am Sonntag das letzte – es war eine stille Leich,


  Die Verwandtschaft, die Leichenträger und der Totengräber dazu


  War alles die nämliche Person. Und du?


  Du hast den Tag fleißig gebet't? ja, du?


  Schön g'sungen und mit Weihrauch geräuchert auch,


  Alls nach der Ordnung und heiligem Brauch,


  Und dicke Mauern um dich herum


  Und eiserne Gitter vor jedem Loch,


  Daß nur sicher war! nur recht sicher doch!


  Und andre – andre sind vogelfrei


  Und können Händwinden und Blutschwitzen


  Und zwingen sich keine Hilf herbei!


  Warum?


  WEISHEIT.


  Es hat sein müssen. Trotzigem Warum


  Bleibt der saphirene Gerichtshof stumm.


  Sie deutet nach oben.


  BETTLER.


  Nein: es hat nicht sein müssen! Lüg nicht! Nein!


  Er stößt seinen Knüppel auf den Boden.


  Andern ist nichts passiert! Wer reich war, ist davon!


  Wer sich ein Pferd hat kaufen können,


  Hat mögen der Seuch aus dem Netz rennen!


  Warum? warum? wo steht das geschrieben!


  Mein Fleisch und Blut hat müssen auf den Mist,


  Den andern ihrs ist springlebendig blieben!


  Wo steht das? wo? wo steht, daß meine Brut


  Zum frühzeitigen Sterben hat getaugt,


  Den andern ihre war dafür zu gut!


  Das Maul auftun jetzt! her mit dem Gericht,


  Das zwischen mir und euch den Handel schlich't!


  Hier schrei ich um mein Recht!


  WEISHEIT.


  Dein Schrei ist Qual der Kreatur,


  Doch gegen wen vor irdischen Schranken willst du klagen?


  Wer von den Unseren hat an dir mißgetan?


  König tut einen Schritt.


  WEISHEIT.


  Hier tritt heran, in dessen Hand der Stab,


  Ihm bringe vor die giltige Beschwer.


  Doch hüte dich, daß nicht ein finstrer Wahn


  Sie über alle Maße treibe.


  Sie tritt gegen ihren Platz.


  KÖNIG.


  Was will der Mensch? Wo kommt er uns daher!


  BETTLER.


  Daher? Euch nicht zum Guten!


  WEISHEIT von ihrem Platz.


  Bleibe


  In Maßen, Mensch! todsündig ist der Zorn!


  KÖNIG.


  Was Unrechts zeihst du welchen aus den Meinen?


  Wen zeihst du wessen? Rede gib! Wir haben –


  BETTLER.


  Ihr habt, und ich hab nicht – das ist die Red,


  Das ist der Streit und das, um was es geht!


  Ihr habt das Weib und habt das Kind,


  Und habt das Haus, den Hof und auch das Ingesind,


  Ihr habt das Feld und habt die Kuh,


  Und habt das Kleid und auch den Schuh,


  Und habt ein warm satt Blut im Leib,


  Und habt die Zeit und noch den Zeitvertreib,


  Ihr habt den Tag und habt als zweiten Tag die Nacht


  Mit Fackeln, Kerzen, Glanz und Pracht.


  Ihr habt den Wein und noch ein Lautenspiel zum Wein,


  Und habt das Ding und noch den Schein,


  Und habt das ganze Erdenwesen


  Und noch das Buch, darin recht schön und faul zu lesen,


  Darin wird eure Welt beschmeichelt und bewitzelt,


  Damit euch, was ihr habt, noch einmal traumweis kitzelt.


  Das alles habt ihr und woher? weil ihrs gestohlen,


  Gebaut das Haus auf Bruders schmählichem Verderbe!


  Jakob, du sitzest in gestohlenem Erbe,


  Und Esau kommt, das Seine sich zu holen!


  WIDERSACHER bläst ein, da jener innehält.


  Natur gibt mir und euch das gleiche Recht,


  Natur kennt keinen reichen Dieb noch armen Vagabunden!


  BETTLER ohne sich umzudrehen.


  Schweig! Meine Red hab ich aus mir gefunden,


  Brauch keinen Fürsprech.


  WIDERSACHER.


  Ist mir zehnfach recht!


  VORWITZ.


  Pfui Teufel, wie der schieche Kerl aufbegehrt!


  SCHÖNHEIT tritt zum König, der unwillkürlich sein Schwert in der Scheide vom Gürtel gegen die Brust erhoben.


  Mein Herr, ich acht es für verlorne Stund,


  Zu hören eine blinde Rede,


  Die häßlich losringt aus verzerrtem Mund.


  WIDERSACHER richtet sich auf.


  Samson war blind und hat das Haus zerschmissen,


  Drin tafelnd der Philister lag!


  WEISHEIT.


  Hast du geheim nicht noch ein ander Wissen,


  Du fremder Mann, als tönt aus deiner wilden Klag?


  SCHÖNHEIT.


  Sieh, wie er tierischen Blickes auf mich starrt,


  Mach mich des bösen Anblicks ledig!


  KÖNIG hebt den Mantel und birgt sie.


  Mein Kanzler!


  REICHER beugt ein Knie.


  Herr, was anbefiehlst du gnädig?


  KÖNIG.


  Uns ziemt nicht, mit erhabner Gegenwart


  Ein solches freches Toben zu erdulden:


  Wo wir auftreten, wollen wir in Hulden


  Erkannt sein und in Ehrfurcht scheu und zart.


  Bedeut ihn! Maßen unsres Amts nicht ist,


  Daß wir zu einem Streite uns erniedern –


  Sollst du an unsrer Stelle ihm erwidern.


  Weh, käm der Tag, da Rang und Ordnung wankte,


  So wie dem Leibe, dem das Herz erkrankte,


  So widerführe dem gemeinen Wesen,


  Dessen zu wahren wir von Gott erlesen.


  Bedeutet ihn das, verweis ihm seine Klage,


  Du wärest nicht, wofür wir dich erkannt,


  Stund dir nicht Geist und Rede zu Gebot,


  Wo Geist, das Störrische zu lenken, not.


  REICHER.


  Dir zu Befehl.


  König nimmt Schönheit bei der Hand, sie zurückzuführen. Schönheit, indem sie sich zum Abgehen anschickt, wendet ihr Gesicht voll dem Bettler zu.


  BETTLER gewahrt nun erst Schönheit in ihrer ganzen Macht.


  Die! ist die auch bei dir!


  Ist dies da, Gabe unter allen Gaben,


  Wovon ein Strahl das ärmste Herz durchfährt,


  Unten in oben, Nacht in Tag verkehrt,


  Ist dies auch eingeschlossen in dein Haben?


  WEISHEIT.


  Heil dir, vermagst im Bilde überm Schrein


  Den Abglanz du des Höchsten zu erkennen!


  So hoff ich noch.


  BETTLER.


  Nein, nein und dreimal nein!


  Das ist zuviel, daß dieses Lebens Krone


  Bei euch in eurer Diebesherberg wohne.


  Was? schmiegt sie sich an dich! jetzt hats ein Ende!


  Ich brech in dein Geheg! Ein neuer Weltstand her!


  Wirft den Stock weg.


  Nieder, Philister! Hier sind Samsons nackte Hände!


  König hat Schönheit an ihren Platz geführt, steht selber an seinem.


  REICHER tritt auf den Bettler zu, mißt ihn erst mit dem Blick.


  Heb auf den Stab, er wird dir nötig sein.


  Du habest denn genug der wüsten Wanderschaft


  Und dieses Knüppels, wo im Wald errafft,


  Und tauschest dir dafür ein nützlich Werkzeug ein.


  Einen Schritt näher.


  Das rat ich dir. Du bist, mich dünkt, ein Mann,


  Ich bins gewohnt, mit Männern zu verkehren.


  Das hat ein rechter Mann an sich: man kann


  Mit einem rechten Wort ihn oft gradhin belehren.


  BETTLER.


  Die Gall ist unser, Honig euer Teil.


  Willst du mir Honig um die Lippen schmieren?


  Was willst du sonst? nimm dich in acht!


  Nämlich: ich hab nichts zu verlieren!


  REICHER.


  Doch manches, denk ich, zu gewinnen,


  Genau so wie wir Werkleut alle,


  Wir alle hier und du, wir sind im gleichen Falle,


  Vielleicht geht dir davon ein Licht zu Sinnen.


  BETTLER finster, verhalten.


  Der Weltstand muß dahin, neu werden muß die Welt,


  Und sollte sie zuvor in einem Flammenmeer


  Und einer blutigen Sintflut untertauchen,


  So ists das Blut und Feuer, das wir brauchen.


  REICHER.


  Ordnung ists, die ihr braucht!


  BETTLER.


  Mit dem verfluchten Wort


  Kommst du mir nicht. So nennt ihr die Gewalt,


  Die uns in Boden druckt.


  REICHER.


  Warum spritzt deine Rede


  Nicht aus dem Aug, das dir sich wütend ballt,


  Warum nicht aus der Faust mit ihrem wilden Schwunge,


  Warum vertraust du sie der ungelenken Zunge?


  BETTLER.


  Was?


  REICHER.


  Weil in deinem Leibe so die Ordnung ist!


  Willst du da deine wilde Klag herbellen,


  Uns alle vor den Richter stellen,


  Die Zung nach Amt und Ordnung muß dir dienen.


  Aufstampfen wüst, blutunterlaufne Mienen,


  Die tuens nicht allein. Und soll die Zung nicht stammeln


  Und deiner Klagred nicht, indem sie sie gebiert,


  Als einer Totgeburt noch schnell den Weg verrammeln,


  So muß dein innrer Sinn an ganz geheimem Ort


  Sich ein Gedankenbild, ein sinnvoll Wunderzeichen,


  Erschaffen und der Zung es nach der Ordnung reichen,


  Zu schießen gegen uns das scharfgeprägte Wort.


  Noch mehr: dies Wunderding der Ordnung nachzuschaffen,


  Muß sich der innre Sinn erst den Begriff erraffen


  Aus einer Geisterwelt, die wie das Sternenmeer.


  Sich oben wölbt und blitzt und schießet Strahlen her,


  Denn wenn er nicht hinauf nach solchen Lichtern griffe,


  So lahmet deine Red, sie läuft nur durch Begriffe.


  Was du herbelferst hier von Herr und Knecht,


  Von Erbe und Enterbt, Gerecht und Ungerecht,


  Es ist dir nicht von selbst zu Hirn gediehen,


  Jahrtausendaltem Schatz hast dus, der Ordnung nach, entliehen –


  So seh ich dich, den Samson unsrer Welt,


  Den Rütteler am Pfeiler unsres Hauses,


  Heraufbeschwörer wüsten Höllengrauses,


  Dich, der gen jede Ordnung aufrebellt,


  Mit allem deinem Toben, deinem Trotzen,


  Dich an uralter Ordnung noch schmarotzen.


  Reiß Ordnung ein, den heilgen, alten Damm,


  Reiß ein, löß auf die ganze Welt in Schlamm!


  WIDERSACHER.


  Aus Schlamm, erfuhr ich, ward die Welt einmal,


  Soll sie aus Schlamm noch einmal auferstehen,


  Und wärs in dreiunddreißigjährigen Wehen!


  Bevor wir uns von wortgewandten Fratzen


  Noch einmal lassen um das Erbe schwatzen.


  REICHER noch einen halben Schritt herantretend.


  Zerreiß, zerschlag, entwurzelt alles um und um,


  Stoß uns dein Messer ins Gekröse,


  Doch wisse auch: nicht nur verrucht und böse


  Hast du gehandelt, sondern dumm. –


  Dies Ganze, diesen würdigen alten Leib,


  Den unumfaßbaren, ausmessen wolltest du


  Mit einem frechen Blick in einem einzigen Nu,


  Mit deinem kurzen Sinn, der reicht von da bis da?


  Ist es denn, wie du meinst, ein Ganzes nur von Sachen,


  Von Räubern ein zusammgescharrter Hort,


  Bewacht am mauerfesten Ort


  Von ewgen Unrechts alten Drachen,


  Und kannst du nicht zu einem Blick erwachen,


  Wo es ein Ganzes dir aus Kräften deuchte,


  Die, stets erneuert, nach geheim gebotnen Zielen


  Mit Feuerslust so durcheinanderspielen,


  Daß zu des Dranges letztestem Genügen


  Es auch noch deiner Kräfte bräuchte?


  Und ruft dich nichts, dich diesem einzufügen?


  WIDERSACHER.


  O Rattenkönig schlau verfitzter Lügen!


  Zum Bettler, einbläserisch.


  Jetzt geh ihn an! wirfs ihm in sein Gesicht!


  Einfügen? wir? wir gehn im Göpel Nacht und Tag


  Und sehen keine Frucht von unserer Plag


  Und sehn kein End – Aus Werk wird Fron,


  Geschändte Tag', vermaledeiter Lohn!


  Sags ihm hinein!


  REICHER.


  Ich warte drauf.


  KÖNIG.


  Man steht dir Rede, man verstattet dir


  Entgegnung, ungescheute. Mach Gebrauch!


  WEISHEIT.


  Erwidre. Teil die innre Last! Im Wort,


  Das aus dem Munde fliegt, ist Gottes Hauch!


  BETTLER.


  Ich steh nicht Red. Das wär euch recht –


  Daß ich aufs Stichwort meine Red anbrächt


  Eur Stichwort zieht bei mir nicht. Richt't euch ein!


  Was jetzt anhebt, wird ohne Sprüche sein!


  VORWITZ halblaut.


  Sapperment!


  REICHER.


  Bist du zu stumpf, du tust mir leid,


  Den wunderbaren Webstuhl zu erfassen,


  Der webt aus Erdenstoff ein wechselnd Geisteskleid,


  So bleibt dir freilich nichts, als uns zu hassen.


  Dann geh nur auch von unsern Arbeitsstätten,


  Nur wie wir liegen, können wir dich betten.


  BETTLER.


  Ob ich geh oder nicht, das wird sich zeigen,


  REICHER.


  Bring etwas vor, so läßt sich etwas doch beginnen,


  Aus Spinnweb etwa noch ein Faden spinnen –


  Aus Nichts wird nichts!


  Bettler schweigt.


  KÖNIG wendet sich ab.


  Ein häßlich böses Schweigen!


  Wir kehren uns von ihm –


  Bettler lacht.


  WEISHEIT hebt die Hände zu Gott.


  Wend ab die fürchterliche Tat,


  Zu der dies Schweigen sich zusammenpreßt!


  WIDERSACHER.


  Wie Donner jetzt ein Wort! ein Manifest!


  Ein einzig ungeheueres Diktat!


  Davon sie in die Erde sausen!


  Bettler schweigt.


  WIDERSACHER.


  Du machst mir selber kalt mit deinen Pausen!


  Bettler tut ein paar Schritte seitwärts, als wolle er gehen.


  WIDERSACHER.


  Nun – nun – die Spannung noch nicht hoch genug,


  Daß sie in einem Blitzschlag sich entlade!


  Noch nicht genug Gewölk um deine Brust versammelt!


  Vollstreckungsaufschub – wie? doch keine Gnade!


  Der Ausweg bleibt euch ganz und gar verrammelt!


  Bettler ist mit langsamen Schritten bis dorthin gekommen, wo der Bauer steht, der sich mit seinem Arbeitsgerät befaßt und tut, als achte er nicht auf ihn.


  Reicher, mit beherrschter Miene, wendet sich auch, an seinen Platz zurückzutreten. Alle sehen mit verhaltener Beklommenheit auf den Bettler, ob er abgehe oder nicht.


  Bettler geht sehr langsam, wie in dumpfes Brüten verloren.


  VORWITZ halblaut.


  Na, geht er schon amal – oder geht er nit! War höchste Zeit!


  Bettler geht noch ein paar Schritte, bleibt dann, schon ganz an der Seite der Bühne, vor dem Bauern stehen.


  BAUER hat vor einer Weile seine Sense in den Baum gehängt und aus seiner Tasche ein Stück Brot mit Speck gezogen und seine Mahlzeit gehalten, anscheinend ohne auf die andern zu achten. Jetzt, wie der Reiche auf ihn hinsieht, schiebt er den letzten Brocken Brot und Speck schnell in seinen Mund und nimmt wieder seine Sense, legt sie sich auf die Knie und dengelt. Nichts an ihm verrät, ob er die letzten Reden gehört hat oder nicht.


  Mein Sensen ist uneben wor'n,


  Muß einghaut haben in ein Dorn.


  Was will der Mensch von mir?


  Laut.


  Was stehst, wer bist?


  BETTLER.


  Wer bist denn du, damit ich dich halt grüß?


  BAUER tut noch ein paar Klopfer auf die Sense.


  Ich? Hm. Ein Bauer. Weißt nit, was das is?


  Er steht auf und richtet sich vor dem Bettler auf.


  Is halt ein Brotlaib auf zwei Füß.


  Nach einer Pause.


  Was schaust herum?


  BETTLER.


  Dahint der Hof is dein?


  BAUER.


  Is mein.


  BETTLER.


  Die Wiesen da?


  BAUER.


  Sind mein.


  BETTLER.


  Der Streifen Feld?


  BAUER.


  Is mein.


  BETTLER.


  Und dort


  Der andre?


  BAUER.


  Mein.


  BETTLER.


  Der Garten dort?


  BAUER.


  Is bald gnug gfragt?


  BETTLER.


  Dich kosts ja nur ein Wort.


  BAUER.


  I gib dir noch zehn Wörteln zu.


  Das Hemd am Leib is Web aus meinigem Flachs,


  Aus meinigem Leder sind die Schuh,


  Stadel und Gattern, Dach und Fach und Wänd


  Aus meinigem Holz, zug'richt mit meine Händ.


  In der Weis sitz ich zwischen Hart und Bach


  Auf meiner selbgeschaffenen Sach.


  WEISHEIT.


  Nennst du geschaffen, was ein andrer dir geliehen,


  Vergissest du, durch wen der Hände Werk gediehen?


  BETTLER mit erhobenem Kopf, zieht die Luft ein, vor sich.


  O Luft von überm Bach am Wiesenrain!


  BAUER für sich, unruhig.


  Mir scheint, der schmeckt die Wurst im Rauchfang drein!


  BETTLER nach einer Pause.


  Da bleiben, da! und wieder still und ständig sein!


  Ob ihr an' Arbeit für mich hätts?


  BAUER besieht ihn prüfend.


  Waß nit – schwer Arbeit war dir eppa z'letz –


  BETTLER.


  Ich bin nicht landfremd. Von da droben, zwei Stund von da,


  Bin ich, von drüberm Hart.


  BAUER.


  Aha, ja, ja!


  BETTLER.


  Der Vater war Waldbauer, Heger dann,


  Ein Baum hat ihn erschlagen, 's war ein armer Mann.


  BAUER.


  Könnt wohl so möglich sein. San bettelarme Leut


  Und a nit stark. A saure Wiesen is gschwind g'heut,


  A magre Geiß gschwind g'molken. Haben ihr Leben nit geschafft,


  Im Sack kein Geld, im Arm kein Saft und Kraft,


  Drum wanderns aus und schliefen wieder heim,


  Hat alles kein Wesen und kein Reim.


  BETTLER finster.


  An' Arbeit ob der Bauer hätt – im Stall? am Feld? –


  BAUER nimmt hinterm Baum eine langstielige Axt hervor, wiegt sie in der Hand.


  Hab Kinder Stucker acht und schaff mei Arbeit selb.


  Wär alls scho gfehlt, wanns nit so war,


  Dann wär der Acker stärker als der Herr.


  Bettler will gehen.


  BAUER die Axt in der Hand.


  An Holzknecht brauchert' ich.


  BETTLER bleibt stehen.


  Ist deinig auch der Wald?


  BAUER.


  Ang'forstet ist der Hof seiter sechshundert Jahr.


  Schlagrecht is mein. Wie's Mahlrecht dort am Bach,


  Weidrecht im Tal und Fischrecht in der Ach.


  BETTLER.


  Bist ja mit Recht und Recht gspickt wie ein Igel gar,


  Wer dir was nehmen wollt –


  BAUER wiegt die Axt auf den Knien.


  Der lasset' Haar!


  Welt tut einen Griff auf ihrer Laute.


  Bettler tut abermals einen Schritt, als wolle er gehen.


  BAUER.


  So willst halt nicht.


  Macht Miene, die Axt hintern Baum zu stellen.


  I bau an' neuchen Stadel aus mein Holz.


  Brauch Plöch und Bretter. Wär jetzt d' Jahrszeit recht.


  Im Wald fehlt nix, was fehlt, das is der Knecht.


  BETTLER.


  Schlagrecht. Kein Klafter Brennholz, Tür und Dach,


  Nix kaufen, alles aus der eigenen Sach,


  Nix kaufen, Wiegen nicht und nicht das Hochzeitsbett,


  Auch nicht den Sarg –


  BAUER.


  Holz kaufen? war a lausigs Gfrett!


  Willst oder nit? i hab ka Zeit.


  Hält ihm die Hacke hin.


  I gib drei Taler Jahrlohn, ein Paar Schuh,


  Und Hauswoll auf a Joppen noch dazu.


  Die Hütten steht im Wald, Laubstreu is frei,


  A Pfann is drin, 's Fetthäfen steht dabei.


  BETTLER hält unschlüssig die Axt in der Hand.


  Schaff Holz fürs Bett, und im Bett drin werd'n andre liegen,


  An' andern seine Kinder in der hölzern Wiegen –


  Aber der Wald is schön, und in der Einschicht sein


  Is besser, als da stehn und zornig umeinanderschrein.


  Na, Bauer: wenn ich aushalt bis ans End


  Und robot dir im Wald mit die zwei Hand,


  Und halt dir ord'ntlich wie a Stubn dein Wald –


  An' Sarg spendierst mir doch, sechs Bretteln halt,


  Aus deinigem Holz?


  BAUER.


  Fehlt nix. Die kriegst.


  BETTLER.


  Ich steh dir ein.


  Mi ziehts in Wald wie mit an' Strick.


  BAUER.


  Na mußt in Wald, is halt dei G'schick.


  Wart noch. Hab noch was anzuschaffen,


  Daß d' mir ein Ordnung haltst im Wald:


  Das Krummholz is a richtigs Gsindel halt,


  Schmarotzt mir am Waldboden, zehrt'n aus auf Schritt und Tritt,


  Bettelbagagi, weg damit!


  Verstanden? Wart noch! mußt di nur 'neindenken frei,


  Was d' bist! na, was? Waldpolizei!


  Das nämlich', was dahier am Hof der Hund,


  Bist du am Hart und drent im schattigen Grund.


  Verstehst?


  Bettler will fort.


  BAUER.


  Wart noch. Wird doch nicht gar so eilig sein!


  Is neuerdings Holzklauben gar so in Schwung kommen,


  Und hat a wenig überhand g'nommen.


  Da fahrst ma drein, sind Witwen allermeist


  Und Kinder gar, daß d' mir nit viel 'rumschreist,


  Richt' einer nix beim G'lumpert mit an G'schrei,


  Anzeigt wird nix, das macht nur Schererei.


  Hau drein, jags aus, dös Schandpack soll mein Waldl respektieren


  Und anderswo herumvagabundieren –


  Verstehst?


  BETTLER für sich.


  Mir steht jetzt was bevor, ganz nah!


  BAUER.


  Ah, machst ja schon zvor a grimmigs Gsicht,


  Recht wie der Teufel dort beim höllischen Gericht!


  Gehst du den Dienst mit so ein' Eifer an?


  Ja, dann werd'n wir zwei beieinander bleiben,


  Muß immer ein Nagel den andern treiben,


  Dann wirds was Rechts! Jetzt schau zu deiner Sach,


  Schau nur dazu, daß dir dein Dienst recht gfällt –


  Was is?


  Springt auf.


  BETTLER springt gegen die Mitte, drohend gegen alle.


  Ja, ich muß Ordnung machen,


  Das is mir ein'geben, aber nicht allein im Wald!


  Schwingt die Hacke gegen alle.


  Ihr Dieb und Schänder alle miteinander,


  Euch gehts an Balg!


  BAUER springt ihm nach.


  Heda, Falott, laß mir die Hacken aus der Hand,


  Der böhmische Zirkel ist nit eingführt hiezuland.


  BETTLER.


  Was willst du da, was schreist mit deinem Mund?


  BAUER.


  Die Hacken her und fort von hier! Du Vagabund!


  Abgstrafter Kerl!


  BETTLER.


  Was? wer?


  BAUER.


  Was? wer?


  Der Bauer bin ich, und du stehst auf mei'm Grund.


  Marsch, oder ich brauch Hausrecht!


  BETTLER ungeheuer.


  Noch ein Recht!


  BAUER.


  Und Herrenrecht dazu, wannst aufrebellst, du Knecht!


  BETTLER mächtig die Axt hebend.


  Dieb! Deine Recht sind g'stohlen, und zu der Stund


  Ruf ich mirs heim als wie verlaufene Hund.


  Er pfeift.


  Jetzt kommt gleich's erste Recht. Schlagrecht ist jetzt bei mir!


  Siehst jetzt? die Recht sind lumpige Lakain,


  Die allezeit dem Stärkern dienstbar sein.


  WIDERSACHER.


  Auf! Was du tun willst, lieber Sohn, tu schnell,


  Gerecht vergoßnes Blut ist ewiger Freuden Quell.


  Welt ist aufgesprungen.


  BAUER in großer Angst.


  In niemand da? Zu Hilf! Herbei!


  Will ausweichen.


  BETTLER.


  Maul halten mit dem Wehgeschrei.


  Mach deine Seel fürs letzte End bereit.


  Jetzt kommt zum Ausgleich der uralte Streit.


  Faßt ihn.


  Fahr hin! Verreck im Straßengraben!


  Hab ich nix g'habt, sollst du das gleiche haben.


  WEISHEIT mit angstvoll erhobenen Armen, Reicher, König, Schönheit, alle vier treten zugleich einen Schritt vor.


  Halt ein, Mörder, halt ein!


  ENGEL.


  Denkt, wer euch sieht, denkt an des Spieles Gang!


  WEISHEIT.


  Da du ein Kind warst, grausete dich Kain,


  Willst du in sein Geschick?


  SCHÖNHEIT geht auf den Bettler zu.


  Schlag mich! Erschlag uns alle!


  ALLE ZUGLEICH.


  Schlag zu und bring mit eins die ganze Welt zu Falle!


  Bettler, die Axt hoch erhoben, blicklosen Blickes, steht ihnen allen furchtbar gegenüber.


  WELT.


  Trompeten drein!


  Jetzt ist mein Spiel dort, wo's höher nicht mehr geht.


  Eine Pause.


  WEISHEIT.


  Schlag zu! Wir sind für unser End bereit!


  Und tritt es her mit schreckensvollen Mienen,


  Wo war das Schrecknis, das wir nicht verdienen?


  Wirft sich auf die Knie, zu Gott.


  Du aber thronend ob verworrenen Geschicken,


  Du siehest zu, wie in des Unrechts Netz


  Wir alle, alle uns geheim verstricken.


  Wie leicht war alles dir mit einem Hauch zu schlichten,


  Mit einem Fingerwink ins Grade dies zu richten,


  Doch dir beliebt vom hocherhabnen Pfühl


  Ein ungeheueres Gewährenlassen,


  Um dann, mit Adlersaug durchdringend das Gewühl,


  Mit Adlersklau die Beute dir zu fassen.


  Du machst mit einem fürchterlichen Winke


  Dem anbefohlnen Spiel ein jähes End,


  Sieh willig uns von deiner Bühne weichen,


  Und – eh in Schatten unser Spiel versinke –


  Sieh doch zuletzt die aufgereckten Händ!


  Sie verharrt noch einen Augenblick mit gefalteten Händen, dann steht sie auf und spricht weiter, stehend, zu den übrigen.


  Denn es ist nun an dem – seid ihr auch des belehrt?


  Daß wir sehr schnell von dieser Bühne schwinden,


  Ein kurzer Augenblick ist allen uns gewährt,


  Abtretend aus dem Spiel uns zu uns selbst zu finden.


  Und er, des höchsten Willens arger Bot,


  Furchtbar gewürdigt, uns hinwegzurufen –


  Auch sein Spiel ist vorbei, darin er gräßlich uns bedroht,


  Er steigt mit uns hinab der Bühne wenige Stufen.


  Nach oben gewandt, gewaltsam, den Bettler nicht ins Auge fassend, spricht sie das Weitere. Der Bettler indessen geht auf sie zu, die Axt erhoben. Je näher er ihr, desto fester, die tiefste Angst überwindend, wird ihre Stimme. Der Bettler steht vor ihr wie festgewurzelt; sein Gesicht verändert sich ungeheuer. Die erhobene Hand, darin die Axt, sinkt herab. Der Bauer liegt nächst dem Baum, das Gesicht im Arm geborgen, wie ein Toter, regungslos.


  WEISHEIT.


  Du aber, Leben über allem Leben,


  Du wunderbar Gericht, das in den Dingen ruht,


  Sieh mich nunmehr für ihn die Händ erheben:


  Gnad ihm, wenn er jetzt bebend vor dich trägt,


  Gräßlich gefärbt mit unser aller Blut,


  Den Wesensschein, den furchtbar schicksalvollen,


  Drein Du erhabnen Willens Spur geprägt!


  Gnad ihm, ihm war von Deines Spieles Rollen


  Die eine überschwere auferlegt!


  BETTLER zitternd.


  Wo ist der Baum?


  WEISHEIT.


  Was für ein Baum?


  BETTLER.


  Den ich wie Donner schlug,


  Der niederkrachend euch und mich begrub!


  Doch ich –


  WEISHEIT.


  Und du?


  BETTLER.


  Weib? was geschah? Wo ist das Licht?


  WEISHEIT.


  Was für ein Licht?


  BETTLER.


  Das aus der Krone brach,


  Mit einer Menschenstimme zu mir sprach!


  War dies zuvor? war dies nachher? Weib – was geschah?


  Daß ich nicht auf dich schlug! – du tratest nah –


  WEISHEIT.


  Brach da ein Licht hervor? – und –


  ENGEL.


  War das nicht


  Des Saulus Blitz und redend Himmelslicht?


  BETTLER.


  Du hobest deine Hand und betetest für mich?


  WEISHEIT.


  Für dich!


  BETTLER.


  Verstehend mich und mein Gericht?


  ENGEL.


  War das nicht Isaaks Lamm, das schimmernd sank vor dich?


  BETTLER.


  O du mein Gott!


  Er kniet nieder, birgt sein Gesicht in den Händen.


  ENGEL.


  Nach Taten, Seele, war dein Drang!


  Untat war nah in finstrem Wahn,


  Doch herzlich ist des Spieles Gang!


  Statt Untat ist jetzt Tat getan!


  BETTLER.


  Getan?


  WEISHEIT.


  Getan!


  BETTLER.


  Schlug ich?


  WEISHEIT.


  Du schlugest nicht!


  WIDERSACHER.


  Ein Blutandrang, ein schwindelnd Flimmerlicht


  Und alles wiederum zunicht!


  Er wirft wütend seine Bücher zur Seite.


  Des Bettlers Blick, der, wieder auf seinen Füßen, wie ein Entrückter um sich sieht, trifft den Blick der Weisheit, die wieder von ihrem Platz zwei Schritte auf ihn zugetreten ist. Sie lächelt. Er lächelt auch. Sein Gesicht hat einen verwandelten Ausdruck.


  WEISHEIT.


  Bist du befreit von deiner Strafbegier,


  Um die dein Bruder dir in Fäusten ächzte,


  Indes die Seele in der Seele dir


  Unbändig nach Unendlichkeiten lechzte!


  Empfingest du in jähem Himmelsschein


  Die ungeheuerste der Gaben,


  Und kannst du deinen Brüdern nun verzeihn


  Am schalen Erdengut ihr dumpfes Haben?


  BETTLER.


  Was schiert mich, was ihr habt? Ich bin so voller Freuden


  Und will in Wald, daß ich umblitzt von Ewigkeit


  Mich beieinander halt, an keinen Hauch der Zeit


  Die innre Himmelsfülle zu vergeuden!


  WEISHEIT.


  Begnadigt uns nunmehr dein umgewandter Sinn?


  BETTLER.


  Was weiß ich, wer ihr seid – was weiß ich, wer ich bin?


  Als wie von Ewigkeit


  Ist mir der Wald bereit,


  Da ich ein schuldlos Kind


  Auf moosigem Stein gelegen.


  Dort liegen und in Lust


  Mich ganz zu Gott zu regen!


  WEISHEIT.


  O Seele, du bist jäh zum großen Ziel gekommen,


  Grab dich in Waldesgrund und blühe als ein Christ!


  Bettler ist zum Gehen gewandt.


  WIDERSACHER ihm seitlich in den Weg tretend.


  Was! lahm die Hand, die einmal richten konnte!


  Und Unrecht, wie's nur eh und je sich sonnte,


  In frechem Licht schlägt wiederum sein Rad,


  Und du im Walde wandelst Träumerpfad!


  O Ekel, pfui! o kann ein Hirn den Unsinn fassen?


  Vertan die Manneskraft! das schöpferische Hassen!


  Graust dich denn nicht vor dir?


  BETTLER mit einem ablehnenden Armheben gegen ihn.


  Ich ward hineingestellt,


  Als Gegenspieler diesen zugesellt:


  Denn dies ist Gottes Spiel,


  Wir heißen es die Welt.


  WIDERSACHER.


  Leckst so feig du den Fuß, der auf dich tritt?


  BETTLER.


  Ich bin bei Gott, in aller Dinge Mitt!


  Doch in dem Spiel bin ich der Bettler halt,


  Von dem ich Wesen anhab und Gestalt.


  Was soll ich denn von denen wollen?


  Ich kann doch nicht hinein in ihre Rollen


  Noch deren Sprüch und Sprüng herein in meine reißen!


  Da müßte ich ein Geck und Stümper heißen!


  Wollt ich dem dort die pelzern' Schaub abziehen,


  Dem dort sein goldnes Schwert aus Händen schlagen


  Und setz ich stracks mich auf den Thron für ihn


  Und sitz dort breit zu meinen Lebenstagen,


  So sitzt Hans Wurst zu Thron, das Blatt bleibt ungewendet,


  Und diese Welt wie eh und je geschändet.


  Ob ich mich spreiz mit Machtgebärden


  An ihrer Statt, verschlägt nicht viel:


  Es muß für wahr und ganz ein neuer Weltstand werden,


  Sonst blieb' dies gar ein ärmlich puppig Spiel.


  Er tut einen Schritt.


  Ich haus mit denen nicht, ich muß woanders hin,


  Mir hat die Sternenuhr die große Zeit geschlagen,


  Nun weck ich selber mich, entzünd in mir den Sinn,


  Davon um Mitternacht der finstre Wald wird tagen:


  Ich hab ein Wort gehört, das war mir lang verloren,


  Mir ist, da ichs gehört, da war ich ungeboren,


  Und eines Engels Mund gab mir so zarte Lehre –


  Von Freiheit war das Wort und welcher Art die wäre.


  Ich war – mein Seel – nicht frei, als ich in finstrem Drang


  Scharf Eisen über diese schwang,


  Des bin ich inneworden jäh,


  Wie der inner gemalten Scheiben steh,


  Die Bilder inne wird. Freiheit ist alleweil nah,


  Doch greifst du hart nach ihr, so ist sie jählings fern;


  Kaum schmiegest du dich sanft, so ist sie wieder da


  Und weht von dir hinan bis an die Himmelsstern.


  Sie ist geheim und läßt sich irdisch nicht benennen:


  Sie ist ein Abgrund, über den sichs herrlich lehnet,


  Doch der mit Macht sich auch dich zu verschlingen sehnet;


  Ich will in wilden Wald, sie völlig zu erkennen –


  Mich deucht, sie ist von Gott, und bleib ich nur allein,


  So dringet sie durch Gott schon tief in mich hinein


  Und gehet dann mit mir auf jeden Pfad und Steg:


  Somit laß ab von mir und gib mir frei den Weg!


  Er geht langsam an ihm vorbei.


  WEISHEIT.


  Geh hin und sei im Wald ein guter Geist,


  Und lobe Gott den Herrn, der alle Wege weist!


  Ich neige mich vot dir!


  Bettler wendet sich nach rechts, abzugehen.


  WEISHEIT.


  Halt noch, nimm dein Gerät.


  Sie geht hin, wo das Beil liegt, bückt sich, hebts auf und gibts ihm.


  BETTLER nimmts nicht.


  Es ist nicht mein.


  WEISHEIT.


  Nimms hin und brauchs als dein.


  So spricht der Herr: Ihr sollt nicht müßig sein.


  Soll dich mein hoher Wald umhegen,


  Einsiedel, mußt du seiner pflegen,


  Sanft wie der Hirtenstab im Schattensaal,


  Wandle die Axt voraus dem Himmelsstrahl,


  Und wie die Glocke tön ihr voller satter Schlag


  Ins Dorf und melde Herbst und friedereichen Tag.


  Bettler befestigt die Axt an dem Stricke, der ihm die Lenden gürtet, und geht langsam hinaus.


  Bauer sieht ihm, halb hinterm Baum geborgen, nach, bis er verschwindet. – Vorwitz hebt sich auf Fußspitzen, um dem Abgehenden noch bis in die Kulisse nachzusehen, dann stößt er einen hörbaren Seufzer der Erleichterung aus.


  Weisheit ist auf ihren Platz zurückgegangen, faltet die Hände zum stillen Gebet. Alle fünf Figuren verharren ruhig auf ihren Plätzen. Bauer blickt in die Kulisse, gleichsam in den Wald, in den der Bettler verschwunden. Er macht ein befriedigtes Gesicht, deutet pantomimisch an, er höre ihn Holz machen.


  Ein Signal.


  WELT ergreift ihre Laute, spielt und singt nach einem kurzen Präludium.


  Flieg hin, Zeit, du bist meine Magd,


  Schmück mich, wenn es nächtet, schmück mich, wenn es tagt,


  Flicht mir mein Haar, spiel mir um den Schuh,


  Ich bin die Frau, die Magd bist du.


  Heia!


  Sie greift dumpfer in die Laute, ihr Gesicht verfinstert sich.


  Doch einmal trittst du zornig herein,


  Die Sterne schießen schiefen Schein,


  Der Wind durchfährt den hohen Saal,


  Die Sonn geht aus, das Licht wird fahl,


  Der Boden gibt einen toten Schein,


  Da wirst du meine Herrin sein!


  O weh!


  Und ich deine Magd, schwach und verzagt,


  Gott seis geklagt!


  Wieder lebhafter und heller.


  Flieg hin, Zeit! die Zeit ist noch weit!


  Heia!


  Das Licht auf der Bühne verändert sich, währenddem sie singt, wie gegen einen trüben Abend hin.


  SCHÖNHEIT nach einer Stille, wie aus einem Traum erwachend.


  O weh! was ist mir widerfahren?


  Ich spürs von Sohlen bis zu Haaren!


  Sie sieht sich in dem Spiegel, läßt ihn gleich wieder sinken.


  O weh! an mir ist unversehen


  Ein Unheil fürchterlich geschehen!


  Zeit ist geflohen wie der Wind,


  Ich war noch just ein blühend Kind,


  Und sie hat an mir mißgehandelt,


  Schmählich mein Angesicht verwandelt.


  Bin ich denn keine junge Frau?


  An Schläfen schien mir wie ein Grau!


  Sieht wieder in den Spiegel.


  O Gott! nun seh ichs wohl, nun seh ichs wieder!


  Und was soll denn der dunkle böse Strich


  Unter dem Schlage meiner Lider?


  Das Ganze freilich ist noch da


  Sie lächelt ihr Bild an.


  Und doch ein Böses etwa nah;


  Schaut' ich mit starrem Blick und zu genau,


  Ich sah die Larve einer alten Frau!


  Sie läßt den Spiegel sinken, blickt versteckt nach dem König hin.


  Auch er! der Gleiche und doch wieder nicht!


  Ein scharf und furchig Etwas im Gesicht!


  Sieht nach dem Bauer.


  Und der! verwandelt bis in die Gestalt!


  Wie grau! wie stumpf und dumpf! wie jählings alt!


  Sie verläßt ihren Platz und tut ein paar Schritte nach links, blickt verstohlen auf den Reichen.


  Ein Adlerblick aus selbstbewußten Brauen.


  Vorbei! leichthin nur wie Vorüberschauen,


  Sonst sieht er starr auf mich! und doch im Flug,


  Ich hab gesehen und ich weiß genug!


  Läuft zur Weisheit hinüber.


  Und du, wie schön bist du, wie leuchten deine Mienen,


  Von wo sind sie mit diesem Glanz beschienen,


  Wo nimmst du dieses nicht mehr irdische Lächeln,


  Was sinds für Lüfte, die um deine Stirne fächeln?


  Näher.


  Und doch! auch du! gealtert, doch nur wie der Edelstein,


  Der alternd aushaucht eingesognen Schein.


  Auch du?


  WEISHEIT lächelt, wie aus der Entrückung erwacht.


  Was sprachest du?


  SCHÖNHEIT in der Mitte stehend, ringt die Hände.


  O herzzerfressend Leid!


  O einzig wahres Unheil ob der Welt,


  Das unsres Daseins hohe Lust vergällt!


  WEISHEIT.


  Was klagest du?


  SCHÖNHEIT.


  Die Zeit! die Mörderin! die Zeit!


  Die Zeit ist über uns mit Räuberfaust gefallen,


  Hat böslich mißgetan an dir und mir und allen!


  Ein Paukenschlagen hebt an, dazu ein Windesrauschen. Die Figuren, wie aus einer Starrheit erwachend, verlassen ihre Plätze und treten durcheinander, aber wie Träumende, indem sie jeder für sich sprechen, ohne auf die anderen zu achten, und dabei die Hände ringen, außer der Weisheit, welche die ihren gefaltet hält.


  KÖNIG.


  Macht ist Ohnmacht! Das geht mir ein


  Und schneidet mir durch Mark und Bein.


  REICHER.


  Ich kannte Zwang nicht, noch Gesetz,


  Allein ein Etwas zwingt mich jetzt!


  BAUER.


  Hab stets mein festen Stand dahier,


  Was springt so geistisch um mit mir?


  WEISHEIT.


  Im Sturmeswehn ist deine Spur,


  Erbarm dich deiner Kreatur –


  SCHÖNHEIT.


  O Schwäche, Bangen ohne Ruh,


  Was wird aus mir in diesem Nu!


  ALLE ZUSAMMEN unter dem Paukenschlag.


  Ein fahler Schein, ein hahler Wind,


  Weh, daß wir Kreaturen sind!


  Das Windesbrausen verstummt. Sie halten alle inne. Jeder findet sich auf seinem Platz. Sie stehen starr.


  Vorwitz ist, wie ihr tanzartiges Durcheinandertreten anhebt, neugierig hinzugetreten und wird, ohne es zu wollen, darein verstrickt und tanzt mit ihnen bis ans Ende, aber ohne den Mund aufzutun. Jetzt wischt er sich die Stirn und schlüpft auf seinen Platz zurück. Auch der Paukenschlag verstummt.


  ENGEL wendet sich, wie von einem Wink getroffen, gegen den Palast des Meisters und blickt ehrerbietig nach oben nach dem Balkon.


  Hier, deines Winks gewärtig!


  Er eilt hin, horcht nach oben, eilt sogleich wieder nach vorne, immer auf der oberen Bühne und ruft dem Tod, der seitlich auf der oberen Bühne schon dann und wann sichtbar gewesen, von weitem zu.


  Zu Ende gehen soll schon bald das Spiel,


  Ruf du jetzt einen nach dem andern ab!


  TOD tritt von wo ersteht an den Rand der oberen Bühne vor und ruft laut.


  Du, der des Königs Rolle hat, tritt ab!


  Dein Part ist ausgespielt! Geh von der Bühne!


  Tritt wieder ganz seitwärts, wo er aber sichtbar bleibt. König erfaßts. Schönheit und Reicher zucken zusammen. Bauer tut, als hätte er nichts gehört, er gräbt mit dem Spaten. Weisheit wirft dem König einen strahlenden Blick zu.


  KÖNIG tritt vor, blickt nach oben, nimmt die Krone vom Haupt, betrachtet sie.


  Wie? solch ein Schattenspiel! so schnell dahin!


  Und schien voll Wirklichkeit und Pracht und Sinn!


  Mein Augenwink, an dem sie alle hingen –


  Mein Aug, bald selber liegts bei weggeworfnen Dingen.


  Du Reif, du schienst ein Teil des Hauptes selbst zu sein,


  Nun lösest du dich leicht und wahrest deinen Schein.


  O Schein, o edler Schein, Schein über allem Schein!


  Wer sich zu dir erschwäng, dem wärst du wahres Sein,


  Herrliche Wesenheit, gewaltig, zu bezwingen


  Den dumpfen Widerstreit von selbstgebundnen Dingen.


  Wem laß ich dich? wo ist die dreimal würdige Hand,


  Darein ich scheidend leg dies geisterhafte Pfand?


  Er tut einen Schritt auf die Weisheit zu.


  Du heilig weise Frau, für die der Schein nicht scheinet,


  Das Scheinen mit dem Sein zu höhrem Schein sich einet,


  Willst du mir hüten dieses Zeichen,


  Dem Höchsterkornen einst es reichen?


  Er will der Weisheit die Krone überreichen.


  WELT steht jäh auf und tritt dazwischen.


  Mir! Mir! Ich hab euch all in meinem Haus,


  Ich zieh euch an und zieh euch aus.


  Mir gibs und geh. Und sorg dich weiter nicht!


  Nimmt dem König die Krone aus der Hand. Setzt sich wieder und hält die Krone auf dem Schoß.


  TOD.


  Abgehn! Das Zögern kann nicht frommen!


  KÖNIG.


  O Meister überm Spiele, sieh mich kommen!


  Er geht.


  Nun muß ich schwacher Kniee und mit Zagen


  Den Spieler eines Königs vor dich tragen!


  Ab.


  SCHÖNHEIT tritt angstvoll von ihrem Platz und ringt die Hände.


  Wo muß er hin? Was ist geschehen?


  Wie kann das sein? Er muß von hinnen gehen?


  Wer wagts, dem Mächtigen zu befehlen?


  Was wird aus mir? Er hat mich so geliebt!


  Durch ihn nur war ich schön, in seinen goldnen Sälen!


  Wohin mit mir? Wo ist das Land, das mir ihn wiedergibt!


  Wohin mit mir Verlassenen?


  REICHER tritt vor.


  Zu mir!


  Schönheit tut unwillkürlich einen Schritt von ihm weg auf Weisheit zu.


  REICHER.


  Zu mir! An meiner Seite ist dein Platz,


  Du im geheimen längst mir zugeeignet,


  All meiner Schätze höchster Schatz!


  SCHÖNHEIT erschrocken, bang.


  Weh mir!


  REICHER stärker.


  Zu mir! Was hat sich viel ereignet?


  SCHÖNHEIT.


  Der Mächtige, der mein Gebieter war


  Und deiner und von diesen allen,


  Vom Volk geliebt, umhuldigt von Vasallen,


  Hast du denn nicht gesehn? Begreifst dus nicht für wahr?


  REICHER.


  So müsse denn die Maske endlich fallen!


  Zu mir! Nun faßt dich dieser Arm – für ihn!


  Denn ich bin wahrhaft, was er schien.


  Schönheit weicht vor ihm zurück.


  REICHER folgt ihr, sie kommen beide nach vorne.


  Wenn er zum Schein auf goldnem Wagen stand,


  Die Zügel lenkte diese Hand!


  Ich war Gewalt, die hunderthändige!


  Ich wars und bins allein, der dieses Ganze bändige!


  Den Schein verschmähend, für den Pöbel stumm,


  Wend ich den Himmel wie die Erde um.


  Da ist kein Wesen, das sich mir entzöge


  In Abgrundsnacht, und keines himmelhoch getürmt,


  Das meine Kraft mir nicht erflöge,


  Die Feste ist nicht, die ich nicht erstürmt.


  Hier kam die Herrlichkeit der Welt zu erben,


  Er deutet auf seine Brust.


  Hierher auch du! Der Rest sind Scherben!


  SCHÖNHEIT.


  O Schwester, nimm dich meiner an!


  Schütz mich vor diesem ungeheuren Mann!


  WEISHEIT.


  Dies Licht, das fürchterlich in Dunkel sinkt,


  Kann es dich nicht in deiner Seele mahnen?


  REICHER.


  Närrin, die du in Einsamkeit dich brüstest,


  Durch die hindurch ein totes Lichtlein blinkt,


  Wenn du von da bis da den Weg der Dinge wüßtest,


  Klug wärest, nur die Wahrheit zu erahnen,


  So ahnte dir: daß du und deinesgleichen,


  Daß ihr besteht in schützenden Bereichen,


  Es ist von mir mit großem Sinn geduldet,


  Was Geist ist, was euch hebet übers Tier,


  Ist meines Tuens Blüte, mir geschuldet.


  Tritt aus dem Weg, es ist nichts außer mir!


  TOD tritt in die Mitte und spricht herab.


  Du Schöne, tritt jetzt von der Bühne.


  Dein Spiel ist schon zu End.


  Er bleibt danach an dergleichen Stelle stehen.


  SCHÖNHEIT in Angst sich an Weisheit klammernd.


  Zu End, weh mir!


  Bei dir! schütz mich! nicht ganz vergehen!


  Reicher tritt zurück, steht wie erstarrt.


  WEISHEIT die fast ohnmächtige Schönheit in ihren Armen haltend und stützend.


  Kannst du denn, Seele, ganz vergehen?


  SCHÖNHEIT.


  Angst!


  WEISHEIT.


  Fasse dich! Erfaß ein mächtig Wort,


  Es trägt dich wie mit Flügeln fort.


  SCHÖNHEIT.


  Was für ein Wort?


  WEISHEIT.


  »Ich bin bei euch.«


  SCHÖNHEIT.


  Sprichst du mit mir?


  Bist du bei mir? Ich sprech mit dir!


  Weisheit sucht sie von sich loszuwinden.


  TOD zur Weisheit.


  Geh hin mit ihr, auch deine Zeit ist um.


  WEISHEIT schickt sich an zu gehen, wobei sie die Schönheit stützt.


  Ich geh mit dir!


  SCHÖNHEIT.


  Mit mir! mit mir! jetzt fort!


  Sag jetzt das Wort – sag immerfort das Wort!


  Bei mir! Bei mir!


  WELT steht auf und tritt ihnen in den Weg, zur Schönheit.


  Gib deinen Spiegel her,


  Dort, wo du hingehst, brauchst du ihn nicht mehr.


  Zur Weisheit.


  Und du dein Kreuz!


  Schönheit gibt wie bewußtlos den Spiegel hin, sie gehen.


  WEISHEIT bleibt stehen, hebt ihren Blick zu Gott.


  Nimm hin: in jenen Reichen


  Strahlt Wesenheit, dort brauchts kein Zeichen.


  SCHÖNHEIT.


  Sprich du für uns!


  WEISHEIT.


  O du, des Namen ich vor Zittern jetzt nicht nenne,


  Gib ohne Grenzen mir, damit ich dich erkenne.


  Ich bin das Nichts und hab an allem Not,


  Du, der du Alles bist, gib diesem Nichts


  Von deinem All in seinen armen Tod.


  Du hast ja nicht gegeizt, als du der Sterne Glast


  An Himmel warfst, die Nacht mit Sonnen überschienst,


  In denen tausend Sonnen widerschienen:


  Der du auch mich aus Nacht geschaffen hast,


  Verklär mich ohne jegliches Verdienst,


  Ich habe nicht vermocht, mir zu verdienen.


  SCHÖNHEIT.


  Amen.


  Sie gehen.


  TOD ist von der oberen Bühne auf die untere herabgestiegen. Er scheint den Bauer zu suchen, der hinter seinem Baum duckt. Doch wirft er auch auf den Reichen einen langen Blick. Endlich hebt er die Hand gegen den Bauer und ruft ihm zu.


  Abtreten, du, dein Spiel ist aus.


  Bauer tut, als er hörte er nicht.


  TOD stärker.


  Du dort, tritt ab!


  BAUER sieht auf, tut, als bezöge ers nicht auf sich, deutet in die Kulisse.


  Ah, den meinst, den im Wald da drin,


  Dem möchtst was schaffen? Das hast du im Sinn!


  Ja mein, drin is er scho, ma hört'n öfter, wohl!


  Holzschlagen hart ma'n, eppa wohl auch singen,


  Jetzt hab i'n scho recht lang net g'hört.


  Sollt ich ihm leicht die Botschaft bringen?


  Schaffst, daß i hingeh und dir'n außer hol?


  TOD schüttelt den Kopf, tritt ihm näher.


  Die Botschaft bring ich jedem selber.


  BAUER ängstlich, eifrig.


  Selm?


  Ja, der verschlieft sich so in Wald hinein,


  Den Viechern nach, weil ers halt alleweil kuriert


  Und gspaßig gar mit ihnen disputiert –


  Ruft.


  He du! – Er wird do nit taub g'worden sein!


  TOD.


  Dich mein ich, du geh ab, dein Erdgeschäft ist aus.


  BAUER.


  Ah na, beileib nit! War nit aus!


  I hab kein Zeit –


  TOD stark.


  Dazu ist nun die Zeit!


  Du mußt jetzt von der Bühne wandern.


  BAUER.


  Nur stad, nur einen nach 'm andern,


  Hast gsagt! I hab no z'tuan. San müßige Leut no gnua,


  Die umer stehn, da schau dazua.


  TOD.


  Du gehst jetzt. Dann der andre.


  BAUER sieht wieder auf den Reichen hin.


  Hab ka Zeit.


  REICHER stöhnt.


  O nicht umfallen unter diesem Blick.


  Stehn! Aufrecht stehn! Es geht vorbei!


  Oh! Wiederum! Mein Ich, wohin? wohin?


  So nichts! Und jetzt so schwer! O wie ein Berg aus Blei!


  Mein Ich! Jetzt gräßlich groß bis an die Sterne,


  Zergehts, zerflatterts mir in grauenhafter Ferne,


  Jetzt wird es klein, so gräßlich klein und fällt und fällt,


  Fällt wie ein Stein, wohin denn aus der Welt?


  Wohin? wohin denn noch!


  Er taumelt, fällt.


  O Wirbel ohne Gnade.


  Genug! Genug! Genug! Genug! Genug!


  Er trocknet sich die Stirn.


  TOD tritt auf den Bauer zu.


  Nun! Bauer!


  BAUER.


  Häufig viel is z' schaffen


  Bevor der Schnee kimmt, und i g'spür ihn schon.


  Laubstreu muß einer –


  TOD.


  Nein, du mußt davon!


  BAUER.


  Was? I davon? Na ja, nach derer Seiten,


  Recht hast, der Mist muß schleunig auf die Leiten!


  TOD.


  Nein, du mußt in dein Grab.


  BAUER.


  Jessas! dös a vergessen,


  Zaunflechten, Most aus meine Äpfel pressen,


  Den Weibern Flachs zum Brechen richten –


  TOD stark, indem er ihn bei der Schulter faßt.


  Aus ist das Bauernspiel. Es ist soweit.


  BAUER wankt, kleinlaut.


  Hab alleweil gemeint, es kommt an Enderl Zeit


  – Ausrasten – zuwasitzen auf die Bank,


  Daß i an Aichtl auf mein Herrgott denk


  Und Reu erweck für meine Schlechtigkeit;


  Jetzt reißt mich so dahin. Du laßt an ja ka Zeit,


  Jetzt tuats mi g'reun, daß mi so wenig g'reut!


  Gschafft hab i viel, bet' hab i net recht viel,


  Nimm halt der Meister vorlieb mit dem G'spiel!


  Er geht.


  VORWITZ nimmt ihm den Spaten ab.


  Ganz gut hat er sein Abgang gmacht, der Bauer.


  TOD zum Reichen.


  Jetzt fort mit dir!


  Gegen die Kulisse mit starker, aber sanfter Stimme.


  Und du, komm aus dem Wald hervor,


  Tritt ab wie alle durch des Grabes Tor!


  Zum Reichen.


  Noch immer da? Hinweg!


  Reicher am Boden, stöhnt dumpf.


  BETTLER kommt aus der Kulisse. Es ist ihm ein starker weißer Bart gewachsen. Er scheucht einen Vogel weg, der zwitschert.


  Geh fort! Flieg du zurück in' Wald! Schnell! Schnell!


  Hier bist du nicht an deiner rechten Stell!


  Hier sind die Menschen!


  TOD.


  Hier bin ich!


  BETTLER.


  Wer bist denn du?


  Betrachtet ihn, erkennt ihn, sein Gesicht leuchtet auf.


  Du!


  Er breitet die Arme aus.


  Nimmst du mich jetzt hin? zu dieser Stund?


  Tod nickt.


  Bettler kniet nieder, küßt den Grund.


  TOD.


  Was tust du da?


  BETTLER.


  Ich küß den lieben Erdengrund,


  Der mich aufnehmen wird zu kleiner Ruh.


  Süß wird sie sein, des Saatkorns Ruh,


  Dann steh ich auf –


  Er steht auf.


  in einem Nu.


  Er wendet sich dem Tod zu.


  Ich bin schon alt und voller Ungeduld,


  Komm doch, erweis mir deine große Huld.


  TOD zum Reichen.


  Hinweg mit dir zuvor, wie ich befahl!


  REICHER an der Erde.


  O bodenloser Abgrund von Verderben,


  O nie gelotet Meer von Qual!


  BETTLER nähert sich dem Reichen.


  Du!


  Beugt sich über ihn.


  Komm, mein Bruder, komm doch, es geht sterben!


  REICHER.


  Angst! du!


  Zuckt zurück.


  BETTLER freundlich.


  Wovor denn?


  REICHER.


  Gräßliches Gesicht.


  BETTLER.


  Nicht knirschen. Komm! an mir empor dich richt!


  REICHER mühsam.


  Wer bist du?


  BETTLER.


  Doch dein Bruder!


  REICHER ängstlich, nicht verstehend.


  Wie? woher


  Kommst du zu mir?


  BETTLER.


  Aus meiner Herrlichkeit


  REICHER angstvoll.


  Woher?


  BETTLER.


  Ei, nicht gar weit.


  Dort aus dem Wald. Ich lag auf meiner Blätterstreu,


  Da riefs mit Macht nach mir: so schickte ich mich drein


  Und schritt hervor aus meinem lichten Kanaan


  Und trat herein in eure Wüsten ein,


  Zu sehen, was mir aufgetragen war.


  Was ängstet dich? was Hegt dir auf der Brust?


  Auch du bist ja gerufen! Bruder, auf!


  Ist dir die süße Ladung nicht bewußt?


  REICHER indem ihm die Zähne klappern.


  Groß, klein – gewaltig, nichts – gewaltig – nichts –


  Bei dir ist Kraft! Ich habe stets die Kraft gesucht.


  War ich deswegen ganz und gar verrucht?


  BETTLER stark.


  Kraft, herrlich Wort! gesegnet sei der Mund,


  Aus dem dies Wort ausgeht in dieser letzten Stund.


  Kraft sei bei dir, daß sie mit männlich starker Reue


  Dich Sterbenden bis in dein Mark erneue!


  Jetzt auf und einmal noch mit Adlersblick


  Schwing dich gewaltig über dein Geschick!


  Durchschau dies Gaukelspiel, reiß dich aus ihm heraus:


  Man ruft uns ab: sie löschen schon die Lichter aus –


  Nun auf die krampfigen Hand, damit wir zeigen:


  Alles war Requisit! Und nichts blieb uns zu eigen!


  Öffnet ihm sanft die Hände.


  Jetzt komm, wir wollen gehn und miteinander singen.


  Komm nur! Hinunter da! Wir werdens zwingen,


  Wir finden hin, wo wir als Spielgesellen


  Uns bloß und abgeschminkt vor unsern Meister stellen!


  Er nimmt ihn an der Hand, sie gehen weg, der Bettler stimmt ein frommes Lied an.


  Tod geht hinüber, stellt sich hinter die Welt. Welt ist schon vordem aufgestanden. – Vorwitz hat den Faltstuhl an sich genommen, die Laute umgehängt.


  Engel eilt im Augenblick, da der Bettler mit dem Reichen abgeht, in den Palast des Meisters.


  Die Bühne halbverfinstert.


  WELT.


  Hurtig! Nehmt ihnen alles ab, was wir ihnen geliehen haben! Dem Bauer seine groben Schuh, der Nonne noch ihr härenes Hemde, zieht sie flink alle aus, es ist nichts ihrer! Vielleicht soll das Spiel gleich wieder anheben, dann müssen andere in die gleichen Kleider hinein; was gehts mich an! Eilig!


  Diener springen sogleich herzu, verstellen die untere Bühne mit dem Vorhang. – Auf der einen Seite Welt mit ihrem Gefolge, auf der andern der Widersacher, der indessen seine Bücher zusammengepackt und sein Barett aufgesetzt hat, stehen im Proszenium. – Musik. Nach kurzer Weile springen die Diener zurück. Die untere Bühne wird nun ganz leer in einem grünlich-bleichen Licht. Der Baum und der Fels sind weggeräumt.


  Man hört in der Ferne das De Profundis singen. Die Seelen – vordem König, Reicher, Bauer, Bettler, Weisheit und Schönheit, alle in gleichen weißen Totenhemden – betreten die untere Bühne, von der Seite her, und zwar in zwei Gruppen, je zu dritt. Sie unterscheiden sich durch nichts als die Gesichter voneinander.


  Sie schreiten langsam auf einander zu, bleiben dann stehen, etwa sechs Schritte voneinander entfernt.


  Die obere Bühne bleibt leer.


  DIE EINE SEELE vormals der König.


  O Zagen!


  EINE ANDERE SEELE vormals die Weisheit.


  O Freude!


  EINE ANDERE vormals der Reiche.


  O gräßlich Erbangen! O nahes Gericht!


  EINE ANDERE vormals der Bettler.


  O frohes Verlangen, o wachsendes Licht!


  ZWEI der Bauer und die Schönheit zugleich.


  O Harren! O Zagen!


  ZWEI ANDERE die Weisheit und der Bettler zugleich.


  O blitzendes Tagen!


  Der Engel schreitet aus dem Palast bis an den vorderen Rand der oberen Bühne.


  WELT ruft ihre Knechte an, auf die sechs Toten hindeutend.


  Wollt ihr noch immer mit einem Ichts prunken, ihr Toten! so fahre meiner Verwesung grüner Sturm an euch und wirble euch elende Schatten dahin, daß ihr in tausend Nichts zerstäubet! Eilig!


  Ein Sturm hebt an.


  ENGEL gebietet dem Sturm Stille, der sich sogleich legt.


  Tritt weg, Welt, denn deinen Auftrag hast du erfüllt, und dein Meister ist mit dir zufrieden. Diese aber sind dir nicht mehr untergeben: es sind Seelen, unzerstörbare, und was dein Auge an ihnen für eine Miene nimmt, das ist das Siegel ihrer geistigen Wesenheit, damit Er sie gesiegelt hat. Daran rühren deine Stürme nicht. – Du bist entlassen.


  Welt neigt sich und tritt zurück.


  ENGEL.


  Du aber, dem des Bettlers Rolle war,


  Dein Spiel vor deinen Spielgenossen allen


  Hat unserm Meister Wohlgefallen.


  So tritt in den Palast und sei von Ihm bedankt,


  Und brich mit Ihm das Brot, vor dem die Hölle bangt.


  Bettler läßt die andern los und tritt heran.


  ENGEL.


  Nächst ihm hast, Weisheit, du im Spiel bestanden,


  Doch deine Rolle war die minder schwere,


  Nächst ihm sei dir des Spieles Preis und Ehre.


  WEISHEIT tritt heran.


  Und diese hier, die hilflos stehn und zittern,


  Beinah vergehend, Höll und Himmel wittern?


  ENGEL.


  Reich ihnen, Wesen hoher Werke,


  Mit deiner Hand ein Etwas deiner Stärke.


  Verbunden euch durch goldne Gnadenkette,


  Hier vor dem Tor sei ihres Harrens Stätte.


  Da Schönheit, die letzte in der Kette, auch dem Reichen ihre freie Hand hinstrecken will.


  ENGEL.


  Nicht ihm!


  WEISHEIT.


  Ihm nie? O sprich nicht aus das fürchterliche Wort!


  Weis ihm den einsam kalten finstern Ort,


  Doch sprich kein Nie!


  ENGEL deutet auf eine Stelle unten, wo der Reiche hinkniet; dann zu den andern.


  Hinauf! Vor Meisters Angesicht!


  Bereitet euch auf ungeheures Licht.


  Er tritt ihnen voran, alle folgen. Aus dem Palast treten fahnenschwenkende Engel. Engel schreitet hinein, Bettler und Weisheit folgen. Schönheit, König und Bauer knien seitlich dem Eingang, der Reiche tiefer unten, im Dunkel. Musik und Gesang.


  


  


  Der Unbestechliche


  Lustspiel in fünf Akten


  


  


  Personen.


  


  Die Baronin.


  Jaromir, ihr Sohn.


  Anna, dessen Frau.


  Melanie Galattis.


  Marie Am Rain.


  Der General.


  Theodor, Diener.


  Hermine, eine junge Witwe.


  Der kleine Jaromir, vier Jahre alt.


  Die Beschließerin.


  Die Jungfer.


  Der Kutscher.


  Das Küchenmädchen.


  Der Gärtner.


  


  Spielt auf dem Gut der Baronin in Niederösterreich im Jahre 1912.


  Erster Akt


  Eine Parkterrasse, die rückwärts durch einen Gartensaal abgeschlossen ist, zu dem man auf einer Freitreppe von fünf oder sechs Stufen emporsteigt.


  Erste Szene


  DIE JUNGFER.


  Das ist wieder eine Anordnung vom Theodor.


  Ab.


  BESCHLIESSERIN eilig auftretend.


  Ist die Frau Baronin nicht da? Es wäre notwendig, ihren Rat einzuholen.


  Rasch ab.


  GÄRTNER eilig auftretend.


  Theodor, die Dispositionen müssen geändert werden. Wir haben zu wenig Zimmer.


  Rasch ab.


  Alles ist im größten Tempo zu spielen.


  BESCHLIESSERIN tritt eilig wieder auf.


  Ist die Frau Baronin nicht da?


  GÄRTNER tritt eilig wieder auf.


  Ist die Frau Baronin nicht da?


  JUNGFER tritt eilig wieder auf.


  Ist die Frau Baronin nicht da?


  Sie treten alle drei zugleich von verschiedenen Seiten auf.


  JUNGFER mustert den Gärtner.


  In der Livree wollen Sie mitservieren? Wer hat das angeordnet?


  BESCHLIESSERIN.


  Wenn man auf mich gehört hätte, – – wenn man die Einteilung so gemacht hätte, wie ich vorgeschlagen, und hätte dem Fräulein Am Rain das kleine Jägerzimmer neben der Frau von Galattis gegeben – –


  Zweite Szene


  Baronin ist von links eingetreten, ein Telegramm in der Hand. Jungfer macht der Beschließerin ein Zeichen, sie solle schweigen.


  BARONIN.


  Machen Sie kein Geschwätz, Wallisch, Anordnungen treffe ich, und zu ihrer Durchführung ist der Theodor eingesetzt, und damit basta!


  Zur Jungfer.


  Den Kutscher will ich sehen, – wie er ist, in der Stalljacke, in Hemdsärmeln, wie er ist!


  Jungfer geht durch die Glastür.


  BARONIN liest indessen das Telegramm.


  Eintreffe Zollerndorf, drei Uhr elf, herzlich Melanie. Das Telegramm ist in der Früh dagelegen – – heißt das jetzt heute oder morgen? Eine zu dumme Form! Kann sie nicht hinschreiben »Mittwoch«!? Was hat sie nur »Melanie« zu unterschreiben? So intim sind wir nicht! – – Und drei Uhr elf kommt kein Schnellzug an, soviel ich weiß – Kann dieses Spatzengehirn von einer Modepuppe nicht ordentlich im Fahrplan nachschauen?


  Den Gärtner bemerkend.


  Wer hat denn Sie in dieses Faschingskostüm gesteckt?


  BESCHLIESSERIN.


  Das sind, Euer Gnaden Frau Baronin, diese Bosheiten, diese Willkürlichkeiten, die sich der Theodor gegen jeden einzelnen von uns herausnimmt!


  BARONIN.


  Wallisch, ich habe Sie nicht um Ihre Ansicht gefragt!


  Zum Gärtner.


  Und Sie – hinaus! – Als Jäger anziehen, grauen Rock, graue Hose und grüne Lampas – Um vier Uhr dreißig gestellt zum Tee! Abtreten!


  Gärtner macht rechtsum kehrt und geht.


  BARONIN.


  Sind die Fremdenzimmer endlich vorbereitet?


  BESCHLIESSERIN.


  Ich bitte gehorsamst, daß ich davon nichts gewußt habe, wenn jetzt plötzlich die Frau von Galattis allein kommt ohne den Herrn Gemahl – wenn der Theodor nicht der Mühe wert befindet, mich zu verständigen, wenn angeordnet und wieder umgestoßen wird – –


  BARONIN.


  Kein Wort mehr über den Theodor! Genug!


  Dritte Szene


  Jungfer mit dem Kutscher kommt über die Terrasse.

  Der Kutscher ist in Stalljacke und einer Schürze.

  Beschließerin wartet noch einen Augenblick, geht dann ab.


  BARONIN zum Kutscher.


  Es sind auf beiden Bahnhöfen Gäste abzuholen. – Da –


  Gibt ihm das Telegramm.


  Erkundigen Sie sich auf der Station, wann der Zug ankommt, von dem hier so beiläufig die Rede ist.


  KUTSCHER nimmt das Telegramm und behälts in der Hand.


  Melde gehorsamst, das geht nicht.


  BARONIN.


  Was geht schon wieder nicht?


  KUTSCHER.


  Zweierlei Abholungen am heutigen Nachmittag. Die Schimmel müssen geschont werden.


  BARONIN.


  Nehmen Sie die Mascotte in die Gabel vorm Dogcart, Himmel Herrgott!


  KUTSCHER.


  Melde gehorsamst, das geht nicht! Auf der Mascotte ist der Stallbursch in die Stadt geritten, den Schlosser holen.


  BARONIN.


  Jetzt?!


  KUTSCHER.


  Befehl vom jungen Herrn Baron! Es ist eine Dachreparatur, sehr dringend, bevor die Gäste da sind.


  BARONIN.


  Richten Sie sich ein, wie Sie können. Ihr »Das geht nicht« will ich nicht mehr hören! Warum geht denn alles, wenn der Theodor dahinter ist? Genug! Gehen Sie, bevor ich mich ärgere!


  General öffnet ein bißchen die Tür links, steckt den Kopf durch den Spalt und verschwindet wieder.


  KUTSCHER.


  Melde gehorsamst, der Theodor versteht nichts vom Stalldienst.


  Ab.


  Vierte Szene


  GENERAL kommt sofort, wie er die Baronin allein sieht, herein.


  Amelie! Sie ärgern sich –


  BARONIN.


  Ich ärgere mich nicht, meine Dienstleute ärgern mich! Der Theodor hat mir am Ersten gekündigt! Heute ist der vierzehnte Tag, und er hat seine Kündigung bis zu dieser Stunde nicht zurückgenommen und sich obendrein krank gemeldet.


  GENERAL.


  Der Theodor! Das ist ja –


  Er bleibt stehen.


  BARONIN.


  Das ist von allen Dingen auf der Welt, die hätten passieren können, ungefähr das einzige, mich vollkommen aus der Fassung zu bringen. Wenn es das ist, was Sie sagen wollen, Ado – dann haben Sie das Richtige zu sagen vorgehabt.


  GENERAL.


  Ja, wie ist denn das möglich! Das kann sich ein Dienstbote nicht unterstehen.


  BARONIN.


  Sie wissen sehr genau, Ado, daß der Theodor kein Dienstbote ist, sondern eben – der Theodor. Und außerdem hab ich ihm bei einem gewissen Anlaß vor zwei Jahren schriftlich gegeben –


  GENERAL.


  Sie sind zu gut, Amelie!


  BARONIN.


  – daß er jederzeit berechtigt sein soll, den Wunsch erkennen zu geben, sich auf seinen Ruhesitz zurückzuziehen, das kleine Anwesen mit der Mühle, das er von seiner Großmutter geerbt hat in seiner Heimat irgendwo in den Waldkarpathen, wo sich die Wölfe gute Nacht sagen.


  GENERAL.


  Ja, und dieser Kerl hat nicht so viel Herz, so viel Anhänglichkeit an Sie –


  BARONIN geht auf und nieder.


  Ich bin ihm genau so gleichgiltig, wie allen Menschen eine Frau meines Alters ist.


  GENERAL.


  Amelie, das sagen Sie mir!


  BARONIN.


  Alte Frauen sind fremden Menschen langweilig, ihren Angehörigen lästig und ihren Enkeln ein Schrecken. Ich weiß das.


  GENERAL leise.


  Ich existiere nur in Ihnen.


  BARONIN.


  Sie sind sentimental, Ado, und sentimentale Menschen sind kritiklos und wissen selbst nicht, was in ihnen vorgeht.


  Boshaft wie ein verwöhntes Kind.


  Wenn man mir aber zumutet, von heut auf morgen den einzigen Domestiken zu entbehren, dessen Umsicht und Verläßlichkeit mir noch ermöglicht, in dieser odiosen Welt eine einigermaßen erträgliche Existenz zu führen, wenn man mir die Krücke aus der Hand windet,


  Sie stößt mit dem Stock auf den Boden.


  an der ich noch mit einem Rest von Dezenz durch das Leben humple –


  GENERAL mit einer fliegenden Röte, die sein Gesicht plötzlich sehr jung macht.


  Ich werde selbst den Theodor in seinem Zimmer aufsuchen. Er war vor siebenundzwanzig Jahren Ulan in meiner Schwadron – er hat noch militärischen Geist in sich. Er hält ja heute noch Rapporte mit der Dienerschaft.


  BARONIN.


  Nur um Gottes willen keinen martialischen Ton, Ado. Sie kennen seine krankhafte Empfindlichkeit! – Aber vielleicht, daß wieder irgendwelche außerordentliche Konzessionen –


  GENERAL.


  Zu denen Sie also bereit wären?


  BARONIN.


  Zu jeder!


  GENERAL.


  Ich gehe – Amelie.


  Er bleibt aber stehen.


  JAROMIR kommt über die Terrasse, tritt durch die Glastür ein.


  Wohin denn, Ado?


  GENERAL im Abgehen.


  Ich habe eine Mission.


  Fünfte Szene


  JAROMIR.


  Ah, ich höre, der Theodor hat sich zur Abwechslung in den Schmollwinkel zurückgezogen! Ich hab dirs gesagt, Mama, wie er vor vier Jahren, kurz nach meiner Heirat, sein Bon plaisir zu erkennen gegeben hat, aus meinen Diensten wieder in deine zurückzutreten. Ich kann ihn nach siebzehnjährigem Beisammensein nicht mehr aushalten – wenn du es versuchen willst, à la bonne heure! Er ist ja eine Perle und in seiner Klasse ein ungewöhnlicher Mensch, aber er liebt Szenen – und da mir Szenen beiläufig das Verhaßteste auf der Welt sind – und da ich hauptsächlich darum eine äußerst vernünftige und friedfertige kleine Frau geheiratet habe, um in meinen reiferen Jahren mich friedlich umgeben zu wissen –


  BARONIN.


  Der Theodor ist ein ganz ausgezeichneter Mensch!!


  JAROMIR.


  Aber ohne Frage, ein Erzengel. Aber ich vertrage eben nicht, einen Erzengel zum Diener zu haben, in dem alle paar Monate lang der Machtkitzel erwacht, mir zu zeigen, daß er der Stärkere von uns beiden ist.


  BARONIN geht geärgert auf und ab, raucht.


  Du scheinst die Möglichkeiten dessen, was ein beschränktes Hauspersonal leisten kann, etwas zu überschätzen, mein Lieber, sonst hättest du nicht heute, an dem Tag, wo deine verschiedenen Freundinnen von sämtlichen Bahnhöfen abzuholen sind, den zweiten Kutscher zu Pferd in die Stadt geschickt, um den Schlosser für eine schließlich gleichgiltige Dachreparatur herzubestellen –


  JAROMIR.


  Pardon, Mama, gerade diese Dachreparatur ist unaufschieblich. Es ist unmöglich, in der Nacht ein Auge zuzumachen, wenn eine losgerissene Dachrinne an ein wackelndes Eisengitter schlägt, – das muß ich als Bewohner der Mansarde wissen.


  BARONIN stehend.


  Du hast dir oben ein Schreibzimmer eingerichtet, höre ich. Aber du schläfst doch nicht oben?


  JAROMIR.


  Allerdings – seit einer Woche.


  BARONIN.


  Ah?


  JAROMIR.


  Seit die Baby in der Nacht mit den Zähnen so unruhig ist, hat Anna darauf bestanden, daß ich mich umquartiere.


  BARONIN geht auf und nieder.


  Auch deine diversen Freundinnen sind jedenfalls sehr große Verhältnisse gewohnt.


  JAROMIR.


  Wie meinst du das, Mama?


  BARONIN.


  – Häuser gewohnt, wo es gar keine Umstände macht, wenn man im letzten Moment seine Dispositionen abändert.


  JAROMIR.


  Inwiefern?


  BARONIN.


  Er, Galattis, erscheint also plötzlich nicht oder erscheint erst später – Madame kommt allein.


  JAROMIR.


  Die Melanie Galattis kommt allein! Ah, da bin ich sehr überrascht. Das tut mir leid. Ich habe auf ihn gerechnet.


  BARONIN stehenbleibend.


  Da bist du überrascht? So. – Und ihre Jungfer bringt sie plötzlich auch nicht mit. Man richtet also die Turmzimmer für drei Personen ein, es erscheint eine.


  JAROMIR scheinbar sehr erstaunt und amüsiert.


  Die Melanie kommt ohne Jungfer! So eine bizarre Frau! Ich hätte nicht gedacht, daß sie ohne Jungfer eine Nacht in einer Jagdhütte verbringen würde. Aber so ist sie, unberechenbar. Sie wird dich unterhalten.


  BARONIN wieder auf und ab.


  Frauen unterhalten mich selten! Besonders nicht, wenn ich sie durch längere Zeit sehen muß.


  JAROMIR.


  Und meine Idee war gerade, daß eine solche Anwesenheit von ein paar neuen Gestalten dich zerstreuen würde –


  BARONIN.


  Das war einer der Irrtümer, in die jüngere Angehörige in bezug auf ältere öfter verfallen.


  JAROMIR.


  Dann darfst du dich wenigstens absolut nicht stören lassen, durch die Gäste ebensowenig wie durch uns und die Kinder. Das ist mein und Annas einziger Wunsch.


  BARONIN grimmig.


  Ich bin euch für den Wunsch sehr verbunden.


  Sie stößt plötzlich den Stock auf den Boden.


  Himmelherrgott –


  Ruft.


  Theodor! – Wenn dieser Herr Galattis jetzt plötzlich wegbleibt, so ist doch das Bridge über den Haufen geworfen! Da muß ich ja noch Knall und Fall jemanden herschaffen!


  Ruft.


  Theodor!


  Besinnt sich.


  Hört denn wieder kein Mensch! Milli!


  JAROMIR.


  Aber Mama, schone doch deine Nerven. So wird eben nicht Bridge gespielt werden.


  BARONIN.


  Und die Abende?


  JAROMIR.


  Man wird plaudern, man wird ein bissl im Park umhergehen. – Jedenfalls führst du das Leben, das dir konveniert, ungestört weiter, die Anna das ihre – ich das meine. Ich denke zum Beispiel nicht daran, eine der Damen selbst von der Bahn abzuholen –


  BARONIN.


  Ah, du willst das uns überlassen? Reizend von dir!


  JAROMIR.


  Du schickst den Wagen hinaus – und bleibst vollkommen ungestört hier – indessen ich einen Spaziergang mache und mit mir und meinen Gedanken allein bin. Ich habe seit letzter Zeit, es muß das mit meinem vorgerückten Alter zu tun haben, ein ungeheures Einsamkeitsbedürfnis.


  BARONIN.


  Dann war es ein außerordentlich glücklicher Gedanke, dir das Haus voller Gäste zu laden!


  JAROMIR.


  Man isoliert sich nie so leicht, als wenn das Haus voller Gäste ist. Ich werde jedenfalls die Vormittage durchaus unsichtbar sein.


  BARONIN.


  Du schreibst wieder?


  Jaromir bejaht stumm.


  BARONIN.


  Und du wirst es wieder drucken lassen? Amüsiert dich das so sehr?


  JAROMIR.


  Ich weiß nicht, was du meinst? Es ist üblich, daß man geistige Erzeugnisse durch die Druckpresse verbreitet –


  BARONIN.


  Natürlich, wenn man ein Autor ist –


  JAROMIR.


  Ich weiß nicht genau, Mama, worin du das Kriterium siehst, das mich von dieser Klasse von Menschen abtrennen würde. Für die Welt bin ich nämlich ein Autor, der meines ersten Buches. Mein Roman ist sehr anerkennend besprochen worden, er hat ein gewisses Aufsehen gemacht.


  BARONIN.


  Das Kriterium sehe ich darin, mein lieber Jaromir, daß die Berufsschriftsteller etwas erfinden, während du, der du eben keiner bist, und auch keiner zu sein verpflichtet bist, dich in deinem sogenannten Roman damit begnügt hast, dich selber und deine eigenen Gefühle und Ansichten zu Papier zu bringen, auf Draht gezogen mit Hilfe einiger Vorfälle aus deiner engeren Erfahrung, die ich weder interessant noch mitteilenswürdig finde, die aber vielleicht drei bis vierhundert Personen veranlaßt haben, das Buch zu kaufen, in der Hoffnung, in der sie dann allerdings enttäuscht worden sind, darin etwas handgreiflichere und indiskretere Details über persönliche Bekannte zu finden, als ihnen tatsächlich darin aufzustöbern gelungen ist.


  JAROMIR.


  Ich danke dir, Mama, daß du nicht gesagt hast:


  Steht auf.


  noch handgreiflichere und indiskretere Details, aber ich glaube, das ist ein Thema, in dem wir nicht weiterkommen. Ich darf also noch einmal wiederholen, daß ich in bezug auf den Aufenthalt der Damen gar keine speziellen Wünsche habe und alles – aber alles! – deinem Gutdünken und der bewährten Umsicht und Tatkraft deines Theodor überlasse – und um halb fünf zum Tee natürlich erscheinen werde.


  Verneigt sich und geht ab über die Terrasse.


  Sechste Szene


  BARONIN vor sich.


  Jetzt sind wir also, da die Melanie allein kommt, plötzlich sechs zum Bridge, statt sieben. Bleibt die Wahl, ob man den Forstrat, der so laut atmet wie ein Küniglhas, oder den affektierten Bezirkskommissär …


  Ruft nach links.


  Theodor!


  Erinnert sich, stampft auf den Boden, ruft.


  Milli!


  Die Tür links wird halb geöffnet und Anna mit dem kleinen Jaromir treten ein.


  DER KLEINE JAROMIR läuft hin, küßt der Baronin die Hand, sieht sich um.


  Wo ist denn der Onkel Ado?


  BARONIN zu Anna.


  Was sagst du dazu, daß plötzlich der Galattis nicht mitkommt?


  ANNA.


  Aber Mama, das haben wir ja schon vor ein paar Tagen gewußt. Hat dir denn der Jaromir –


  BARONIN.


  Keine Silbe. Er schien sehr erstaunt darüber.


  ANNA.


  Du mußt verzeihen, es ist seine Arbeit, die braucht ein solches Maß von Vertiefung, daß er für alle anderen Sachen zerstreut ist. Du weißt, er schreibt wieder ein Buch.


  BARONIN bei ihren Gedanken.


  Ich hab gehört, sie bringt auch keine Jungfer mit. Es ist doch unmöglich, eine junge Frau mutterseelenallein in dem Turmzimmer wohnen zu lassen, wo weit und breit kein Mensch zu errufen ist.


  ANNA.


  Aber der Jaromir wohnt doch jetzt oben in der Mansarde.


  BARONIN.


  Das hör ich. Das heißt, vor zwei Minuten hab ich es gehört.


  ANNA.


  Also, wenn sie Bedienung braucht, wird sie läuten, und wenn sie sich ängstigt, was übrigens gar nicht in ihrem Charakter liegt, so ist das Fenster von Jaromir fünf Meter von ihrem Balkon, und er hört, wenn sie noch so leise ruft – also ist kein Grund, sich über Zimmereinteilung zu beunruhigen.


  Baronin wirft ihr einen Blick zu und konstatiert die völlige Harmlosigkeit von Annas Miene.


  DER KLEINE JAROMIR.


  Mami –


  ANNA.


  Sei still.


  Zur Baronin.


  Und was das Abholen betrifft, so werd ich mich sofort herrichten und werd der Melanie entgegenfahren, ich möcht besonders artig zu ihr sein, weil sie doch früher – vor unserer Heirat – eine große Freundin von Jaromir war, – und die Marie Am Rain holt der Dogcart ab. – Der Jaromir darf unter keiner Bedingung durch irgend etwas, was mit den Gästen zusammenhängt, belastet werden. Er hat mir das erklärt: er ist, wenn er an einem Werk arbeitet, von einer einfach nicht vorstellbaren Empfindlichkeit und Verstimmbarkeit.


  BARONIN.


  Er läßt sich sehr gehen, der gute Jaromir.


  ANNA.


  Ich glaub, Mama, davon haben wir beide keine Vorstellung, was in einem solchen Phantasiemenschen vorgeht, wenn in diese innere Einsamkeit plötzlich die Menschen sich eindrängen –


  DER KLEINE JAROMIR.


  Großmama, der Theodor hat mir erlaubt, wenn er einmal krank ist, so darf ich ihn besuchen. Aber allein darf man nie in sein Zimmer gehen – es ist eine Zauberei im Zimmer, die macht, daß man eins zwei den Fuß nicht vom Boden wegkriegen kann und so stehen muß, bis der Theodor kommt und einen mit einem Sprüchel wieder losmacht.


  ANNA.


  Aber Bubi, wer wird denn solchen Unsinn glauben?


  Siebente Szene


  General kommt wieder von links.


  BARONIN.


  Also nichts ausgerichtet? Ich seh! Ich seh ja schon!


  DER KLEINE JAROMIR.


  Warst du beim Theodor, Onkel Ado? Liegt er im Bett? Hat er ein seidenes Kappel auf?


  BARONIN ungeduldig.


  Also was wars denn, Ado?


  GENERAL.


  Er sagt, er wäre überrascht und betroffen davon, daß Sie Ihrerseits überrascht seien – wo Sie doch vor vierzehn Tagen seine Kündigung zur Kenntnis genommen hätten –, es scheint, daß dieses Ignorieren Ihrerseits die Sache verschlimmert hat, liebe Baronin.


  BARONIN.


  Aber es muß doch eine tatsächliche Ursache haben. Er tut mir doch so etwas nicht ohne eine schwerwiegende Ursache –


  GENERAL.


  Es war nicht möglich, ihn auf irgendeine Einzelheit zu bringen. Er hat mir nur die vier Dutzend Krawatten gezeigt – die er beim Servieren trägt. Er sagt, er ist heute nach Mitternacht aufgestanden und hat sie einsam in seinem Zimmer gebügelt, um sie heute der Beschließerin zu übergeben, und die Gedanken, die ihm während dieses Bügelns durch sein Inneres gegangen seien, die könnte er in diesem Leben niemandem offenbaren.


  BARONIN.


  Er gibt der Beschließerin die Krawatten ab! Dann betrachtet er sich ja schon als aus dem Dienst getreten!


  DER KLEINE JAROMIR.


  Mami, darf ich jetzt zum Theodor hinaufgehen?


  ANNA.


  Ja, lauf hinauf und sag dem Theodor, daß ich zu ihm hinaufkommen und mit ihm sprechen will. Sag: in drei Minuten.


  DER KLEINE JAROMIR.


  Ja, Mami.


  Läuft fort.


  Achte Szene


  BARONIN.


  Du –


  GENERAL zu Anna.


  Aber das ist doch unmöglich, Baronin, eine junge Frau wie Sie – er liegt schließlich im Bett –


  BARONIN.


  Lassen Sie sie, wenn sie will. Sie ist sehr in der Gnad beim Theodor. Vielleicht erreicht sie etwas.


  ANNA.


  Ich hab zwar das Gefühl, daß er mich haßt.


  BARONIN.


  Im Gegenteil!


  ANNA.


  Er hat manchmal eine Art, mich anzuschauen, als ob er mich fressen wollte.


  GENERAL.


  Glauben Sie mir, Baronin, hinter diesem Blick ist nicht so viel von Liebe oder Anhänglichkeit.


  BARONIN.


  Vielleicht haßt er uns und liebt uns zugleich?


  GENERAL.


  Zugleich?


  BARONIN.


  Abwechselnd. Ich kann mich da ganz gut hineindenken.


  GENERAL.


  Sie können sich schon wieder in dieses Subjekt hineindenken! Und mir ist alles an ihm unbegreiflich.


  Neunte Szene


  DER KLEINE JAROMIR schießt wie ein Pfeil zur Tür hinein.


  Er wird gleich herunterkommen.


  BARONIN.


  Wer?


  DER KLEINE JAROMIR.


  So ist er aus dem Bett gesprungen,


  Zeigt, indem er blitzschnell drei Treppenstufen herunterspringt.


  wie ich ihm gesagt hab, daß die Mami zu ihm kommen will und hat gesagt: Ich werde mich sofort anziehen und unten im Salon erscheinen, – und warum er von uns weggehen will, hab ich ihn gefragt, und da hat er gesagt: das Ganze paßt ihm nicht, und er wirds der Großmama schon erklären. – Aber auf mich ist er nicht bös, und wenn die Mami es erlaubt, so nimmt er mich mit auf seine Mühle, und die steht mitten im Wald, und auf einem großen alten Eichenbaum hoch oben ist ein Zimmerl aus Lindenholz, ganz wie ein Vogelkäfig, dort sitzen wir dann bis Mitternacht und zaubern mitsammen.


  BARONIN.


  Das Ganze paßt ihm nicht – hat er gesagt: nicht mehr oder nicht, Bubi?


  DER KLEINE JAROMIR.


  Das weiß ich nicht mehr.


  ANNA.


  Das wird sich ja alles ganz gut aufklären und ebnen lassen. Somit bin ich hier überflüssig, und küß die Hand, Mama. Ich fahr auf die Station.


  Geht ab mit dem kleinen Jaromir.


  


  Zehnte Szene


  GENERAL seufzt und schüttelt den Kopf.


  Das ist schrecklich!


  BARONIN.


  Was irritiert Sie, Ado?


  GENERAL.


  Daß es gerade im Juni hat sein müssen, daß eine solche Unruhe dieses Haus erfüllt.


  BARONIN zerstreut, sie glaubt gehört zu haben, daß es klopft.


  Was hat das mit dem Juni zu tun?


  GENERAL.


  Amelie, es sind mehr als dreißig Jahre her, am elften Juni, daß Sie – daß ich – wissen Sie wirklich dieses Datum nicht mehr?


  BARONIN.


  Ado, Sie sind ein Mathematiker, mit Ihren ewigen Ziffern! Mich interessieren Ziffern nicht!


  GENERAL.


  Amelie, die Zeit ist doch gar nichts – wenn ich Sie so vor mir sehe – da existiert doch nichts, als daß Sie da sind!


  Es klopft.


  BARONIN.


  Herein! – Pardon, Ado, es hat geklopft.


  Elfte Szene


  GENERAL.


  Es klopft immer, wenn ich ein bißchen mit Ihnen sprechen will.


  THEODOR tritt ein, nicht in Livree, sondern in einem schwarzen Röckchen und dunklen Beinkleidern.


  Ich habe mir erlaubt anzuklopfen, weil ich heute sozusagen als wie ein Besuch meine Aufwartung mache, aber da ich sehe, daß ich unbedingt störe –


  Baronin wirft einen verzweifelten Blick auf den General.


  GENERAL.


  Aber im Gegenteil. Bleiben Sie hier, lieber Theodor, und sprechen sich aus. Ich werde indessen im Park patrouillieren und melde Ihnen, Baronin, wenn der erste Wagen in die Allee einbiegt.


  Ab durch die Glastür.


  Zwölfte Szene


  BARONIN.


  Sie betrachten sich also hier nicht mehr im Dienst befindlich?


  THEODOR.


  Allerdings, seit heute mittag zwölf Uhr.


  BARONIN.


  Ja, was soll denn da werden? Sie wissen doch, daß ich zu allem noch Gäste erwarte!


  THEODOR mit bedauernder Gebärde.


  Es ist mir selber sehr peinlich, aber sehr gewichtige Umstände haben mich in die Zwangslage versetzt –


  BARONIN.


  Theodor, haben diese Umstände etwas mit meiner Person zu tun?


  THEODOR.


  Euer Gnaden bitte ich nur in untertänigster Dankbarkeit die Hände küssen zu dürfen.


  BARONIN.


  Hat jemand vom Personal sich gegen Sie etwas zuschulden kommen lassen?


  THEODOR.


  Ich möchte in diesem Augenblick das Personal keiner Erwähnung wert halten!


  BARONIN.


  Sie haben sich nicht entschließen können, dem Herrn General irgendeine Andeutung zu machen – aber der Kleine hat etwas dahergeplauscht –


  THEODOR.


  Das Kind in seiner Unschuld versteht besser als durchtriebene Menschen ein Gemüt wie das meinige.


  BARONIN.


  Der Kleine hat ausgerichtet: das Ganze paßt dem Theodor nicht mehr. Was soll das heißen?


  THEODOR.


  Diese Worte sind sehr schicklich, um in einer allgemeinen Art das auszudrücken, was im besonderen vielleicht peinlich sein würde.


  BARONIN.


  Ja, wie soll man da –


  THEODOR.


  Es wurde auf solche für beide Teile peinliche Aussprachen im Falle meines mir nötig erscheinenden Rücktrittes im vornhinein gnädigst verzichtet, meine Gründe im vornhinein bewilligt.


  Er will in die Tasche greifen.


  BARONIN.


  Lassen Sie das stecken. Ich weiß, was ich geschrieben habe.


  Schweigt und bohrt mit dem Stock auf dem Boden.


  THEODOR.


  Dieses gnädige Handschreiben wurde an mich erlassen zu meinem fünfundzwanzigjährigen Jubiläum in diesem herrschaftlichen Hause, als ein Zeichen besonderen ungewöhnlichen Vertrauens.


  BARONIN.


  Das war meine Absicht.


  THEODOR.


  Es sollten damit die Jahre, welche ich noch in dienender Stellung zu bleiben mich entschließen würde, herausgestrichen werden als Ehrenjahre.


  Mit erhobener Stimme.


  Wer solche Ehrenjahre abdient, müßte demgemäß vor einer Mißachtung seiner Person geschützt sein.


  BARONIN.


  Ja, wer bezeigt Ihnen denn Mißachtung? Wer untersteht sich das? Setzen Sie sich nieder, Theodor, und sprechen Sie sich aus.


  THEODOR setzt sich auf den Rand des Stuhles.


  Es sind an mir in diesem Leben viele Ungeheuerlichkeiten begangen worden! Ich hätte bekanntlichst eine geistliche Person werden sollen, aber als eine vaterlose Waise bin ich durch Gemeinheit gemeiner Menschen in den dienenden Stand gestoßen worden.


  BARONIN.


  Ich kenne Ihre Biographie, Theodor. Sie ist sehr achtenswert! Ihr Vater war ein Lump –, aber Ihre Mutter – Gott hab sie selig – eine der gescheitesten Frauen auf der Welt, und Sie haben ihren Verstand geerbt.


  THEODOR.


  Seine Freiherrliche Gnaden Herr Oberst ist demgemäß in meinen Armen abgestorben.


  BARONIN.


  Ja, Sie haben meinen Mann treu gepflegt.


  THEODOR.


  Der Herr Oberst hat mir in seiner letzten Lebensstunde gesagt, daß ich ihm meine Jugend aufgeopfert habe, und hat mich mit Tränen in seinen sterbenden Armen beschworen, seinen Jaromir nicht im Stich zu lassen, und mir den heiligen Eid abverlangt, daß ich dem jungen Herrn mein Mannesalter aufopfern werde. Denn er hat die vielen und großen Schwächen dieses Jünglings erkannt.


  BARONIN.


  Und dann haben Sie siebzehn Jahre im Dienst meines Sohnes verbracht und sich tadellos geführt. Aber endlich haben gewisse Verschiedenheiten in Ihren beiden Charakteren es wünschenswert erscheinen lassen, daß Sie aus seinem Dienst wieder in meinen traten, was mir natürlich sehr lieb war.


  THEODOR.


  Das könnte man gesellschaftlich so sagen, aber es wäre weiter nichts als eine vertuschende Redeweise.


  Sehr stark, aber nicht laut.


  Die Wahrheit ist diese: das ganze Leben, das er geführt hat, war eine fortgesetzte Beleidigung meiner Person.


  BARONIN.


  Pst, pst, Sie sprechen von meinem Sohn!


  THEODOR stehend.


  Ich bitte nichts anderes, als die Hände küssen und mich stillschweigend untertänigst zurückziehen zu dürfen, auf immer.


  Als wollte er gehen.


  BARONIN.


  Ich wünsche aber, daß Sie bleiben, Theodor.


  THEODOR.


  Jawohl, meine Eltern haben mir in der heiligen Taufe den lieben Namen Theodor zugeeignet. Er hat den Namen nicht beliebt. Ich bin bei ihm die Jahre hindurch Franz gerufen worden, Franz, wo ich, bitte, Theodor zu heißen die Ehre habe! Darin bitte zu erkennen, wie er die Menschenwürde in mir geachtet hat! Das Ganze war eine siebzehnjährige automatische Mißachtung.


  BARONIN.


  Aber das sind doch schließlich nur Kleinigkeiten.


  THEODOR.


  Kleinigkeiten? Für die menschliche Seele gibt es keine Kleinigkeiten, das müssen Euer Gnaden als hochgeborene und gebildete Dame wissen. Er hat vor meinen sehenden Augen ein Junggesellenleben geführt von einer beispiellosen Frivolität und eiskalten Selbstsucht.


  Baronin stößt mit dem Stock.


  THEODOR.


  Sehr richtig! Sie klopfen, Sie haben recht! Ich habe es ertragen. Ich habe Krawatte hergerichtet, den Jackett oder Smoking, wenn ich gewußt habe, er geht darauf aus, ein weibliches Wesen in einer nächtlichen Abendstunde mit kaltherziger Niederträchtigkeit um die Seele zu betrügen.


  BARONIN.


  Aber Theodor, Sie sind mir doch auch kein Heiliger!


  THEODOR.


  Ich bin kein Heiliger! Aber wenn ich eine liebende Handlung begehe, so begehe ich sie mit meinem ganzen Herzen und stehe dafür ein mit meiner ganzen Seele. Bei ihm aber ist das Gegenteil der Fall, und das kann ich nicht mehr vertragen mit meinem Auge zu sehen! Und jetzt ist der Tropfen gekommen, der den Becher bringt zum Überfluß!


  BARONIN.


  Jetzt, wieso denn?


  THEODOR.


  Jetzt, wieso denn? Wenn er sich jetzt seine Maitressen paarweise herbestellt ins Haus, jetzt wo er verheiratet ist, jetzt wo er eine Aufgabe hätte im Leben – wo sie ihm zwei Kinder gespendet hat, dieser gesegnete Engel – und da ladet er sich die Betreffenden hier aufs Schloß ein, nachdem er selbst in einem Büchel, in einem sogenannten Schlüsselroman ohne einen literarischen Wert, diese ganze Geschichte mit der Marie auf den Pranger hingestellt hat.


  BARONIN.


  Ich verstehe absolut nicht, wovon Sie reden, Theodor.


  THEODOR.


  Demgemäß bitte ich Hände zu küssen und mich stillschweigend zu entfernen –


  Als wollte er gehen.


  BARONIN.


  Jedenfalls gehören diese Dinge, möge selbst etwas daran gewesen sein, längst der Vergangenheit an!


  THEODOR.


  Bei ihm gibt es keine Vergangenheit, so ist er nicht! Bei ihm ist nichts vorüber. Um etwas aufzugeben, dazu gehört eine innerliche Reinlichkeit.


  Baronin stößt den Stock auf den Boden.


  THEODOR leise.


  Dieses unglückliche Fräulein Marie, das ist ja eine Blume, die er geknickt und zertreten hat. Er ist wie eine Boa constrictor: ausgesogen hat er ihr die Seele viereinhalb Jahre lang! Aber jetzt, jetzt haben wir in Erfahrung gebracht, hat sich diesem Mädchen ein anderer genähert, der, scheint es, einer wirklichen Liebe, einer Hingebung fähig ist. Das reizt ihn aufs neue, da zieht er sie wieder herbei, damit sie seiner Herrschaft nicht entgeht und mag darüber ihre Jugend verwelken wie ein abgemähtes Gras! Wie wagt er das – vor meinen sehenden Augen? Wie darf er sich so über meine siebzehnjährige Mitwisserschaft hinwegsetzen? Bin ich sein Hehler? Sein Spießgefährte, der ihm die Mauer macht? Da tritt er ja meine Menschenwürde in den Kot hinein. Wie wagt er es vor meinen sehenden Augen, diese andere Person, dieses berüchtigte Frauenzimmer, diese Melanie hierher zu bestellen? Wie wagt er dann solche Manöver, daß er selber das Schlafzimmer verläßt, wo dieser gütige Engel mit ihm ehelich wohnt, und hinaufquartiert sich in die Mansarde, und bei hellichtem Tag den Schlosser daherkommen läßt, den Verbindungsgang herzustellen für eine nächtliche ehebrecherische Promenade, damit nur nichts klappert. Das spricht ja Hohn allen göttlichen und menschlichen Gesetzlichkeiten!


  BARONIN.


  Aber Theodor! Theodor!


  Geht auf und nieder.


  THEODOR folgt ihr nach.


  Wo in mir in meiner nichtvergessenden Herzkammer alle diese seine Weibergeschichten und Schlechtigkeiten abphotographiert sind bis in die kleinsten und niederträchtigsten Zärtlichkeiten und Meineide!


  BARONIN.


  Aber mäßigen Sie sich doch etwas!


  THEODOR tritt zurück.


  Ich bin müd, demgemäß eher gemäßigt. Aber meine gekränkte Person benötigt demgemäß eine große Heilung, damit ich die männliche Erbärmlichkeit vergessen kann. Ich muß in meine einsame Heimat, auf meine abgelegene Scholle, und alte, liebe Eichbäume müssen immerfort zu mir flüstern: Theodor, du bist ein Heiliger gegen diesen! Er ist nicht wert, die Riemen deiner staubigen Schuhe aufzulösen! Du hast ihn geschont aus Gnade, weil du eine große Seele hast vor deinem Herrgott!


  GENERAL erscheint auf der Terrasse.


  Baronin, Sie müssen empfangen. Ich höre den ersten Wagen anrollen.


  BARONIN.


  Das auch noch! Gleich. Gehen Sie unterdessen – ich komme.


  General ab über die Terrasse.


  BARONIN.


  Aber Theodor, es wird doch einen andern Weg geben, irgendeine andere Form, Ihnen eine innere Genugtuung zu schaffen. Ich werde Sie doch deswegen nicht verlieren müssen?!


  THEODOR.


  Frau Baronin, Gnaden, ich bin keine käufliche Seele. Eine Genugtuung, die mir in dieser Lebensstunde noch genügen sollte, die könnte sich nicht, wie in früheren Fällen, in der Dienstbotenatmosphäre abspielen – die dürfte nicht aus Äußerlichkeiten bestehen, die müßte auf das Große und Ganze gehen! Die müßte zeigen, wo Gott eigentlich Wohnung hat!


  BARONIN.


  Eine solche kann ich doch unmöglich verschaffen.


  THEODOR.


  Nein. Die könnte mir allerdings nur ein Stärkerer schaffen als Euer Gnaden!


  Lächelt.


  BARONIN.


  An was denken Sie denn? So reden Sie doch! Ich bitte Sie mit aufgehobenen Händen – so reden Sie doch!


  GENERAL erscheint.


  Baronin, das Fräulein von Am Rain fährt vor.


  Ab.


  BARONIN.


  Wenn es von mir abhinge, daß die Damen nicht erscheinen oder gleich wieder abreisen – würde ichs machen, aber ich kanns nicht.


  THEODOR.


  Euer Gnaden können es nicht. Schön. Ich könnte es sehr leicht! Sehr leicht vielleicht nicht, aber mit einer gewissen Mühe. Die würde ich mir nehmen.


  BARONIN.


  Sie?


  THEODOR.


  Mit einem Atemzug würde ich diese zweischneidigen Techtelmechtel vor mich hinjagen wie Stäubchen.


  BARONIN.


  Ja, wie denn, um Gottes willen? Sie werden doch nicht in offener Opposition meinem Sohn entgegentreten wollen?


  THEODOR.


  Im Gegenteil. Ich würde sorgen, daß die Damen selbst in zartfühlender Weise dem Herrn Baron über die Gründe ihres Verschwindens anliegen werden.


  BARONIN.


  Und eine solche Lösung, wenn sie denkbar wäre, – würde Sie – Sie würden dann Ihre Kündigung zurücknehmen?


  THEODOR.


  Die Entscheidung darüber müßte ich vorbehalten, abhängig zu machen von dem Ausgang des Ganzen, ob derselbe mir in meinem Innern eine wahre und ausreichende Genugtuung bietet.


  GENERAL erscheint.


  Baronin, es ist die höchste Zeit. Man ist schon da!


  BARONIN im Abgehen.


  Bleiben Sie hier!


  Dreizehnte Szene


  Bevor die Baronin noch hinausgetreten ist, erscheint Marie Am Rain auf der Terrasse. Sie ist sehr blaß und scheint von der Reise angegriffen. Die erste Begrüßung erfolgt auf der Terrasse, dann treten die beiden Frauen herein. Der General folgt ihnen. Die Jungfer ist zugleich von links hereingetreten.


  MARIE im Auftreten.


  Und es war unendlich gut von Ihnen, daß Sie mir erlaubt haben zu kommen, und das zu einer so schönen Jahreszeit!


  BARONIN.


  Bei uns ist die Jahreszeit nie schön, aber ich hoffe, daß Sie sich in unserm alten Kasten halbwegs gemütlich fühlen werden.


  GENERAL.


  Und Ihr guter Vater, wie gehts ihm?


  MARIE indem es wie ein Schleier über ihre Stimme fällt.


  Nicht sehr gut, Herr General.


  GENERAL.


  Und das ist gerade ein Mann, der verdienen würde, daß es ihm gut ginge, grade der, wie kein zweiter!


  MARIE.


  Ich danke Ihnen, Herr General, daß Sie mir das sagen. Das ist lieb!


  BARONIN.


  Darf ich Ihnen das Zimmerl zeigen, das die Kinder für Sie bestimmt haben? Es hat eine hübsche Aussicht, das ist das einzige.


  Macht Miene, mit Marie abzugehen.


  GENERAL.


  Baronin, ich höre den zweiten Wagen anfahren.


  Zu Marie.


  Die Baronin erwartet nämlich noch die Frau von Galattis.


  MARIE sichtlich unangenehm überrascht.


  Oh – dann bitte bleiben Sie doch, Baronin! Nein, bitte, bleiben Sie doch!


  JUNGFER.


  Darf ich das gnädige Fräulein –


  GENERAL.


  Ich bringe Sie bis an Ihre Tür. Sie müssen mir noch mehr von Ihrem Vater sagen. Das ist doch der sympathischste Mann von unserer ganzen Generation –


  Schon im Abgehen mit Marie.


  Sie können ja Gott danken, daß Sie ihn haben.


  Ab.


  Vierzehnte Szene


  BARONIN zurückbleibend.


  Also kommen Sie her, Theodor. Schnell. Sie haben mir da früher Dinge vorerzählt, ich habe einen ganz heißen Kopf bekommen. Ich hab nur so viel daraus entnommen, daß Sie unter gewissen Bedingungen, von denen ich allerdings nicht ahne, wie sie könnten erfüllt werden, bleiben würden. Ich kann nur eines sagen …


  THEODOR.


  Ich glaube von meinen Bedingungen in deutlicher Weise gesprochen zu haben. Meine Genugtuung wünsche ich zu erblicken darin, daß das ganze Gebäude von Eitelkeit und Lüge zusammenstürzen muß, als eine unbegreifliche Wirkung meiner höheren Kräfte.


  BARONIN.


  Ja, aber diese Bedingung ist doch unerfüllbar!


  THEODOR.


  Ich habe deutlich gezeigt, daß sie erfüllbar ist, wenn man mir die freie Hand läßt.


  BARONIN.


  Ich habe keine Ahnung, was Sie mir da vorgeredet haben.


  THEODOR.


  Mir ist diese ausweichende Redeweise bei weiblichen Personen bekannt. Demgemäß werde ich mich in Ruhestand zurückziehen.


  Er heftet einen durchdringenden Blick auf sie.


  BARONIN schnell.


  Ich weiß nur das eine, daß ich mit Ihnen zufrieden bin und keinen Grund sehe, Sie zu verlieren.


  THEODOR lächelt und verneigt sich.


  Ich werde demgemäß meine Maßregeln einleiten. Ich bin mit beiden Weiblichkeiten sehr vertraut aus langjähriger Bekanntschaft. Diese da –


  Er zeigt auf die Tür, durch welche Marie eben abgegangen ist.


  ist ein unglückliches Wesen, mit einer schönen geängstigten Seele. Diese werde ich direkt anspielen. Die andere Person werde ich von der Bande anspielen.


  BARONIN.


  Von der Bande? Was soll das heißen?


  THEODOR.


  Das sind Ausdrücke, vom Billardspiel entlehnt. Ich habe gedacht, daß sie allgemein bekannt sind. Die Melanie ist wie die meisten Frauenpersonen dumm und gescheit zugleich. Demgemäß habe ich ausgesprochen, daß man sie indirekt oder von der Bande anspielen muß. Zu dem Behuf habe ich schriftlich schon herausgegeben, daß diese junge Witwe, die Hermine, sich hier auf dem Schloß einfinden und aushilfsweise Damenbedienung übernehmen soll.


  BARONIN.


  Die Hermine? Ja, ich bin ganz einverstanden, aber ich habe gedacht, zwischen der und Ihnen stehts nicht ganz richtig?


  THEODOR.


  Ich habe ihr verziehen und dies in einem Brief zu erkennen gegeben. Sie wird demgemäß heute abend glücklich erscheinen und mir blind ergeben sein. Sie ist gleichzeitig in feinerer Damenbedienung eine ausgelernte Persönlichkeit.


  BARONIN.


  Meinetwegen. Und was soll ich tun?


  THEODOR.


  In keiner Weise das Allergeringste gar nicht, mit Ausnahme: mir in diskreter Weise freie Hand zu lassen.


  BARONIN.


  Ich beschwöre Sie, Theodor, ich weiß ja nicht, wo mir der Kopf steht.


  THEODOR.


  Ich bitte, jetzt keine Beschwörungen mehr anzuwenden, sondern lediglich ein einziges Wort später auszusprechen, damit jedermann in diesem Hause weiß, woran er sich zu halten hat.


  BARONIN.


  Ich sprech gar nichts aus. Ich will gar nichts wissen. Was für ein Wort denn?


  THEODOR.


  Euer Gnaden werden ganz einfach sagen: »Und Sie, lieber Theodor, übernehmen jetzt wieder die Aufsicht über das Ganze.« Dies bitte ich auszusprechen, wenn das niedere Personal gegenwärtig sein wird.


  BARONIN.


  Aber ich hab doch gar nichts mit Ihnen verabredet!


  THEODOR.


  Sehr wohl. Darauf werde ich bestehen, daß es wörtlich ausgesprochen wird und in einer äußerst huldvollen Weise: »Und Sie, lieber Theodor, übernehmen jetzt wieder die Aufsicht über das Ganze.« Es wird für mich eine geheime unterirdische Bedeutung haben, die anzuhören meinen Ohren eine schmeichelhafte Genugtuung bereiten wird.


  Sieht sie scharf an.


  BARONIN.


  Also, ich werd es sagen, ich werd es sagen –


  Fünfzehnte Szene


  GENERAL erscheint.


  Die Damen –


  Anna und Melanie erscheinen auf der Terrasse. Hinter ihnen der Gärtner in grauer Jägerlivree, der Melanie eine kleine Tasche nachträgt.


  Baronin geht ihnen entgegen.


  Milli, die Jungfer, ist gleichfalls eingetreten.


  MELANIE.


  Es ist zu gut von Ihnen, Baronin, daß Sie mir erlaubt haben, zu Ihnen zu kommen.


  ANNA.


  Sie ist ganz frei. Ihr Mann fischt Forellen, und sie wird sehr lang bei uns bleiben. Ich freue mich riesig. Wir harmonieren schon wie zwei Zigeuner auf einem Pferd.


  Baronin wirft unwillkürlich einen ängstlichen Blick auf Theodor.


  Theodor erwidert den Blick mit einem überlegenen Lächeln.


  DER KLEINE JAROMIR kommt hereingelaufen.


  Mami –


  ANNA.


  Das ist unser großer Bub, die Kleine zeig ich dir dann gleich!


  BARONIN.


  Und mein Sohn. Was sagen Sie zu dem ungeschickten Menschen? Er wollte Ihnen entgegen. Er muß den Feldweg genommen und bei der langen Hecke den Wagen übersehen haben.


  ANNA.


  Aber, Mama, du brauchst nicht schwindeln, sie kennt doch den Jaromir so gut, die Melanie versteht alles an ihm.


  BARONIN.


  Darf ich Ihnen das Turmzimmer zeigen, wo die Kinder durchaus gewünscht haben, Sie einzuquartieren. Ich hätte Ihnen ein bequemeres Appartement zugedacht.


  Gebärde, sie zum Gehen einzuladen.


  MELANIE hat Theodor bemerkt.


  Ah, Sie sind auch da, Franz!


  Nickt ihm zu.


  BARONIN schon im Abgehen, bleibt noch einmal stehen. Theodor sieht sie scharf an. Unter seinem Blick sagt sie sehr nachdrücklich.


  Und Sie, lieber Theodor, übernehmen jetzt wieder die Aufsicht über das Ganze!


  Die Damen gehen ab.


  General folgt, nachdem er einen sehr befriedigten Blick auf Theodor geworfen hat.


  THEODOR zum zurückbleibenden Personal.


  Antreten!


  Kurz und schnell befehlend. Das Personal stellt sich auf. Zum Kutscher.


  Pferde abreiten!


  Zum Küchenmädchen.


  Obers schlagen!


  Zur Jungfer.


  Kerzen aufs Zimmer!


  Zum Koch.


  Forellen besorgen!


  Zum Gärtner.


  Blumen auf die Zimmer!


  Zur Beschließerin.


  Verschwinden!


  Alle eilen rasch ab.


  Theodor geht stolz ab.


  Vorhang.


  Zweiter Akt


  Erste Szene


  Die gleiche Dekoration.


  Anna und der kleine Jaromir an einem Tisch links.


  DER KLEINE JAROMIR.


  Mami, wirst mich in Zirkus mitnehmen? Wann? Bis die Damen abgereist sind?


  ANNA stickend.


  Ja.


  DER KLEINE JAROMIR.


  Mami, die Damen sollen schon abreisen!


  Anna stickt und antwortet nicht.


  DER KLEINE JAROMIR.


  Sind sie zu dir oder zum Papi gekommen, die Damen? Hat der Papi sie herbestellt und haben sie kommen müssen? Mami, kann der Papi alles? Ja? Sag mir, was er nicht kann?


  ANNA.


  Seckier mich nicht!


  DER KLEINE JAROMIR.


  Sag mirs. Sag mir was einziges, was er nicht kann, der Papi!


  ANNA.


  Komm her, ich werd dirs sagen!


  Der kleine Jaromir läuft zu ihr.


  ANNA sieht ihm ernsthaft ins Gesicht.


  Eine Unwahrheit sagen, das kann der Papi nicht.


  Sie stickt weiter.


  DER KLEINE JAROMIR sieht nach hinten in den Park.


  Mami, da kommt der Papi mit einer der Damen, mit der, die so gut riecht!


  ANNA.


  Geh hinauf zu der Baby und schau, ob sie schon auf ist, aber leise.


  DER KLEINE JAROMIR.


  Gehst du jetzt auch hin zu der Dame?


  ANNA.


  Geh, geh.


  Kleiner Jaromir läuft über die Terrasse ins Haus.


  Anna geht schnell nach rechts hinüber und verschwindet.


  Zweite Szene


  Jaromir und Melanie kommen aus dem Park.


  MELANIE.


  Hier ist jemand gesessen und bei unserem Näherkommen aufgestanden. Es war entweder die Marie Am Rain oder es war Ihre Frau. In jedem Fall ist das sehr sonderbar. Wenn man es harmlos auffaßt, daß zwei Menschen miteinander durch den Park gehen, so bleibt man sitzen, bis sie herangekommen sind.


  JAROMIR.


  Es war in gar keinem Fall die Marie, die hier gesessen und bei unserem Kommen aufgestanden ist. Es war unbedingt meine Frau.


  MELANIE.


  Warum soll es nicht Ihre Freundin Marie gewesen sein? Ich habe das deutliche Gefühl gehabt, daß es jemand ist, der uns in einer offensichtlichen Weise aus dem Weg geht!


  JAROMIR.


  Das kann nicht die Marie gewesen sein, es ist Schirokko.


  Melanie sieht ihn an.


  JAROMIR.


  Sie hat an einem solchen Morgen unfehlbar Migräne und muß bis Mittag in ihrem Zimmer bleiben.


  MELANIE.


  Es geht doch fast kein Wind.


  JAROMIR.


  Es muß kein Wind gehen, wenn die Luft so glänzt, dann ist Schirokko. Dann sehen die Blumen und die Bäume schöner aus als je – – Übrigens auch die Frauen. Das Weiße in Ihren Augen hat einen ganz anderen Glanz,


  Näher.


  und die Perlen an so einem Hals nehmen einen feuchten Schmelz an, der unbegreiflich ist. Man weiß nicht, sind es die Perlen, die der Haut so gut stehen, oder umgekehrt.


  Noch näher.


  Und während viele Menschen in solcher Luft abgeschlagen sind und lauter traurige Gedanken haben, erweckt diese Luft in anderen, zum Beispiel in mir, ein unbeschreibliches Wohlgefühl und ich begreife mich selber nicht, das heißt, ich begreife mich sehr gut, aber ich begreife nicht, daß es überhaupt Zeiten gibt, Wochen, Monate, wo man die Geduld hat, auf etwas zu warten, das sich in Wochen oder Monaten ereignen soll, während doch schon ein ganz unbegreifliches Maß von Geduld dazu gehört, sich zu sagen, daß man frühestens heute gegen Abend –


  MELANIE weicht ihm aus und sieht verstohlen überall hin, ob sie nicht beobachtet werden.


  Ich glaube, Sie haben mich auf etwas aufmerksam gemacht, und ich gehöre zu den Menschen, die diese Luft eher auf unangenehme Gedanken bringt. Es war mir zum Beispiel gestern abend noch ganz gleichgiltig, daß Ihre Freundin Marie wieder hier ist. Aber heute ärgert es mich, daß diese blasse Märtyrerin überall dort auftaucht, wo ich Sie treffe.


  JAROMIR.


  Daß Sie voriges Jahr in Gebhartsstetten war, ist ein bloßer Zufall gewesen.


  MELANIE.


  Es gibt keine Zufälle. Ich hab mir auch gestern abend noch keine Gedanken darüber gemacht, daß Sie mir auf der Veranda unter dem Vorwand, mir die Plejaden zu zeigen, gesagt haben, daß Ihre arme kleine Frau bis heute nichts davon weiß, wie oft wir uns im April in Gebhartsstetten getroffen haben.


  JAROMIR.


  Es ist ganz überflüssig, daß sie es erfahren sollte.


  MELANIE.


  Aber heute erscheinen mir alle diese Dinge in einem höchst unangenehmen Zusammenhang. Auf diese Art bin ich ja von der Diskretion Ihrer schmachtenden Freundin abhängig.


  JAROMIR.


  Die gute Marie hat keine Ahnung von uns beiden.


  MELANIE.


  Ich finde dieses junge Mädchen unglaublich! Hat sie nicht genug mit der Publizität, die Ihr Roman ihr gegeben hat? Will sie sich noch ein bißchen mehr kompromittieren?


  JAROMIR.


  Sie ist ein Engel an Güte! Sie ist nicht imstande, irgend etwas, das von mir ausgeht, in dem häßlichen Licht zu sehen, in dem, wie es scheint, die Welt die Dinge sieht. Sie denkt nicht daran, in einer erfundenen, aus meiner Phantasie entsprungenen Figur sich wiederzuerkennen, und ist über alles Getratsch erhaben.


  MELANIE.


  Ich bin aber leider nicht Nachtwandlerin genug, um über die ganze Welt erhaben zu sein. Ich hoffe, daß das, was Sie schreiben, sich in keiner noch so entfernten Weise mit mir befaßt. Jaromir, ich hoffe, Sie erinnern sich immer an das, was Sie mir im April in dieser Beziehung geschworen haben!


  Theodor erscheint auf der Terrasse, macht sich dort zu schaffen, dann verschwindet er wieder.


  Melanie, durch das Erscheinen Theodors irritiert, macht eine zornige Bewegung.


  JAROMIR.


  Du bist über alle Maßen reizend, wenn du zornig bist, und es ist außerdem von einer herrlichen Vorbedeutung.


  MELANIE.


  Was heißt das?


  JAROMIR.


  Immer waren die Vormittage so, auf die dann ein besonders entzückender Abend gefolgt ist. Denk an Gebhartsstetten, an das Aprilwetter, an die finstere Jagdhütte!


  MELANIE.


  Damals habe ich Angst gehabt, dich zu verlieren an diese unverschämte Amerikanerin, und zugleich Angst vor meinem Mann!


  JAROMIR.


  Ganz verfahrene Situationen sind deine Stärke! Dann wirst du absolut wunderbar! Deine Augen werden größer, deine Lippen verwandeln sich, deine Hände, dein Gesicht! Wer dich so nicht gesehen hat, hat keine Ahnung, wer du bist!


  MELANIE.


  Schwör mir, daß du damals nichts notiert hast!


  JAROMIR.


  Damals, in diesen himmlischen Minuten? Bist du denn närrisch, mein Schatz?


  MELANIE.


  Aber du könntest etwas notieren. Du wärst imstande, für einen Roman, eine Novelle!


  JAROMIR.


  Aber nein, niemals!


  MELANIE.


  Ach!


  JAROMIR.


  Was hast du?


  MELANIE.


  Dort hinter der Glastür, der Franz schaut auf uns!


  JAROMIR.


  Soll er! er hat uns oft genug miteinander gesehen.


  MELANIE.


  Warum geht Ihr Diener Franz immer dort hin und her? Früher hab ich ihn dort drüben im Gebüsch gesehen.


  JAROMIR.


  Mein Gott, er wird halt irgend etwas zu tun haben.


  MELANIE.


  Ich kenne ihn zu gut, Ihren Franz. Er hat nie etwas Harmloses zu tun, dazu war er zu lange in Ihren Diensten. Er ängstigt mich, er weiß zu viel von mir. Schicken Sie ihn für ein paar Tage fort von hier.


  JAROMIR.


  Das kann ich nicht. Er ist gar nicht mehr mein Diener, sondern der meiner Mutter.


  MELANIE.


  Haben Sie gesehen, wie er jetzt auf mich herabschaut? Ich fühle, er legt mir einen Hinterhalt, und ich werde ihm sicher hineinfallen. Ich habe heute nacht von ihm geträumt, ich weiß nicht mehr was, aber etwas Unangenehmes. Er ist zu sehr verknüpft mit allem Aufregenden, das ich um Ihretwillen erlebt habe. Ich sehe überhaupt nur mehr ihn, wenn ich mich an Sie erinnere.


  JAROMIR.


  Ich danke Ihnen sehr.


  Dritte Szene


  Hermine, mit einer Schreibmappe und einem Fußpolster, tritt aus dem Haus auf die Terrasse.


  Theodor beobachtet sie streng, sozusagen dienstlich.


  Hermine wird unter seinem Blick langsamer und tritt dann etwas unschlüssig die Stufen hinunter, sie schickt sich an, die Schreibsachen auf den Gartentisch links zu legen.


  MELANIE.


  Ach, das sind meine Schreibsachen, auf die ich gewartet habe. Ich danke Ihnen, meine Liebe.


  Theodor macht Hermine ein Zeichen, daß sie den Fußpolster nicht richtig gelegt habe. Hermine gerät in Verwirrung. Theodor eilt hin, richtet den Fußpolster anders und winkt Hermine abzutreten.


  MELANIE tut einen Schritt gegen den Tisch.


  Ich habe sehr das Bedürfnis, der Tinka einen langen Brief zu schreiben. Sie wissen doch, Baron Jaromir –


  Absichtlich laut.


  daß die Tinka Neuwall jetzt meine beste Freundin ist.


  HERMINE ist über die Terrasse abgegangen.


  Theodor hat das Schreibzeug auf dem Tisch geordnet, sich überzeugt, daß Fließpapier in der Mappe ist und zieht sich jetzt diskret zurück über die Terrasse.


  MELANIE nachdem sie sich überzeugt hat, daß sie jetzt wieder allein sind, in einem anderen Ton.


  Wirklich, ich möchte ihr gerne einen Brief schreiben, in dem ich ihr sage, daß ich zwar gerne hier bin und wir uns oft und gemütlich sehen, daß es uns aber entgegen ihren, Tinkas, pessimistischen Voraussagen ganz leicht wird, einen freundschaftlichen Verkehr in den Formen durchzuführen, deren Einhaltung ein Gebot der primitivsten Selbstachtung und Vorsicht ist.


  JAROMIR.


  Schreib diesen Brief, schreib ihn unbedingt.


  Leiser.


  Aber zuerst komm daher.


  Melanie tritt unwillkürlich ihm näher.


  JAROMIR.


  Schau dort hinauf.


  Zeigt nach oben links.


  Melanie schaut hinauf.


  JAROMIR dicht bei ihr, aber ohne sie zu berühren.


  Siehst du dort droben das Fenster mit dem kleinen Balkon?


  MELANIE.


  Ist das das meinige?


  JAROMIR.


  Das ist das deinige, und dort drüben die Mansarde, das ist das meinige, und der kleine Weg zwischen beiden – dort, wo etwas Weißes liegt, jetzt hebts der Wind auf, ein Blatt Papier ist es – dort dicht unter der Turmwand, hart überm Rand der Dachrinne, dort ist der Weg, den ich heute nacht, wenn alle schlafen, zu dir komme!


  MELANIE.


  Schwör mir, daß du nie etwas von mir in einem Roman bringst. Oder es ist wirklich aus zwischen uns!


  JAROMIR.


  Was für Ideen du dir in den Kopf setzt!


  Er faßt sie beim Handgelenk und will sie an sich ziehen.


  MELANIE den Kopf von ihm weggebogen, macht sich mit einem Ruck los, fährt zugleich mit beiden Händen an ihren Hals und ruft.


  Meine Perlen! Mein Gott, gerissen!


  JAROMIR.


  Was ist denn?


  MELANIE die gerissene Schnur mit beiden Händen haltend.


  Gerissen! Und ich hab sie erst vor zwei Jahren fassen lassen! Gehen Sie weg! Bleiben Sie stehen! Keinen Schritt! Sie können auf eine treten!


  Sie geht zum Tisch und legt vorsichtig die gerissene Schnur ab und fängt angstvoll an zu zählen.


  JAROMIR.


  Haben Sie alles?


  MELANIE zählend.


  Das weiß ich doch noch nicht. Dreizehn, vierzehn, fünfzehn, sechzehn, achtzehn …


  Zu Jaromir.


  So gehen Sie doch fort von mir! Sehen Sie denn nicht dort drüben bei der großen Linde Ihre Mutter und den alten General, die wahrscheinlich schon alles gesehen haben?


  Zählt.


  Sechsundzwanzig, achtundzwanzig, neunundzwanzig …


  Zu Jaromir.


  So gehen Sie doch schon und sagen Sie Ihrer Mutter guten Morgen. Vierunddreißig – waren es vierunddreißig? Jetzt hab ich mich verzählt, mein Gott!


  Zu Jaromir.


  So gehen Sie doch schon!


  Jaromir ist leise, mit vorsichtigen Tritten, auf den Boden schauend, abgegangen.


  MELANIE.


  Das auch noch. So alte Leute sind so entsetzlich weitsichtig.


  Zählt.


  Zehn, elf … Das ist doch ein solches Unglückszeichen. Da bleibt einem doch vernünftigerweise nichts übrig als sofort abzureisen.


  Zählt leise weiter.


  Vierte Szene


  Theodor ist plötzlich erschienen.


  MELANIE zählt zu Ende.


  Siebenundfünfzig, achtundfünfzig, neunundfünfzig …


  THEODOR.


  Neunundfünfzig waren es schon immer. Es ist demgemäß alles in Ordnung!


  MELANIE erschrickt über seine plötzliche Nähe.


  Haben Sie je meine Perlen in der Hand gehabt?


  THEODOR.


  In der Hand nicht, aber am Hals hab ich sie gezählt. Ich habe sehr gute Augen, unsereins muß manchmal in unbeachteter Haltung warten, und da sucht man sich eine Beschäftigung.


  Melanie ordnet etwas an ihrem Kleid.


  THEODOR.


  Auch ich habe wahrgenommen, daß die Kleider nicht ordentlich gepackt waren, ich habe demgemäß der dienenden Person Befehle gegeben, die Toiletten ordentlich zu bügeln und instand zu setzen.


  MELANIE.


  Ich danke Ihnen, Franz.


  THEODOR.


  Das ist meine Schuldigkeit. Ferner wäre dieses: Euer Gnaden haben, höre ich, befohlen, daß die Koffer auf den Boden geschafft werden. Es wäre allerdings für einen längeren Aufenthalt das Richtige. Im anderen Falle wäre es vielleicht ratsamer, die Koffer ganz in der Nähe zu haben.


  MELANIE unsicher.


  Ich habe die Absicht gehabt, eine Woche oder zehn Tage hierzubleiben.


  THEODOR mit einem eigentümlichen Lächeln.


  Wenn Euer Gnaden allen zum Trotz diese Absicht werden durchführen wollen –


  MELANIE.


  Was meinen Sie mit »allen zum Trotz«?


  THEODOR.


  Ich meine eine Unbequemlichkeit, der eine unbegleitete Dame in einem fremden Haus ausgesetzt ist!


  MELANIE.


  Was wollen Sie damit sagen? Was für Unbequemlichkeit?


  THEODOR immer mit dem gleichen ominösen Lächeln.


  Beispielsweise die Dachreparatur am heutigen Nachmittag. Wie sollen sich da Euer Gnaden in gebührender Weise zurückziehen, Siesta abhalten, wenn da gehämmert wird, unmittelbar unter dem Fenster. Das sind sehr peinliche Sachen.


  MELANIE.


  Das Dach wird repariert?


  THEODOR wieder mit diesem Lächeln.


  Natürlich, man könnte es noch aufschieben. Aber wenn beispielsweise heute nacht ein Wind käme, da sind solche Gitterteile am Blech, die klappern, daß kein Mensch ein Auge zumachen kann da droben, und gerade da zwischen Euer Gnaden Ihrem Fenster und Herrn Baron seinem nächtlichen Arbeitszimmer. Freilich, wenn kein Wind ist, da müßte schon gerade jemand herumlaufen, bereits wie ein Somnambuler, damit es zu einem Klappern käme. Aber wer sollte bei uns solche Exkursionen unternehmen? Wer, frage ich?


  Er sieht Melanie scharf an, dann abspringend.


  Aber es ist eben bei uns sehr windig. Da droben ist eine Zugluft, bereits wie auf einem Berggipfel. Ich bitte nur gütigst zu sehen, da fliegen ja etliche Papierbogen gerade herum wie die Hexen. Das ist mir sehr peinlich, daß ich das wahrnehme. Das könnten nämlich sehr gut lose Blätter aus dem Herrn seinem Tagebuch sein, – diese sogenannten Notizblätter, aus denen er dann seine Romane zusammensetzt. Da bin ich sehr aufgeregt, denn das sind große Diskretionssachen. Er nennt nämlich in diesen Notizen immer alles sehr stark beim Namen, das darf in keine gemeinen Hände fallen!


  MELANIE.


  Wo sehen Sie solche gräßlichen Blätter herumfliegen?


  THEODOR.


  Da droben! Aber da können Euer Gnaden nicht wissen, wie mich das aufregt. Für Euer Gnaden hat das keine Bedeutung, ob so was in unrechte Hände kommt, aber für mich, der ich in diesem Haus die Verantwortung trage für alles – –


  MELANIE.


  So gehen Sie doch, laufen Sie hinauf und bringen Sie diese Blätter auf die Seite. Da sehen Sie nur, jetzt trägt der Wind eins davon. Da hängts an der Dachrinne. Das ist ja – ich geh mit Ihnen, ich helfe Ihnen.


  THEODOR bemerkt den General, der im Hintergrund erschienen ist.


  Ich werde gleich hinaufeilen. Aber Euer Gnaden werden begrüßt vom Herrn General. Bitte sich demgemäß umzudrehen.


  Fünfte Szene


  General mit einem Strohhut, grüßt, bleibt im Hintergrund auf einer Stufe der Terrasse stehen.


  Melanie geht zu ihm nach einem Moment der Verlegenheit und einem verzweifelten Wink nach dem Dach hin.


  GENERAL. Die Baronin wünscht, Ihnen ihre Lieblingsblume zu zeigen! Mit Melanie ab.


  Theodor sieht ihnen nach, schaut dann mit befriedigtem Ausdruck nach oben in der früheren Richtung. Ab.


  Sechste Szene


  Marie tritt links aus dem Haus und hält ein Buch unterm Arm. Anna ist im gleichen Augenblick aus der Orangerie herausgetreten. Beide erschrecken und haben eine gewisse Mühe, unbefangen zu erscheinen, Anna ist blaß und verändert.


  MARIE.


  Oh, Sie sinds! Man sieht so schlecht gegen die Sonne. Ich habe geglaubt, das ist die Melanie Galattis.


  ANNA.


  Das war auch meine Idee, wie ich Schritte und ein Kleid gehört habe. Ich war drin und hab etwas gesucht. Die Kinder haben einen Ball verworfen!


  MARIE.


  So werde ich Ihnen suchen helfen.


  Kleine verlegene Pause.


  Sie sind hier gesessen. Ich sehe, daß Ihre Sachen da liegen. Darf ich mich ein bißchen zu Ihnen setzen?


  ANNA.


  Ich seh Ihnen doch an, daß Sie haben wollen allein sein mit Ihrem Buch, nein?


  MARIE lächelnd.


  Gar nicht! Setzen wir uns her!


  ANNA.


  Aber dann hierher,


  Zögernd.


  das sind der Melanie Galattis ihre Schreibsachen.


  MARIE tritt schnell weg vom Tisch.


  Oh, dann nicht!


  ANNA.


  Ach, da sind Sie gar nicht so intime Freundinnen?


  MARIE.


  Ich habe keine intime Freundin.


  Ihre Miene hat sich verändert.


  ANNA schnell und zart.


  Sie brauchen mir nichts zu sagen. Ich weiß, Sie haben Ihren Vater! Mein Vater war auch mein bester Freund, er hat mich dem Jaromir gegeben.


  MARIE sieht sie freundlich an und lächelt traurig.


  So?


  ANNA.


  Nein, Sie sind nicht zu fürchten.


  MARIE sieht sie groß an.


  Ich, ach mein Gott!


  Beide lachen.


  ANNA wirft einen Blick nach hinten in den Park.


  Da kommt die Melanie, ich muß ihr guten Morgen sagen.


  STIMME DES KLEINEN JAROMIR.


  Mami, so komm doch schon!


  ANNA.


  Und da rufen mich auch meine Kinder.


  MARIE.


  Zeigen Sie mir Ihre Kinder.


  ANNA.


  Also gehen wir schnell hinein!


  MARIE.


  Ja, schnell.


  Sie verschwinden links ins Haus.


  Siebente Szene


  Hermine kommt über die Terrasse heran. Sie scheint Melanie zu suchen.


  Theodor erscheint, tut, als bemerke er Hermine nicht.


  HERMINE.


  Herr Theodor, sind die gnädige Frau nicht mehr hier?


  Theodor beachtet sie nicht.


  HERMINE.


  Sind die gnädige Frau vielleicht auf ihr Zimmer gegangen?


  Theodor vertieft sich in die Betrachtung eines blühenden Strauches.


  HERMINE etwas unsicher.


  Herr Theodor –


  THEODOR als bemerke er sie erst jetzt.


  Ach, Sie wagen sich hierher? Sie riskieren, mir unter meine Augen zu gehen?


  HERMINE näher bei ihm.


  Ich hab geglaubt, daß du jetzt wieder gut bist auf mich?


  THEODOR.


  Wieso haben Sie das geglaubt?


  HERMINE.


  Du hast doch oben im Zimmer ganz freundlich auf mich geredet!


  THEODOR geringschätzig.


  Ich habe dienstlich an Sie die nötigen Worte gerichtet und damit war basta. Das lassen Sie sich gesagt sein, Sie Hermine. Mit meiner Empfindung spaßt man nicht.


  HERMINE.


  Ich hab halt geglaubt, wie du mir geschrieben hast, ich soll wiederkommen aufs Schloß, daß damit zwischen uns alles wieder so ist wie früher.


  Theodor macht sich mit den Pflanzen zu schaffen, ordnet den Tisch und tut, als wäre er allein.


  HERMINE zornig und dem Weinen nahe.


  So darfst du mit mir nicht umgehen!


  THEODOR blitzschnell.


  Ich habe etwas von Nichtdürfen vernommen.


  Näher bei ihr mit einem erschreckenden Blick.


  Wer darf hier dürfen? Aber halt, was seh ich denn da fliegen? Diese Papiere da, das kommt doch von dort droben, von den Zimmern, die Ihnen anvertraut sind!


  HERMINE.


  Das sind gewiß die Papiere, die auf dem Schreibtisch gelegen sind.


  THEODOR.


  Auf was für einem Schreibtisch?


  HERMINE.


  Ich glaub, dem Herrn seinem Schreibtisch, den wir miteinander abgestaubt haben.


  THEODOR empört.


  Was, miteinander? miteinander?


  Scharf.


  Sie haben abgestaubt, und ich habe beaufsichtigt.


  Leiser.


  Und da stehst du so ruhig? Davon redest du so bagatellmäßig? Ja, auf wen fällt denn das zurück?


  HERMINE.


  Aber ich hab doch gesagt, hier ist so eine Zugluft, da werden gewiß die Schreibereien beim Fenster hinausfliegen, und darauf hast du das zweite Fenster noch aufgemacht!


  THEODOR.


  Was? du schaust ja aus wie eine, die ausschaut, als wenn sie mir ins Gesicht eine Frechheit behaupten wollte. Ich hätte den Schwerstein weggelegt, das behauptest du? Das bringst du aus deinem Mund heraus?


  HERMINE.


  Kein Wort habe ich vom Schwerstein gesagt! Den können Sie weggelegt haben oder nicht weggelegt haben, oder nicht weggelegt haben oder doch weggelegt!


  THEODOR sehr drohend.


  Ich kann den Schwerstein weggelegt haben? Das! das wagst du mir ins Gesicht zu flüstern?


  HERMINE.


  Sie verdrehen ja einem das Wort im Mund!


  THEODOR.


  Ich verdrehe? Da!


  Es fliegen hinten noch einige Blätter schief durch die Luft.


  Ja, so rühren Sie sich! Ihnen anvertraute Sachen fliegen zwischen Himmel und Erde herum!


  Hermine hascht einige Blätter.


  THEODOR.


  Dort liegt noch eins! Bewegen Sie sich ein bißchen flinker. Es geht jetzt um etwas anderes als um eine Schlosserliebschaft.


  Hermine bückt sich.


  THEODOR.


  Und jetzt hinauf damit! Aber halt! Wissen Sie denn, auf welchen Schreibtisch diese Sachen gehören?


  HERMINE.


  Ja, am Herrn Baron seinen!


  THEODOR.


  So, und wissen Sie nicht, ob es nicht Korrespondenzen von der Dame darunter sind? Auch dieses Fenster steht nämlich offen, und bei der Unordentlichkeit, mit der Sie Schreibsachen aufräumen, können sehr wohl aus dem Fenster der Dame Papiere ausgeflogen sein. Da müssen Sie sich sehr in acht nehmen.


  HERMINE zornig und dem Weinen nahe.


  Ja, was soll ich denn jetzt tun mit die Fetzen?


  THEODOR.


  Was, Fetzen? Sprechen Sie zu mir in einer ordentlichen dienstlichen Haltung! Benehmen Sie sich! Gehen Sie ein bißchen in sich!


  HERMINE weint.


  Du redest ja, als wenn ich dir eine fremde Person wäre!


  THEODOR wild.


  Schluß, Schlosserliebchen! Du bist für mich abgeschlossen! Zu einer Herrschaftsbedienung unter meiner Aufsicht gehört eben etwas anderes als eine Liebschaft mit einem ordinären, notorischen Schlosser! Also, jetzt bringen Sie die Sache in Ordnung! Es wäre gescheiter für Sie, es wüßte niemand, daß so diskrete Schriftsachen in Ihrer Hand gewesen sind. Legen Sie es in eine Mappe. Je schneller Sie so etwas aus den Fingern kriegen, desto besser ist es, das rate ich Ihnen im Guten! – Aber nicht hierher, – aufs Zimmer!


  Er spricht die letzten Worte von der Terrasse und verschwindet dann blitzschnell im Haus.


  Sie Infusorie!


  Ab.


  Vorhang.


  Dritter Akt


  Erste Szene


  Dekoration wie im ersten und zweiten Akt.


  Marie sitzt in der Laube und verbirgt, da sie Schritte hört, ein Blatt Papier, worauf sie mit einer Füllfeder geschrieben hat, in einem Buch. Dann steht sie auf und verschwindet nach rechts. Anna kommt mit dem kleinen Jaromir die Treppe herunter.


  DER KLEINE JAROMIR.


  Mami, wann wirst du mich in den Zirkus mitnehmen?


  Anna gibt keine Antwort.


  DER KLEINE JAROMIR.


  Wer hat dem Elefanten alles angeschafft? was er tun muß? Sein Wärter? Sag, Mami, darf er ihm alles anschaffen? Warum, weil er ihn dressiert hat?


  Anna nickt zerstreut vor sich hin.


  DER KLEINE JAROMIR.


  Gelt, Mami.


  ANNA.


  Ja.


  DER KLEINE JAROMIR.


  Und dir darf der Papi alles anschaffen? Hat er dich auch dressiert?


  ANNA rüttelt sich auf.


  Geh, sei still, Bubi!


  DER KLEINE JAROMIR.


  Mami, da sitzt die Marie und liest.


  ANNA.


  Komm, Bubi.


  DER KLEINE JAROMIR im Abgehen.


  Mami, wann wirst du mich in den Zirkus mitnehmen und auf dem Elefanten reiten lassen?


  Sind nach links abgegangen.


  Zweite Szene


  MARIE kommt wieder, setzt sich auf ihren früheren Platz. Sie nimmt das Blatt Papier wieder hervor und will weiterschreiben, läßt es wieder sein, sie sieht nach ihrer Armbanduhr, sieht auf, vom Warten gequält, späht nach oben ins Haus.


  Jetzt werd ich bis zwanzig zählen – und dann wird er bei mir sein.


  Sie schließt die Augen. Eine Pause. Schlägt die Augen wieder auf, ringt die Hände, flüstert vor sich hin.


  Ich hätte nicht hierherkommen dürfen, ich hätte nicht hierherkommen dürfen!


  Dritte Szene


  Theodor kommt lautlos die Treppe herab und geht leise und schnell vor sie hin.


  MARIE erschrickt.


  Sie, Franz?


  Faßt sich.


  Haben Sie etwas für mich?


  THEODOR.


  Habe ich Sie erschreckt? Oh, da bitte ich Euer Gnaden um Verzeihung.


  MARIE.


  Ich habe geglaubt, ein Brief, eine Nachricht für mich! Ich weiß nicht, ich bin so erschrocken.


  THEODOR.


  Das kann ich begreifen. Sie haben durch seine Briefe sehr viel ausgestanden – und ich war der Überbringer! Schon mein Gesicht muß Ihnen unangenehm sein.


  MARIE ängstlich.


  Franz, haben Sie einen Auftrag an mich?


  THEODOR.


  Meinen vielleicht wieder einen solchen wie am siebzehnten April vor fünf Jahren, wo Sie in meine Arme hineingefallen sind bereits wie eine Tote?


  Nach einer Pause.


  Nein. Aber – ich erlaube mir zu bemerken, Euer Gnaden hätten nicht hierherkommen sollen.


  MARIE vor sich.


  Da liegt der Brief, in dem ich es ausspreche.


  THEODOR.


  Sie müssen dem Herrn Vater Aufregungen ersparen. Ich habe ihn in der Stadt gehen sehen, so vor ein paar Wochen. – Ich verstehe mich auf Gesichter –


  Marie nickt.


  THEODOR.


  Soll das Spiel vielleicht von neuem angehen, nach einer bereits fünfjährigen Pause? – – Der Anfang war doch bereits genau so. Ich erlaube mir zu erinnern: er hat Sie wollen einem anderen abjagen, der sehr große Liebe für Sie gehabt hat! Sie sind in ahnungsloser Angst vor ihm geflüchtet!


  Leise, aber sehr entschieden.


  Ich habe Ihre Spur gefunden und ihm Nase darauf geführt und er mit seiner Zungenfertigkeit ohne Herz und ohne Seele hat Sie beredet und erstes folgenschweres Wiedersehen durchgesetzt!


  Marie seufzt.


  THEODOR.


  Damals war es nicht möglich – – aber heute ist es möglich, Ihnen einen Rettungsanker zu überreichen. – – Sie sind mit einem schlechten Gewissen gekommen. Mit einer Unwahrheit gegen Ihren Herrn Vater!


  MARIE.


  Franz, was erlauben Sie sich denn!


  THEODOR zieht schnell einen Brief aus der Tasche, aus einer anderen eine kleine silberne Platte und übergibt ihr den Brief am Ende des folgenden Satzes.


  Ich entnehme das, indem der Herr Vater seinen täglich pünktlich besorgten Brief auf einem Umweg schickt! Haben ihm Adresse angegeben wo bis gestern waren, dieser Ausflug hierher ist ihm unbekannt geblieben.


  Marie ist aufgestanden.


  THEODOR.


  Oh – – also der Vater sitzt jetzt zu Hause – und sein kränkliches Herz, das weiß ich doch, ist angefüllt mit Sorge um sein einziges Kind. Da denkt er sich jetzt die freundliche Zukunft von seiner verräterischen Tochter aus, als Gemahlin eines rechtschaffenen Menschen, wenn er einmal nicht mehr da sein wird. Ist das vielleicht eine Kleinigkeit, ein Vater, der dort sitzt an einem Fensterplatz, wo er vielleicht nicht mehr lange sitzen wird – und hinausschaut durchs Vorgartl auf die Straße – ob vielleicht eine gewisse Fräulein schon bald nach Hause kommt, die sein Alles ist? Aber diese Dame ist auf Abwegen befindlich und Vater schaut sich umsonst die Augen aus –


  Marie steckt den Brief zu sich, rafft ihre Sachen zusammen.


  THEODOR.


  Ja, ja wirklich! Sie müssen fortgehen! Aber nicht nur von dieser Terrasse, den ganzen Aufenthalt müssen Sie abbrechen – augenblicklich!


  MARIE.


  Ja, ich habe schon ohnehin fort wollen. Ich werde alles – – schreiben.


  THEODOR.


  Ah, Briefel, damit er wieder Briefel schreibt. O nein! Ohne Briefel! Sie sind doch keine Madame Melanie! Er kann ja nicht leben, scheint es, wenn er nicht zwischen Ihnen beiden abwechselt. Dieses doppelte Gespiel hat ja einen ausprobierten Reiz für ihn.


  MARIE mit der letzten Kraft.


  Das ist eine boshafte Lüge! Ein Zufall, an dem ich schuld bin! daß diese Dame und ich gleichzeitig hier sind!


  THEODOR lächelnd.


  Oh, Sie sind ein guter auf sich nehmender Engel.


  Leiser.


  Er ist doch Ihr Feind! Hat er Sie nicht an Gott und der Welt verzweifelt gemacht? Sagen Sie es!


  MARIE.


  Woher wissen Sie diese Dinge?


  THEODOR.


  Das wird schwer zu wissen sein! Er wird jetzt kommen. Treten Sie vor ihn hin und machen Sie sich frei von ihm auf ewig, sagen Sie ihm, daß Sie aufgerufen sind, Ihr Herr Vater ist weniger wohl, werden Sie sagen! Es ist telephoniert worden, werden Sie sagen, und ich habe soeben Ihnen diese Nachricht gemeldet!


  MARIE.


  Was wird er sagen, wenn ich plötzlich wieder abreise?


  THEODOR.


  Was immer er sagen wird, es wird keine Wahrheit sein!


  MARIE.


  Ich kann ihm nicht weh tun!


  THEODOR leise, aber eindringlich.


  Aber dem Vater, ja!


  Er geht über die Stufen auf die Terrasse, kurz.


  Also demgemäß Abreise neun Uhr fünfzehn und einpacken!


  Er verneigt sich, geht schnell ab.


  Vierte Szene


  Jaromir tritt auf, einen Fliederzweig in der Hand.


  MARIE schnell, allem was er sagen könnte zuvorkommend.


  Ich muß fort, heute noch!


  Etwas unsicherer im Ton, hastig.


  Mein Vater ist weniger wohl.


  JAROMIR.


  Sie haben eine Nachricht? Wann? Durch wen?


  MARIE mühsam.


  Ihr Diener Franz! Es ist telephoniert worden.


  JAROMIR.


  Marie?


  MARIE hat ihre Sachen im Arm.


  Ich will fort! Ich muß fort!


  JAROMIR.


  Marie!


  MARIE.


  Nicht heftig sein, Jaromir! Nicht mir verderben diesen einen schönen letzten Tag! Ich war hier. – Ich habe diese Luft geatmet, Ihre Kinder gesehen. Ich habe in Ihrem Hause gewohnt, bin in Ihrem Garten gesessen!


  JAROMIR näher.


  Marie! Du hast mich noch lieb! Sonst wärest du nicht gekommen! Du kannst nicht aufhören, zu mir zu gehören!


  MARIE ohne ihn anzusehen.


  Ich will fort! Ich muß fort!


  JAROMIR.


  Oh! Du bist eifersüchtig!


  Marie schüttelt mit schmerzlichem Lächeln den Kopf.


  JAROMIR.


  Auf die Melanie? – Dir zulieb hab ich sie eingeladen. Dir zulieb! – Ich weiß, in dir sitzt diese Angst, daß du mich belasten könntest. Du willst meinen Tag nicht ganz! – Für dich habe ich das alles so eingeteilt und jetzt willst du mich im Stich lassen!


  MARIE.


  Ich habe es vor meinem Vater verheimlicht, vor allen Menschen gelogen! Ich muß fort.


  Sie tritt eine Stufe höher.


  JAROMIR.


  Bist du eine Egoistin geworden? Du, Marie? Du weißt doch, bis zu welchem Grade, Marie, ich mich einfach selbst verlier, wenn mich nur der Verdacht anweht, daß das Leben – der unbeschreibliche, unbegreifliche Fonds der Existenz selbst – daß das mir versagen könnte! Begreifst du denn nicht, daß du mich nicht im Stich lassen darfst!?


  MARIE auf der obersten Stufe.


  Was Sie brauchen, wird Ihre Frau Ihnen geben – – Ihre Kinder – – Aber ich muß fort.


  JAROMIR.


  Das sind Ausflüchte! Sprechen wir nicht von mir, sprechen wir ernstlich von dir. Was war denn der Inhalt deiner Existenz?


  MARIE schon weggewandt.


  Ja, ja, aber ich muß fort!


  JAROMIR.


  Du bist auf meine Frau eifersüchtig! Ist es möglich?


  MARIE.


  Ich segne Ihre Ehe. Ich segne alles, was Sie umgibt – wenn Sie mich nicht hindern fortzugehen. Mögen Ihre Kinder lieben und geliebt werden!


  JAROMIR sieht, daß er sie verloren geben muß.


  Marie –


  MARIE.


  Geben Sie Ihrer Frau alles, was Sie zu geben vermögen. – Mir nichts mehr. Kein Wort! Keinen Brief!


  JAROMIR.


  Mit was für Augen schaust du denn auf mich!


  MARIE schon im Verschwinden.


  Adieu, für immer. Adieu!


  Fünfte Szene


  Theodor erscheint wieder, kommt über die Treppe.


  JAROMIR ratlos.


  Das Fräulein Marie will plötzlich abreisen. Sie ist ganz verstört durch eine Nachricht.


  THEODOR.


  Sehr wohl! Ich habe schon demgemäß im Stall angeordnet.


  Er sieht sich um, ob Marie wirklich fort ist.


  Ich habe befohlen, Blumen in den Wagen zu legen, ein großes Bukett dunkelroter Rosen, so wie in früheren Zeiten.


  Sieht sich um.


  Ah, da hat sie ihre kleine Tasche vergessen!


  Geht hin.


  JAROMIR spricht für sich.


  Man bildet sich ein, von einer zu wissen, daß sie auch in der letzten Faser ihres Herzens keine Egoistin ist und einen nicht jeder Regung ihrer Laune oder ihrer schlechten Nerven aufopfert!


  THEODOR rechts, indem er das Täschchen hält, für sich.


  In seiner ganzen Verlassenheit und Schwäche hat so ein Mädchen doch so eine heldenmütige Stärke –


  JAROMIR ebenso.


  – und irgendein zufälliger Anstoß kommt und belehrt uns eines Besseren!


  THEODOR ebenso.


  Da müßte man doch, wenn man ein Herz im Leibe hätte, jeden Seufzer und jede Träne sammeln in einem Körbchen aus Birkenrinde!


  JAROMIR zu Theodor, in einem anderen Ton.


  Den Wagen haben Sie bestellt? Ja, warum denn alles so überstürzt? Warum denn alles in der Mama ihrem militärischen Tempo? Franz! Vielleicht wird doch das Fräulein ihre Abreise noch verschieben.


  THEODOR fast wie wenn er allein wäre.


  Die bleibt nicht mehr hier! Die habe ich demgemäß direkt in Gang gebracht!


  JAROMIR.


  Wie, was sagen Sie?


  THEODOR nimmt sich zusammen, kann aber seinen Triumph nicht ganz unterdrücken.


  Ich habe demgemäß die Abreise anbefohlen, wollt ich sagen, direkt im Stall anbefohlen, weil keine Aussicht war, das gnädige Fräulein durch meine noch so inständigen Zureden zurückzuhalten …


  Geht schnell ins Haus ab mit dem Täschchen.


  JAROMIR.


  Darüber könnte man melancholisch werden.


  Ab.


  Sechste Szene


  MELANIE erscheint auf der Terrasse. Sie geht über die Stufen rechts.


  Franz!


  Theodor erscheint.


  MELANIE.


  Franz!


  THEODOR.


  Sehr wohl!


  MELANIE.


  Ich habe Sie hergerufen, weil Sie der einzige hier vom Personal sind, der mich kennt und den ich kenne!


  THEODOR.


  Sehr wohl!


  MELANIE.


  Ich fühle mich nicht ganz wohl, aber ich wünsche nicht, daß zu den Herrschaften darüber gesprochen wird!


  THEODOR.


  Befehlen, daß in der Stille Abreise vorbereitet wird?


  MELANIE.


  Das ist gewiß nicht notwendig. Es ist ein Zustand, der wechselt!


  THEODOR.


  Befehlen, daß Doktor geholt wird?


  MELANIE.


  Nein, ich möchte nur für alle Fälle meine Jungfer hier haben, verstehen Sie mich? Trachten Sie eine Verbindung mit Waldsee zu bekommen, ich werde selbst sprechen.


  THEODOR.


  Verbindung kommt gewöhnlich, während Herrschaften bei Tisch sind. Dürfte ich vielleicht um Auftrag bitten?


  MELANIE.


  Sie soll herkommen, mit dem Nachmittagszug oder per Auto. Wie immer, ich will, daß sie um elf Uhr abends spätestens hier ist!


  THEODOR.


  Ich werde mit allem Nachdruck so ausrichten.


  MELANIE.


  Ich danke Ihnen, da ist eine Kleinigkeit für Ihre Mühe.


  Sie reicht ihm eine zusammengefaltete Banknote, die sie aus einem Seitenfach der Mappe zieht.


  Theodor nimmt das Geld, indem er sich verneigt und Miene macht abzutreten.


  MELANIE.


  Noch etwas!


  THEODOR.


  Befehlen?


  MELANIE.


  Es könnte sein, daß mir gegen Abend besser ist! Dann kann die Jungfer irgendwo im Hause untergebracht werden. Aber es könnte sehr leicht sein, daß mir ängstlich ist, verstehen Sie mich?


  THEODOR.


  In diesem Falle müßte man im Toilettenzimmer neben Euer Gnaden eine Ottomane aufstellen.


  MELANIE.


  Sehr gut! Aber ich möchte nicht, daß im Hause davon herumgeredet wird. Es ist ja für alle anderen uninteressant.


  THEODOR.


  Ich werde alles persönlich in der Stille besorgen!


  Melanie nickt ihm zu und geht über die Terrasse ins Haus.


  THEODOR.


  O nein, meine liebe Melanie, die Jungfer wird nicht herkommen, sondern du wirst abreisen, heute abend! So eine wie du, die werde ich doch noch mürbe kriegen! Du bist doch eine Gewöhnlichkeit! Dich schmeiß ich doch um mit dem ersten Anblasen.


  Er fährt nach seiner Westentasche.


  Ah, da habe ich ja Fieberthermometer bei der Hand, da kann ich deine Temperatur ablesen.


  Er hält die Banknote in der noch geschlossenen Hand empor, als wollte er zwischen den Fingern hineinblinzeln.


  Kenn ich dich vielleicht nicht? Für gewöhnlich bist du eine gewöhnliche Personnage. Aber wenn du eine Angst kriegst, dann schmeißt du um mit dem Geld, damit du dich herausziehst. Da werden wir sehen, ist es nur eine Zwanziger-Note, da müssen wir dich noch eine Weile hupfen lassen, da müssen deine Nerven noch ein paar Überraschungen erleben! Ist es ein Fünfziger, so ists Spiel schon halb gewonnen!


  Er öffnet ein wenig die Hand und blickt hinein.


  Was, ein Hunderter!? O du heiliger Stanislaus, du fährst heute ab, um neun Uhr fünfzehn! Über dich komm ich ja wie ein Wirbelwind!


  Tanzt ab.


  Vorhang.


  Vierter Akt


  Ein kleines Zimmer mit einem Bett. Unordnung, wie sie eine elegante Frau umgibt. Im Hintergrund, nicht in der Mitte, das einzige Fenster, ein bis zum Boden gehendes Balkonfenster, verschlossen durch die Glastür mit Vorhängen, die angelehnt ist. Tür links, rechts Tapetentür ins Toilettenzimmer.


  Erste Szene


  MELANIE sieht gebückt in einen Stoß beschriebener Blätter, in denen sie liest.


  Natürlich bin ich das. Es schwimmt mir vor den Augen. »M – M – M« das bin ich. – »Begegnung im Walde« – »Eine Jagdhütte« – »Ein Aprilwetter« – »Suchende im Walde mit Fackeln« – »Der Ehemann, der nachfährt«. – Er nennt ihn Gustav. Was nützt das, wenn sonst alle Details stimmen? Kommt jemand?


  Sie wirft ein Peignoir über das Paket, nachdem sie die Blätter schnell geordnet hat, läuft an den Spiegel, richtet sich. Ein Schatten an der Balkontür von außen.


  Jaromir, was fällt Ihnen ein, durchs Fenster zu kommen! Wie können Sie –


  Theodor durchs Fenster herein, indem er die angelehnte Glastür von außen nach innen öffnet.


  MELANIE.


  Ah, Sie sinds, Franz?


  THEODOR.


  Ich bitte untertänigst um Vergebung. Ich habe in Eile schnellsten Weg genommen, um zu melden wegen der Jungfer. Ich habe mit großer Mühe Verbindung bekommen –


  MELANIE.


  Sie kommt also –


  THEODOR.


  Leider – nein! – Es ist dort etwas dazwischengekommen.


  MELANIE.


  Ja, was denn? Sie hätten nichts dazwischenkommen lassen dürfen! – Ich will nicht allein bleiben!


  THEODOR.


  Wenn ich melden dürfte? Ich habe die Jungfer an Telephon rufen lassen, sie läßt Hände küssen und läßt melden, sie könnte nicht abkommen, weil unversehens die Damen Galattis oder so etwas – angekommen sind.


  MELANIE.


  Meine Schwägerinnen in Waldsee?


  THEODOR.


  Unversehens zurück aus Mähren – – und da hat die Jungfer heiklige Bedienung übernehmen müssen und da ist sie der Meinung, Euer Gnaden selbst, wenn das gewußt hätten, hätten demgemäß unbedingt befohlen dort zu bleiben – – und dem hab ich beigestimmt – weil ich doch weiß, was das für Spioninnen sind, diese beiden teilweise unverheirateten, teilweise verwitweten Frauenspersonen. Habe ich denn vergessen, was uns diese so vor vier Jahren dort an der Riviera für eine Hetze angezettelt haben!


  MELANIE.


  Ah, diese fürchterliche Geschichte im Eden-Hotel in Nervi, die wissen Sie noch!


  THEODOR.


  Vergesse ich denn so etwas – – bin ich denn ein solcher Hudri Wudri, ein oberflächlicher, daß ich solche Schreckenstage von meiner Seele abbeuteln könnte wie ein Hund die Flöhe? – Sehe ich denn Euer Gnaden nicht dastehen bereits wie eine verlorene Person – wo? In meinem geistigen Auge! Von damals rede ich, wie diese beiden Schwägerinnen uns nachgereist sind und unversehens dagestanden sind in Hotelhalle! – Und der Herr Gemahl, ist mit ihm zu spaßen? Ist das ein angenehmer Gegner? Täte der ein Erbarmen kennen, wenn noch diese beiden Furien ins Feuer blasen, heute wie damals?


  Melanie will etwas sagen. Er läßt sie nicht.


  THEODOR.


  Und die sind zähe Rabenviecher, diese Intrigantinnen! Nicht einmal unsere Verehelichung hat ihnen ganz ihr Mißtrauen eingeschläfert! Und wenn die den kleinsten Anhaltspunkt wiederum bekämen – so ein Dokument – so irgendwelche Inflagrantisachen – so wie damals die Photographien, die der Haderlump, dieser Zimmerkellner, aufgenommen von Eurer Gnaden und meinem Herrn Baron in einem Mondschein sehr nahe beisammen.


  MELANIE.


  Wieso erinnern Sie sich denn an das! Das ist doch gräßlich, daß Sie das noch wissen!


  THEODOR sehr ernst.


  Ich erinnere mich an alles. Deswegen braucht man sich vor mir in keiner Weise zu schämen. Es gibt Individuen, die interessiert nichts, als die eigene Person. Zu dieser Sorte gehöre ich nicht. – Ich bin es – nebenbei – gewesen, der diesem Haderlumpen die Platte abgekauft hat, und damit ist Beweisstück aus den Händen geräumt gewesen und die Schwägerinnen sind abgezogen als unbeweisbare Verleumderinnen und haben gekocht vor Gift und Galle –


  Im Zimmer umher Ordnung machend.


  Ich werde dieser bedienenden Person einschärfen, öfter unter Tags aufzuräumen. Sie scheint nicht zu wissen, was Damenbedienung ist.


  Er hebt das Peignoir auf und entdeckt das Manuskript.


  Ah, das ist aber! Ja, wie kommt denn das daher! Ah da trifft mich der Schlag!


  MELANIE.


  Sie kennen diese Schriften?


  THEODOR.


  Ja, was ist denn das? Je, wie käme denn das daher! Ob ich das kenne? Das ist doch der neue Roman. Ich habe doch alles miterlebt! Es sind natürlich Ungenauigkeiten darin. Er hat ein schwaches Gedächtnis.


  Geringschätzig.


  Gelegentlich frägt er mich um etwas: und das ist dann demgemäß die einzelne Sache, auf die gerade alles ankommt. –


  Er blättert.


  Aber da bin ich demgemäß sehr überrascht. Hat also Aussprache darüber


  Er zeigt auf das Manuskript.


  stattgefunden und haben in schwacher Stunde Zustimmung gegeben?


  MELANIE.


  Ich? Gott im Himmel!


  Sie zerknüllt ihr Taschentuch zwischen den Händen.


  THEODOR.


  Aber das ist, halten zu Gnaden, nicht ungefährlich. Käme das diesen Schwägerinnen in die Hände, die möchten schweres Geld geben – – die wären ja im Nachhinein rehabilitiert als rechtschaffene Angeberinnen. Die möchten ja das bereits wie ein Corpus delicti benützen! Aber ich bitte um Vergebung! Euer Gnaden werden sich das alles besser überlegt haben. Ich bitte um Begnadigung, wenn ich mich durch alte Anhänglichkeit hinreißen lasse!


  MELANIE.


  Franz, Sie sind ein alter treuer Begleiter und Diener, ein alter Vertrauter – Ich werde Ihnen alles sagen! – Es ist – ich habe – ich bin – ich weiß nicht. Dieses Paket ist da gelegen – ich bin außer mir.


  THEODOR.


  Also dann nicht. Herr Baron hat es überreicht zur Kenntnisnahme.


  MELANIE.


  Ich sag Ihnen ja! Ich hab keine Ahnung! Es ist da gelegen! Ich habe es aufgeschlagen und war wie vom Blitz getroffen.


  THEODOR.


  Belieben zu setzen in einem Fauteuil.


  MELANIE setzt sich.


  Ich habe – im Gegenteil, der Herr Baron hat mich bestimmt versichert – ich meine, ich habe ihn so verstanden, daß er niemals die Erinnerungen, die sich auf mich und unsere früheren Begegnungen beziehen, zu einer Aufzeichnung benützen wird.


  THEODOR.


  Ich verstehe. – Ah, da geht mir aber ein Licht auf! Ah, da sehe ich ja deutlich!


  MELANIE springt wieder auf.


  Was, Franz, wer? Lieber Franz! Was meinen Sie?


  THEODOR.


  Jetzt versteh ich!


  MELANIE.


  Was verstehen Sie?


  THEODOR.


  Das Herumschleichen von der Milli und so fort. – Und diese Rosa steht heute noch in Verbindung mit denen Schwägerinnen: das ist mir bewußt.


  MELANIE.


  Franz, so helfen Sie mir doch!


  Sie greift nach ihrem Portemonnaie, das wo liegt.


  THEODOR.


  Es waren sehr viele Geräusche am Telephon, sehr schlecht zu verstehen – aber das ist sicher: die Jungfer hat nicht herkommen wollen, hat sich Ausrede machen wollen, diese tückische Person! Die hat Respekt vor dem Herrn Gemahl. Die weiß, daß mit dem Herrn nicht gut Kirschen essen wär, wenn man als Gelegenheitsmacherin in seine starken Hände fallen täte! Euer Gnaden sehen nicht gut aus! Befehlen, daß ich Tee und Kognak heraufserviere?


  Melanie winkt nein.


  THEODOR.


  Sie hat auch etwas gemurmelt von schlechter Laune von Herrn Gemahl, das fällt mir jetzt erst ein!


  MELANIE.


  Was soll ich tun, Franz?


  Sie hat ihr Portemonnaie in der Hand.


  THEODOR.


  Fragen mich – oder benützen nur so allgemeine Redeweise?


  MELANIE.


  Ich frage Sie, lieber Franz! Natürlich frage ich Sie!


  THEODOR in bezug auf das Manuskript.


  Das muß aus der Welt! Dann sind die heimtückischen Mitwisser ohne Beweisstück und können sich aufhängen!


  MELANIE gibt ihm schnell viel Geld aus ihrem Portemonnaie, indem sie es ihm zusammengedrückt in die Hand schiebt.


  Tun Sie, was Sie für gut halten!


  THEODOR nimmt das Geld, schiebt es in die Westentasche, tritt aber zurück.


  Wie meinen das, bitte?


  MELANIE.


  Räumen Sie es weg, verbrennen Sie es!


  THEODOR legt das Manuskript weg, auf den Tisch, als ob es ihn brennte.


  Ah, das getraue ich mich nicht! Ja, wer bin ich denn? Ich bin in einer dienenden Stellung. – Wo er das bei seinem schlechten Gedächtnis hütet wie seinen Augapfel – ja – da riskiere ich ja meine Existenz! Wenn das aufkäme!!!


  MELANIE ringt die Hände.


  Mein Gott, so geben Sie mir doch einen Rat!


  THEODOR.


  Befehlen Rat? Ratsam wäre eines: abreisen, diesen Abend, und mitnehmen die Sache als Eigentum.


  MELANIE.


  Mitnehmen?


  THEODOR.


  Man wickelt ein und legt in Koffer. Dann sind Euer Gnaden sicher wie in Abrahams Schoß.


  MELANIE.


  Aber wie kann ich denn das?


  THEODOR.


  Wieso können? Was kann er machen geltend? Moralisch? Ah, da möchte ich sehen. Soll er hinfahren und sich wieder holen. Soll er betteln darum, Euer Gnaden werden diktieren!


  MELANIE.


  Ich kann doch nicht etwas stehlen!


  THEODOR legts hin.


  Ah, bitte! Dann nicht! Da werde ich mich dementsprechend zurückziehen!


  MELANIE.


  Franz, legen Sie es in meinen Koffer, schnell, ich reise ab!


  Es klopft.


  THEODOR lächelt befriedigt.


  Schlimmstenfalls sagt man, es ist aus Versehen eingepackt worden, und schiebt es aufs Aushilfspersonal.


  Er nimmt das Paket.


  MELANIE.


  Herein!


  Zu Theodor.


  Packen Sie es in den Kleiderkoffer ganz unten.


  Nochmals gegen die Tür.


  Herein!


  Theodor, das Paket unterm Arm, geht langsam gegen die kleine Tür rechts.


  Zweite Szene


  JAROMIR tritt links ein, erstaunt.


  Was machen Sie schon wieder hier?


  Leise zu Melanie.


  Ich bin überrascht!


  MELANIE.


  Wieso denn schon wieder? Ich hab den Franz gerade gerufen. Er muß mir helfen, alles schnell in Ordnung bringen.


  Sie sieht auf die Armbanduhr.


  Ich reise in zwei Stunden und zwanzig Minuten.


  JAROMIR.


  Sie reisen? Sie reisen – von hier ab?


  MELANIE.


  Um neun Uhr fünfzehn –


  Theodor ist eifrig tätig, kleine Toilettengegenstände, Sachets, Pantoffel, Bänder, Handschuhe, die in allen Teilen des Zimmers verstreut liegen, zusammenzusuchen.


  JAROMIR fassungslos vor Staunen und Ärger.


  Sie –


  Unwillkürlich sich zu Theodor wendend.


  Was soll denn das heißen?


  Theodor hält Jaromirs Blick aus, erwidert ihn mit verbindlichem Lächeln und zeigt auf Melanie.


  MELANIE.


  Warum fragen Sie denn ihn? Ich will es Ihnen gerade erzählen.


  Leiser.


  Ich habe beim Fortfahren von zu Haus kein gutes Gefühl gehabt.


  JAROMIR.


  Inwiefern?


  Theodor, im Begriff ein Morgenkleid an sich zu raffen, das dort liegt wo Jaromir lehnt, nötigt diesen, ihn devot anlächelnd, seine Stellung zu wechseln.


  MELANIE halblaut.


  In bezug auf meinen Mann und diesen Ausflug hierher. Ich habe telephoniert. Es war, wie ich gedacht habe. Er nimmt es sehr übel, daß ich ohne ihn gefahren bin.


  JAROMIR völlig verstört und zu laut, ja mit einem Aufstampfen des Fußes.


  Das ist ungeheuerlich!


  THEODOR.


  Befehlen?


  JAROMIR.


  Ich habe nicht zu Ihnen gesprochen.


  Theodor lächelt und sammelt Nadelpolster, Photographien, französische Bücher, Flakons und anderes, trägts ins Toilettenzimmer, eilig ab und zu gehend.


  MELANIE sieht wieder auf die Armbanduhr.


  Es bleibt mir gerade die Zeit, mich bei Ihrer Frau Mutter zu entschuldigen und Ihrer Frau adieu zu sagen.


  Jaromir beißt seine Lippen.


  MELANIE von jetzt an mit einer reizenden Ruhe und Sicherheit.


  Sie haben eine reizende kleine Frau.


  Leiser.


  Wir haben zu wenig an Ihre Frau gedacht. Und auch zu wenig an meinen Mann.


  JAROMIR so zornig, daß er nicht mehr höflich ist.


  Jetzt auf einmal, das ist unerhört!


  MELANIE sehr ruhig und sanft.


  Ich habe das heute vormittag plötzlich gefühlt.


  JAROMIR ganz leise und sehr böse.


  Heute vormittag! Ah! ah!


  MELANIE wegrückend und zugleich einen lauten Ton nehmend.


  Es hat mich sonderbar und nicht angenehm getroffen, wie Sie diese Geschichte – die im April passiert ist – diesen Abend in der Jagdhütte – wie Sie das sehen –


  JAROMIR.


  Wie ich das sehe?


  MELANIE.


  Ja, die Rolle, die mein Mann dabei gespielt hat – dabei und bei früheren Vorfällen –


  JAROMIR.


  Vorfälle nennen Sie das? Das ist ein etwas unerfreulicher Ausdruck.


  MELANIE ruhig und halblaut.


  Ich weiß. Ich habe das erlebt, Jaromir, erlebt, gelebt und


  Leiser.


  vielleicht auch genossen. Ich bin manchmal eine sehr leichtsinnige Person – und – ich kann es nicht ertragen, einen Freund zu verlieren, und deshalb reise ich ab.


  JAROMIR.


  Das ist ja ein böser Traum! Diese Aufeinanderfolge, diese Duplizität der Fälle –


  MELANIE.


  Was haben Sie denn? Welche Duplizität? Ich sage es Ihnen doch: ich habe gefühlt, daß mein Mann nicht gerne sieht, daß ich allein hier bin. Ich bin auf einen Sprung hergekommen, um Ihre Ungeduld zu stillen – denn Sie sind ein ungeduldiger Mensch und ich bin eine alte gute Freundin –


  JAROMIR.


  Das nennen Sie meine Ungeduld stillen?


  MELANIE.


  – und ich fahre zurück und komme, wenn es Ihnen recht ist, die nächste oder übernächste Woche – mit meinem Mann. Er wird sich hier sehr wohl fühlen. Er hat einen besonderen Sinn für Wesen, wie Ihre Frau eines ist.


  JAROMIR wütend.


  Da ist irgend was passiert, das du mir verheimlichst. Dahinter steckt ein Mann, aber nicht der deinige!


  MELANIE sieht ihn an.


  Oh, wie schlecht Sie mich kennen, Jaromir, das könnte einen beinahe traurig machen!


  JAROMIR.


  Ich kenne dich schlecht?


  MELANIE sehr ruhig.


  Sie kennen vielleicht manches von mir, aber nicht das, was vielleicht das Beste an mir ist. Nicht die Seite, die zum Beispiel mein Mann kennt. Es ist meine Schuld. Ich habe das vor Ihnen versteckt, ebenso, wie ich vor ihm das andere versteckt habe. Und ich weiß wiederum, Sie verstecken geflissentlich vor mir Ihr Bestes –


  JAROMIR.


  Ah, ah, das wäre?


  MELANIE.


  Ihre Ehe und die große Liebe, die nach einem etwas überstürzten, Ihrerseits geradezu frivolen Anfang diese gerade, ehrliche, bezaubernde und in Sie verliebte hübsche Person in Ihnen geweckt haben muß –


  JAROMIR.


  Ah, Sie empfehlen mir meine Frau! Ah – das ist ja eine Serie! Ihr seid eine wie die andere! Sklavinnen eurer mehr oder minder hysterischen kleinen Launen! Seid noch so verschieden voneinander, in einem seid ihr gleich, in einer grenzenlosen Selbstsucht – Wer erlaubt euch, das Herrliche, das uns euch ausliefert, in dieser Weise zu verwalten?


  Es klopft an der Tür links.


  MELANIE schnell.


  Herein.


  Dritte Szene


  Theodor, hinter ihm Hermine treten links ein.


  Jaromir trommelt wütend mit den Fingern auf der Kommode, nächst der er steht.


  THEODOR indem er auf seine Uhr sieht.


  Euer Gnaden werden verzeihen, wenn wir mit Packen schon anfangen. Gepäckwagen geht vor acht Uhr.


  MELANIE.


  Ja, natürlich, packen Sie nur. Bringen Sie auch den zweiten Koffer hier heraus, hier ist mehr Platz. Und geben Sie nur acht, Franz, daß später dann das zuunterst gelegt wird, was ich Ihnen früher übergeben habe.


  THEODOR.


  Sehr wohl, ich werde beaufsichtigen.


  Ab mit Hermine ins Toilettenzimmer, dessen Tür offen bleibt.


  MELANIE mit einem Blick auf Jaromir.


  Und jetzt bleibt gerade noch die Zeit, daß Sie mich zu Ihrer Mutter begleiten, damit ich mich verabschiede. Die letzte halbe Stunde dann vor dem Souper will ich mit Ihrer Frau verbringen – aber ohne Sie. Wir Frauen haben einander eine Menge zu sagen.


  Theodor und Hermine bringen mehrere Koffereinsätze, auf denen Blusen, Kleider, kleine


  Morgenmäntel, Kimonos und dergleichen aufgehäuft liegen.


  Jaromir will etwas antworten.


  MELANIE wendet sich indessen zu Hermine.


  Ich mache Ihnen viel Mühe, meine Liebe, erst mit dem Auspacken, jetzt mit dem Einpacken, behalten Sie dafür diese Bluse. Ich hoffe, sie gefällt Ihnen.


  HERMINE.


  Oh, Euer Gnaden!


  Küßt ihr die Hand.


  JAROMIR ärgert sich wütend, murmelt.


  So vergeuden Sie diese letzten paar Minuten!


  MELANIE wendet sich zu ihm.


  Ihnen, Baron Jaromir, kann ich zum Abschied nichts schenken! Im Gegenteil, von Ihnen nehme ich etwas mit – etwas, das mit mir zu nehmen mir sehr viel bedeutet.


  JAROMIR ohne zu achten, was sie sagt, mit einem letzten Wunsch, sie zu sich hinüberzuziehen, leise, während Theodor und Hermine für einen Augenblick wieder im Toilettenzimmer verschwunden sind..


  Siehst du dort die kleine Brücke? Sie hätte heute jemandem ein Weg sein sollen – hierher, einem zärtlichen Freund, Melanie! Soll sie umsonst gebaut sein?


  MELANIE laut, da Theodor und Hermine wieder eintreten, beladen mit Kleidern und Mänteln.


  Wie sagen Sie, Baron Jaromir? Nein, das Hämmern da draußen auf dem Dach hat mich gar nicht gestört. Ich schlaf nie nachmittags. Ich habe gelesen, nicht wahr, Franz, Sie haben mich lesend gefunden.


  THEODOR.


  Jawohl.


  MELANIE.


  Sie wissen, ich lese ganz selten in Büchern, außer in ganz oberflächlichen, die einem gar nichts nützen, aber manchmal passiert es doch, daß ich durch eine Lektüre auf einmal recht weit vorwärts komme. So etwas ist heute nachmittag passiert. Die Grenze zwischen zärtlich attachierend und frivol ist mir auf einmal ganz klar geworden. Und auch die zwischen dem, was man vielleicht noch entschuldigen könnte, und dem, was einfach unerlaubt ist.


  JAROMIR verstockt.


  Ich verstehe Sie absolut nicht.


  MELANIE sehr ernst.


  So? Sie verstehen mich nicht? Wirklich, Jaromir? Sie haben hier in diesem Hause mehr als Sie verdienen. Und ich habe anderswo das, was schließlich meine Existenz ist. Darum gehe ich jetzt weg und Sie bleiben hier.


  JAROMIR.


  Ich verstehe kein Wort. Aber ich werde Sie zu meiner Mutter begleiten.


  MELANIE an der Tür.


  Nein, ich möchte, daß Sie mich allein gehen lassen und über das, was ich gesagt habe, für sich selber ein bißchen nachdenken,


  Sie geht.


  – ein ganz kleines bißchen nachdenken!


  Jaromir bleibt zurück und stößt zornig die Zigarette in eine kleine Aschenschale, bis sie verlischt.


  THEODOR der ihn mit einem eigentümlichen, undurchdringlichen Ausdruck beobachtet.


  Stören wir Euer Gnaden? Sollen wir mit den Koffern ins Nebenzimmer?


  Jaromir zuckt zusammen und geht ohne Antwort schnell aus dem Zimmer.


  Vierte Szene


  THEODOR noch bevor die Tür sich schließt, zu Hermine, ohne sie anzusehen.


  Sie packen ein – ich sortiere und reiche.


  HERMINE mit ein paar zartfarbigen Kimonos und ähnlichem überm Arm.


  Schön ist das!


  THEODOR ohne sie anzusehen.


  Du verlierst ja die Augen aus dem Kopf über diesem Zeug! Da – vorwärts!


  HERMINE legts in einen Koffereinsatz.


  Wenn man denkt! Das anhaben, da muß eins doch das Gefühl haben, als ob man ein Engerl wäre mit Flügeln hinten.


  THEODOR ebenso.


  Was ist da weiter? Da, pack ein diese Fetzen!


  Reicht ihr.


  HERMINE kniet und packt ein.


  Und dabei sollen sie doch nicht viel wert sein, die Gnädigen!


  THEODOR.


  Was redst du da? Mach weiter. Ich habe Zeit nicht gestohlen.


  HERMINE sieht auf.


  Ja, vor dir darf ich das nicht sagen. Es wird ja geredet, du bist verliebt in die junge Baronin, deswegen ist dir jetzt unsereins viel zu gewöhnlich!


  THEODOR ohne sie eines Blickes zu würdigen, aber immer so, daß es scheinen kann, er richte, mit dem Sortieren beschäftigt, nur zufällig immer seine Augen anderswohin als auf Hermine.


  Das sind Tratschmäuler, erbärmliche. Diese Menschen haben die Unfähigkeit, einen Menschen, wie ich es bin, zu erfassen. Weil ich einen Blick der Liebe und Aufmerksamkeit auf eine menschliche Kreatur wie diese Anna werfe, deswegen glauben sie schon, daß sie mich in ihre Mäuler nehmen können. Auch noch so eine Melanie, wenn ich sie in meinen Armen in die Höhe gehoben mir denke –


  Er hat eines von Melanies leichten Abendkleidern in der Hand und zieht flüchtig das Parfüm ein, das davon ausgeht.


  Die ist ja noch tausendmal besser als wie der Gebrauch, den er von ihr macht! Und da hat sie seine Photographie stehen, als wie einen Götzen, ganz ungeniert!


  Er wirft ihr das Kleid und noch ein paar andere zum Einpacken hin.


  Was kann er denn an einem menschlichen Geschöpf wahrnehmen, als das da, diese Seiden – diese Pelze, diese Batiste, diese Chiffons –


  Er wirft ihr dergleichen in Haufen zu.


  das ist ja sein Um und Auf! Bis dahin reichen seine fünf Sinne – da, diesen parfümierten Fetzen versteht er nachzulaufen, darauf hat er Appetit – und dazu muß die ganze Weiblichkeit herhalten und dazu ist eine Stadt nicht groß genug – da müssen Eisenbahnen her und Hotel muß her! und Dienerschaft muß her, und Schlafwagen her und Automobil und Theater muß her, und eingepackt muß werden und ausgepackt muß werden und Hetzjagd geht weiter – und Telephon muß her – und Brieferl werden geschrieben und Büchel werden gelesen und englisch wird parliert und französisch und italienisch – und in diese frivole Sprache schlieft er hinein wie in seidene Pyjama, mit denen er ausgeht auf nächtliche Niederträchtigkeiten. Aber hat er denn eine Seele im Leib, die aus ihm hervorbricht? Ja? Nein! Da! –


  Er räumt das unterste Fach einer Kommode mit wildem Griff aus, es taumeln Stiefeletten und Halbschuhe aller Arten und Farben ihm entgegen, weiße, graue, schwarze, violette, goldfarbene.


  Das ist gaunerische Sprache, auf die er eingelernt – da hast du –


  Er nimmt zwei Schuhe auf die Hände und agiert mit ihnen wie mit Puppen.


  kitzlige Sprache, auf die seine blasierten, schläfrigen, niederträchtigen Blicke mit Feuer antworten. Da! Da!


  Er schleudert die Schuhe wie Geschosse gegen die Einpackende.


  Das ist oberste Vierhundert! Da! Das ist Blüte der Menschheit! Da! Da! Dafür ist Welt geschaffen, von unserem Herrgott, damit auf oberstem Spitzel er mit seinem von irgendeinem Franz geputzten Lackschuh kann fußeln mit dem Ding da, was ich da in Händen halte. Da! Da! Ah du! Dein Gesicht will ich nicht mehr sehen, dein blasiertes, niederträchtiges! So stehst du da in goldenem Rahmen! So!


  Er hat blitzschnell Jaromirs Photographie aus dem Rahmen gezogen, reißt sie mitten durch und schiebt sie zerrissen wieder hinein.


  HERMINE springt zurück.


  Was Sie für Augen machen, Herr Theodor! man könnte sich ja fürchten vor Ihnen! Nein, was Sie für einer sind!


  THEODOR mit einem Sprung, nimmt sie um die Mitte.


  Ists nicht gut, wenn du dich fürchtest? Bin ich denn böse auf dich? Dir läufts ja, scheint mir, eiskalt über den Rücken herunter.


  HERMINE tut, als wolle sie sich ihm entziehen, aber nicht mit voller Kraft.


  Nein, lassen Sie mich! Ich bin ja viel zu gewöhnlich für Sie!


  THEODOR bei ihr.


  Ah, wenn ich zu fürchten bin, dann fürchtest du dich zu wenig! Was hast du denn zu der Wallisch über mich gesagt? Du hast gesagt: meine Männlichkeit wirkt dir nicht mehr! Du bist mir aus meinen Krallen geschlupft! Ja, da hast du ja ein Sakrilegium begangen!


  Plötzlich den Ton wechselnd, mit äußerster Zärtlichkeit.


  Freilich hast du diese Gemeinheiten gesagt! Aber das ist mir ja recht! Oh, du gewöhnliche Gewöhnlichkeit du!


  Küßt sie.


  Wer sagt mir denn, daß ich nicht deine Gewöhnlichkeit mit einer brennenden Liebe rundherum fangen und in die Höhe heben will?


  DER KLEINE JAROMIR draußen.


  Papi! Papi!


  HERMINE.


  Aber lassen Sie mich doch! Draußen is wer! Herr Theodor!


  DER KLEINE JAROMIR an der Tür, noch außen.


  Papi!


  THEODOR ist sofort in Miene und Ton umgewandelt.


  So, jetzt packen Sie zu Ende!


  Der kleine Jaromir wird an der Tür hörbar.


  HERMINE halblaut.


  Wie kann ich denn jetzt? Jetzt bin ich da ganz verwirrt!


  THEODOR ebenso, aber sehr stark.


  Bei deiner Seele! Kein frivoles Wort vor dem Kinde!


  Er schiebt sie mit einem Griff ins Toilettenzimmer.


  Fünfte Szene


  DER KLEINE JAROMIR tritt herein.


  Papi, guten Tag sagen!


  Er sieht sich ängstlich um, dann erst bemerkt er Theodor, der in der Türnische zum Toilettenzimmer steht, den Rücken gegen die Tür.


  Theodor lächelt liebreich.


  DER KLEINE JAROMIR zuerst erschrocken, dann erfreut.


  Theodor! Wo ist der Papi? Wo ist der Papi? Ich kann ihn nicht finden, und Mutti hat mich auch weggeschickt! Wo ist der Papi?!


  Theodor zeigt mit einer seltsamen Gebärde, er weiß es nicht.


  Der kleine Jaromir lächelt.


  THEODOR einen Schritt hervortretend.


  Wie sagt der Zauberer zu dem Kinde?


  DER KLEINE JAROMIR ängstlich, aber entzückt.


  Komm, du liebes Kind – fürchte dich nicht – ich sehe aus wie ein gewöhnlicher Mensch –


  Stockt.


  THEODOR.


  Komm, du liebes Kind, ich habe dich lieb wie Vater und Mutter, ich verstehe deine Seele, – ich werde mit dir fliegen –


  Packt den Kleinen blitzschnell, drückt ihn zart und fest an sich und schwingt sich mit ihm über den Balkon.


  Der kleine Jaromir lacht vor Freude.


  Vorhang.


  Fünfter Akt


  Die Dekoration des ersten Aufzuges.


  Erste Szene


  Es treten rechts oben ein: Theodor im Frack, mit einem großen Servierbrett, worauf Gläser, Karaffen und silberne Eßbestecke; der Gärtner in grauer Jägerlivree, mit einem gleichen Brett, worauf die Teller und im anderen Teil das Besteck; dann Hermine, schwarz angezogen, mit weißem Häubchen, weißer Schürze und weißen Handschuhen, mit einem gleichen Brett, worauf Tischwäsche. Sie stellen ab und ordnen auf zwei Kommoden links und rechts von der Glastür, die als Anrichte dienen. Hermine nimmt das Tischtuch, geht durch die Glastür und beginnt, einen Tisch für sechs zu decken, der in der Terrasse mittelst, auch in der Mittelachse des Zimmers steht.


  THEODOR.


  Rasch, rasch, beeilen Sie sich! Es muß schnell serviert und gegessen werden, denn dann erfolgt Abreise, schnelle Abreise, sehr schnelle Abreise!


  GÄRTNER.


  Seit wann wird denn jetzt auf der Terrasse serviert, statt im Speisezimmer? Das ist ganz was Neues.


  Ab.


  THEODOR.


  Erstens ist dies nichts Neues, sondern ganz was Altes, und das geht Sie einen Schmarren an!


  Zu Hermine.


  Und weißt du, wo ich dir heut nacht dein Zimmer anweisen werde? Da droben!


  Er zeigt senkrecht nach oben.


  Da, wo wir diese Melanie einquartiert haben, da wirst du dich hinaufbegeben, und ich werde diesen Weg –


  Er zeigt, wie ein Seiltänzer, der balanciert.


  – dort über schwindlichem Dach werde ich zu dir kommen, dir einen kleinen Besuch machen, verstanden?


  HERMINE.


  Maria! Da droben schläft doch der Herr Baron, der hört doch alles!


  THEODOR.


  Gerade durch sein Zimmer werde ich meinen Weg nehmen, und ihn werde ich heut anderswo einquartieren. So hab ich mir schon überlegt.


  HERMINE.


  Was Sie zusammenreden!


  THEODOR galant und scherzhaft.


  Was unterstehst du dich!? Mir scheint, du hast dich schon zu lange nicht vor mir gefürchtet!


  Hermine lacht.


  THEODOR.


  Zuckst du? Na wart! Dir muß ich den Herrn zeigen! Du wirst mich heut in der neuen Bluse empfangen als Zeichen, daß du dich vor mir fürchtest!


  HERMINE.


  Das werden wir schon sehen.


  THEODOR zärtlich.


  Oh, du lachst! Mir scheint, da habe ich eine boshafte Schlange an meinem Busen aufgewärmt!


  BARONIN von oben rechts.


  Theodor, haben Sie eine Ahnung, wo ich mein Lorgnon liegenlassen habe?


  Theodor von oben rechts, eilt hin, nimmt das Lorgnon von einem Möbel und überreicht es.


  BARONIN sehr huldvoll und aufgeheitert.


  Was sagen Sie dazu, Theodor, daß jetzt beide Damen auf einmal abreisen müssen? Das ist doch eine außerordentliche Überraschung.


  THEODOR mit einer Miene, die alles sagt und doch nichts preisgibt.


  Ich danke untertänigst für gnädige Anerkennung.


  BARONIN mit einer leisen Spur von Einverständnis.


  Ich habe ja nichts gesagt.


  THEODOR.


  Haben allergnädigst zu erkennen gegeben.


  General tritt links ein, zuerst schüchtern durch die halbgeöffnete Tür spähend.


  Theodor entfernt sich schnell durch die Glastür, die er hinter sich schließt.


  Zweite Szene


  BARONIN wie sie den General sieht, nickt ihm in guter Laune zu, indem sie mit dem Kopf hinter sich auf Theodor deutet.


  Er bleibt, er hat aus freien Stücken seine Kündigung zurückgenommen. Heute ist er wieder ganz der alte Theodor! Haben Sie seinen Gang bemerkt?


  GENERAL.


  Das ist der gewisse Gang, den er hat, wenn er mit sich zufrieden ist! Darin liegt ja ein förmlicher Krampf von Hochmut!


  BARONIN gegen die Bank hin.


  Eben. In diesem Augenblick habe ich sofort etwas mit ihm abgemacht. Sie wissen, daß mein Mann zu der Zeit, wie er noch Militärattaché in Konstantinopel war, den Theodor überall mitgenommen hat, nach Smyrna, nach Damaskus, ich weiß nicht, wohin noch!


  GENERAL erschrocken.


  Amelie! Sie wollen wieder reisen?


  BARONIN.


  Das glaub ich, und nicht mit einer idiotischen Jungfer, der ich auf allen Perrons das Handgepäck nachtragen muß und, wenn sie seekrank wird, den Kopf halten muß. Der Theodor ist ein idealer Reisemarschall, er kennt sich überall aus!


  GENERAL.


  Amelie, ich habe es geahnt, daß Sie wieder reisen wollen.


  BARONIN.


  Ich bin es satt, unter diesem ewigen Regenhimmel Neuralgie zu haben! Ich will noch einmal unter dieser goldenen Luft in einem hellen Kleid auf einer Hotelterrasse sitzen und Minaretts vor mir sehen!


  GENERAL.


  Sie werden zwei, drei Monate wegbleiben?


  BARONIN.


  Ein halbes Jahr hoffentlich!


  GENERAL schüttelt traurig und resigniert den Kopf.


  Wie soll ich denn das aushalten?


  Steht auf.


  BARONIN.


  Und wenn ich Ihnen sage, daß der Theodor selbst, ohne daß ich ein Wort davon gesagt hätte, den Gedanken aufs Tapet gebracht hat, wie es denn wäre, wenn Sie mir nach Smyrna oder Athen entgegenkämen?


  GENERAL in jähem Umschwung zu kindlicher Freude.


  Ich darf Ihnen entgegenkommen?!


  BARONIN mit großer Grazie.


  Wenn es Ihnen nicht zu unbequem ist, einen Schiffskoffer zu packen.


  GENERAL außer sich vor Freude.


  Amelie!


  Plötzlich wieder betrübt.


  Ah, es war der Theodor, der das proponiert hat! Und Sie – –


  BARONIN mit Grazie und Ernst.


  Ado, ohne Sie wäre ich doch die gewisse alte Person, die in Kurorten und Hotels einsam und mürrisch dasitzt und von der niemand begreift, wozu sie noch auf der Welt ist!


  Sie reicht ihm die Hand zum Kusse.


  General mit Tränen in den Augen, wie er sich über ihre Hand beugt und ihre Fingerspitzen küßt.


  Dritte Szene


  ANNA links oben eintretend.


  Oh, – ich habe geglaubt, der – der Jaromir ist da! Nämlich die Melanie war jetzt bei mir. Das ist so eine liebe Person. Ich glaube, sie sucht dich! Sie hat mir versprochen, daß sie im August mit ihrem Mann wieder herkommt.


  MILLI sieht links herein.


  Frau Baronin, Frau Galattis sitzen im Boudoir droben und Fräulein Am Rain möchte sich auch verabschieden –


  BARONIN.


  Ich komme!


  GENERAL.


  Wenn Sie erlauben, so gehe ich mit.


  Beide links ab.


  Vierte Szene


  Jaromir kommt vorne links, wo jetzt fertig gedeckt ist und Theodor gerade das Mittelstück mit Blumen auf den Tisch stellt.


  Anna hat Jaromir gesehen und wartet, sie steht an der Seite rechts.


  Jaromir, ärgerlich und zerstreut, will quer durch das Zimmer gehen und bemerkt Anna nicht gleich.


  ANNA.


  Jaromir!


  JAROMIR.


  Ah, du!


  ANNA.


  Du bist verstimmt über etwas?


  JAROMIR.


  Ich komme aus dem Stall. Sie haben aus irgendeinem Grunde den kleinen Zweispänner eingespannt, in dem allerhöchstens für drei Personen Platz ist! Das bedeutet doch, da man die zwei Frauen nicht ohne jede Begleitung wegfahren lassen kann, daß ich allein mitfahren muß. Eine dumme, irritierende Sache! Es kommt einem alles zusammen!


  ANNA.


  Was denn noch, Jaromir? Sag mirs!


  JAROMIR.


  Mir ist ein Manuskript verlorengegangen, die erste provisorische Niederschrift von meinem neuen Roman. Verloren oder verlegt, jedenfalls ist es nicht da! Und wenn ich den Roman überhaupt noch schreiben will, so ist es mir unentbehrlich.


  Setzt sich auf die Bank.


  ANNA.


  Verloren kanns ja nicht sein. Wenn dus vor kurzem noch gehabt hast, so ist es eben verlegt! Geh morgen früh spazieren und laß mich während dieser Zeit suchen. Ich werde es finden.


  JAROMIR.


  Hast du denn schon einen Anhaltspunkt?


  ANNA.


  Nicht den geringsten. Aber ich weiß bestimmt, Jaromir, wenn ich etwas, was du brauchst, für dich suche, so werde ich es finden.


  Jaromir. da brauch ich also nie mehr den heiligen anton von padua anzurufen, sondern dich! um so besser! Aufstehend. Auf Wiedersehen. Ich gehe! Ich muß die Damen begleiten.


  ANNA.


  Ich bitte dich, hab einen Moment Zeit für mich, du mußt sie dir nehmen! Ich muß dir etwas sagen!


  Vor dem Tisch.


  JAROMIR.


  Ist dir etwas? Du bist ein bisserl blaß.


  ANNA.


  Ich habe einen sehr argen Tag durchgemacht!


  JAROMIR.


  Ist mit der Baby was los?


  ANNA.


  Nein, ganz anders, in mir.


  JAROMIR.


  Du hast auch Komplikationen? Seit wann denn?


  ANNA.


  Hör mich an, Jaromir, ich bin eine ganz mindere Person. Ich bin gar nicht das, wofür du mich nimmst. Du mußt mich führen mit einer sehr strengen, festen Hand. Ich hab schon gestern abend und heute von früh an, ich hab ganz die Gewalt über mich verloren! Ich habe gegen ganz was Niedriges, ganz Unwürdiges in mir nicht mehr ankämpfen können, – ich war eifersüchtig.


  JAROMIR.


  Auf die Melanie?


  ANNA.


  Ja, auf die Melanie! Aber zugleich auch auf die Marie! Lach mich nur aus, auf beide!


  JAROMIR mit etwas gekünstelter Heiterkeit.


  Aber das ist ja eine ernste Krankheit, mein Schatz!


  ANNA.


  Ja, es war sehr ernst! Denn es hat mich so weit getrieben, daß ich mich nicht geschämt habe, etwas zu tun, was ich mich so sehr schäme, dir einzugestehen, aber es muß heraus!


  JAROMIR.


  Ja, was denn?


  ANNA.


  Ich habe gehorcht!


  JAROMIR.


  Ah, ah!


  Runzelt die Stirn.


  ANNA.


  Du bist bös, – du hast recht! Straf mich! Ich habs verdient –


  Da Jaromir nichts sagt, fortfahrend.


  Heute früh warst du mit der Melanie hier im Park, und da hab ich mich in der Orangerie versteckt und habe gehorcht –


  JAROMIR.


  Und?


  ANNA.


  Mir war, als hätte ich dich ihr du sagen gehört.


  Lächelt.


  Aber jetzt weiß ich ja, daß ich mich geirrt habe. Und plötzlich habt ihr viel leiser zu sprechen angefangen, und da bin ich aus Stolz mit einem Ruck heraus aus dem Haus. Dann haben wir zu Mittag gegessen, und dann bin ich mit der Mama und der Melanie ausgefahren und dann war der Tee, und diese ganze Zeit über habe ich dich doch verloren gehabt.


  JAROMIR.


  Mich verloren?


  ANNA.


  Ja, ich bin herumgegangen und habe gehört, was die anderen reden, und habe die richtigen Antworten gegeben. Aber überall zwischen mir und allen Dingen habe ich etwas gesehen, was dir ähnlich war und doch nicht du! Ich kann es nicht anders sagen: wie ein in Fetzen gerissenes unheimliches Bild von dir.


  Fährt mit der Hand über ihre Augen.


  JAROMIR.


  Aber, das ist ja ein Fiebertraum! Und man hat dir ja gar nichts angemerkt, du Kleines, du armes Kleines!


  ANNA.


  Da hab ich einen Augenblick geglaubt, daß ich es auch ertragen könnte, wenn es sein müßte, – und auch ohne dich leben könnte! Aber dann, wie mir die Baby ihre kleinen Arme entgegengehoben hat, da ist mir eingefallen, daß du das Kind seit zwei Tagen mit keinem Blick angeschaut hast. Und da ist etwas über mich gekommen, Jaromir, etwas so Furchtbares, so, wie wenn gar nichts mehr in der Welt zu mir gehören würde, auch meine Hände nicht, meine Füße nicht, auch mein Gesicht nicht!


  JAROMIR zieht sie an sich.


  Aber wie hast du dir denn diese Geschichte so zu Herzen nehmen können?


  ANNA entzieht sich ihm sanft.


  – und da hab ich gewußt, wenn ich jetzt nicht gleich zu unserem Herrgott beten kann, daß er dich mir wiedergibt, so bin ich verloren!


  JAROMIR.


  Aber ich gehöre doch zu dir und du gehörst zu mir!


  Vor sich.


  O nie, nie wieder!


  ANNA.


  Aber richtig beten hab ich auch nicht mehr können, nur das denken und mich so zu ihm hinfallen lassen –


  JAROMIR wie oben.


  Da, zu mir, wo du hingehörst!


  ANNA.


  – und er hat mich erhört! In der Sekunde, und hat dich mir wiedergegeben!


  JAROMIR.


  Wie denn, du Engel?


  ANNA.


  Ich habe gespürt, er schickt dich von irgendwoher ganz zu mir zurück, unverlierbar –


  JAROMIR.


  Und nie wieder kann uns etwas auseinanderreißen!


  ANNA hat sich sanft aus Jaromirs Arm gelöst, sie spricht jetzt in leichtem fröhlichem Ton weiter.


  Und dann hab ichs klopfen gehört, und auf einmal ist die Melanie dagestanden und dann ist auch die Marie gekommen, auch, mir adieu zu sagen, und beide waren so lieb!


  JAROMIR.


  Du bist lieb! Du bist mein einziges, süßes Liebstes auf der Welt!


  ANNA wie oben.


  Die Marie ist ein besonderes Wesen, so ein Herz, und die Melanie ist so was Loyales, Aufrichtiges, Gescheites, Hübsches!


  JAROMIR.


  Du bist das alles, du, nur du!


  ANNA.


  Und da hab ich alles verstehen können!


  JAROMIR.


  Was denn?


  ANNA.


  Alles, alles auf einmal! Das weiß ich doch, daß diese beiden Frauen sehr an dir hängen und daß man darüber geredet hat, und eben wegen der Leute hast du wollen, daß sie beide einmal hier bei uns gewesen sind – – nur aus Güte und Zartgefühl für sie beide!


  JAROMIR.


  Das kann ich doch gar nicht alles anhören!


  Küßt sie heftig.


  ANNA.


  Damit sie fühlen, daß, wenn du sie schon nicht hast wählen können, du sie doch sehr hochstellst und immer stellen wirst. Und ich, ob ich sie nun viel oder wenig sehen werde, ich bin ihnen jetzt schon so anhänglich – – ich hab doch gespürt, wie sie beide sind.


  JAROMIR.


  Ich hab gespürt, was du bist! In dieser Stunde so wie nie.


  ANNA zwischen Lachen und Weinen.


  Nicht, ich bitt dich, nicht!


  JAROMIR.


  Und hörst du, ich will nicht, daß du das Manuskript suchst.


  Küßt sie.


  Und wenn ich es finde, so wird es verbrannt, ich brauche es nicht. Ich will es nicht. Nie wieder, das ist alles nur eine eitle, unwahre Grimasse! Ein abscheuliches Überbleibsel aus meiner zu langen Junggesellenzeit! Das brauch ich nicht.


  Küßt sie.


  Das will ich nicht haben. Dich will ich haben, dich!


  ANNA zwischen Lachen und Weinen entzieht sich ihm.


  Sag kein Wort mehr! Kein Wort! Sonst muß ich sofort heulen wie ein Hofhund beim Aveläuten –


  THEODOR ist wieder auf der Terrasse erschienen.


  Herr Baron, die Damen sind in Abreise begriffen –


  JAROMIR überhört die Meldung.


  Ich muß dir so viel sagen! Heute noch, heute, sag doch wann?


  ANNA.


  Laß mich, es ist zuviel!


  Theodor steht in der Mitte.


  Anna, sehr erregt, und dem Weinen nahe, weicht Jaromir aus bis an die äußerste vordere Ecke. Sie läuft rechts hinaus.


  THEODOR nähert sich Jaromir.


  Dürfte ich jetzt etwas melden?


  JAROMIR.


  Was denn?


  THEODOR sich umwendend, ob niemand horche.


  Ich hab mir erlaubt, unvorgreiflich eine provisorische Anordnung zu treffen.


  JAROMIR.


  Was denn, das geht doch alles die Mama an.


  THEODOR.


  Nein, das geht Herrn Baron persönlich an! Ich habe in Erwägung gezogen, daß Herr Baron nicht gerne haben, wenn Gesellschaft aus drei Personen besteht, besonders wenn Damen sind, wo man doch gewöhnt ist, mit jeder einzelnen sich zu unterhalten.


  Tritt näher.


  JAROMIR.


  Was wollen Sie denn, wovon reden Sie denn?


  THEODOR.


  Demgemäß habe ich nachgedacht, wie peinliche Situation bei so einem Abschied sich in manierlicher Weise vermeiden ließe, und hab für alle Fälle im Stall befohlen, die Mascotte zu satteln. Es ist schöner Mondschein, Euer Gnaden können zeitweise Trab reiten neben dem Wagen, zeitweise wieder Galopp und Schritt quer über Wiesen, so ist man in Gesellschaft und ist doch für sich allein –


  JAROMIR.


  Das ist ja eine wunderbare Idee! Franz! Sie sind ein außerordentlich gescheiter Mensch! Ich danke Ihnen sehr, Franz! Da brauche ich mich nun nicht umzuziehen. Ich sehe, daß Sie mir Ihre alte Anhänglichkeit bewahrt haben –


  Fünfte Szene


  GÄRTNER von oben rechts, meldet dem Theodor. Die Mascotte ist gesattelt!


  Gleichzeitig mit dem Gärtner ist die Baronin aufgetreten, die die Meldung hört.


  Marie, Melanie, General, Dienerpersonal folgen ihr.


  THEODOR.


  Vorführen!


  BARONIN.


  Wer reitet denn aus, jetzt so spät abends?


  THEODOR.


  Der Herr Baron wird die Damen begleiten zu Pferd!


  BARONIN zu den Damen.


  Ich wußte es ja, natürlich begleitet Sie der Jaromir!


  MELANIE.


  Ich wußte gar nicht, daß Fräulein Am Rain auch abreist?


  Melanie und Marie ziehen ihre Mäntel an, die ihnen die Jungfer und die Beschließerin reichen. Theodor nimmt der Beschließerin mit einem geringschätzigen Blick Maries Mantel aus der Hand und hilft Marie hinein.


  Brocken von Gesprächen währenddessen.


  ANNA zu Marie.


  Jedenfalls schickst du uns gleich eine Nachricht, wie du deinen Vater gefunden hast, obwohl ich ja ein so gutes Gefühl habe, daß du ihn viel wohler finden wirst als du hoffst.


  GENERAL.


  Ich beneide Jaromir um diesen Ritt im Mond über die Anwiesen. Wenn ich denke, daß ich drei Jahre auf keinem Pferd gesessen bin – wirst du mir nächstens die Mascotte für einen Morgenritt anvertrauen?


  JAROMIR.


  Es wird für mich und für die Mascotte die größte Auszeichnung sein.


  Zu Melanie, ihr in den Mantel helfend.


  Sie haben recht gehabt, tausendmal recht!


  MELANIE.


  Gottlob, daß Sie das einsehen!


  BARONIN zu Marie, die, völlig angezogen, etwas abseits steht, sehr gütig.


  Und wir beide haben doch kaum ein Wort miteinander gesprochen, das tut mir sehr leid!


  MARIE nicht mehr imstande, ihre Tränen zurückzuhalten, beugt sich über ihre Hand und küßt sie.


  O danke, danke!


  ANNA zu Jaromir, auch abseits der übrigen.


  Hast du deine Handschuhe und den Reitstock? Ich bringe sie dir!


  Ab ins Haus.


  GENERAL.


  Meine Damen, es ist die höchste Zeit, wenn Sie den Zug erreichen wollen!


  BARONIN.


  Daß dieser Aufenthalt nur so kurz war, ist wirklich eine schmerzliche Überraschung für uns.


  Geht ab.


  JAROMIR dem Anna Hut, Reitstock und Handschuhe gebracht hat.


  Anna, wenn ich dir sagen könnte, wie ich dich sehe! Seit du hier so zu mir gesprochen hast – wie ich dich sehe, so eine Seligkeit!


  ANNA mit süßer Freude.


  Du-mich-wirklich? Du mich auch? Ja, von was kommt denn das?


  JAROMIR.


  Das Ganze ist so unbegreiflich! Ich werde nie imstande sein, etwas so Ungeheueres zu verstehen, – wie es heut in mir zustande gekommen ist, und hinter dem Ganzen, wenn ich jetzt bedenk, liegt so eine Planmäßigkeit, als ob jemand es darauf angelegt hätte, mich zu mir selber zu bringen und dadurch auch ganz zu dir – aber wer?


  ANNA.


  Wer? Halt der, durch den alles geschieht! Was er für Werkzeuge dazu gebraucht, das können wir ja nie durchschauen!


  JAROMIR.


  Anna!


  Küßt ihr die Hand.


  ANNA will sie wegziehen.


  Nicht! Ich bins heute nicht mehr wert!


  JAROMIR.


  Du – nicht wert? Ah Gott!


  STIMME DER BARONIN über die Terrasse her.


  Jaromir! Jaromir!


  JAROMIR.


  Wie soll ich denn jetzt weg?


  ANNA.


  Du mußt aber weg, und ich muß hinauf!


  JAROMIR.


  Wie ist denn die Baby jetzt? Schläft sie unruhig?


  ANNA.


  Nur die erste Stunde. Dann so fest, daß sie nichts hört, aber gar nichts!


  JAROMIR.


  Ja, dann darf ich also zu dir kommen?


  ANNA versteht, was sie gesagt hat ohne es sagen zu wollen, schämt sich sehr.


  Jetzt schäm ich mich, daß ich das so gesagt hab! Ich habe ja gar nicht an das gedacht!


  THEODOR über die Terrasse.


  Herr Baron, es ist die höchste Zeit! Die Damen sitzen im Wagen.


  JAROMIR reißt sich los.


  Darf ich kommen – über die Wendeltreppe? Laß mir die Tür offen. Wirst du, ja? Auch, wenn ichs nicht verdient habe!?


  Läuft weg, bleibt nochmals stehen.


  Du!


  Läuft schnell fort.


  Anna nickt und steht wie betäubt.


  Sechste Szene


  Theodor betrachtet Anna, schließt dann die Glastür und verriegelt sie mit einem Balken.


  Hermine erscheint leise an der Tür links, vorsichtig. Sie hat weder Schürze noch Häubchen, noch Handschuhe, sondern sie trägt die hübsche neue Bluse und eine Blume im Haar.


  Theodor deutet ihr, daß Anna da ist.


  Hermine macht ein Mäulchen, als sei sie eifersüchtig.


  Theodor mit einer gebietenden Bewegung weist sie nach oben, sich in ihr Zimmer zu verziehen. Dann deutet er lächelnd an, er werde wie ein Kater geklettert kommen, dann jagt er sie weg mit einem Wink.


  Hermine verschwindet und verschließt die Tür, alles hinter Annas Rücken.


  ANNA dreht sich auf das Geräusch der zugehenden Tür rasch um.


  Ah, Sie sinds, Theodor?


  THEODOR ihr etwas näherkommend.


  Es ist sehr gütig, daß Euer Gnaden mich mit meinem richtigen Namen bezeichnen. Darin liegt eine gütige Seele ausgesprochen. Dafür bitte ich diese –


  Mit einer kleinen Überlegung.


  oder vielmehr künftige Nacht für Euer Gnaden zu unserem Herrgott beten zu dürfen.


  ANNA nach einer Sekunde.


  Haben Sie zugesperrt?


  THEODOR.


  Sehr wohl, ich melde untertänigst, es ist alles in Ordnung.


  ANNA wendet sich zum Gehen, etwas geziert.


  Aber der Herr Baron muß noch herein.


  THEODOR.


  Da hab ich Licht brennen lassen an der kleinen Nebentür und auf der Wendeltreppe.


  ANNA.


  Ah, dort? Weiß das der Herr Baron?


  THEODOR.


  Er wird das Licht schon sehen und sich demgemäß dorthin wenden. Ich habe gemeint, Herr Baron wird Wunsch haben, nach zwei so unruhigen, gestörten Tagen die beiden Kinder anzuschauen, ob sie ruhig schlafen –


  ANNA.


  Ah, gut, danke!


  Sieht ihn lächelnd an.


  THEODOR.


  Es sind Euer Gnaden die irdischen Dinge sehr gebrechlich. Es kann auch eine sehr starke Hand keine Schutzmauer aufbauen für ewige Zeiten um ihre anbefohlenen Schützlinge. Aber ich hoffe, solange ich hier die Aufsicht über das Ganze in Händen behalte, wird demgemäß alles in schönster Ordnung sein!


  Vorhang.


  


  


  Der Turm

  (erste Fassung)


  Ein Trauerspiel in fünf Aufzügen


  


  


  Personen.


  


  Basilius, der König.


  Sigismund, sein Sohn.


  Julian, der Gouverneur des Turmes.


  Anton, dessen Diener.


  Bruder Ignatius, ein Mönch, ehemals der Großalmosenier.


  Olivier, ein Soldat.


  Der Kinderkönig.


  Ein Arzt.


  Ein junger Mönch.


  Graf Adam, ein königlicher Kämmerer.


  Der Beichtvater des Königs.


  Simon, ein Jude.


  Der Schreiber Jeronim,

  Der tatarische Aron,

  Indrik, der Schmied –Aufrührer.



  Ein Reiter.


  Ein Reiterbub.



  


  Eine Bauernfrau.


  Eine junge Zigeunerin.


  Bannerherren. Herren vom Hof. Kämmerer. Pagen. Ein Kastellan. Ein Stallmeister. Soldaten. Ein Stelzbeiniger. Eine alte Frau. Ein Pförtner. Ein Bettler. Mönche. Aufrührer. Feldhauptleute. Knaben.


  


  Schauplatz: Ein Königreich Polen, aber mehr der Sage als der Geschichte.


  Zeit: Ein vergangenes Jahrhundert, in der Atmosphäre dem siebzehnten ähnlich.


  Der erste Aufzug


  Erster Auftritt


  Vor dem Turm. Vorwerke, halb gemauert, halb in Fels gehauen. Zwischen dem Gemäuer dämmerts, indessen der Himmel noch hell ist.


  Olivier der Gefreite und ein paar invalide alte Soldaten, unter ihnen Pankraz und Andreas, sind beisammen.


  OLIVIER ruft nach hinten.


  Rekrut, hierher!


  Der Rekrut, ein flachshaariger Bauernsohn, läuft herzu.


  Spring Rekrut, und hol mir Feuer zur Pfeife! Ich will Tabak rauchen.


  REKRUT.


  Ja, Herr!


  Will weg.


  OLIVIER.


  Zu Befehl, Herr Gefreiter, hast du zu sagen! Verstanden!


  REKRUT.


  Ja, Herr.


  OLIVIER.


  Eselskopf! Dreckschädel! Bougre! Larron! maledetta bestia! Wie hast du zu sagen?


  Rekrut glotzt ihn erschrocken an, schweigt.


  OLIVIER.


  Hol's Feuer! Marsch!


  REKRUT.


  Ja, Herr!


  Springt weg.


  OLIVIER.


  Dir werd ich den Hundshaber ausdreschen!


  ANDREAS nach einer Pause.


  Ist das wahr, Gefreiter, daß du ein Student gewesen bist?


  OLIVIER gibt ihm keine Antwort.


  Pause.


  PANKRAZ.


  So bist du demnach unser neuer Wachkommandant?


  OLIVIER.


  Unterstehst du dich, mir eine direkte Frage zu stellen? Erfrechst du dich gegen mich dein Maul aufzuwerfen?


  ANDREAS.


  Du hast ein hartes Mundleder! Solche wie du die bringens weit bei heutiger Zeit.


  Man hört zeitweilig ein dumpfes Klopfen von hinten.


  OLIVIER.


  Welcher Kujon hackt Brennholz im Keller, dieweil ich hier Inspektion abhalt? Er soll aufhören, laß ich befehlen.


  Rekrut kommt, bringt Feuer.


  OLIVIER will sich die Pfeife anzünden.


  Von wo kommt der Wind?


  REKRUT.


  Weiß nich, Herr.


  OLIVIER.


  Bestie, so will ich dir die Nasenlöcher voneinandernageln, daß man sie mit zwölf Klafter Bindfaden nicht wieder soll zusammenbringen. Stell dich zwischen die Pfeifen und den Wind.


  REKRUT.


  Ja, Herr.


  OLIVIER zündet seine Pfeife an.


  Ich kann das verdammte Klopfen nicht leiden. Sie sollen aufhören. Marsch hin, Rekrut. Ich befehls, Holzhacken wird eingestellt. Es alteriert mich.


  PANKRAZ.


  Es hackt niemand Holz, es ist der dahinten: der Gefangene.


  OLIVIER.


  Der Prinz, der nackig geht, mit einem alten Wolfsfell um den Leib?


  PANKRAZ sieht sich um.


  Sprich: der Gefangene. Nimm das andere Wort nicht auf die Zunge. Es bringt dich vor den Profosen.


  OLIVIER.


  Da gehören zwei dazu. Die Zeitläufte sind nicht danach, daß sie eine Person wie mich schurigeln könnten. – Was treibt die Bestie? Was rumort er in seinem Käfig?


  ANDREAS.


  Er hat einen Pferdeknochen ausgescharrt und wenn ihms die Kröten und Ratten zu arg treiben, schlägt er unters Geziefer drein, wie ein Hirnschelliger.


  PANKRAZ.


  Sie kujonieren ihn seit er am Leben ist, so kujoniert er was ihm unter die Hände kommt.


  OLIVIER.


  Horcht! Der Dudelsack! Jetzt hört er auf, mitten im Takt! Merkt ihr was?


  PANKRAZ.


  Was ist da dabei?


  OLIVIER.


  Jetzt spielts wieder. Und jetzt still. Signale sinds!


  ANDREAS.


  Wie denn?


  OLIVIER.


  Lehrt ihr mich die Judenschmugglerwitz kennen? Das ist eine ganze Sprache. Jetzt hört der Dudelsack auf: das heißt: schnell hinter den Erlen dahin, der Posten schaut nicht her. Eine einhörnige Kuh: um Neumond könnt ihr hier durch. Eine Schickse die singt: paßt auf, da liegen Fuchseisen.


  PANKRAZ.


  Wie du das weißt!


  ANDREAS.


  Da sollten wir streifen. Da wir einmal auf Grenzbewachung hier sind.


  OLIVIER.


  Laß sie. Ist mir gerad recht, was die schmuggeln.


  PANKRAZ.


  Was denn?


  OLIVIER.


  Waffen. Pulver und Blei. Hellebarden, Piken, Morgenstern, Äxt. Aus Ungarn herauf, aus Böhmen herüber, aus Littauen herunter.


  PANKRAZ.


  Verfluchte Juden, wo sie es nur auftreiben.


  OLIVIER.


  Die spüren was los ist. Spüren blutige Tag. Riechen den roten Hahn aufm Dach.


  REKRUT geheim, ängstlich.


  Ein dreibeiniger Has hat sich sehen lassen, ein hageres Schwein ist dahergekommen, ein glühäugiges Kalb rennt durch die Gassen.


  OLIVIER.


  Alle gehen gegen alle. Es bleibt kein Haus. Die Kirchen werden sie mit dem Kehrichtbesen zusammenkehren.


  DER STELZBEINIGE der bisher geschwiegen hat.


  Sie werden ihn hervorziehen, und das Unterste wird zuoberst kommen, und dieser wird der Armeleut- König sein und auf einem weißen Pferd reiten und vor ihm wird Schwert und Waage getragen werden.


  OLIVIER.


  Halt's Maul, böhmischer Bruder. Schmeiß einen Stein in den Zwinger, ich will die Remassuri nicht.


  DER STELZBEINIGE.


  Vor ihm wird Schwert und Waage getragen werden!


  OLIVIER.


  Schmeiß einen Stein, Rekrut! – oder der Henker soll dich mit dem breiten Messer barbieren!


  REKRUT zittert.


  Aus dem Wolfsleib ist ein Menschenkopf gewachsen! er reckt fünffingerige Händ und faltets wie ein Mensch!


  OLIVIER.


  Sieht das Vieh so kurios aus? Ich steig hinein und zieh ihm 's Fell ab! Das muß stichfest machen.


  PANKRAZ.


  Geh nicht hin, stinkt auch.


  OLIVIER.


  Bin in belagerter Stadt nächtlings auf Verwesendes gelegen, als wärs meine Bettstatt. Gebt eine Pike. Ich jag ihn auf. Her die Pike! Wenn ich was will, so geschiehts! Hältst du meinen Blick aus?


  Er reißt dem Pankraz seine Pike aus der Hand.


  REKRUT schreit auf.


  Da fliegt ein Schlangenei! fliegts dir ins Gesicht, bist blind auf ewig! Da fliegts!


  Er deutet in die Luft.


  Wenn eine menschliche Kreatur ins Blutschwitzen kommt, so erbarmen sich die Schlangen, sie werfen sich in die Luft in einem Knäuel und gebären alle zusammen ein Ei, – das macht die Blinden sehend und die Sehenden blind!


  Olivier wischt sich die Augen. Rekrut führt ihn sanft beiseite, nimmt ihm die Pike aus der Hand und legt sie weg; dann kniet er nieder, das Gesicht gegen das Gemäuer im Hintergrund.


  ANDREAS tritt dicht an Olivier heran.


  Ich warn dich, Gefreiter. Denk an die scharfe Instruktion!


  OLIVIER.


  Weiß von keiner.


  ANDREAS.


  Da sind zehn verbotene Artikel.


  OLIVIER.


  Wo kämen die her? Auf die pfeif ich!


  ANDREAS.


  Auf die wird hier jedermänniglich vereidigt. Nicht auf zehn Schritt dem Gefangenen nahe. Kein Wort mit ihm, kein Wort über ihn, bei Leib und Leben.


  OLIVIER.


  Den möcht ich sehen, der mich vereidigen kommt. Dem möchte ehender der rote Saft auslaufen.


  PANKRAZ ist hinzugetreten.


  Die hat hier das Gouvernement erlassen, dem wir allesamt untergeben sind.


  OLIVIER.


  Den Kerl hab ich nicht gesehen. Der kann mir den Buckel hinunterrutschen. Das ist eine Hofschranze. Die hängen bald alle. Denen wird der Strick schon eingeseift.


  ANDREAS.


  Das ist ein großer Herr. Der hat das Mandat über den Gefangenen und über uns.


  OLIVIER.


  Ein gesalbter Lauskerl ist das. Er stinkt nach Muskat und Bisam, nach Balsam und Laussalbe und wäscht sich die Händ in einem silbernen Waschbecken.


  PANKRAZ.


  Der hat das schleunige Recht. Dem ist Gewalt gegeben über unsere Hälse wie dem Schiffskapitän über seine Mannschaft.


  OLIVIER.


  Das möchte ich sehen! Der soll an mich herankommen. Hier steh ich!


  ANDREAS.


  Der läßt dir einen im eisigen Winter anbinden an einen Baumstrunk. Solche Gewalt ist ihm gegeben.


  OLIVIER.


  Gewalt gegeben! Gewalt gegeben! über alte Kaschbettler vielleicht, über solche Marodierer die von der Muskete auf den Bettelnapf herabgekommen sind! Nicht über eine Person wie mich!


  PANKRAZ.


  Du wirst es schon sehen, Gefreiter!


  OLIVIER.


  Sehen? Was werd ich sehen?


  PANKRAZ.


  Daß ihm hier die oberste martialische Gewalt gegeben ist, ob er gleich die Hand in einem silbernen Becken wäscht.


  OLIVIER.


  Gegeben, von wem gegeben! Dazu muß einer die oberste martialische Gewalt in Händen haben, daß er sie in andere geben kann! Ist sie ihm leicht von dem da gegeben?


  Er zieht eine Münze heraus, hält sie dem Pankraz vors Gesicht.


  Der wiegt nicht! auf den hust ich! auf den tu ich was!


  Er wirft die Münze verächtlich über seine Schulter.


  Wenn mir hier das Quartier nicht konveniert, wenn hier nicht inner vierzehn Tagen alles nach meiner Pfeifen tanzt, so gibts ein Harnischwaschen zwischen mir und dem Hofkerl – wo ist der Kerl? Ich will ihn sehen!


  ANDREAS.


  Den siehst du nicht. Sobald er uns eine Ordre zu geben hat, läßt er dreimal »habt acht« blasen, dann schickt er seinen Bedienten –


  OLIVIER.


  Seinen Bedienten? an meine martialische Person? seinen rotzigen Bedienten! so will ich doch inner einem Monat dem Hofkerl sein silbernes Waschbecken um die Ohren hauen! Ihn hängen will ich und mit seinem Bauchfett meine Stiefel schmieren.


  PANKRAZ.


  So ist es. Er läßt dreimal »habt acht« blasen. Da! –


  Drei Hornsignale hintereinander. Anton erscheint auf einer hölzernen Brücke überm Vorwerk und schickt sich an herunterzukommen. Die Soldaten außer Olivier verziehen sich. Olivier steht da, als bemerkte er Anton nicht.


  ANTON tritt von hinten auf ihn zu.


  Ist Er der neue Herr Wachkommandant?


  Olivier schweigt.


  ANTON.


  In hohem Auftrag!


  Olivier gibt keine Antwort.


  ANTON nahe, in seinem Rücken, grüßt.


  In hohem Auftrag Seiner Exzellenz!


  Grüßt abermals.


  Olivier dreht sich halb um, mißt ihn mit einem verächtlichen Blick von oben nach unten.


  ANTON grüßt abermals, sehr freundlich.


  Dem Herrn Wachkommandanten einen guten Tag.


  Olivier klopft seine Pfeife aus, ohne ihn zu beachten.


  ANTON grüßt wiederum.


  In hohem Auftrag: der Herr zieh Seine Wach hier ab und besetz die Zugäng. Aber Seine Wachposten sollen den Rücken kehren und dabei alles im Aug behalten. Sie sollen auf alles aufpassen und nicht hören. Es bekümmert Ihn nicht, was hier vorgehen wird, aber ich sags Ihm: der Gefangene wird zur ärztlichen Visite vorgeführt.


  Olivier pfeift was.


  ANTON.


  Hat der Herr verstanden? Ich bitt den Herrn, daß Er den Befehl ausführ!


  Olivier spuckt aus und geht weg.


  ANTON ihm nachsehend, grüßt.


  Ein artlicher Herr! sehr ein artlicher junger Herr! Er will mir danken, aber mich nicht in Verlegenheit setzen. Ein freimütig soldatischer junger Herr! Mit dem einen Moment beisammenstehen ist wie mit einem anderen eine Stund diskutieren. Er muß eine aparte Sympathie für mich haben, aber er läßts nicht überfließen, damit der soldatische Appell nicht darunter leidet!


  OLIVIERS STIMME außerhalb.


  Wache antreten! Wache rechtsum!


  Kurzer Trommelwirbel.


  ARZT kommt den gleichen Weg wie Anton auf die Bühne.


  Wo find ich den Kranken?


  ANTON.


  Der Herr will sagen: den Gefangenen. Gedulde sich der Herr. Ich führ ihm die Kreatur heraus.


  ARZT.


  Wo ist das Zimmer?


  ANTON.


  Was für ein Zimmer?


  ARZT.


  Nun, das Verlies, der Gewahrsam?


  ANTON deutet nach hinten.


  Dort!


  ARZT.


  Wie, dort?


  Wendet sich hin.


  ANTON.


  Vor dem Herrn seiner Nasen, mit Respekt zu sagen.


  ARZT.


  Ich sehe einen kleinen offenen Käfig, zu schlecht für einen Hundezwinger. – Du willst mir nicht sagen, daß er dort – oder hier ist ein Verbrechen begangen, das zum Himmel schreit!


  Anton zuckt die Achseln.


  ARZT.


  Dort? Tag und Nacht?


  ANTON.


  Winter und Sommer. Im Winter wird eine halbe Fuhr Stroh zugeschmissen.


  ARZT.


  Seit wie lange?


  ANTON.


  Seit vier Jahren.


  Arzt steht sprachlos.


  ANTON.


  Vor vier Jahren ist alles verschärft worden. Einmal nachts sind große Herren geritten gekommen, haben mit dem Gouverneur konferiert. Von da ab schläft er auch nachts im Zwinger da, hat keinen freien Ausgang, die Füß an der Kette, eine schwere Kugel dran, die stinkende Wildschur am Leib, ob Sommer ob Winter, sieht die Sonn nicht mehr als im hohen Sommer zwei Stunden lang.


  Man hört wieder die dumpfen Schläge, wie am Anfang.


  ARZT verdeckt sich mit der Hand die Augen.


  Wie verbringt er den Tag?


  ANTON zuckt die Achseln.


  Mit Nichtstun. Wie ein Herr oder wie ein Hund. Schieb ich ihm die Nahrung hinein, so freut er sich. Ich red immer mit ihm!


  Ängstlich schnell.


  Nur das Unumgängliche natürlich!


  ARZT.


  Ich will hintreten. Ich will ihn sehen.


  ANTON.


  Je nachdem der Herr die Ausdünstung vertragen wird.


  ARZT tritt näher hin.


  Mein Auge gewöhnt sich. Ich sehe ein Tier, das an der Erde kauert.


  Tritt zurück.


  ANTON.


  Das ist schon das Betreffende.


  ARZT.


  Das! – Ruf ihn. Führ ihn her vor mich.


  ANTON sieht sich um.


  Ich darf vor keiner fremden Person mit ihm reden.


  ARZT.


  Vor dem berufenen Arzt wird dirs erlaubt sein. Ich trage die Verantwortung.


  ANTON.


  Sigismund! – Er gibt keine Antwort. Da ist er bös. Da muß man ihn nicht reizen. Wütig wird er sonst, ganz hirnschellig; ich kenn ihn gut. – Er hört mich schon. Das seh ich an seinen Augen. Sieht der Herr die herglühen? – Achtung! Er leidet nicht, daß man ihn angeht. Er hat sich einmal mit einem Fuchs verbissen, den die Wächter ihm zur Kurzweil übers Gitter werfen taten.


  ARZT.


  Kannst du ihn nicht rufen? nicht zureden? Ist er denn ohne Vernunft?


  ANTON.


  Der? Kann Latein und wird mit einem dicken Buch fertig, wie wenns eine Speckseiten wär. – Aber manchmal krampft sich ihm 's Wort im Mund und er bringts nicht heraus. Andere Zeiten ist er wie der Herr und ich.


  Nähert sich dem Zwinger, sanft anrufend.


  Komm der Sigismund! Wer wird denn da sein? Der gute Anton ist da. Der Anton macht die Tür auf.


  Er öffnet die Tür mit der Pike, die an der Mauer gelegen hat.


  Da, jetzt leg ich meinen Stecken weg.


  Er legt die Pike auf die Erde.


  Jetzt sitz ich aufm Boden. Jetzt schlaf ich.


  Leise zum Arzt.


  Geb der Herr Achtung. Erschrecken darf er nicht, sonst wirds bös.


  ARZT.


  Hat er denn eine Waffe?


  ANTON.


  Immer einen Roßknochen. Sie müssen früher in dem Winkel das Vieh verscharrt haben. – Es ist innerst eine gute Kreatur, geb ihm der Herr was ein, daß er wieder sanft wird.


  ARZT.


  Wo die ganze Welt auf ihm liegt. Es ist alles zusammenhängend.


  ANTON.


  Pst! er rührt sich. Er schaut die offene Tür an. Das ist nichts Gewohntes! –


  Gegen den Zwinger hin.


  Soll ich mich legen? dann legst dich zu mir? Gemütlich!


  Sigismund tritt aus dem Zwinger hervor, in einer Hand einen großen Stein.


  ANTON winkt ihm.


  Geh, da setz dich zu mir.


  SIGISMUND redet nach.


  Setz dich zu mir!


  ANTON auf der Erde sitzend.


  Ist ein Herr gekommen.


  Sigismund gewahrt den Arzt, zuckt zusammen.


  ANTON.


  Nicht fürchten. Ein guter Herr. Ein feiner Herr. Was denkt der Herr von dir? Leg den Stein weg. Er denkt, du bist ein Kind. Bist aber zwanzig Jahr.


  Steht auf, geht langsam hin, windet ihm sanft den Stein aus der Hand.


  Mußt dich zusammennehmen. Ich hab ihm gesagt, du bist mein Freund. – Denk, er weiß wie du heißt.


  ARZT.


  Sigismund, komm zu mir!


  Sigismund schaut hin.


  ANTON.


  Siehst dus? ein guter Herr! –


  Leise.


  Seh der Herr seine Augen. –


  Laut.


  Der Herr wird dir helfen. Besseres Essen! eine Decken! Aber du mußt dein Gutes herzeigen. Ein Kind nimmt sich zusammen, ein Hund nimmt sich auch zusammen. Weißt noch: der Hund Tyras!


  Zum Arzt, aber Sigismund hört zu.


  Er war als Kind bei bäuerischen Leuten, recht guten Leuten, bis zum vierzehnten Jahr. Herumgelaufen, gesprungen, geschossen mit der Armbrust! Das war ein gutes Leben!


  Leise.


  Seht nicht starr hin, er verträgt nicht den scharfen Blick, da wird er wie Eisen.


  Halblaut, ohne hinzusehen.


  Jetzt wird der Sigismund auch sprechen. Alle werden wir miteinander diskurieren. Mit Reden kommen die Leut zusammen. Hund reden auch. Schaf auch: machen bäh!


  SIGISMUND.


  – auch sprechen!


  ANTON.


  Zum Toni wird der Sigismund sprechen. Denn heut ist einmal 's Sprechen erlaubt.


  SIGISMUND.


  – is Sprechen erlaubt?


  ANTON.


  Und obs erlaubt ist! Befohlen ists! Vorwärts jetzt, wer diskurieren will!


  Haut sich auf die Knie.


  Haccus, Maccus, Baccus, das sind drei heilige Wort! bewähren sich an jedem Ort! die heiligen sieben Planeten, die trösten uns in allen Nöten! – Wird dir auch schon besser gehen.


  ARZT ohne den Blick von Sigismund zu verwenden.


  Ein ungeheurer Frevel! Nicht auszudenken ist das.


  ANTON.


  Gib Antwort! oder was soll der Herr denken? Der Herr ist weit her kommen.


  ARZT tritt näher.


  Möchtest du anderswo wohnen, Sigismund?


  SIGISMUND schaut zu ihm auf, dann wieder weg; spricht dann schnell vor sich hin, wie ein Kind.


  Vieher sind vielerlei, wollen alle los auf mich. Ich schrei: Nicht zu nah! Asseln, Würmer, Kröten, Feldteufeln, Vipern! Sie wollen alle auf mich. Ich schlag sie tot, sinds erlöst, kommen harte schwarze Käfer, vergrabens.


  ARZT.


  Rührende Stimme, noch halb kindisch. – Hol ein Licht, ich muß ihm ins Auge sehen.


  ANTON.


  Ich laß den Herren nicht allein mit ihm, darfs nicht!


  Ruft nach hinten.


  Ein Kienspan daher!


  Arzt geht hin, legt Sigismund die Hand auf die Stirn. Hornsignal draußen.


  ARZT.


  Was ist das?


  ANTON.


  Es heißt, daß niemand herandarf oder es wird scharf geschossen.


  SIGISMUND sehr schnell.


  Deine Hand ist gut, hilf mir jetzt da! Wo haben sie mich hingetan? Bin ich jetzt in der Welt? wo ist die Welt?


  ARZT.


  Die Grenze ist verwirrt zwischen innen und außen.


  SIGISMUND sieht ihn an mit verstehendem Ausdruck.


  Ist alles durcheinander, blast ein Engel, bringt alles in Reih und Glied. – Schöne Hand, geschickte Hand! greift in Kotter hinein, greift untern Stein, zieht den Krebs hervor! schmeißt ihn in Topf, zündet 's Feuer an, wird der Krebs schön rot und die Fische schön blau!


  ANTON.


  Sag's Sprüchel von den Fischen!


  SIGISMUND schnell.


  So sagen die sieben Siegel: daß alle Fisch werden brüllen, die Engel werden weinen, und werfen sich mit Steinen, die Gräslein werden zahnen und alle hohen Tannen –


  ANTON.


  Was er einmal gehört hat, geht ihm nach. Vergißt nichts.


  ARZT.


  Die ganze Welt ist gerade genug, unser Gemüt auszufüllen, wenn wir sie aus sicherem Haus durchs kleine Guckfenster ansehen! Aber wehe, wenn die Scheidewand zusammenfällt!


  Ein Soldat kommt und bringt einen brennenden Kienspan.


  ANTON.


  Da ist die Kienfackel!


  Reichts dem Arzt.


  ARZT.


  Ich muß sein Auge sehen.


  Drückt Sigismund, der an seinen Knien lehnt, sanft gegen sich und leuchtet ihm von oben ins Gesicht.


  Nichts von der Starrheit des Wahnsinns. Bei Gott, kein mörderisches Auge, nur ein unermeßlicher Abgrund. Seele und Qual ohne Ende.


  Er gibt die Kienfackel zurück, Anton tritt sie aus.


  SIGISMUND.


  Licht ist gut. Geht herein, macht 's Blut rein. Sterne sind solches Licht. In mir drin ist ein Stern. Meine Seele ist heilig.


  ARZT.


  Es muß einmal ein Strahl in ihn gefallen sein, der das Tiefste geweckt hat. So hat man doppelt an ihm gefrevelt.


  Julian, der Gouverneur, von einem Soldaten begleitet, der eine Laterne trägt, erscheint drohen auf der hölzernen Brücke, sieht herab.


  ANTON.


  Seine Exzellenz sind selbst hier. Es wird gewinkt von oben. Da soll die Untersuchung zu Ende sein.


  ARZT.


  Das bestimme ich.


  Er fühlt Sigismund den Puls.


  Was gebt ihr ihm zu essen?


  ANTON leise.


  Da täte der Herr nicht zufrieden sein. Leg der Herr ein Wort ein. Es ist für einen räudigen Hund zu gering.


  ARZT.


  Ich bin zu Ende.


  ANTON.


  Jetzt geht der Sigismund schön hinein.


  Sigismund zuckt, kniet am Boden. Anton nimmt die Pike auf, öffnet ganz die Tür zum Zwinger. Sigismund bleibt auf den Knien, streckt die Hand aus.


  ARZT verhält sich die Augen.


  O Mensch! o Mensch!


  Sigismund stößt einen klagenden Laut aus.


  ANTON.


  Sollen sie mit Stangen kommen, dich eintreiben?


  ARZT.


  Ich bitte dich, geh für heute an deine Stätte. Ich verspreche dir, daß ich tun werde, was ich vermag.


  Sigismund steht auf, verneigt sich gegen den Arzt.


  ARZT vor sich.


  O mehr als Würde in solcher Erniedrigung! das ist eine fürstliche Kreatur, wenn je eine den Erdboden trat.


  Sigismund ist in den Zwinger zurückgegangen.


  ANTON hat den Zwinger von außen verschlossen.


  Der Herr erlaubt, daß ich vorangeh. Der Herr ist sogleich droben im Turm erwartet.


  Sie gehen hinauf.


  Zweiter Auftritt


  Gemach im Turm, eine größere, eine kleinere Tür.


  Julian, Anton.


  JULIAN.


  Ist der Simon herein? Er soll gesehen worden sein. Sobald er sich blicken läßt, wirds mir gemeldet.


  ANTON deutet hinter sich.


  Der Herr Doktor.


  JULIAN.


  Eintreten.


  ANTON öffnet die kleine Tür.


  Der Arzt tritt ein, verneigt sich. Anton tritt ab.


  JULIAN.


  Ich bin dem Herren für die beschwerliche Herreise sehr verbunden.


  ARZT.


  Eure Exzellenz hatten zu befehlen.


  JULIAN nach einer kleinen Pause.


  Ihr habt die Person in Augenschein genommen?


  ARZT.


  Mit Schrecken und Staunen.


  JULIAN.


  Wie beurteilt Ihr den Fall?


  ARZT.


  Als ein grausiges Verbrechen.


  JULIAN.


  Ich frage nach dem ärztlichen Befund.


  ARZT.


  Der Ausgang wird ergeben, ob man, unter anderem, den Arzt nicht zu spät gerufen hat.


  JULIAN.


  Ich will nicht hoffen! Der Herr gebrauche seine gepriesene Überlegenheit. Es sollen keine Kosten gescheut werden.


  ARZT.


  Vom Leib aus allein kann nur Pfuscherei den Leib heilen wollen. Es geht um mehr. Der ungeheure Frevel ist an der ganzen Menschheit begangen worden.


  JULIAN.


  Hoh!


  ARZT fest.


  Hier ist Adam, des obersten Königs erstgeborener Sohn, geschändet.


  JULIAN.


  Darf ich um sachlichen Rat bitten?


  ARZT.


  Hier wird mit Drogen und Pulvern nichts erzielt werden. Was die Medikamente nicht heilen, sagt Hippokrates, heilt das Eisen. Was das Eisen nicht heilt, heilt das Feuer.


  JULIAN.


  Wie soll ich die Rede verstehen?


  ARZT.


  So: daß ich auf das scharfe Eisen obziele, wodurch die Menschen hingemäht werden wie Schwaden, und auf das Feuer, durch welches ein Königreich aufgefressen wird wie eine Scheune.


  JULIAN.


  Wie kommt der Herr zu solchen Divagationen? Es ist von einer einzelnen privaten Person die Rede, die unter meiner Obhut steht.


  ARZT.


  Mitnichten. Hier wird, woferne Gott nicht Einhalt tut, die Majestät gemordet. An der Stelle, wo dieses Leben aus den Wurzeln gerissen wird, entsteht ein Wirbel, der uns alle mit sich reißt.


  JULIAN sieht ihn an.


  Ihr nehmt Euch viel heraus. – Ihr seid eine berühmte Persönlichkeit. Die Fakultät feindet Euch an, aber das hat Euch nur noch mehr in Evidenz gebracht. Ihr habt ein großes Gefühl von Euch selbst.


  ARZT.


  Eure Exzellenz ermangeln der Möglichkeit, sich die Vorstellung zu bilden, wie gering ich von mir selbst denke. Mein Ruhm ist vielfach Mißverständnis. Denen, die im Bodendunst gehen, scheint jede Fackel groß wie ein Kirchentor. Wäre mein Leib gewaltiger, so wollte ich umso gewaltigere Wirkungen ausüben. Wie Leib und Seele eins des anderen immer wieder übermächtigt wird, das ist mein unnachlässiges Studium. Wer erahnen könnte, vermöge welcher Kraft die Übergänge bewirkt sind, der stünde groß da. Aber wer es nicht nur zu ahnen, wer es zu packen wüßte: das wäre ein Magier.


  JULIAN.


  Das ist jeder Mensch, der einen starken Willen hat.


  ARZT.


  Oder einen starken Glauben: die beiden sind eins.


  JULIAN.


  Setzt Ihr die gleich?


  ARZT.


  Aus Erkenntnis.


  JULIAN.


  Ihr seid ein Sektierer? Ein Schwenkfeldianer?


  ARZT.


  Ich bin ein katholischer Christ, wie Euer Gnaden.


  JULIAN geht auf und ab, dann plötzlich vor dem Arzt stehenbleibend.


  Gerad heraus! wen vermutet Ihr in dem Gefangenen? Antwortet ohne Scheu. Ich frage als Privatperson.


  ARZT.


  Ihr möget als was immer fragen. Ich habe nur einerlei Rede: hier ist das höchste Geblüt in der erbärmlichsten Erniedrigung gehalten.


  JULIAN.


  Da gibt der Herr Träumereien nach.


  ARZT.


  Eure hochadelige Person allein, die sich hergibt zum Hüter und Kerkermeister eines Unbekannten –


  JULIAN.


  Wir lassen mich aus dem Spiel. – Ich sehe, Ihr seid hergekommen in einer sonderbaren vorgefaßten Meinung.


  ARZT.


  Nein, nicht so. Die Person die ich gesehen habe, ist erlaucht und zum Größten auserlesen. Nie bin ich in gewisser Ehrfurcht vor einer erlauchten Gegenwart gestanden. Die Knie wollten sich beugen; ich habe mich hart überwinden müssen.


  JULIAN.


  Ihr seid selbstgewiß und liebt nicht, Euch von einem phantastischen Irrtum abbringen zu lassen.


  ARZT.


  Ich schließe nichts aus der Nachricht, alles aus dem Eindruck. Dieses Wesen, vor dem ich da unten stand, bis an die Knöchel im Unrat, ist eine quinta essentia aus den höchsten irdischen Kräften. Diese Seele wird Euch dereinst zur Last gelegt, und Eure Schultern sind nicht stark genug um eine diamantene Last zu tragen.


  JULIAN.


  Ihr beliebt mit Phantasie zu reden, ohne Einblick in die Umstände. Ich bleibe in der Wirklichkeit, soweit das Staatsgeheimnis mir nicht den Mund verschließt. Das in Rede stehende junge Mannsbild war ein Opfer von Koinzidenzien. Ich habe gesänftigt, was an mir lag. Ohne mich wäre es kaum am Leben.


  ARZT.


  Es wäre am Leben, so ohne Euch als ohne mich, und wenn seine Stunde kommt wird er hervorgehen und unser Herr sein. Das ist der Sinn der Koinzidenzia.


  Es klopft.


  JULIAN.


  Ihr habt Euch einen großen Enthusiasmus bewahrt. Ich verstehe die Wirkung, die Eure Person ausübt. Ich wünsche mich mit Euch noch zu unterhalten. Vor allem über das, was zu tun ist. Der Gefangene, ich gebe es zu, war vernachlässigt. Ihr werdet mir einschneidende Maßregeln vorschlagen.


  Arzt neigt sich.


  Anton ist eingetreten, mit Bechern auf einer silbernen Platte.


  JULIAN.


  Im Augenblick bin ich behindert. – Man hat für Euch im Nebenzimmer einen kleinen Imbiß aufgetragen; ein Happen Fleisch, eh Ihr in Sattel steigt. Es ist angeordnet, daß zwei von meinen Leuten mit Euch reiten, und Euch vor Nacht aus dem Gebirg auf die königliche Straße bringen.


  Anton auf einen Wink tritt heran, mit den Bechern.


  JULIAN ergreift einen Becher.


  Einen Satteltrunk, darf ich bitten. Meinen Dank nochmals, für die Hingabe kostbarer Zeit. Ich tue Bescheid.


  ARZT nachdem er getrunken.


  Aber nur mit dem Rand der Lippen.


  JULIAN.


  Es nimmt mir neuerdings den Schlaf. Es muß so gut ein Gift in dem edlen Getränk liegen, als ein –


  Er wendet sich zu Anton, sie reden heimlich.


  ARZT.


  Al-kohol: das Edelste. Im Innern unserer Muskulatur auftretend im gleichen Augenblick wo, vierundzwanzig Stunden nach dem Tod, Verwesung ihren ersten Hauch tut. Aus dem Heillosen die Kräfte der Heilung. Das ist encheiresin naturae.


  ANTON meldet halblaut.


  Der Getaufte Simon ist herein, mit einem Brief für Euer Gnaden.


  JULIAN.


  Her mit ihm.


  ANTON.


  Ist schon da.


  Läßt Simon zur größeren Tür eintreten, Arzt ist mit einer Verneigung zur kleinen abgetreten.


  Simon überreicht Julian einen Brief.


  JULIAN.


  Auf welchem Weg empfangen?


  SIMON.


  Auf meiner Geschäftsreise Rückweg in der bewußten Weise durch die bewußte Person. Es ist hinzugefügt worden, ich soll mich beeilen: es ist wichtig für Seine Gnaden. Ich hab meinem Schwager übergeben die Geschäfte, die waren wichtig nur für mich, hab mich auf mein Pferd gesetzt, und bin gefahren im Sattel die ganze Nacht, den gnädigen Herrn Burggrafen prompt zu bedienen.


  Julian erbricht hastig den Brief, winkt Simon abzutreten.


  Simon geht ab.


  JULIAN liest den Brief. –


  Des Königs Neffe auf der Jagd gestorben! Mit dem Pferd in eine Wolfsgrube gestürzt! – Das ist ungeheuer. Der zwanzigjährige baumstarke junge Fürst. Das ist Gottes sichtbarliche Fügung!


  Tritt hin und her, liest dann weiter.


  Der König allein, zum ersten Mal allein, zum ersten Mal seit dreißig Jahren verlassen vom allgewaltigen Berater.


  Liest.


  Der Großalmosenier, dein mächtiger unbeugsamer Feind, ist ins Kloster, ohne Abschied vom König – er hat seine Hand aus den Geschäften gezogen, für immer –


  Spricht.


  Ich träume! es kann nicht möglich sein, daß so viel auf dem kleinen Fetzen Papier steht!


  Tritt ans Fenster ins Helle, liest wieder.


  – in eine Wolfsgrube gestürzt – – der Großalmosenier ist in ein Kloster – alle Würden abgetan – unter dem Namen: Bruder Ignatius –


  Er läutet mit einer Handglocke.


  Simon herein.


  JULIAN.


  Ich habe da überraschende Nachrichten. Es sind große Dinge vorgegangen. – Was gibts in der Welt? Was reden die Leute?


  SIMON.


  Die Welt, gnädigster Herr Burggraf Exzellenz, die Welt ist ein einziger Jammer. Sobald man mit Geld nix mehr kaufen kann – nu, kauft das Geld was? Was is Geld? Geld is Zutrauen zum vollen Gewicht. Wo is ein lötiger Taler? Hat einer an lötigen Taler gesehen, hat er gemußt machen ä große Reis.


  JULIAN zu Anton.


  Den Schlüssel!


  ANTON.


  Die Exzellenz hat ihn in der Hand. –


  JULIAN.


  Den andern!


  ANTON.


  Da liegt er vor Augen.


  SIMON.


  Hat der Krieg angefangen, is gezahlt worden mit silberne Taler der Soldat, der Lieferant. Is der Krieg ins zweite Jahr gegangen, war der Taler ä Mischung, im dritten Jahr war das Silber ä versilbertes Kupfer. Aber genommen habens die Leut. Hat der König erkennt, man kann machen Geld, wenn man sein Gesicht und Wappen prägt auf Zinn, auf Blech, auf Dreck. Haben die großen Herren erkennt, haben die Stadtbürger erkennt, haben die kleinen Herren erkennt. Macht der König Geld, machen die Grafen Geld, wer macht nicht Geld? Bis alles geschwommen is in Geld.


  Julian hat wieder die Augen auf dem Brief.


  SIMON.


  Aber wer hergegeben hat schweres Geld, soll der nehmen leichtes? Wie denn nicht! Steht doch dem König


  Er nimmt die Kappe ab.


  sein landesherrliches Bildnis darauf. Aber für Abgab und Steuern wird das neue Geld verboten! Und die Soldaten und die Bergleut sollen nehmen das leichte Geld? Was tut sich? Die Bergleut fahren nicht mehr in Berg, die Bäcker backen nicht mehr; der Arzt lauft vom Krankenbett, der Student von der Schul, der Soldat von der Fahn. Dem König sein Zutrauen is dahin. Dann is in der ganzen Welt nix geheuer.


  Auf einen Blick Julians.


  Was die Leut reden? Von ä großen Strick reden sie, so lang wie von da bis Krakau, der wird, sagen sie, schon eingeseift jede Nacht, und an dem sollen hängen die großen Herren und die kleinen Herren, und die reichen Leut und unsere Leut alles durcheinander, Gott soll beschützen. – Es müssen große Sachen vorgegangen sein bei Hof, aber was brauch ich Seiner Gnaden Exzellenz zu erzählen? Wenn heut am Abend einer der größten Herren vom Hof wird hierher zu reiten gekommen sein, wird er bereden mit Eurer Gnaden Exzellenz die Staats- und politischen Sachen –


  JULIAN stutzt.


  Wer wird gekommen sein zu reiten hierher? Was ist das?


  SIMON.


  Der gnädige Herr Großwoiwod von Lublin, mit einer Gesellschaft von mindestens fünfzig, darunter Edelpagen und Hartschierer, den ich hab hinter mir gelassen um zwei drei Stunden, weil ich hab riskiert mein Leben und bin gefahren auf mein huzulischen Pferdl, durch die Sumpfwege, zu bringen den Brief mit der Ankündigung, weil ich mir hab das ausklären können, daß die Nachricht wird wichtig sein zu wissen, bevor die Herrschaft eintrifft selber, und wertlos nachher, wenn er schon steht vor der Herrschaft ihrem Gesicht dahier in der Stub. – Euer Gnaden Exzellenz schaut auf mich, als wenn ich aus dem Mund brächt eine Überraschung, wo doch Euer Gnaden halten in Händen die Briefschaft, wo es muß geschrieben stehen schwarz auf weiß.


  JULIAN.


  Es ist gut. Hinauslassen.


  Simon ab.


  Anton zurück.


  JULIAN.


  Anton! Hast du gehört? Nichts von dem Besuch steht in dem Brief. Anton, kann es die Wahrheit sein?


  ANTON.


  Der Simon ist sonst kein Lügner. Das wär auch eine kurzatmige Lügnerei. – Es wird schon nichts helfen. Es wird sich schon so verhalten.


  JULIAN.


  Ja? Dann – Anton! Der stolzeste größte Woiwod am ganzen Hof! Geschickt an mich! Vom Herren selber geschickt an mich! Ja geht das in deinen Schädel, was sich da begeben hat? Was da wird! Du! sie machten die Leiche lebendig! Das Unglaubliche wird wahr! Ich – ich – hörst du? was schneidest du für ein Gesicht?


  ANTON.


  Kann ich mir vielleicht nicht denken, was da in Ihnen vorgeht! Das bedeutet doch nicht mehr und nicht weniger, als daß man Sie zurückholt an den Hof, daß man Ihnen aufdrängt die Ehren, soll heißen die Beschweren, die Würden, soll heißen die Bürden, die Vertrauensstellen, die Sinekuren und Sekkaturen, alles das, wovor Ihnen graust, wie dem Kind vor der bitteren Medizin!


  JULIAN.


  Es wird nicht wahr sein. – Mein Gott, wenn es wahr wäre!


  ANTON.


  O du mein Heiland! wie echappieren wir jetzt! wie kommen wir aus? Da ist guter Rat teuer. Wenn sich Euer Gnaden krankstellen täten? Ich mach das Bett auf!


  JULIAN.


  Was redest du da?


  ANTON.


  Weiß ich denn nicht, was Ihnen bevorsteht? und weiß ich denn nicht, wie Sie darüber gesonnen sind? Wiederum ein großer Herr sein am Hof! Wie Ihnen die Haut schaudert wenn Sie bloß denken! Wie Sie das durch und durchschauen, den Lug und Trug, die Gemeinheit und das Scherwenzeln, und die Speichellecker und die Ohrenbläserei und das Verleumden hinterm Rücken und die Kabale und die Kamarilla und wie sie alle heißen! – Pfui Welt! Pfui Zeitung! Pfui, pfui, pfui! – Wenn Euer Gnaden in Wald verreiten täten?


  JULIAN.


  Schweig das Gewäsch ohne Sinn und Verstand, oder ich schlag dir übers Maul. Das getäfelte Zimmer wird eingerichtet für Seine Erlaucht den Woiwoden. Mein eigenes Bett hinein.


  ANTON.


  Alles, alles, daß wir ihn nur geschwind wieder loswerden!


  JULIAN.


  Aus meinem besten Reitpelz die Marderfelle heraustrennen und einen Fußpelz daraus machen.


  ANTON.


  Aus dem grünsamtenen?


  JULIAN.


  Eine Fußdecke daraus vors Bett für Seine Erlaucht.


  ANTON.


  Daß er nur in Gottesnamen die Fuß bald wieder woanders hinsetzt!


  JULIAN.


  Die schöne venezianische Spitze von meiner Mutter her, wo ist die?


  ANTON.


  In der Kapellen doch, aufm Altar.


  JULIAN.


  Abnehmen von dort. Dem Herrn Woiwoden auf den Nachttisch, zur Unterlag für den Becher mit dem Abendtrunk.


  ANTON.


  Recht! Alles daß wir nur recht bald Valet trinken mit ihm. Daß wir ihn nur bald wieder los sind! Die aufgeblasene Schranze, die daherkommt, Euer Gnaden in Euer Gnaden eigenem Zimmer zuzumuten, was auf Euer Gnaden Natur die Wirkung tut wie Brechweinstein und Stinkwurz!


  Julian ringt nach Fassung.


  ANTON sieht ihn von der Seite an.


  Muß ein glorioses Gefühl sein, wenn man weiß: meiner bin ich sicher! Komm her, Satanas, breits aus vor mir, die Herrlichkeit, wie einen Teppich – und jetzt hebs schnell wieder weg, sonst spuck ich dir drauf, denn das hab ich überwunden.


  JULIAN.


  Das Maul halten mit der Fastenpredigt, der unpassenden! – Den Hostiniuk hinauf aufs Vorwerk!


  ANTON.


  Den Trompeter?


  JULIAN.


  Aufs Vorwerk, von wo man den Reitsteg übersieht. Sobald er die Kavalkade gewahr wird, ein Signal! eines! ihm einschärfen: sobald es gewöhnliche Reiter sind. Ists aber eine fürstliche Kavalkade, – führen die Reiter die gelbroten Fähnlein des Palatins von Lublin – oder gar den Silbernen Leuen im amarantenen Feld –


  Er muß sich vor Erregung an den Tisch halten.


  ANTON.


  Dann?


  JULIAN.


  Dann drei Stöße nacheinander wie vor dem König! – Was glotzt du so auf mich? Soll ich –


  ANTON.


  Ich sag schon nichts. Aber es klopft an der Tür.


  Geht hin.


  Der Herr Doktor haben abgegessen und bitten aufwarten zu dürfen. – Soll er?


  JULIAN.


  Laß eintreten. Und dann fort, alles ausführen.


  Arzt ist eingetreten, er trägt einen Zettel in der Hand.


  Anton geht ab.


  ARZT vor Julian stehenbleibend, der in Gedanken verloren dasteht.


  Ich finde Eure Exzellenz verwandelt.


  JULIAN.


  Ihr seid ein scharfer Physiognomiker. – Was seht Ihr in meinem Gesicht?


  ARZT.


  Eine gewaltige hoffnungsvolle Erregung. Weite Anstalten! Große Anstalten! ein ganzes Reich umspannend. Flectere si nequeo superos, Acheronta movebo! nie habe ich diese Zeile so verstanden, als in Dero Gegenwart. Euer Gnaden sind aus einem heroischen Stoff gebildet.


  Julian muß lächeln, unterdrückt aber das Lächeln sogleich.


  ARZT.


  Aber – ich muß es in einem Atem aussprechen: die Quelle selber ist getrübt. Die tiefste Wurzel ist angenagt. In furchtbarem Schlangenkampf ringen Gut und Bös in diesen gebieterischen Mienen.


  JULIAN.


  Gebt meinem Puls mehr Stetigkeit, das ist alles was ich brauche. Verordnet mir, was den Herzschlag herabsetzt. Mir stehen große Aufregungen bevor. – Ich brauche andere Nächte.


  ARZT.


  Von irgendwo steigt Ohnmacht und Beschämung herauf, gegen Morgen, gräßlich, aus einem nie zu erschöpfenden Abgrund. – Die Stunde zwischen Nacht und Tag ist es, wo die Gottheit, den Schein von Wirklichkeit gräßlich scheidend, an uns herantritt.


  Julian schließt die Augen, schlägt sie schnell wieder auf.


  ARZT den Blick auf ihm.


  Euer Puls geht nicht gut, und doch – ich verbürge es – ist der Herzmuskel kraftvoll. Aber Ihr verleugnet Euer Herz. Herz und Hirn müßten eins sein. Ihr aber habt in die satanische Trennung gewilligt, die edlen Eingeweide unterdrückt. Davon diese bitter gekräuselten Lippen, diese Hände, die sich Weib und Kind zu berühren versagen.


  JULIAN nickt.


  Furchtbar einsam waren meine Jahre.


  ARZT.


  Furchtbar, aber gewollt. Was Ihr suchet, ist schärfere Wollust: Herrschaft, unbedingte Gewalt des Befehlens.


  Julian sieht ihn an.


  ARZT.


  Der Gang zeigt mir heroischen Ehrgeiz, in den Hüften verhalten von ohnmächtigem, gigantisch mit sich zerfallenem Willen. Erhaben gewölbt ist diese Brust und doch gewürgt der Atem. Die Augen gebietend und doch ein gräßlich fliehender Blick. Der letzte Mut fehlt, die glorreiche und doch demütige Selbstliebe fehlt, die herrliche Tugend, von der ewige Jugend sich ergießt in jede Faser. Eure Nächte sind wütendes Begehren, ohnmächtiges Trachten. Eure Tage sind Langeweile, Selbstverzehrung, Zweifel am Höchsten – die Flügel der Seele eingeschnürt in Ketten, und Fremde halten die Kette und sind gewaltig in Euch über Euch. Wehe! schafft Euch Raum in der Brust vor Eurem Drängen, und die Welt wird Euch Raum geben!


  JULIAN.


  Ihr kommt einem nahe! zu nahe!


  ARZT.


  Auf das Übel hinzuweisen, dort wo ich es gewahre, ist mir gegeben. Die Verschuldung an diesem Jüngling, das ungeheure Verbrechen, die Komplizität, die Miteinwilligung: alles steht in Eurem Gesicht geschrieben.


  JULIAN.


  Genug von diesem Burschen, den Ihr obstinat in die Mitte des Weltgeschehens stellt!


  ARZT.


  Ihr habt ihn eingemauert in die Fundamente! den Sklaven aus ihm gemacht, der im Finstern Euch die Mühle tritt: und er ist dem Blut nach Euer Herr!


  JULIAN.


  Genug. Der Herr redet ohne die Dinge zu kennen.


  Geht an die Wand, läßt ein Fach aufspringen, nimmt ein Blatt heraus, daran ein Siegel hängt.


  Ich habe ihm das Leben gerettet, mehr als einmal. Die größte Härte war anbefohlen, ohne Erbarmen. Er sollte verschwinden, ausgetilgt sein. Man mißtraute mir. Ich hatte ihn zu gutherzigen Bauern gegeben. Es wurde imputiert, ich hätte ehrgeizige Pläne auf das Weiterleben des Gefangenen gesetzt.


  ARZT.


  Ich verstehe.


  JULIAN.


  Eine Kommission wurde geschickt, zu visitieren. Ich ließ den Herren reichlich auftragen. Dann führte ich sie vor den Hundezwinger und zeigte ihnen den Unglücklichen.


  ARZT.


  Der Herr hat gehandelt wie Pontius Pilatus.


  JULIAN.


  Ich beließ ihn in einem menschenwürdigen Kerker mit Fenstern. – Durch das Fenster fiel ein Schuß in der ersten Nacht und streifte ihn am Hals, ein zweiter gegen Morgen und ging ihm zwischen Arm und Brust hindurch. – Ohne mich wäre er erwürgt. – Ich wünsche nicht von Euch verkannt zu werden.


  Er hält ihm das Blatt hin.


  Der Herr sieht! das allerhöchste Siegel. Die eigenhändige Unterschrift der höchsten Person. – Ich gehe sehr weit mit Euch.


  ARZT liest aus dem Blatt.


  – »überführt eines geplanten Attentates auf die geheiligte Majestät –« – darunter das Signum Seiner Eminenz des Siegelbewahrers. – – Dieser Knabe! – Die Schrift ist neun Jahre alt. Damals war er ein Kind!


  JULIAN.


  Ein Dämon ist alterslos.


  ARZT.


  Ein Dämon! das Lamm mit gebundenen Füßen!


  JULIAN.


  Sterne haben bevor er geboren war auf ihn gewiesen, wie mit blutigem Finger. Das Verkündete traf ein, punktweise, ihn gräßlich zu bestätigen, als den der außerhalb der menschlichen Gemeinschaft steht. Er war überführt, ehe seine Lippen ein Wort bilden konnten.


  ARZT hebt die Hände zum Himmel.


  Überführt!


  JULIAN.


  Des Majestätsverbrechens. – Was vermag ich!


  Schließt das Blatt ein.


  ARZT nimmt einen Zettel aus dem Gürtel.


  Ich hatte im währenden Essen aufgeschrieben, was ich fürs Unerläßlichste hielt. Ein menschenwürdiger Gewahrsam, der Sonne zu, eine reine Nahrung, der Zuspruch eines Priesters.


  JULIAN.


  Gebt her.


  ARZT.


  Nein, es ist zu wenig, ich zerreiße es.


  Er tuts.


  Nur Wiedergeburt heilt einen so Zerrütteten. Man führe ihn in seines Vaters Haus zurück, nicht übers Jahr, nicht über einen Monat, sondern morgen zu Nacht!


  JULIAN.


  Ihr wißt nicht was Ihr sagt.


  ARZT.


  Ich kann, ich vermag, ich bin, – diese Medizin flößt ihm ein; dann ladet die Welt auf seine Schultern: er wird sie tragen!


  JULIAN.


  Ich müßte einen Tag lang mit Euch sprechen und mir ist die Lippe versiegelt wie die Hand gebunden. Ich hab Euch schon mehr vertraut als irgendwem!


  ARZT.


  Eure Rettung geht durch seine, oder Ihr versinket in dem Wirbel; es hängt alles an einer Kette.


  JULIAN.


  Ihr kennt die Welt als ein Philosoph, nicht als ein Handelnder.


  ARZT.


  Niedertracht – dies eine Wort ist über ihrem Handeln geschrieben.


  JULIAN.


  Nennt es so: so ist sie das Allmächtige.


  ARZT.


  Das Pfandrecht der dumpfen Erde auf den lebendigen Leib der aus ihr gekommen ist.


  JULIAN.


  Ihr sagt es.


  ARZT.


  Aber die Entscheidung steht bei der Kraft und dem freien Willen.


  JULIAN.


  Wie denn!


  ARZT.


  Der Leib allein macht Euch dem höllischen Gespinst Untertan. Dies aber


  Er zeigt hinter sich nach abwärts.


  ist Euer Werk, das Zeugnis ablegen wird gegen Euch.


  JULIAN.


  Ich bin ein Instrument, weiter nichts.


  ARZT.


  So spricht der Leib: aber der Geist kennt seine Schuld.


  Julian hebt die Hände überm Kopf zum Himmel.


  ARZT.


  Dies ist Ihr Werk. Alles woran Sie sonst die Hände gelegt haben ist nichts. Dieses allein zählt.


  JULIAN.


  Ich wollte von Euch richtiger gekannt sein.


  ARZT.


  Es steht geschrieben: an ihren Werken werdet ihr sie erkennen. Denn das Werk ist die Frucht die wir bringen.


  JULIAN.


  Ihr imputiert mir!


  ARZT.


  So und nicht anders redet Euer Gewissen zu Euch zwischen Tag und Nacht. Das sagen die gelben Flecken im Weiß Eures Augensterns.


  Julian auf und nieder.


  ARZT.


  Sie haben geschaltet mit Gottes Geschöpf. Sie haben sich an Gott unmittelbar vergangen.


  JULIAN.


  Und wenn es ein Dämon und Teufel ist, vorwitziger Mann? Ein Aufrührer gegen Gott und die Welt!


  ARZT.


  Nemo contra Deum, nisi Deus ipse.


  JULIAN bleibt vor ihm stehen.


  Der Herr vermißt sich einer großen Autorität. Wo sieht der Herr die Bürgschaft für solchen alles aufwiegenden Wert der Kreatur von der wir uns unterhalten.


  ARZT.


  Die Frage ist im innerlichen Herzen schon beantwortet, und nur mit dem Mund zum Schein gestellt. Aber ich beantworte sie aus dem Herzen und nicht zum Schein.


  JULIAN.


  Ich wäre begierig.


  ARZT.


  Das erste ist eines Menschen Stimme. Dieser sagt ein Wort, und es ist als gäbe er uns die Seele hin, damit wir sie essen wie Brot und trinken wie Wein. Das Zweite ist eines Menschen Blick. Dieses in Ketten liegenden Geschöpfes Blick geht durch die Seele stärker als der Schall einer Posaune. Dieser ist weder Mann und Weib, sondern über beiden. Sein Herz ist geduldig, so wie es gewaltig ist. Seine Natur ist einfach. Es sind keine fremden Elemente in ihm. Er ist heilig und unberührt. Er ist auserlesen als ein Gefäß, dessen Gebrauch niemand wissen kann.


  Trompeten in der Ferne.


  JULIAN schließt erblassend die Augen.


  Der Herr ist zu auskultieren gewohnt und hat ein scharfes Ohr. Darf ich fragen, ob ich richtig gehört habe?


  ARZT.


  Drei Trompetenstöße in großer Entfernung.


  Julian schlägt die Augen wieder auf, atmet tief auf.


  ARZT.


  Jetzt habt Ihr im Nu einen kühnen und furchtbaren Gedanken ausgeboren. – Euer Gesicht flackert. Verratet ihn nicht! Lasset diese Trompeter nicht sein wie das dreimalige Krähen des Hahnes. Verratet nicht um der Heiden willen den, der in Eure Hand gegeben ist.


  JULIAN.


  Ich sehe wie durch plötzliche Erleuchtung die Möglichkeit einer Probe.


  ARZT.


  Wodurch man den Unglücklichen retten könnte?


  JULIAN.


  Ich halte für möglich, daß vieles wird in meine Hand gegeben werden. Der Herr ist imstande, einen sicher wirkenden gewaltigen Schlaftrunk –?


  ARZT.


  Ich habe ein Theriak in Besitz, das die Kräfte der Seele in tausendfachen Schlaf legt.


  JULIAN.


  Und könntet mir dasselbe durch eine vertraute Person zusenden?


  ARZT.


  Darf ich fragen –


  JULIAN.


  Ich würde einen Reitenden darum schicken.


  ARZT.


  Ich errate: Ihr wollt den Bewußtlosen in eine andere Umgebung schaffen. Ihm gewisse Personen vor Augen bringen?


  JULIAN.


  Wir wollen kein Wort zu viel aussprechen. Ich spiele noch in diesem Augenblick um meinen Kopf, wofern ich zu weit gehe.


  ARZT.


  Und wenn er die Probe nicht besteht? – Euer Blick sagt etwas Gräßliches und Eure herabgezogene Lippe, die den Eckzahn entblößt, setzt das Siegel darunter. Und dazu soll ich beistehen?


  JULIAN.


  Große Geschicke werden durch große Proben entschieden.


  ARZT.


  Wenn er mißfällt – wenn die Begegnung – mich schauderts. Was wird aus ihm?


  JULIAN.


  Dann wird es – vielleicht – gelingen, ihm das gleiche Leben zu fristen, das er bisher geführt hat.


  ARZT.


  Wie? Was sprecht Ihr aus?


  JULIAN.


  Gewahrsam auf ewig, in dem Turm den der Herr kennt, im günstigen Falle.


  ARZT.


  Dazu biete ich nicht die Hand.


  JULIAN.


  Dann ist es, wohlverstanden, der Herr, der die Kreatur ihrem Schicksal überläßt. Der Schlaftrunk, der vor und nach der Probe das Bewußtsein völlig auslöscht, so daß die getane Reise dem halbverstörten Sinn als nicht gewesen, als eine bloße Wahnspiegelung seines Hirns bewiesen werden kann, das ist unabgängliche Bedingung.


  ARZT tritt zurück.


  Es hieße ein Geschöpf Gottes in den Wahnsinn treiben.


  JULIAN.


  Einen andern Ausweg gibt es nicht. Ich gebe Euch eine halbe Minute Bedenkzeit. Überlegt Euchs.


  ARZT nach einigen Sekunden.


  Der Reitende kann den Schlaftrunk morgen nacht bei mir abholen. – Die Dosis ist streng bemessen. Euer Exzellenz schwöre mir, daß der Gefangene den Schlaftrunk aus keiner anderen Hand –


  JULIAN.


  Aus meiner eigenen Hand. Wofern ich die Zulassung zur Probe bewirken kann. Das steht bei höheren Personen.


  ARZT.


  Der Schlaftrunk wirkt auf eine erschreckende Weise. – Es kommt zuerst über den, der getrunken hat, eine große Angst und Unruhe. Die elementarischen Lebenskräfte fühlen, daß sie gebunden werden sollen, und empören in ihrer ganzen Stärke sich gegen die Überwältigung. Sodann –


  JULIAN ist ans Fenster getreten, horcht hinaus; wendet sich.


  Sodann?


  ARZT.


  – wird dem Herrn ein Anblick zuteil werden, wie er dem Priester am Sterbebett eines Gerechten zuteil wird. Wie ein vom Feuer durchwebter Himmel wird sich vor dem Herrn der Geist dieses Auserwählten enthüllen. Die wahre Glorie der menschlichen Seele wird zutage treten, für eine unmeßbare Frist: Minuten, halbe Minuten nach der Uhr. Dies währt, bis der Leib das Übergewaltige nicht mehr aushält, in einem Schrei sich der Bedrängnis entlädt, und dumpf hinabstürzt in todähnlichen Schlaf.


  Trompeten.


  Julian zittert, läutet mit der Handglocke.


  ARZT.


  Ich bin entlassen?


  JULIAN.


  Mit der Bitte, diese geringfügige Entlohnung anzunehmen


  Reicht ihm eine Börse.


  und dazu diesen Ring als ein Andenken.


  Zieht den Ring vom Finger, reicht ihn hin, die Hand zittert ihm dabei heftig.


  ARZT.


  Euer Gnaden belohnen fürstlich.


  Neigt sich, zieht sich zurück.


  Anton zur andern Tür herein, einen schönen Überrock auf dem Arm und Schuhe. Er hilft Julian das Hausgewand ausziehen, den schönen Rock anziehen.


  JULIAN.


  Wie nahe sind sie?


  ANTON.


  Die Kosaken, die vorausreiten, traben über die zweite Brücke.


  JULIAN.


  Ich habe einen einzelnen Reiter heransprengen sehen.


  ANTON.


  Ja, ja.


  Nestelt das Gewand zu.


  JULIAN.


  Ein Vorreiter, ein Kurier? was?


  ANTON.


  Ich sags nicht, es täte Sie ärgern. Ein aufgeblasener Kerl!


  JULIAN.


  Es handelt sich um mich? Was will man von mir?


  ANTON.


  Daß sie ein königliches Handschreiben bringen, das steigt so einem Stallputzer in die Nase. Soll der König nicht auch einmal einen Brief schreiben? Hat er keine Hände?


  JULIAN.


  Gerichtet an mich? An meine Person?


  ANTON zieht ihm die Schuhe an.


  Ich hab ja gewußt, es wird Ihnen unangenehm sein. – Aber daß es Sie so grausam angreift –


  Julian sagt nichts.


  ANTON.


  Wie wird man sich jetzt herauswinden? Wo die obendrein ein Reitpferd für Sie mitgebracht haben! Was soll man da vorschützen?


  JULIAN.


  Ein Reitpferd?


  ANTON.


  Ein russischer Goldfuchs, mit Schabracken aus Silberstück und silbernen Zäumen. Damit Sie morgen mit dem Frühesten aufsetzen und an Hof reiten. Der Herr Woiwod soll sozusagen die ehrenvolle Begleitung bilden, alles zur mehreren Repräsentation und Auszeichnung.


  JULIAN atmet fliegend.


  Sind meine Leute aufgestellt?


  ANTON.


  Spalier.


  Bindet ihm die Schuhe.


  JULIAN.


  Du voraus ans Tor mit dem Leuchter.


  ANTON.


  Sind ja die Kienfackeln an der Treppe. Wer wird sich strapazieren für Leute, die einem nur Unerwünschtes ins Haus bringen!


  JULIAN.


  Angezündet! Kniest nieder am untersten Treppenabsatz. Wenn Seine Erlaucht der Woiwod an dir vorbei ist, springst ihm vor, leuchtest die Treppe hinan. Ich geh ihm entgegen, vom obersten Absatz drei Stufen, keinen Schritt mehr.


  ANTON zündet an.


  So recht. Er soll verstehen, daß wir auf ihn nicht gewartet haben, die neunzehn Jahr lang.


  Der zweite Aufzug


  Erster Auftritt


  Kreuzgang im Kloster. Im Hintergrund die Eingangspforte. Zur Rechten Eingang ins Klosterinnere.


  Pförtner schließt hinten auf. König Basilius und Höflinge treten ein. Ein Bettler kommt hinter ihnen herein.


  KÖNIG.


  Ist dies der Ort, wo der Bruder Ignatius die empfängt, die mit einem Anliegen zu ihm kommen?


  PFÖRTNER.


  Hier stellt euch hin und wartet alle.


  JUNGER KÄMMERER.


  Vorwärts du, und melde wie ich dir sagen werde.


  PFÖRTNER.


  Ich darf nicht melden. Das ist nicht meines Amtes. Meines Amtes ist Aufschließen, Zuschließen.


  JÜNGER KÄMMERER.


  Weißt du, wer vor dir steht?


  PFÖRTNER.


  Weiß nichts. Darfs nichts wissen. Ist nicht meines Amtes. Diesen kenne ich.


  Weist auf den Bettler, tritt zu diesem.


  Stell dich daher. Daß er dich sieht. Er wird sich freuen, daß du wiedergekommen bist.


  Bettler stellt sich schweigend abseits.


  JUNGER KÄMMERER.


  Hier steht die Majestät von Polen, unser aller König und Herr! Hörst du mich, Torwart?


  KÖNIG.


  Laß. – Dies ist ein schwerer Gang. Ich will die Vettern, die ihn mit mir getan haben, über alle Woiwoden, Palatine und Ordinaten erhöhen.


  Die Höflinge neigen sich.


  Junger Bruder tritt von rechts heraus; schön, leise, mit einem beständigen Lächeln. Kämmerer tritt hin, redet leise mit ihm.


  JUNGER BRUDER sieht auf den König, tritt dann auf den König und die Höflinge zu, neigt sich ein wenig.


  Mir geziemt nicht, die Namen zu kennen. Ich habe ihm zu melden: es ist ein Mann da, in großer Not – oder: es ist ein Weib mit ihren Söhnen von dort und dort – oder: es ist ein Kranker da und bittet um deinen Segen.


  Neigt sich, tritt nach der andern Seite.


  HÖFLINGE unter sich, halblaut.


  Ist das erhört! der hochmütige, satanische Gleisner! ist solches erlebt worden!


  JUNGER BRUDER lächelt.


  Seiet leise!


  KÖNIG.


  Schläft er so früh am Tag, daß man ihn nicht stören darf?


  JUNGER BRUDER.


  Gegen Morgen, wenn die Sterne bleich werden, erst dann schläft er ein, in seinem hölzernen Sarg, und wenn die Vögel sich rühren, ist er wieder wach.


  Tritt zum Bettler, der betet, das Gesicht in den Händen.


  Was begehrst du?


  Bettler regt sich nicht.


  PFÖRTNER.


  Es ist der ohne Namen, der herumzieht von einer heiligen Stätte zur andern und Winter und Sommer übernachtet auf den steinernen Stufen der Kirchen. Er hat schon einmal mit ihm gesprochen. Er hat zu ihm gesagt: bist du denn der wiedererstandene heilige Hilarius, oder der auf die Welt zurückgekehrte selige Abt Makarion?


  BETTLER nimmt die Hand von den Augen und man sieht, daß eines seiner Augen ausgestochen ist.


  Unwert!


  PFÖRTNER.


  Jetzt kommt er von der Heiligen Jungfrau auf dem Weißen Berge. Verlaufene Soldaten, wie es jetzt überall gibt, wollten in die Kirche einbrechen und das schwarze Bild stehlen, das leuchtet von Edelsteinen stärker als eine Lampe. Er lag auf der Schwelle, sie stießen an ihn, da schrie er und die Mönche konnten die Kirche verrammeln und es abwehren. Dafür schlugen ihn die Soldaten so lange, bis sie ihn für tot hielten. Ein Auge haben sie ihm auch ausgeschlagen. Er aber hat ihnen vergeben und betet für sie.


  BETTLER.


  Unwert!


  Stellt sich hinter die Höflinge.


  PFÖRTNER.


  Die Hellebarde ist aus der Hand des Wächters genommen und in die Hand des Räubers gegeben. Was soll da aus uns werden?


  JUNGER BRUDER lächelt.


  Das schützende Kleid ist hinweggenommen, so sind wir nackend, wie es sich geziemt zur Züchtigung.


  KÖNIG.


  Melde! melde, es ist einer da, Basilius, und in großer Not und sein Anliegen ist dringend.


  JUNGER BRUDER neigt sich.


  Er wird bald kommen. Gedulde sich die Herrschaft.


  Geht rechts hinein.


  EIN DUMPFER GESANG wird hörbar.


  Tu reliquisti me – et extendam manum meam et interficiam te!


  KÖNIG tut einen Schritt vor, sieht nach oben.


  Heut ist St. Aegydi Tag: da geht der Hirsch in die Brunft. – Ein schöner, heller Abend: die Elstern fliegen paarweise vom Nest ohne Furcht für ihre Jungen und der Fischer freut sich: sie laichen bald, aber sie sind noch begierig und springen im frühen nebligen Mondschein, ehe es noch Nacht ist. Es bleibt lange noch schußlicht, zwischen dem Fluß und dem Wald, und groß und fürstlich tritt der Hirsch aus dem Holz, und löst die Lippen, daß es scheint als ob er lache, und schreit machtvoll, daß die Tiere im Jungholz ihre zitternden Flanken aneinanderdrücken vor Schreck und Verlangen. – Wir waren wie er und haben majestätische Tage genossen ehe das Wetter umschlug, und den schönen Weibern lösten sich die Knie beim Laut Unseres Kommens, und wo Wir beliebten einzutreten, da beschien der silberne Leuchter oder der rosige Kienspan die Vermählung Jupiters mit der Nymphe.


  Er stützt sich auf den jungen Kämmerer.


  Und diesem schien kein Ende gesetzt, denn Unsere Kräfte waren fürstlich. – Nun aber ist seit Jahr und Tag die Hölle los gegen Uns, und es lauert eine Verschwörung gegen Unser Glück unter Unseren Füßen und über Unseren Haaren, die sich sträuben, und Wir können die Rädelsführer nicht greifen. Wir wollen dahin und dorthin, und Unsere Gewalt befestigen, und es ist wie wenn der Boden weich würde und Unsere marmornen Schenkel ins Leere sänken. Die Mauern wanken von den Grundfesten aus und Unser Weg ist ins Nicht-mehr-gangbare geraten.


  EINER DER HÖFLINGE ein Greis, tritt neben ihn.


  Es ist ein Ding, das kauft die anderen Dinge und so ist es der König über die Dinge: darum ist ihm dein Gesicht aufgeprägt und dein königliches Wappen und die Leute lieben es und nennen es: das gute Geld. Aber wo ist das gute Geld hin? Wie ist es aus dem Land hinausgelaufen und mit ihm der Gehorsam? Denn – wo kein Lohn ist, da ist keine Ehrfurcht; und wo keine Ehrfurcht ist, da ist kein Gehorsam.


  EIN ANDERER.


  Das haben die feisten Bürger in den Städten verschuldet, die Pfeffersäcke und Wollkratzer und Leimsieder, die aus dem Krieg Nutzen gezogen haben, nicht zehn für hundert, nein hundert für zehn, und über alles die Juden, diese stinkenden Vampire: sie haben dem Land das Mark aus den Knochen geschlürft. Sie haben aus dem Geld das Silber herausgesogen, und in unseren Händen das rote stinkige Kupfer gelassen, dessengleichen sie als Haar auf den Köpfen tragen, die Judasse!


  EIN DRITTER tritt von hinten hinzu.


  Sie liegen auf königlichen Schuldverschreibungen, wie auf Gansdaunen, ihr stinkender Fuchsbau ist tapeziert mit Pfandscheinen von Grafen und Bannerherren – und wenn du ihrer zehntausend in deine Hände nimmst, über die du einen eisernen Handschuh gezogen hast, und pressest sie in deiner Hand, bis sie ausgepreßt sind, so wird Blut und Schweiß auf die Erde fließen und die Äcker werden wieder fruchtbar werden und aus den Ähren wird das Gold und Silber fallen auf die polnische Erde.


  DER ZWEITE.


  Lasse die Königliche Majestät uns reiten mit unseren getreuen adeligen Vasallen gegen die Juden und Judenknecht, die hinter Pfählen sitzen, gegen Aufrührer, entlaufene Mönch, entsprungene Schullehrer, und in sie arbeiten mit soviel Schwertern, Piken, Kolben, als uns noch in unseren fürstlichen Händen verblieben sind – ehe es zu spät wird.


  KÖNIG.


  Ich kann das Geschmeiß nicht greifen. Ich reite an: sie sind Bettler. Aus abgedeckten Hütten kriechen sie mir entgegen und recken abgezehrte Arme gegen mich. Die Wälder, in denen ich jage, sind voller Bettler: sie fressen die Rinde von den Bäumen und stopfen sich die Bäuche mit Klumpen Erde.


  Er schaut vor sich, der Kopf fällt ihm nachdenklich auf die Brust.


  Auch dies war in der Prophezeiung: es waren Dinge in der Prophezeiung, die kein Mensch für möglich gehalten hätte, und sie fangen an, möglich zu erscheinen! Es waren Greuel darin, von denen jeder gesagt hätte, daß sie nur könnten bildlich gemeint sein, und sie fangen an im wörtlichen Verstande einzutreffen. Der Hunger ist in der Prophezeiung; die Seuche ist in der Prophezeiung; die Finsternis, erleuchtet von brennenden Dörfern – der Soldat, der die Fahn abreißt und seinem Oberen die Pferdehalfter ums Maul schlägt, der Bauer, der vom Pflug läuft und seine Sense umnagelt zur blutigen Pike, die Kometen, die Erde, die sich spaltet, die Haufen herrenloser Hunde, die Raben, kreisend Tag und Nacht überm blachen Feld – es ist alles in der Prophezeiung.


  Leise für sich.


  Ich habe das Pergamen mit eigenen Händen verbrannt bei verriegelten Türen, aber die Zeilen, wie ich sie habe sich abkräuseln sehen in Zunder, so brennen sie auf in meiner Brust unter der Herzgrube, ob ich lieg oder geh oder stehe.


  Er seufzt tief auf, der andern vergessend.


  Nun kommen die Hauptstück: daß die Sonn ausgeht am hellen Tag über einer großen Stadt – nein! zuvor geschieht, daß die Rebellion ihre Fahne bekommt: das ist ein Bündel klirrender, zerrissener Ketten an einer blutigen Stange, und der dem sie vorangetragen wird, das ist mein leiblicher Sohn, mein einziges Kind, den ich gewonnen habe in rechtmäßiger Ehe – und sein Gesicht ist wie eines Teufels Gesicht wiedergeboren aus dem höllischen Feuer, und er ruht nicht bis er mich findet und seinen Fuß auf mein Genick setzt. Ich höre meinen Kopf, der auf die Erde aufschlägt! und er tritt auf mein Gesicht und drückt mich hinein, bis ich Erde fresse und die Erde mich frißt – so geschiehts am hellichten Tage und die Sonne geht aus vor Grausen – so prophezeit! wortwörtlich! da! punktweise geschrieben, wie ich es spreche!


  Er stöhnt und besinnt sich dann, blickt zurück auf sein Gefolge.


  Ich bin sehr krank, meine Getreuen! Ich hoffe, ihr habt mich zu einem Arzt begleitet, der mir helfen kann.


  DER ALTE HÖFLING dicht bei seinem Ohr.


  Entsinne sich mein gnädiger Herr der Schärfe des Blickes, dem im Staatsrat der verschlungenste Knoten sich löste –


  KÖNIG.


  Ich will nicht an seinen Blick denken! Seine Augen gehen wie die Augen des Greifen durch und durch und das Eingeweide hält ihnen nicht stand.


  Er richtet sich auf, seine Stimme verändert sich.


  Wir sind noch König in Polen! Wir wollen jetzt, wo nicht sogleich Unserem Wunsch willfahrt wird – so werden Wir diesem Mönchsloch den Rücken kehren und reiten, wohin Unserem Adlerblick zu reiten gelüstet!


  Der Großalmosenier wird von rechts herausgeführt. Zwei Mönche stützen ihn. Der junge Mönch von früher schreitet daneben, ein aufgeschlagenes Buch in der Hand; ein Laienbruder folgt, der einen Faltstuhl trägt. Sie stellen den Faltstuhl hin und lassen den Großalmosenier drauf nieder. Er ist ein neunzigjähriger Greis; seine Hände und sein Gesicht sind gelblich weiß, wie Elfenbein. Die Augen hält er meist geschlossen, doch wenn er sie öffnet, so vermag ihr Blick noch Schreck und Ehrfurcht zu verbreiten. Er trägt das Habit der einfachen Mönche. Alle sind von seinem Eintreten an still.


  DER GESANG wird deutlich hörbar, eine einzige drohende Stimme.


  Ecce ego suscitabo super Babyionem quasi ventum pestilentem. Et mittam in Babyloniam ventilatores et ventilabunt eam et demolientur terram eius.


  GROSSALMOSENIER mit halbgeöffneten Augen.


  Hier ist, was sie das Licht des Tages nennen. Eine fahle Finsternis. Lies aus dem Guevara. Hier ist ein Blumengarten – ein Gallert, bunt und stinkig.


  Er schließt die Augen.


  CHOR.


  Et demolientur terram eius! Et cadent interfecti in terra Chaldaeorum.


  JUNGER BRUDER liest aus dem Buch.


  Fahr hin, Welt, denn auf dich ist kein Verlaß, dir ist nicht zu trauen; in deinem Haus weset das Vergangene nur mehr als ein Gespenst, das Gegenwärtige zergeht uns als ein morscher und giftiger Pilz unter den Händen, das Zukünftige pochet immer an als eine Räuberfaust um Mitternacht, und in hundert Jahren schenkst du uns kaum eine Stunde wahrhaftigen Lebens.


  GROSSALMOSENIER.


  Nicht eine Stunde wahrhaftigen Lebens!


  Er schlägt die Augen auf, gewahrt den Bettler, winkt ihm lebhaft.


  Sieh da, welch ein Gast ist über unsere Schwelle getreten!


  König beziehts auf sich, will vortreten, Großalmosenier ohne ihn anzusehen winkt ihm verächtlich ab, wie einer eine Fliege scheucht.


  HÖFLINGE fahren auf.


  Ha!


  König winkt ihnen sich zu bezähmen.


  GROSSALMOSENIER zu dem Bettler in gespannter Teilnahme.


  Wie geht es dir, mein Teurer? und woher lenkt sich dein Schritt? und wirst du nun bei uns bleiben, zumindest einen Tag und eine Nacht?


  BETTLER.


  Sorget nicht für den Tag, den ihr den morgenden nennt, denn vor dem Herren ist kein solcher, sondern alles steht vor ihm als ein Augenblick, unteilbar.


  GROSSALMOSENIER zu den Mönchen.


  Horchet auf ihn!


  Bettler schweigt.


  GROSSALMOSENIER.


  Führet mich zu ihm, wenn er nicht zu mir kommt, daß ich ihn küsse und seinen Segen empfange.


  Will auf, von den Mönchen unterstützt.


  BETTLER.


  Unwert!


  Entspringt.


  CHOR.


  Et demolientur terram eius! Et cadent interfecti in terra Chaldaeorum.


  GROSSALMOSENIER.


  Lies im Guevara, solange Licht ist. In der Finsternis sehe ich Gesichte: Wahrheit.


  JUNGER BRUDER hebt das Buch um zu lesen.


  Fahr hin, Welt, in deinen Palasten dient man ohne Bezahlung –


  KÖNIG tritt an den Großalmosenier heran.


  Herr Kardinal, der König von Polen wünscht Euch einen guten Abend.


  GROSSALMOSENIER.


  Ich höre eine lästige Stimme, die dazwischenfährt von irgendwo. Lies weiter im Guevara.


  König tritt zwei Schritte zurück.


  JUNGER BRUDER liest.


  Fahr hin, Welt – in deinem Palast dient man ohne Bezahlung, man liebkost, um zu töten, man erlöst, um zu stürzen, man ehrt, um zu schänden, man entlehnt, um nicht wiederzugeben, man straft ohne Verzeihen. In deinem Prunksaal ist eine Bühne aufgeschlagen, darauf spielst du vier oder fünf wüste Szenen, die sind langweilig zu schauen: da wird um Macht geschachert und um Gunst gebuhlt; da werden die Klugen gestürzt, die Unwürdigen werden hervorgezogen, der Verräter mit Gnade angesehen, die Redlichen werden in den Winkel gestellt –


  König tritt abermals heran.


  GROSSALMOSENIER mit geschlossenen Augen.


  Wer bist du, der sich vordrängt ungerufen?


  KÖNIG.


  Ich bins!


  GROSSALMOSENIER.


  Ich höre: Ich. Ich höre das scheußliche Wort des Hochmuts!


  Sehr stark.


  Lies laut weiter, Knabe.


  Junger Bruder hebt das Buch, um zu lesen.


  KÖNIG schlägt ihm gebietend aufs Buch.


  Ich, der König, trete vor meinen alten Ratgeber und klage, klage, klage die Not des Landes. Die Witwen und Waisen ringen die Hände, im Backofen ist das Feuer gelöscht, aber die Flecken und Städtlein brennen lichterloh; die Straßen kann niemand befahren vor Räubern und Mordbrennern, und die Friedhöf haben allbereits die Dörfer aufgefressen.


  Grossalmosenier fährt mit der Hand durch die Luft, als scheuchte er eine Fliege.


  HÖFLINGE murren, wenden sich als wollten sie gehen.


  Unerhört! Unwürdiges Schauspiel!


  KÖNIG tritt auf sie zu.


  Bleibet, meine Getreuen! Gehet nicht von mir!


  EIN HÖFLING in Wut, aber mit gedämpfter Stimme.


  Man sollte ihn aus dem Sessel reißen und das Maul an die Erde drucken!


  KÖNIG.


  Ich will den Städten ihre Freiheiten nehmen! ich will die Juden aus meinem Schutz stoßen, und alles soll in eure Hände gegeben werden, wie es zu Zeiten Unserer Vorfahren war.


  Höflinge beugen ihre Knie, küssen ihm Hände und Saum des Gewandes.


  KÖNIG lächelt.


  Ah, meine Getreuen! so ist doch die befruchtende Wärme noch nicht ganz von diesen Händen gewichen!


  GROSSALMOSENIER.


  Lies im Guevara. Ich bin müde, daß noch immer Tag ist.


  JUNGER BRUDER liest.


  – da wird der Aufrichtige in den Winkel gestellt und der Unschuldige verurteilt. Da ist für den Herrschsüchtigen Kredit und für den Redlichen ist kein Kredit. –


  GROSSALMOSENIER.


  Schales Zeug! wie laues Wasser! Da ist – und da ist – und da ist!


  Mit gewaltiger Stimme, indem er sich hebt und die Arme in die Luft wirft.


  Nichts ist! nichts ist! nichts ist als das unerbittliche Gericht und die Sonderung der Spreu von dem Weizen.


  Stille, der Gesang hat aufgehört.


  Großalmosenier sinkt von der Anstrengung erschöpft im Stuhl zusammen, mit geschlossenen Augen.


  KÖNIG zu den Höflingen.


  Tretet alle hinweg. Wendet euch ab. Es muß sein.


  Geht hin, fällt vor dem Großalmosenier auf die Knie.


  Du mußt mich hören!


  GROSSALMOSENIER sieht ihn lange durchdringend an.


  Ich kenne den Herrn nicht!


  Lacht lautlos.


  KÖNIG.


  Kardinal Großalmosenier! Großkanzler der Krone! Großsiegelbewahrer des Reiches! das erhabene Königreich liegt vor dir.


  GROSSALMOSENIER lacht noch stärker, aber lautlos.


  Ah! sags noch einmal! Ah, was ist denn das: das erhabene Königreich?


  KÖNIG.


  Hast du Unser Siegel geführt? Hast du Unser Richtschwert geführt? Jetzt brauchen Wir dich!


  GROSSALMOSENIER.


  Schrei nicht eitel! Das Wort eitel hat zweierlei Sinn; einmal heißt es: prahlen vor sich selber, Zuschauer sein sich selber, geistige Buhlerei treiben mit sich selber, – zum zweiten heißt es: nichtig, für nichts, im Mutterleib verloren. – Eitel war dein Getanes, dein Gedachtes, dein Gezeugtes – von dir selber im Mutterleib vereitelt.


  KÖNIG.


  Vater straf mich, aber verlaß mich nicht!


  GROSSALMOSENIER.


  Vater? Das ist ein furchtbares Wort. Nimmst du wirklich das Wort in den Mund? Vergeht dir nicht die Zunge, indem sie den unausdenklichen Geschmack davon schmeckt?


  KÖNIG sich halb aufrichtend, leise.


  Ich habe meinen einzigen Sohn von mir getan, – dahin wo ihn die Sonne nicht bescheint! – Diese Tat und alle Taten habe ich getan unter deiner Gewalt. Du hast mir gezeigt: eine heilige Ordnung, gesetzt von Gott. Die heißest du mich schützen, und in ihrem Dienst waren wir verbunden.


  GROSSALMOSENIER.


  Wo war deine Menschheit, die sich hätte verbinden können mit der meinigen? Denn ein Mensch fängt dort an, wo ein viehisch gelüstender Leib überwältigt ist und unter die Füße gebracht von Wesenheit. Das war nicht deine Sache. Dein Wollen sitzt unter dem Nabel und dein Unvermögen in der Herzgrube; unter deinen Haaren war die Bosheit, und der stinkende Hochmut ist dir durch die Nase gegangen: so warst du ein Leib und hast gewuchert mit deinem Leib, und an deinem Leib wirst du gepackt werden. Du hast ins Fruchtfleisch gebissen, das duftend war und weich: jetzt aber beißest du in Holz: dazu ist die Stunde gekommen.


  KÖNIG stark, aber mit gedämpfter Stimme.


  Ist die böse Stunde gekommen? und ist es darum, daß du mich verlassen hast mit einer Umarmung und mich ausgeliefert hast mit einem Seitensprung, du Judas? So komme mein königliches Blut über dich, und alles Blut, das fließen wird und darin sie waten werden bis an ihre Knie!


  GROSSALMOSENIER lächelt.


  Es steht geschrieben: der verdorbene Mensch liebt nicht den, der ihn strafet!


  KÖNIG sieht ihn scharf an.


  Du Basilisk, daß ich aus dir herausreißen könnte die Wahrheit! denn immer hast du das Letzte vor mir verborgen, wie die boshafte Stiefmutter vor der armen Waise.


  GROSSALMOSENIER.


  Die Wahrheit, die da ist hinter allem Scheine, wohnt bei Gott.


  KÖNIG.


  So ist es Gott oder Satan, der durch die Sterne redet? Antworte mir!


  Grossalmosenier sieht ihn an.


  KÖNIG.


  Oder lügen die Sterne?


  GROSSALMOSENIER.


  Wer sind wir, daß sie uns lügen sollten?


  KÖNIG.


  Aber es ist prophezeit: er wird seinen Fuß auf meinen Nacken setzen, bei hellichtem Tag und im Angesichte meines Volkes.


  GROSSALMOSENIER.


  Aber du wirst wackeln mit dem Steiß vor ihm, wie ein Hund vor seinem Herren, und wirst begehren das Schlachtermesser zu küssen mit dem er dich abtut!


  KÖNIG.


  Verhöhnst du mich? Glaubst du nicht an die Prophezeiung? Antworte mir! Wie können sie gesehen haben, was nicht ist? wo ist der Spiegel, der auffängt, was noch nirgend gewesen ist?


  GROSSALMOSENIER.


  Recht so! Halte dich an das, was deine Augen sehen, und ergetze dich mit Ehebrecherinnen und Jagdhunden! – Aber ich sage dir: es gibt ein Auge, vor dem ist heute wie gestern und morgen wie heute. Darum kann die Zukunft erforscht werden und es steht die Sibylle neben Salomo und der Sterndeuter neben dem Propheten.


  KÖNIG vor sich.


  Ich war unfruchtbar, so viele Jungfrauen und Weiber ich erkannte, und es wurde gesagt: fruchtbar im Brachmond an der Königin, und meine Königin wurde guter Hoffnung im Brachmond. Es wurde gesagt: er kommt, wie einer, der die Türen einrennt, denn er ist ein Gewalttäter von Anbeginn, und das Kind wurde geboren und es zerriß der Mutter den Leib, widerstrebend der weisen Frau und dem Arzte. – Er wollte da sein, nackt aus dem Nackten, blutig aus dem Blutigen, tödlich aus dem Tödlichen, und wahrmachen die Prophezeiung vom ersten Schrei an. –


  GROSSALMOSENIER.


  Aber es ist dein Kind, gewonnen in heiliger Ehe!


  KÖNIG.


  Fleisch von meinem Fleisch, du sagst es!


  GROSSALMOSENIER.


  In der Ehe, vergleichbar dem Geheimnis der Kirche zu ihrem Herrn und Meister.


  KÖNIG.


  Und ich habe ihn nie gesehen und muß mich gegen ihn verbergen, mit Riegeln und Ketten und Spießen und Stangen!


  GROSSALMOSENIER mit einem undurchdringlichen Ausdruck.


  Es entflieht keiner der großen Zeremonie, der König aber und der Vater ist in die Mitte gesetzt!


  KÖNIG fällt abermals vor ihm nieder.


  Gib Uns Unser Kind zurück! Wir schreien mit gewundenen Händen: gib Uns Unser Kind zurück!


  GROSSALMOSENIER.


  In Rom hab ich Theaterspielen sehen, in einem großen Saale, aber schlecht. Was sie nicht anging agierten sie mit gespreizten Leibern und schleppten gebauschtes Zeug hinter sich drein, wie Schlangenschweife. Jetzt sehe ich einen großen Schauspieler.


  KÖNIG steht aufrecht, beugt sich zu dem Greis, drohend.


  Berate mich! Verwende dich bei Gott für mich! Gib mir das Kind wieder – oder nimm sein Blut auf dich. – Ich will Ruhe haben in meinem Gewissen – oder Ruhe in meinem Reich für den Rest meiner Tage. Eines von beiden! eines von beiden!


  GROSSALMOSENIER.


  Wunderbar gefügt aus zweien Enden ist die Zange und sie arbeiten gegeneinander!


  KÖNIG leiser.


  Ich habe befohlen, den Mann herzubringen, der ihn bewacht. Ich will das Kind nicht so leben wissen. Aber meine Hände sollen rein bleiben von seinem Blut. – Ich kann nicht mehr! Tritt du für mich vor Gott! Ich trete hin und her wie ein gefangenes Tier! Ich winde mich!


  GROSSALMOSENIER über ihn hinweg.


  Auch die schlaffe Frucht unter der Zange gibt einen Tropfen Öl!


  KÖNIG.


  Redet Gott mit zwei Zungen? Antworte mir! Lügt Gott? – Wenn ich das Geschöpf unschädlich gemacht habe in einem Turm mit Mauern, zehn Schuh dick, – und der Aufruhr soll zu keinem Haupte gelangen – zu welchem Ende ist dann der Aufruhr gekommen? Sind das Spiegelfechtereien? ist Gott wie der Herzog von Littauen, der sich aufs Blüffen legt und mit falschen Würfeln um Länder spielt? Schaff mit, daß Gott eine deutliche Sprache führt, und ich will handeln nach seinem Willen, als ein christlicher Souverän!


  GROSSALMOSENIER.


  Gott! Gott! nimmst du das Wort in deinen nassen Mund? Ich werde dich lehren, was das ist: Gott! Du kommst zu mir um Hilfe und Erquickung – und findest, was dich nicht freut. Statt eines vertrauten Wesens, worein du wie in einen Spiegel dich hineintust, als in die Gesichter der vor dir wedelnden Menschen, findest du eine unberührte Miene, vor der dich graust. Ein Etwas spricht mit meinem Mund, aber wie aus dir selbst heraus, auf dich selber zielend; es nimmt dich nicht und es läßt dich nicht los; statt daß du von einem zum andern kommst, buhlend, kommt eines ums andere zu dir: nichts Neues, nichts Altes, abgelebt, doch nicht abgelebt, – öd, lahm, doch wirbelnd. In der Mitte aber mußt du stehen, wie an einen Pfahl gebunden. – Du willst aus deiner Haut, bietest und bietest, Mord sogar bietest du an, aber vergeblich. Ganz leise ist die Hölle in dich hineingewachsen, die da heißt: Verlassen von Gott. – Da ist nichts mehr als dein Leib, den kein Leben mehr lockt. Du kannst nichts mehr, ermachst nichts mehr, bedeckt mit schwächendem Schweiß, zergehend und zugleich Stein; in nackter Not – doch nicht frei. Aber da ist noch etwas: das geht auf vor dir, als wollte es dich verschlingen – du hängst ihm überm Rachen – es verschmäht dich und läßt dich liegen. Du schreist: es ist hinter deinem Schrei und zwingt dich und heißt dich deinen Schrei hören, deinen Leib spüren, deines Leibes Schwere wiegen, deines Leibes Gebärde wahrnehmen, wie Wälzen von Schlangen mit schlagendem End, dein Zergehen einatmen, deinen Gestank riechen: Ohr hinterm Ohr, Nase hinter der Nase. Es verzweifelt hinter deiner Verzweiflung, durchgraust dich hinter deinem Grausen, und entläßt dich nicht dir selber, denn es kennt dich und will dich strafen: Das ist Gott!


  Er sinkt zusammen, mit geschlossenen Augen.


  KÖNIG.


  Deinen Rat will ich! deinen Rat!


  Grossalmosenier öffnet ein Auge, lacht lautlos.


  KÖNIG.


  Ihr, meine Vasallen! Hilft mir niemand gegen diesen Satan und Verräter!


  Höflinge wenden sich, tun einen Schritt gegen den Großalmosenier.


  Grossalmosenier richtet sich auf, starrt sie an.


  KÖNIG.


  Heran meine Getreuen, faßt ihn an! Mein Herr Minister ist Uns Rat schuldig und will Uns sein Schuldiges veruntreuen. Ihr habet gehört, daß er noch einen gewaltigen Atem hat. Traget ihn, wenn er nicht gehen kann, in Unsere Burg! er soll im Staatsrat präsidieren! Ich will aus ihm herausholen, was zu holen ist, denn es ist Not an Mann und Wir sind der anschlägigen Köpfe bedürftig! Auf und fasset!


  Höflinge mit einem Sprung heran. Mönche heben abwehrend die Hände. Großalmosenier liegt wie ein Toter.


  GESANG.


  Ecce ego suscitabo super Babylonem quasi ventum pestilentem.


  EINER DER HÖFLINGE dem Großalmosenier am nächsten.


  Es wäre mir eine auserlesene Lust, ihn mit dem Messer in der Seite zu kitzeln bis er Eurer Majestät willfährig wäre, aber ich sehe, es ist eine halbe Leiche, und da geht mich ein Grausen an.


  KÖNIG kehrt sich weg.


  Hebet ihn weg.


  Mönche nehmen den Großalmosenier auf und tragen ihn ins Haus. Es pocht draußen.


  Pförtner schließt auf, läßt den Woiwoden von Lublin eintreten und Julian, hinter ihnen Anton.


  JUNGER KÄMMERER tritt auf den König zu, beugt sein Knie und meldet.


  Der Woiwod von Lublin.


  WOIWOD tritt vor den König, beugt sein Knie.


  Vergebe Deine Hoheit die Verspätung. Die Straßen sind verlegt von Rebellen. Zamosk brennt. Sie haben mir ein Drittel meiner Leute vom Pferd gerissen. Wir haben uns durch die Wälder ziehen müssen. Hier bringe ich den Edelmann, der den einsamen Turm befehligt.


  Julian tritt vor, kniet vor dem König hin.


  KÖNIG.


  Dieser? sein Wächter?


  Er tritt argwöhnisch zurück.


  Julian bleibt knien.


  KÖNIG.


  Wir erinnern uns gnädig früherer Begegnung.


  Reicht die Hand zum Kuß, winkt aufzustehen.


  Wir sind gewärtig, dich klagen zu hören. Es ist ein tobender Simson, den wir dich bewachen hießen! Wir werden zu belohnen wissen. – Aber wir fürchten, in deinem Aug das Spiegelbild eines unnatürlich wütenden Dämons zu gewahren.


  JULIAN aufstehend, aber mit gebogenem Knie.


  Es ist ein sanfter, schöner, wohlgeschaffener Jüngling.


  KÖNIG.


  Voll Haß im Innern? wie ein Schwamm vollgesogen mit Gift?


  JULIAN.


  Arglos. Ein weißes unbeschriebenes Blatt.


  KÖNIG.


  Menschlich? ein Mensch? Ah!


  JULIAN.


  Oh! gefiele es dem undurchdringlichen Ratschluß –


  König runzelt die Stirn, tritt zurück.


  JULIAN.


  – den Jüngling einer Prüfung zu unterziehen –


  König tritt noch einen Schritt zurück.


  JULIAN.


  Man ließe ihn, bestünde er sie nicht, in ewiger Kerkernacht wiederum verschwinden. Für den Unglücklichen wäre es wie ein kurzer Traum mitten im dumpfen Schlaf.


  KÖNIG.


  Der Traum einer Nacht? Kühn – und zu kühn!


  JULIAN schnell.


  Nicht zu kühn – durch Handeln wird uns die Welt zur Welt. Er hat nie gehandelt: er kennt nur Schatten und Bilder, nur Träume!


  KÖNIG.


  Zu kühn! Wer könnte sich verbürgen –


  JULIAN.


  Ich! Euer Majestät für alles! mit diesem Kopf!


  KÖNIG lächelt.


  Ein offenherziger, mannhafter Edelmann! und ein Berater! solch ein Berater! – es ist vielleicht der Ariadnefaden in der Dunkelheit des Labyrinths, den deine Hand Uns reicht – noch wissen Wir nicht, ob ihn zu ergreifen die Umstände Uns gestattet werden. Wir werden Uns bedenken. Du gibst Uns die Regsamkeit der Gedanken wieder. Ein großes Geschenk! –


  Er winkt ihn ganz nahe zu sich.


  – Wie viele Jahre waltest du des schweren Amtes?


  JULIAN.


  Zweiundzwanzig Jahre weniger einen Monat. Sein Alter.


  KÖNIG.


  Beispiellos! lernet, meine Großen, lernet was Hingabe ist. Dieser gute Edelmann dient Uns seit Zweiundzwanzig Jahren fern Unseren Augen an einem abgelegenen und wüsten Ort mit jedem Tropfen seines Blutes. Es rührt mich.


  Er wischt sich die Augen mit einem Tüchlein.


  Mein Herz ist schlicht und jedem Guten offen, wie eines Kindes. – Zweiundzwanzig Jahre. Wir waren vierunddreißig und Unsere Königin eine Fürstin von zwanzig Jahren, schöner und erhabener als Worte es malen können. Zweiundzwanzig Jahre!


  JULIAN beugt sich über die dargereichte Hand, er hat gleichfalls die Tränen in den Augen.


  Sie sind in diesem Augenblick ausgelöscht.


  Anton nähert sich von hinten, unmerklich, spitzt seine Ohren.


  KÖNIG.


  Das Wiedersehen hat Uns sehr bewegt. Es sind deine Arme, die Unseren Verwandten betreuen.


  Er zieht ihn an sich, mit der Gebärde einer Umarmung.


  Wie würden Wir es ertragen, ihn selbst –


  Sein Gesicht verändert sich, aber nur für einen Moment.


  Wir wollen an ein teures Grab hier nahebei.


  Zu Julian.


  Unsere hochselige Königin liegt hier. – Der Pförtner soll Uns begleiten, niemand sonst. Nach einem inbrünstigen Gebet treten Wir wieder unter euch.


  Höflinge verneigen sich.


  KÖNIG schon im Gehen, tritt noch einmal auf Julian zu.


  Die Nähe eines treuen Mannes, welch ein Schatz! Berater! Tröster! Du hast mir das Leben wiedergegeben.


  Winkt Julian vertraulich zu.


  Er folgt Uns an Hof Wir haben viel mit Ihm vertraulich zu beraten.


  Julian neigt sich tief. König winkt dem Pförtner und verschwindet hinten zur Linken. Höflinge treten zu Julian heran. Anton trachtet unauffällig seinem Herrn immer näher zu kommen.


  EINER DER HÖFLINGE unter einer leichten Verneigung.


  Wir sind nahe Verwandtschaft. Euer Gnaden Großmutter war meines Herrn Großvaters Schwester. Ich wollte nicht hoffen, daß Euer Gnaden dessen wäre uneingedenk worden in den Jahren, da man Sie nicht bei Hofe gesehen hat.


  Anton spitzt die Ohren.


  JULIAN neigt sich leicht.


  Wie wäre ich so großer Verwandtschaft uneingedenk worden? Ich hatte alle Zeit Muße, über meinen Stammbaum Betrachtungen anzustellen.


  Anton lächelt.


  EIN ZWEITER ebenso.


  Trete der Herr mit mir in mein Haus, in welchem Er über alle zu gebieten!


  ZWEI ANDERE ebenso.


  Gebe der Herr uns Seine Protektion. Wir ersterben des Herrn bereitwilligste und verpflichtetste Diener!


  JUNGER KÄMMERER an Julian herantretend, mit einer tiefen Verneigung.


  Bacio le ginocchia di Vostra Eccellenza!


  König kommt zurück, steht rückwärts. Höflinge rangieren sich; bitten mit Gebärden Julian, einen vorzüglichen Platz in ihrer Mitte zu nehmen. Julian, indem er unter sie tritt, wirft über die Schulter einen Blick auf Anton. Anton bekreuzigt sich, wie zu Tode erschrocken.


  Alle gehen.


  Zweiter Auftritt


  Im Turm. Fünfeckiges Gemach mit engem vergitterten Fenster. Hinten in einer Ecke eine kleine eiserne Tür. An der Wand ein großes Kruzifix. Eine hölzerne Bank, ein Eimer, ein Waschbecken. Im Hintergrund auf halbverbranntem Stroh sitzt Sigismund. Er trägt einen reinlichen Anzug aus Zwilch und hat nackte Füße, aber ohne Ketten. Man hört von draußen aufsperren.


  ANTON tritt herein.


  Aufgeschaut, Sigismund, der Toni ist zurück. Ja, wo war denn der Toni? das möchtest gern wissen. Ist keine Zeit zum Erzählen. Gründlich gemacht wird.


  Er nimmt einen Besen, der nächst der Tür lehnt, sprengt aus dem Eimer Wasser auf den Boden und fängt an auszukehren.


  Sigismund sieht auf ihn, schweigt.


  ANTON im Kehren.


  Kriegst einen Besuch oder gar ihrer mehr.


  Er schnuppert in die Luft.


  Was ist das? hast gezündelt im Stroh? Bist leicht zwei Jahr alt, oder zweimal zehn und zwei dazu? Versteckst deine Händ? Da schau! Brandstifter! Sollen wir dir die Händ in eine hölzerne Geigen sperren? Mächtig viel Stroh verbrannt, Reiser, alles! – Gnad dir Gott, wenns ein Wächter bemerkt hätt. – Was hast getrieben und zu welchem End?


  Sigismund antwortet nicht.


  ANTON sanfter.


  War dir, du wärst ein Köhler? Köhlers Kunst ist Feuer niederhalten, nicht anfachen! Gib Antwort!


  Sigismund schüttelt den Kopf.


  ANTON hat wieder zu kehren angefangen.


  Hast gemeint, du wärst ein Schmied? Blasbalg treten, Eisen schlagen? willst so hoch hinaus?


  Sigismund schüttelt wieder den Kopf.


  ANTON hält inne mit dem Kehren.


  Bald dus nicht sagst, wird der Toni schiech. Freut dich das Böse? Bist ein Teufel? Ein Sotek bist! Ein Spirifankerl. Fledermauskrallen werden dir wachsen!


  Sigismund hebt stumm flehend die Hände.


  ANTON.


  Also sags. Du sollst reden mit mir. Reden ist Menschheit. Wenn die Viehheit reden könnt, wären Wolf und Bär die Herren, täten kommandieren auf der Welt. An der Red erkennt man den Mann. – Hast wollen schlafen gehen, Licht auslöschen? – du hast vergessen wie man tut, hast den Kien ins Stroh gesteckt, hast gemeint, so löscht man ihn aus? Darauf hast dir einen Schippel Haar ausgerissen, haben gebrannt lichterloh und gestunken wie dem Teufel sein Huf? Ja?


  SIGISMUND.


  Groß war mein Feuer!


  ANTON.


  O du gspaßiger Vogel! wie deine Haar verbrannt waren, hast das Gewand ausgezogen, dem Lohfeuer nachgeschmissen, hast geschrien: Feuer, zieh die Hosen an, damit dich niemand glanzen sieht!


  SIGISMUND schnell.


  Mein Vater war im Feuer.


  ANTON.


  Wie hat er denn ausgeschaut? Ein Feuergesicht, ein rauchiger Mantel, ein blaulodernder Bauch und glühende Schuh?


  SIGISMUND sieht weg.


  Mein Vater hat kein Gesicht!


  ANTON.


  Feuernärrischer Lapp, einen Tunker hast gmacht am Stroh, und die Glut hat dir die Haar versengt: geträumt hat dir das Übrige.


  SIGISMUND.


  Mir hat nicht geträumt! Das Feuer war da und ich war da, so hab ich das Feuer gesehen und das Feuer hat mich gesehen!


  ANTON.


  Du Fledermaus!


  Sprengt geweihtes Wasser über ihn aus einem kleinen bleiernen Becken, das unterm Kruzifix an der Mauer hängt.


  Aufräumen jetzt! Bist ein Mensch? der grauste sich, wenn ein Zimmer ausschaut wie dem Teufel seine Bettstatt.


  SIGISMUND angstvoll.


  Anton, was ist denn das: ein Mensch wie ich ein Mensch bin?


  ANTON gießt ihm Wasser ins Becken.


  Da, wasch dir dein Gesicht, so kommst auf andere Gedanken.


  Man hört die Tür von außen aufsperren.


  Da hast ein Tüchel.


  Wirft ihm ein bunt baumwollenes Tuch zu, Sigismund wischt sich ab.


  Und jetzt! da schau hin! heimgsucht wirst! das ist jetzt ein fideles Gefängnis. Geht bald zu wie in einem Taubenschlag.


  Von außen ist die eiserne Tür geöffnet worden. Eine Bauernfrau, Sigismunds Ziehmutter, ist eingetreten, bleibt unweit der Tür stehen. Sigismund kehrt sein Gesicht gegen die Wand.


  BÄUERIN tritt näher, zu Anton.


  Ist derselbige krank? weiß er nichts von sich?


  Sigismund verbirgt Kopf und Hände im Stroh.


  BÄUERIN.


  Sieben Jahr hab ich ihn nicht gesehen. Ists wahr, daß ihm Krallen gewachsen sind? glühende Augen, wie bei einem bösen Nachtvogel?


  ANTON.


  Gelogen! zeig deine Händ, Sigismund. – Dort ist er, schau Sie!


  SIGISMUND faßt sich.


  Mutter, bist du zu mir gekommen?


  BÄUERIN tritt zu ihm.


  Dein Haar ist wirr. Wo hast du deinen Kamm? Gib ihn mir, daß ich dich kämme.


  Anton reicht ihr aus einer Wandnische einen bleiernen Kamm.


  BÄUERIN kämmt Sigismund das Haar.


  Ebenbild Gottes, halt auf dich. Weißt nicht mehr, wie die Bäuerinnen durch den Zaun gespäht, wegen deiner weißen Wangen, rabenschwarzen Haare? Milch und Honig vor die Tür gestellt, ich dich hab verstecken müssen, Fensterladen zurammeln! Streng war das Verbot!


  SIGISMUND.


  Wo ist der Mann?


  BÄUERIN.


  Der Ziehvater ist tot seit vier Jahren. Bet mit mir für seine Seele: Gegrüßt seist du Maria, voll der Gnaden. – Hast mich verstanden. Bet mit mir. Siehst ihn nie wieder.


  SIGISMUND.


  Ich seh ihn recht oft. Erst vorige Nacht. Er liegt hinterm Ofen in einer ganz finsteren Kammer. Ist das die Hölle wo sie liegen, auf feurigen Betten, ihnen mit Angelhaken die Zunge aus dem Mund gerissen wird? – oder sind wir schon hier in der Hölle?


  BÄUERIN greift nach ihrem Rosenkranz.


  Bet mit. Bet um Erleuchtung.


  SIGISMUND.


  Ich möchte wohl, aber es läßt mich nicht. – Ich brings nicht auseinander, mich und das andere. Es wächst mit mir zusammen. Unken und Asseln, Mauern und Türm. Es ist alles bald groß bald klein, daß mir schwindelt. Ein Strohhalm wie ein Balken legt sich auf meine Seel, zerquetscht sie. Einen Turm, einen Berg blas ich vor mir hin wie Staub, so – ist meine Seele so stark?


  BÄUERIN.


  Deine Seele ist ein Web aus reinem unverlöschlichem Licht, so wie das Linnen, das gebunden war an seinen vier Zipfeln, darin das Gewürm war und die Tiere der Erde. Bind es auf, fällt das Getier heraus, das weiße Tuch aber bleibt rein und fährt leuchtend wieder hinauf zum Himmel, von da es heruntergehalten worden ist.


  SIGISMUND.


  Wo ist aber meine Seele?


  BÄUERIN.


  Wie denn, wie fragst du da?


  SIGISMUND.


  Ich frag recht. – Weißt du noch das Schwein, das der Vater geschlachtet hat, und es schrie so stark und ich schrie mit – und wie ich dann kein Fleisch hab anrühren können, und hättet ihr mir mit Gewalt die Zähn aufgebrochen, auch nicht. Dann ist es an einem Kreuzholz gehangen, im Flur an meiner Kammertür; das Innere so finster, ich verlor mich darin. – War das die Seele, die aus ihm geflohen war in dem letzten schrecklichen Schrei? und ist meine Seele dafür hinein in das tote Tier?


  BÄUERIN.


  Du sprichst nicht recht. Bet mit mir: Vater unser, der du bist in dem Himmel –


  SIGISMUND.


  Mutter, nimm mich zu dir! dein Gesicht ist wie ein Apfel und auch wieder erdig, deine Augen wasserhell wie Ewiges. Nimm mich zu dir hinüber: denn wo bist du und wo bin ich?


  BÄUERIN.


  Wir sind vereinigt an einem leiblichen Ort, und wenn du mit mir betest, dann sind wir auch geistlich an einem Ort.


  SIGISMUND.


  Du bist nicht meine Mutter dem Fleisch nach, so hörst du nicht meine Stimme, die zu dir ruft!


  BÄUERIN.


  Ich höre deine Stimme.


  SIGISMUND.


  Nicht die wahre, die wird nicht gehört mit diesen Ohren, sondern die wird gehört von der Mutter zum Kind mit Ohren, die unter dem Herzen sind. Wo ist meine Mutter dem Fleische nach? warum hilft sie mir nicht? wo ist mein leiblicher Vater, daß er mich im Stich läßt! da er mich doch gemacht hat! Ich recke die Hände und schreie nach ihm: Vater!


  BÄUERIN zeigt aufs Kruzifix.


  Da ist dein Vater und dein Erlöser! Sieh hin auf den! – drück dir sein Bild ins Herz, das Herz ist weich, das Bild ist hart, drücks ein, wie einen Stempel und Prägestock!


  SIGISMUND sieht lange hin, ahmt die Stellung nach, mit ausgebreiteten Armen; dann läßt er die Arme sinken.


  Ich brings nicht auseinander, mich mit dem und aber mich mit dem Tier, das aufgehangen war an einem queren Holz und ausgenommen und innen voller blutiger Finsternis. Mutter, wo ist mein End und wo ist dem Tier sein End?


  BÄUERIN.


  Hab dein Leiden lieb! reiß' heraus aus dir und Opfers Ihm auf unter seine blutigen Füß!


  SIGISMUND.


  Ich kann mein Leiden nicht ausreißen aus mir! ist alles eins mit mir! bleibt dann nichts drin!


  BÄUERIN.


  Du mußt können! Schau an seine brechenden liebevollen Augen –


  SIGISMUND schließt die Augen.


  Kanns nicht sehen. In mir ist rotes Feuer und Finsternis. Er soll mir helfen!


  BÄUERIN.


  Auf die Augen! Schau hin! verlassen vom Vater im Himmel! Mit Dornen gekrönt, mit Ruten geschlagen, ins Gesicht gespien die Kriegsleut! erschau das!


  SIGISMUND.


  Umgekehrt! hat frei herumgehen dürfen! auf einem Schiff fahren! Hochzeit mitessen! Burg einreiten aufm Palmesel und alle gejubelt um ihn!


  BÄUERIN.


  Schau hin, Bock du, widerspenstiger! Dahin hat ihn 's Schiff gefahren! dahin hat ihn die Eselin getragen! Nägel durch die Händ! die Knöchel durchschlagen! den Leib angestochen! Auf die Augen! Fest die Augen auf ihn! an ihn denken bei Tag und Nacht oder du gehst verloren!


  Sigismund verhält sich die Augen mit der Hand.


  Bäuerin tritt hart an ihn.


  SIGISMUND schreit auf.


  Mutter, erzürne mich nicht! Ah!


  Bäuerin tritt zurück.


  SIGISMUND.


  Keinen Leib an meinen Leib! Messer und Ketten, Prügel und Stein, aber keinen Leib.


  BÄUERIN faltet ihre Hände, betet.


  Ihr heiligen vierzehn Nothelfer, ihr starken Kämpfer und Diener Gottes, wunderbar in der Kraft, fest in der Beständigkeit des Glaubens, stehend vor Gottes Thron, verherrlichet und gekrönt mit goldenen Kronen, fahret herbei, diesem zu Hilfe, tuet ab von ihm gefletschte Zähne, geballte Fäuste, lieber lasset die Hände abfallen, die Füße lahmen, die Augen erblinden, die Ohren ertauben und bewahret seine Seele vor der Gewalttat und dem Übel. Amen.


  SIGISMUND still wie zuvor.


  Mutter, du bist nicht meine Mutter, aber ich war dir anvertraut und du hast mir Essen gegeben anstatt meiner Mutter – du wendest dich und gehst von mir fort? Weißt du denn, was geschehen wird mit mir?


  Hinten ist die Tür abermals aufgesperrt worden und Julian ist eingetreten. An der Tür wird eine andere Person sichtbar, die wartet. Bäuerin neigt sich, küßt Julian den Rock.


  Julian bleibt stehen.


  SIGISMUND flüchtet auf sein Strohlager.


  Anton! schau hin! da ist mein Mörder über die Schwelle getreten!


  JULIAN.


  In der Art ist er gesänftiget? Hat das Weib nichts Besseres vermocht? und du –


  ANTON halblaut zu Sigismund.


  Meinen Herrn darfst nicht schelten! Das wär halt keine Manier. So was darf man sich nicht einmal im Stillen denken, geschweig denn herausschreien.


  JULIAN tritt näher.


  Sigismund, ich bin zu dir gekommen.


  Winkt, Anton gibt ihm einen niedrigen Holzstuhl ohne Lehne, auf den er sich setzt.


  Ich komme, um dir Freude zu bringen, Sigismund. Achte gut auf das, was mein Mund jetzt spricht: du hast eine schwere, lange Prüfung überstanden. Fassest du meine Rede?


  Sigismund zittert, sagt nichts.


  JULIAN.


  Du hast viel ausgestanden. Dein Leben war hart und einsam. Zuzeiten hat Angst und Kummer dein Gemüt verstört. Aber die Prüfung, habe ich mir sagen lassen, hat dich nicht töricht gemacht, sondern weise.


  Sigismund verbirgt seine Hände unter den Zwilchärmeln.


  JULIAN.


  Achtest du auf mich?


  SIGISMUND.


  Du bist oberste Gewalt über mir, vor dir zittere ich. Ich weiß, daß ich dir nicht entrinnen kann.


  Er verbirgt unwillkürlich seine Hände.


  Ich sehe auf deine Hände und deinen Mund, damit ich wohl verstehe, was du willst.


  JULIAN.


  Gewalt ist von oben verliehen. Von einem Höheren als ich bin, merke wohl. Ich war aber dein Retter. Heimlich goß ich Öl deiner Lebenslampe zu; durch mich allein ist noch Licht in dir. Das merke dir. Dünke ich dir so fremd, Sigismund? Hab ich dich nicht einen Winter lang neben mir an einem hölzernen Tische sitzen lassen und vor dir das große Buch aufgeschlagen und darin dir Bild für Bild die Dinge der Welt gewiesen, und sie dir mit Namen genannt und dich dadurch ausgesondert unter deinesgleichen?


  Sigismund schweigt.


  JULIAN.


  Hab ich dir nicht erzählt, von Moses mit den Tafeln und Noah mit der Arche und Gideon mit dem Schwert und David mit der Harfe, von Rom, der großen, mächtigen Stadt und ihren Kaisern, und daß von ihnen unsere erlauchten Könige abstammen? Hab ich dir nicht Begriff gegeben, von Herr und Knecht, von Fern und Nah, von Himmlisch und Irdisch? Antworte mir!


  Sigismund starrt zu Boden.


  JULIAN.


  Hab ich dich nicht erzogen, will sagen: gezogen nach oben, heraus gezogen aus der Tiernatur, die auf die Erde starrt, weil sie gebacken ist aus Leim und Asche und dein Angesicht nach oben gerissen zum Gewölb des Himmels, dahinter Gott wohnt? – Blick auf, gib Antwort auf der Stelle! Oder leugne, wenn du kannst!


  Sigismund nickt.


  JULIAN.


  Ungeheure Wohltat hab ich dir demnach erwiesen. Hineingetreten bin ich in deine Finsternis, wie der Mond, die silberne, gekrümmte Lampe, zu der die Heiden beten. Anbeten solltest du mich dafür nach Recht, niederfallen vor mir und den Zipfel meines Rockes fassen!


  SIGISMUND.


  Ungleich dem Tier hab ich Begriff von meiner Unkenntnis. Ich kenne, was ich nicht sehe, weiß, was fern von mir ist. Dadurch leide ich Qual wie kein Geschöpf.


  JULIAN.


  Wunderbarer Vorzug! Danke mir! Preise mich noch mit dem letzten Atemzug! Zum Betrachter der Gestirne hab ich dich gemacht, zum Genossen der Engel! Einen gewaltigen Magier habe ich aus dir gemacht, gleich Adam und Moses! denn ich habe das Wunder der Sprache in deinen Mund gelegt.


  Sigismund birgt sich leise stöhnend im Stroh.


  JULIAN.


  Ha! so liebe ich dich, Sigismund: denn dadurch wird der Mund des Menschen gewaltig, daß er in die Buchstaben seinen Geist eingießt, rufend und befehlend! – Warum stöhnst du?


  SIGISMUND.


  Ein furchtbares Wort aber ist: das wiegt alle anderen auf!


  JULIAN.


  Was ist das für ein Wort? wie heißt das Wort? Ich bin begierig, was das für ein Zauberwort ist!


  SIGISMUND.


  Sigismund!


  Er fährt sich mit den Fingern über die Wangen und den Leib hinab.


  Wer ist das: ich? Wo hats ein End? Wer hat mich zuerst so gerufen? Vater? Mutter? Zeig mir sie!


  JULIAN.


  Deine Eltern haben dich von sich getan. Du warst schuldig vor ihnen.


  SIGISMUND.


  Grausig ist das Tier. Es frißt die eigenen Jungen, noch feucht aus dem Mutterleib. Meine Augen habens gesehen. Und doch ist es unschuldig.


  JULIAN.


  Forsche nicht, bis der Vorhang zerreißt. Steh auf dir selber! allein! So hab ich dich ausgestattet! Kriechende und reißende Getiere, an denen dein kindischer Sinn hängt, sind aus der Erde gewirkt, Bäume und Fische aus Wasser, Vögel aus Luft, Sterne aus Feuer, du aus noch reinerem Feuer. Lichtgeist, vor dem Engel knien! Feuersohn, oberster! Erstgeborener!


  SIGISMUND.


  Warum redest du so groß zu mir? was schwingst du in der Hand, das funkelt und glüht?


  JULIAN.


  Wonach Hirsch und Adler und Schlange lechzen: daß sie durch Pflanzen und Steine, durch Tränke und Bäder ihr Leben erneuern: denn zweimal geboren wird der Auserwählte. Feuerluft schwinge ich in der Hand, Elixier des neuen Lebens, balsamische Freiheit!


  Sigismund schaudert vor dem Fläschchen in Julians Hand zurück.


  JULIAN leise zu Anton.


  Sprich ihm zu! Sag ihm von einer Reise!


  ANTON.


  Hurra! Sigismund! wir machen eine Reis! groß ist die Welt! schön ist die Welt! auf ausm Stroh!


  SIGISMUND.


  Weh! muß ich für immer ganz ins Dunkle zurück!


  JULIAN.


  Ans Licht! So nah ans Licht, daß nur ein junger Adler nicht blind wird. – Trink dies.


  SIGISMUND.


  Du hast mich gelehrt, daß sie Gefangene in einem Trunk vergeben. Sag mir zuvor, wer ich bin, und ich folge dir wie ein Lamm.


  Julian ist zur Tür getreten und hat gewinkt. Ein vermummter Diener, der einen Becher trägt, ist eingetreten. Julian nimmt den Becher, gießt aus dem Fläschchen ein, birgt das Fläschchen wieder in seiner Gürteltasche. Der Diener verschwindet.


  JULIAN hält Sigismund den Trank hin.


  Du bist du. Dir fehlt die schimmernde Ahnung, was das heißt: Leben. Höre: durch Taten ist die Welt bedingt. Hast du Begriff, was Taten sind? Trink und sieh zu.


  SIGISMUND fällt nieder.


  Sag mir, wer ich bin?


  ANTON.


  Sie werdens dir schon sagen, bald du wo eingetroffen bist! Nur nicht im voraus viel fragen, das macht die Leut aufsässig! Bürst ihn weg, den Trank!


  SIGISMUND weicht zurück.


  Ich hab Angst! Ich kenne es seinen Blicken an, daß ich sterben muß, Anton!


  JULIAN.


  Genug geredet. Es ist Zeit, daß wir unsere Reise antreten.


  SIGISMUND.


  Hilf mir, Anton!


  ANTON kniet neben Sigismund nieder.


  Nur leben lassen, Euer Gnaden! nur nicht umbringen! ist so ein junges Blut! Man kann ihm einen Maulkorb vors Gesicht hängen, daß er mit niemandem mehr reden kann, nur am Leben lassen, Euer Gnaden!


  JULIAN.


  Sollen dich die Knechte mit Fäusten packen, dich zwingen zu deinem Heil?


  SIGISMUND.


  Kommst du mir so?


  Er steht auf, und verharrt einen Augenblick in tiefem Sinnen, dann.


  – Ich trinke.


  Nimmt den Becher und trinkt aus, indem er Julian dabei unausgesetzt ansieht; dann gibt er ihm den Becher zurück.


  Und ich zieh dich nach, vor Gottes Gericht.


  Er sieht Julian unverwandt an, sein Gesicht verändert sich.


  Ah! du! ich zieh dich nach!


  Nach diesem Aufschrei taumelt er und schließt die Augen. Er geht ein paar Schritte nach hinten und setzt sich auf den Boden.


  JULIAN indem er auf Sigismund hinsieht.


  Zieh mich nach auf den Thron!


  Anton schneuzt sich. Julian winkt ihn heran, gibt ihm den Becher. Sigismund sitzt auf dem Boden, sein Kopf sinkt gegen die Mauer.


  ANTON läßt den Becher fallen, will hin.


  Ich muß ihm den Kopf halten! er soll nicht sterbender am harten Stein lehnen.


  JULIAN hält ihn.


  Schweig, Narr! wer redet vom Sterben! der fängt jetzt erst zu leben an.


  ANTON.


  Schaun doch Euer Gnaden, wie sanft er ausschaut!


  Kniet bei Sigismund, streichelt ihm die Füße.


  Sieht denn Euer Gnaden nicht, er hat einen Heiligenschein überm Gesicht! o du heiliger verklärter Marterer du!


  JULIAN.


  Nichts sehe ich, als die angekündigte Wirkung des Elixiers. Der Trank ist das Honorar wert.


  Sigismund schlägt die Augen auf.


  ANTON hei ihm knieend.


  Da schaust her! jetzt hat sich der Heiligenschein in ihn hineingezogen, wie die Fetten in einen Krapfen! – Das muß ein Gutes sein, der Elixier. Ich möcht wohl das Becherl ausschlecken.


  JULIAN setzt den Fuß darauf.


  Untersteh dich!


  SIGISMUND richtet sich auf, geht gegen vorne.


  Welche Versammlung von Gedanken in mir. Mächtig stehen sie in meiner Brust, wie gekrönte Könige.


  ANTON.


  Jetzt hat der so martialische Gedanken!


  SIGISMUND mit einem lächelnden Ausdruck.


  Es glaubt der Mensch, er tue übel an seinesgleichen oder gut: aber wer berührt das Innere? Das ist unberührbar. – Ich habe geklagt, daß mein Vater verborgen sei.


  Er lacht leise.


  Mein Vater ist ja bei mir. Der Mensch erkennt schwer, was ihm nahe ist: er sieht die Mauern, aber er sieht nicht, wer mit im Zimmer ist. Hier innen


  Er kreuzt die Arme über der Brust.


  sind die vier Enden der Welt; schneller als der Adler flieg ich von einem zum andern, und doch bin ich aus einem Stück und dicht wie Ebenholz: das ist das Geheimnis.


  ANTON.


  Jetzt redt der Bub so schön, wie ausm Büchl!


  JULIAN.


  Schweig und ruf die Knechte!


  ANTON geht gegen die Eisentür, die angelehnt ist.


  Sind schon da!


  Sigismund nähert sich den beiden freundlich, aber nicht als ob er sie erkennte. Zwei vermummte Knechte sind leise eingetreten, halten sich nahe der Türe.


  SIGISMUND zu Julian und Anton, aber wie zu Fremden.


  Fürchtet euch nicht in unserer Versammlung, ihr Nichtgestorbenen! und sehet ihr auch Engel, die hinter mir stehen? Engel und Teufel sind eins: sie haben den gleichen heimlichen Gedanken.


  Er tritt noch einen Schritt vor.


  Seht ihr auf meinen Mund, daß ich ihn euch sage? Eines Menschen Mund ist wie eine Blume, aber unverwelklich! Aus ihm steigt die Lobpreisung. Der Mensch ist eine einzige Herrlichkeit, und er hat nicht zuviel Leiden und Schmerzen, sondern ihrer zu wenig. Das sage ich euch!


  Mit veränderter Stimme.


  Es hebt mich auf. Ganz weg ist alle Furcht. Nur die Füße werden auf einmal so kalt. Wärm sie mir, Anton.


  ANTON bei ihm.


  Erkennst mich denn?


  SIGISMUND.


  Heb sie mir in den feurigen Ofen, darin wandeln singend die Jünglinge, meine Brüder: Herr Gott, dich loben wir! Von Angesicht zu Angesicht! Auserlesen!


  Er wirft die Hände nach oben.


  Vater – in deine Hände –


  Fällt zusammen.


  Die zwei vermummten Knechte treten vor.


  JULIAN.


  Das fürstliche Gewand bereitgelegt? die Schuh, der Gürtel, alles? Ihn einkleiden, ehrerbietig!


  Die Knechte nehmen Sigismund auf.


  JULIAN hat seinen Mantel über ihn gebreitet, dann zu Anton.


  Den Reisewagen anschirren lassen! Die Eskorte soll bereit sein zum Aufsitzen. Die Wache ins Gewehr treten. Wink draußen aus dem Fenster.


  Anton zieht sein Tüchel heraus, läuft hinaus. Die Knechte tragen Sigismund hinaus. Julian folgt. Trompetensignal draußen.


  Der dritte Aufzug


  Das Sterbegemach der Königin, in der Königsburg. Im Hintergrund ein hohes Fenster. In der rechten Wand ein Alkoven mit dem Bett, durch einen Vorhang verschließbar. Links vorne ein Oratorium, von welchem man in die Kirche hinabsieht. In der Mitte der linken Wand der Eingangstür gegenüber ein Kamin. Aus dem Oratorium führt eine geheime Tür in einen schmalen Gang, von dem der Anfang noch in der linken Kulisse sichtbar ist. Hier kann man sich aufhalten und durch ein Fenster des Oratoriums unbemerkt in das Hauptgemach sehen. Das Gemach ist karmesinrot ausgeschlagen, desgleichen der Alkoven und das Oratorium. Die Fensterladen sind zu. Im Alkoven brennt ein ewiges Licht.


  Der Kastellan sperrt von draußen auf und tritt mit zwei Dienern ein, indem sie nur einen Flügel der Haupttür öffnen. Die Diener öffnen die Holzladen an dem hohen Fenster im Hintergrund: draußen ist heller Tag.


  KASTELLAN mit dem großen Schlüsselbund klirrend.


  Das Sterbegemach der hochseligen Königin! Unbetreten durch diesen Haupteingang seit einundzwanzig Jahren. Die ehrwürdigen Schwestern von der Heimsuchung, deren zwei hier von Mitternacht bis Morgengrauen im Gebete verharren, betreten es durch diese kleine Tür, welche durch eine Wendeltreppe, die im Pfeiler verborgen ist, zur Sakristei hinabführt.


  


  Man hört von unten die Orgel und den Gesang der Nonnen. Der Kastellan tritt an den Alkoven, besprengt das Bett mit Weihwasser aus einem silbernen Becken am Eingang des Alkovens, schließt dann ehrerbietig den Vorhang. Man hört draußen die Annäherung von Menschen. Dann das dreimalige Stoßen einer Hellebarde auf den Steinboden. Auf einen Wink des Kastellans eilen die Diener hin und öffnen die Flügeltür sperrangelweit. Der Hof tritt ein; Trabanten, Stabträger, Pagen mit Wachslichtern. Dann der Träger des Reichsbanners mit dem Silbernen Adler, so dann ein Page, der auf karmesinrotem Kissen des Königs Gebetbuch und Handschuhe trägt. Der König, den krummen Säbel umgehängt, seinen polnischen Hut in der Hand. Dicht hinter ihm sein Beichtiger. Hofherren paarweise, zuvorderst Julian allein; hinter den Hofherren vier Kämmerer. Zuletzt der Arzt, mit ihm sein Gehilfe – ein junger Mensch mit einer Brille –, hinter diesem Anton, der ein verdecktes silbernes Becken trägt. – Der König bleibt in der Mitte des Gemaches stehen, hält seinen Hut hin. Ein Page springt vor, nimmt den Hut mit gebogenem Knie. Der König nimmt seine Handschuhe von dem knieend dargereichten Kissen, zieht den linken an, steckt den rechten in den Gürtel. Die Trabanten und die Stabträger sind rund ums Gemach und wieder zur Flügeltür hinausgegangen, ebenso der Kastellan und die Diener. Die Flügeltür wird geschlossen. Zwei Stabträger nehmen an der Tür innen Stellung. Die Herren stellen sich links, Julian am äußersten rechten Flügel, vor dem Oratorium auf. Der Arzt und der Gehilfe stehen nächst der Tür. Der König tritt auf den Alkoven zu. Ein Kämmerer eilt hin, zieht den Vorhang auf. Ein anderer Kämmerer reicht dem König den Weihwasserwedel. Der König besprengt das Bett, kniet dann nieder, verharrt einen Augenblick im Gebet. Der Beichtiger kniet mit ihm. Der König steht auf, tritt in die Mitte, Beichtiger seitlich etwas hinter ihm. Der Gesang und die Orgel haben aufgehört.


  KÖNIG zum Beichtiger.


  Ich habe vor dem Sterbebette meiner seligen Gemahlin für mich gebetet und für ihn. Das kurze Gebet hat meine Seele wunderbar erfrischt.


  Er winkt den Arzt zu sich.


  Ihr beharrt drauf, Euch zurückzuziehen?


  ARZT.


  Eure Majestät hat mir diese einzige Bedingung bewilligt: daß es mir erlassen bleibe, selbst vor das Angesicht des Prinzen zu treten, wenn sich die Nötigung ergeben sollte, nochmals eine Betäubung vorzunehmen. Mein Gehilfe ist von allem unterrichtet, das heißt von den Handgriffen, die nötig werden könnten – nicht von dem Tatbestand.


  Leiser.


  Er sieht in dem Prinzen einen geistig Kranken, an dem Eure Majestät um entfernter Verwandtschaft willen Anteil nehmen. Möge alles – Ich habe einen Schwamm getaucht in Essenzen von unfehlbarer Wirkung. Die Betäubung tritt augenblicklich ein, wenn der Duft der Essenz eingeatmet wird, sei es mit Willen, sei es gezwungener Weise. Der Diener dort trägt ihn in einer verdeckten Schüssel. Er war dem Gefangenen vertraut, er kann, wenn es notwendig ist, Beistand leisten. – Mögen diese Vorbereitungen sich als überflüssig erweisen, darum bete ich zu Gott.


  KÖNIG.


  So beten wir unablässig seit neun Tagen und Nächten. – Ihr seid uns in diesen Tagen sehr nahegekommen. Wir betrachten Eure illustre Person von Stund an als die unseres zugeschworenen Leibarztes.


  Reicht die Rechte zum Kuß, der Arzt beugt sich über die Hand. Der Arzt schreitet zur Tür, Stabträger öffnet ihm, der Arzt geht hinaus, an der Tür verneigt er sich nochmals.


  KÖNIG.


  Stärke mich unaufhörlich mit deinem Rat, ehrwürdiger Vater. – Ich habe mich von meinen Ratgebern überreden lassen. – Ich habe meine weiche menschliche Natur der höheren Einsicht unterworfen.


  BEICHTIGER.


  Auch die Heilige Schrift –


  KÖNIG.


  Ich weiß. Auch die Heiden. Selber die Heiden. Es waren die höchsten Beamten in Rom, Königen vergleichbar. Sie standen nicht an, den eigenen Sohn –


  BEICHTIGER.


  Zweien Söhnen ließ der Konsul das Haupt an einem Tag vor die Füße legen.


  KÖNIG.


  Zweien! An einem Tag! Was waren seine Argumente? Gegenwart der Argumente ist alles.


  BEICHTIGER.


  Damit dem beleidigten Gesetz Genugtuung werde.


  KÖNIG.


  Wie, dem Gesetz? Das Gesetz? Ja –


  BEICHTIGER.


  Das Gesetz und der Souverän sind eins.


  KÖNIG.


  Vatersgewalt – der Vater ist der Schöpfer – die Gewalt abgeleitet unmittelbar –


  BEICHTIGER.


  Von der Gewalt des schaffenden Gottes, dem Quell alles Daseins.


  KÖNIG tritt einen Schritt von den Höflingen weg, zieht den Beichtiger nach sich.


  Und die Absolution, wenn ich mich genötigt sehe, ihn dorthin bringen zu lassen wiederum – meinen leiblichen Sohn – wiederum hin, wo die Sonne ihn nicht bescheint –? –?


  BEICHTIGER.


  Du zweifelst? Zur Verhütung unabsehbaren Übels!


  Es hat von draußen an der Tür gescharrt.


  KÄMMERER ist hingegangen, spricht mit jemandem durch die halboffene Tür. Tritt dann zum König, mit gebeugtem Knie.


  Der Stallmeister ist vor der Tür, der den fremden Prinzen auf seinem Ausritt begleitet hat. Er ist auf kürzerem Wege vorausgeeilt. Der Prinz wird in wenigen Augenblicken in den Burghof einreiten.


  König winkt. Stabträger öffnet, läßt den Stallmeister eintreten. Stallmeister eilt zum König, beugt die Knie. König winkt ihm zu sprechen.


  STALLMEISTER.


  Euer Majestät zu melden: Dieser fremde Prinz ist ein schlechter Redner, dann er tut beinahe den Mund nicht auf, aber das kann ich beschwören, ein geborener Reiter.


  KÖNIG.


  Ei!


  STALLMEISTER.


  Er kam vor das für ihn herausgeführte Pferd – und stellte sich zuerst an, als hätte er noch nie den Fuß in einen Bügel gesetzt. Er ließ sich von mir die Zügel in die Hand legen – dann wollte er aufsteigen und setzte den rechten Fuß vorauf, – die Stallburschen lachten – der Fuchs wurde unruhig – da gab uns der Prinz einen Blick wie kaltes Eisen – und dann schwang er sich ohne Bügel hinauf und saß im Sattel und hielt die Sprünge des ungebärdigen Fuchsen aus, wie der fürstlichste Kavalier unter der Sonne.


  König sieht Julian an.


  JULIAN.


  Er ist im Leben nie auf einem Pferde gesessen! Ich war des strengen Verbotes immer eingedenk.


  KÖNIG.


  Eine Herrschaft über sich selber ohnegleichen! Muß ich nicht die ungeheure Gewalt der Verstellung fürchten?


  JULIAN.


  Wie, mein gnädiger König?


  KÖNIG.


  Er würdigt die Personen, die Wir ihm zum Gefolge gegeben haben, kaum eines Blickes, – welche Sprache ist von ihm zu erwarten, wenn er vor Uns tritt?


  JULIAN.


  Die ehrerbietigste, aber freilich nicht wie sie an einem Hofe gesprochen wird.


  KÖNIG.


  Sondern?


  JULIAN.


  Wie vielleicht die Engel sprechen. Seine Sprache ist Zutagetreten des inwärts Quellenden – wie beim angehauenen Baum, der durch eben seine Wunde einen balsamischen Saft entläßt.


  Der Stallmeister zieht sich mit gebeugtem Knie zurück.


  KÖNIG winkt einen der älteren Höflinge zu sich.


  Ist der junge Kavalier, der dem Prinzen als Dienstkämmerer beigegeben ist –


  HÖFLING.


  Graf Adam vom Weißen Berge –


  KÖNIG.


  Ist ihm eingeschärft, daß er den Fremden durch geschickte Fragen und Anmutungen aller Art, wie zwischen jungen Leuten üblich – dazu verleitet, unvermerkt seine Beschaffenheit zu enthüllen?


  HÖFLING.


  Der Graf weiß, daß Eure Majestät von verborgener Stelle aus das Gespräch anzuhören geruhen werden, das er scheinbar unter vier Augen mit dem jungen Fürsten führen wird.


  KÖNIG zu Julian, leise.


  Der oberste Begriff der Autorität ist diesem Knaben eingeprägt? der Begriff unbedingten Gehorsams?


  Er sieht ihn scharf an.


  JULIAN hält den Blick aus.


  Mein König bedenke, daß der Jüngling diese Welt nicht kennt, so wenig als seine Stellung in ihr. Er kennt ein Höchstes: er hebt seine Augen zu den Sternen und seine Seele zu Gott.


  KÖNIG.


  Wir wollen hoffen, daß dies genüge.


  Sehr hörbar.


  Denn die Welt ist außer Rand und Band und Wir sind entschlossen, das um sich greifende Feuer zu ersticken, – und wenn nötig, in Strömen Blutes.


  Die Höflinge, die zuhinterst, dem Fenster zunächst stehen, spähen hinab. Die Pagen drängen sich in der Nähe des Fensters zusammen und suchen unter einiger Unruhe hinunterzusehen. König bemerkt es, sieht hin.


  KÄMMERER.


  Der Prinz steigt vom Pferde. Graf Adam will ihm den Bügel halten, aber er kommt ihm zuvor. Er wendet sich gegen das Portal und tritt in die Burg.


  KÖNIG zu Julian, sich mit Mühe beherrschend.


  Ich will ihn noch nicht sehen.


  Er führt Julian von den Höflingen weg, nach vorne.


  Ein großer Augenblick, ein furchtbar entscheidender Augenblick.


  JULIAN fällt auf die Knie.


  Seine Worte klingen zuweilen heftig und jäh – bedenke Eure Majestät in ihrer Weisheit und Langmut: das Wesen hat nie einen Freund gehabt.


  KÖNIG.


  Auch ich habe nie einen Freund um mich gehabt.


  JULIAN auf den Knien.


  Sein junger Fuß hat nie einen Schritt getan, ohne eine schwere hündische Fessel!


  KÖNIG.


  Auch ich, Graf Julian, habe nie einen freien Schritt getan.


  JULIAN auf den Knien.


  Sei langmütig, großer Fürst, mit dem Geprüften!


  KÖNIG sieht ihn an.


  Sei du für immer sein Berater, mein weiser Julian, milder ihm, als der meine mir!


  Er nimmt eine goldene Kette mit dem Weißen Adler in Edelsteinen vom Hals und hängt sie ihm um, und spricht dazu.


  Sic nobis placuit.


  Reicht Julian die Hand zum Kusse, hebt ihn auf. Man hört nun wieder die Orgel, aber ohne Gesang. Auf ein Geräusch an der Tür ist der eine Kämmerer hingegangen und hat währenddem mit dem Draußenstehenden gesprochen. Dann steht er und sieht auf den König. König winkt ihn heran.


  KÄMMERER.


  Der Prinz begehrt in ein inneres Gemach und zu ruhen.


  KÖNIG.


  Was spricht er?


  KÄMMERER.


  Kaum ein Wort, keine Frage. Nur dies sagte er, was ich melde.


  König nickt.


  BEICHTIGER.


  Er begehrt in seines Vaters Haus. Ducunt fata volentem.


  Die Orgel schwillt etwas an, ohne sehr laut zu werden.


  KÖNIG wirds gewahr.


  Was ist dies? Aus der Kirche herauf? Man heiße dies einstellen –


  JULIAN.


  Lasse mein König dies gewähren. – Seine Seele ist für Töne empfänglich und – bedenken in Gnaden! – er hat nie eine andere Musik gehört als die rauhe Trommel oder die schneidende Trompete!


  KÖNIG winkt einen der Höflinge zu sich.


  Versammle den Hofaußen.


  Die Stabträger öffnen die Tür, die Pagen laufen ab, die Stabträger treten ab. Die beiden jungen Kämmerer und einige Höflinge treten ab. – Der König zu der Gruppe, die geblieben. Der Kastellan ist eingetreten mit den Schlüsseln und übergibt sie dem Ältesten unter Verneigen, geht wieder ab.


  KÖNIG.


  Ihr meine Vertrautesten, durch heilige Eide gebunden – wartet hier innen. Die anticamera, woselbst der Kleine Dienst der Königin sich vor der Messe zu versammeln pflegte – dort haltet euch auf. Was ich mit dem Prinzen zu sprechen habe, verträgt keine Zeugen. Trete ich aber mit meinem jungen Gast auf den Altan und lege ihm als Zeichen des Einvernehmens väterlich den Arm um seine Schulter, dann lasset Posaunen erschallen: denn dann ist für dieses Königreich eine große Stunde herangekommen.


  Die Höflinge verneigen sich und gehen. Man sieht sie durch die geheime Tür des Oratoriums in den kleinen Korridor links treten und sich nach links entfernen: außer dem Beichtvater. Ihnen folgt der Gehilfe des Arztes, hinter ihm Anton.


  ANTON im Vorübergehen zu Julian.


  Mir hat von schmutzigem Wasser geträumt und von ausgefallene Zähn! es geht schlecht aus.


  KÖNIG winkt dem Beichtvater zu warten, ruft dann Julian durch einen Wink des Auges.


  Jene Worte meines hochseligen Großoheims, Kaiser Karls des Fünften, treten mir vor die Seele, mit denen er seine Krone und Länder seinem einzigen Sohne, Don Philipp, übergab. Wenn Euch mein Tod, sprach er, in den Besitz dieser Länder gesetzt hätte, so würde mir ein so kostbares Vermächtnis schon großen Anspruch auf Eure Dankbarkeit gegeben haben. Aber jetzt, da ich sie Euch aus freier Wahl überlasse, da ich zu sterben eile, um Euch den Genuß derselben zu beschleunigen, jetzt verlange ich von Euch, daß Ihr diesen Völkern bezahlet, was Ihr mir dafür schuldig zu sein glaubt. –


  Er hat die Augen voller Tränen.


  JULIAN kniet nieder und küßt ihm die Hand.


  Möge sich seine Seele dir offenbaren. Erringt nicht der Kristall unter gräßlichem Druck seine edle Gestalt? So ist er, wenn ihn dein Auge recht gewahrt.


  KÖNIG.


  Vielleicht werde auch ich mich für den Rest meiner Tage in ein Kloster zurückziehen – möge ein würdiger Sohn meinen Untertanen bezahlen, was er an Dank mir schuldig zu sein glaubt.


  Sein Gesicht verändert sich, er winkt den Beichtiger zu sich, Julian tritt zurück.


  KÖNIG zum Beichtiger.


  Wo aber läuft der schmale Grenzrain, dessen Überschreitung vor Gott und der Welt – die äußerste Strenge rechtfertigen würde? wo? mein Vater? – du schweigst. Wenn er seine Hand gegen mich erhübe?


  BEICHTIGER.


  Das verhüte Gott!


  KÖNIG.


  Welche werden auch dann noch sagen: das Opfer der Staatsräson sei seiner verstörten Sinne nicht mächtig gewesen.


  BEICHTIGER.


  Weise Richter, mein König, haben die Erkenntnis gefällt: ein fünfjähriges Kind wird straffällig und kann durch das Schwert vom Leben zum Tod gebracht werden, wofern es zu wählen versteht zwischen einem vorgehaltenen Apfel und einem kupfernen Pfennig.


  KÖNIG lächelt.


  Ein fünfjähriges Kind! Höchst weise ersonnen! Ein wunderbares Paradigma! Ein Prinz, der zu Pferde sitzt wie ein geborener König und ein fürstliches Gefolge vor Stolz keiner Anrede würdigt, ist jedenfalls kein fünfjähriges Kind.


  DER EINE KÄMMERER kommt eilig durch die Tür rechts, meldet knieend.


  Sie kommen!


  KÖNIG.


  Wer ist mit ihm?


  KÄMMERER.


  Der Prinz hieß mit einer gebietenden Gebärde die Diensttuenden zurückbleiben. Graf Adam allein ist pflichtschuldig gefolgt und führt ihn die Treppe herauf hierher.


  KÖNIG.


  Fort! Dort hinein. Zu den Übrigen. Auch du, ehrwürdiger Vater.


  Beichtiger und Kämmerer ab. Zu Julian.


  Du bleibst!


  Man sieht den Beichtiger, hinter ihm den Kämmerer, durch den Korridor abgehen. Dann treten der König und Julian in den Korridor und bleiben sichtbar stehen, indem sie durchs Fenster in das Gemach spähen.


  Das Gemach bleibt eine Sekunde leer, dann wird der junge Kämmerer, Graf Adam, an der Tür, die aufgeht, sichtbar: er öffnet von außen. Läßt Sigismund eintreten, tritt hinter ihm ein, und schließt die Tür. Sigismund ist fürstlich gekleidet, trägt aber keine Waffe im Gürtel. Er tritt herein, sieht sich um. Dann ans Fenster, sieht hinaus, dann wieder in die Mitte des Zimmers.


  GRAF ADAM.


  Sie haben ruhen wollen, gnädiger Herr. – Dieses Zimmer ist Ihnen zugewiesen vom fürstlichen Gebieter dieses Palastes, dessen Gast Sie sind.


  Er zieht den Vorhang am Alkoven auf und deutet mit ehrerbietiger Gebärde auf das Bett.


  Sigismund tritt hin, sieht das Bett, den Alkoven, das ewige Licht an; ein Schauder überfällt ihn, er tritt zurück.


  GRAF ADAM mit gespielter Unbefangenheit.


  Dies ist nicht das Bett, allerdings, auf dem Sie heute morgen erwacht sind. Sie kamen zu unerwartet früher Stunde. Sie waren im Reisewagen fest eingeschlafen – man trug Sie in das nächste beste Gemach. Indessen wurde dieses würdigere vorbereitet.


  Sigismund sieht alles an; erblickt sich im Spiegel, der überm Kamin hängt; erschrickt etwas, verbirgt seine Hände unter den Ärmeln. Seine Miene drückt Mißtrauen aus und eine angespannte Wachheit. – Plötzlich läßt er den Kopf sinken. Der Kämmerer springt hin, stellt ihm einen Stuhl hin, der neben dem Kamin stand, Sigismund dankt mit einem schwachen Lächeln und einer kleinen Gebärde, läßt sich auf den Stuhl hin.


  KÖNIG mit Julian außerhalb des Gemaches als Zuschauer sichtbar.


  Höchst edel! Fürstlich in jeder Gebärde!


  Er stützt sich auf Julian.


  SIGISMUND vor sich, leise.


  Mich hungert!


  GRAF ADAM.


  Ich befehle einen Imbiß hierher und reiche Ihnen knieend Brot und einen Becher Weins, aber nicht mehr als dies, zur Stillung des ersten hitzigen Hungers, –


  Klatscht gegen die Tür in die Hände.


  he, Diener! – denn die Mahlzeit selber, die Freude des festlichen Tages, muß mein erhabener Gebieter mit Ihnen zu teilen das Glück haben – er will Sie zu seiner Rechten sitzen sehen und um Sie stehend die Großen, die seine Diener sind – er als erster will den Blick auffangen,


  Kniet.


  mit dem Sie zu erkennen geben, daß Ihre Seele einem ungeheuren Umschwung des Glücks gewachsen ist.


  Sigismund mustert ihn von oben bis unten, als wollte er fragen: wer bist du, daß du mir so nahekommst?


  KÖNIG.


  Meine Frau, wie sie leibt und lebt! Gegen jedes Zunahetreten gewappnet mit schierer stummer Unmöglichkeit!


  Zu Julian.


  Hinein! und bereite ihn vor! ganz! sag ihm Alles!


  JULIAN leise.


  Alles, auch das Letzte?


  KÖNIG von Tränen übermannt.


  Auch das Letzte! sag ihm, daß sein Vater hier wartet, ihn an seine Brust zu drücken. Und dann öffne mir die Tür und laß mich allein mit ihm. Geh!


  Julian tritt durch die geheime Tür ins Oratorium und von dort ins Gemach. Die Orgel war einen Augenblick stärker hörbar, weiterhin ist sie hie und da sehr leise vernehmlich. Der Kämmerer wird ihn zuerst gewahr, tritt zurück, verneigt sich. Auf einen Wink Julians geht er an die Tür, verneigt sich nochmals tief gegen Sigismund hin und geht hinaus.


  Sigismund wendet den Kopf, erblickt Julian, steht jäh auf, kehrt Julian den Rücken. Er zittert heftig.


  JULIAN läßt sich hinter Sigismund, drei Schritte von ihm, auf ein Knie nieder. Auch er kann seine Erregung kaum bemeistern. Leise.


  Prinz Sigismund!


  Sigismund hebt die Hände wie flehend abwehrend, vor sich hin, aber ohne sich Julian zuzuwenden, mit einem leisen, kaum hörbaren Laut des Schreckens.


  JULIAN.


  Ja, ich.


  Eine Stille.


  Dies war die Reise, die ich dir versprach. Dies Haus ist ihr Ziel.


  Sigismund sieht sich hastig um, wendet ihm sogleich wieder den Rücken.


  JULIAN.


  Habe ich dir je gelogen?


  Sigismund schüttelt den Kopf, noch ohne sich ihm zuzuwenden.


  JULIAN.


  Hier ist Alles! Was dieses Wort bedeutet, kannst du nicht ermessen – aber indem du es vernimmst, ahndet dir viel. – Du bist weise: du willst die Welt nicht anders als sie ist. Jeden Augenblick nimmst du, wie er ist, möchtest nichts verändern – weil du gelernt hast: zu wissen.


  Sigismund kehrt sich allmählich ihm zu.


  JULIAN erhebt sich und spricht aus der gleichen Entfernung.


  Du willst nicht fort, da man dich hergebracht hat. Du verlangst nichts; was man dir gibt, nimmst du – denn du weißt: es ist deines Vaters Haus.


  Sigismund zuckt zusammen.


  JULIAN.


  Du hast dir gesagt, daß es dein Vater ist, der so über dich gebietet, und daß, nun du hier bist, er dir auch nahe ist: das hast du dir gesagt, Sigismund, denn dein Sinn ist stark und geht auf den Kern der Dinge. Du begreifst, daß deines Vaters Wege dir unerforschlich sein mußten, wie dem Getier deine Wege übers Getier. Du möchtest nicht leben, wenn nicht Höheres über dir wäre, so ist dein Sinn. – Du fragst nicht: Was ist mir geschehen? –


  Sigismund schüttelt den Kopf.


  JULIAN.


  – Noch: Warum ist es mir geschehen? –


  Sigismund schüttelt den Kopf.


  JULIAN.


  Denn dein Herz ist uneitel. Du verehrtest Gewalt, die über dir ist. Dir ahnt immer das Höhere, weil du selbst von Hohem bist. Und nun bist du bereit?


  SIGISMUND.


  Wohin führst du mich?


  JULIAN.


  Bleibe. Verbirg nicht deine Hände. Zeige sie ohne Scheu. Dies halte fest: ich bin deines Vaters Diener. Ein Mann ist bei jedem Atemzug des Höheren eingedenk.


  Sigismund steht in unsäglicher Spannung.


  JULIAN nachdem er sich umgesehen hat.


  Sigismund, Kronprinz von Polen, Herzog von Gothland, ich habe dir den Besuch deines königlichen Vaters anzukündigen.


  Die Orgel tönt nun stärker, schwillt mächtig an, die vox humana tritt gewaltig hervor.


  Sigismund steht entgeistert. Dann sucht er mit den Augen wo dieser Klang herkomme, er sieht nach oben, zittert heftig. Tränen schießen ihm in die Augen.


  JULIAN.


  So recht. Laß die Orgel dir den Namen: Vater – in die Seele dröhnen. Vater, Schöpfer Himmels und der Erde! Von Angesicht! Fall nieder!


  KÖNIG außerhalb, aber sichtbar, kniet nieder und betet.


  Tu ein Wunder, Herr im Himmel! und versöhne ihn mit seinem Schicksal, dessen unschuldiges Werkzeug ich war. Amen.


  Sein Gesicht, wie er wieder aufsteht, ist von Tränen überströmt. Sigismund fällt auf die Knie, birgt sein Gesicht in den Händen. Julian eilt hin, öffnet die Tür, läßt den König eintreten. Die Orgel wird leiser. Der König steht im Gemach. Sigismund liegt noch auf den Knien, das Gesicht in den Händen, wie sein Vater schon vor ihm steht.


  Julian tritt auf den Korridor hinaus, verschwindet nach links.


  KÖNIG nach einer Pause.


  Sprich, mein Sohn. Laß mich deine Stimme hören.


  Sigismund auf den Knien, den Kopf zur Erde.


  KÖNIG.


  Sohn, Wir haben dir verziehen. Du bist Uns heimgekehrt. Unsere Arme sind offen. Laß Uns dein Antlitz sehen!


  Sigismund zittert, zuckt; wendet sein Gesicht gegen die Wand; kniet dort nieder, abgewandt. Drückt das Gesicht gegen die Mauer.


  KÖNIG.


  Nein, es ist an Uns. Wir demütigen Uns vor dem, der gelitten hat. Wir neigen Uns.


  Er neigt sich ein wenig.


  Sigismund zittert stärker, birgt den Kopf hinterm Sessel.


  KÖNIG.


  Wie Sankt Martin, da er den Bettler fand, den nackenden, vor Kälte zitternden – Wir schneiden Uns einen Teil Unseres Mantels ab!


  Er greift ans Schwert.


  Sieh auf! Sollen Wir Unseren königlichen Mantel mit dir teilen? Oder –


  Er stößt das Schwert wieder in die Scheide.


  kommst du an Unser Herz in seine ungeteilte Wärme?


  Er öffnet seine Arme.


  Sigismund sieht auf.


  KÖNIG.


  Steh auf, mein Sohn, und tritt getrost auf deinen Vater zu.


  Sigismund steht auf.


  KÖNIG.


  Laß Uns deine Stimme hören, junger Fürst! Wir sind begierig nach ihr. Wir haben ihren Klang zu lange entbehrt.


  Sigismund redet, aber es dringt kein Laut über seine Lippen.


  KÖNIG.


  Was flüsterst du in dir? Möge es ein guter Geist sein, der aus dir flüstert!


  Sigismund kann nicht reden.


  KÖNIG.


  Rede laut das Wort der gerührten Anerkenntnis. Du vermagst nicht zu wissen, was du gegen Uns verschuldet hast.


  Sigismund qualvoll ringend, stumm.


  KÖNIG einen Schritt näher.


  Wir bedürfen eines weisen Sohnes. Wir wollen einen jungen Fürsten sehen, der großen Dingen gewachsen ist. Wir wollen Uns selber wiedererkennen im Saft und Glast Unserer Jugend. Wir warten.


  Sigismund geht zurück.


  KÖNIG.


  Scheue nicht zurück vor Unserem Anblick, auch nicht aus Ehrfurcht. Dein Auge in Unseres! vernimm einmal für alle Male, Kronprinz von Polen! Wir vermögen nicht mißzuhandeln als König an dem Untertan, als Vater an dem Sohn; und hätten Wir dir ohne Gericht das Haupt auf den Block gelegt: so war Uns heilige Gewalt verliehen, und da ist niemand, der wider Uns klagete. Denn Wir waren vor dir – so bist du in Unsere Hand gegeben von Gott selber.


  Sigismund deutet durch Zeichen, er habe Furcht vor Gewalt, Furcht vor des Königs Händen.


  KÖNIG versteht ihn.


  Die Hände? Furcht vor Unseren königlichen Händen? Sie sind milde, fruchtspendend, heilen den Kranken, dem ich sie auflege. Aber Ehrfurcht gebührt ihnen: recht so, mein kluger Sohn. Eines Königs Hand ist beredter als die Zunge des Weisen. Ihr Wink ist Befehl und im Befehl ist die Welt eingeschlossen: denn in ihm liegt die Vorwegnahme des Gehorsams. Indem er befiehlt, gleicht der König seinem Schöpfer. – Wie Gott befahl: es werde Licht! so befehle ich dir: es werde Licht in deinem Haupt und Gehorsam in deinem Herzen! Und dies wird dir leicht sein: denn rege dich, tritt hierher und dahin, und Alles, worauf dein Auge fällt, kommt von mir!


  Sigismund berührt angstvoll den eigenen Leib.


  KÖNIG.


  Alles! Auch dein Leib, auf den du deutest. Wir zeugten dich hier – in diesem selben Gemach – dort auf diesem fürstlichen Lager.


  Sigismund stöhnt auf.


  KÖNIG tritt wieder vor ihn hin.


  Ist dein Herz überwältigt? will es dich vor Unsere Füße werfen? zuckst du vor Ehrfurcht? – Ja, du empfängst viel in einer Stunde.


  SIGISMUND.


  Woher – so viel Gewalt?


  KÖNIG lächelt.


  Nur die Fülle der Gewalt frommt: in der Wir sitzen, als der Einzige, einsam. So ist Gewalt des Königs. Alle andere ist von ihm geliehen und ein Schein.


  SIGISMUND sehr stark.


  Woher?


  KÖNIG.


  Von Gott unmittelbar. Vom Vater her, den du kennst. – Am Tage, da es Gott gefiel, sind Wir in Unser Recht getreten als Erbe. Ein Heroldsruf erscholl in die vier Winde. Die Krone berührte das gesalbte Haupt. Dieser Mantel wurde Uns umgetan. So war wieder ein König in Polen. Denn es stirbt Basilius oder Sigismund, es stirbt nicht der König. Ahndet dir, wer vor dir steht?


  SIGISMUND.


  Gib schon dein Geheimnis preis! Laß schon dein Gesicht vor mir aufgehen! Offenbar dich mir! – Ich habe nie einen Menschen geküßt. Gib mir den Friedenskuß, mein Vater! Aber zuvor erhöhe mich über dich selber zu dir! Gib dich mir so, wie du mich genommen hast! Laß aufgehen dein Gesicht! Zeige mir, wie du mitgebunden bist worden! mitgeschlagen bist worden! Laß deine Wunden aufgehen! Mutter, Vater! Nimm mich zu dir!


  KÖNIG.


  Genug. Ich liebe diese Maske nicht. Komm zu dir, Prinz von Polen. Besinne dich, von wo ich, dein König, dich gerufen habe und wohin ich dich erhöht habe.


  Sigismund steht ratlos.


  KÖNIG.


  Setz dich hier zu meinen Füßen, mein Sohn.


  Er setzt sich auf den hohen Stuhl, Sigismund zu seinen Füßen auf den niedrigen. Der König sieht ihm lange ins Gesicht.


  Du bist ehrgeizig und begierig nach Macht: das lese ich in deinen Zügen. – Man hat dich gelehrt mit gefühlvollen Worten die Herzen zu gewinnen. – Mögen solche Gaben dir nach meinem Tode zugute kommen. –


  Er nimmt seine Hand.


  Mir vertraue und keinem sonst. Eines ist Königen not: daß sie sich ihrer bösen Ratgeber zu erwehren lernen. Sie sind die Schlangen an unserem Busen. Hörst du mich, mein Sohn? Antworte mir.


  SIGISMUND.


  Ich höre, mein Vater.


  KÖNIG.


  Du bist verschlossen, mein Sohn. Du bist schlau und geschickt. Ich sehe, du bist jedem Geschäft gewachsen. Ich übertrage dir das erste und größte.


  Er steht auf, Sigismund gleichfalls.


  Entledige mich dieses arglistigen Dieners. Mache uns frei von der Schlange Julian, die uns beide umstrickt hat.


  SIGISMUND sieht ihn an.


  Wie, mein Vater?


  KÖNIG.


  Wie, mein Vater? Wie? in Ketten dich? unter seiner Peitsche den Erben dreier Kronen? Und mir deine Wildheit vorgespiegelt! meine Tage vergiftet, meine Nächte ausgehöhlt mit dem Schauermärchen von einem tobenden Knaben mit mörderischen Augen! mit dem Gespenst eines geborenen Aufrührers! – Begreifst du die Anstalten der satanischen Bosheit? Begreifst du, wie er den Keil treibt mit rastlosen Schlägen zwanzig Jahre lang zwischen Vater und Sohn? – Was ist das für ein allgemeiner Aufruhr, mit dessen Androhung er nun wieder mein argloses Herz bestürmt? In wessen Hand, wenn nicht in der seinen, laufen die Fäden zusammen? – Und zu welchem Ende verknüpft er deinen Namen mit diesen Anstalten? Schwant dirs, mein armer Sohn, zu welchem Ende? Dich an ihn zu ketten durch die Gemeinsamkeit des an mir begangenen Frevels – ihn dir unentbehrlich zu machen für immer – dich zu erniedern zum Werkzeug deines Werkzeugs – einen zweiten Basilius aus dir zu machen – einen zweiten Ignatius aus ihm!


  SIGISMUND.


  Das ist eines Königs Großheit! die ich mir zu ahnen vermeinte, wenn ich einen Roßknochen schwang überm Getier!


  Er bedeckt sein Gesicht mit den Händen.


  KÖNIG.


  Ich frage dich nicht! Wer schürt seit einem Jahr diesen Aufruhr in meinen Ländern? Ich verhöre dich nicht. Ich begehre nicht, daß du mir deinen Lehrer preisgibst. Ich gebe ihn dir preis. In deinen Händen sei sein Geschick. Ich rede als ein König zu dem mir geborenen Könige. Wer ist wider zwei Könige, wenn sie einig sind? – Nimm diesen Ring. Steck ihn an deinen Finger. Wer ihn trägt ist der Herr. Meine Garden gehorchen ihm. Meine Minister sind die Vollstrecker seiner Befehle. Ich habe ihn einem gewaltigen Teufel vom Finger genommen. Du sollst ihn tragen, mein Sohn.


  Er steckt Sigismund den Ring an.


  Handle du für uns beide. Sei klug, sei stark, sei kühn. Tritt hervor aus dieser meiner Umarmung und sei wie ein Blitz. Verhafte diesen Julian und sieh zu, ob der angezettelte Aufruhr nicht dahinfällt wie ein Bündel Reisig. Jeder deiner Schritte sei furchtbar, schnell und entscheidend. Überwältige die Bösgesinnten, ehe sie sich vom blassen Schreck zu einer rebellischen Besinnung erholt haben. Treibe Stand gegen Stand, Landschaft gegen Landschaft, die Behausten gegen die Hauslosen, den Bauer gegen den Edelmann. Der Menschen Schwäche und Dummheit sind deine Bundesgenossen, riesengroß, unerschöpflich. – Aber deine erste Tat sei jäh, erschreckend, besinnungraubend – und wäre sie die Hinrichtung dieses Julian! Die Prärogative dieses Ringes an deiner Hand sind unermeßlich. Sie heben den Lauf der Gerichte auf. Sie legen den Griff des Richtbeils unmittelbar in die Hand des Trabanten, der dich auf einem nächtlichen Gang begleitet. Sie machen dich mir gleich, mein Sohn, damit du handeln könnest für uns beide. Es ist von nun ab ein König in Polen: aber er wandelt in zwei Gestalten. Weh unseren Feinden!


  Er öffnet seine Arme.


  SIGISMUND tritt zurück.


  Wer bist du, Satan, der mir Vater und Mutter unterschlägt? Beglaubige dich!


  Er schlägt ihm ins Gesicht.


  KÖNIG.


  Trabanten! Zu mir! Auf deine Knie, Wahnwitziger!


  SIGISMUND packt ihn.


  Was fletschest du? Warum wird dein Gesicht so gemein? – Ich habe schon einmal einen alten Fuchs mit Händen erwürgen müssen! Er hat gerochen wie du!


  Stößt ihn von sich.


  KÖNIG.


  Nieder auf deine Knie, rebellisches Tier! Hört niemand? Wir werden dich züchtigen! Wir werden nicht anstehen, dich im Angesicht des Volkes auf den Richtblock zu schleifen.


  SIGISMUND.


  Ich bin jetzt da! Alles andere ist Gewölle, wie es die Krähen ausspeien! – Ich bin da! – Ich will! An mir ist nichts vom Weib! Mein Haar ist kurz und sträubt sich. Ich zeige meine Tatzen. Diese Stunde, zu deinem Schrecknis, hat mich geboren.


  KÖNIG.


  Unantastbar! Die Majestät! Zu Hilfe!


  Er will nach links, Sigismund vertritt ihm den Weg.


  EINES PAGEN STIMME von links.


  Der König ruft!


  SIGISMUND bedrängt den König, reißt ihm das Schwert aus der Scheide, schwingt es.


  Ich befehle! Da hinüber! Nieder auf den Boden! Ich will treten auf dich! – Seitdem ich da bin, bin ich König! Wozu riefest du mich sonst?


  König stöhnt unter seinem Griff.


  SIGISMUND.


  Röhr doch! Mach Lärm! Rufe! Schrei dich tot! Her den Mantel!


  König will entspringen. Julian wird in dem Korridor links sichtbar, stürzt herein und durch die Tür rechts wieder heraus. Sigismund läuft dem König nach mit geschwungenem Schwert. König fällt zusammen. Sigismund reißt ihm den Mantel ab und hängt ihn sich um die Schultern.


  PAGEN im Korridor links, schreien auf.


  Zu Hilfe!


  Etliche Höflinge stürzen herbei, dringen durchs Oratorium ins Zimmer. Der Korridor füllt sich mit Hofherren, Kämmerern, Pagen.


  ALLE schreien durcheinander.


  Wer ruft? Was ist geschehen? Da hinein! Es ist verboten! Der König ist tot!


  Die ins Zimmer Eingedrungenen halten sich links.


  SIGISMUND den Blick fest auf ihnen.


  Stille! Keinen Blick auf die alte Leiche! Auf die Knie mit euch! Küsset die Erde vor den Füßen eueres neuen Herren und werfet das alte Fleisch dort in die Grube – vorwärts hier! Die Vordersten zwei!


  Er deutet auf zweie mit der Spitze des Schwertes.


  Fort mit dem Erblasser! Packt an! – Da, ich will das nicht sehen!


  Die Höflinge regen sich nicht. Hinter ihnen haben sich mehrere ins Zimmer geschoben. Die Tür rechts öffnet sich.Julians Kopf erscheint. Er sieht nach allen Richtungen, springt dann herein.


  JULIAN hat das Reichsbanner an sich gedrückt, wirft sich vor Sigismund auf die Knie, indem er ihm das Banner überreicht und ruft.


  Es lebe der König!


  SIGISMUND ergreift das Banner mit der Linken.


  Herein da mit euch! Hier seht euren Herrn! Bereitet euch! Ich will mit euch hausen wie der Sperber im Hühnerhof. Mein Tun wird meinem Willen genugtun. Verstehet mich! Meine Gewalt wird so weit reichen als mein Wille. Auf die Knie mit euch!


  Er wirft ihnen das nackte Schwert vor die Füße.


  Da! Ich brauche das nicht! Ich bin der Herr!


  Einige der vordersten knien nieder.


  GRAF ADAM zwischen den Höflingen, schreit auf.


  Der König lebt! Zu Hilfe Seiner Majestät!


  Er reißt aus Sigismunds Hand das Panier an sich.


  Es ist nur ein König in Polen! Vivat Basilius!


  Zwei Kämmerer schieben sich an der linken Wand entlang und kommen Sigismund in den Rücken. Der eine wirft seine Arme von hinten um Sigismund und bringt ihn zu Fall. Mehrere stürzen sich nun noch auf ihn. Er wird in den Alkoven halb gerissen, halb getragen. Die älteren Höflinge und die Pagen eilen zum König, helfen ihm sich aufrichten. Pagen bringen von hinten den Mantel, hängen ihn dem König um. Der Beichtiger stützt ihn.


  Gleichzeitig.


  EINE STIMME aus dem Alkoven.


  Er liegt!


  EINE ANDERE STIMME.


  Her mit dem Arzt!


  Der Gehilfe des Arztes, Anton mit der verdeckten Schüssel neben ihm, sind als letzte aus dem Oratorium getreten. Der Gehilfe geht gegen den Alkoven, von wo man ihm winkt. Er sieht sich nach Anton um. Anton preßt die verdeckte Schüssel gegen sich. Mehrere kommen gelaufen, reißen Anton die Schüssel weg, tragen sie hastig nach dem Alkoven. König hat sich aufgerichtet.


  GKAF ADAM kommt atemlos aus dem Alkoven, wirft sich vor dem König auf die Knie, überreicht den Ring.


  Ich habe ihm von hinten die Sehne durchschnitten wie einem Hirsch. Er liegt.


  EIN ANDEBER JUNGER HÖFLING ebenso.


  Ich habe ihn aufs Bett gerissen.


  EIN DRITTER ebenso.


  Wir haben ihm den Schwamm unter die Nüstern gehalten und jetzt liegt er unschädlich.


  Julian kommt nach vorne. Er ist leichenblaß und wie betäubt. Er geht mechanisch bis an die linke Wand und stellt sich dorthin, wo er zu Anfang gestanden hat. Eine Gruppe älterer Höflinge nehmen seitlich hinter ihm Stellung, heften drohende Blicke auf ihn und halten ihre Dolche gezückt, König scheint Julian nicht zu sehen. Julian wird sich plötzlich der Lage bewußt, fällt mit dem Gesicht gegen den König auf die Knie, ohne sich dem König zu nähern. König wendet sich ein wenig, so daß er den knieenden Julian nicht mehr vor dem Gesicht hat. Von den Höflingen einige, die nächsten, küssen gerührt den Saum von des Königs Rock, dann andere. Beichtiger redet leise und eindringlich auf den König ein.


  KÖNIG.


  Es ist geschehen, wie prophezeit war. Er hat seinen Fuß auf mich gesetzt im Angesicht des Volkes. Jetzt muß er sterben.


  BEICHTIGER dicht bei ihm.


  Erhaben, ich weiß es, mein König, war dein Denken im entscheidenden Augenblick. Dein Leib lag im Staub, unterworfen dem Rasenden, aber deine Seele in einem Nu schwang sich auf und du standest vor Gott, erhöht und nicht erniedrigt.


  KÖNIG.


  Wie prophezeit war! Aber Wir sind Unserer Krone mächtig geblieben und können über ihn die Strafe verhängen! Ah! Wer hätte das gewagt zu hoffen!


  BEICHTIGER.


  Als du lagest unter dem Schwert des rasenden Sklaven, wie ein verlorener Mann, da war in Wahrheit ein Gedränge von Engeln zwischen der gezückten Schneide und deinem Nacken und deine Seele lag wie ein Tropfen Tau im Kelch einer Lilie, die im Frühwind schaukelt, und ihre Gedanken, ich weiß es, waren erhaben und ruhig. Was empfandest du, mein heiliger König, im Augenblick, da uns das Blut in den Adern gerann? Welches Bild erfüllte deine Seele erhaben und glanzvoll, wie der Pinsel des begnadeten Malers es schafft auf die Tafeln, zu zieren den Hochaltar?


  KÖNIG.


  Als ich hinschlug auf den Boden, dröhnte in meinem Ohr eine schwere gräßliche Last! Wie von eisernen Stangen und Ketten. Was war das?


  BEICHTIGER.


  Heil dir! Das waren die Ketten, die er tragen soll in der Nacht seines Kerkers! Eingegeben durch Gott, dröhnte durch dich das Sinnbild der unblutigen Sühne. Hebe deine weißen Hände zu Gott, barmherziger König, er hat dir eingegeben, deine Hände rein zu halten von Blutschuld. Dank wollen wir sagen unserem Gott und Herrn!


  Die Türe rechts geht auf, Diener bringen einen Trunk, Kämmerer reichen ihn knieend dem König.


  EIN HÖFLING.


  Der König trinkt!


  ALLE.


  Heil Eurer Majestät!


  König gibt den geleerten Becher zurück. Dann wendet er sich, winkt dem Hof ihm zu folgen und geht mit starken Schritten durch die Türrechts, die vor ihm auffliegt, ab. Alle folgen in Eile. Die Julian zunächst stehen, bespeien ihn. Julian bleibt an seiner Stelle und stöhnt dumpf.


  ANTON.


  Recht so – machen sich Luft – daß sich die Gall nicht inwendig aufs Herz ergießt –


  Julian stöhnt.


  ANTON.


  O mein! ist Ihnen so schlecht?


  JULIAN.


  Nicht ich – nicht mich laßt zur Ader – aber das Tier mit Hörnern, bis es weiß wird und umfällt: den alten Bock mit einer Krone auf! Alle Herrschaft ist auf den Wahnwitz der Untertänigkeit gegründet, ein Narr wird mit einem Strohhalm regiert, ein Elefant gehorcht einem Zwerg, den er zertrampeln könnte wie eine Mücke.


  ANTON.


  Die Red ist dunkel, aber sie kommt halt auch aus einem blauschwarzen Gesicht heraus. Reden nur weiter. Schaun mich nur nicht so stier an!


  JULIAN verloren.


  Was?


  ANTON in Angst.


  Natürlich! natürlich! Wie Sie es sagen!


  Die Tür rechts geht auf, einer der Höflinge tritt mit starken Schritten ein, Pagen mit ihm.


  HÖFLING vor Julian stehenbleibend.


  Mit engelsgleicher Fassung nimmt mein Souverän das Geschehene hin, daß zu unerforschlicher Prüfung ein Teufel, die inkarnierte Rebellion, sich verkleidet hat in höchst sein eigenes Fleisch und Blut, der erhabenen Dynastie zu höllischem Hohn. Dunkler Ort wird diesem Wesen zum Aufenthalt angewiesen. Als ein Namenloser, nie zu Nennender verbleibe er in ewigem Gewahrsam – der Raum da er seine Glieder rege, soweit eine Kette gestattet, dreißig Pfund schwer, mit der man seinen satanischen Leib schmiedet an den mittelsten Pfeiler des Gewölbes. Nun zu dir –


  ANTON.


  Bedenken Euer Erlaucht, mein Herr ist nicht recht gesund, lassen mich lieber um den Arzt laufen –


  HÖFLING hebt den Stock gegen Anton, dann zu Julian.


  Über dir schwebt unverjährbares Urteil wegen hochverräterischer, satanischer Konspiration: aufgeschoben nur die Vollstreckung, hängt das Richtschwert über dir bei Tag und Nacht an einem Haar. Dein Tun trotz alledem und was dich mag getrieben haben in dunkler Brust deckt die Nachsicht des erhabenen Monarchen mit einem milden Schleier. Du bleibst nach wie vor sein Wärter.


  Deutet auf Sigismund hin.


  Wachst über seinem Leben bei Tag und bei Nacht. Du hast ins Angesicht der Majestät ein vermessenes Wort gewagt: Bestünde, sprachst du, dein Pflegling nicht die Probe, so wären diese Stunden hier zu achten als ein kurzer Traum mitten dumpfem Schlaf. Das mache wahr und friste mit diesem Dienst dein Dasein, es ist dir für unbestimmte Zeit geliehen. Der Ort, da du es fristest, ist der Turm dort, einsam im Gebirg. Wer dich antrifft nur einen Büchsenschuß weit von seinem Gemäuer, er sei ein freier Mann oder leibeigener Sklav, der vollzieht an dir die Acht und Aberacht – gibt dein Blut und Gebein der Erde, dein Auge den Vögeln, deine Zunge den Hunden. Ab vom Gürtel jetzt das königliche Insiegel, durch Verstellung von dir erschlichen, ab vom Nacken die herrliche Kette, die dir nicht ziemt. – Edelknaben, tut euren Dienst!


  Pagen fallen Julian an und entreißen ihm Kette und Siegel. Höfling geht ab, die Pagen mit den Kleinodien vor ihm. Julian stöhnt.


  ANTON.


  Lassen sich hin! legen sich in den Sessel!


  Will den Sessel heranrücken, Julian weigert sich zu sitzen.


  Arzt tritt ein mit Gehilfen und Dienern. Er geht zum Alkoven.


  JULIAN.


  Stehen! Aufrecht hier hinausgehen –


  ARZT am Alkoven.


  Verbände an die Füße, dies leichte seidene Tuch über sein Gesicht. – Wesen aus einem einzigen Edelstein, du darfst keine Schmach erleiden!


  Er steht einen Augenblick in Gedanken.


  ANTON läuft zum Arzt.


  Kommen hierher, unser gnädiger Herr ist der ärgere Patient.


  Arzt tritt hin, richtet den Blick auf Julian. Julian tritt ihm einen Schritt entgegen, schwankt dabei.


  ARZT reicht ihm ein Fläschchen aus seiner Tasche.


  Trinken der Herr von diesem, es wird Ihnen die Kräfte geben, daß Sie, auf meinen Arm gestützt, bis in mein Zimmer kommen, wo ich Ihnen eine Ader schlagen werde. Jetzt mehr als je hat der Ihnen anvertraute hohe Jüngling Anspruch auf Ihre ganzen Kräfte.


  Die Diener unter Aufsicht des Gehilfen heben Sigismund vom Bette und tragen ihn langsam hinaus.


  JULIAN.


  Was wollen Sie von mir? Welche Hoffnung ist noch zurück? Sind Sie in Unkenntnis, was über uns verhängt ist?


  ARZT.


  Jede Hoffnung. Denn er lebt und wird leben. Das verbürge ich. So und nicht anders war von jeher den Heiligen gebettet zur Erwachung.


  JULIAN.


  Klafterdicke Mauern um uns! Überm Kopf die Faust des Wärters.


  Der Kastellan und die Diener verschließen den Alkoven, sind nun näher gekommen.


  ARZT leiser.


  Gewaltig ist die Zeit, die sich erneuern will durch einen Auserwählten. Ketten wird sie brechen wie Stroh, Stürme wegblasen wie Staub.


  JULIAN.


  Was bindet deine Seele mit so gewaltigem Glauben an diesen Jüngling? Du hast kaum mit ihm geredet!


  ARZT leise.


  Acheronta movebo. Ich werde die Pforten der Hölle aufriegeln und die Unteren zu meinem Werkzeug machen – der Spruch war von Geburt an auf der Tafel Ihrer Seele geschrieben.


  JULIAN.


  Haltet mich! Angst wandelt mich an, zu sterben und nichts hinter mir zu lassen.


  Zwei Diener treten, von links herein, der eine mit einer Fackel.


  ARZT.


  Man kommt, wir müssen fort von hier.


  DER EINE DIENER.


  Ist hier der Doktor? Seine Gnaden der Graf vom Weißen Berge suchen den Herrn.


  ARZT tritt hervor.


  Hier bin ich!


  Julian tritt seitwärts ins Dunkel, kehrt das Gesicht gegen die Wand.


  GRAF ADAM an der Tür stehenbleibend.


  Euer Hochgelahrt empfangen hiemit den Befehl, mit dem Kranken erst bei sinkender Nacht die Reise anzutreten. Es sind Umstände dazwischen getreten.


  ARZT.


  Welcher Art?


  GRAF ADAM.


  Gebietende für den Augenblick. In das niedere Volk ist die Hirnwut gefahren. Rottierer haben etwas Unsinniges ausgestreut. Sie liegen zu Tausenden vor den Kirchen und beten für einen Bettlerkönig, einen namenlosen Knaben, der ihr Führer sein und in Ketten ein neues Reich heranbringen soll. – Man wird mit Dragonern und Musketieren die Straßen absperren. Euer convoi verbleibt ohne jede Gefährdung.


  Er nickt ihm zu und geht. Die Diener hinter ihm.


  ARZT laut.


  Ich bin unbesorgt über den Ausgang.


  Wendet sich zu Julian.


  JULIAN.


  Gewaltiger Mann, wie dein Sehstern leuchtet! Bleibe bei mir, ich werde dich verehren wie einen Engel.


  ARZT.


  Ihr werdet mich kaum wiedersehen. Die Kräfte freizumachen ist unser Amt, über dem Ende waltet ein Höherer.


  Sie gehen hinaus.


  Der vierte Aufzug


  Unterirdisches Gewölbe, links eine Wendeltreppe nach oben in den Fels gehauen.


  Sigismund auf seinem Bette sitzend. Julian kommt die Wendeltreppe herab, Anton leuchtet ihm mit einer Lampe; er trägt unter dem linken Arm Kleider in ein Tuch eingeschlagen.


  JULIAN.


  Weck ihn, Anton!


  ANTON.


  Sigismund! schläfst du? Er hat die Augen offen.


  SIGISMUND sieht Julian an.


  Mein Wächter, du bist lange nicht bei mir gewesen.


  JULIAN.


  Ich habe eine Reise tun müssen, heimlich: um deinetwillen. Zu dir zu treten, Ohnmacht zur Ohnmacht, dessen war ich überdrüssig. Nun aber komme ich zurück als ein Verwandelter. Schüttle den Schlaf ab, völlig, für immer. Ich bleibe von jetzt an bei dir, als dein Diener, Tag und Nacht.


  SIGISMUND sieht ihn an.


  Du bist mit flüsterndem Anhauch immer bei mir, wie die Gruft selber mir vertraut, als ihr Atem: daß keine Welt ist, außer meinem Traum, so hast du mich gelehrt, und daß aus ihm kein Erwachen sein wird.


  JULIAN.


  Anton, achte, ob mein Bote nicht kommt, wir haben nicht Zeit zu verlieren, vor Tag müssen wir weit von hier sein.


  ANTON.


  Hörst dus, Sigismundi! mach deine Ohren auf! Jetzt kommt eine unverhoffte Neuigkeit!


  SIGISMUND schaut ringsum, wo das Licht hinfällt, dann auf Julian.


  Immer wieder trittst du herein in meine Finsternis, wie der zaubernde Mann, von dem die Ziehmutter gesagt hat, da ich ein Kind war. Vor dem war mir Angst, aber dich fürchte ich nicht. Sooft du gekommen bist und dies rosige Licht geflossen ist aus deiner Lampe gegen die Wände meines Grabes, sooft bin ich wieder in der Welt gewesen. Ich liege hier und dennoch zugleich fliege ich dahin, die Kühle der Nachtluft weht mir ins Gesicht und unter mir sehe ich das Dorf und den Wald in dem Licht des Mondes, in dem alles von Schmach befreit ist, und im Fluß, unter dem silbernen Schimmer stehen die Fische und freuen sich an der lauen fließenden Tiefe und ich spiele in ihrer Mitte, aber dann kehre ich hierher zurück und sehe dein Gesicht an und es verwandelt sich vor mir – ich weiß nicht wie – und goldenes und blaues Licht fließt um deine Schläfen und um deine Wangen – und trächtig mit Botschaft richten sich deine Augen auf mich, aber dann lösen sich deine Lippen voneinander und es kommt – o weh! von ihnen zu mir aufs neue immer nur das Wort, das hart zu hören ist, o mein Lehrer! die Wahrheit!


  JULIAN.


  Ja! Höre nun, höre, mein Sohn! Denn von mir bist du, deinem Bildner, nicht von dem, der den Klumpen Erde dazu hergegeben hatte, noch von ihr, die dich unter Heulen geboren hat, ehe sie dahinfuhr –: ich habe dich geformt für diese Stunde, nun lasse mich nicht im Stich!


  ANTON.


  Es ist ein Schuß gefallen, Euer Exzellenz, jetzt noch einer, ganz in der Nähe. Was wär denn das?


  JULIAN.


  Achte auf einen, der oben klopfen wird, sonst auf nichts!


  Zu Sigismund.


  Mein Tun, verborgen dir, war Verwirklichung; ein Plan, ungeheuer, unter dem allem. Fassest du mich! Aufruhr, offener Aufruhr schüttelt diese Nacht seinen Rachen wie der Bär, der auf das Dach des Schafstalles geklettert ist. Über den Wäldern und Bergen geht jetzt Brand auf. Zwinger, solche wie dieser da, bersten und die Kerker geben ihre lebenden Eingeweide von sich, und Wut stürzt auf Wut. Aber die Zehntausend, die ein Pferd und einen adeligen Degen haben, reiten mit blutenden Sporen querfeldein, und ihr Feldgeschrei ist dein Name.


  Sigismund hebt abwehrend die Hände.


  JULIAN.


  Noch mehr! höre noch mehr! Ich habe durchgegriffen bis ans Ende, die Erde selber habe ich wachgekitzelt und was in ihr wohnt, was aus ihr geboren ist, den Bauer, den Kloß aus Erde, den fürchterlich starken – ich habe ihm Atem eingeblasen – das Tier mit Zähnen und Klauen habe ich aufgestört, aus Schweinsschnauze und Fuchsrachen stößt es deinen Namen hervor und erwürgt mit erdigen Händen die Schergen und Büttel. Das habe ich zustande gebracht! denn Gewalt gibt es, wo es einen Geist gibt – und Recht hat der, der gesagt hat, daß man die Unterwelt aufwühlen muß. – Jetzt steh auf und komm mit mir dorthin wo du Legionen der Deinigen so siehst, wie der Mond am Jüngsten Tag die Auferstehenden sehen wird, und sein Auge wird nicht groß genug sein, ihre Menge zu fassen -laß dich ankleiden und tritt mit mir hin, dies zu sehen. – Du hast lange genug ins Schwarze gestiert.


  SIGISMUND.


  Wissend: das sind Träume! – denn so hast du mich gelehrt zu benennen und zu erkennen, was sich regt vor meinem Auge. – Träume! – so hast du mich es nennen gelehrt.


  JULIAN.


  Träume! Recht so. Das Wort war Weisheit und Schutz gegen dich selber. Sprach ich: dies, was dir widerfuhr, war Wirklichkeit, so stürzte die Welt auf dich und begrub dich unter Trümmern. Darum sprach ich: es träumt dir. Und wiederum: es träumt dir!


  SIGISMUND.


  Bis es fing – dann hatte es mich, und keine Hand reißt den Köder aus mir als mit meinen Eingeweiden.


  JULIAN.


  Deine Seele hat leiden müssen, um sich zu erheben – und alles andere war eitel!


  SIGISMUND.


  Du hast es mich fassen gelehrt. Eitel ist alles außer der Rede zwischen Geist und Geist.


  JULIAN.


  Jetzt aber ist Herrschaft vor dir hingebreitet, Allmacht greifbar – Wirklichkeit, goldene! Knieende Männer, zehntausend Edelleute reißen die Schwerter aus der Scheide; wer in den Sturm hinaushorcht, der hört deinen Namen donnernd von ihren Lippen!


  SIGISMUND.


  Aber mein Geist schwebt höher, und Schreien ficht mich nicht an!


  JULIAN.


  Deinem Geist gab ich Nahrung; denn ich habe ihn gezeugt in dir! Dich selber gebildet aus dir selber, mein Innerstes eingießend in dich!


  SIGISMUND.


  Aber ich nun, dein Gezeugter, bin über dem Zeugenden. Wenn ich liege, einsam, so geht mein Geist, wohin deiner nicht dringt.


  JULIAN.


  Ja? Erfüllt dich Ahnung? Gewaltige Ahnung deiner selbst? Herrliche Zukunft?


  SIGISMUND.


  Zukunft und Gegenwart zugleich. Fasse ganz, was du selber in mich gelegt hast, wenn du mich hinauftrugest an deiner Brust unter die Sterne, die aufziehen überm Turm – denn so hast du mich erhöht, um meine Seele heil zu erhalten vor der Starrnis der Verzweiflung. Da ich gewaltiger Mensch eins bin mit den Sternen, so lehrtest du mich, darum warten sie wissend auf mein Tun. Aus meiner Brust gebäre ich ihnen die Welt, nach der sie zittern. Ihnen ist alles Gegenwart, die sich gebiert – die Qualen, die dem niedrigen Menschen geschehen mit Harren und Stocken, und daß ihn zermalmen will mit zermalmendem Heranschreiten ein Übergewaltiges – derer sind sie ledig. Ihresgleichen aber, so sprachest du, mein Lehrer, – ihresgleichen in Auserwählung ist eines träumenden Menschen herrliche Brust, die aus sich selber die Welt schafft, genießend ihres innersten Selbst. Wer daliegt im Dunkel und dieses weiß, was bedarf der noch? so sprachst du zu mir: diese Erde kann ihm nichts hinzu geben.


  JULIAN.


  Gepriesener! den kein Königsmantel erhöhen kann. Ich habe dich einmal hinausgeführt aus diesem Turm, angetan mit fürstlichen Gewändern, was aber ist das gegen die Ausfahrt, die ich dir jetzt bereitet habe!


  SIGISMUND.


  Richtig: denn jetzt laufe ich nimmer Gefahr, daß der Wahn als ein Wahn sich ausweist!


  JULIAN.


  Du sprichst es aus, mein Sohn, denn diesmal bist du gesichert.


  SIGISMUND.


  Ja, das bin ich. Herr und König auf immer in diesem festen Turm!


  Er schlägt sich auf die Brust.


  JULIAN.


  Jetzt geht es nicht mehr um die Teilung des Erbes.


  SIGISMUND.


  Nein, das Ganze bleibt bei mir auf immer und niemand wird mirs entwinden!


  JULIAN.


  Jetzt sind wir die Weissager und die Wahrmacher zugleich!


  SIGISMUND.


  Wahrhaftig, das sind wir! Heil uns, daß wir gewitzigt sind!


  JULIAN.


  Taten tun, das ist nunmehr uns vorbehalten! Nur der Gebietende tut – die anderen braucht er nur nach seiner Willkür, wie Geräte!


  SIGISMUND.


  Ha! das haben wir erfahren! als sie uns auf den Wagen warfen, wie ein Kalb mit gebundenen Füßen.


  JULIAN.


  Meine Herrschaft! Mein Reich! Diese beiden Worte presse an dein Herz! Zieh dich an!


  Er zieht ein Gewand, einen scharlachnen Leibrock, aus dem Pack.


  Die kühnen Edelleute nehmen dich in ihre Mitte, fünfzigtausend Bauern sind auf und haben ihre Sensen umgenagelt zu Spießen!


  ANTON nähert sich Julian.


  Es zieht sich Lärmen und Schießen immer näher. Jetzt läuten sie Sturm in unserer Kapelle und es riecht nach Brand. Was wär dann das?


  JULIAN.


  Der lebendige Beweis meines Tuns! Der Adel ist herein. Sie läuten. Sie zünden gewaltige Freudenfeuer an. Sie schießen Viktoria. Vorwärts! Das Gewand her! den Gürtel!


  ANTON läuft wieder an die Treppe, horcht nach oben.


  Ich höre was: es lallt so. Es stöhnt wer. Es kommt wer die Stiege hinunter.


  Geht sie hinauf.


  JULIAN packt vollends die Kleider aus und reicht sie Sigismund hin.


  Schnell! schnell! Ich habe in deinem Namen die Schlachta aufgeboten! und die Nackigten aus den Erdhöhlen ans Licht gestampft! Nimm! Zieh an! Wir reiten!


  SIGISMUND.


  Ich verstehe was du willst, aber ich will nicht. Ich stehe fest und du bringst mich nicht von der Stelle. Ich habe mit deinen Anstalten nichts zu schaffen.


  ANTON von der Treppe her, zu Julian, halblaut.


  Kommen gleich daher. Der Berittene ist zurück. Er redet was, aber ich versteh ihn nicht.


  JULIAN zu Sigismund.


  Jetzt versag mir nicht, denn jetzt ist unsere Stunde gekommen.


  SIGISMUND.


  Was weißt du von mir? Hast du den Zugang zu mir? da ich unzugänglich bin, wie mit tausend Trabanten verwahrt.


  JULIAN.


  Zieh an das Gewand. Schnall um den Gürtel!


  SIGISMUND.


  Ich tus nicht!


  JULIAN.


  Tust es nicht?


  SIGISMUND wehrts ihm, weicht zurück.


  Du hast mich ins Stroh gelegt wie einen Apfel und ich bin reif geworden und jetzt weiß ich meinen Platz. Aber der ist nicht dort wohin du mich haben willst.


  JULIAN.


  Zu mir! ich reiß dich hinaus aus deiner Gruft.


  SIGISMUND.


  Einmal und nicht wieder! Jetzt, jetzt! versinke ich dir, wie dem Gräber der Schatz beim Hahnenkrat!


  JULIAN.


  Ich werde auf meinem Nacken dich aus deinem Kerker tragen!


  SIGISMUND.


  Nein, das wird nicht sein! Ich gehöre mir und nichts kann mich berühren!


  ANTON bringt den Reiter die Treppe herabgeschleppt, ein Bub kommt hinter ihm, der Reiter und der Bub schwarz wie aus dem Morast gezogen.


  Der Reiter wäre da. Aber die Unsrigen haben auf ihn geschossen. Das hat ihm die Red verschlagen.


  JULIAN.


  Was ist die Botschaft, schnell! Was melden die wohlgeborenen Herren aus deinem Mund?


  REITER faltet die Hände und murmelt Sprüche.


  Quibus, Quabus, Sanctus Hacabus! Jetzt und in der Stunde unseres Absterbens, Amen.


  ANTON.


  Mit Sprüchemurmeln, sagt der Bub, sind sie durch die aufrührerischen Bauern durchgekommen.


  REITER.


  Sanctus Hacabus! surgite mortis!


  ANTON.


  Sie tropfen von Schlamm, haben sich im Sumpf verstecken müssen drei Tag und drei Nächte! Darüber hat er den Verstand verloren!


  REITER.


  Pater nisters! gratibus plenis! Als auch wir vergeben unsern Schuldigern und erlöse uns von dem Übel, Amen.


  JULIAN.


  Her die Botschaft! Sie werden sie ihm eingenäht haben. Heraus damit!


  SIGISMUND.


  Achte nicht auf diese! Höre meine Weigerung und immer wieder meine Weigerung!


  Reiter, unter Zittern, bringt nichts heraus.


  BUB.


  Die Bauern sind auf aus ihren Erdlöchern. Haben Flegel in der Hand, Mistgabeln, Sensen –


  JULIAN.


  Gerufen von mir. Was zitterst du, Narr! Deine Botschaft von den Herren! wo halten die Geschwader? gib Antwort!


  Er rüttelt ihn.


  BUB.


  Die Herren sind alle im Wald, sie gehen nicht heraus. Ihre Füße sind in der Luft, so hoch!


  Lacht verwirrt.


  Die Bauern sind über sie und haben sie in die Bäume gehängt!


  JULIAN.


  Unsere Pferde! Pack diesen dort! Hinauf mit uns! Durch die Furt in den Wald.


  BUB kommt hervor.


  Es ist kein Weg frei. Der Olivier, der rebellische Soldat – der verritten war –


  JULIAN.


  Verritten ist der in meinem Auftrag. Rebellisch ist der in meinem Sold. Mit Sendungen und Briefen von mir.


  BUB lacht.


  Umgekehrt ist auch gefahren. Zurück selbzwanzig um Mitternacht auf eigene Faust! Er und die Seinigen machen mit Spießen unsere Leut nieder. Man hört schreien bis hier in Keller. Jetzt läuten sie Sturm, daß ihrer noch mehr zusammenlaufen, Räubergesindel, Landlose, Diebsleut, Mörder!


  JULIAN.


  Wo sind die Pferde?


  Er schüttelt ihn.


  Wo sind unsere Pferde?


  BUB.


  Weiß nicht! weiß nicht! es ist alles drunter und drüber. Es geht jeder gegen jeden.


  Reiter entweicht nach oben.


  JULIAN.


  Ich hab die Hölle losgelassen und jetzt ist die Hölle los. So muß ich ihr ins Gesicht schauen. Anton, du wartest hier. Ruf ich, so bringst du mir diesen nach, oder –


  Er zieht ein Pistol.


  du bist dahin.


  Er will hinauf.


  BUB hängt sich an ihn.


  Nicht hinaufgehen! Sie erschießen alles was herrisch ist: auch Buben, Pferd, Katzen, Hund.


  Julian schüttelt ihn ab, geht hinauf, Bub schleicht ihm nach.


  ANTON vor Angst trippelnd.


  Mir wird entrisch! sehr entrisch wird mir! Auf, Sigismundi, jetzt heißts gescheit sein.


  SIGISMUND ganz ruhig.


  Was ist dir, Anton? Anton, bring mir frisch Wasser, mich dürstet.


  ANTON will ihm Reitstiefel anziehen.


  Ziehn schon an! Ziehn an! wir reiten! hopp, hopp! über Land! Wir müssen uns davonmachen!


  Sigismund sinnt etwas, setzt sich aufs Bett.


  ANTON.


  Heraus aus dem Traum! Kennen mich? Sigismund! Prinz! Prinz!


  SIGISMUND.


  Was willst du, Anton? Gut kenn ich dich!


  ANTON.


  Es geht ums Leben, Herr Prinz. Wir müssen fort! hinaus!


  SIGISMUND.


  Mir ist gut. Hab zu trinken und Brot. Nicht zu warm, nicht zu kalt. Dank schön, Anton. Geh weg. Nimm die Latern. Ich brauch kein Licht.


  ANTON.


  Heut ist nicht wie alle Tag. Es geschieht was. Es ist was los.


  BUB von der Treppe.


  Der Herr schreit nach dir! Sie schießen auf den Herrn.


  ANTON.


  Wer?


  BUB.


  Alle miteinander, Rebellische! Er will reden, aber sie lassen ihn nicht. Sie stechen auf ihn los!


  Verschwindet wieder.


  ANTON.


  Soll ich davonlaufen ohne ihn? Mutter der Schmerzen! Sigismund! hören auf mich! Himmlische Trompeten! Hinaus! uns verstecken! es geht ums Leben!


  SIGISMUND.


  Du sprichst nicht recht, jetzt geschieht etwas Neues mit mir. Ich spürs wie einen Vorschmack, aber nicht im Mund, sondern tiefer unten in der Brust.


  ANTON.


  Strafende Hand Gottes! Wir haben dich um den Verstand betrogen! Du warst wirklich im Schloß vor einem Jahr! Es gibt deinen Vater! Es war kein Traum, sondern die Wahrheit. Das hohe Schloß steht, so wahr wie der Turm da. Jetzt sollst du wieder hin! König sein drin!


  SIGISMUND.


  Ich weiß recht wohl, daß ihr das ausgesonnen habt. Aber ich will nicht. Ich bleibe noch hier. Bis ich werde hinausgehen wollen.


  ANTON.


  Jetzt schwitz ich Blut! – Jetzt bleibt mir ein einziger Ausweg!


  Er zieht ein Messer, geht mit gespielter Drohung auf Sigismund los.


  Gleich folgst du mir, Bub, widerspenstiger! – oder –


  SIGISMUND sieht ihn ruhig an.


  Ich will nicht, denn ich habe mit denen nichts zu tun, die Schwerter und Messer in den Händen haben. Wenn ich aber sagen werde: ich will! dann wirst du sehen, wie herrlich ich aus diesem Turm hinausgehe.


  ANTON gewahrt eine Brandröte von oben.


  Jesus Maria und Josef!


  SIGISMUND lacht.


  Was beißt sich der Anton in die Fäust?


  ANTON.


  Unglückseliger, siehst du nicht den roten Schein? Mord und Brand ist das!


  Tumult von draußen.


  Verkriech dich in Winkel! Jetzt kommts: die Hand an die Gurgel, das Knie auf die Brust! Und das muß mir passieren! mir, einem rekommandierten Herrschaftsdiener aus Wien! Wie bin ich denn in das vermaledeite Land hineingekommen! Ich kann mich auf gar nichts mehr besinnen!


  Er läuft nach hinten.


  SIGISMUND sieht um sich, lächelt.


  Schön wirds jetzt hier; die Sonne geht auf aus dem Finsteren, die Spinnen in der Mauer freuen sich, wie wenn der Frühling kommt über Nacht und der Hecht mit seinem Schwanz das zarte Eis zerschlägt. Horch, Leute kommen, viele, wie Rauschen vom Bach!


  STIMMEN.


  Sigismund! Sigismund! Sigismund!


  ANTON.


  Jetzt brüllen die Höllteufel deinen Namen! verkriech dich!


  SIGISMUND.


  Tritt her, weise auf mich und schreie laut: hier steht er!


  Der Fackelschein wird stärker.


  OLIVIER mit Aufrührern von rechts. Noch im Hintergrund.


  Halt! Wer zuerst der Kreatur ansichtig wird, tut die Meldung an mich. Rufet ihn noch einmal bei seinem Namen.


  VIELE.


  Sigismund!


  ANTON leise.


  Achtung! Der hat Heu am Horn, der ist stößig!


  Sigismund tritt ein.


  OLIVIER fährt zurück.


  Spieße gefällt! Äxte parat! Ist dies die Kreatur?


  ANTON laut.


  Lassen ihn! verschonen ihn! Ihm ist nicht richtig. Er ist kein vollsinniger Mensch.


  OLIVIER.


  Bringet ihn ins Licht.


  Zwei mit Fackeln treten hin.


  Sperrt er einen Wolfsrachen auf? Wo ist mein Passauersegen?


  Greift unters Wams.


  Gebet ihm zu verstehen, daß er sich als unser Alliierter anzusehen hat! Wir wollen zwei Schritte ihm entgegen, damit er uns erkenne und seine Reverenz erweise, als seinem Retter.


  Er trinkt aus einem zinnernen Branntweinkrug, den einer ihm hinhält.


  Anton grüßt.


  JERONIM tritt vor.


  Sehet her, nackigte Brüder, erstgeborene Söhne Adams! Dies ist der, von dem ich euch gesagt habe. Sehet: der Königssohn unter der Erde, mit Ketten geschmiedet an das fließende Gewölb!


  Immer mehr bewaffnete Bauern hinten herein.


  ANTON.


  Wie der Herr sagt. Er ist tiefsinnig geworden über dem, was sein Vater ihm angetan hat. Es ist über ihn gekommen, wie der Dummkoller beim Roß, wenn der Herr das weiß. Nicht einmal Essen freut ihn.


  OLIVIER.


  Maul halten, Lakai.


  Zu Sigismund.


  Tritt vor, Kreatur. Bist du deiner Sinne mächtig und willens, deines Vaters Blut aus einem silbernen Humpen zu trinken?


  Sigismund antwortet nicht.


  OLIVIER.


  Haben sie dir dein Hirn aus dem Schädel kastriert? Vermagst du zu erkennen, was man dir hinhalt? Zücket ein Waffen gegen ihn!


  Sie tuns.


  SIGISMUND.


  Es geht ein süßer Geruch vom Eisen, wie von Bohnenblüten in der Luft: das kommt vom Blut, in das ihr sie getaucht habt.


  OLIVIER.


  Du erkennst demnach, was man dir vor Augen bringt?


  SIGISMUND.


  Die Geräte des Ackers sind entfremdet ihrem Dienst und müssen jetzt die Welt reinigen. Das erkenne ich. Und ich erkenne auch, daß du der Rechte bist für ein blutiges Werk, genau so wie du bist. Denn du hast einen Stiernacken und die Zähne eines Hundes.


  OLIVIER.


  Ha, spricht meine Miene dich an? Recht so: denn ich brauche dich und lege meine Hand auf dich. Fassest du meine Rede?


  SIGISMUND tritt zurück.


  Alles geht in mich hinein und aus mir wieder heraus, und ich bleibe in meinem Gedinge. Ich bin mein eigener Vater und Sohn und lebe mit mir in Eintracht.


  Der Feuerschein wird stärker.


  OLIVIER.


  Wo glotzest du hin? Bougre, Larron, écoute.


  SIGISMUND hebt die Hand.


  Horch, jetzt flattern die Dohlen um den Turm und schreien über ihre Nester, in denen die Brut verbrennt – aber der Wanderer, der zehn Stunden weit übern Hochpaß geht, sieht nur ein kleines, glimmendes Fünkchen. So bescheiden ist alles!


  OLIVIER.


  Sperr die Ohren auf! Weißt du, wessen Fleisch und Blut du bist?


  SIGISMUND sieht ihn an.


  Ich habe es erfahren müssen.


  OLIVIER.


  Dann weißt du genug. Reiß dein Maul auf und schrei: Tod, Tod, Tod! Mordjo! Gericht! Gericht! Tod und Verdammnis über meinen Mörder!


  SIGISMUND.


  Ich habe einmal geschrieen wie einer, den der Alp drückt, aber ich habe mir keine Hilfe herbeigeschrieen. Ihr riecht nach Verbranntem, nach Geschlachtetem und nach Erde! Euer scharfer Dunst macht mich dürsten.


  Anton reicht ihm den Krug, er tut einen langen Zug.


  OLIVIER.


  Her jetzt mit dem Judas, mit dem malefikantischen Hofschranzen, und ob er aus siebenundneunzig Wunden blute, her mit Seiner Exzellenz, lebend oder tot. Denn dazu sind wir aufgestanden, damit wir allezeit das Rad der Gerechtigkeit aus dem Sumpf stemmen!


  Einige bringen Julian getragen, er ist notdürftig verbunden, er hält die Augen geschlossen, sie setzen ihn auf das Bett.


  JERONIM verneigt sich.


  Königlicher Prinz Sigismund, erkennst du diesen für den belialischen Judas, deinen Kerkermeister, der dich, unsern König, an der Kette gehalten hat, ärger wie einen Hund?


  SIGISMUND.


  Was arg und was nicht arg ist, wer entscheidet das?


  OLIVIER.


  Was! du Gans, die in ein neues Faß sieht! Schrei Zeter, gib Zeugnis gegen ihn! – Und du, antworte ihnen, so wie man es brauchen kann, du! – Ich will eine Prozedur! Jetzt ist bei mir das schleunige Recht! Kapierst du?


  Julian schweigt.


  OLIVIER zu Julian.


  Hast du die zehn verbotenen Artikel gemacht! Oder nicht? Hast du dir in einem silbernen Waschbecken die Hände gewaschen! Oder nicht? Was? Das Maul nicht auf? Leugne das, wenn du kannst! Her mit dem Waschbecken, daß ich es ihm um den Schädel schlage! Vorwärts!


  Julian öffnet die Augen.


  ANTON.


  Sofort! zu Befehl!


  Will gehen, einer stellt ihm ein Bein, man hält ihn.


  SIGISMUND.


  Er hat mich nicht geschlagen, wie ihm befohlen war, sondern: er hat mich gehalten, wie er ausgesonnen hatte: in der Erfüllung seines geistigen Werkes. Denn er war der Meister über dem allen. Und solange er lebte, hielt er sein Werk nicht für verloren, und mit Recht.


  OLIVIER nachdem er getrunken.


  Maulhalten jetzt, bis das Waschbecken da ist. Habt acht, ich habe Inspiration, einen Befehl zu erlassen! Regimentsschreiber, schreib! An die gesamten Haufen! Also setzen, ordnen und befehligen wir: Die Bauern sind allerorts vom Pflug zu rufen, weil ein neuer Weltstand eintreten wird, bei dem die Erde nicht mehr umgebrochen wird, sondern das menschliche Fleisch und Bein wird umgebrochen. Alle Männer von fünfzehn bis siebenzig sind befehligt unter die Blutfahn; die nicht wollen vom Pflug lassen, denen die Händ abhauen. An die Pflüge gespannt Edelleute und Bürger – Salz gesät in die Furchen: Im neuen Weltstand werden wir vom Überfluß ernährt und bewegen uns immer von der Stell, so braucht es einen Acker nimmermehr. Sodann: Alle Eß waren herbei, dem Heer zu dienen: als da sind die Waben und die Käse, die Lebkuchen und den Branntwein, die Kälber und Schwein, die Lämmer, die Ziegen, Hühner und Gäns, Salz und Schmalz, Störe und Hecht – also gegeben unter der Blutfahn. –


  Unterschreibts.


  Vorwärts in der Prozedur! Quetsch aus ihm heraus was nötig ist nach Form Rechtens, daß wir ihn aufs Rad flechten!


  SIGISMUND.


  Ich bezeuge, dieser Mann hat mich die Wahrheit gelehrt, die einzige Wahrheit, vermöge der meine Seele lebt, denn meine Seele braucht Wahrheit, wie die Flamme, die ausgeht wenn ihr die Luft versperrt wird.


  OLIVIER.


  Und was ist das für Wahrheit? Du Erzkreatur, du epileptische?


  SIGISMUND zu ihm.


  Wir wissen von keinem Ding wie es ist, und nichts ist, von dem wir sagen könnten, daß es anderer Natur sei als unsere Träume. Aber mißverstehe mich nicht. Was ich fürchte, ist der Irrtum, als ob ich dadurch anders sei als du oder dieser oder einer dort unter diesen. Ich bin wie ihr seid. Aber ich weiß, und ihr seid ohne Wissen.


  JERONIM.


  Höret alle! er läuft am lichten Tag herum und glaubt, daß ihm träumt! wie einer dem man den Kopf in einen Sack gesteckt hat und den Sack am Hals fest zugebunden hat. Er bezeugt, daß sie ihn närrisch gemacht haben! Dafür werden sie von euren Händen sterben müssen.


  Einige seufzen schwer.


  SIGISMUND.


  Ich sage dir: es ist kein Ding anderer Natur als unsere Träume, – das Wasser, das aus diesem irdenen Quellbrunnen rinnt, –


  Er zeigt auf seinen Krug.


  – was ist wirklicher? Aber auch diesem ist das beigemischt – und die Sterne schwimmen wie Fische im gleichen. Dieses haben sie mich gelehrt.


  JERONIM.


  Hört alle! Volk! Oh! Oh!


  SIGISMUND.


  Sie haben mich hinangeführt, bei Nacht mit verbundenen Augen in meines Vaters Palast, und mich wieder zurückgeführt und haben gesagt: Du warst nirgends als du bist Dies, und das ist einerlei Ort.


  JERONIM.


  Mit solchen Reden ihrer vermaledeiten, satanischen Zungen, ihr guten Ackersmänner, haben diesen euren armen König um den Verstand gebracht der Scherge da und sein Lakai. Dafür müssen sie sieben Fuß höher hängen und die Raben müssen ihnen die Zungen aus dem Maul hacken!


  ANTON dicht bei Sigismund.


  Jetzt hats g'raten! Jetzt zeig, daß du weißt, wo der Bartel den Most holt!


  SIGISMUND.


  Sei still. – Sie haben zu mir gesagt: du hast geträumt, und immer wieder: du hast geträumt! Dadurch, wie wenn einer einen eisernen Finger unter den Türnagel steckt, haben sie vor mir eine Tür ausgehoben und ich bin hinter eine Wand getreten, von wo ich alles höre, was ihr redet, aber ihr könnt nicht zu mir und ich bin sicher vor euren Händen!


  OLIVIER.


  Verdeutsch ihnen den Galimathias! schrei es aus, Schlaukopf, so daß alle es begreifen, was sie für eine Malefizschandtat an dieser Kreatur verübt haben.


  JERONIM mit schriller Stimme.


  Er sagt sie haben ihn frieren und hungern lassen, und wenn sie vollgesoffen waren, haben sie ihn geprügelt wie einen störrischen Esel.


  Volk stöhnt auf.


  OLIVIER.


  Wir wollen sie hängen, ehrwürdiges Volk! aber zuvor will ich ein Einbekenntnis haben und den da zu unseren Füßen um Gnade winseln hören für sein Leben!


  ANTON.


  Jetzt ist Matthäi am letzten! Sag ihnen, daß ich ein fremdländischer Herrschaftsdiener bin und mit der Sache nichts zu tun habe.


  OLIVIER.


  Rede, Ankläger! Vorwärts! Laß Schlauheiten aufsteigen aus deinem Bauch! Bring ihn zum Reden! Er soll wiehern vor Angst! Als einen Geständigen will ich ihn hängen!


  Junge Zigeunerin mit dem silbernen Waschbecken und einem schönen Handtuch kommt, ängstlich. Man zeigt ihr den Weg.


  OLIVIER zu Julian.


  So viel Zeit als ich brauche, mir die Hände zu waschen, geb ich dir zu deiner Rechtfertigung. Dann will ich dies Spülwasser hingeben und sie werden dir darin den Strick einseifen!


  JULIAN blickt um sich.


  Du Gesicht einer Ratte! Du Schweinsstirn mit bösen nach oben schielenden Augen! Du Schnauze eines gierigen Hundes! – Klumpen ihr, wandelnde! Beim Licht dieser Fackel, die mir eure scheußlichen Gesichter zeigt – ich will über euch lachen ohne daß ihr mich kitzelt!


  Er hebt sich auf.


  Tut eure Spieße fort! Ha, du Nichts mit tausend Köpfen, vor mir totem Mann weichst du zurück wie die Schafherde vor dem Hund, und dennoch erdrückst du Erdhaufen den, der in unsagbarer Mühe dich unterwühlt hat um dich über Nacht auf das Dach seines Feindes zu stürzen. Denn ich habe aus einem Nichts ein Etwas gemacht – aber daß ich dies gewollt habe, war das Einzige, das mir angestanden hat! Du kannst mir nichts davon rauben, Kanaille. – Du dienst mir jetzt noch, denn meine Schwermut, wie ich dich ansehe, wird zu gewaltig, als daß das Grausen mich angehen könnte. Steh unter meinem Blick, du Nichts, du Kehricht, das ich zusammengekehrt habe. Solange ich dich mit den Augen bändige, werde ich das Gefühl meines Selbst nicht entbehren.


  OLIVIER.


  Geht nichts anderes aus diesem hoffärtigen Rachen als stinkende Schmähung? So will ich dir dies Spülicht aus deinem eigenen Wasserbecken übern Schädel gießen, so wahr nunmehr das schleunige Recht bei mir ist!


  JULIAN sieht ihn fest an.


  Das wirst du nicht wagen!


  SIGISMUND.


  Mein Lehrer, warum sprichst du zu ihnen? Was zu sagen der Mühe wert wäre, dazu ist die Zunge zu dick.


  JULIAN wendet sich ihm zu.


  Bist du auch da, mein Geschöpf? -Er ist, wie er da steht, mein Werk, und erbärmlich. – Wer ist der, der mir ein Werk aufgedrungen hat, das über meine Kräfte ging?


  SIGISMUND.


  Deine Augen sind vermauert mit dem was nicht ist, sonst würdest du erkennen, daß dein Werk gelungen ist und nicht vereitelt.


  JULIAN.


  Kehre dich ab von mir, du Kloß aus Lehm, dem ich das unrechte Wort unter die Zunge gelegt habe. Ich will dich nicht sehen.


  SIGISMUND.


  Du hast mir das rechte Wort unter die Zunge gelegt, mein Lehrer, das Wort des Trostes in der Öde dieses Lebens, und ich gebe es dir zurück in dieser Stunde.


  JULIAN setzt sich wieder auf sein Bett.


  Ich will dich nicht sehen!


  Wendet den Blick von ihm.


  Ich habe etliche in ihren Betten sterben sehen, die in feiger Angst alles an sich raffen wollten. Ich aber stoße jetzt alles von mir und bleibe allein.


  Er schließt die Augen.


  SIGISMUND.


  Ich lächle dir zu in deine Einsamkeit. – Dein Gebet ist nicht ohne Kraft, wenn du auch die Fäuste ballst anstatt die Hände zu falten.


  JULIAN öffnet die Augen und schließt sie wieder.


  Ich habe das Unterste nach oben gemacht, aber es hat nichts gefruchtet!


  SIGISMUND.


  Du quälst dich, daß eine Ader in dir aufgehe, von der du trinken könntest. In mir aber fließt es ohne Stocken, und das ist dein Werk.


  JULIAN öffnet noch einmal die Augen, als wollte er reden, schließt sie dann und sinkt um mit dem einen Wort.


  Nichts!


  OLIVIER tritt näher.


  Ist er mir echappiert? Denn was hab ich davon, wenn ich einem Toten Spülwasser übern Schädel gieße? Her, daß ich mir die Hände trockne!


  Er tuts.


  – und hängt dort die lakaiische Sau an ein Fensterkreuz.


  Er trinkt Branntwein.


  Einige fassen Anton an.


  SIGISMUND tritt an Julians Bette.


  Gleich wird dir so zumut sein wie mir ist. Es gibt etwas Besseres als Vergessen: eine wunderbare Erleuchtung in der Einsamkeit. – Er ist tot. – Und du


  Zu Anton.


  bleibe bei mir und fürchte dich nicht. Auch der Hund will zuweilen gestreichelt sein, geschweige denn der Mensch. Also lasset diesen in Frieden.


  OLIVIER.


  Du Malefizschindaasvogel mit Teufelsflügeln! Hab ich dich dazu, daß du mir Insubordination prästierst unter meinen Augen?


  SIGISMUND sieht ihn ruhig an.


  Du hast mich nicht. Denn ich bin für mich. Du siehst mich nicht einmal, denn du vermagst nicht zu schauen.


  OLIVIER.


  Wirfst du dein Maul auf gegen meine Erlauchtige Person? – So will ich dich demnächst in ein Hundsfell genäht in die Mistgrube fahren lassen. – Aber zuvörderst habe ich dich betreffend anzubefehlen! Habt acht!


  Trommelwirbel.


  Denn ich brauche seine phantastische Fratze für die Weiber, daß sie mir warm bleiben und sich mit Messern an die Kürassierpferde machen. –


  SIGISMUND.


  Es braucht keine Weiber, denn ihr werdet durchreißen wie der Ostwind, ihr werdet Gefangene zusammenraffen wie Heu, und alle Türme und Festungen werden euch ein Scherz sein!


  OLIVIER.


  Potz Element! Bist du der Prophet Daniel? So sollst du mir auf einem Ochsenwagen immer vor dem mittelsten Haufen herfahren und sollst schreien: Blut über meine Verkäufer! Lasset die Blutfahne wehen!


  SIGISMUND.


  Irre dich nicht, denn bei mir ist kein Ding besser beherbergt als ein anderes.


  OLIVIER.


  Dafür will ich ihn füttern und er soll auf seinem Wagen so viel zu essen haben, daß ihm der Bauch platzt. – Wofern er aber als ein Narr das Maul gegen unsere Sache aufwirft, so soll getrommelt und geblasen werden in seine Red hinein, daß er sein eigenes Wort nicht hört, indem es ihm aus dem Maul fährt, – dafür stehst du mir ein, tatarischer Aron, und zu diesem Behuf sollst du mein Stab- und Statthalter übern Tross sein.


  JERONIM.


  Dazu hast mich gemacht, Olivier, und es mir überm Becher Branntwein zugeschworen!


  OLIVIER.


  Du hast mich Gestrenger Generalissimus anzusprechen und dein Maul zu halten, wo ich Anordnung treffe. Achtung! Wer ist hier Kapitän?


  Trommelwirbel.


  Jedennoch werde ich mich herbeilassen, jetzt sogleich unter währendem Bankett eine ewige Rangliste anzufertigen, gemäß der sich zu halten sein wird in jeglichem Stück, und euch, meine Generalleutnants, will ich Teufelsnamen geben, wie eine alte Hexe sie mir zugeraunt hat – und unter diesen Namen sollt ihr fliegende Brandrotten kommandieren! Wo die auftreten, da sollen die Edelleute und Stadtbürger pissen vor Angst, wissend, daß ihr letztes Stündlein geschlagen hat. – Was siehst du mich so an, Kreatur? Glaubst du mir nicht? Ich sage, die in Burgen, Herrenschlössern und Städten wohnen, sollen Junge kriegen vor Grausen! Aus ihren Bäuchen soll das Letzte heraus, wenn sie auf ihren Mauern stehen und uns anreiten sehen!


  JERONIM.


  Und was, gestrenger Kapitän, wenn wir straßauf straßab die Häuser besetzt haben und mit einem solchen geschliffenen Schlüssel


  Er deutet auf eine Axt.


  die Türen aufgesperrt haben, was soll dann mit den Herrn der Häuser geschehen?


  OLIVIER.


  Herren! Herren! Daß dich der Schwarze schänd und dir das Wort in der Kehle abwürg! Die Herren sollen kopfunter in den Abtritt fahren!


  JERONIM.


  Und die Grundherrn?


  OLIVIER.


  Die sollen in die Erde, von der sie Zins erhoben haben, eingegraben werden.


  EIN ANDERER.


  Und die Herrn über Flüsse und Teiche? die Brückenzoll erhoben und armen Leuten das Fischen verwehrt haben?


  OLIVIER.


  Ersäuft sollen sie werden in ihren Gewässern!


  JERONIM.


  Und die Jagdherrn?


  OLIVIER.


  In Wolfshäute vernähen und ihre Bluthunde auf sie hetzen!


  EIN DRITTER.


  Und die Pfaffen? Schullehrer? Amtsschreiber? Steuereinnehmer? Lakaien?


  OLIVIER.


  Hinwerden müssen sie wie Fliegen! Die Zucht soll verschwinden! Es sollen hinter uns die Geier und Wölfe kommen und sie sollen nicht sagen, daß wir halbe Arbeit getan haben. – Jetzt aber bin ich genug inkommodiert und behelligt, und es weiß jeder wonach er sich zu achten hat, und es ist mir die Kehle trocken. Jetzt sollen die Stabsmetzger und der Koch herbei und ich will ihnen den Brocken Fleisch anbefehlen, den ich will an Spieß gesteckt haben, und dich da, keine andere, will ich den Branntwein einschenken sehen – und wenn ich eine martialische Gesundheit ausbringe, so will ich sie vom Altan mit Posaunen und im Burghof mit Stücklösen verkündet wissen und das soll bis in den hellen Tag hinein währen.


  SIGISMUND.


  Recht so. Aber du mußt später einmal auch die Hefe aussaufen, und mein Trunk da


  Er deutet auf den irdenen Wasserkrug.


  bleibt immer lieblich.


  OLIVIER.


  Achtet mir auf den Masilisken da und hängt ihm einen Maulkorb um, wofern er seine Zunge nicht im Zaum hält. – Euch zwei da will ich verantwortlich machen, daß diese Kreatur nütze und nicht schade. Er soll keinen Schritt tun ohne meine Genehmigung. – Generalmarsch! zu meinem Abgang! schlag auf das Fell, daß dir die Schlägel samt den Fingern abfliegen.


  Tambour schlägt den Generalmarsch.


  Jedermann soll wissen, daß meine Erlauchtige Person sich jetzt zur Mahlzeit begibt. Fackeln voraus! und ihr da rangiert euch hinter meine Durchlauchtige Magnifizenz!


  Geht ab mit Gefolge die Treppe hinauf unter Trommelschlag und Vorantritt von Fackeln.


  EINER VOM VOLK zu Sigismund, mit Ehrerbietung.


  Wir sind bei dir! Sprich zu uns!


  EIN ALTER MIT EINEM STELZBEIN.


  Das ist der Armeleute-König und sie werden vor ihm das Schwert und die Waage tragen.


  EIN ANDERER.


  Sprich zu Uns!


  EIN DRITTER.


  Rufet ihn bei seinem Namen!


  EIN ANDERER.


  Dieser Name darf nicht genannt sein!


  EIN FÜNFTER.


  Die ihn beim Namen genannt haben, denen ist die Zunge stumm geworden!


  EIN GREIS sich vordrängend.


  Sehet ihn an, unseren König, wie er dasteht. Wie in lebendigem Flußwasser gebadet, so glänzt er von oben bis unten.


  EINEB.


  Er fürchtet sich vor uns!


  MEHRERE.


  Fürchtest du dich, Herr?


  EINER.


  Sprich zu uns!


  EIN ANDERER.


  Wenn er schreien wollte, würde uns allen die Seele bersten wie ein Sack. Weckt ihn nicht auf. Er ist scheintot.


  EINE ALTE FRAU.


  Ich sehe ihn!


  DER ALTE STELZBEINIGE.


  Ein Spalt geht auf und das Reich dieser Welt wird hineinstürzen.


  SIGISMUND.


  Mutter, komm zu mir.


  Mehrere bringen goldgestickte Gewänder, eine Dalmatika, goldene Schuhe, – eine goldene Krone.


  EINER.


  Sie wollen ihn bekleiden mit goldenen Gewändern!


  EINER mit dem Gewand.


  Will unser König gestatten, daß wir bekleiden?


  EIN ALTER.


  Laß dich bekleiden. Wir haben es genommen vom Altar weg und wollen es dir mit Ehrerbietung umhängen.


  Sie bekleiden ihn.


  DER STELZBEINIGE.


  Ein Spalt geht auf und das Reich dieser Welt wird hineinstürzen!


  EIN ANDERER.


  Bleib bei uns! Harre aus bei uns!


  EIN ANDERER.


  Ein feuriger Engel wird vom Himmel kommen und wird den Bauern die Pflughand abhauen! Aber mit der linken Hand werden sie das Schwert schwingen!


  SIGISMUND vor sich, halblaut.


  Ich aber werde mit euch hinausgehen.


  EINER.


  Er spricht zu uns!


  EIN ANDERER.


  Bleib bei uns!


  EIN ANDERER.


  Daß wir nicht sterben, o Herr!


  EINER von denen, die hinten stehen.


  Die Weiber sollen ihn sehen! Hebet ihn auf, unsern König! Aber achtet auf ihn wie auf ein wächsernes Bild!


  INDRIK, DER SCHMIED. Machet eine Gasse, damit alle, die draußen stehen, ihn sehen können. Öffnet, damit alle ihn sehen können!


  Es geschieht.


  SIGISMUND.


  Tretet beiseite. – Ich spüre ein weites offenes Land. Es riecht nach Erde und Salz. Dort werde ich hingehen.


  STIMMEN.


  Bleib bei uns!


  EINER.


  Willst du fahren?


  EIN ANDERER.


  Wir wollen einen Wagen rüsten und zwölf Paar Ochsen vorspannen. Auf dem sollst du fahren, und eine Glocke soll läuten auf deinem Wagen, als wärest du eine Kirche auf Rädern.


  STIMMEN.


  Bleib bei uns! Harre aus bei uns!


  EIN ANDERER.


  Daß wir nicht sterben, o Herr!


  EINER.


  Die Weiber wollen herein, seine Füße küssen.


  EIN ANDERER.


  Jagt sie fort, die Stuten! Sie sind es nicht wert, sein Gesicht zu sehen.


  Die Weiber draußen schreien auf.


  EINER.


  Hungert dich nicht? Die Weiber schreien, daß wir dich hungern lassen.


  EIN ANDERER.


  Bringet alles herbei! Ladet alles ab von dem Troßkarren, was herrlich zu essen ist, und breitet es vor seine Füße!


  STIMMEN.


  Bleib bei uns! Harre aus bei uns!


  ANDERE.


  Bringet alles! Machet einen Berg vor ihm. Bringet Fleisch, Brot und Milch. Bringet Honig und Rahm. Bringet Geräuchertes und Gebackenes wie für zehn hungrige Männer, die gedroschen haben.


  VIELE.


  Bringet! Bringet! Bringet!


  EINIGE.


  Bleibe bei uns, o Herr!


  Sie bringen das Genannte in Körben, auf Blättern, auf Holztellern. Häufen es auf.


  SIGISMUND.


  Nicht was die Vogelschlinge noch was der Angelhaken geschafft hat, noch das Messer an der Kehle des Schweines, – aber dies da aus weißem Mehl ist eine schöne Speise.


  Er nimmt etwas, teilt es mit Anton.


  Aber auch dieser muß bei mir bleiben,


  Er nimmt seinen Trinkkrug, birgt ihn an der Brust.


  denn mich wird viel dürsten in eurer Welt.


  ANTON frißt eine Wurst.


  Sprichwort – Wahrwort! Auf einen Schrecken wird der Mensch hungrig. Jetzt versteh ich die Red!


  EINER der Sigismund in einem bunten: Tüchlein Essen vorhält.


  Meinst du jetzt auch noch, daß du träumst? Wenn du von allem diesem gekostet hast, wirst du dann immer noch meinen, daß alles ein Traum ist?


  ANTON.


  Ah, gar kein Denken! Jetzt wacht er gleich auf!


  STIMMEN.


  Wache auf bei uns!


  ANDERE.


  Gehe nicht fort von uns!


  SIGISMUND den Krug an seine Brust drückend.


  Wie der Hahn auf dem Hofe rieche ich den grauenden Morgen und die Stunde, wo die Sterne von ihrem Wachtposten abtreten. Lasset uns zusammen fortgehen.


  Er tut einige Schritte.


  ARON taumelt die Wendeltreppe herab, eine kostbare Decke um.


  Wo ist die Kreatur? Wo habt ihr sie hingeschafft?


  INDRIK, DER SCHMIED hebt seinen Hammer.


  Hier steht unser König! Was willst du von ihm?


  Sigismund wendet sich nach ihm.


  ARON.


  Hinauf mit dir! Her du! Du kommst mit mir! Unser Generalissimus ist in großer Delektation und will, daß du ihm aus einem sonderlichen Becher knieend eine Maß Pfaffenwein kredenzen sollst. Also hinauf mit dir im Galopp! Es ist befohlen! Kapierst du?


  Er taumelt.


  INDRIK stellt Aron ein Bein und wirft ihn hin.


  Da lieg, säuischer Kerl, und verreck, wenn sie die Fackeln in die Pulverkammer schmeißen.


  SIGISMUND.


  Laß ihn liegen. Dort wo wir hingehen wird gehorsamt ehe befohlen war und gemäht ohne Hoffnung aufs Nachtmahl. Aber du bist rüstig und sollst Vormäher sein.


  Indrik kniet hin und küßt den Saum von Sigismunds Kleid.


  VIELE.


  Herr, schütze uns! Harre aus bei uns!


  Sigismund geht hinaus, sie folgen ihm.


  Der fünfte Aufzug


  Das Innere eines Zeltes. Haupteingang in der Mitte. Nebeneingänge je zwei links und rechts. – Ein gebrochener Stuhl und eine hohe Trommel als Sitze. Eine eiserne Regimentskasse in der Nähe. – Rechts vorne ein Haufen Beute: Teppiche, kostbare Gewänder, Sattelzeug, Linnen, alles auf einen Haufen geworfen. Es ist dunkel, kurz vor Tag. – Signale ah und zu, wie von dem Zeltlager ringsum. Öfters Schießen in der Ferne.


  Ein Tatar bringt die gebundene Zigeunerin an einem Strick geführt. Der Reiterbub ihm voraus. – Simon sieht sich um; er ist mit dem Durchzählen und Aufschreiben der erbeuteten Sachen befaßt. – Indrik steht auf von einem Schemel, auf dem er gesessen hat. Er ist gewaffnet und hat einen Streitkolben vom Gurt hängen. – Der Arzt tritt seitwärts aus dem Dunkel hervor und Graf Adam von einer andern Seite.


  REITERBUB.


  Das ist die Zigeunerin und der Reiter, der sie eingebracht hat. Sie hat blutige Füß, er hat sie hinter dem Pferd laufen lassen.


  Der Arzt tritt näher hin. Der Tatar tritt ab, der Reiterbub gleichfalls, nachdem er Graf Adam etwas leise gemeldet.


  ARZT.


  Es hätte ihr Tod sein können. Sie ist schwanger.


  INDRIK.


  Schwanger vom Olivier? So kommt sie mit dem leibhaftigen Satan nieder.


  GRAF ADAM.


  Wie seht Ihr das sogleich? Ich hätte ihr nichts angekannt.


  ARZT.


  Es prägt sich aus, untrüglich. Die Haltung, die Augen. Ich könnte es kaum sagen.


  INDRIK zu Simon.


  Ist das die rechte Olivierische Haupthur? Simon, schau sie an!


  ADAM.


  Nicht so laut, der König schläft.


  ANTON tritt leise links heraus.


  Nein, er ist auf und liest in einem Buch.


  SIMON tritt hin, aber nicht nahe.


  Wie heißt die Rechte? Zwölf und zwanzig Weiber hat er hinter ihm drein bei Tag und bei Nacht, aber diese ist die große Lieblingin von ihm gewesen jederzeit. Mir gewünscht, daß ich sie nie mit meine Augen hätt gesehen einziehen in ä Stadt. Was dahinter bleibt, is ä Schindanger voller halb noch zappelnde Leichen.


  Reiterbub tritt wieder ein, sieht Adam an.


  ADAM.


  Eintreten lassen.


  Reiterbub ab.


  ADAM.


  Es gehen die Bannerherren jetzt hier durch. Schafft das da beiseite.


  INDRIK zu der Zigeunerin.


  Hock nieder.


  Er wirft


  einen Teppich über sie.


  Reiterbub öffnet den Vorhang am Haupteingang. – Zwei Tataren treten ein mit Lanzen. Dann eine kleine Schar Herrn von Hof, ohne Waffen, dann wieder zwei Tataren.


  ADAM.


  Nehmen die erlauchten Herren hier vorlieb,


  Er weist auf den kleinen Ausgang rechts.


  Seine Majestät wird Sie bald vor sich befehlen.


  EINER DER HERREN halblaut.


  Es ist uns freies Geleit gesichert. Wir sind ohne Waffen. Wozu die Tataren uns am Leib?


  ADAM.


  Eine Ehrenwache, nichts weiter, erlauchter Herr.


  Er führt sie rechts hinüber.


  EIN ANDERER HERR im Gehen halblaut.


  Ihr, Vetter Adam, habt geschwind erraten, wie der Wind sich drehen wird. Ich mache Eurer Vorsicht mein Kompliment.


  ADAM öffnet den Vorhang rechts.


  Belieben die gebietenden Herrn hier einzutreten.


  Er läßt sie eintreten und folgt ihnen.


  Zwei Tataren bleiben an der Tür rechts, zwei am Haupteingang.


  INDRIK zieht den Teppich weg und reißt die Zigeunerin vom Boden auf gegen das Licht.


  Wo ist dein Kerl? dein Gschwuf? Wo zündet er jetzt Dörfer an und haut den Kindern die Köpfe ab? Wir sind ohne Nachricht von Seiner besoffenen Magnifizenz! Gib Antwort oder man wird dich anders fragen!


  Die Zigeunerin preßt die Zähne zusammen. – Anton horcht nach links, tritt dann vor den linken Eingang, hebt den Vorhang ehrerbietig.


  ADAM.


  Der König.


  Neigt sich.


  Simon tritt zurück. – Indrik zieht die Zigeunerin nach hinten.


  SIGISMUND tritt herein, in einem langen Leibrock, ungewaffnet; er geht auf den Tisch zu.


  Woher sind die Landkarten?


  Er setzt sich.


  INDRIK tritt vor.


  Aus dem Kloster, das gestern abend rechter Hand unserer Marschlinie gebrannt hat.


  SIGISMUND beim Tisch, ohne aufzusehen.


  Die Tataren sollen sich in acht nehmen. Wenn ich wieder einen roten Himmel sehe, lasse ich ihrer ein Dutzend hängen.


  Da er den Blick des Arztes auf sich ruhen fühlt.


  Wundert Ihr Euch, daß ich schnell die Sprache der Welt gelernt habe? – Guter Freund, mein Ort ist ein schreckenvoller Ort, und ich lebe unter den Sternen auch am lichten Tage, und nichts ist da oder nicht da: alles, indem es ist, war schon da.


  Er winkt Adam heran, zeigt ihm die Karte.


  Eine schöne Darstellung. Da liegt das ganze Land bis ans Gebirge hin. Schön liegt es da, wie in einem Korb. Hier seht Ihr die Sümpfe südlich.


  ADAM.


  In die wir den Olivier mit Gottes Hilfe werfen werden.


  SIGISMUND.


  Oder er uns mit des Satans Beistand.


  ADAM.


  Bei unseren Tataren hält sich hartnäckig ein Gerücht, wonach es zwischen ihren Leuten und ihm zu einem für uns glücklichen Treffen gekommen wäre. –


  SIGISMUND.


  Wir wollen sicherer gehen, denn wir stehen einem starken Teufel gegenüber. Es sind keine Nachrichten herein? – Deine Kundschafter, Simon?


  SIMON tritt heran.


  Es ist keiner zurück. Aber die dort ist mehr wert als ein Bericht.


  Er zeigt auf die Zigeunerin, die dem Tisch den Rücken kehrt.


  SIGISMUND.


  Ist das eines seiner Weiber?


  SIMON leiser.


  Das ist eine große Mitwisserin von allem was er vorhat.


  SIGISMUND zu Indrik.


  Sorge, daß du sie zum Reden bringst. Ohne Gewalt! Geh mit, Simon. Nehmt von dem Zeug da und bestecht ihre Begehrlichkeit.


  Die Zigeunerin lacht lautlos. – Indrik und Simon ab nach links hinten mit der Zigeunerin.


  SIGISMUND zum Arzt.


  Ich habe im Plutarch die Biographie gelesen, die Ihr mir aufgeschlagen hattet. Es sind große Bezüge darin auf uns und unsere Lage trotz der Verschiedenheit der Zeiten. Ich möchte mich mit Euch darüber unterhalten. Vielleicht findet sich abends eine Stunde.


  Der Arzt neigt sich. – Anton, indessen Sigismund redet, hin zu ihm und richtet ihm etwas am Schuh.


  SIGISMUND.


  Fütter dich besser, Anton, ruh mehr aus, laß dir doppelte Rationen geben. Ich will dein altes ausgepolstertes Gesicht wieder sehen.


  Anton küßt ihm die dargereichte Hand.


  SIGISMUND zu Adam, indem er sich wieder an den Tisch setzt.


  Ich habe stark schießen hören bei den Feldwachen kurz vor Mitternacht. Was war da?


  ADAM tritt heran.


  Darf ich Eurer Majestät melden – die Palatine und Bannerherren, so viele ihrer noch am Leben sind, sind mit einer salva guardia durch die Vorposten herein und warten hier nebenan. – Das Schießen war am Fluß zwischen unseren vorgeschobenen Posten und den Grünen. Sie haben jenseits ein festes Lager geschlagen. Aber sie haben sich neutral erklärt und das Schießen ist eingestellt worden.


  SIGISMUND.


  Die Grünen sind Marodierer, Versprengte von der königlichen Armee, verlaufene Mordbrenner von Oliviers Haufen. Seit wann schlägt solches Lumpenpack ein festes Lager und gibt Neutralitätserklärungen ab?


  ADAM.


  Diese sind ein großes kriegsmäßig geordnetes Korps. Es sind Kinder aus allen drei Ländern und sie haben einen Kinderkönig über sich.


  SIGISMUND sieht auf von der Landkarte.


  Was meinst du damit, Adam?


  ADAM.


  Es sind Halbwüchsige, die sich gesammelt haben –


  ARZT.


  Solche sind überall in den Wäldern, seit der vierjährige Krieg unter Basilius die Grenzländer zu einer Wüstenei gemacht hat. Es sind die zusammengelaufenen Waisen aus den Dörfern ohne Häuser. Da oder dort führt ein alter Mann, der sich auf einen Buchenzweig stützt, sie in einen versteckten Winkel auf die Grasweide, solange bis ein harter Winter kommt und sie alle erfrieren. Man hat solches seit Jahren sehen können, wenn man durchs Gebirge geritten ist.


  Simon tritt hinten wieder ein, dahinter Indrik mit der Zigeunerin.


  ADAM.


  Es sind ihrer gegen zehntausend. Sie haben besondere Rechte und Bräuche und über sich einen gewählten König, der ein starker und schöner Bursch sein soll und aus den Augen schauen wie ein junger Löwe. Sie pflügen und leben wieder wie die Menschen vordem. Sie verrichten Handwerk und singen dazu.


  SIGISMUND.


  Ich werde nicht zehntausend mit einem verschanzten Lager in meiner Flanke lassen. Das hieße, ihnen gegenüber drei Regimenter und Geschütz zurücklassen um meinen Nachschub zu sichern; soviel Deckung kann ich nicht entbehren. Sie haben einen König, sagst du?


  ADAM.


  Von dem wunderlich genug geredet wird. – Er soll des Königs Basilius Kind sein, von einem schönen wilden Weib, die ihn auf der Jagdhütte bediente- aber sowie er zur Welt kam, von der Mutter in die Wälder verschleppt ohne Kenntnis: er seiner Kindschaft, so der König seiner Vaterschaft.


  SIGISMUND.


  Den Burschen will ich sehen – ich lasse ihm freies Geleit anbieten. Schick einen Parlamentär mit einer weißen Fahne in allen Formen. Wir wollen Seiner grünen Majestät nicht nahetreten.


  Er wendet den Kopf gegen Simon.


  Was habt Ihr in Erfahrung gebracht?


  Adam gibt den Tataren an den Türen Befehl. Der Reiterbub tritt an die Tür.


  SIMON hintretend.


  Sie äußert sich: zu solchem Gelumpe wie wir sind wird sie nicht den Mund auftun. Wenn sie mit Eurer Königlichen Majestät allein wäre.


  Leiser.


  Sie stände Eurer Majestät nicht zum ersten Mal vor Augen.


  SIGISMUND steht auf.


  Ich weiß das. Es wird nichts anderes übrig bleiben. Oder


  Zum Arzt.


  wißt Ihr eine andere Methode?


  ANTON.


  Allein unter vier Augen?


  Leise.


  Wenn die canaglia ein Dolchmesser bei sich hat? Verhindern das der Herr Doktor!


  ADAM halblaut.


  Man hat sie untersuchen lassen bis auf die Haut. Sie hat weder Schriftliches bei sich noch eine Waffe.


  SIGISMUND.


  Laß indessen den Grafen ein Frühstück vorsetzen – wenn wir etwas haben!


  Zum Arzt.


  Verschaffet durch einen Reitenden das Buch, von dem Ihr gesprochen habt. Des Kaisers Marcus –


  ARZT.


  Marcus Aurelius –


  Graf Adam, nach einer Verneigung, ist rechts abgegangen; vorher sind auf seinen Wink die Tataren abgetreten.


  SIGISMUND.


  Betrachtungen oder wie Ihr es genannt habt. Ein großer Monarch, – und voll edler Gedanken und weiter Pläne, die Zukunft Europas auf Jahrhunderte in gewisse Bahnen zu lenken. Aber auch er den Umständen unterworfen und stirbt im Gezelt, mitten aus seinen Entwürfen. – Ich beneide Euch um Euer Wissen. Nein, ich liebe Euch darum. Es wohnt bei Euch nicht zur Miete, sondern im eigenen Palast. – Verlasset mich nicht, außer wenn Eurem Körper unsere Lebensweise zu beschwerlich fällt.


  Indrik bringt die Zigeunerin näher heran.


  SIGISMUND wirft einen Blick auf sie und kehrt ihr dann wieder den Rücken, das Folgende halb für sich, aber doch auch zum Arzt hin sprechend.


  Durch zweierlei übt das Olivierische in der Welt seine satanische Gewalt aus, durch die Leiber und durch die Sachen.


  Er streift mit dem Fuß die aufgehäuften Dinge. –


  Tu ihr die Stricke ab.


  Zum Arzt, so daß die Zigeunerin es nicht hören kann.


  Mit ihr werde ich allein sein beim Schein einer Lampe, wie Olivier, aber zu andern Geschäften, weiß Gott. – Sie ist jung und eher schön als häßlich, und dennoch schauderts mich. Aber wir haben nichts anderes, das uns Mutter werden könnte, als dieses Geschlecht, und dies ist der Stoff, aus dem die Welt gemacht ist.


  ANTON leise zu Indrik.


  Laß ihr die Hände gebunden.


  SIGISMUND hats gehört.


  Frei die Hände!


  Anton zögernd ab. – Indrik tritt ab.


  SIGISMUND setzt sich an den Tisch und blickt in die Karte.


  Ich habe eine Meldung, daß der rebellische Haufen, den dein Mann befehligt, von meinen tatarischen Truppen ans Gebirge gedrückt und aufgerieben ist. Was sagst du dazu, Wahrsagerin?


  DIE ZIGEUNERIN.


  Wer? der General?


  Lacht rauh.


  wer erdruckt den? – Ihr erdruckt vielleicht ein ungeborenes Kind, Ihr! Das trau ich euch zu!


  SIGISMUND sieht auf.


  So trägst du ein ungeborenes Kind in dir?


  DIE ZIGEUNERIN schweigt und zieht im Dunkel mit den Fingern Kreise.


  Womit ich trächtig bin, das sollst du sehen!


  SIGISMUND.


  Was murmelst du?


  DIE ZIGEUNERIN schnell auf einem Kreis gehend.


  Svahah! angah! – Ellio! mellio! – Selo, elvo, delvo, helvo!


  SIGISMUND ohne hinzusehen.


  Du kannst gehen, wenn du nicht reden willst. Lauf. Melde deinem Herrn: ich war eine ungeschickte Botin!


  DIE ZIGEUNERIN in einem sonderbaren tanzartigen Schritt auf ihn zu; ihr Haar knistert.


  Blutige Füße – schlechte Boten! Kommen weit her – laufen welche mit?


  Sie wirft sich hin, legt's Ohr an die Erde.


  Viele! eine Armee!


  Sie schlägt mit den flachen Händen leicht auf den Boden, sogleich erfüllt sich die Luft mit dem Geräusch von vielen


  trippelnden und schleifenden Tritten.


  SIGISMUND sieht auf, geht zu ihr.


  Sind wir so weit?


  DIE ZIGEUNERIN wirft den Kopf zurück.


  Wir sind so weit! Aus der Erde! aus der Gruft! – Aus dem Abtritt! aus der Luft!


  Ein Pfeifen und Trippeln von Ratten und anderem Getier: huschende Schatten überall.


  SIGISMUND.


  Wo wimmeln die Kellerasseln her? Was wollen die Mäus und Ratten, groß wie die Katzen?


  Er lacht.


  DIE ZIGEUNERIN.


  Auf, ihr! auf, ihr! – wir sind viele – er ist einer! Groß wird klein, und klein wird groß! alles springt aus einem Schoß!


  SIGISMUND.


  Du kannst nichts aus deinem Schoß schütteln, schwarzer Engel, womit ich nicht auf du und du wäre!


  Aus dem Dunkel hebt sich etwas wie ein Weib, mit einem entfleischten Pferdekopf an Stelle des Kopfes.


  Deine Schwestern mit den Roßzähnen haben bei mir kein Glück. Ich habe ihrer welche mit mir im Bettstroh gehabt: sie erwärmen einen schlecht. –


  Das Ding kommt ihm seitlich näher. Er scheucht es weg.


  Laß mich, Bettschatz. – Und du versteh mich, kleine Friedenstaube. Ich bin begierig nach einer Botschaft von deinem Herrn Gemahl. Sie brennt dir auf der Zunge; denn du hast dich absichtlich fangen lassen. Wie die Ziege dem Melker, bist du mir zugelaufen. – Also tu den Mund auf, bevor ich dich meinen Tataren in die Arme lege!


  DIE ZIGEUNERIN.


  Deinen Tataren? dir folgt ja niemand! du hast ja keine Armee! das sind ja lauter Lügengeister! die haben alle Teufelsnamen, deine Tataren! Die machst du ja aus Dunst! aus gelbem giftigen Nachtnebel machst du die! -Wie kämen sie denn so lautlos über einen, wenn man marschiert! Wie könnten sie denn ohne Schrei die Wachen erwürgen? – Und doch hast du mit solchem Blendwerk den leibhaftigen Herrgott in den Sumpf getrieben, Judas, verfluchter!


  SIGISMUND.


  Ist der Rote Satan tot? Ah! sassa! Ich – du lügst? du willst mich fangen? – Ich will seinen Leichnam sehen!


  DIE ZIGEUNERIN.


  Freßt ihm die Augen aus, ihr Toten – Erde, schüttel den Bauch aus!


  Brandröte, Sturm, daß die Zeltpflöcke schüttern. Große Knochen rasseln aus der Erde.


  SIGISMUND.


  Das ist er! So wahr ich – Er stinkt nach Brand und Blut wie der Brunfthirsch! – Bei meiner Überkraft! So wahr ich dich hergezogen an dem tiefsten Strang den ich in der Hand habe!


  DIE ZIGEUNERIN niedergekauert, wimmert.


  Helft mir, Geziefer! Nagt den Strang ab! Er reißt mich!


  SIGISMUND.


  Her vor mich! den Leichnam!


  Immer stärkere Brandröte.


  DIE ZIGEUNERIN an der Erde, wirft sich herum, deutet nach hinten, dort steht eine zweite Gestalt, ihr völlig gleich.


  Schau die! schau die! Wie ihr Liebster ihr den Weg erleuchtet mit angesteckten Dörfern! Die kommt weit her!


  Winkt die Gestalt heran.


  Hier her!


  SIGISMUND.


  Sessa! bist du doppelt, Hagreiterin? Ich bin auch mehr als einer – da, ich will dir Tempo geben!


  Er ergreift einen großen Knochen, schwingt ihn, spricht einen Spruch und tut dazu schwere Schritte nach dem Takt, wie ein an den Pflock gebundener Bär.


  So schrein die sieben Siegel: die Fische werden brüllen, die Engel werden weinen, und schmeißen sich mit Steinen, die Gräslein werden zahnen, und alle hohen Tannen!


  Es trommelt in der Luft gewaltig. – Die aufrechte Zigeunerin kommt mit schweren Schritten, auf jeden Trommelschlag einen Schritt, heran. Sigismund schlägt mit dem Knochen den Takt dazu.


  DIE AUFRECHTE ZIGEUNERIN mit weit offenen, aber nicht sehenden Augen, im Gehen.


  Immer geh! immer geh! Blutige Füß! verliert nicht den Mut! Ihr kommt schon hin! ihr kommt schon hin! Freu dich mein Kind! mein Kind im Bauch! Dein Vater brennt die Welt an! das leucht't dir auf den Weg!


  Sie kommt dicht an Sigismund.


  SIGISMUND hebt die Hand.


  Halt! Stockan! Hier steht wer!


  Die kauernde Zigeunerin lacht.


  DIE AUFRECHTE ZIGEUNERIN plötzlich ganz nahe bei Sigismunds Gesicht, jäh den Ausdruck verändernd, als erkennte sie ihn.


  Pfui, Lagerdieb! Auspeitschen den mit einem Zügel! – Da, bindet ihn!


  Sie will ihn fassen, er schlägt mit dem Knochen durch die Luft, sie weicht zurück.


  Der Schmarotzer! Deinem Generalissimus hast das feurige Lüftel aus dem Leib gestohlen! Da drin ists, was du gestohlen hast!


  Sie schlägt sich auf den Leib.


  Du Alraun! Samen, vom Galgen geträufelt!


  DIE KAUERNDE ZIGEUNERIN fährt mit der Hand in dem Haufen Knochen herum. Ein Fuchs bellt heiser und wühlt sich unter den Knochen hervor mit glühenden Augen.


  Fürcht dich nicht, mein alter Buhl. Er ist an der Kette. – Was? fletscht er die Zähne gegen dich! Dein leiblicher Sohn, auferstanden aus der Senkgrube. Beiß ihn, hussa, hetz! Ich schmeiß dich auf ihn.


  Sie nimmt den Fuchs in die Arme; plötzlich hat sie statt seiner den König Basilius in den Armen, der mit halbem Leib aus der Erde ragt.


  SIGISMUND.


  Hinweg! Das ist vorbei. Das liegt in dem Bauch der Erde.


  Basilius lacht, streckt seine Zunge gegen Sigismund und fällt zusammen als ein gekrümmter Fuchs, dem die Zunge aus dem Maul geht.


  DIE STEHENDE ZIGEUNERIN.


  Was liegt, steht auf gegen dich. Jetzt geht alles um.


  Ein Mann, mit schrecklicher fremder Miene, wälzt sich unterm Zeltvorhang hervor.


  SIGISMUND.


  Ich bin gefeit gegen euch. Erde auf euch!


  DIE KAUERNDE ZIGEUNERIN.


  Erd folgt dir nicht! Ausgestoßen von der Erd. Ausgespien von der Luft! Alraun!


  SIGISMUND.


  Wer bist denn du, alter Nachtwandler? Solche wie du hab ich in meinem Kofen immer um mich sitzen gehabt.


  DER MANN AUF DER ERDE reißt sich sein unkenntliches Gesicht ab und enthüllt sich als der tote Julian. Er sitzt auf der Erde und winkt Sigismund mit seiner grünen Hand.


  Hör mich. Ich habe wenig Zeit. – Sigismund. – Ich hab dich nicht die rechte Sprache gelehrt. Ich möchte mir die Haare raufen. Die ich dich gelehrt habe, reicht nur für die Anfänge. Es geht aber alles immer weiter. Hier, wo ich wohne, ahne ich erst die neue Sprache: die sagt das Obere und Untere zugleich.


  SIGISMUND.


  Sie kommt schon auf acht Füßen zu mir. Aber ich habe keine Zeit. Ich bin ein General in seinem Zelt und muß nach zwei Fronten schlagen.


  JULIAN.


  Ich muß dir meinen Kopf leihen, damit du die Welt von unten siehst.


  Sein Kopf allein mit einem gräßlich angespannten wissenden Ausdruck kommt auf Sigismund zu.


  SIGISMUND schlägt mit dem Knochen in die Luft.


  Die Lektion hab ich schon im Turm gelernt. Laß mich!


  Der Kopf verschwindet. Auch der tote Fuchs ist verschwunden. Der Sturm wird wieder stärker. Ein Krachen wie von einer eingebrochenen Tür.


  DIE STEHENDE ZIGEUNERIN in den Sturm hinein.


  Herbei, du Starker! Herbei, du Großer! Hol ihn dir!


  Die Lampe erlischt, der Feuerschein mitten im Zelt wird stark. In ihm steht Oliviers Gestalt, aber undeutlich wie aus Glas. Die kauernde Zigeunerin ist von nun ab verschwunden.


  SIGISMUND.


  Antworte mir! Zeig dich mir an! Ich will es. Ich befehle.


  Oliviers Gestalt wird deutlicher.


  DIE ZIGEUNERIN.


  Reckst du gebietend deine Hand gegen deinen Herrn? Du Krott! Du Natternbub! Deine Hand wird man dir lähmen.


  Olivier steht und starrt. Er hat einen zerhauenen Schädel.


  DIE ZIGEUNERIN.


  Brüll ihn an, daß ihm die Eingeweide aus dem Leib fallen. – Ah, wie er schaut. Wie er die armen Zähne bleckt. Wie er die blutigen Haare sträubt. Herr! Herr! Herr!


  SIGISMUND.


  Du hast meinen Blick niemals ausgehalten wie du noch im Fleische warst. Sonach fort mit dir. Aber nicht wie du selbst willst, sondern wie ich will. So wie dein letzter Augenblick war, so fährst du dahin vor meinen Augen.


  Olivier will auf Sigismund los. Er hebt den Stumpf eines Schwertes und will auf ihn hauen. Aber seine Tritte sind unsicher wie auf Sumpfboden. -Jeronim und Aron, von Morast triefend, reißen sich links und rechts zu ihm empor und hängen sich an ihn. Er brüllt auf und versinkt mit ihnen.


  DIE ZIGEUNERIN indem er noch da ist.


  Was? wer? welche Waffen für dich? – Straf mich nicht, ich bin da. Deine Sklavin ist da. Dein Geschöpf ist da.


  Nach Oliviers Versinken im Augenblick fast völlige Dunkelheit. – Die Zigeunerin ist in diesem Augenblick Sigismund sehr nahe.


  SIGISMUND stark.


  Lichter her, und schafft das Weib weg!


  Ein Lichtschein von links. – Die Zigeunerin greift in die Luft und fällt zusammen. – Adam kommt eilig von rechts mit einem Licht, ebenso von links der Arzt und Anton, sowie mehrere Diener. – Es dringt indessen von draußen auch das grauende Tageslicht durch die Zeltwände ein.


  SIGISMUND Adam entgegen.


  Olivier ist tot. – Versteht ihr mich? Olivier ist tot.


  ARZT.


  Ist das möglich?


  ADAM.


  Verläßliche Nachricht? Handgreifliche Beweise?


  SIGISMUND sehr lebhaft.


  Er hat mir soeben die Überzeugung davon beigebracht!


  ARZT.


  Wie denn?


  Indrik tritt von hinten herein.


  ADAM.


  Wo ist das Weib hingekommen, Indrik?


  INDRIK.


  Hier liegt sie.


  ADAM.


  Tot?


  INDRIK.


  Ich weiß nicht.


  Man trägt die Zigeunerin fort.


  SIGISMUND.


  Freunde, ich bin Herr im eigenen Haus. Gebt mir ein Tuch. –


  Anton reicht ihms, er wischt sich die Stirn.


  SIGISMUND sehr lebhaft.


  Es ist nicht Angstschweiß, sondern ein kalter Tau, der sich vom Anhauch der untern Welt angesetzt. Ein Ding sicher zu wissen lohnt ein bißchen kalten Schweiß. Ja, Doktor, es war jemand da. Aber in anderer Weise als Ihr und ich. Es scheint noch etliche Weisen zu geben, von denen wir erst mit nächstem erfahren werden. – Hier stand es. Es ging ein Wind davon aus, der das Licht löschte, und das Fleisch ein wenig kräuseln machte. – Es geschahen dabei nicht viel Reden. Ich schrie das Ding an und es verschwand. – Es sieht aus, als ob wir zu höheren Dingen bestimmt wären.


  ARZT.


  Eure Majestät bluten ja!


  Er greift nach der Verbandtasche, die er um hat.


  SIGISMUND.


  Was denn? –


  Zu Adam gewandt.


  Mit zerhauenem Schädel liegt er in einem Sumpf. – Adam, es sind blutige Zeiten. Wo blute ich?


  ARZT.


  Hier an der Hand. Wie kommen Eure Majestät zu der Wunde? Es ist ein scharfer Schnitt quer über die ganze Palme hin und senkrecht durch die Lebenslinie.


  SIGISMUND.


  Was weiß ich! Ja: ich habe etwas gespürt. Das Weib war mir nahe.


  ARZT.


  Das Weib! da sei Gott vor!


  ANTON sucht am Boden, hebt ein winziges Dolchmesser auf.


  Da! kann es das sein? Ein Messer, nicht größer als eine Haarnadel.


  ARZT.


  Sehr wahrscheinlich.


  Zu Anton.


  Einen großen Becher vom stärksten Branntwein! sofort!


  Anton ab.


  SIGISMUND zum Arzt.


  Hier stand das Ding. Vor einer Minute hätte ich es Euch zu erklären vermocht – bild ich mir ein – aber der Augenblick ist scheelsüchtig und hinterläßt seinem Nachfolger nur eine leere Truhe mit der Aufschrift: Hier war es!


  Er geht zum Tisch und sieht in die Karte.


  Jetzt kann mein Vortrab einschwenken. Die zwei Haufen ohne Führer sind im voraus verloren. Nun, warum verbindet Ihr mich nicht?


  ARZT indessen Sigismund bei der Karte steht.


  Graf Adam!


  ADAM bei ihm.


  Was macht Ihr für ein fürchterliches Gesicht! Gift?


  ARZT.


  Es ist mehr als möglich.


  INDRIK hats gehört, stürzt hin, nimmt Sigismunds Hand, indem er vor ihm kniet.


  Laßt mich die Wunde aussaugen!


  ANTON mit dem Becher, zitternd.


  Herr Doktor, was ist denn da geschehen?


  ARZT.


  Ruhe! –


  Zu Indrik.


  Laßt gehen, der Schnitt ist dafür zu tief.


  ADAM.


  Wie fühlen sich Eure Majestät?


  SIGISMUND.


  Wie immer. Was seht ihr mich so an? Wie? Was habt ihr alle? Bin ich vergiftet?


  ARZT.


  Leeren Eure Majestät für jeden Fall diesen Becher. Die Zigeuner, weiß ich, gebrauchen das Gift der Viper. Dies ist das einzige Gegenmittel, das mir zur Hand ist.


  SIGISMUND.


  Mir ist ganz wohl, und Ihr wißt, mir widerstrebt der Branntwein.


  ARZT.


  Er wird Eurer Majestät jetzt nicht widerstehen. Ich bitte darum. Und dann eine kleine Ruhe. Das Herz bedarf vielleicht jetzt seiner Kräfte, um sich zu wehren.


  Er verbindet ihm die Hand.


  SIGISMUND trinkt den Becher aus.


  Wir müssen unsere Geschäfte erledigen und können vorläufig die Stunde nicht wählen. –


  Zu Adam.


  Die Grafen wollen eintreten. Wir können diesen zweideutigen Großen jetzt mit freierem Blut entgegentreten als vor einer Stunde.


  ARZT.


  Das gebe Gott!


  SIGISMUND zu Adam.


  Sag ihnen, daß der schwarze Haufe in den Wind geschlagen ist. Es gibt keine Olivierische Armee mehr, die mir entgegenstünde, und sie sind nicht mehr das Zünglein an der Waage, das sie sich zu sein dünken. Vorwärts – aber halt sie im Ungewissen über den Empfang, den ich ihnen bereiten werde. Und wart noch! laß ihnen ihre Schwerter zurückgeben: sie sollen nicht wie Köche und Stallmeister vor mich treten.


  Adam tritt rechts ab. – Der Arzt hat sich von Anton den Becher abermals gefüllt bringen lassen und tritt damit auf Sigismund zu.


  SIGISMUND.


  Wozu das noch? mir fehlt nichts.


  ARZT.


  Ich bitte inständig.


  SIGISMUND.


  Ich bin völlig wohl, bis auf –


  Er streicht sich übers Knie.


  ARZT.


  Bis auf –?


  SIGISMUND.


  Ein Nichts. Eine große Schwere in den Beinen. Wir sind auch drei Tage und Nächte kaum aus dem Sattel gekommen.


  Er setzt sich, nimmt die Karte zur Hand.


  Anton sieht angstvoll auf Sigismund und macht ein verzweifeltes Gesicht und beißt sich in die Fäuste. – Der Arzt tritt zu Sigismund und drängt ihm den Branntwein auf. –


  Der Vorhang an dem Haupteingang wird auf ein Zeichen Adams aufgehoben. Es treten ein: ein Offizier, der die Reichsstandarte trägt, ein gewappneter Bauer mit der Aufrührerstandarte: eine schwarze Stange, woran oben ein Bündel zerrissener Ketten befestigt ist, und ein tatarischer Hauptmann mit einer Standarte, bestehend aus vergoldetem Halbmond und Roßschweif. Die drei Standartenträger stellen sich an der linken Schmalwand des Zeltes auf. Indrik tritt hin und ergreift die Standarte mit den zerrissenen Ketten. – Von links treten die Bannerherren herein, denen Adam vorantritt. Eingetreten knien sie sogleich Sigismund gegenüber nieder. Gleichzeitig treten durch den Haupteingang Sigismunds Feldhauptleute ein, fünf oder sechs geharnischte Männer aus den niedrigen Ständen, und nehmen links rückwärts nahe dem Eingang Stellung. – Adam, wieder eingetreten, ergreift das ihm von einem Knaben gereichte Reichsschwert in einer samtenen Scheide und stellt sich links hinter Sigismund.


  SIGISMUND bei dem Tisch auf der Trommel sitzend, betrachtet jeden einzelnen der Knienden sehr aufmerksam, dann.


  Stehen die Herren auf – wir sind im Feldlager, nicht am Hof. – Aber ich bin gewärtig, meine Vasallen, eurer einträchtigen Huldigung, endlich!


  DER ÄLTESTE BANNERHERR knieend.


  Erlauchtester! Großmächtigster! Unüberwindlichster! – Erhabene Majestät! Unser aller souveräner König und Herr!


  SIGISMUND.


  So stehet auf, Vettern! Stehet!


  DER ÄLTESTE BANNERHERR stehend, sowie alle andern gleichfalls aufstehen.


  Wie der Morgenstrahl die Schiffbrüchigen nach grausiger Sturmnacht, trifft uns die milde Anrede unseres gnädigen Königs. Heil uns Geprüften! und Heil nach welcher Nacht des Grauens. Welches Menschen Mund spricht aus, was in diesen Zeiten geschehen ist! – Die Städte von der Erde weggekehrt mit einem Besen, die Burgen und Klöster starrende Brandstatt, die Felder Blutmoore, die Überlebenden in hohlen Bäumen oder in Klüften unter der Erde. Aber unser angestammter König redet uns huldvoll an, und mit dem männlichen Auge, in dem keine Träne zittert als die der ehrfürchtigen Rührung, erschauen wir in diesem Siegerzelte aufgepflanzt unseres alten Reiches hochehrwürdiges Banner – und blicken auf dieses allein, das da rausche früh und spät überm Scheitel unseres rechtmäßigen Königs.


  SIGISMUND.


  Ihr möget auf alle dreie blicken, Herren, sie flattern und klirren einträchtig im Winde, wo wir reiten. Sprecht weiter, Palatin.


  DER ÄLTESTE BANNERHERR.


  Furchtbar ohne Maßen war das Dräuen der Zeit, aber furchtbarer war der Zwiespalt, der unser Herz zerriß. Gewalt und Gesetz, diese beiden, auf denen die Welt ruht, vor unsern Augen in ungeheurem Widerstreit! Der Sohn gegen den Vater, Herrschaft gegen Herrschaft, Gewalt gegen Gewalt wie Wasser gegen Feuer, aber ein drittes gegen beide, wie wenn am Tage des Gerichtes die Erde sich auftut und Wasser und Feuer verschlingt: mit den Narren und Verbrechern, den Gottesfeinden und Schwarmgeistern, den Gleichmachern und Selbsthelfern brach Asien herein und wollte Herr sein in unserem Hause wie in grausigen Tagen der Väter. Furchtbar über dem Chaos schwang in Eines Gewaltigen Hand das Banner der zerrissenen Ketten, daß es klang über unsern gebeugten Häuptern wie Gottes Geißel. – Wie konnten wir in dieser Hand die Hand unseres gebenedeiten Königs erkennen? – Der niederwarf geheiligte Vatersgewalt, entblößte die Städte der schützenden Mauern, die Burgen schleifte, nicht wehrte dem Brand der Kirchen und dem Hinfall der Klöster! Dem zitternd um ihr Leben die Hauslosen auf zerstampfter Heerstraße entgegenzogen und das Brot, ihm darboten, gesalzen mit den eigenen Tränen – aber er war es!


  SIGISMUND.


  Er war es. Er ist es. Euer König und Herr aus der Kraft und der Notwendigkeit, hier bin ich. – Die alten Könige sind tot, die Gewohnheiten vernichtet, das Verbundene aufgelöst. Es ist vom Nordmeer bis zum dunklen Meer im Süden, dem dies Reitervolk anwohnt, keine Gewalt mehr aufrecht außer mir. Aus Schmieden und Viehtreibern habe ich meine Feldhauptleute gemacht, umgeschweißt die Pflugscharen zu Schwertern – und alles war möglich, das vordem unmöglich geheißen hatte.


  INDRIK.


  Du hast uns gezeigt: Gewalt, unwiderstehliche, und über der Gewalt ein Höheres, davon wir den Namen nicht wissen, und so bist du unser Herr geworden, der Eine, der Einzige, ein Heiligtum, unzugänglich.


  DER ERSTE BANNERHERR.


  Ja, es erhob sich aus dem brennenden Nest ein Phönix, und da er sich aufschwang, erkannten wir die Brut unserer Könige und den gewaltigen Flug deiner nordischen Ahnen, und jetzt hat der Alptraum ein Ende und die Wüste unseres Lebens wird wieder wegsam vor unseren Augen. – Herr, laß uns einen großen König sehen, der der schwärmerischen Unkraft der Zeit den Pol der männlichen Gewalt entgegensetzt: gerecht und groß, milde und mächtig!


  SIGISMUND steht auf.


  Der will ich sein.


  DIE HERREN.


  Es lebe der König!


  SIGISMUND tritt einen Schritt auf sie zu.


  Aber daß wir uns recht verstehen! Ich nehme mir heraus, daß ich beides in diesem Dasein vereine: zu ordnen und aus der alten Ordnung herauszutreten. Und dazu bedarf ich euer: Einwilligung ist das Teil, das ich von euch verlange, Einwilligung, die da mehr ist als Unterwerfung!


  DIE HERREN.


  Ordne, Herr! Gib uns Friede! Lasse Gerechtigkeit walten!


  SIGISMUND.


  Was ihr Friede nennt, das ist eure Gewalt über die Bauern und die Erde. Was ihr Gerechtigkeit rufet, damit meinet ihr eure Gerechtsame und daß die Wölfe anstatt der Hunde sein sollen. Könnet ihr diese Begier nicht abtun? Wisset ihr nichts, als zu sitzen im Besitz und zu trachten nach Vorrang! – Ich trage den Sinn des Begründens in mir und nicht den Sinn des Besitzens, und die Ordnung, die ich verstehe, ist gefestigt auf der Hingabe und der Bescheidung. Denn ich will nicht dies oder das ändern, sondern das Ganze mit einem Mal, und dann wollen wir alle zusammen die Bürger des Neuen sein.


  Er geht einmal auf und nieder, wobei der Arzt gespannt auf ihn sieht, und tritt


  dann wieder auf die Herren zu.


  Vettern, ihr glaubet, euer Geschick lasse sich noch eingrenzen wie ein Bauerngut durch eine Hürde: aber dem ist nicht so – denn die Welt will sich erneuern, und wenn die Berge sich gegeneinander bewegen, achten sie nicht eines alten Kirchturmes in ihrer Flanke. Was lange aufrecht war, liegt danieder: der Deutsche Orden ist dahingefallen gegen die Krämerstädte, auf dem moskowitischen Throne sitzt ein erwürgtes Kind, und es ist niemand gewaltig in der Mitte dieser Erde als dieser, der Großherr,


  Er zeigt auf die Tataren.


  mein Verbündeter, und ich. Er hat das große Ostreich aufgerichtet: die Kraft Asiens faßt er zusammen unterm schwellenden Mond und dem wehenden Roßschweif und er zählt nicht die Völker die ihm gehorchen, und zwischen sich und mir hat er den Fluß dort unten gesetzt, Borysthenes oder Oglu, wie sie ihn heißen, und seine breiten Wellen spiegeln das Lächeln unserer Eintracht, und vielleicht werde ich ihm durch meine Einwilligung Konstantinopel dahingeben als ein Pfand: denn es ist Zeit, daß die Großen einander in großer Weise begegnen. – Eure kleinen Reiche aber, eure Häuser, die ihr gegeneinander baut, und euren Glauben, den ihr gegeneinander habt, die achte ich nicht und verwische eure Grenzen: ich will euch kleine Völker neu mischen in einem großen Mischgefäß.


  DER ÄLTESTE BANNERHERR.


  Gut und Blut dir, o unser König und Herr! aber laß dich erkennen von deinen Getreuen! Nicht neben deinem heiligen Panier wehe der Roßschweif der Heiden! und laß in die Erde vergraben das Banner der zerrissenen Ketten: denn was soll das Zeichen der Empörung, wo du doch der Herr bist! – Sondern die heilsame Krone berühre dein Haupt und schaffe es unverletzlich und heilig! Mache einen Bund mit uns, die wir deine Vasallen sind, und gewähre, daß wir dich krönen mit der Krone deiner Väter!


  INDRIK.


  Seine Stirn trägt das Zeichen der Herrschaft für alle und er braucht nicht eure alte Krone. Keinen Bund zwischen ihm und euch!


  DIE HERREN.


  Gewähre die Krönung! Gewähre, o Herr! – Es lebe unser gekrönter König!


  SIGISMUND.


  Halt! Ich will nicht Herr sein in den Formen, die euch gewohn und genehm sind, sondern in denen, die euch erstaunen. Es ist noch die Zeit nicht, daß ihr mein sanftes Gesicht sehet, sondern das kommt später. – Wenn das, was ich schaffen werde, nicht dauern kann, so werft mich auf den Schindanger zu Attila und Pyrrhus, den Königen, die nichts begründet haben. Wenn aber ja, dann wollen wir Kronen aufsetzen und lächeln. Die Göttin Zeit, meine Freundin aus dem Kerker, möge uns günstig sein! – Warum wird es mit einmal so finster?


  Er taumelt.


  Öffnet! lasset doch Licht herein!


  Er sinkt dem herbeispringenden Anton in die Arme.


  Der Vorhang des Zeltes wird aufgezogen. Draußen steht das Volk, viele gewaffnet, alle barhäuptig. Inmitten des Lagers erhebt sich ein gewaltiger Mast mit einem Bündel zerrisener Ketten.


  ARZT.


  Treten die Herren zurück. Der König ist unwohl.


  Anton und Adam, der dem einen der Feldhauptleute das Reichsschwert abgibt, springen hin und betten Sigismund rechts im Vordergrunde auf ein Lager aus den Kleidern und Teppichen die dort aufgehäuft liegen. –


  Die Herren treten beiseite.


  EINER DER HERREN leise.


  Was ist das? Hat er die fallende Sucht wie sein Vater?


  EIN ANDERER.


  Sehet, wie bleich sein Gesicht ist. Was gebt ihr für unser Leben, Herren, wenn er die Augen nicht wieder aufschlägt?


  ANTON bei Sigismund knieend.


  Geben ein Zeichen, großmächtige Majestät! Geben ein kleines Zeichen dem Anton! Nur einen Wink mit dem Finger.


  ARZT zu den Feldhauptleuten, die herangetreten sind.


  Zurück da, daß die Luft und das Licht hereindringt! Der König ist sehr krank. Zurück, ich bitte!


  Die Volksmenge draußen vermehrt sich, aber in lautloser Stille.


  SIGISMUND schlägt die Augen auf.


  Wer ist der Magere da? Er sieht meinem alten Anton ähnlich.


  Anton weint.


  Und was ist dort der große steigende Brand? Hängt die Tataren, daß sie wieder diesen Turm angezündet haben!


  ARZT.


  Die steigende Sonne blendet Seine Majestät! Haltet einen Schild vor!


  Es geschieht.


  SIGISMUND.


  Nein! sehen! – Mein Lehrer im Kerker hat mich die Dinge richtig nennen gelehrt, aber das ist vom jetzigen Augenblick mir eingegeben, daß ich diesen flammenden Turm dort oben für meinen Wohnsitz hielt. – Verstehet mich wohl: ein Mensch braucht keinen geringeren Raum als die ganze Welt, um in der Wahrheit da zu sein – aber ich habe zwanzig Jahre in einem hohlen Stein gewohnt und ein Wort kannte ich nicht: Sehnsucht. Denn wo ich bin, da dringe ich ein und bin gegenwärtig und herrsche. – Sehet nicht scheu, Vettern. Habe ich euch eine strenge Miene gezeigt? – Es ist etwas Scharfes in unser Blut gekommen, ohne das man Schlachten nicht gewinnen kann – aber wir haben auch ein wenig Geist gewonnen: aus dem Mark unserer Knochen und der Vermählung unseres Innern mit der Notwendigkeit. – Ich frage euch: – so wahr ihr Männer seid – ob nicht etwas in euch ist, das ja sagt zu mir trotz allem?


  Er hebt sich auf, sieht sie an, und läßt sich dann wieder hinsinken. Etliche küssen ihm die Hände und den Saum des Gewandes.


  DIE HERREN knien um sein Lager.


  Empfange, Herr, den Treuschwur deiner Vasallen! – Gewähre, daß wir dich krönen! – Das heilige Salböl treffe deine Glieder und sie werden heil sein!


  Der Arzt beugt sich über Sigismund.


  SIGISMUND schlägt die Augen auf und schließt sie gleich wieder; leise aber deutlich.


  Ich werde gleich sterben.


  EINER DER JÜNGEREN BANNERHERREN Sigismund zunächst.


  Du wirst leben, Herr, und die Salbung empfangen mit dem heiligen Öle. Wunderbar ist das smaragdene Gefäß heil geblieben im Gewölbe unter der Brandstatt.


  EIN ANDERER.


  Wunderbar ist der Greis am Leben geblieben, der hundertjährige, Ignatius, einst der Lenker des Reiches, und seine Hände werden die Krone auf dein gesalbtes Haupt setzen; dazu hat das Geschick ihn aufgespart.


  SIGISMUND richtet sich auf.


  Ah! wo war ich! noch einmal im Turm? In der Schwärze! ah! ah! erschlagt den Alten! zerschmeißt den Turm! zerbrecht die Ketten! Ich bin da! ich will nicht sterben! Entblößt das Schwert! mir! Ich will es halten!


  Er versuchts.


  Es ist niemand da außer mir! Ihr sehet nicht wie die Welt ist. Nur ich, weil ich schon einmal tot war. –


  Er reißt sich ganz auf.


  Alle zu mir! Mit dem Schwert brechen wir die Tür in die Zeit auf! Her! her! – Ich reiße euch alle mit mir herein – in das – in die Sonne – Gift und Licht – und – dennoch! dennoch!


  Er fällt zusammen.


  DAS VOLK schreit auf.


  Ah!


  ADAM.


  Ist unser König ohne Abschied von uns gegangen?


  ARZT hält Sigismunds herabhängende Hand.


  Er lebt, er ist nicht tot. Sein Puls geht klein und schnell wie bei einem kleinen Vogel.


  Sigismund schlägt die Augen auf.


  ARZT.


  Wie fühlt sich Eure Majestät? Ich schöpfe Hoffnung.


  SIGISMUND.


  Laßt das sein. Mir ist viel zu wohl zum Hoffen.


  Eine Stille. Er liegt mit offenen Augen.


  Die Herren flüstern miteinander und horchen. Man hört ein Glöckchen, wie das Glöckchen des Knaben vor dem Priester. Es nähert sich.


  EINER DER HERREN.


  Im voraus stärkt dich das Salböl, das auf einem Wagen herannaht.


  EIN ANDERER DER HERREN.


  Höre die Fanfare! höre das Glöckchen! Sie bringen den Bruder Ignatius getragen, der dich krönen wird.


  Das Kriegsvolk außen gibt eine Gasse frei.


  DER REITERBUB kommt, eine weiße Fahne in der Hand.


  Sie kommen! Nicht nur der junge König kommt jetzt, den unser Herr geladen hat durch diese Fahne, sondern viele von den Seinigen sind mitgekommen, alle ohne Waffen und in weißen Gewändern! Sie sind schon zwischen den Unsrigen und niemand hält sie ab.


  Zwei Knaben, in weißen Gewändern mit nackten Füßen. Der eine hält ein Glöckchen, der andere einen weißgeschälten Zweig.


  DER KINDERKÖNIG ist durch die offene Gasse etwas hinter den beiden Knaben herangetreten. Er trägt ein weißes Gewand und auf dem Kopf einen gekrönten Helm. Er bleibt in der Mitte stehen.


  Ich bleibe hier, und diese, die das Wasser und das Erz spüren, werden mir sagen, ob der Ort geheuer ist.


  Sigismund liegt regungslos. – Der Arzt sieht unverwandt auf ihn.


  DER KINDERKÖNIG.


  Mir geziemt nicht, das Übel zu sehen.


  DER ERSTE KNABE zu denen, die um Sigismund gedrängt sind.


  Tretet zurück und lasset diesen frei liegen.


  ADAM.


  Wer befiehlt hier?


  DER KINDERKÖNIG.


  Ich! denn die leben werden, haben mich über sich gesetzt.


  Die Herren machen Miene, ihre Schwerter zu ziehen.


  DER KINDERKÖNIG.


  Schämt euch vor unseren ungewappneten Händen und steckt die Schwerter ein.


  ARZT zu dem ihm zunächst stehenden Knaben.


  Habt ihr keine Heilkräuter? Ist kein weiser Schäfer unter euch? Wir brauchen um Christi willen ein herzstärkendes Antidot!


  DER ZWEITE KNABE.


  Wir sind Heilkräuter selber. Wir sind im Gebirge groß geworden.


  Er wendet sich von ihm ab. Die beiden Knaben stellen sich in einer gemessenen Entfernung vor Sigismund auf. Alle sind zurückgetreten, ihnen Platz zu machen.


  DER ERSTE KNABE nachdem er mit erhobenem: Kopf die Luft in sich gesogen hat, singt.


  Das Licht ist sanft, und ich höre die Sichel gehen im Gras und die Schwaden über die Sense fallen.


  DER ZWEITE KNABE singt.


  Gewaltig! die Lerche ist gewaltig! und die Sonne zeigt ihr herrliches Haus und alles deutet auf einen Punkt.


  DER ERSTE singt.


  Gewaltig ist die Erde und gewaltiger der Mensch. Es ist sonst nichts da! Er ist ein Maß und wird gemessen.


  DER ZWEITE singt.


  Hier ist der Fels, aus dem der Quell fließt, Milch und Honig.


  BEIDE zusammen.


  Hier ist alles gereinigt! und keine Furcht ist nahe.


  Sie knien nieder, gegen Sigismund gewandt.


  SIGISMUND schlägt die Augen auf.


  Was weckt mich noch einmal! Wer wohnt noch in mir, den ich nicht kenne?


  Der Kinderkönig tritt einen Schritt näher.


  SIGISMUND für sich.


  Jemand.


  Er richtet seinen Blick auf den Kinderkönig. Sie betrachten einander.


  DER KINDERKÖNIG noch zwei Schritte näher tretend.


  Ich weiß deinen Namen und ehre dich nach deinen Taten. Meine blutende Mutter hat ihn mir gesagt, ehe sie mich hieß in den Brunnen steigen, damit ich am Leben bleibe.


  SIGISMUND lächelt.


  Wer bist du?


  DER KINDERKÖNIG.


  Ein König!


  Er neigt sich zu ihm.


  Weißt du, es ist das in mir, wovon eine geringe Gabe die Menschen störrisch macht, eine große aber zahm und folgsam wie Hunde. Du sollst mir Schwert und Waage geben: denn du bist nur ein Zwischenkönig gewesen. – Wir haben Hütten gebaut und halten Feuer auf der Esse und schmieden die Schwerter zu Pflugscharen um. Wir haben neue Gesetze gegeben, denn die Gesetze müssen immer von den Jungen kommen. Und bei den Toten stellen wir Lichter auf.


  Sigismund sieht ihn an, lächelt.


  DER KINDERKÖNIG.


  Tretet alle zurück und lasset mich allein mit meinem Bruder.


  Die beiden Knaben stehen auf und treten nebeneinander hinter den Kinderkönig. – Der Kinderkönig tritt ganz nahe zu Sigismund hin. – Sigismund schließt die Augen.


  DER KINDERKÖNIG.


  Mit einem in der Welt war es mir bestimmt, Blutbrüderschaft zu schließen – und jetzt –


  Er kniet zu Sigismund hin.


  erschrick nicht. Das was du nicht sagen kannst, das allein frage ich dich.


  Alle knien nieder, sowohl die im Zelt als das Volk draußen. Das Volk draußen seufzt tief.


  EINIGE AUS DEM VOLK.


  Wir können nicht seinen Kopf sehen! Höre uns! Wir rufen dich! wir! wir! Du unser Haupt! Rede nicht mit dem Fremden!


  Sigismund schlägt die Augen auf und reckt die rechte Hand empor, damit alle sie sehen können. – Das Volk weint.


  DER KINDERKÖNIG leise.


  Dein Gesicht! Wer ist dieses Göttliche, das jetzt auf die Schwelle tritt?


  SIGISMUND sieht ihn an.


  Das zergeht bald. Leiste mir Freundschaft, solange ich da bin. – Furchtbar fest haftet die Seele im Leib. Aber die Wahrsagerin hat es gesagt, daß für mich kein Platz in der Zeit ist.


  ANTON zu Sigismunds Füßen knieend.


  Uns haben der Herr König nichts zu sagen?


  SIGISMUND sieht um sich, dann mit klarer Stimme, den Arzt ansehend.


  Gebet Zeugnis: ich war da. Wenngleich mich niemand gekannt hat.


  DAS VOLK.


  Verlasse uns nicht! Harre aus bei uns!


  DIE BEIDEN KNABEN.


  Lasset ihn sterben! – Freude!


  SIGISMUND mit ganz heller Stimme, sich ein wenig aufrichtend.


  Hier bin ich, Julian!


  Er fällt zurück, tut einen tiefen Atemzug und stirbt.


  Der Kinderkönig steht auf und hebt die rechte Hand. – Alle erheben sich und recken, wie er, die rechte Hand empor. – Die drei Bannerträger senken die Banner zu Sigismunds Füßen.


  DAS VOLK.


  Zerreißet unsere Standarten!


  DER KINDERKÖNIG.


  Ruhe, ihr! – In der Zeit könnet ihr diesen nicht messen: aber außer ihr, wie ein Sternbild.


  DAS VOLK.


  Sigismund! bleibe dein Name bei uns!


  KNABEN zwischen dem Kriegsvolk hervorgetreten, singen mit heller Stimme.


  Mitte spiritum tuum, et creabuntur, et renovabis faciem terrae!


  DER KINDERKÖNIG indem er das in der Scheide geborgene Reichsschwert ergreift.


  Hebet ihn auf. Wir brauchen sein Grab, unsern Wohnsitz zu heiligen.


  Knaben heben Sigismunds Leiche auf.


  DER KINDERKÖNIG.


  Vorwärts und folget mit mir diesem Toten.


  Trompeten.


  Vorhang.


  


  


  Der Turm

  (Neue Fassung)


  Ein Trauerspiel


  


  


  Personen.


  


  König Basilius.


  Sigismund, sein Sohn.


  Julian, der Gouverneur des Turmes.


  Anton, dessen Diener.


  Bruder Ignatius, ein Mönch, ehemals Kardinal-Minister.


  Olivier, ein Soldat.


  Ein Arzt.


  Der Woiwode von Lublin.


  Der Palatin von Krakau.


  Der Großkanzler von Litauen.


  Der Oberste Mundschenk.


  Graf Adam, ein Kämmerer.


  Der Starost von Utarkow.


  Der Beichtvater des Königs.


  Simon, ein Jude.


  Ein Reitknecht.



  


  Ein Offizier.


  Eine Bauernfrau.


  Der tatarische Aron,

  Der Schreiber Jeronim,

  Indrik der Lette – Aufrührer.


  Gervasy,

  Protasy – Spione des Königs.


  Herren vom Hof, Kämmerer, Pagen, ein Stelzbeiniger, ein Kastellan, Soldaten, ein Pförtner, ein Bettler, Mönche, Aufrührer.


  Erster Akt


  Erster Auftritt


  Vor dem Turm. Vorwerke, halb gemauert, halb in Fels gehauen. Zwischen dem Gemäuer dämmerts, indessen der Himmel noch hell ist.


  Olivier, der Gefreite, und ein paar invalide Soldaten, unter ihnen Aron, Pankraz und Andreas, sind beisammen.


  OLIVIER ruft nach ihnen.


  Rekrut! Hierher!


  Rekrut ein flachshaariger Bauernbursch, springt herzu.


  OLIVIER.


  Spring, Rekrut, und hol mir Feuer zur Pfeife!


  REKRUT.


  Ja, Herr!


  Will weg.


  ARON.


  Zu Befehl, Herr Gefreiter, hast du zu sagen!


  OLIVIER.


  Hols Feuer! Marsch!


  REKRUT.


  Ja, Herr!


  Nach einer Pause.


  ANDREAS.


  Ist das wahr, Gefreiter, daß du ein Student gewesen bist?


  OLIVIER gibt ihm keine Antwort.


  Pause.


  PANKRAZ.


  So bist du demnach unser neuer Wachkommandant?


  Olivier gibt keine Antwort.


  Rekrut kommt und bringt eine glimmende Lunte.


  OLIVIER.


  Von wo kommt der Wind?


  REKRUT.


  Weiß nicht, Herr.


  OLIVIER.


  Stell dich zwischen die Pfeifen und den Wind, Bestie.


  REKRUT.


  Ja, Herr!


  OLIVIER zündet sich eine Pfeife an.


  Das verdammte Klopfen soll aufhören. Marsch hin, Aron. Ich befehls, Holzhacken wird eingestellt. Es alteriert mich.


  PANKRAZ.


  Es hackt niemand Holz. Es ist der dahinten: der Gefangene.


  OLIVIER.


  Der Prinz, der nackig geht, mit einem alten Wolfsfell um den Leib?


  PANKRAZ sieht sich um.


  Sprich: der Gefangene. Nimm das andere Wort nicht auf die Zunge. Es bringt dich vor den Profosen.


  Olivier lacht lautlos.


  ARON.


  Die Zeitläufte sind nicht darnach, daß sie einen, wie den, schurigeln könnten.


  OLIVIER sieht nach links.


  Was treibt die Bestie? Was rumort er in seinem Käfig?


  ARON.


  Er hat einen Pferdsknochen ausgescharrt, damit schlägt er unter die Ratten und Kröten, wie ein Hirnschelliger.


  PANKRAZ.


  Sie kujonieren ihn, kujoniert er sie wieder.


  REKRUT.


  Er hat einen Wolfsleib, aus dem ist ein Menschenkopf gewachsen. Er reckt fünffingerige Händ und faltets wie ein Mensch.


  OLIVIER.


  Sieht das Vieh so kurios aus? Den muß ich sehen. Schmeiß einen Stein, Rekrut, und jag ihn auf.


  Er nimmt eine Pike und geht hin.


  ARON.


  Er hält seinen Blick nicht aus! Da schaut, wie er sich verkriecht, der Wolfsmensch.


  ANDREAS tritt dicht an Olivier heran.


  Ich warn dich, Gefreiter. Denk an die scharfe Instruktion.


  OLIVIER.


  Weiß von keiner.


  ANDREAS.


  Da sind zehn verbotene Artikel – auf die wird hier jedermann vereidigt.


  ARON.


  Auf die pfeift er dir! Gelt, Olivier?


  ANDREAS.


  Nicht auf zehn Schritt dem Gefangenen nahe. Kein Wort mit ihm, kein Wort über ihn, bei Leib und Leben.


  PANKRAZ.


  Die hat hier der Gouverneur erlassen, dem wir allesamt untergeben sind.


  ANDREAS.


  Der hat das schleunige Recht. Dem ist Gewalt gegeben über unsere Hälse.


  ARON.


  Gewalt gegeben! Über alte Kaschbettler vielleicht, über solche Marodierer, wie ihr seid! Nicht über eine Person wie den da!


  OLIVIER.


  Wo ist der Gouverneur? Ich will ihn sehen!


  PANKRAZ.


  Den siehst du nicht. Wenn der uns Ordre zu geben hat, läßt er dreimal Habt acht blasen. Dann schickt er seinen Bedienten.


  ARON.


  Seinen rotzigen Bedienten an dem seine martialische Person? Hast du gehört?


  OLIVIER.


  Halts Maul, bis Zeit ist. – Horcht, da! Der Dudelsack. Jetzt spielts wieder. Und jetzt still. Signale sinds. Juden, Schmuggler.


  ARON.


  Da sollten wir streifen.


  OLIVIER.


  Laß die. Ist uns grad recht, was die schmuggeln.


  ARON.


  Was denn?


  OLIVIER leise.


  Waffen, Pulver und Blei, Piken, Morgenstern, Äxte. Aus Ungarn herauf, aus Böhmen herüber, aus Litauen herunter.


  ARON.


  Verfluchte Juden!


  OLIVIER halblaut.


  Die spüren, was los ist. Riechen im voraus den roten Hahn aufm Dach.


  ARON nahe bei ihm.


  Sind die alle mit einverstanden, sag mirs, gestrenger Kapitän!


  OLIVIER.


  Wirst es erfahren, bis Zeit ist.


  REKRUT geheim, ängstlich.


  Ein dreibeiniger Has hat sich sehen lassen, ein hageres Schwein ist dahergekommen, ein glühäugiges Kalb rennt durch die Gassen.


  OLIVIER nur zu Aron.


  Alle gehen gegen alle. Es bleibt kein Haus. Die Kirchen werden sie mit dem Kehrichtbesen zusammenkehren.


  ARON.


  Und was wird mit denen werden, die heute die Herrenleut sind?


  OLIVIER.


  Die werden kopfunter in den Abtritt fahren.


  ARON.


  Das geht mir in den Leib wie ein Schnaps. Und unser werden so viele sein, daß wir die gewältigen werden?


  OLIVIER halblaut.


  Zehntausend in den Häusern, zehntausend in den Wäldern, hunderttausend unter der Erden.


  DER STELZBEINIGE der bisher geschwiegen hat.


  Sie werden ihn hervorziehen, und das Unterste wird zuoberst kommen, und dieser wird der Armeleute- König sein und auf einem weißen Pferde reiten.


  ARON.


  Halts Maul, böhmischer Bruder.


  DER STELZBEINIGE.


  In den feuchten Bergen wird von ihm ein Reich gegründet werden.


  ARON.


  Halt dein Maul!


  OLIVIER halblaut, zu Aron.


  Auch solche wie den da werden wir brauchen. Und den da hinten auch. Den richt ich mir ab wie ein Hund; der soll mir apportieren.


  ARON.


  Ich verstehs nicht, aber ich weiß, daß du kommandieren wirst. Denn du schaust auf Menschen, wie einer auf Steine schaut.


  OLIVIER.


  Der wird kommandieren, dem die politische Fatalität sich anvertraut.


  ARON.


  Ist die so großmächtig, die Fatalität?


  Ein Hornsignal. Gleich wieder eines. Ein drittes.


  PANKRAZ leise.


  Da habt ihrs. Er läßt dreimal Habt acht blasen. Und da kommt der Bediente.


  Anton erscheint auf einer hölzernen Brücke überm Vorwerk und schickt sich an herunterzukommen. Die Soldaten, außer Oliver, verziehen sich.


  ANTON tritt von hinten auf Olivier zu.


  In hohem Auftrag!


  Grüßt.


  Olivier gibt keine Antwort.


  ANTON.


  In hohem Auftrag Seiner Exzellenz!


  Grüßt abermals hinter Oliviers Rücken.


  Olivier dreht sich um, mißt Anton mit einem verächtlichen Blick.


  ANTON grüßt abermals, sehr freundlich.


  Dem Herrn Wachkommandanten einen guten Tag zu wünschen. – In hohem Auftrag: Der Herr zieh Seine Wach hier ab und besetz die Zugäng. Aber seine Wachposten sollen den Rücken kehren und dabei alles im Aug behalten. Es bekümmert den Herrn nichts, was hier vorgehen wird, aber ich sags Ihm: der Gefangene wird zur ärztlichen Visite vorgeführt. Hat der Herr verstanden? Ich bitt den Herrn, daß Er den Befehl ausführt.


  Olivier spuckt aus und geht weg.


  ANTON ihm nachsehend.


  Ein freimütig soldatischer junger Herr. Mit dem einen Moment beisammenstehen, ist wie mit einem anderen eine Stund diskurieren.


  OLIVIER außen.


  Wache antreten! Wache rechts um!


  Kurzer Trommelwirbel.


  ARZT kommt den gleichen Weg wie Anton auf die Bühne.


  Wo find ich den Kranken?


  ANTON.


  Der Herr will sagen: den Gefangenen. Gedulde sich der Herr. Ich führ Ihm die Kreatur heraus.


  ARZT.


  Wo ist das Zimmer?


  ANTON.


  Was für ein Zimmer?


  ARZT.


  Nun, das Verlies, der Gewahrsam.


  ANTON deutet nach hinten.


  Dort!


  ARZT.


  Wie dort?


  Wendet sich hin.


  Ich sehe einen kleinen, offenen Käfig, zu schlecht für einen Hundezwinger. – Du willst mir nicht sagen, daß er dort – oder hier ist ein Verbrechen begangen, das zum Himmel schreit!


  Anton zuckt die Achseln.


  ARZT.


  Dort? Tag und Nacht?


  ANTON.


  Winter und Sommer. Im Winter wird eine halbe Fuhr Stroh zugeschmissen.


  ARZT.


  Seit wie lange?


  ANTON.


  Vor vier Jahren ist alles verschärft worden. Von da ab schläft er auch nachts im Zwinger da, hat keinen freien Ausgang, die Füß an der Kette, eine schwere Kugel dran, die stinkende Wildschur am Leib, ob Sommer ob Winter, sieht die Sonn nicht mehr als im hohen Sommer zwei Stunden lang.


  Man hört wieder die dumpfen Schläge, wie am Anfang.


  ARZT tritt näher hin.


  Mein Auge gewöhnt sich. Ich sehe ein Tier, das an der Erde kauert.


  Tritt zurück.


  ANTON.


  Das ist schon der Betreffende.


  ARZT.


  Das! – Ruf ihn. Führ ihn her vor mich.


  ANTON sieht sich um.


  Ich darf vor keiner fremden Person mit ihm reden.


  ARZT.


  Ich trage die Verantwortung.


  ANTON.


  Sigismund! – Er gibt keine Antwort. – Achtung! Er leidet nicht, daß man ihn angeht. Er hat sich einmal mit einem Fuchs verbissen, den die Wächter ihm zur Kurzweil übers Gitter werfen taten.


  ARZT.


  Kannst du ihn nicht rufen? nicht zureden? Ist er denn ohne Vernunft?


  ANTON.


  Der? Kann Latein und wird mit einem dicken Buch fertig, wie wenns eine Speckseiten wär.


  Nähert sich dem Zwinger, sanft anrufend.


  Komm der Sigismund. Wer wird dann da sein? Der Anton ist da.


  Er öffnet die Tür mit der Pike, die an der Mauer gelegen hat.


  Da, jetzt leg ich meinen Stecken weg.


  Er legt die Pike auf die Erde.


  Jetzt sitz ich aufm Boden. Jetzt schlaf ich.


  Leise zum Arzt.


  Geb der Herr Achtung. Erschrecken darf er nicht, sonst wirds bös.


  ARZT.


  Hat er denn eine Waffe?


  ANTON.


  Immer einen Roßknochen. Sie müssen früher in dem Winkel das Vieh verscharrt haben. – Es ist innerst eine gute Kreatur, geb ihm der Herr was ein, daß er wieder sanft wird.


  ARZT.


  Wo die ganze Welt auf ihm liegt. Es ist alles zusammenhängend.


  ANTON.


  Pst! er rührt sich. Er schaut die offene Tür an. Das ist nichts Gewohntes!


  Sigismund tritt aus dem Zwinger hervor, in einer Hand einen großen Stein.


  ANTON winkt ihm.


  Geh, da setz dich zu mir.


  SIGISMUND redet nach.


  Setz dich zu mir!


  ANTON auf der Erde sitzend.


  Ist ein Herr kommen.


  Sigismund gewahrt den Arzt, zuckt zusammen.


  ANTON.


  Nicht fürchten. Ein guter Herr. Was denkt der Herr von dir? Leg den Stein weg. Er denkt, du bist ein Kind. Bist aber zwanzig Jahr.


  Steht auf, geht langsam hin, windet ihm sanft den Stein aus der Hand.


  ARZT ohne den Blick von Sigismund zu verwenden.


  Ein ungeheurer Frevel! Nicht auszudenken ist das.


  ANTON.


  Grüß den Herrn! oder was soll der Herr denken? Der Herr ist weither kommen.


  ARZT tritt näher.


  Möchtest du anderswo wohnen, Sigismund?


  SIGISMUND schaut zu ihm auf, dann wieder weg, spricht dann schnell vor sich hin wie ein Kind.


  Vieher sind vielerlei, wollen alle los auf mich. Ich schrei: Nicht zu nah! Asseln, Würmer, Kröten, Feldteufel, Vipern! Sie wollen alle auf mich. Ich schlag sie tot, sinds erlöst, kommen harte schwarze Käfer, vergrabens.


  ARZT.


  Hol ein Licht, ich muß ihm ins Auge sehen.


  ANTON.


  Ich laß den Herrn nicht allein mit ihm, darfs nicht!


  Ruft nach hinten.


  Einen Kienspan daher!


  ARZT geht hin, legt Sigismund die Hand auf die Stirn. Hornsignal draußen.


  Was ist das?


  ANTON.


  Es heißt, daß jetzt niemand heran darf, oder es wird scharf geschossen.


  SIGISMUND sehr schnell.


  Deine Hand ist gut, hilf mir jetzt du! Wo haben sie mich hingetan? Bin ich jetzt in der Welt? Wo ist die Welt?


  ARZT für sich.


  Die ganze Welt ist gerade genug, unser Gemüt auszufüllen, wenn wir sie aus sicherem Haus durchs kleine Guckfenster ansehen. Aber wehe, wenn die Scheidewand zusammenfällt!


  Ein Soldat kommt und bringt einen brennenden Kienspan.


  ANTON.


  Da ist die Kienfackel!


  Reicht sie dem Arzt.


  ARZT.


  Ich muß sein Auge sehen.


  Drückt Sigismund, der an seinen Knien lehnt, sanft gegen sich und leuchtet ihm von oben ins Gesicht.


  Bei Gott, kein mörderisches Auge, nur unermeßlicher Abgrund. Seele und Qual ohne Ende.


  Er gibt die Kienfackel zurück, Anton tritt sie aus.


  SIGISMUND.


  Licht ist gut. Geht herein, machts Blut rein. Sterne sind solches Licht. In mir drin ist ein Stern. Meine Seele ist heilig.


  ARZT.


  Es muß einmal ein Strahl in ihn gefallen sein, der das Tiefste geweckt hat. So hat man doppelt an ihm gefrevelt.


  Julian, der Gouverneur, von einem Soldaten begleitet, der eine Laterne trägt, erscheint droben auf der hölzernen Brücke, sieht herab.


  ANTON.


  Seine Exzellenz sind selbst hier. Es wird gewinkt von oben. Da soll die Untersuchung zu Ende sein.


  ARZT.


  Das bestimme ich.


  Er fühlt Sigismund den Puls.


  Was gebt ihr ihm zu essen?


  ANTON leise.


  Es ist für einen räudigen Hund zu gering. Leg der Herr ein Wort ein!


  ARZT.


  Ich bin zu Ende.


  ANTON.


  Jetzt geht der Sigismund schön hinein.


  Sigismund zuckt, kniet am Boden. Anton nimmt die Pike auf, öffnet ganz die Tür zum Zwinger. Sigismund bleibt auf den Knien, streckt die Hand aus.


  ARZT verhält sich die Augen.


  O Mensch! o Mensch!


  Sigismund stößt einen klagenden Laut aus.


  ANTON.


  Sollen sie mit Stangen kommen, dich eintreiben?


  ARZT.


  Ich bitte dich, geh für heute an deine Stätte. Ich verspreche dir, daß ich tun werde, was ich vermag.


  Sigismund steht auf, verneigt sich gegen den Arzt.


  ARZT vor sich.


  O mehr als Würde in solcher Erniedrigung! Das ist eine fürstliche Kreatur, wenn je eine den Erdboden trat.


  Sigismund ist in den Zwinger zurückgegangen.


  ANTON hat den Zwinger von außen verschlossen.


  Der Herr erlaubt, daß ich vorangeh. Der Herr ist sogleich droben im Turm erwartet.


  Sie gehen hinauf.


  Zweiter Auftritt


  Gemach im Turm, eine größere, eine kleinere Tür. Julian, Anton.


  JULIAN.


  Ist der Simon herein? Er soll gesehen worden sein. Sobald er sich blicken läßt, wirds mir gemeldet.


  ANTON deutet hinter sich.


  Der Herr Doktor.


  JULIAN.


  Eintreten.


  ANTON öffnet die kleine Tür.


  Der Arzt tritt ein, verneigt sich.


  Anton tritt ab.


  JULIAN.


  Ich bin dem Herrn für die beschwerliche Herreise sehr verbunden.


  ARZT.


  Eure Exzellenz hatten zu befehlen.


  JULIAN nach einer kleinen Pause.


  Ihr habt die Person in Augenschein genommen?


  ARZT.


  Mit Schrecken und Staunen.


  JULIAN.


  Wie beurteilt Ihr den Fall?


  ARZT.


  Als ein grausiges Verbrechen.


  JULIAN.


  Ich frage nach dem ärztlichen Befund.


  ARZT.


  Der Ausgang wird ergeben, ob man, unter anderem, den Arzt nicht zu spät gerufen hat.


  JULIAN.


  Ich will nicht hoffen! Der Herr gebrauche seine gepriesene Überlegenheit. Es sollen keine Kosten gescheut werden.


  ARZT.


  Vom Leib aus allein kann nur Pfuscherei den Leib heilen wollen. Es geht um mehr. Der ungeheure Frevel ist an der ganzen Menschheit begangen worden.


  JULIAN.


  Wie kommt der Herr zu solchen Divagationen? Es ist von einer einzelnen privaten Person die Rede, die unter meiner Obhut steht.


  ARZT.


  Mitnichten. An der Stelle, wo dieses Leben aus den Wurzeln gerissen wird, entsteht ein Wirbel, der uns alle mit sich reißt.


  JULIAN sieht ihn an.


  Ihr nehmt Euch viel heraus. – Ihr seid eine berühmte Persönlichkeit. Die Fakultät feindet Euch an, aber das hat Euch nur noch mehr in Evidenz gebracht. Ihr habt ein großes Gefühl von Euch selbst.


  ARZT.


  Eure Exzellenz ermangeln der Möglichkeit, sich die Vorstellung zu bilden, wie gering ich von mir selbst denke. Mein Ruhm ist vielfach Mißverständnis. Denen, die im Bodendunst gehen, scheint jede Fackel groß wie ein Kirchentor.


  JULIAN geht auf und ab, dann plötzlich vor dem Arzt stehenbleibend.


  Grad heraus! Wen vermutet Ihr in dem Gefangenen? Antwortet ohne Scheu. Ich frage als Privatperson.


  ARZT.


  Ihr möget als was immer fragen. Ich habe nur einerlei Rede: Hier ist das höchste Geblüt in der erbärmlichsten Erniedrigung gehalten. – Eure hochadelige Person allein, die sich hergibt zum Hüter und Kerkermeister eines Unbekannten –


  JULIAN.


  Wir lassen mich aus dem Spiel. Ich sehe, Ihr seid hergekommen in einer sonderbaren vorgefaßten Meinung.


  ARZT.


  Ich schließe nichts aus der Nachricht, alles aus dem Eindruck. Dieses Wesen, vor dem ich da unten stand, bis an die Knöchel im Unrat, ist eine quinta essentia aus den höchsten irdischen Kräften.


  JULIAN.


  Ihr beliebt mit Phantasie zu reden, ohne Einblick in die Umstände. Ich bleibe in der Wirklichkeit, soweit das Staatsgeheimnis mir nicht den Mund verschließt. Das in Rede stehende junge Mannsbild war ein Opfer von Koinzidenzien. Ich habe getun, was an mir lag. Ohne mich wäre es kaum am Leben.


  ARZT.


  Er wäre am Leben, so ohne Euch als ohne mich, und wenn seine Stunde kommt, wird er hervorgehen. Das ist der Sinn der Konzidenzia.


  Es klopft.


  JULIAN sieht ihn an.


  Ich wünsche mich mit Euch noch zu unterhalten. Vor allem über das, was zu tun ist. Der Gefangene, ich gebe es zu, war vernachlässigt. Ihr werdet mir einschneidende Maßregeln vorschlagen.


  Arzt neigt sich.


  Anton ist eingetreten, mit Bechern auf einer silbernen Platte.


  JULIAN.


  Im Augenblick bin ich behindert. Man hat für Euch im Nebenzimmer einen kleinen Imbiß aufgetragen.


  Anton auf einen Wink tritt heran, mit den Bechern.


  JULIAN ergreift einen Becher.


  Einen Satteltrunk, darf ich bitten. Meinen Dank nochmals, für die Hingabe kostbarer Zeit. Ich tue Bescheid.


  ARZT nachdem er getrunken.


  Aber nur mit dem Rand der Lippen.


  JULIAN.


  Es nimmt mir neuerdings den Schlaf. Es muß so gut ein Gift in dem edlen Getränk liegen als ein Balsam.


  Er wendet sich zu Anton, sie reden heimlich.


  ARZT.


  Al-kohol: das Edelste. Im Innern unserer Muskulatur auftretend im gleichen Augenblick, wo, vierundzwanzig Stunden nach dem Tod, Verwesung ihren ersten Hauch tut. Aus dem Heillosen die Kräfte der Heilung. Das ist encheiresin naturae.


  ANTON meldet halblaut.


  Der Getaufte Simon ist herein, mit einem Brief für Eure Gnaden.


  JULIAN.


  Her mit ihm.


  ANTON.


  Ist schon da.


  Läßt Simon zur größeren Tür eintreten, Arzt ist mit einer Vernewigung zur kleinen abgetreten.


  Simon überreicht Julian einen Brief.


  JULIAN.


  Auf welchem Weg empfangen?


  SIMON.


  In der bewußten Weise durch die bewußte Person. Es ist hinzugefügt worden, ich soll mich beeilen: es ist wichtig für Seine Gnaden.


  Julian erbricht hastig den Brief, winkt Simon abzutreten. Simon geht ab.


  JULIAN liest den Brief.


  – Des Königs Neffe auf der Jagd gestorben! Mit dem Pferd in eine Wolfsgrube gestürzt! – Das ist ungeheuer. Der zwanzigjährige baumstarke junge Fürst. Das ist Gottes sichtbarliche Fügung!


  Tritt hin und her, liest dann weiter.


  Der König allein, zum erstenmal allein; zum erstenmal seit dreißig Jahren verlassen vom allgewaltigen Berater.


  Liest.


  Der Kardinal-Minister, dein mächtiger unbeugsamer Feind, ist ins Kloster, ohne Abschied vom König – er hat seine Hand aus den Geschäften gezogen, für immer –


  Spricht.


  Ich träume! es kann nicht möglich sein, daß so viel auf dem kleinen Fetzen Papier steht!


  Tritt ans Fenster ins Helle, liest wieder.


  – in eine Wolfsgrube gestürzt – der Kardinal-Minister ist in ein Kloster – alle Würden abgetan – unter dem Namen: Bruder Ignatius –


  Er läutet mit einer Handglocke.


  Simon herein.


  JULIAN.


  Ich habe da überraschende Nachrichten. Es sind große Dinge vorgegangen. – Was gibts in der Welt? Was reden die Leute?


  SIMON.


  Die Welt, gnädigster Herr Burggraf Exzellenz, die Welt ist ein einziger Jammer. Sobald man mit Geld nix mehr kaufen kann – nu, kauft das Geld was? Was is Geld? Geld is Zutrauen zum vollen Gewicht. Wo ist ein lötiger Taler? Hat einer an lötigen Taler gesehen, hat er gemußt machen ä große Reis.


  JULIAN zu Anton.


  Den Schlüssel!


  ANTON.


  Die Exzellenz hat ihn in der Hand. –


  JULIAN.


  Den andern!


  ANTON.


  Da liegt er vor Augen.


  SIMON.


  Hat der Krieg angefangen, is gezahlt worden mit silberne Taler der Soldat, der Lieferant. Is der Krieg ins zweite Jahr gegangen, war der Taler ä Mischung, im dritten Jahr war das Silber ä versilbertes Kupfer. Aber genommen habens die Leut. Hat der König erkennt, man kann machen Geld, wenn man sein Gesicht und Wappen prägt auf Zinn, auf Blech, auf Dreck. Haben die großen Herren erkennt, haben die Stadtbürger erkennt, haben die kleinen Herren erkennt. Macht der König Geld, machen die Grafen Geld, wer macht nicht Geld? Bis alles geschwommen is in Geld.


  Julian hat die Augen wieder auf dem Brief.


  SIMON.


  Aber wer hergegeben hat schweres Geld, soll der nehmen leichtes? Wie denn nicht? Steht doch dem König


  Er nimmt die Kappe ab.


  sein landesherrliches Bildnis darauf. Aber für Abgab und Steuern wird das neue Geld verboten! Und die Soldaten und die Bergleut sollen nehmen das leichte Geld? Was tut sich? Die Bergleut fahren nicht mehr in Berg, die Bäcker backen nicht mehr, der Arzt lauft vom Krankenbett, der Student von der Schul, der Soldat von der Fahn. Dem König sein Zutrauen ist dahin. Dann is in der ganzen Welt nix geheuer.


  Auf einen Blick Julians.


  Aber was brauch ich Seiner Gnaden Exzellenz zu erzählen? Wenn heut am Abend einer der größten Herren vom Hof wird hieher zu reiten gekommen sein, wird er bereden mit Euer Gnaden Exzellenz die Staats- und politischen Sachen –


  JULIAN stutzt.


  Wer wird gekommen sein zu reiten hieher? Was ist das?


  SIMON.


  Der großmächtige Herr Woiwod von Lublin, mit einem Gefolg von mindestens fufzig, darunter Edelpagen und Hartschierer, den ich hab hinter mir gelassen um zwei drei Stunden. – Euer Gnaden Exzellenz schaut auf mich, als wenn ich aus dem Mund brächt eine Überraschung, wo doch Euer Gnaden halten in Händen die Briefschaft, darin es muß geschrieben stehen schwarz auf weiß.


  JULIAN.


  Es ist gut. Hinauslassen.


  Simon ab. Anton zurück.


  JULIAN.


  Anton! Der stolzeste größte Woiwod am ganzen Hof! Geschickt an mich! Vom Herren selber geschickt an mich! Du! sie machen die Leiche lebendig! Ich – ich – hörst du? Was schneidest du für ein Gesicht?


  ANTON.


  Kann ich mir vielleicht nicht denken, was da in Ihnen vorgeht! Das bedeutet doch nicht mehr und nicht weniger, als daß man Sie zurückholt an den Hof, daß man Ihnen aufdrängt die Ehren, soll heißen die Beschweren, die Würden, soll heißen die Bürden, die Vertrauensstellen, die Sinekuren und Sekkaturen, alles das, wovor Ihnen graust, wie dem Kind vor der bitteren Medizin!


  JULIAN.


  Es wird nicht wahr sein. – Mein Gott, wenn es wahr wäre!


  ANTON.


  O du mein Heiland! Wie echappieren wir jetzt! Wie kommen wir aus? Da ist guter Rat teuer. Wenn sich Euer Gnaden krankstellen täten? Ich mach das Bett auf!


  JULIAN.


  Schweig das Gewäsch! Das getäfelte Zimmer wird eingerichtet für Seine Erlaucht den Woiwoden. Mein eigenes Bett hinein. Aus meinem besten Reitpelz die Marderfelle heraustrennen und eine Fußdecke daraus vors Bett für Seine Erlaucht.


  ANTON.


  Daß er nur in Gottesnamen die Füß bald wieder woanders hinsetzt!


  JULIAN.


  Den Trompeter hinauf aufs Vorwerk!


  ANTON.


  Den Trompeter?


  JULIAN.


  Sobald er die Kavalkade gewahr wird, ein Signal! Eines! ihm einschärfen: sobald es gewöhnliche Reiter sind. Ists aber eine fürstliche Kavalkade –


  Er muß sich vor Erregung an dem Tisch halten.


  ANTON.


  Dann?


  JULIAN.


  Dann drei Stöße nacheinander, wie vor dem König! – Was glotzt du so auf mich? Soll ich –


  ANTON.


  Ich sag schon nichts.


  Sieht ihn von der Seite an.


  Muß ein glorioses Gefühl sein, wenn man weiß: meiner bin ich sicher! Komm her, Satanas, breits aus vor mir, die Herrlichkeit, wie einen Teppich – und jetzt hebs schnell wieder weg, sonst spuck ich dir drauf, denn das hab ich überwunden.


  Es klopft an der Tür. Anton geht hin.


  Der Herr Doktor haben abgesessen und bitten aufwarten zu dürfen. – Soll er?


  JULIAN.


  Laß eintreten. Und dann fort, alles ausführen.


  Arzt ist eingetreten, er trägt einen Zettel in der Hand.


  Anton geht ab.


  ARZT vor Julian stehenbleibend, der in Gedanken verloren dasteht.


  Ich finde Eure Exzellenz verwandelt.


  JULIAN.


  Ihr seid ein scharfer Physiognomiker. – Was seht Ihr in meinem Gesicht?


  ARZT.


  Eine gewaltige hoffnungsvolle Erregung. Weite Anstalten! Große Anstalten! Ein ganzes Reich umspannend. Euer Gnaden sind aus einem heroischen Stoff gebildet.


  Julian muß lächeln, unterdrückt aber das Lächeln sogleich.


  ARZT.


  Aber – ich muß es in einem Atem aussprechen: die Quelle selber ist getrübt. Die tiefste Wurzel ist angenagt. In furchtbarem Schlangenkampf ringen Gut und Böse in diesen gebieterischen Mienen.


  JULIAN.


  Gebt meinem Puls mehr Stetigkeit, das ist alles was ich brauche. Mir stehen große Aufregungen bevor. – Ich brauche andere Nächte.


  Schließt die Augen, schlägt sie schnell wieder auf.


  ARZT den Blick auf ihm.


  Euer Puls geht nicht gut, und doch – ich verbürge es – ist der Herzmuskel kraftvoll. Aber Ihr verleugnet Euer Herz. – Herz und Hirn müßten eins sein. Ihr aber habt in die satanische Trennung gewilligt, die edlen Eingeweide unterdrückt. Davon diese bitter gekräuselten Lippen, diese Hände, die sich Weib und Kind zu berühren versagen.


  JULIAN nickt.


  Furchtbar einsam waren meine Jahre.


  ARZT.


  Furchtbar, aber gewollt. Was Ihr suchet, ist schärfere Wollust: Herrschaft, unbedingte Gewalt des Befehlens.


  Julian sieht ihn an.


  ARZT.


  Der Gang zeigt mir heroischen Ehrgeiz, in den Hüften verhalten von ohnmächtigem, gigantisch mit sich zerfallenem Willen. Eure Nächte sind wütendes Begehren, ohnmächtiges Trachten. Eure Tage sind Langeweile, Selbstverzehrung, Zweifel am Höchsten – die Flügel der Seele eingeschnürt in Ketten!


  JULIAN.


  Ihr kommt einem, nahe! Zu nahe!


  ARZT.


  Auf das Übel hinzuweisen, dort wo ich es gewahre, ist mir gegeben. Die Verschuldung an diesem Jüngling, das ungeheure Verbrechen, die Komplizität, die halbe Miteinwilligung: alles steht in Eurem Gesicht geschrieben.


  JULIAN.


  Genug. Der Herr redet, ohne die Dinge zu kennen.


  Geht an die Wand, läßt ein Fach aufspringen, nimmt ein Blatt heraus, daran ein Siegel hängt.


  Ich habe ihm das Leben gerettet, mehr als einmal. Er sollte verschwinden, ausgetilgt werden. Man mißtraute mir. Ich hatte ihn zu gutherzigen Bauern gegeben vom achten bis zum dreizehnten Lebensjahr. Es wurde imputiert, ich hätte ehrgeizige Pläne auf das Weiterleben des Gefangenen gesetzt. Ich mußte ihn wieder in den Turm setzen.


  ARZT.


  Ich verstehe.


  JULIAN.


  Ich beließ ihn zuerst in einem menschenwürdigen Kerker mit Fenstern. – Durch das Fenster fiel ein Schuß in der ersten Nacht und streifte ihn am Hals, ein zweiter gegen Morgen und ging ihm zwischen Arm und Brust hindurch. – Ohne mich wäre er erwürgt. – Ich wünsche nicht von Euch verkannt zu werden.


  Er hält ihm das Blatt hin.


  Der Herr sieht! Das allerhöchste Siegel. Die eigenhändige Unterschrift der höchsten Person. – Ich gehe sehr weit mit Euch.


  ARZT liest aus dem Blatt.


  – »überführt eines geplanten Attentates auf die geheiligte Majestät –« – Dieser Knabe! – Die Schrift ist neun Jahre alt. Damals war er ein Kind!


  JULIAN.


  Sterne haben, bevor er geboren war, auf ihn gewiesen, wie mit blutigem Finger. Das Verkündete traf ein, punktweise, ihn gräßlich zu bestätigen, als den, der außerhalb der menschlichen Gemeinschaft steht. Er war überführt, ehe seine Lippen ein Wort bilden konnten.


  ARZT hebt die Hände zum Himmel.


  Überführt!


  JULIAN.


  Des Majestätsverbrechens. – Was vermag ich!


  Schließt das Blatt ein.


  ARZT nimmt einen Zettel aus dem Gürtel.


  Ich hatte im währenden Essen aufgeschrieben, was ich fürs Unerläßlichste hielt. Ein menschenwürdiger Gewahrsam, der Sonne zu, eine reine Nahrung, der Zuspruch eines Priesters.


  JULIAN.


  Gebt her.


  ARZT.


  Nein, es ist zu wenig, ich zerreiße es.


  Er tuts.


  Nur Wiedergeburt heilt einen so Zerrütteten. Man führe ihn in seines Vaters Haus zurück, nicht übers Jahr, nicht über einen Monat, sondern morgen zu Nacht!


  JULIAN auf und nieder.


  Und wenn es ein Dämon und Teufel ist, vorwitziger Mann? Ein Aufrührer gegen Gott und die Welt! – Da!


  Er horcht.


  Trompeten in der Ferne.


  JULIAN schließt erblassend die Augen.


  Der Herr ist zu auskultieren gewohnt und hat ein scharfes Ohr. Darf ich fragen, ob ich richtig gehört habe?


  ARZT.


  Drei Trompetenstöße in großer Entfernung.


  Julian schlägt die Augen wieder auf, atmet tief auf.


  ARZT.


  Jetzt habt Ihr im Nu einen kühnen und furchtbaren Gedanken ausgeboren. Euer Gesicht flackert.


  JULIAN.


  Ich sehe wie durch plötzliche Erleuchtung die Möglichkeit einer Probe.


  ARZT.


  Wodurch man den Unglücklichen retten könnte?


  JULIAN.


  Ich halte für möglich, daß vieles wird in meine Hand gegeben werden. Der Herr ist imstande, einen sicher wirkenden, gewaltigen Schlaftrunk –?


  ARZT.


  Darf ich fragen –


  JULIAN.


  Ich würde einen Reitenden darum schicken.


  ARZT.


  Errate ich? Ihr wollt den Bewußtlosen in eine andere Umgebung schaffen. Ihm gewisse Personen vor Augen bringen?


  JULIAN.


  Wir wollen kein Wort zuviel aussprechen. Ich spiele um meinen Kopf.


  ARZT.


  Und wenn er die Probe nicht besteht? – Wenn er mißfällt. – Was wird aus ihm?


  JULIAN.


  Dann wird es – vielleicht – gelingen, ihm das gleiche Leben zu fristen, das er bisher geführt hat.


  ARZT.


  Dazu biete ich nicht die Hand.


  Tritt zurück.


  Es hieße ein Geschöpf Gottes in den Wahnsinn treiben.


  JULIAN.


  Ich gebe Euch eine halbe Minute Bedenkzeit. Überlegt Euchs.


  ARZT nach einigen Sekunden.


  Der Reitende kann den Schlaftrunk morgen nacht bei mir abholen. – Die Dosis ist streng bemessen. Euere Exzellenz schwöre mir, daß der Gefangene den Schlaftrunk aus keiner anderen Hand –


  JULIAN.


  Aus meiner eigenen Hand. Wofern ich die Zulassung zur Probe bewirken kann. Das steht bei höheren Personen.


  Er zittert, läutet mit der Handglocke.


  ARZT.


  Ich bin entlassen?


  JULIAN.


  Mit der Bitte, diese geringfügige Entlohnung anzunehmen


  Reicht ihm eine Börse.


  und dazu diesen Ring als ein Andenken.


  Zieht den Ring vom Finger, reicht ihn hin, die Hand zittert ihm dabei heftig.


  ARZT.


  Euer Gnaden belohnen fürstlich.


  Neigt sich, zieht sich zurück.


  Anton zur anderen Tür herein, einen schönen Überrock auf dem Arm und Schuhe. Eilig. – Er hilft Julian das Hausgewand ausziehen, den schönen Rock anziehen.


  JULIAN.


  Wie nahe sind sie? Ich habe einen einzelnen Reiter heransprengen sehen.


  ANTON.


  Ja, ja.


  Nestelt das Gewand zu.


  JULIAN.


  Ein Vorreiter, ein Kurier? Was?


  ANTON.


  Ich sags nicht, es täte Sie ärgern. Ein aufgeblasener Kerl!


  JULIAN.


  Was will man von mir?


  ANTON.


  Daß sie ein königliches Handschreiben bringen, das steigt so einem Stallputzer in die Nase. Soll der König nicht auch einmal einen Brief schreiben? Hat er keine Hände?


  JULIAN.


  Ein Handschreiben – an meine Person?


  Er muß sich setzen.


  ANTON zieht ihm die Schuhe an.


  Ich hab ja gewußt, es wird Ihnen unangenehm sein. – Aber daß es Sie so grausam angreift –


  Julian sagt nichts.


  JULIAN auf, atmet fliegend.


  Sind meine Leute aufgestellt?


  ANTON.


  Spalier.


  Bindet ihm die Schuhe.


  JULIAN.


  Du voraus ans Tor mit dem Leuchter.


  ANTON.


  Sind ja die Kienfackeln an der Treppe. Wer wird sich strapazieren für Leute, die einem nur Unerwünschtes ins Haus bringen!


  JULIAN.


  Angezündet! Du kniest nieder am untersten Treppenabsatz. Wenn Seine Erlaucht, der Woiwod, an dir vorbei ist, springst ihm vor, leuchtest die Treppe hinan. Ich geh ihm entgegen, vom obersten Absatz drei Stufen, keinen Schritt mehr.


  ANTON zündet an.


  So recht. Er soll verstehen, der Hofschranz, daß wir auf ihn nicht gewartet haben, die neunzehn Jahr lang.


  Vorhang.


  Zweiter Akt


  Erster Auftritt


  Kreuzgang im Kloster. Im Hintergrund die Eingangspforte. Zur Rechten Eingang ins Klosterinnere.


  Der Pater Guardian, vor ihm die beiden königlichen Spione Gervasy und Protasy.


  GERVASY.


  Wie wir Euer Ehrwürden melden. Er selbst in allerhöchster Person.


  PROTASY.


  Will aber nicht gekannt sein.


  GERVASY.


  Gekannt vielleicht – aber nicht erkannt.


  PROTASY.


  Alles im strengsten außergewöhnlichen Geheimnis.


  Man pocht. Pförtner geht aufschließen.


  GERVASY.


  Wir verziehen uns untertänig.


  PROTASY.


  Wir erwarten draußen den erlauchtigen Woiwoden von Lublin. Der ist hierher befohlen.


  Sie verneigen sich tief, verschwinden im Kreuzgang.


  Pater Guardian entfernt sich. Pförtner schließt auf. König Basilius und Höflinge treten ein. Ein Bettler kommt hinter ihnen herein.


  KÖNIG.


  Ist dies der Ort, wo der Bruder Ignatius die empfängt, die mit einem Anliegen zu ihm kommen?


  PFÖRTNER.


  Hier stellt euch hin und wartet alle.


  JUNGER KÄMMERER.


  Vorwärts du, und melde, wie ich dir sagen werde.


  PFÖRTNER.


  Ich darf nicht melden. Das ist nicht meines Amtes. Meines Amtes ist Aufschließen, Zuschließen.


  JUNGER KÄMMERER.


  Weißt du, wer vor dir steht?


  PFÖRTNER.


  Weiß nicht. Darfs nicht wissen. Ist nicht meines Amtes. Diesen kenne ich.


  Weist auf den Bettler, tritt zu diesem.


  Stell dich daher. Er wird sich freuen, daß du wiedergekommen bist.


  Bettler stellt sich schweigend abseits.


  KÖNIG.


  Dies ist ein schwerer Gang. Ich will die Vettern, die ihn mit mir getan haben, über alle Woiwoden, Palatine und Ordinaten erhöhen.


  Die Höflinge neigen sich.


  JUNGER BRUDER tritt von rechts heraus; schön, leise, mit einem beständigen Lächeln.


  Seiet leise!


  KÖNIG.


  Schläft er so früh am Tag, daß man ihn nicht stören darf?


  JUNGER BRUDER.


  Gegen Morgen, wenn die Sterne bleich werden, erst dann schläft er ein, und wenn die Vögel sich rühren, ist er wieder wach.


  Tritt zum Bettler, der betet, das Gesicht in den Händen.


  Was begehrst du?


  Bettler regt sich nicht.


  PFÖRTNER.


  Es ist der ohne Namen, der herumzieht von einer heiligen Stätte zur anderen und Winter und Sommer übernachtet auf den steinernen Stufen der Kirchen. Er hat schon einmal mit ihm gesprochen.


  BETTLER nimmt die Hand von den Augen, und man sieht, daß eines seiner Augen ausgestochen ist.


  Unwert!


  PFÖRTNER.


  Verlaufene Soldaten, wie es jetzt überall gibt, haben ihm ein Auge ausgeschlagen. Er aber hat ihnen vergeben und betet für sie.


  BETTLER.


  Unwert!


  Stellt sich hinter die Höflinge.


  KÖNIG.


  Melde! melde, es ist einer da, Basilius, und in großer Not, und sein Anliegen ist dringend.


  JUNGER BRUDER neigt sich.


  Er wird bald kommen. Gedulde sich die Herrschaft.


  Geht rechts hinein.


  EIN DUMPFER GESANG wird hörbar.


  Tu reliquisti me et extendam manum meam et interficiam te!


  KÖNIG tut einen Schritt vor, sieht nach oben.


  Heut ist St. Ägydi Tag: da geht der Hirsch in die Brunft. – Ein schöner, heller Abend: die Eltern fliegen paarweise vom Nest ohne Furcht für ihre Jungen, und der Fischer freut sich: sie laichen bald, aber sie sind noch begierig und springen im frühen nebligen Mondschein, ehe es noch Nacht ist. Es bleibt lange noch schußlicht zwischen dem Fluß und dem Wald, und groß und fürstlich tritt der Hirsch aus dem Holz und löst die Lippen, daß es scheint als ob er lache, und schreit machtvoll, daß die Tiere im Jungholz ihre zitternden Flanken aneinanderdrücken vor Schreck und Verlangen. – Wir waren wie er und haben majestätische Tage genossen, ehe das Wetter umschlug, und den schönen Weibern lösten sich die Knie beim Laut Unseres Kommens, und wo Wir beliebten einzutreten, da beschien der silberne Leuchter oder der rosige Kienspan die Vermählung Jupiters mit der Nymphe.


  Er stützt sich auf den jungen Kämmerer.


  Und diesem schien kein Ende gesetzt, denn Unsere Kräfte waren fürstlich. – Nun aber ist seit Jahr und Tag die Hölle los gegen Uns, und es lauert eine Verschwörung gegen Unser Glück unter Unseren Füßen und über Unseren Haaren, die sich sträuben, und Wir können die Rädelsführer nicht greifen. Wir wollen dahin und dorthin und Unsere Gewalt befestigen, und es ist, wie wenn der Boden weich würde und Unsere Schenkel ins Leere sänken. Die Mauern wanken von den Grundfesten aus, und Unser Weg ist ins Nichtmehr-Gangbare geraten.


  EINER DER HÖFLINGE.


  Das haben die feisten Bürger in den Städten verschuldet, die Pfeffersäcke und Wollkratzer, und über alles die Juden: sie haben dem Land das Mark aus den Knochen geschlürft. Sie haben aus dem Geld das Silber herausgesogen und in unseren Händen das rote stinkige Kupfer gelassen, dessengleichen sie als Haar auf den Köpfen tragen, die Judasse!


  EIN ZWEITER tritt von hinten hinzu.


  Sie liegen auf königlichen Schuldverschreibungen wie auf Gansdaunen, ihr Fuchsbau ist tapeziert mit Pfandscheinen von Grafen und Bannerherren – und wenn du ihrer zehntausend in deine geharnischten Hände nimmst, bis sie ausgepreßt sind, so wird Blut und Schweiß auf die Erde fließen, und aus den Ähren wird das Gold und Silber fallen auf die polnische Erde.


  DER ERSTE.


  Lasse die Königliche Majestät uns reiten mit unseren getreuen adeligen Vasallen gegen die Juden und Judenknecht, die hinter Pfählen sitzen, gegen Aufrührer, entlaufene Mönch, entsprungene Schullehrer, und in sie arbeiten mit so viel Schwertern, Piken, Kolben, als uns noch in unseren fürstlichen Händen verblieben sind – ehe es zu spät wird.


  KÖNIG.


  Ich kann das Geschmeiß nicht greifen. Ich reite an: sie sind Bettler. Aus abgedeckten Hütten kriechen sie mir entgegen und recken abgezehrte Arme gegen mich. Sie fressen die Rinde von den Bäumen und stopfen sich die Bäuche mit Klumpen Erde.


  Er schaut vor sich, der Kopf fällt ihm nachdenklich auf die Brust.


  Auch dies war in der Prophezeiung. Es waren Greuel darin, von denen jeder gesagt hätte, daß sie nur können bildlich gemeint sein, und sie fangen an im wörtlichen Verstande einzutreffen. Der Hunger ist in der Prophezeiung; die Seuche ist in der Prophezeiung; die Finsternis, erleuchtet von brennenden Dörfern – der Soldate, der die Fahn abreißt und seinem Oberen die Halfter ums Maul schlägt, der Bauer, der vom Pflug läuft und seine Sense umnagelt zur blutigen Pike – es ist alles in der Prophezeiung.


  Er seufzt tief auf, der andern vergessend.


  Nun aber kommen die Hauptstück: daß die Rebellion ihre Fahne bekommt: die ist ein Bündel klirrender, zerrissener Ketten an einer blutigen Stange, und der, dem sie vorangetragen wird, das ist mein leiblicher Sohn, – und sein Gesicht ist wie eines Teufels Gesicht, und er ruht nicht, bis er mich findet und seinen Fuß auf mein Genick setzt. – So prophezeit! wortwörtlich geschrieben, wie ich es spreche!


  Er stöhnt und besinnt


  sich dann, blickt zurück auf sein Gefolge.


  Ich fühle mich sehr krank, meine Getreuen! Ich hoffe, ihr habt mich zu einem Arzt begleitet, der mir helfen kann.


  Der Großalmosenier wird von rechts herausgeführt. Zwei Mönche stützen ihn. Der junge Mönch von früher schreitet daneben, ein aufgeschlagenes Buch in der Hand; ein Laienbruder folgt, der einen Faltstuhl trägt. Sie stellen den Faltstuhl hin und lassen den Großalmosenier darauf nieder. Er ist ein neunzigjähriger Greis; seine Hände und sein Gesicht sind gelblich weiß, wie Elfenbein. Die Augen hält er meist geschlossen, doch wenn er sie öffnet, so vermag ihr Blick noch Schreck und Ehrfurcht zu verbreiten. Er trägt das Habit der einfachen Mönche. Alle sind von seinem Eintreten an still.


  DER GESANG wird deutlich hörbar: eine einzige drohende Stimme.


  Ecce ego suscitabo super Babylonem quasi ventum pestilentem. Et mittam in Babyloniam ventilatores et ventilabunt eam et demolientur terram eius.


  GROSSALMOSENIER mit halbgeöffneten Augen.


  Das Licht des Tages. Eine fahle Finsternis. Lies aus dem Guevara. Hier ist ein Blumengarten – ein Gallert, bunt und stickig.


  Er schließt die Augen.


  CHOR.


  Et demolientur terram eius! Et cadent interfecti in terra Chaldaeorum.


  GROSSALMOSENIER schlägt die Augen auf, gewahrt den Bettler, winkt ihm lebhaft.


  Sieh da, welch ein Gast ist über unsere Schwelle getreten!


  König beziehts auf sich, will vortreten.


  Großalmosenier, ohne ihn anzusehen, winkt ihm verächtlich ab, wie einer eine Fliege scheucht.


  HÖFLINGE fahren auf.


  Ha! Was! was untersteht er sich?


  König winkt ihnen, sich zu bezähmen.


  GROSSALMOSENIER zu dem Bettler in gespannter Teilnahme.


  Wie geht es dir, mein Teurer? und wirst du nun bei uns bleiben, zumindest einen Tag und eine Nacht?


  Bettler schweigt.


  GROSSALMOSENIER.


  Führet mich zu ihm, wenn er nicht zu mir kommt, daß ich ihn umarme und seinen Segen empfange.


  Will auf, von den Mönchen unterstützt.


  BETTLER.


  Unwert!


  Entspringt.


  CHOR.


  Et demolientur terram eius! Et cadent interfecti in terra Chaldaeorum.


  GROSSALMOSENIER.


  Lies im Guevara, solange Licht ist.


  JUNGER BRUDER hebt das Buch und liest.


  Fahr hin, Welt, in deinen Palästen dient man ohne Bezahlung, man liebkost, um zu töten, man ehrt, um zu schänden, man straft ohne Verzeihen.


  KÖNIG tritt an den Großalmosenier heran.


  Herr Kardinal, Euer König und Herr wünscht Euch einen guten Abend.


  Großalmosenier fährt mit der Hand durch die Luft, als scheuchte er eine Fliege.


  HÖFLINGE murren, wenden sich, als wollten sie gehen.


  Unerhört! Unwürdiges Schauspiel!


  KÖNIG tritt auf sie zu.


  Bleibet, meine Getreuen! Gehet nicht von mir!


  EIN HÖFLING in Wut, aber mit gedämpfter Stimme.


  Man sollte ihn aus dem Sessel reißen und ihm das Maul an die Erde drucken!


  KÖNIG.


  Ich will den königlichen Städten ihre Freiheiten nehmen! Ich will die Juden aus meinem Schutz stoßen, und alles soll in eure Hände gegeben werden, wie es zu Zeiten Unserer Vorfahren war. Bleibet!


  Höflinge beugen ihre Knie, küssen ihm Hände und Saum des Gewandes. – Der König lächelt. Der


  Gesang hat aufgehört.


  GROSSALMOSENIER.


  Lies im Guevara. Ich bins müde, daß noch immer Tag ist.


  JUNGER BRUDER liest.


  Da wird der Aufrichtige in den Winkel gestellt und der Unschuldige verurteilt. Da ist für den Herrschsüchtigen Kredit, und für den Redlichen ist kein Kredit. –


  KÖNIG zu den Höflingen.


  Tretet alle hinweg. Wendet euch ab. Es muß sein.


  Die Höflinge gehen weg und bleiben unsichtbar. Auch die Mönche, außer einem.


  König geht hin, fällt vor dem Großalmosenier auf die Knie und steht wieder auf.


  GROSSALMOSENIER sieht ihn lange und durchdringend an.


  Ich kenne den Herrn nicht!


  Lacht lautlos.


  KÖNIG.


  Kardinal Großalmosenier! Großkanzler der Krone! Großsiegelbewahrer des Reiches! Ich hebe zu dir die Hände und begehre deinen Rat!


  GROSSALMOSENIER lacht noch stärker, aber lautlos.


  Du hast deinen Krieg verloren, Basilius. Eitel war dein Krieg, unzeitig war dein Krieg, frech und freventlich war dein Krieg. Und als er verloren war, da ist der vom Ratstisch gejagt worden, der seine Hände aufgehoben hatte und geschrien wider diesen Krieg. – Denn es bedurfte der Selbstbezwingung, so war dieser Krieg zu vermeiden, – und der Weisheit: und hart ist der Pfad der Weisheit zu treten, denn er ist voller Dornen. Aber leicht war es, das Eitle zu tun und zu reiten, anstatt zu raten!


  KÖNIG.


  Genug!


  GROSSALMOSENIER nickt.


  Es steht geschrieben: Der verdorbene Mensch liebt nicht den, der ihn strafet. Das Wort Eitel, merke, hat zweierlei Sinn. Einmal heißt es: prahlen von sich selber, Zuschauer sein sich selber, geistige Buhlschaft treiben mit sich selber. Zum zweiten heißt es: nichtig, für nichts, im Mutterleib verloren. – Eitel war dein Gedachtes, dein Getanes, dein Gezeugtes, von dir selber im Mutterleib vereitelt.


  KÖNIG.


  Du Basilisk, daß ich aus dir herausreißen könnte die Wahrheit, denn immer hast du das Letzte vor mir verborgen, wie die boshafte Stiefmutter vor der armen Waise.


  GROSSALMOSENIER.


  Die Wahrheit, die da ist hinter allem Scheine, wohnt bei Gott.


  KÖNIG.


  So ist es Gott oder der Satan, der durch die Sterne redet? Antworte mir! – Lügen die Sterne?


  GROSSALMOSENIER.


  Wer sind wir, daß sie uns lügen sollten?


  KÖNIG.


  Ich habe meinen einzigen Sohn von mir getan, dahin wo ihn die Sonne nicht bescheint. Denn es ist prophezeit, er wird seinen Fuß auf meinen Nacken setzen, bei hellichten Tag und in Angesicht meines Volkes!


  GROSSALMOSENIER.


  Und du wirst wackeln mit dem Steiß vor ihm, wie ein Hund vor seinem Herrn, und wirst begehren das Schlachtmesser zu küssen, mit dem er dich abtut.


  KÖNIG.


  Verhöhnst du mich? Glaubst du nicht an die Prophezeiung? Dann antworte mir! Wie können sie gesehen haben, was nicht ist? Wo ist der Spiegel, der auffängt, was nirgends gewesen ist?


  GROSSALMOSENIER.


  Recht so! Halte dich an das, was deine Augen sehen, und ergetze dich mit Ehebrecherinnen und Jagdhunden! – Aber ich sage dir: Es gibt ein Auge, vor dem ist heute wie gestern und morgen wie heute.


  Rückt ihm näher.


  Darum kann die Zukunft erforscht werden, und es steht die Sibylle neben Salomo und der Sterndeuter neben dem Propheten.


  KÖNIG vor sich.


  Ich war unfruchtbar, so viele Jungfrauen und Weiber ich erkannte, und es wurde gesagt: fruchtbar im Brachmond an der Königin, und meine Königin wurde guter Hoffnung im Brachmond. Das Kind wurde geboren und zerriß der Mutter den Leib, widerstrebend der weisen Frau und dem Arzte. – Es wollte da sein, nackt aus dem Nackten, tödlich aus dem Tödlichen, und wahrmachen die Prophezeiung vom ersten Schrei an. –


  GROSSALMOSENIER.


  Und es ist dein Kind, gewonnen in heiliger Ehe!


  KÖNIG.


  Aber ich habe ihn nie gesehen und muß mich gegen ihn verbergen mit Riegeln und Ketten und Spießen und Stangen.


  GROSSALMOSENIER.


  Es entflieht keiner der großen Zeremonie, der König aber und der Vater ist in die Mitte gesetzt.


  KÖNIG.


  Wenn ich das Geschöpf unschädlich gemacht habe in einem Turm mit Mauern, zehn Schuh dick – und der Aufruhr soll zu keinem Haupt gelangen –, zu welchem Ende – ich frage dich! – ist dann der Aufruhr über mein Reich gekommen? Soll ich der Verlierer sein bei Tag und Nacht und geprellt um meines Reiches Glanz und um meines Gewissens unbefleckten Spiegel, zugleich um beides? Sind das Spiegelfechtereien? Ist Gott wie der Herzog von Litauen, der sich aufs Blüffen legt?


  GROSSALMOSENIER.


  Wunderbar gefügt aus zwei Schneiden ist die Zange, und auch die schlaffe Frucht, wenn man sie preßt, gibt einen Tropfen Öl!


  KÖNIG.


  Schweig und höre. Ich habe befohlen, den Mann vor mein Angesicht zu bringen, der ihn bewacht.


  GROSSALMOSENIER.


  Nein! Du hast nicht gewagt den Schleier zu lüpfen, der behütet war von allen Schrecken der Majestät und bewacht von zehnfacher Drohung des Todes!


  KÖNIG.


  Ich habe befohlen, den Mann herbeizubringen, der ihn bewacht, und ihn vor mein Angesicht zu stellen und vor das deine. Und du, du wirst heraussteigen aus deinem hölzernen Sarg und wirst vorsitzen einem Gericht über diesen Knaben, dessen Angesicht Wir nie gesehen haben. – So wird es an den Tag kommen, ob dieser ein Dämon ist und ein Aufrührer von Mutterleib: dann wird sein Haupt fallen und vor deine Füße rollen. Oder aber: ich werde mein Kind in meine Arme nehmen, und die Krone, geflochten aus dreien Kronen, wird nicht ohne Erbe sein. – Daran will ich erkennen, ob Gott dich zu meinem Ratgeber bestellt hat – oder der Satan.


  GROSSALMOSENIER.


  Gott! Gott! nimmst du das Wort in deinen nassen Mund? Ich werde dich lehren, was das ist, Gott! – Du kommst zu mir um Hilfe und Erquickung und findest, was dich nicht freut. Statt eines vertrauten Wesens, worein du wie in einen Spiegel dich hineintust, als in die Gesichter der vor dir wedelnden Menschen, findest du eine ungerührte Miene, vor der dich graust. Ein Etwas spricht mit meinem Mund, aber wie aus dir selbst heraus, auf dich selber zielend; es nimmt dich nicht, und es läßt dich nicht los; statt daß du von einem zum andern kommst, kommt eines ums andere zu dir: nichts Neues, nichts Altes, abgelebt, doch nicht ausgelebt, öd, lahm, doch wirbelnd. – Du kannst nichts mehr, ermachst nichts mehr, zergehend und zugleich Stein: in nackter Not doch nicht frei. Aber da ist noch etwas! Du schreist: es ist hinter deinem Schrei und zwingt dich und heißt dich deinen Schrei hören, deinen Leib spüren, deines Leibes Schwere wiegen, deines Leibes Gebärde wahrnehmen, wie Wälzen von Schlangen mit schlagendem End, dein Zergehen einatmen, deinen Gestank riechen: Ihr hinterm Ohr, Nase hinter der Nase. Es verzweifelt hinter deiner Verzweiflung, durchgraust dich hinter deinem Grausen und entläßt dich nicht dir selber, denn es kennt dich und will dich strafen: das ist Gott.


  Er sinkt zusammen mit geschlossenen Augen.


  KÖNIG schreit.


  Herbei meine Getreuen, faßt ihn an. Mein Herr Minister ist mir Rat schuldig und will mir sein Schuldiges veruntreuen! –


  Höflinge mit einem Sprung heran, Mönche hervor, heben abwehrend die Hände. Großalmosenier liegt wie ein Toter.


  GESANG.


  Ecce ego suscitabo super Babylonem quasi ventum pestilentem.


  KÖNIG kehrt sich ab.


  Hebet ihn weg.


  Mönche nehmen den Großalmosenier auf und tragen ihn weg. Es pocht draußen. Pförtner schließt auf, läßt den Woiwoden von Lublin und Julian eintreten sowie Gervasy und Protasy, hinter ihnen Anton.


  GERVASY UND PROTASY treten auf den König zu, beugen die Knie und melden.


  Der Woiwod von Lublin.


  WOIWOD tritt vor den König, beugt sein Knie.


  Vergebe deine Hoheit die Verspätung. Die Straßen sind verlegt von Rebellen. Wir haben uns durch die Wälder ziehen müssen. Hier bringe ich den Edelmann!


  Julian tritt vor, kniet vor dem König hin.


  KÖNIG.


  Dieser? Sein Wächter?


  Er tritt argwöhnisch zurück.


  Julian bleibt knien.


  KÖNIG.


  Wir erinnern Uns gnädig einer früheren Begegnung.


  Reicht die Hand zum Kuß, winkt aufzustehen.


  Wir werden zu belohnen wissen. – Aber Wir fürchten, in deinem Aug das Spiegelbild eines Dämons zu gewahren.


  JULIAN aufstehend, aber mit gebogenem Knie.


  Es ist ein sanfter, schöner, wohlgeschaffener Jüngling.


  KÖNIG.


  Voll Haß im Innern?


  JULIAN.


  Arglos. Ein weißes unbeschriebenes Blatt.


  KÖNIG.


  Ein Mensch? Ah!


  JULIAN.


  Oh! gefiele es dem undurchdringlichen Ratschluß –


  König runzelt die Stirn, tritt zurück.


  JULIAN.


  – den Jüngling einer Prüfung zu unterziehen –


  König tritt noch einen Schritt zurück.


  JULIAN.


  Man ließe ihn, bestünde er sie nicht, in ewiger Kerkernacht wiederum verschwinden.


  KÖNIG.


  Der Traum einer Nacht? Kühn – und zu kühn! Wer könnte sich verbürgen –


  JULIAN.


  Ich! Eurer Majestät für alles! Mit diesem Kopf!


  KÖNIG lächelt.


  Ein Berater! Endlich ein Berater! –


  Mit Beziehung auf das Vorige; er winkt ihn ganz nahe zu sich. –


  Wie viele Jahre waltest du des schweren Amtes?


  JULIAN.


  Zweiundzwanzig Jahre weniger einen Monat. Sein Alter.


  KÖNIG.


  Beispiellos! Lernet, meine Großen, lernet, was Hingabe ist. Zweiundzwanzig Jahre!


  JULIAN beugt sich über die dargereichte Hand, er hat gleichfalls die Tränen in den Augen.


  Sie sind in diesem Augenblick ausgelöscht.


  Anton nähert sich von hinten, unmerklich, spitzt seine Ohren.


  KÖNIG.


  Das Wiedersehen hat Uns sehr bewegt. Es sind deine Arme, die Unseren Verwandten betreuen.


  Er zieht ihn an sich, mit der Gebärde einer Umarmung.


  Wie würden Wir es ertragen, ihn selbst –


  Sein Gesicht verändert sich, aber nur für einen Moment.


  Die Nähe eines treuen Mannes, welch ein Schatz! Berater! Tröster! Du hast mir das Leben wiedergegeben.


  Winkt Julian vertraulich zu.


  Er folgt Uns an Hof. Wir haben viel mit Ihm vertraulich zu beraten.


  Julian neigt sich tief. König winkt dem Pförtner, der aufschließt. Höflinge treten zu Julian heran. Anton trachtet unauffällig seinem Herrn immer näher zu kommen.


  EIN HÖFLING unter einer leichten Verneigung.


  Wir sind nahe Verwandtschaft. Euer Gnaden Großmutter war meines Herrn Großvater Schwester. Ich wollte nicht hoffen, daß Euer Gnaden dessen wären uneingedenk worden in den Jahren, da man Sie nicht bei Hofe gesehen hat.


  Anton spitzt die Ohren.


  ZWEI ANDERE ebenso.


  Gebe der Herr uns seine Protektion. Wir sterben des Herrn bereitwilligste und verpflichtetste Diener!


  JUNGER KÄMMERER an Julian herantretend, mit einer tiefen Verneigung.


  Ich küsse Eurer Exzellenz die Hände!


  Alle gehen.


  Zweiter Auftritt


  Im Turm. Fünfeckiges Gemach mit engem vergitterten Fenster. Hinten in einer Ecke eine kleine eiserne Tür. An der Wand ein großes Kruzifix. Eine hölzerne Bank, ein Eimer, ein Waschbecken. Im Hintergrund auf halbverbranntem Stroh sitzt Sigismund. Er trägt einen reinlichen Anzug aus Zwilch und hat nackte Füße, aber ohne Ketten. Man hört von draußen aufsperren.


  Anton tritt herein. Er nimmt einen Besen, der nächst der Tür lehnt, sprengt aus dem Eimer Wasser auf den Boden und fängt an auszukehren. Sigismund sieht auf ihn, schweigt.


  ANTON im Kehren, er schnuppert in die Luft.


  Was ist das? Hast gezündelt im Stroh? Mächtig viel Stroh verbrannt, Reiser, alles! – Gnad dir Gott, wenns ein Wächter bemerkt hätt. – Was hast getrieben und zu welchem End?


  SIGISMUND schnell.


  Mein Vater war im Feuer.


  ANTON.


  Wie hat er denn ausgschaut? Ein Feuergesicht, ein rauchiger Mantel, ein glühblauer Bauch und rote Schuh?


  SIGISMUND sieht weg.


  Mein Vater hat kein Gesicht!


  ANTON.


  Du Fledermaus!


  Sprengt geweihtes Wasser


  über ihn aus einem kleinen bleiernen Becken, das unterm Kruzifix an der Mauer hängt.


  Aufräumen jetzt! Bist ein Mensch? der graust sich, wenn ein Zimmer ausschaut wie dem Teufel seine Bettstatt.


  SIGISMUND angstvoll.


  Anton, was ist denn das: ein Mensch – wie ich ein Mensch bin?


  ANTON gießt ihm Wasser ins Becken.


  Da, wasch dir dein Gesicht, so kommst auf andere Gedanken.


  Man hört die Tür von außen aufsperren.


  Da hast ein Tüchel.


  Wirft ihm ein bunt baumwollenes Tuch zu, Sigismund wischt sich ab.


  Und jetzt! Da schau hin! Heimgsucht wirst!


  Von außen ist die eiserne Tür geöffnet worden. Eine Bauernfrau, Sigismunds Ziehmutter, ist eingetreten, bleibt unweit der Tür stehen. Sigismund kehrt sein Gesicht gegen die Wand.


  BÄUERIN tritt näher, zu Anton.


  Ist derselbige krank? Weiß er nichts von sich?


  Sigismund verbirgt Kopf und Hände im Stroh.


  BÄUERIN.


  Sieben Jahr hab ich ihn nicht gesehen. Ists wahr, daß ihm Krallen gewachsen sind? Glühende Augen, wie bei einem Nachtvogel?


  ANTON.


  Gelogen! Zeig deine Händ, Sigismund. – Dort ist er, schau Sie!


  SIGISMUND faßt sich.


  Mutter, bist du zu mir gekommen?


  BÄUERIN tritt zu ihm.


  Dein Haar ist wirr. Wo hast du deinen Kamm? Gib ihn mir, daß ich dich kämme.


  Anton reicht ihr aus einer Wandnische einen bleiernen Kamm.


  BÄUERIN kämmt Sigismund das Haar.


  Ebenbild Gottes, halt auf dich. Weißt nicht mehr, wie die Bäuerinnen durch den Zaun gespäht wegen deiner weißen Wangen, rabenschwarzen Haare? Milch und Honig vor die Tür gestellt, ich dich hab verstecken müssen, Fensterladen zurammeln! Streng war das Verbot!


  SIGISMUND.


  Wo ist der Mann?


  BÄUERIN.


  Der Ziehvater ist tot seit vier Jahren. Bet mit mir für seine Seele.


  SIGISMUND.


  Wo ist aber meine Seele?


  BÄUERIN.


  Wie denn? Wie fragst du da?


  SIGISMUND.


  Ich frag recht. Weißt du noch das Schwein, das der Vater geschlachtet hat – es schrie so stark, und ich schrie mit. Dann ist es an einem queren Holz gehangen, im Flur an meiner Kammertür, ich konnte bis in das Innere schauen. War das die Seele, die aus ihm geflohen war bei dem entsetzlichen Schreien, und ist meine Seele dafür hinein in das tote Tier?


  BÄUERIN betet.


  Vater unser, der du bist im Himmel –


  SIGISMUND.


  Wo ist mein leiblicher Vater, daß er mich im Stich läßt! Da er mich doch gemacht hat!


  BÄUERIN zeigt aufs Kruzifix.


  Da ist dein Vater und dein Erlöser! Sieh hin auf den! – Drück dir sein Bild ins Herz, drücks ein, wie einen Stempel und Prägestock!


  SIGISMUND sieht lange hin, ahmt die Stellung nach, mit ausgebreiteten Armen, dann läßt er die Arme sinken.


  Ich brings nicht auseinander, mich mit dem dort und aber mich mit dem Tier, das aufgehangen war an einem queren Holz und innen blutschwarz. Mutter, wo ist mein End und wo ist dem Tier sein End?


  Er schließt die Augen.


  BÄUERIN.


  Auf die Augen! Schau hin! Verlassen vom Vater im Himmel! Mit Dornen gekrönt, mit Ruten geschlagen, ins Gesicht gespien die Kriegsleut! Erschau das! – Schau hin, Widerspenstiger!


  SIGISMUND schreit auf.


  Mutter, erzürne mich nicht!


  Er stößt sie von sich.


  BÄUERIN faltet ihre Hände, betet.


  Ihr heiligen vierzehn Nothelfer, ihr starken Kämpfer und Diener Gottes, verherrlichet und gekrönet mit goldenen Kronen, fahret herbei, diesem zu Hilfe, tuet ab von ihm gefletschte Zähne, geballte Fäuste, lieber lasset die Hände abfallen, die Füße lahmen, die Augen erblinden, die Ohren ertauben und bewahret seine Seele vor der Gewalttat und dem Übel. Amen.


  Sie


  schlägt das Kreuz über ihn.


  SIGISMUND schreit angstvoll.


  Mutter!


  Hinten ist die Tür abermals aufgesperrt worden, und Julian ist eingetreten. An der Tür wird eine andere Person sichtbar, die wartet. Bäuerin neigt sich, küßt Julian den Rock. Julian bleibt stehen. – Sigismund flüchtet auf sein Strohlager.


  JULIAN.


  In der Art ist er gesänftiget? Hat das Weib nichts Besseres vermocht? und du –


  Tritt näher.


  Sigismund, ich bin zu dir gekommen.


  Winkt, Anton gibt ihm einen niedrigen Holzstuhl ohne Lehne, auf den er sich setzt.


  Ich komme, um dir Freude zu bringen, Sigismund. Achte gut auf das, was mein Mund jetzt spricht: du hast eine schwere, lange Prüfung überstanden. Fassest du meine Rede?


  Sigismund verbirgt seine Hände unter den Zwilchärmeln.


  JULIAN.


  Achtest du auf mich?


  SIGISMUND.


  Du bist oberste Gewalt über mir, vor dir zittere ich. Ich weiß, daß ich dir nicht entrinnen kann.


  Er verbirgt unwillkürlich seine Hände.


  Ich sehe auf deine Hände und deinen Mund, damit ich wohl verstehe, was du willst.


  JULIAN.


  Gewalt ist von oben verliehen. Von einem Höheren als ich bin, merke wohl. Ich war aber dein Retter. Heimlich goß ich Öl deiner Lebenslampe zu; durch mich allein ist noch Licht in dir. Das merke dir. – Dünke ich dir so fremd, Sigismund? Hab ich dich nicht neben mir an einem hölzernen Tische sitzen lassen und vor dir das große Buch aufgeschlagen und darin dir Bild für Bild die Dinge der Welt gewiesen und sie dir mit Namen genannt und dich dadurch ausgesondert unter deinesgleichen?


  Sigismund schweigt.


  JULIAN.


  Hab ich dir nicht erzählt von Moses mit den Tafeln und Noah mit der Arche und Gideon mit dem Schwert und David mit der Harfe, von Rom, der großen, mächtigen Stadt und ihren Kaisern, und daß von ihnen unsere erlauchten Könige abstammen? Hab ich dir nicht Begriff gegeben von Herr und Knecht, von Fern und Nah, von Schuld und Strafe, von Himmlisch und Irdisch? Antworte mir?


  Sigismund starrt zu Boden.


  SIGISMUND.


  Ungleich dem Tier hab ich Begriff von meiner Unkenntnis. Ich kenne, was ich nicht sehe, weiß, was fern von mir ist. Dadurch leide ich Qual wie kein Geschöpf.


  JULIAN.


  Wunderbarer Vorzug! Danke mir! Denn dadurch wird der Mund des Menschen gewaltig, daß er in die Buchstaben seinen Geist eingießt, rufend und befehlend! – Warum stöhnst du?


  SIGISMUND.


  Ein furchtbares Wort aber ist: das wiegt alle anderen auf!


  JULIAN.


  Was ist das für ein Wort? Wie heißt das Wort? Ich bin begierig, was das für ein Zauberwort ist!


  SIGISMUND.


  Sigismund!


  Er fährt sich mit den Fingern über die Wangen und den Leib hinab.


  Wer ist das: ich? Wo hats ein End? Wer hat mich zuerst so gerufen? Vater? Mutter? Zeig mir sie!


  JULIAN.


  Deine Eltern haben dich von sich getan. Du warst schuldig vor ihnen.


  SIGISMUND.


  Grausig ist das Tier. Es frißt die eigenen Jungen noch feucht aus dem Mutterleib. Meine Augen habens gesehen. Und doch ist es unschuldig.


  JULIAN.


  Forsche nicht, bis der Vorhang zerreißt. Steh auf dir selber! Allein! So hab ich dich ausgestattet! Lichtgeist, vor dem Engel knien! Feuersohn, oberster! Erstgeborener!


  SIGISMUND.


  Warum redest du so groß zu mir? Was schwingst du in der Hand, das funkelt und glüht?


  JULIAN.


  Wonach Hirsch und Adler und Schlange lechzen: daß sie durch Pflanzen und Steine, durch Tränke und Bäder ihr Leben erneuern: denn zweimal geboren wird der Auserwählte. Feuerluft schwinge ich in der Hand, Elixier des neuen Lebens, balsamische Freiheit! Trink dies und lebe!


  Sigismund schaudert vor dem Fläschchen in Julians Hand zurück.


  ANTON.


  Hurra! Sigismund! Wir machen eine Reis! Groß ist die Welt! Auf ausm Stroh!


  SIGISMUND.


  Muß ich ganz ins Dunkle zurück! So jung ich bin! O weh! so wird mein Blut über euch kommen!


  JULIAN.


  Ans Licht! So nah ans Licht, daß nur ein junger Adler nicht blind wird. – Trink dies.


  SIGISMUND.


  Du selber hast mich gelehrt, daß sie Gefangenen in einem Trunk vergeben.


  Julian ist zur Tür getreten und hat gewinkt. Ein vermummter Diener, der einen Becher trägt, ist eingetreten. Julian nimmt den Becher, gießt aus dem Fläschchen ein, birgt das Fläschchen wieder in seiner Gürteltasche. Der Diener verschwindet.


  JULIAN.


  Trink dies!


  SIGISMUND fällt nieder.


  Sag mir zuvor, wer ich bin?


  ANTON.


  Sie werdens dir schon sagen, bald du wo eingetroffen bist! Nur nicht im voraus viel fragen, das macht die Leut aufsässig! Bürst ihn weg, den Trank!


  JULIAN hält Sigismund den Trank hin.


  Du bist du. Höre: Durch Taten ist die Welt bedingt. Hast du Begriff, was Taten sind? Trink und sieh zu.


  SIGISMUND.


  Hilf mir, Anton!


  JULIAN.


  Sollen dich die Knechte mit den Fäusten packen? Ich werde sie holen – vorwärts, ihr da!


  An der Tür.


  ANTON kniet neben Sigismund nieder.


  Nur leben lassen, Euer Gnaden, nur am Leben lassen!


  SIGISMUND nimmt den Becher und trinkt ihn schnell aus.


  Indem du hart redest, hab ich es ausgetrunken um deinetwillen.


  Er geht ein paar Schritte nach hinten und setzt sich auf den Boden, nachdem er Anton den Becher gegeben hat.


  ANTON läßt den Becher fallen.


  Ich muß ihm den Kopf halten, er soll nicht sterbender am harten Stein lehnen.


  JULIAN hält ihn.


  Schweig, Narr! wer redet vom Sterben! Der fängt jetzt erst zu leben an.


  ANTON kniet bei Sigismund, streichelt ihm die Füße.


  Sieht denn Euer Gnaden nicht, er hat einen Heiligenschein überm Gesicht! O du heiliger verklärter Marterer du!


  JULIAN.


  Schweig und ruf die Knechte!


  ANTON geht gegen die Eisentür, die angelehnt ist.


  Sind schon da!


  Zwei vermummte Knechte sind leise eingetreten, halten sich nahe der Tür.


  SIGISMUND zu Julian und Anton, aber wie zu Fremden.


  Es hebt mich auf. Ganz weg ist alle Furcht. Nur die Füße werden kalt. Wärm sie mir, Anton.


  ANTON bei ihm.


  Erkennst mich denn?


  SIGISMUND.


  Heb sie mir in den feurigen Ofen, darin wandeln singend die Jünglinge, meine Brüder: Herr Gott, dich loben wir! Von Angesicht zu Angesicht! Auserlesen!


  Er wirft die Hände nach oben.


  Vater – jetzt komme ich –


  Fällt zusammen.


  Die zwei vermummten Knechte treten vor.


  JULIAN.


  Das fürstliche Gewand bereitgelegt? Die Schuh, der Gürtel, alles? Ihn einkleiden, ehrerbietig!


  Die Knechte nehmen Sigismund auf.


  JULIAN hat einen Mantel über ihn gebreitet, dann zu Anton.


  Den Reisewagen anschirren lassen! Die Eskorte soll bereit sein zum Aufsitzen! Die Wache ins Gewehr treten. Gib's Zeichen! Vorwärts!


  Anton zieht sein Tüchel heraus, läuft hinaus. Die Knechte tragen Sigismund hinaus. Julian folgt.


  Trompetensignal draußen.


  Julian winkt Olivier zu sich.


  Olivier tut die Mütze ab, die ihn vermummt hat.


  JULIAN.


  Du reitest mit deinem Kumpan den näheren Weg. Wo wir uns begegnen, kennst du mich nicht. Du quartierst dich in der Vorstadt ein und knüpfst Bekanntschaft an mit Unzufriedenen, Steuerverweigerern, verlaufenen Soldaten.


  OLIVIER.


  Ist schon geschehen. Die Brüderschaft der Nichtbeter ist verständigt und die der Nichtzahler auch.


  JULIAN.


  Wer hat dir erlaubt vorzugreifen?


  OLIVIER verschmitzt.


  Ich bin ein Drach mit vielen Schweifen. Meiner Person muß man sich so bedienen, wie sie geschaffen ist.


  JULIAN tritt hart an ihn heran.


  Muß man?


  ANTON läuft herein.


  Er liegt im Reisewagen. Alles bereit zum Aufsitzen.


  JULIAN.


  In Gottes Namen.


  Er geht hinaus.


  Nochmaliges Trompetensignal draußen.


  Vorhang.


  Dritter Akt


  Das Sterbegemach der Königin, in der Königsburg. Im Hintergrund ein hohes Fenster. In der rechten Wand ein Alkoven mit dem Bett, durch einen Vorhang verschließbar. Links vorne ein Oratorium, von welchem man in die Kirche hinabsieht. In der Mitte der linken Wand der Eingangstür gegenüber ein Kamin. Aus dem Oratorium führt eine geheime Tür in einen schmalen Gang, von dem der Anfang noch in der linken Kulisse sichtbar ist. Die Fensterladen sind zu. Im Alkoven brennt ein ewiges Licht.


  Der Kastellan sperrt von draußen auf und tritt mit zwei Dienern ein, indem sie nur einen Flügel der Haupttür öffnen. Die Diener öffnen die Holzladen an dem hohen Fenster im Hintergrund: draußen ist heller Tag.


  KASTELLAN mit dem großen Schlüsselbund klirrend.


  Das Sterbegemach der hochseligen Königin! unbetreten durch diesen Haupteingang seit einundzwanzig Jahren. Die ehrwürdigen Schwestern von der Heimsuchung, deren zwei hier von Mitternacht bis Morgengrauen im Gebet verharren, betreten es durch diese kleine Tür, welche durch eine Wendeltreppe, die im Pfeiler verborgen ist, zur Sakristei hinabführt.


  


  Man hört von unten die Orgel und den Gesang der Nonnen. Der Kastellan tritt an den Alkoven, besprengt das Bett mit Weihwasser aus einem silbernen Becken am Eingang des Alkovens, schließt dann ehrerbietig den Vorhang. Man hört draußen die Annäherung von Menschen. Dann das dreimalige Stoßen einer Hellebarde auf den Steinboden. Auf einen Wink des Kastellans eilen die Diener hin und öffnen die Flügeltür sperrangelweit. Der Hof tritt ein: Trabanten, Stabträger, Pagen mit Wachslichtern. Dann der Träger des Reichsbanners mit dem silbernen Adler, sodann ein Page, der auf karmesinrotem Kissen des Königs Gebetbuch und Handschuhe trägt. Der König, den krummen Säbel umgehängt, seinen polnischen Hut in der Hand. Dicht hinter ihm sein Beichtiger. Hofherrn paarweise, zuvorderst Julian allein; hinter den Hofherren vier Kämmerer. Zuletzt der Arzt, mit ihm sein Gehilfe – ein junger Mensch mit einer Brille –, hinter diesem Anton, der ein verdecktes silbernes Becken trägt. – Der König bleibt in der Mitte des Gemaches stehen, hält seinen Hut hin. Ein Page springt vor, nimmt den Hut mit gebogenem Knie. Der König nimmt seine Handschuhe von dem knieend dargereichten Kissen, zieht den linken an, steckt den rechten in den Gürtel. Die Trabanten und die Stabträger sind rund ums Gemach und wieder zur Flügeltür hinaus gegangen, ebenso der Kastellan und die Diener. Die Flügeltür wird geschlossen. Zwei Stabträger nehmen an der Tür innen Stellung. Die Herren stellen sich, Julian am äußersten rechten Flügel, vor dem Oratorium auf. Der Arzt und der Gehilfe stehen nächst der Tür. Der König tritt auf den Alkoven zu. Ein Kämmerer eilt hin, zieht den Vorhang auf. Ein anderer Kämmerer reicht dem König den Weihwasserwedel. Der König besprengt das Bett, kniet dann nieder, verharrt einen Augenblick im Gebet. Der Beichtiger kniet mit ihm. Der König steht auf, tritt in die Mitte, Beichtiger seitlich etwas hinter ihm. Der Gesang und die Orgel haben aufgehört.


  KÖNIG zum Beichtiger.


  Ich habe vor dem Sterbebette meiner seligen Gemahlin für mich gebetet und für ihn. Das kurze Gebet hat meine Seele wunderbar erfrischt.


  Er winkt dem Arzt zu sich.


  Ihr beharrt darauf, Euch zurückzuziehen?


  ARZT.


  Eure Majestät hat mir diese einzige Bedingung bewilligt, daß es mir erlassen bleibe, selbst vor das Angesicht des Prinzen zu treten, wenn sich die Nötigung ergeben sollte, nochmals eine Betäubung vorzunehmen. Mein Gehilfe ist von allem unterrichtet, das heißt von den Handgriffen, die nötig werden könnten – nicht von dem Tatbestand.


  Leiser.


  Er sieht in dem Prinzen einen geistig Kranken, an dem Eure Majestät um entfernter Verwandtschaft willen Anteil nehmen. Möge alles – – Ich habe einen Schwamm getaucht in Essenzen von unfehlbarer Wirkung. Der Diener dort trägt ihn in einer verdeckten Schüssel. Er war dem Gefangenen vertraut, er kann, wenn es notwendig ist, Beistand leisten. – Mögen sich diese Vorbereitungen als überflüssig erweisen, darum bete ich zu Gott.


  KÖNIG.


  So beten Wir unablässig seit neun Tagen und Nächten. – Ihr seid Uns in diesen Tagen sehr nahegekommen. Wir betrachten Eure illustre Person von Stund an als die Unseres zugeschworenen Leibarztes.


  Reicht die Rechte zum Kuß, der Arzt beugt sich über die Hand. Der Arzt schreitet zur Tür, Stabträger öffnen ihm, der Arzt geht hinaus, an der Tür verneigt er sich nochmals.


  KÖNIG.


  Stärke mich unaufhörlich mit deinem Rat, ehrwürdiger Vater. – Ich habe mich von meinen Ratgebern überreden lassen. – Ich habe meine weiche menschliche Natur der höheren Einsicht unterworfen.


  BEICHTIGER.


  Auch die Heilige Schrift –


  KÖNIG.


  Ich weiß, auch die Heiden. Selber die Heiden. Sie standen nicht an, den eigenen Sohn –


  BEICHTIGER.


  Zweien Söhnen ließ der Konsul das Haupt an einem Tage vor die Füße legen.


  KÖNIG.


  Zweien! an einem Tag! Was waren seine Argumente?


  BEICHTIGER.


  Damit dem beleidigten Gesetz Genugtuung werde.


  KÖNIG.


  Wie, dem Gesetz? Das Gesetz? Ja – –


  BEICHTIGER.


  Das Gesetz und der Souverän sind eins.


  KÖNIG.


  Vatersgewalt – der Vater ist der Schöpfer- die Gewalt abgeleitet unmittelbar –


  BEICHTIGER.


  Von der Gewalt des schaffenden Gottes, dem Quell alles Daseins.


  KÖNIG tritt einen Schritt von den Höflingen weg, zieht den Beichtiger nach sich.


  Und die Absolution, wenn ich mich genötigt sehe, ihn dorthin bringen zu lassen, wiederum – meinen leiblichen Sohn – wiederum hin, wo die Sonne ihn nicht bescheint –?


  BEICHTIGER.


  Du zweifelst? Zur Verhütung unabsehbaren Übels!


  Es hat von draußen an der Tür gescharrt.


  Kämmerer ist hingegangen, spricht mit jemandem durch die halboffene Tür. Tritt dann zum König, mit gebeugtem Knie, spricht heimlich zu ihm.


  König winkt.


  Stabträger öffnet, läßt Gervasy und Protasy eintreten. Gervasy und Protasy eilen zum König, stehen mit gebeugtem Knie. König leiht Gervasy sein Ohr, der zu ihm flüstert.


  KÖNIG.


  Dieser Knabe sitzt zu Pferde wie ein fürstlicher Kavalier?


  Er sieht Julian streng an.


  JULIAN.


  Er ist nie im Leben auf einem Pferde gesessen. Ich war des strengen Verbotes immer eingedenk.


  Protasy flüstert indessen in des Königs anderes Ohr.


  KÖNIG strenge zu Julian.


  Er würdigt die Personen, die wir ihm zum Gefolge gegeben haben, keines Blickes! Welche Sprache ist von ihm zu erwarten, wenn er vor Uns tritt?


  JULIAN.


  Die vielleicht die Engel sprechen. Seine Sprache ist Zutagetreten des inwärts Quellenden – wie beim angehauenen Baum, der durch eben seine Wunde einen balsamischen Saft entläßt.


  Gervasy und Protasy ziehen sich mit gebeugtem Knie zurück.


  KÖNIG zu Julian, leise.


  Der oberste Begriff der Autorität ist diesem Knaben eingeprägt? der Begriff unbedingten Gehorsams?


  Er sieht ihn scharf an.


  JULIAN hält den Blick aus.


  Mein König bedenke, daß der Jüngling diese Welt nicht kennt, so wenig als seine Stellung in ihr. Er kennt ein Höchstes: er hebt seine Augen zu den Sternen und seine Seele zu Gott.


  KÖNIG.


  Wir wollen hoffen, daß dies genüge.


  Sehr hörbar.


  Denn die Welt ist außer Rand und Band, und Wir sind entschlossen, das um sich greifende Feuer zu ersticken, – und wenn nötig, in Strömen Blutes.


  Die Höflinge, die zuhinterst, dem Feuer zunächst stehen, spähen hinab. Die Pagen drängen sich in der Nähe des Fensters zusammen und suchen unter einiger Unruhe hinunterzusehen. König bemerkt es, sieht hin.


  KÄMMERER.


  Der Prinz steigt vom Pferde. Er wendet sich gegen das Portal und tritt in die Burg.


  KÖNIG zu Julian, sich mit Mühe beherrschend.


  Ich will ihn noch nicht sehen.


  Er führt Julian von den Höflingen weg, nach vorne.


  Ein großer Augenblick, ein furchtbar entscheidender Augenblick.


  JULIAN fällt auf die Knie.


  Seine Worte klingen zuweilen heftig und jäh – bedenke Eure Majestät in ihrer Weisheit und Langmut: das Wesen hat nie einen Freund gehabt.


  KÖNIG.


  Auch ich habe nie einen Freund um mich gehabt.


  JULIAN auf den Knien.


  Sein junger Fuß hat nie einen Schritt getan, ohne eine schwere hündische Fessel!


  KÖNIG.


  Auch ich, Graf Julian, habe nie einen freien Schritt getan.


  JULIAN auf den Knien.


  Sei langmütig, großer Fürst, mit dem Geprüften!


  KÖNIG sieht ihn an.


  Sei du für immer sein Berater, mein weiser Julian, milder ihm als der meine mir. – Du bist mir wert – fast schäme ich mich es zu zeigen, wie sehr!


  Er nimmt die goldene Kette mit dem Weißen Adler in Diamanten vom Hals und hängt sie ihm um, dazu sprechend.


  Sic nobis placuit!


  Reicht Julian die Hand zum Kuß, hebt ihn auf. Mit verändertem Ausdruck.


  Und dieses nicht zur Ruhe kommende Volk? Dieser halb erstickte, immer wieder fortschwelende Aufruhr? Wie denkst du darüber? Du hast allerorten deine Verbindungen, deine ruhelosen Hände sind überall –


  Er sieht ihn zweideutig an.


  JULIAN will sprechen.


  Mein König –


  KÖNIG.


  Diese geheimen Brüderschaften – diese lichtscheuen unheimlichen Bündnisse? – Ich bin unterrichtet.


  JULIAN.


  Mit einer fürstlichen Gebärde – mit einer Tat, mein König –


  KÖNIG.


  Du meinst, Wir werden sie leicht niederwerfen, wenn Wir dir Vollmacht geben?


  JULIAN.


  Es ist leicht für einen großen König, das Vertrauen seines Volkes wiederzugewinnen.


  KÖNIG.


  Ah, du meinst, daß ich ihr Vertrauen wiedergewinnen muß – nicht sie das meinige?


  Er sieht ihn starr an.


  JULIAN.


  Beides, mein Fürst, wird in einem geschehen.


  KÖNIG.


  Wenn ich abgedankt haben werde?


  JULIAN.


  Da sei Gott vor! – Die Milde gegen den einen wird die Herzen überwinden. Jeder einzelne wird sich vor Dankbarkeit überwältigt fühlen – da er einen solchen Born der Gnade springen sieht.


  KÖNIG.


  Oh, Ursache mir dankbar zu sein – er wird sie bekommen. Und meine Völker auch. – Wenn ich dir mein Inneres enthüllen könnte –


  Man hört nun wieder die Orgel, aber ohne Gesang.


  KÖNIG winkt einen der Höflinge zu sich.


  Versammle den Hof außen.


  Die Stabträger öffnen die Tür, die Pagen laufen ab, die Stabträger treten ab. Die beiden jungen Kämmerer und einige Höflinge treten ab. – Der König zu der Gruppe, die geblieben. Der Kastellan ist eingetreten mit den Schlüsseln und übergibt sie dem Ältesten unter Verneigen, geht wieder ab.


  KÖNIG.


  Ihr meine Vertrautesten, durch heilige Eide gebunden – wartet hier innen. Die Anticamera, woselbst der Kleine Dienst der Königin sich vor der Messe zu versammeln pflegte – dort haltet euch auf. Was ich mit dem Prinzen zu sprechen habe, verträgt keine Zeugen. Trete ich aber mit meinem jungen Gast auf den Altan und lege ihm als Zeichen des Einvernehmens väterlich den Arm um seine Schulter, dann lasset Posaunen erschallen: denn dann ist für dieses Königreich eine große Stunde gekommen.


  Die Höflinge verneigen sich und gehen. Man sieht sie durch die geheime Tür des Oratoriums in den kleinen Korridor links treten und sich nach links entfernen: außer dem Beichtvater. Ihnen folgt der Gehilfe des Arztes, hinter ihm Anton.


  ANTON im Vorübergehen zu Julian.


  Mir hat von schmutzigem Wasser geträumt! es geht schlecht aus.


  KÖNIG winkt dem Beichtvater zu warten, ruft dann Julian durch einen Wink des Auges.


  Jene Worte meines hochseligen Großoheims, Kaiser Karls des Fünften, treten mir vor die Seele, mit denen er seine Krone und Länder seinem einzigen Sohn, Don Philipp, übergab.


  JULIAN kniet nieder und küßt ihm die Hand.


  Möge sich seine Seele dir offenbaren. Erringt nicht der Kristall unter gräßlichem Druck seine edle Gestalt? So ist er, wenn ihn dein Auge recht gewahrt.


  KÖNIG.


  Vielleicht werde auch ich mich für den Rest meiner Tage in ein Kloster zurückziehen – möge ein würdiger Sohn meinen Untertanen bezahlen, was er an Dank mir schuldig zu sein glaubt.


  Sein Gesicht verändert sich, er winkt den Beichtiger zu sich, Julian tritt zurück.


  KÖNIG zum Beichtiger, schnell.


  Wo aber läuft der schmale Grenzrain, dessen Überschreitung – vor Gott und der Welt – die äußerste Härte rechtfertigen würde? wo? mein Vater? – Du schweigst. Wenn er seine Hand gegen mich erhübe?


  BEICHTIGER.


  Das verhüte Gott!


  KÖNIG.


  Welche werden auch dann noch sagen: das Opfer der Staatsräson sei seiner verstörten Sinne nicht mächtig gewesen.


  BEICHTIGER.


  Weise Richter, mein König, haben das Erkenntnis gefällt: ein fünfjähriges Kind wird straffällig und kann durch das Schwert vom Leben zum Tod gebracht werden, wofern es zu wählen versteht, zwischen einem vorgehaltenen Apfel und einem kupfernen Pfennig.


  KÖNIG lächelt.


  Ein fünfjähriges Kind! Höchst weise ersonnen! Ein wunderbares Paradigma! Ein Prinz, der zu Pferde sitzt wie ein geborener König und ein fürstliches Gefolge vor Stolz keiner Anrede würdig, ist jedenfalls kein fünfjähriges Kind.


  KÄMMERER kommt eilig durch die Tür rechts, meldet knieend.


  Sie kommen!


  KÖNIG.


  Wer ist mit ihm?


  KÄMMERER.


  Der Prinz hieß mit einer gebietenden Gebärde die Diensttuenden zurückbleiben. Graf Adam allein ist pflichtschuldig gefolgt und führt ihn die Treppe herauf hierher.


  KÖNIG.


  Fort, dort hinein. Zu den übrigen. Auch du, ehrwürdiger Vater.


  Beichtiger und Kämmerer ab. Zu Julian.


  Du bleibst!


  Man sieht den Beichtiger, hinter ihm den Kämmerer, durch den Korridor abgehen. Dann treten der König und Julian in den Korridor und bleiben sichtbar stehen, indem sie durchs Fenster in das Gemach spähen. Das Gemach bleibt eine Sekunde leer, dann wird der junge Kämmerer, Graf Adam, an der Tür, die aufgeht, sichtbar: er öffnet von außen. Läßt Sigismund eintreten, tritt hinter ihm ein und schließt die Tür. Sigismund ist fürstlich gekleidet, trägt aber keine Waffen im Gürtel. Er tritt herein, sieht sich um, dann ans Fenster, sieht hinaus: dann wieder in die Mitte des Zimmers.


  KÖNIG mit Julian außerhalb des Gemaches als Zuschauer sichtbar.


  Höchst edel! fürstlich in jeder Gebärde!


  Er stützt sich auf Julian.


  KÖNIG.


  Meine Frau, wie sie leibt und lebt! Gegen jedes Zunahetreten gewappnet mit schierer stummer Unmöglichkeit.


  Zu Julian.


  Hinein! und bereite ihn vor! ganz! Sag ihm alles!


  JULIAN leise.


  Alles, auch das Letzte?


  KÖNIG von Tränen übermannt.


  Auch das Letzte! Und dann öffne mir die Tür und laß mich allein mit ihm. Geh!


  Julian tritt durch die geheime Tür ins Oratorium und von dort ins Gemach. Die Orgel war einen Augenblick stärker hörbar, weiterhin ist sie hie und da sehr leise vernehmlich. Der Kämmerer wird ihn zuerst gewahr, tritt zurück und verneigt sich. Auf einen Wink Julians geht er an die Tür, verneigt sich nochmals tief gegen Sigismund hin und geht hinaus. Sigismund wendet den Kopf, erblickt Julian, richtet sich jäh auf, kehrt Julian den Rücken. Er zittert heftig.


  JULIAN läßt sich hinter Sigismund, drei Schritte von ihm, auf ein Knie nieder. Auch er kann seine Erregung kaum bemeistern. Leise.


  Prinz Sigismund!


  Sigismund hebt die Hände wie flehend abwehrend vor sich hin, aber ohne sich Julian zuzuwenden, mit einem leisen, kaum hörbaren Laut des Schreckens.


  JULIAN.


  Ja, ich.


  Eine Stille.


  Dies war die Reise, die ich dir versprach. Dies Haus ist ihr Ziel.


  Sigismund sieht sich hastig um, wendet ihm sogleich wieder den Rücken.


  KÖNIG.


  Wie er ihn schräg von unten anblickt. Er haßt ihn offenkundig. Das ist Manna für meine Seele!


  JULIAN erhebt sich und spricht aus der gleichen Entfernung.


  Du hast dir gesagt, daß es dein Vater ist, der so über dich gebietet. Du begreifst, daß deines Vaters Wege dir unerforschlich sein mußten, wie dem Getier deine Wege übers Getier. Du möchtest nicht leben, wenn nicht Höheres über dir wäre, so ist dein Sinn. – Du fragst nicht: Was ist mir geschehen? –


  Sigismund schüttelt den Kopf.


  JULIAN.


  Noch: Warum ist es mir geschehen? –


  Sigismund schüttelt den Kopf.


  JULIAN.


  Denn dein Herz ist uneitel. Du verehrest Gewalt, die über dir ist, dir ahnt immer das Höhere, weil du selbst von Hohem bist. Und nun bist du bereit?


  Sigismund verbirgt die Hände.


  JULIAN.


  Bleibe. Verbirg nicht deine Hände. Zeige sie ohne Scheu. Dies halte fest: ich bin deines Vaters Diener. Ein Mann ist bei jedem Atemzug des Höheren eingedenk.


  KÖNIG außerhalb, aber sichtbar, kniet nieder und betet.


  Tu ein Wunder, Herr im Himmel! und versöhne ihn mit seinem Schicksal, dessen unschuldiges Werkzeug ich war. Amen.


  Sein Gesicht, wie er wieder aufsteht, ist von Tränen überströmt.


  JULIAN nachdem er sich umgesehen hat.


  Sigismund, Kronprinz von Polen, Herzog von Gotland, ich habe dir den Besuch deines königlichen Vaters anzukündigen.


  Sigismund fällt auf die Knie, birgt sein Gesicht in den Händen. Julian eilt hin, öffnet die Tür, läßt den König eintreten. Die Orgel wird leiser. Der König steht im Gemach, Sigismund liegt noch auf den Knien, das Gesicht in den Händen, wie sein Vater schon vor ihm steht. Julian tritt auf den Korridor hinaus, verschwindet nach links.


  Die Orgel tönt nun stärker, schwillt mächtig an, die vox humana tritt gewaltig hervor.


  Sigismund steht entgeistert, dann sucht er mit den Augen, wo dieser Klang herkomme, er sieht nach oben, zittert heftig. Tränen schießen ihm in die Augen.


  KÖNIG nach einer Pause.


  Sprich, mein Sohn, laß mich deine Stimme hören.


  Sigismund auf den Knien, den Kopf zur Erde.


  KÖNIG.


  Sohn, Wir haben dir verziehen. Du bist heimgekehrt. Unsere Arme sind offen. Laß Uns dein Antlitz sehen!


  Sigismund zittert, zuckt; wendet sein Gesicht gegen die Wand; kniet dort nieder, abgewandt. Drückt das Gesicht gegen die Mauer.


  KÖNIG.


  Nein, es ist an Uns. Wir demütigen Uns vor dem, der gelitten hat. Wir neigen Uns.


  Er neigt sich ein wenig.


  Sigismund zittert stärker, birgt den Kopf hinterm Sessel.


  KÖNIG.


  Wie Sankt Martin, da er den Bettler fand, den nackenden, vor Kälte zitternden. –


  Er greift ans Schwert.


  Sieh auf! Sollen wir Unsern königlichen Mantel mit dir teilen? oder


  Er stößt das Schwert wieder in die Scheide.


  kommst du an Unser Herz in seine ungeteilte Wärme?


  Er öffnet seine Arme.


  Sigismund steht auf.


  KÖNIG.


  Laß Uns deine Stimme hören, junger Fürst! Wir sind begierig nach ihr. Wir haben ihren Klang zu lange entbehrt.


  Sigismund redet, aber es dringt kein Laut über seine Lippen.


  KÖNIG.


  Was flüsterst du in dir? Möge es ein guter Geist sein, der aus dir flüstert!


  Sigismund kann nicht reden.


  KÖNIG.


  Dein Auge in Unseres! Vernimm einmal für alle Male, Erbe von Polen! Wir vermögen nicht mißzuhandeln als König an dem Untertan, als Vater an dem Sohn; und hätten Wir dir ohne Gericht das Haupt auf den Block gelegt: so war Uns heilige Gewalt verliehen, und da ist niemand, der wider Uns klagte. Denn Wir waren vor dir – so bist du in Unsere Hand gegeben von Gott selber.


  SIGISMUND deutet durch Zeichen, er habe Furcht vor Gewalt, Furcht vor des Königs Händen. Stöhnt auf.


  Woher – so viel Gewalt?


  KÖNIG lächelt.


  Nur die Fülle der Gewalt frommt: in der Wir sitzen, als der Einzige, einsam. So ist Gewalt des Königs. Alle andere ist von ihr geliehen und ein Schein.


  SIGISMUND.


  Woher so viel Gewalt? woher?


  KÖNIG.


  Von Gott unmittelbar. Vom Vater her, den du kennst. Am Tage, da es Gott gefiel, – sind Wir in Unser Recht getreten als Erbe. Ein Heroldsruf erscholl in die vier Winde, die Krone berührte das gesalbte Haupt, dieser Mantel wurde Uns umgetan. So war wieder ein König in Polen. Was ist dir?


  SIGISMUND.


  Gib schon dein Geheimnis preis! Laß schon dein Gesicht vor mir aufgehen!


  Er kommt mit seinen Augen dem Gesicht des Königs ganz nahe, tritt zurück.


  König sieht ihn starr an.


  SIGISMUND.


  Ich habe nie einen Menschen geküßt. Gib mir den Friedenskuß, mein Vater!


  KÖNIG.


  Genug. Ich liebe solche Worte nicht. Komm zu dir, Prinz von Polen. Besinne dich, von wo ich, dein König, dich gerufen habe und wohin ich dich erhöht habe.


  SIGISMUND.


  Erhöht! Erhöhst du mich jetzt über mich selber zu dir? Ja? – Laß aufgehn dein Gesicht. Gib dich mir so, wie du mich genommen hast. Mutter, Vater! nimm mich zu dir.


  KÖNIG.


  Dich verzehrt die Begierde nach Macht. Das lese ich in deinen Zügen. – Aber man hat dich gelehrt, mit gefühlvollen Worten die Herzen gewinnen.


  Mit einem ironischen Lächeln.


  Mögen solche Gaben dir nach meinem Tode zugute kommen. – Jetzt aber setz dich hier zu meinen Füßen, mein Sohn.


  Er setzt sich auf den hohen Stuhl, Sigismund zu seinen Füßen auf den niedrigen.


  Mir vertraue und keinem sonst. – Eines ist Königen not: daß sie sich ihrer bösen Ratgeber erwehren lernen. Sie sind die Schlangen an unserem Busen. Hörst du mich, mein Sohn? Antworte mir.


  SIGISMUND.


  Ich höre, mein Vater.


  KÖNIG sieht ihm ins Gesicht.


  Du hörst? Ich suche kindliche Ergebenheit in deinem Blick, und ich finde sie nicht. Du bist verschlossen, mein Sohn. Du bist schlau und selbstgewiß. – Gut. Ich sehe, du bist jedem Geschäft gewachsen. – Ich übertrage dir das erste und größte.


  Er steht auf, Sigismund gleichfalls.


  KÖNIG.


  Mache uns frei von der Schlange Julian, die uns beide umstrickt hat.


  SIGISMUND.


  Wie, mein Vater? was redet mein Vater?


  KÖNIG spielt auf Sigismunds Hand.


  Wie, mein Vater? Wie?


  Jählings fürchterlich.


  In Ketten dich? unter seiner Peitsche den Erben dreier Kronen? und mir deine Wildheit vorgespiegelt? Meine Tage vergiftet, meine Nächte ausgehöhlt mit dem Schauermärchen von einem tobenden Knaben mit Mörderaugen! mit dem Gespenst eines geborenen Aufrührers! –


  In geändertem Ton.


  Und zu welchem Ende? Schwant dirs, mein armer Sohn? Dich an ihn zu ketten durch die Gemeinsamkeit des an mir begangenen Frevels – ihn zu deinem Herrn und Meister zu machen für immer – dich zu erniedern zum Werkzeug deines Werkzeugs – einen zweiten Basilius aus dir zu machen, einen zweiten Ignatius aus ihm –


  Er knirscht wild die Zähne.


  wenn du ihm nicht zuvorkommst. –


  Sigismund sieht ihn entsetzt an, schlägt die Hände vors Gesicht.


  KÖNIG.


  Her zu mir!


  Leise.


  Was ist das für ein allgemeiner Aufruhr, mit dessen Androhung er nun wieder mein ahnungsloses Herz bestürmt!


  SIGISMUND.


  Was für ein Aufruhr? ich weiß von keinem Aufruhr!


  KÖNIG zieht ihn an sich.


  Ich frage dich nicht: wer schürt seit einem Jahr diesen Aufruhr in meinen Landen? in wessen Hand, wenn nicht in der seinigen, laufen diese Fäden zusammen? Still!


  Er legt ihm die Hand auf den Mund.


  Ich verhöre dich nicht. Ich begehre nicht, daß du mir deinen Lehrer preisgibst. Ich gebe ihn dir preis.


  SIGISMUND.


  Du gibst ihn mir preis? meinen Lehrer? Er hat mich gelehrt in einem Buch lesen. Alles hat er mich gelehrt.


  KÖNIG.


  In deinen Händen sei sein Geschick. Still. Nimm diesen Ring. Ich stecke ihn an deinen Finger.


  SIGISMUND.


  Diesen Ring!


  KÖNIG.


  Wer ihn trägt, ist der Herr. Meine Garden gehorchen ihm. Meine Minister sind die Vollstrecker seiner Befehle. Tritt hervor aus meiner Umarmung und sei wie der Blitz. Deine erste Tat sei jäh, erschreckend, besinnungraubend!


  SIGISMUND.


  Meine erste Tat! Sie ahnte mir, wenn ich den Roßknochen schwang überm Getier – ruf das nicht auf.


  KÖNIG dicht an seinem Ohr.


  Verhafte diesen Verräter Julian und sieh zu, ob der angezettelte Aufruhr nicht dahinfällt wie ein Bündel Reisig!


  Sigismund wortlos.


  KÖNIG zieht ihn an sich.


  Mit diesem Blick, den du jetzt auf mich wirfst, tritt vor ihn. Die Prärogative dieses Ringes an deiner Hand sind unermeßlich. Sie machen dich mir gleich, mein Sohn.


  SIGISMUND.


  Dir gleich? Deine Macht – ist jetzt da? –


  Er hält ihm den Ring vor.


  KÖNIG leise zutraulich.


  Sie legen den Griff des Richtbeils unmittelbar in die Hand des Trabanten, der dich auf einem nächtlichen Gang begleitet. Es ist auch von nun an nur ein König in Polen –


  SIGISMUND.


  Nur einer!


  KÖNIG.


  Aber er wandelt in zwei Gestalten, und eine davon ist neu und fürchterlich. Weh unseren Feinden!


  Er drängt ihn sanft hinweg.


  Geh! geh!


  SIGISMUND tritt zurück.


  Wer bist du, Satan, der mir Vater und Mutter unterschlägt?


  Er schlägt ihm ins Gesicht.


  KÖNIG.


  Trabanten! Zu mir! Auf deine Knie, Wahnwitziger!


  SIGISMUND packt ihn.


  Was fletschest du? Warum wird dein Gesicht so gemein? – Ich habe schon einmal einen alten Fuchs mit Händen erwürgen müssen! Er hat gerochen wie du!


  Stößt ihn von sich.


  KÖNIG.


  Nieder auf deine Knie, rebellisches Tier! Hört niemand! Wir werden dich züchtigen! Wir werden nicht anstehen, dich im Angesicht des Volkes auf den Richtblock zu schleifen.


  SIGISMUND.


  Ich bin jetzt da! – Ich will! An mir ist nichts vom Weib! Mein Haar ist kurz und sträubt sich. Ich zeige meine Tatzen. Diese Stunde, zu deinem Schrecknis, hat mich geboren.


  KÖNIG.


  Unantastbar! Die Majestät! Zu Hilfe!


  Er will nach links, Sigismund vertritt ihm den Weg.


  PAGE von links.


  Der König ruft!


  SIGISMUND bedrängt den König, reißt ihm das Schwert aus der Scheide, schwingt es.


  Ich befehle! Da hinüber! Nieder auf den Boden! Ich will treten auf dich! – Seitdem ich da bin, bin ich König! Wozu riefest du mich sonst?


  König stöhnt unter seinem Griff.


  SIGISMUND.


  Röhr doch! Mach Lärm! Rufe! Schrei dich tot! Her den Mantel!


  König will entspringen. Julian wird in dem Korridor links sichtbar, stürzt herein und durch die Tür rechts wieder hinaus. Sigismund läuft dem König nach mit geschwungenem Schwert. König fällt zusammen. Sigismund reißt ihm den Mantel ab und hängt ihn sich um die Schultern.


  PAGEN im Korridor links, schreien auf.


  Zu Hilfe!


  Etliche Höflinge stürzen herbei, dringen durchs Oratorium ins Zimmer. Der Korridor füllt sich mit Hofherren, Kämmerern, Pagen.


  ALLE schreien durcheinander.


  Wer ruft? Was ist geschehen? Da hinein! Es ist verboten! Der König ist tot!


  Die ins Zimmer Eingedrungenen halten sich links.


  SIGISMUND den Blick fest auf ihnen.


  Stille! Keinen Blick auf die alte Leiche! Auf die Knie mit euch! Küsset die Erde vor den Füßen eures neuen Herrn und werfet das alte Fleisch dort in die Grube – vorwärts hier! Die vordersten zwei!


  Die Höflinge regen sich nicht. Hinter ihnen haben sich mehrere ins Zimmer geschoben. Die Tür rechts öffnet sich, Julians Kopf erscheint. Er sieht nach allen Richtungen, springt dann herein.


  JULIAN hat das Reichsbanner an sich gedrückt, wirft sich vor Sigismund auf die Knie, indem er ihm das Banner überreicht, und ruft.


  Es lebe der König.


  SIGISMUND ergreift das Banner mit der Linken.


  Herein da mit euch! Hier seht euren Herrn! Bereitet euch! Ich will mit euch hausen wie der Sperber im Hühnerhof! Mein Tun wird meinem Willen genugtun. Versteht mich! Meine Gewalt wird so weit reichen als mein Wille. Auf die Knie mit euch!


  Er wirft ihnen das nackte Schwert vor die Füße.


  Da! Ich brauche das nicht! Ich bin der Herr!


  Einige der vordersten knien nieder.


  GRAF ADAM zwischen den Höflingen, schreit auf.


  Der König lebt! Zu Hilfe Seiner Majestät!


  Er reißt aus Sigismunds Hand das Panier an sich.


  Es ist nur ein König in Polen! Vivat Basilius!


  Zwei Kämmerer schieben sich an der linken Wand entlang und kommen Sigismund in den Rücken. Der eine wirft seine Arme von hinten um Sigismund und bringt ihn zu Fall. Mehrere stürzen sich nun noch auf ihn. Er wird in den Alkoven halb gerissen, halb getragen. Die älteren Höflinge und die Pagen eilen zum König, helfen ihm sich aufzurichten. Pagen bringen von hinten den Mantel, hängen ihn dem König um. Der Beichtiger stützt ihn.


  Gleichzeitig.


  EINE STIMME aus dem Alkoven.


  Er liegt!


  EINE ANDERE STIMME.


  Her mit dem Arzt!


  Der Gehilfe des Arztes, Anton mit der verdeckten Schüssel neben ihm, sind als letzte aus dem Oratorium getreten. Der Gehilfe geht gegen den


  Alkoven, von wo man ihm winkt. Er sieht sich nach Anton um. Anton preßt die verdeckte Schüssel gegen sich. Mehrere kommen gelaufen, reißen Anton die Schüssel weg, tragen sie hastig nach dem Alkoven. König hat sich aufgerichtet.


  KÖNIG zittert.


  Es ist geschehen, wie prophezeit war. Er hat seinen Fuß auf mich gesetzt in Angesicht des Volkes. – Aber Wir sind Unserer Krone mächtig geblieben und können über ihn die Strafe verhängen! Ah! wer hätte das gewagt zu hoffen! Mich dürstet.


  EIN HÖFLING.


  Zu trinken für den König!


  Etliche Pagen gehen eilig ab.


  KÖNIG berührt seine rechte Hand mit der linken.


  Mein Ring!


  Einer läuft hin zu dem Bette, bringt den Ring, überreicht ihn knieend.


  KÖNIG.


  Auch er muß mit Blut abgewaschen werden.


  Sieht ihn an. Er winkt mehrere nahe zu sich.


  In das niedrige Volk ist ja die Hirnwut gefahren! Sie liegen, höre ich, in den Kirchen und beten um einen neuen König, einen unschuldigen Knaben, der in Ketten ein neues Reich heranbringen wird. – Wir wollen ihnen ein heilsames Schauspiel geben. Man wird mitten auf dem großen Markt das Schafott errichten, höher als je eines errichtet war. Dreimal zwanzig Stufen hoch soll er steigen, bis er den Block findet, sein Haupt darauf zu legen.


  Lauter zu allen.


  Ich will alle Stände meiner Hauptstadt feierlich geladen wissen, und es sollen die Angeschmiedeten aus meinen Bergwerken und von meinen Galeeren losgemacht werden. Man soll sie in reinlichen Festgewändern aufstellen, und er soll auch vor ihnen vorbeigeführt werden, damit auch die letzten meiner Untertanen nicht ohne eine Ergetzung bleiben an einem solchen Freudentag.


  Die Tür geht auf.


  ZWEI PAGEN.


  Platz für den Wein des Königs!


  Drei Pfeifer spielend. – Der Obermundschenk.


  Der Pokal, von einem Pagen getragen.


  OBERMUNDSCHENK reicht knieend den Pokal, steht wieder auf und ruft, indem der König den Pokal an den Mund setzt.


  Der König trinkt!


  ALLE.


  Heil Eurer Majestät!


  Obermundschenk empfängt knieend den geleerten Pokal, geht ab mit den Pfeifern und Pagen.


  KÖNIG steht auf.


  Den Leibarzt! Wir bedürfen seiner Geschicklichkeit. Die Kreatur soll heil und ihrer selbst bewußt unter das sühnende Schwert!


  Pagen ab.


  König tut einige Schritte.


  Höflinge geben den Blick auf diese Gruppe frei: Julian an der Wand von dreien umgeben, die ihre Dolche auf ihn gezückt halten.


  Julian mit geschlossenem Auge, stöhnt.


  ANTON in seiner Nähe.


  O mein, ist Ihnen so schlecht? Muß man Euer Gnaden zur Ader lassen?


  König behält Julian im Auge, flüstert mit einem Höfling. Drei Pagen stehen nahebei.


  HÖFLING.


  Edelknaben, tut euren Dienst!


  Pagen fallen Julian an und reißen ihm die Ordenskette ab und das königliche Siegel aus dem Gurt.


  JULIAN.


  Stehen! Aufrecht hier hinausgehen.


  Er fällt zusammen.


  Arzt tritt schnell ein und auf den König zu.


  KÖNIG.


  Nicht Wir! – Wir haben Uns eben eines sehr bösen Anfalles allein erwehrt. Dort bedarf man Euer. Und auch den Helfershelfer will ich bald seiner Sinne mächtig haben. Ich werde ihm in diesen drei Tagen noch einige Fragen stellen lassen. Dann sollen sie ihn auf einer Kuhhaut zum Hochgericht schleifen, und der Scharfrichter soll ihn als zweiten abtun.


  Arzt tritt zu dem Bette, dort stehen Höflinge und Trabanten. Man macht ihm Platz.


  Gervasy und Protasy treten lautlos ein, schleichen auf den König zu, tief gekrümmt, jeder einen Zettel in der Hand.


  KÖNIG.


  Ihr kommt zurecht, immer zurecht, meine Braven. – Jetzt bin ich Herr im eigenen Haus.


  Gervasy und Protasy ab, mit gebogenen Knien.


  KÖNIG durchfliegt die Zettel, steckt sie zu sich, in den Gürtel, blickt um sich. Der Hof im Halbkreis.


  Zdislaw!


  Ein Großer tritt hervor.


  KÖNIG.


  Dein Sohn hat sich gestern nacht vor Zeugen so geäußert: Wenn es sich ergeben sollte, daß dieser geheimnisvolle Fremde wirklich königlichen Blutes wäre, und wenn dieser Prinz nach der Krone trachten sollte, so würde er sein Schwert nicht gegen ihn ziehen. – Das sind verräterische Wenn und mörderische Und! Es steht ein Turm leer im Gebirge, dort wollen Wir ihm Zeit geben, seine Reden zu bereuen. Steh auf. Tritt zurück.


  Zum Starost von Utarkow, den er heranwinkt.


  Du hast mit deiner Frau, als du mit ihr allein warst, gesprochen, es gäbe innerliche Stockungen und verrottete Säfte, deren Wirkung die sei, daß sie unversehens das überfüllte Haupt strangulieren. Mit dieser verdeckten Rede hast du angespielt auf Uns, das Haupt dieses Reiches.


  STAROST VON UTARKOW.


  Ich weiß nichts! Niemand kann das gehört haben!


  KÖNIG.


  Geh dort hinüber, Rebell. Die Wache wird dich abführen. – Ihr sollt euch alle ansehen und nicht wissen, welcher noch nicht verraten ist. Bohuslaw!


  Ein alter Höfling tritt vor.


  KÖNIG.


  Was zitterst du so, wenn ich dich gnädig heranwinke?


  Leise.


  Deine beiden jungfräulichen Nichten sind sehr schön. Wir müssen, ob Wir wollen oder nicht, aus ihrer beiden Schönheit das Juwel dieser nahenden Festtage machen.


  Lauter.


  Unser gutes Volk wird sich nicht nehmen lassen, einen Freudenpfennig darzubringen.


  Zum Kanzler.


  Sorge, daß die Steuerlisten neu aufgelegt werden. Von der Judenschaft erwarten Wir ein freiwilliges Geschenk, solches Anlasses würdig.


  Wieder zu dem alten Höfling.


  Deiner Nichten Schönheit ist von köstlicher Besonderheit.


  Zum Kastellan von Krakau.


  Das Schafott mit schwarzem Stoff verkleiden. Auch die Statue der allerseligsten Jungfrau, dem Gerüst gegenüber, einhüllen in schwarzes Gewebe. – Ihn aber lasset ein Hemd aus blutfarbenem Scharlach tragen, denn wer die Hand gegen den geweihten König erhob, ist einem Vatermörder gleichzuachten – nicht wahr,


  Zum Beichtiger gewandt.


  mein Vater?


  Zu dem alten Höfling.


  Führe Uns die beiden Fräulein herbei, heute abend, und sei du allein der Wächter ihrer Ehre. Ordne alles an, nimm die Schlüssel Unseres Jagdschlosses an dich, sei Unser Zeremonienmeister. Geh! geh!


  Er drückt ihm die Hand, ehe der Alte sie küssen kann, entläßt ihn, wendet sich dann jäh zu Graf Adam.


  Adam, Wir stehen sehr in deiner Schuld für deine Geistesgegenwart. Steigere nur deine Verdienste nicht zu hoch, daß Wir in Sorge kämen, sie nicht mehr würdig vergelten zu können. Zu hoch gespannte Gunst verkehrt sich leicht in Abgunst. Da sei Gott vor! Folgt mir, mein Hof. Wir wollen heute noch einen starken Hirsch hetzen.


  Er geht mit starken Schritten durch die Tür rechts, der Hof folgt ihm.


  ARZT im Alkoven.


  Verbände an die Füße. Dies leichte Tuch über sein Gesicht – Wesen aus einem einzigen Edelstein, du darfst keine Schmach erleiden!


  ANTON läuft zu ihm.


  Kommen dorthin, mein gnädiger Herr ist der ärgere Patient.


  Julian liegt auf der Erde, das Haupt an einen Stuhl gelehnt, schwer atmend.


  ARZT tritt hin, reicht ihm ein Fläschchen aus seiner Tasche.


  Trinken der Herr von diesem, es wird Ihnen die Kräfte geben, daß Sie auf meinen Arm gestützt bis in mein Zimmer kommen, wo ich Ihnen eine Ader schlagen werde.


  Zu den Wachen, die Julian fassen wollen, indem er sie abhält.


  Vorwärts! Hier befehle ich und bin der Majestät verantwortlich, sonst keinem.


  Leise zu Julian, der mit Antons Hilfe sich aufgerichtet hat.


  Jetzt mehr als je hat der Ihnen anvertraute hohe Jüngling Anspruch auf Ihre ganzen Kräfte.


  Die Diener unter Aufsicht des Gehilfen haben Sigismund vom Bette aufgenommen und tragen ihn langsam hinaus.


  JULIAN.


  Was wollen Sie von mir? Welche Hoffnung ist noch zurück?


  ARZT.


  Die größte. Denn er lebt und wird leben, das verbürge ich. – So und nicht anders


  Er deutet auf den, der hinausgetragen wird.


  war von jeher den Heiligen gebettet zur Erwachung.


  JULIAN.


  Überm Haupt die Faust des Henkers! Sie hämmern schon an dem Gerüst!


  ARZT führt ihn noch einen Schritt gegen den Vordergrund, leise.


  Acheronta movebo. Ich werde die Pforten der Hölle aufriegeln und die Unteren zu meinem Werkzeug machen: der Spruch war von Geburt an auf der Tafel Ihrer Seele geschrieben.


  Sie gehen langsam der Tür zu, wo die Wache Stellung genommen hat.


  JULIAN.


  Wie darf ich Euch verstehen? So wisset Ihr –?


  ARZT stehenbleibend.


  Gewaltig ist die Zeit, die sich erneuern will durch einen Auserwählten. Ketten wird sie brechen wie Stroh, granitene Mauern wegblasen wie Staub. Das weiß ich.


  JULIAN.


  Ja! Gewaltiger Mann! Wie dein Sehstern wissend leuchtet. Bleibe bei mir. Mit dir vereint –


  ARZT.


  Die Kräfte freizumachen ist unser Amt, über dem Ende waltet ein Höherer. – Wir müssen fort von hier!


  Sie gehen, die Wache folgt ihnen.


  Vorhang.


  Vierter Akt


  Ein Saal in der Burg. An der linken Seitenwand ein erhöhter Thronsitz unter einem Baldachin, daneben eine verborgene Tür. An der Wand gegenüber eine Flügeltür, die auf einen Balkon führt. Rechts vorne und in der Mitte der Rückwand die Haupttüren des Saales.


  Einige alte Herren vom Hof und einige Damen. Pagen und Lakaien, Erfrischungen servierend. Ein Teil der Personen auf dem Balkon, ein Teil herinnen. Läuten des Armensünderglöckchens, anhaltend.


  ERSTER ALTER HERR einen Becher leerend.


  Führt man den Menschen noch immer an den Tribünen vorbei? Das dauert endlos.


  ZWEITER ALTER HERR sieht hin.


  Jetzt ist der Priester auf dem Schafott. Dort ganz hoch oben. Ein Paulaner.


  DRITTER ALTER HERR vom Balkon hereinkommend.


  Einen Fächer der Gräfin, sie hat die Sonne im Gesicht.


  ERSTER ALTER HERR.


  Ein Fächer wird benötigt für die Palatina. Schafft einen, Pagen.


  ZWEITER ALTER HERR.


  Und Seine Majestät auf der Estrade mit der Sonne im Gesicht, seit zwei geschlagenen Stunden!


  ERSTER ALTER HERR.


  Jetzt geht sie gleich hinter das Dach der Marienkirche.


  ZWEITER ALTER HERR.


  Gott sei Dank.


  Die Unruhe gespannter Aufmerksamkeit auf dem Balkon. Page mit einem Fächer geht hinaus. Die drei alten Herren treten gleichfalls hinaus. Graf Adam und der Starost von Utarkow sind durch die mit einer Tapete verhängte Tür neben dem Thronsitz eingetreten. Beide sind sehr bleich. Sie gewahren die Personen auf dem Balkon und verhalten sich lautlos. Das Armensünderglöckchen bimmelt eintönig.


  ADAM.


  Wie ist dir zumute, Starost, daß du einer Hinrichtung zusiehst, an dem Tag, auf den deine eigene anberaumt war?


  STAROST.


  Meine Nerven sind zu gespannt, um witzige Fragen zu beantworten. Warum fällt der Signalschuß nicht? Da ist etwas nicht in Ordnung.


  ADAM.


  Der Schuß wird fallen, sobald das Glöckchen zu bimmeln aufgehört hat. Im gleichen Augenblick werfen sich die zweitausend Sträflinge auf die Garden zu Pferd.


  STAROST.


  Warum fällt der Schuß nicht? Eine Sache, die fünftausend Mitwisser hat, ist verloren, wenn sie sich um eine Minute verzögert.


  ADAM.


  Der Schuß wird fallen, sobald das Glöckchen zu bimmeln aufgehört hat.


  STAROST.


  Es ist nicht möglich, er muß längst auf der Treppe zu dem Schafott sein. Da stimmt etwas nicht. Wir sind verraten, Adam!


  Die Hand am Schwert.


  Lebendig soll mich der Basilius nicht haben.


  Das Glöckchen ist stille. Sie horchen angespannt.


  ADAM.


  Ruhig, Starost. Jetzt spielen wir das große Spiel. In drei Sekunden stechen wir den König, oder der König sticht uns.


  Unten fällt ein Schuß, gleich darauf noch mehrere. Geschrei. Unruhe auf dem Balkon. Ein Paar Damen auf. Ein Aufschrei.


  ADAM.


  Wir stechen den König! Vorwärts, Starost, auf deinen Posten.


  Der Starost hebt die Tapete auf und verschwindet, Graf Adam läuft an die rückwärtige Tür, öffnet sie und verschwindet dort. Alle Damen, vom Balkon herein.


  DIE DAMEN.


  Was ist denn los? Was ist denn geschehen!


  EINE DAME.


  Sie reißen die Dragoner von den Pferden!


  JUNGE DAME.


  Ich habe die Bannerherren rings um den König die Säbel ziehen sehen! Was bedeutet denn das?


  EIN ALTER HERR.


  Aufruhr ist das! Eine hochverräterische Verschwörung ist das!


  ZWEITER ALTER HERR.


  Warum feuern denn die Garden nicht?


  Sturmläuten von einer, dann von mehreren Glocken.


  Alle herinnen durcheinander.


  ERSTE DAME.


  Man kann nicht unterscheiden. Sie schreien etwas.


  ZWEITE DAME.


  Ich fürchte mich.


  ZWEITER ALTER HERR.


  Warum feuern denn die Garden nicht! Zu Hilfe dem König!


  Er zieht.


  Damen laufen zur Tür rechts vorne, kommen gleich wieder zurück.


  Tafeldecker läuft an die verborgene Tür links.


  ALTER HERR.


  Wohin da?


  TAFELDECKER.


  Das Goldgeschirr in Sicherheit bringen. Es geht drunter und drüber.


  Verschwindet durch die kleine Tür.


  DIE DAMEN.


  Die Haupttreppe ist abgesperrt. Man läßt niemand durch! – Wie, abgesperrt? Mit Truppen?


  ALTE DAME.


  Wir müssen hinaus! Wer kommandiert die Wache?


  JUNGE DAME.


  Dort hinüber! Durch die Kapelle!


  Sie wollen nach dem Hintergrund.


  GRAF ADAM mit einem Offizier der Wache betritt den Saal durch die Tür im Hintergrund.


  Hier geht niemand hinaus. Abführen, wer hier ist.


  JUNGE DAME.


  Was ist geschehen?


  GRAF ADAM.


  Die Damen dort hinüber, bitte. Durch die Kapelle. Die Treppe wird abgesperrt. Der König kommt sogleich hier herauf.


  Unten Geschrei. Einige Schüsse.


  ALTER HERR.


  Unser König ist dort unten in den Händen von Rebellen.


  GRAF ADAM nach hinten.


  Wache antreten!


  Zu den vorderen.


  Seine Majestät König Sigismund wird inmitten seiner getreuen Bannerherren sogleich hier sein.


  Zur Wache.


  Es lebe der König!


  WACHE.


  Vivat Sigismund!


  Die Damen gehn durch die Wache ab.


  DIE ALTEN HERREN.


  Hochverrat!


  Sie ziehen.


  GRAF ADAM sehr ruhig.


  Entwaffnen! Abführen!


  Die alten Herren werden abgeführt.


  Graf Adam und der Offizier folgen ihnen. Die Tür wird sogleich geschlossen. Die verborgene Tür öffnet sich. Gervasy und Protasy heraus, ängstlich spähend.


  Gervasy an der rückwärtigen Tür, horcht.


  Protasy schleicht sich ans Fenster, hinunterzuspähen, dann an die Tür rechts.


  Basilius' Gesicht hinter der Tapete hervorsehend.


  PROTASY leise zu Gervasy.


  Versperrt?


  GERVASY.


  Das Zimmer ist voller Menschen, sie halten den Atem an, aber es klirrt trotzdem von Waffen.


  PROTASY lautlos zu ihm hin.


  Dort ist ein Aug am Schlüsselloch. Sie schauen herein.


  GERVASY versucht durchs Schlüsselloch zu sehen.


  Hier auch.


  Basilius tritt hervor, in einem prächtigen aber zerstörten Gewand, das bloße Schwert in der Hand. Niemand ist bei ihm als ein alter Höfling.


  Protasy und Gervasy winken ihm warnend.


  BASILIUS.


  Wie bin ich ihnen entkommen?


  DER ALTE HÖFLING.


  Sie haben nicht gewagt, die Hand an den gesalbten König zu legen.


  BASILIUS in bleicher Wut.


  Nicht einer soll mir mit dem Leben davonkommen. Warum schießen meine Garden nicht? Schaff mir den Offizier, der die Schloßwache kommandiert. Hierher bring ihn mir.


  Gervasy und Protasy nahe heran, die Hand auf dem Mund.


  DER ALTE HÖFLING.


  Zurück, mein gnädiger Herr! Zurück! durch die Kapelle. Hier bist du verloren.


  Er hebt die Tapete. Basilius ab, der Höfling hinter ihm.


  Gervasy will nach, Protasy hinter ihm.


  GERVASY prallt zurück.


  Die Tür geht nicht auf. Sie ist von außen verriegelt. Jetzt haben sie ihn.


  Sie horchen.


  PROTASY.


  In der Mausefalle haben sie ihn.


  GERVASY.


  Und uns mit ihm.


  Draußen Fanfare.


  Gervasy und Protasy bergen sich hinter einer Tapete. Die Flügeltüren hinter ihnen tun sich auf.


  Graf Adam tritt ein, man sieht Garden hinter ihm.


  Fanfare abermals.


  Sigismund rechts herein, halb geführt, halb getragen von den Woiwoden. Er trägt ein langes weißes Hemd, darüber noch Fetzen des Scharlachgewandes. Zwei geleiten Sigismund aufden Thronsitz. Die Wache leistet die Ehrenbezeigung. Draußen Fanfaren.


  Alle Woiwoden knien vor dem Thron nieder.


  Sigismund gibt ein schwaches Zeichen, aufzustehen.


  PALATIN VON KRAKAU bleibt knien.


  Wir erbitten mit aufgehobenen Händen Verzeihung dafür, daß wir Eurer erhabenen Person diesen Gang über den Marktplatz nicht ersparen konnten. Wir bedurften des Aufruhrs der Niedrigsten, um alle fortzureißen und die Truppe zu überwältigen.


  SIGISMUND.


  Ich bitte, stehen die Herrn auf.


  Etwas stärker.


  Ich will niemand knien sehen! – Ich hätte in dieser Minute knien sollen und meinen Kopf auf den Block legen.


  PALATIN VON KRAKAU knieend.


  Eurer Majestät Haupt umgibt nunmehr, ehe noch die Krone sich darauf gesenkt hat, der Goldglanz eines Heiligen und Märtyrers für ewige Zeiten.


  Er steht auf. Alle mit ihm. Sie stehen Sigismund gegenüber. Woiwod von Lublin und Kanzler von Litauen treten zu dem sitzenden Sigismund, zu beiden Seiten des Thrones auf der untersten Stufe stehenbleibend.


  WOIWOD VON LUBLIN.


  Vermag Seine Hoheit uns Ihre Aufmerksamkeit zu gewähren?


  KANZLER nach hinten rufend.


  Den Arzt! Seine Hoheit bedarf einer Stärkung!


  PALATIN VON KRAKAU nach hinten rufend.


  Kämmerer her! Schafft Kleider für Seine Majestät!


  ANTON an der Tür im Hintergrund zu den dort Spalier bildenden Soldaten.


  Lassen mich herein, ich muß zu meinem Herrn.


  Er wird durchgelassen.


  SIGISMUND sieht auf Anton, der sich ihm nähert.


  Anton!


  ANTON.


  Ist mein Herr nicht da?


  Sieht sich angstvoll um.


  Eure Hoheit! Eure Majestät! Wo ist mein gnädiger Herr?


  Sigismund sagt etwas, das unhörbar bleibt.


  Woiwod von Lublin, Kanzler von Litauen treten ihm näher.


  SIGISMUND.


  Suchen! Meinen Lehrer!


  KANZLER.


  Wen befehlen Eure Hoheit zu suchen?


  SIGISMUND.


  Den, der mit mir im Kerker war! Den sie auf der Kuhhaut geschleift haben.


  ANTON.


  Soll ich gehen?


  Sigismund nickt ihm zu.


  WOIWOD VON LUBLIN.


  Der Graf ist, dafür bürge ich, unversehrt. Er war von allem unterrichtet. Man wird ihn später herbeiholen. Aber jetzt bedürfen Euer Hoheit Ihrer ganzen Stärke zum unaufschieblichsten Staatsgeschäft.


  Unruhe an der vorderen Tür.


  RUFE AUS DER MITTE DER WOIWODEN.


  Die Schreiber, herein, durchlassen die Schreiber! sonst niemanden!


  KANZLER geht hin, läßt zwei Staatsschreiber eintreten.


  Jetzt tritt niemand mehr ein, der kein Bannerherr ist.


  WOIWOD VON LUBLIN ruft über die Wache hinüber.


  Die Treppe hinabdrängen den kleinen Adel! In den Vorhof die Landboten. Absperren!


  PALATIN.


  Hier tagt der Staatsgerichtshof, und niemand betritt diesen Saal.


  OFFIZIER.


  Wache, kehrt euch!


  Wache wendet sich gegen außen.


  SIGISMUND.


  Man soll ihn mir herbringen, den sie auf der Kuhhaut geschleppt haben.


  ANTON reißt die Scharlachfetzen von Sigismund ab.


  Es sind welche gegangen, Eure Majestät!


  MEHRERE.


  Herbei mit dem Basilius! Keine Zeit zu verlieren!


  KANZLER.


  Hauptmann der Wache!


  Offizier zu ihm.


  KANZLER.


  Der Herr übernimmt mit sechs Offizieren im Karabiniersaal die Person des ehemaligen Königs und macht dieselbe hier stellig.


  OFFIZIER.


  Zu Befehl, Euer Erlaucht.


  Sigismund flüstert indessen mit Anton.


  ANTON geht hinten ans Spalier.


  Ich muß Kleider holen für den König.


  Er wird durchgelassen.


  SIGISMUND will vom Thron herab.


  Ich will mit ihm gehen und den suchen, den sie auf der Kuhhaut geschleift haben.


  Woiwod von Lublin und Kanzler von Litauen nötigen ihn sanft auf seinen Thronsitz zurück.


  WOIWOD VON LUBLIN.


  Wir bitten untertänig, sich zu fügen. Ein hochwichtiger Staatsakt verlangt Euer Hoheit Fassung und Geistesgegenwart.


  KANZLER.


  Es ist notwendig, gnädiger Herr! Es ist notwendig.


  Trommel, langsam, umflort, von außen. Wache gibt die Tür rechts vorne frei und macht Spalier für den eintretenden Zug. Die Herren treten zurück und geben Raum.


  Basilius, bloßköpfig, ohne Waffen, in einem prächtigen, aber zerstörten Kleid, zwischen den Hellebarden zweier Hartschierer. Vier andere nach, der Offizier mit gezogenem Degen voraus. Offizier salutiert mit dem Degen.


  KANZLER winkt ihm, mit der Wache beiseitezutreten, nimmt dann aus der Hand des einen Schreibers eine Rolle entgegen.


  Basilius, Ihr seid vorgerufen worden, um das Manifest Eurer Abdankung mit lauter Stimme vorzulesen und vor uns aller Augen zu unterfertigen.


  BASILIUS.


  Es soll hier meine Abdankung beraten werden? – Ich begehre einen Kronanwalt. Wer steht hier für meine Rechte? Was ist das für ein Gerichtshof?


  EINIGE STIMMEN sehr scharf.


  Genug!


  KANZLER die Urkunde ihm reichend, leise aber nachdrücklich.


  Lest und unterschreibt!


  BASILIUS entfaltet die Urkunde und sieht hinein, dann.


  Ich bin hier eingetreten, nachdem man mir im anderen Saal feierlich mein Leben zugesichert hatte. Wo sind die Herren? Warum haben sie mich nicht begleitet?


  WOIWOD VON LUBLIN.


  Verlies das Manifest, zu reden ist nichts!


  BASILIUS sieht Sigismund an, der ihn nicht zu beachten scheint, entfaltet die Urkunde und liest.


  Ich, Basilius, ehedem König von Polen – Hier fehlen die übrigen Titel!


  KANZLER.


  Sie werden nachgetragen werden. Beeilt Euch!


  BASILIUS liest.


  – König von Polen, von Gottes strafendem Blitz erleuchtet in der Blüte meiner Sünden, meine Unwürdigkeit zu erkennen, und herabgestürzt vom Gipfel meines Hochmuts, habe den Rat meiner allzeit getreuen, freundwilligen Vettern, der Fürsten, Palatine und Bannerherren –


  WOIWOD VON LUBLIN.


  Verneigt Euch!


  BASILIUS sieht ihn an, verneigt sich dann übermäßig, liest weiter. –


  gesucht, dem ich mich unterwerfe, unbedingt und ohne Murren.


  Er seufzt.


  PALATIN VON KRAKAU.


  Weiter!


  BASILIUS liest.


  Erkannt für einen Tyrannen und Räuber, Verräter am Reich und an meiner eigenen Krone – erkannt, wie? – Ah, von euch erkannt! –


  MEHRERE STIMMEN.


  Weiter!


  BASILIUS liest. –


  entsage ich dieser Krone, gebe aus der Hand das Siegel, lege nieder den Stab des Kriegsherren und die Standarte – die Standarte auch? –, begebe mich meiner Vorrechte und Ehren, entsage meinem Rang – Das? Inwiefern? Das kann ich nicht!


  WOIWOD VON LUBLIN.


  Stehet ruhig, Basilius!


  STIMMEN.


  Zu Ende! Der Kanzler soll lesen!


  PALATIN VON KRAKAU zuvorderst stehend, zum Kanzler.


  Belieben Euer Erlaucht die Urkunde laut zu Ende zu lesen, damit wir zur Unterschrift kommen!


  KANZLER nimmt die Urkunde aus Basilius' Hand und liest.


  – entsage meinem Rang und bin von Stund an nicht mehr König und Herr über den Ländern der Krone Polen, sondern der schuldbeladenste Untertan gedachter Krone und erharre, solcher Haft mich fügend als man mir verhängen wird –


  BASILIUS.


  Aber mein Leben ist mir gesichert! Folgt das endlich in der Schrift da?


  KANZLER mit erhobener Stimme. –


  die Beschlüsse, die der Staatsrat mit seiner Weisheit fassen wird.


  BASILIUS.


  Noch Beschlüsse? Aber nicht mich betreffend! Ich ziehe mich mit einem kleinen Hofstaat auf das Schloß zurück, das man mir anweist.


  KANZLER mit erhobener Stimme.


  Gegeben in ehemals meiner Königsburg, am letzten Tage –


  BASILIUS.


  Letzten? Wieso letzten? Das könnte mißdeutet werden! –


  KANZLER.


  – am letzten Tag meines Verweilens in derselben, unter dem Insiegel meines Nachfolgers, auf dem der Segen des Allmächtigen ruhe.


  BASILIUS.


  Nicht Sohnes? Euere Hoheit sind noch in Anwartschaft?


  Er verneigt sich übertrieben im Kreise, nur nicht vor Sigismund.


  Gott sege Eure gesamte Majestät!


  KANZLER.


  Reichet ihm eine eingetauchte Feder.


  Schreiber tuts.


  BASILIUS sieht in die Urkunde.


  Das ist alles? So wenig Worte? So trocken?


  Er nimmt mechanisch die Feder aus der Hand des Schreibers.


  Das Wichtigste fehlt. Die Summe für meinen Unterhalt ist nicht genannt. Hier ist kein Tisch.


  Woiwod von lublin zeigt auf die unterste Stufe des Thrones.


  BASILIUS.


  Der König winkt mir. Er scheint mich sprechen zu wollen.


  WOIWOD VON LUBLIN.


  Hier unterschreibt!


  BASILIUS kniet hin und unterschreibt; steht dann auf, spricht zu Sigismund.


  Sohn, du hast einen armen Erdenwurm aus mir gemacht. – Ich gehe.


  Zu den Herren.


  Mein Leben und mein Unterhalt sind mir gesichert!


  Nochmals sich zu Sigismund zurückwendend.


  Unsere Vettern sind geschickter, Könige zu untergraben als zu stützen. Ich warne Eure Hoheit.


  WOIWOD VON LUBLIN.


  Schweiget, Basilius. Verneigt Euch vor Seiner Hoheit und vor den Herren, Euren Richtern, und tretet ab.


  Zu dem Offizier, der vortritt.


  Führt ihn dorthin ab.


  BASILIUS.


  Dorthin? Soll das heißen: in den Turm? Dorthin lasse ich mich nicht führen! Ich habe niemals einem alten Mann diesen Turm angewiesen. Ein Kind kann allein sein – ein alter Mann kann nicht allein sein. Laßt mich!


  Er springt beiseite.


  Ich habe kein todeswürdiges Verbrechen begangen. Ich habe ihn nicht getötet. Es stand bei mir, noch im letzten Moment die Begnadigung vorzunehmen. Wer kann wissen, ob ich nicht entschlossen war, mit einem weißen Tuch zu winken!


  KANZLER.


  Trabanten! Macht ein Ende!


  Trabanten stehen unschlüssig, sehen auf ihren Offizier.


  BASILIUS.


  Wartet! Man kann mich in ein Kloster bringen. Das ist zulässig. Ich bin eine geistliche Person. Der König ist der Oberste Seelenhirt. Holt den Kardinal, er ist verantwortlich für meine Seele! Ich will keinen Hofstaat, aber man soll mir Bücher geben, die ich beherzigen kann – ich will erbauliche Bücher – deutlich gedruckt –


  OFFIZIER.


  Greift ihn, Trabanten!


  BASILIUS entläuft ihnen, klammert sich an den Fuß des Thronsessels.


  – deutlich gedruckte mit faßlichen Bildern, denn mein Herz ist kindlich geblieben – nur die Welt hat mich verderbt. Ich appelliere! Ich mache verantwortlich!


  Trabanten haben ihn gefaßt und aufgerichtet.


  BASILIUS.


  Man wird ein erbauliches Wunder erleben, wenn man mich sanft behandelt – aber wer mich in einen einsamen Turm sperrt, der wird es mit einem Verzweifelten zu tun haben!


  Trabanten führen ihn ab.


  Es ist halbdunkel geworden. Zur rückwärtigen Tür treten Diener mit Armleuchtern herein, andere, darunter Anton, mit Gewändern und einem Mantel; zuvorderst der Arzt.


  ANTON.


  Dem König seine Kleider, Herr Kommandant!


  Das Spalier läßt sie durch.


  WOIWOD VON LUBLIN.


  Bevor wir Eure Hoheit lehenspflichtig auf den Knien als die Majestät unseres Herrn begrüßen, wird sie mit Hand und Mund einen Eid ablegen auf das Konstitutum, das ich


  Er winkt dem zweiten Schreiber.


  hier in Händen halte.


  Sigismund erkennt Julian, der vermummt unter den Dienern eingetreten ist, erhebt sich.


  PALATIN VON KRAKAU.


  Gibt uns Eure Majestät Ihre Aufmerksamkeit? Es ist notwendig.


  SIGISMUND.


  Dürfen meine Kammerdiener zu mir treten? Die Herren sind angekleidet, und ich habe nur ein Hemde an.


  Er steigt die Stufen herab.


  Die Diener treten hin, auch die mit den Leuchtern, und verdecken Sigismund. Man hört in der Ferne schießen. Etliche der Woiwoden sehen zur Balkontür hinaus.


  ERSTER DIENER.


  Man hört schießen in der Vorstadt. Es wird nicht abgehen, ohne daß man den losgelassenen Pöbel mit blutiger Gewalt wieder an die Kette legt.


  ZWEITER DIENER.


  Der Teufel sät sein Unkraut zwischen den Weizen; das ist einmal so.


  Sigismund tritt hervor.


  Julian neben ihn.


  SIGISMUND leise zu ihm.


  Bleibe jetzt dicht bei mir, mein Lehrer.


  KANZLER tritt vor Sigismund.


  Es erscheint nötig, daß durch ein feierliches Konstitutum in allem die Befugnisse des Staatsrates festgesetzt werden. Es handelt sich darum, daß Eure Hoheit eidlich gebunden sein wird –


  Sigismund reicht dem Arzt die Hand, der sie küßt. Setzt sich dann auf den Thron.


  WOIWOD.


  Geben Eure Hoheit dem Kanzler Audienz. Es ist vonnöten. – Man verzögere nicht den grundlegenden Staatsakt, zu dem wir hier sind.


  SIGISMUND steigt herunter, geht auf die Woiwoden zu.


  An euch allen bin ich vorbeigeführt worden – Ich habe dein Gesicht gesehen – deines – deines! Du verbargst dein Gesicht in deinen Händen. Du sahest mich fest an, und ich verstand, daß du mir Trost geben wolltest. Du gabest mir ein Zeichen zum Himmel empor.


  Sie neigen sich tief und küssen ihm die Hand.


  Aber jetzt gehet, meine Vettern, und lasset mich allein mit diesem Mann,


  Er zeigt auf Julian.


  denn er wird mein Minister sein, und ich will mich mit ihm beraten.


  WOIWOD VON LUBLIN geht mit starken Schritten auf Julian zu.


  Graf Julian, verlasset diesen Saal, den zu betreten Euch niemand ermächtigt hat.


  PALATIN VON KRAKAU.


  Das Konstitutum enthält die Namen der fürstlichen Personen, mit denen allein der König sich beraten darf.


  KANZLER.


  Das königliche Siegel verbleibet dem Staatsrat und dem König zu gemeinsamer Hand.


  JULIAN.


  Das Siegel ist in meiner Hand. In des Königs Namen: die Herren sind beurlaubt. Wenn man ihres Rates bedürfen wird, wird man sie zu finden wissen.


  DIE WOIWODEN drohend.


  Wir werden sie zu finden wissen! Wir werden zu treffen wissen! Wir werden zu strafen wissen!


  JULIAN.


  Offizier! In des Königs Namen! Die Herren verlassen uns. Gebt ihnen den Ausgang frei.


  DIE WOIWODEN legen die Hand an die Schwerter.


  Oho! Das werden wir sehen.


  JULIAN sehr stark.


  Garden! Wer ist König in Polen?


  OFFIZIER stellt sich etwas neben Sigismund hin.


  Standarte zu mir!


  Standarte tritt hinter den Offizier. Fanfare draußen.


  Garden, die Piken querhaltend, stellen sich zwischen Sigismund und die Woiwoden, so daß diese einen Schritt zurückweichen müssen.


  JULIAN.


  Die Herren sind geschickter, Könige abzusetzen als einzusetzen, man wird sie danach behandeln.


  Garden, die Piken querhaltend, tun einen Schritt, die Woiwoden weichen einen Schritt gegen den Ausgang zurück.


  PALATIN VON KRAKAU.


  Ein königlicher Ratschluß ohne unsere Zustimmung ist null und nichtig!


  DIE WOIWODEN.


  So ist es!


  Garden tun einen Schritt.


  JULIAN.


  Wir werden die königlichen Siegel vor Mißbrauch zu wahren wissen!


  WOIWOD VON LUBLIN.


  Du Hochverräter hast die Siegel gestohlen! Darauf steht der Tod!


  Garden tun einen Schritt.


  JULIAN.


  Begeben sich die Herren unverweilt in ihre Häuser! Jeder einzeln! Jede Zusammenrottung wird als Hochverrat geahndet.


  Garden tun einen Schritt.


  DIE WOIWODEN schon ganz nahe der Tür, schütteln ihre Fäuste.


  Wir sprechen uns noch!


  JULIAN.


  Dazu, Ihr Herrn, sind Könige von Gott gesetzt, daß sie Unordnung in Ordnung überführen.


  Die Woiwoden werden hinausgedrängt.


  Wache an beiden Türen tritt ab.


  Anton rückt für Sigismund einen Armstuhl heran, dann für Julian.


  Arzt tritt in den Hintergrund.


  JULIAN tritt vor Sigismund, indem er sein Knie beugt, dann sich gleich aufrichtet.


  O du mein König! O du mein Sohn! – denn von mir bist du, deinem Bildner, nicht von dem, der den Klumpen Erde dazu hergegeben hat, noch von ihr, die dich unter Heulen geboren hat, ehe sie dahinfuhr! Ich habe dich geformt für diese Stunde! Jetzt laß mich nicht in Stich! – Ich verstehe deinen Blick. Deine Seele hat leiden müssen um sich zu erheben – und alles andere war eitel.


  SIGISMUND.


  Du hast mich es fassen gelehrt. Eitel ist alles außer der Rede zwischen Geist und Geist. – Aber ich nun, dein Gezeugter, bin über dem Zeugenden. Wenn ich jetzt einsam liege, so geht mein Geist, wohin deiner nicht dringt.


  JULIAN.


  Ja? Erfüllt dich Ahnung? Herrliche Ahnung deiner Selbst? Gewaltige Zukunft?


  SIGISMUND.


  Zukunft und Gegenwart zugleich.


  JULIAN.


  Gepriesener, den kein Königsmantel erhöhen kann. Ich habe dich hinausgeführt aus deinem Turm, angetan mit fürstlichen Gewändern, aber was war das gegen die Ausfahrt, die ich dir jetzt bereitet habe!


  SIGISMUND lächelnd.


  Richtig! Denn jetzt laufe ich nimmer Gefahr, daß der Wahn als ein Wahn sich ausweist.


  JULIAN.


  Du sprichst es aus, mein König. Denn diesmal bist du gesichert.


  SIGISMUND.


  Ja, das bin ich, Herr und König auf immer in diesem festen Turm.


  Er schlägt sich auf die Brust.


  JULIAN.


  Jetzt sind wir die Weissager und die Wahrmacher zugleich.


  SIGISMUND.


  Das sind wir. Heil uns, daß wir gewitzigt sind!


  Er setzt sich.


  JULIAN.


  Taten tun, das ist nunmehr uns vorbehalten.


  SIGISMUND.


  Das ist uns vorbehalten.


  JULIAN.


  Und jetzt sitz auf und reite mit mir dahin, wo du die Legionen der Deinigen so siehst, wie der Mond am Jüngsten Tag die Auferstandenen sehen wird, und sein Auge wird nicht groß genug sein, die Menge zu fassen. – Höre mich! Verstehe mich! Mein Tun, verborgen vor dir, war Verwirklichung; ein Plan, ein riesenhafter, unter dem allem. Noch auf der Kuhhaut war ich der Stärkere als alle zusammen Hörst du mich? Diese prahlerischen Großen waren die Fanghunde. Jetzt, da der Hirsch liegt, peitscht man sie weg. Ungeheurer Aufruhr, von ihnen nicht geahnt, schüttelt diese Nacht seinen Rachen über dem ganzen Land, wie der Bär, der auf das Dach eines Schafstalles geklettert ist. Ich habe durchgegriffen bis ans Ende, die Erde selber habe ich wachgekitzelt und was in ihr wohnt, dem Bauer, dem Kloß aus Erde, dem fürchterlich starken – ich habe ihm Atem eingeblasen –, aus Schweinsschnauze und Wolfsrachen stößt er deinen Namen hervor und erwürgt mit erdigen Händen die Büttel und Schergen, die sich ihm entgegenstellen. – Ich habe in deinem Namen die Schlachta aufgeboten – ihrer zehntausend von gemeinem Adel reiten und nehmen dich in ihre Mitte, fünfzigtausend Bauern sind auf und haben die Sensen umgenagelt zu Spießen.


  Öffnet die Balkontür, Brandröte am Himmel.


  ANTON.


  Jetzt läuten sie Sturm von allen Kirchen in der Vorstadt, und der Wind bringt einen starken Brandgeruch mit. Auch grob schießen hört man. Was wäre denn jetzt das?


  Ein Diener mit einem Reitgewand überm Arm ist von links eingetreten und wartet.


  JULIAN.


  Der lebendige Beweis meines Tuns – Das ist mein Geschütz, und die es bedienen, sind die Meinigen. Die Bergwerke haben ihr lebendiges Eingeweide hergegeben, mit angebrannten Pfählen gehen nackende Leute gegen ein Karree von Musketieren an – der Jüngste Tag ist da für alle, die die Zeichen der Zeit nicht verstanden haben. – Jetzt stehen die großen Herrn auf den Balkonen ihrer Paläste und pissen vor Angst. – Hörst du schreien? Es gibt niemanden, der diese Nacht nicht marschiert und deinen Namen schreit. – Aber ich halte sie dir zusammen: ich bändige die Gewalt mit der Gewalt, den Soldaten mit dem Bauer, das flache Land mit den festen Städten, die großen Herrn mit dem adeligen Aufgebot, das Aufgebot mit den Schweizer Regimentern, die ich auf dich vereidigt habe, und das Heft wird in deiner Hand bleiben. Nimm dort, mein König! Zieh an! Wir reiten. Was siehst du mich so an?


  SIGISMUND.


  Ich verstehe was du willst, aber ich will nicht.


  JULIAN.


  Du willst nicht?


  Versteht nicht.


  Ei doch! Vorwärts. Das Gewand her! Den Gürtel!


  SIGISMUND.


  Ich stehe fest, und du bringst mich nicht von der Stelle. Ich habe mit deinen Anstalten nichts zu schaffen.


  Arzt tritt zu Sigismund.


  JULIAN.


  Mein König! Jetzt versag mir nicht, denn jetzt oder nie ist deine Stunde gekommen.


  SIGISMUND.


  Was weißt du von mir? Hast du Zugang zu mir? Der ich unzugänglich bin, wie mit tausend Trabanten verwahrt.


  JULIAN.


  Zieh dich erst an! Schnall nur den Degen um! Pferde sind bereit! Jetzt müssen sie dich sehen. Dann steh ich fürs Ende.


  SIGISMUND.


  Leb wohl, Julian.


  Wendet sich.


  JULIAN.


  Mein König! Was tust du mir jetzt an?


  SIGISMUND.


  Du hast mich ins Stroh gelegt wie einen Apfel, und ich bin reif geworden, und jetzt weiß ich meinen Platz. Aber der ist nicht dort, wohin du mich haben willst.


  Sie sehen einander in die Augen.


  ARZT.


  Bedenken Euer Exzellenz, welch einen Tag der König hinter sich hat.


  SIGISMUND.


  Nein, mein Freund. Sondern ich will nicht. Wenn ich aber sagen werde: ich will, dann sollst du sehen, wie herrlich ich aus diesem Haus hinausgehe.


  ANTON leise zu Julian.


  Lassen der Herr. Er ist tiefsinnig geworden über dem, was man ihm angetan hat.


  Die Tür rechts öffnet sich ein wenig. Simon schiebt sich herein.


  ARZT.


  Es ist hier unter diesem Saal ein Schlafgemach bereitet. Ich mit den Dienern werde wachen.


  JULIAN bemerkt Simon, tritt auf ihn zu.


  Wie kommst du herein? Wie hat dich die Wache durchgelassen?


  SIMON.


  Wache ist nicht da. Kein Mensch im Vorsaal. Kein Mensch auf den Stiegen.


  SIGISMUND.


  Ich werde schlafen. Morgen wird viel geschehen, und da werde ich nicht beiseite bleiben dürfen. Leb wohl, Julian.


  Er geht, Anton geht ihm voran, öffnet die Tür rückwärts; Arzt folgt ihm.


  JULIAN.


  Du kommst von drüben aus der Vorstadt?


  SIMON.


  Hinüber bin ich leicht gekommen, herüber war es schon schwer.


  JULIAN.


  Ich sehe einen starken Feuerschein. Aber das Schießen hat aufgehört.


  SIMON.


  Der was hat, hat sich in ein Mausloch verkrochen. Das Gesindel tanzt und springt. Auf wen sollen sie schießen?


  JULIAN.


  Die Schweizer halten die Brücke von der Vorstadt herüber?


  SIMON.


  Die Schweizer sind abgezogen.


  JULIAN.


  Abgezogen?


  SIMON.


  Auf Befehl des Staatsrats, heißt es.


  JULIAN ruft.


  Jerzy!


  Reitknecht tritt rechts ein mit Julians Hut und Degen.


  JULIAN zum Reitknecht.


  Meine Pferde sind unten bei der Schloßwache?


  REITKNECHT.


  Die Pferde sind unten – aber Wache ist keine mehr da. Alles abgezogen in der Stille.


  JULIAN.


  Die Schloßwache abgezogen?


  SIMON.


  Das ist es eben. Sie haben die Losung verändert. Es ist überhaupt alles anders. – Vom neuen Herrn König ist keine Sprach. Von Euer Exzellenz ist keine Sprach. Der ohne Namen hat jetzt drüben alles in der Hand.


  JULIAN.


  Der ohne Namen heißt Olivier und handelt auf meinen Befehl.


  Reitknecht tritt näher.


  SIMON.


  Sehr wohl. Der hat jetzt alles in der Hand. Die Geschütze und die Leut. Aber es schaut nicht aus, als ob der Befehl annehmen tät.


  REITKNECHT.


  Euer Exzellenz haben einen Offizier zu ihm geschickt: er soll aufhören mit Schießen und Brennen. Das hat der ihm vorgehalten. Hat er geantwortet: er fängt jetzt erst an. Und was das betrifft, daß er herüberkommen soll und sich hier melden, so wird er schon kommen, aber mit zwanzigtausend hinter ihm. Darauf ohne weiteres den Offizier vom Pferd heruntergeschossen. Der Reitbursch ist ausgekommen und hats gemeldet.


  JULIAN.


  Vor Morgengrauen ist das adelige Aufgebot in ihrem Rücken. Wo halten die Geschwader? Weiß man das?


  SIMON.


  Die Herrn sind alle in die großen Wälder- da drüben. Aber sie gehen nicht heraus.


  JULIAN.


  Wie? Sie gehen nicht heraus?


  SIMON.


  Ihre Füße sind in der Luft. – Die rebellischen Bauern sind über sie und haben sie alle in die Bäum hineingehängt.


  JULIAN.


  Ich habe die Hölle losgelassen, und jetzt ist die Hölle los. So muß ich ihr ins Gesicht schauen.


  Schnallt den Degen um, setzt den Hut auf und geht schnell ab. Reitknecht folgt ihm, Simon schleicht sich hinaus.


  Vorhang.


  Fünfter Akt


  Ein Vorsaal im Schloß, rechts ein eisernes Gitter, mit einer Tür darin gegen einen äußeren Vorraum. Links zwei Türen. Es ist Nacht, nahe am Morgen. An der linken Wand, unweit der hinteren Tür, ist ein niedriges Nachtlager.


  


  ANTON angekleidet, kauert auf dem Lager; erhebt sich dann, geht ans Gitter, spät hindurch.


  Herr Offizier! – Sind Sie da? Niemand da? Gar niemand da?


  Holt sich ein Feuerzeug, zündet ein Licht an, leuchtet durchs Gitter.


  Wo sind die Garden? Wo ist der Posten? Herr Doktor! Mir ist entrisch!


  Geht an die vordere Tür links.


  Hören mich der Herr Doktor?


  ARZT tritt heraus.


  Was ist, Anton?


  ANTON.


  Kein Wachtposten mehr da – niemand. Was ist denn das, Herr Doktor?


  ARZT.


  Schläft der König?


  Horcht an der rückwärtigen Tür.


  ANTON im Hintergrund am Fenster.


  Unten laufen welche mit Laternen. Sie bringen wen! Sehr entrisch ist mir.


  JULIANS REITKNECHT erscheint am Gitter.


  Unglück! Der Herr ist hin!


  ARZT läuft zu ihm.


  Ruhig, nicht schreien – der König schläft.


  REITKNECHT.


  Heruntergeschossen vom Pferd. Gestochen auf den Liegenden mit Piken. Sie bringen ihn.


  ANTON.


  Wer bringt ihn?


  REITKNECHT.


  Unsrige. Aber Unsrige nicht allein. Auch solche Bloßköpfige, Bloßfüßige.


  Sigismund tritt leise aus seiner Tür, sie bemerken ihn nicht.


  ANTON.


  Jetzt gehts ans Leben. Jesus Maria und Josef!


  Arzt ab durch die Tür im Gitter mit dem Reitknecht.


  SIGISMUND.


  Was beißt sich der Anton in die Fäust?


  ANTON.


  Verstecken sich! Sie schießen auf alles was herrisch ist.


  Sigismund tritt ruhig ans Fenster, sieht hinab.


  ANTON trippelt vor Angst.


  Wenn das alles nicht so schnell ging'! Zwanzig Jahr ist alles recht langsam gegangen!


  Menschen nähern sich rechts außerhalb des Gitters. Fackelschein.


  ANTON.


  Jetzt kommts: die Hand an die Gurgel, das Knie auf die Brust! – Wie bin ich denn in das vermaledeite Land hineingekommen? Ich kann mich auf gar nichts mehr besinnen!


  STIMMEN sehr nahe.


  Sigismund! Sigismund!


  ANTON.


  Jetzt brüllen die Höllenteufel Ihren Namen! Verstecken sich doch um alles in der Welt, verstecken sich drin!


  SIGISMUND.


  Hier bin ich. Geh ihnen entgegen, weise auf mich und schrei laut: Hier steht er, den ihr sucht. Dann werden sie dir nichts tun.


  Der Arzt, der Reitknecht und Anton bringen Julian getragen. Er hat die Augen geschlossen und sieht aus wie ein Toter. Zugleich betreten den Raum Aufrührer, teils bewaffnet, teils unbewaffnet. Darunter sind etliche mit strengen Gesichtern und langem Haar, die Fackeln in den Händen tragen; etliche halbnackt und noch mit abgerissenen Ketten an den Füßen und Eisen um den Hals. Die meisten von ihnen bleiben außerhalb und sehen durch das Eisengitter herein. Man legt Julian auf das niedrige Bett, von dem früher Anton aufgestanden ist.


  DER VORDERE.


  Sehet her, nackigte Brüder! erstgeborene Söhne Adams! Sehet: der Königssohn unter der Erde, mit Ketten geschmiedet an das fließende Gewölb! Dieser ist es!


  EIN STELZBEINIGER drängt sich vor.


  Dieser ist der Armeleute-König, und sie werden vor ihm das Schwert und die Waage tragen.


  Sigismund sieht, ohne sich zu regen, auf Julian.


  ANTON leise zum Arzt.


  Muß unser Herr sterben?


  EINER.


  Sprich zu uns!


  EIN ANDERER.


  Rufet ihn bei seinem Namen!


  EIN DRITTER.


  Die ihn beim Namen genannt haben, denen ist die Zunge stumm geworden.


  JULIAN schlägt die Augen auf, erhebt den Oberleib und blickt um sich. Zwei mit Fackeln stehen nahe seinem Bette.


  Wo bin ich?


  Er sieht im Kreise um sich, mühsam.


  Du – Gesicht einer Ratte! Du Schweinsstirn mit nach oben schielenden Augen! Du Schnauze eines Hundes! Klumpen ihr, wandelnde! Beim Licht dieser Fackel, ich will über euch lachen, ohne daß ihr mich kitzelt!


  Er hebt sich ganz auf.


  Tut eure Spieße fort!


  Sie geben Raum.


  Ha, du Nichts mit tausend Köpfen, steh unter meinem Blick. – Solange ich dich mit den Augen bändige, werde ich das Gefühl meines Selbst nicht entbehren!


  EINER MIT EINER FACKEL.


  Die Herde hat keinen Hirten. Die aber Stäbe und Schwerter in den Händen haben, sind Teufel. An denen vollziehen wir das Gericht. So bist du gerichtet.


  JULIAN.


  Du hast mich gerichtet? Du Kehricht, das ich allein zusammengekehrt habe!


  SIGISMUND tritt einen Schritt näher zu Julian.


  Mein Lehrer, warum sprichst du zu ihnen? Was zu sagen der Mühe wert wäre, dazu ist die Zunge zu dick.


  JULIAN wendet sich ihm zu.


  Bist du auch da, mein Geschöpf? – Er ist, wie er dasteht, mein Werk und erbärmlich.


  DER MIT DER FACKEL.


  Wir sind die Lichtträger, die Wiedertäufer im Feuer. Du bist unser Licht, und jetzt werden wir den Fürsten der Finsternis mit unsern bloßen Händen erwürgen.


  EINER IN LUMPEN.


  Wir sind bei dir! uns sprich zu, du unser König!


  SIGISMUND näher bei Julian.


  Mein Lehrer, ich bin bei dir.


  JULIAN.


  Kehre dich ab von mir, du Kloß aus Lehm, dem ich das unrechte Wort unter die Zunge gelegt habe. Ich will dich nicht sehen.


  SIGISMUND.


  Du hast mir das rechte Wort unter die Zunge gelegt, das Wort des Trostes in der Öde dieses Lebens – und ich gebe es dir zurück in dieser Stunde.


  Julian legt sich wieder; er schließt die Augen.


  SIGISMUND.


  Ich lächle dir zu in deine Einsamkeit. – Dein Gebet ist nicht ohne Kraft, wenn du auch die Fäuste ballst, anstatt die Hände zu falten.


  JULIAN öffnet die Augen und schließt sie wieder.


  Ich habe das Unterste nach oben gebracht. Aber es hat nichts gefruchtet.


  SIGISMUND.


  Du quälst dich, daß eine Ader in dir aufgehe, von der du trinken könntest. In mir aber fließt es ohne Stocken, und das ist dein Werk.


  JULIAN öffnet noch einmal die Augen, als wolle er reden, schließt sie dann und sinkt hin mit dem einen Wort.


  Nichts!


  SIGISMUND blickt ihn an.


  Er ist tot.


  DEK MIT DER FACKEL.


  Achte nicht auf den Toten; denn du wirst ewig bei uns bleiben.


  EIN GREIS drängt sich vor.


  Sehet ihn an, unseren König, wie er dasteht. Wie im lebendigen Flußwasser gebadet, so glänzt er von oben bis unten.


  EINER.


  Sprich zu uns!


  EIN ANDERER.


  Weckt ihn nicht auf. Wenn er schreien wollte, würde uns allen die Seele bersten wie ein Sack.


  EIN FAST NACKENDER mit einer Kette am Fuß.


  Wir kennen dich wohl. Du bist an uns vorbeigeführt worden, du Lamm Gottes, und jeden einzelnen von uns hast du gegrüßt mit deinen ersterbenden Augen!


  Er bückt sich und küßt Sigismunds Kleid.


  EIN ANDERER.


  Bleibe bei uns! harre aus bei uns!


  SIGISMUND halblaut, wie für sich.


  Ja, ich werde mit euch hinausgehen.


  EINER.


  Er spricht zu uns. Er sagt, er wird mit uns hinausgehen.


  EIN ANDERER niederknieend.


  Daß wir nicht sterben, o Herr!


  EINER.


  Machet eine Gasse, damit alle, die draußen stehen, ihn sehen können.


  SIGISMUND.


  Ich spüre ein weites offenes Land. Es riecht nach Erde und Salz. Dort werde ich hingehen.


  EINER.


  Wir wollen einen Wagen rüsten und zwölf Paar Ochsen vorspannen. Auf dem sollst du vor uns herfahren, und eine Glocke soll läuten auf deinem Wagen, als wärest du eine Kirche auf Rädern.


  STIMMEN drinnen und draußen.


  Bleib bei uns! harre aus bei uns!


  EINER VON DEN NACKENDEN mit einem Eisen um den Hals.


  Wir sind unbekleidet – aber dürfen wir bekleiden? Will unser König gestatten, daß wir ihn bekleiden mit einem goldenen Gewand?


  EIN ANDERER.


  Wir haben es genommen vom Altar weg und wollen es mit Ehrerbietung dir umhängen.


  SIGISMUND betrachtet die Nackenden.


  Das sind unverzierte Menschen. Wir wollen im Freien miteinander wohnen, die in Häusern wohnen gefallen mir nicht.


  DER EINE MIT DER FACKEL.


  Darum werden wir von den Kirchen keinen Stein auf dem andern lassen: denn Gott versteckt sich nicht in einem Haus.


  EINIGE.


  Laß uns dich aufheben und hinaustragen, damit alle dich sehen.


  ANDERE weiter hinten.


  Herr, schütze uns! Harre aus bei uns!


  Sie seufzen.


  Ein scharfer Trommelwirbel außen, ziemlich nahe.


  Sigismund erschrickt.


  DER MIT DER FACKEL.


  Fürchte dich nicht, denn du bist eine Fackel, und niemand kann dich auslöschen.


  SIGISMUND.


  Wer ist das, der jetzt zu mir hereinwill? Ich höre seinen Schritt auf der Treppe.


  EIN ANDERER VON DEN FACKELTRÄGERN.


  Die Haare auf deinem Haupt sind gezählt, und es ist keiner, der gegen dich die Hand erhöbe.


  SIGISMUND sehr angstvoll.


  Wer sind denn aber die, die jetzt hereintreten?


  DER EINE NACKENDE.


  Das sind die ohne Namen, die bis nun über uns den Befehl geführt haben. Dich aber setzen wir über sie. So komm auf unsere Schultern und sprich zu ihnen von oben.


  SIGISMUND.


  Nein, jetzt tritt einer herein, dem muß ich mich stellen.


  Ein kurzer Trommelwirbel außen.


  Olivier tritt herein, ganz in Eisen und Leder, Pistolen im Gürtel, einen Sturmhelm auf, eine kurze eiserne Keule in der Hand. Hinter ihm Jeronim, der Schreiber, und der Lette Indrik, diese auch mit kurzen Piken bewaffnet.


  Das Volk gibt Raum.


  Olivier tritt auf Sigismund zu, betrachtet ihn.


  EINER.


  Das ist der Erwählte! Er soll auf einem Glockenwagen vor uns fahren.


  EIN ANDERER.


  Alles, was geschehen ist, ist um seinetwillen geschehen.


  EIN DRITTER.


  Vor seinen Füßen werden sich alle küssen, und der Wolf wird das Lamm umarmen. Darum muß er auf einem Wagen vor uns herfahren.


  OLIVIER.


  Gut. Es wird so angeordnet werden.


  Er gewahrt den toten Julian, tritt hin, das Volk gibt Raum.


  Ich kenne ihn. Er war dein Kerkermeister. Er hat dich gehalten, ärger wie einen Hund, und jetzt ist ihm vergolten.


  SIGISMUND.


  Du bist irre. Er hat mich nicht gehalten wie ihm befohlen war, sondern er hat mich gehalten, wie er ausgesonnen hatte in der Erfüllung seines geistigen Werkes.


  OLIVIER.


  Schafft den toten Jesuiten hinaus.


  SIGISMUND.


  Nein, tragt ihn da hinein und leget ihn auf mein Bette.


  Einige heben Julian auf und tragen ihn ins Nebenzimmer.


  DER MIT DER FACKEL zu Sigismund tretend.


  Wir sind immer bei dir! Wir bleiben rings um dies Haus und achten auf deinen Ruf.


  OLIVIER.


  Vorwärts, gebt Luft hier.


  EIN ZWEITER MIT EINER FACKEL gegen Olivier gewendet.


  Wir kennen keine Obrigkeit! Wollt ihr ohne Namen euch aufwerfen – so wird man euch richten.


  OLIVIER.


  Irrtum! Es ist keine Obrigkeit – aber es sind die, denen ihr auferlegt habt, zu sorgen, daß getan werde, was getan werden muß. – Lasset mich jetzt allein mit diesem Menschen.


  Aron, Jeronim und Indrik halten ihre Piken quer und drängen das Volk aus dem Saal. Trommelwirbel draußen. Das Volk weicht lautlos zurück, alle mit den Augen auf Sigismund.


  SIGISMUND deutet auf Anton.


  Der soll bei mir bleiben. Anton, mich dürstet. Bring mir zu trinken, Anton.


  Arzt weicht als einer der letzten aus dem Zimmer, aber nicht mit den übrigen, sondern allein zur Tür rechts vorn.


  Anton stellt einen Kerzenleuchter auf den Tisch.


  OLIVIER halblaut zu seinen drei Begleitern.


  Ihr bleibt in Rufweite, meine Adjutanten, alle drei.


  Zu Aron noch leiser.


  Diese Brandstifter mit den Fackeln absondern im Hof. Mit verläßlichen Leuten umgeben, ohne Aufsehen.


  Aron, jeronim und indrik treten ab.


  OLIVIER.


  Ich habe mit dir zu reden, und du wirst mir Antwort geben.


  Sigismund sieht ihn an, sieht wieder weg.


  OLIVIER.


  Weißt du, vor wem du stehst?


  Sigismund schweigt.


  OLIVIER.


  Wir sind deine Helfer. Wir haben dich unter dem Beil hervorgerissen, als es schon durch die Luft sauste.


  SIGISMUND.


  Ja, sie hatten meinen Kopf schon anderswo hingelegt. Dadurch, wie wenn einer einen eisernen Finger unter den Türangel steckt, haben sie vor mir eine Tür ausgehoben, und ich bin hinter eine Wand getreten, von wo ich alles höre, was ihr redet, aber ihr könnt nicht zu mir, und ich bin sicher vor euren Händen.


  Er setzt sich.


  Anton, schau hinaus, wo sind denn jetzt die, mit denen ich Freundschaft geschlossen habe? Ist der Doktor auch bei ihnen?


  ANTON.


  Achten lieber auf den Herrn da, der hat jetzt viel zu sagen.


  OLIVIER.


  Sigismund! Es ist an dem, daß du entschädigt wirst für das was du ausgestanden hast. Du sollst ein großes Amt bekommen.


  ANTON leise.


  Bedanken sich!


  OLIVIER.


  Du wirst, wenn wir jetzt marschieren, auf einem Wagen fahren, und sie werden zu Tausenden herbeikommen und Heil rufen über dir, daß du deinen Vater vom Thron gejagt hast. Auf diese Weise wird das sprachlose Volk von uns durch eine Bilderschrift unterrichtet werden, und die Herren werden kopfunter in die Erde fahren. Dir aber wird wohl sein, statt aus einem irdenen Krug wirst du aus silbernen Humpen saufen, und Weiber werden dich in die Badstube führen und dir zu Diensten sein.


  SIGISMUND zu Anton.


  Alle, die mir freund sind, sollen beisammen bleiben und mich abholen.


  ANTON.


  Achten auf den Herrn, der vermag viel!


  OLIVIER.


  Gibst du mir keine Antwort? Du hast es hinter den Ohren, Sohn des Basilius. Du witterst: jetzt muß Macht geübt werden, also willst du Macht und nicht Schein. Recht hast du! Die Klugen werden wir zu uns ziehen, auf den Dummen aber werden wir reiten. Also komm, und man wird sehen, wozu du verwendbar bist unter denen, die anordnen.


  SIGISMUND mit Verachtung.


  Wer ist das, der dir Macht gegeben hat, daß du sie unter andere austeilst?


  OLIVIER.


  Siehst du dieses eiserne Ding da in meiner Hand? So wie dies in meiner Hand ist und schlägt, so bin ich selbst in der Hand der Fatalität. Das, was jetzt vor dir steht, das hast du noch nicht gekannt. Was du bis jetzt gekannt hast, waren jesuitische Praktiken und Hokuspokus. Was aber jetzt dasteht, das ist die Wirklichkeit.


  SIGISMUND.


  Ich verstehe dich gut. Ich weiß, das Jetzt und Hier legt viele an die Kette. Aber mich nicht, denn ich bin da und nicht da. Also hast du mir nicht zu gebieten.


  OLIVIER.


  Dazu habe ich dich und deinesgleichen, damit ich euch auferlege, wozu ich euch brauchen will.


  SIGISMUND.


  Du hast mich nicht. Denn ich bin für mich. Du siehst mich nicht einmal: denn du vermagst nicht zu schauen, weil deine Augen vermauert sind mit dem was nicht ist.


  OLIVIER.


  Das ist alles was du mir zu erwidern hast? Epileptische Kreatur, siehst du nicht, wer vor dir steht?


  SIGISMUND.


  Ich sehe, du hast einen Stiernacken und die Augen eines Hundes. Also taugst du gut zu dem Geschäft, das dir aufgegeben ist.


  OLIVIER.


  Das ist alles?


  Anton faltet in Angst die Hände.


  SIGISMUND.


  Solche, wie du bist, habe ich in meinem Kofen schon immer um mich sitzen gehabt.


  Er steht auf, kehrt Olivier den Rücken und geht langsam bei der Tür links rückwärts hinaus, Anton folgt ihm.


  OLIVIER schüttelt den Kopf dreimal mit furchtbarer Drohung.


  Es ist genug. Es ist genug. Es ist genug. – Herein, meine Adjutanten, alle drei!


  Aron, jeronim und indrik treten ein.


  OLIVIER.


  Der Basilius ist abgetan?


  JERONIM.


  Abgetan. Mit dem Glockenschlag sieben. An einer Kellerwand, einen Sack übern Kopf, und gleich dort vergraben.


  OLIVIER.


  Allmählich die Höfe räumen.


  Er sieht auf seine Taschenuhr.


  Um neun Uhr haben sie geräumt zu sein. Die äußeren Tore bleiben angelehnt, Geschütz dahinter, mit Kartätschen geladen. – Bis dahin aber –


  Er tritt ans Fenster.


  drei ausgewählte Scharfschützen dort drüben. Sie sollen die Fenster hier im Auge haben. Dies sofort.


  Jeronim ab.


  OLIVIER.


  Schaut dort hinein. Was seht ihr?


  ARON leise.


  Den Sigismund, den Basiliussohn. Er steht beim Bett und bückt sich über den, der darin liegt.


  OLIVIER.


  Prägt euch sein Gesicht ein. Notiert euch im Kopf die Maße, wie er gebaut ist, die Haarfarbe, alles.


  ARON.


  Auf dem flachen Land geht sein Bild um, ein schlechter Kupferstich, und sie zünden Kerzen davor an wie vor einem Heiligenbild.


  OLIVIER.


  Ebendarum. Ich brauche einen Kerl, ähnlich ihm zum Verwechseln und der mir pariert wie der Handschuh an meiner Hand.


  ARON.


  Was brauchst du noch eine Konterfei, wenn du ihn selber hast?


  OLIVIER.


  Er selber ist nicht verwendbar. – Wir gehen. Den drei Scharfschützen werde ich persönlich Instruktion geben, Geht.


  Aron und Indrik treten ab.


  Arzt öffnet leise die kleine Tür links vorne, kommt schnell herein.


  OLIVIER sieht ihn, richtet seine Pistole auf ihn.


  Wer da?


  ARZT hebt die Hände.


  Gebe der Herr mir eine Minute Gehör! Ich bin der Arzt des Königs.


  OLIVIER.


  Der Mensch Sigismund ist bis jetzt nicht krank. Meint Ihr, er bedarf demnächst eines Arztes? Seid Ihr ein Wahrsager? – Ich weiß von Euch. An anderer Stelle wird man Verwendung für Euch haben. Meldet Euch beim Stadtkommando. Saget, ich habe Euch geschickt.


  ARZT.


  Ich bin hier an meinem Platz. Ich habe alles gehört, was Sie geredet haben.


  Faltet die Hände.


  Ahnen Sie, wen Sie töten wollen! Herr! Herr!


  OLIVIER.


  Gebärdet Euch nicht. Die Pfaffen- und Komödiantensprache ist abgeschafft. Es ist ein nüchterner Tag über der Welt angebrochen.


  ARZT.


  Ahnt Ihnen nicht, vor wem Sie gestanden sind? Ist Ihnen kein Organ gegeben für die Hoheit dieses Wesens?


  OLIVIER.


  Der Mensch da ist soeben vor seinem Richter gestanden. Das ist die nüchterne Tatsache.


  ARZT.


  Wer ist der Richter über die Reinheit? Wo hat die Unschuld ihren Richter?


  OLIVIER.


  Ich habe gemeint, der Herr ist ein Doktor, aber ich sehe, er ist ein Pfaff. Die Begriffe, mit denen der Herr operiert, sind abgetan und liegen auf dem Schindanger. – Du stehst hier – Basilius und der Jesuit da drinnen, der Volksbetrüger, die haben dich gemacht, der eine leiblich, der andere geistig – so bist du schuldig, das ist dir eingezeichnet von der Fatalität, und am Leibe wirst du gestraft werden, denn wir haben nichts, dich zu fassen, als den Leib. Das ist unsere Gerichtsordnung.


  ARZT.


  Erblicket die ganze Welt: sie kennt nichts Höheres, als in diesem Wesen uns entgegentritt.


  OLIVIER.


  Ich sehe auf die Welt, die dergleichen hervorbringt, wie auf eine Possenreißerbude.


  ARZT.


  Und die Menschen spüren es! Weit und breit, es bringt sie auf die Knie!


  OLIVIER.


  Eben alle diese kriechenden Angelegenheiten werden beseitigt werden.


  ARZT.


  Die Welt wird nicht vom Eisen regiert, sondern von dem Geist, der in ihm ist. Er ist ein gewaltiger Mensch. Hütet Euch!


  OLIVIER.


  Jetzt habt Ihr sein Urteil ausgesprochen. Darum muß er kassiert, annulliert, ausgelöscht werden. Dazu stehe ich hier. – Denn ich und einige, wir haben uns aufgeopfert und nehmen dem Volk die Last des Regimentes ab, damit es nicht schwindlich werde.


  ARZT.


  Dazu bist du hier eingetreten?


  Er fällt vor ihm nieder.


  OLIVIER.


  Jawohl! man sollte nach Recht vor uns liegen, für das, was wir auf uns genommen haben, aber wir verschmähen es, und auch mit unseren Namen soll kein Götzendienst getrieben werden, darum halten wir sie geheim. – Lasset mich los, Herr, oder ich mache mich anders frei.


  Er stößt den Arzt weg und geht hinaus.


  Arzt richtet sich auf. Es ist allmählich Tag geworden.


  SIGISMUND tritt aus seiner Tür.


  Ist der Mensch fort? Den habe ich schon an einem anderen Ort gesehen, aber jetzt habe ich ihn zum letztenmal gesehen.


  ANTON ist hinter Sigismund eingetreten.


  Sollen wir fort? Hinunter? Soll ich Leut rufen? Zeichen machen?


  SIGISMUND bleibt stehen und blickt auf die Wand neben der Tür zu seinem Zimmer, die vom Widerschein der Morgensonne schwach erhellt wird.


  Der Bauer hatte ein Schwein geschlachtet, das war aufgehangen neben meiner Kammertür, und die Morgensonne fiel ins Innere, das war dunkel; denn die Seele war abgerufen und anderswo geflogen. Es sind alles freudige Zeichen, aber inwiefern, das kann ich euch nicht erklären.


  Er setzt sich.


  STIMMEN von außen.


  Sigismund!


  ANTON am Fenster.


  Jetzt kommen ihrer viele in den Hof herein. Sie schauen herauf.


  Er hat das Fenster geöffnet, tritt jetzt zurück.


  SIGISMUND sitzend.


  Nicht wahr, sie werden mich abholen? Dann werde ich vorwärts gehen und mich nicht mehr umblicken.


  STIMMEN außen.


  Sigismund! Bleibe bei uns! Harre aus bei uns, verlasse uns nicht!


  SIGISMUND.


  Ich bin allein und sehne mich verbunden zu sein.


  Er steht auf.


  STIMMEN.


  Sigismund! Verlasse uns nicht!


  ANTON.


  Recht komödiantisch gebärden sich die. Das sind keine ehrlichen Leut.


  SIGISMUND.


  Ich will zum Fenster und mit meinen Gefreundeten reden, sie rufen mich.


  Er geht langsam gegen das Fenster.


  ANTON ängstlich.


  Gehen lieber nicht zum Fenster!


  ARZT vor sich.


  Eine Wendung, alldurchdringender Gott! – Oder laß mir die Herzader brechen und im Zusammenstürzen mich den Himmel sehen, darin ich mit diesem sein werde!


  STIMMEN.


  Komme zu uns, Sigismund!


  Sigismund tritt ans offene Fenster. Von draußen fällt ein Schuß. Arzt und Anton sehen, daß Sigismund getroffen ist, fangen ihn in ihren Armen auf und bringen ihn ins Innere des Zimmers, wo sie ihn auf einen Stuhl niederlassen.


  ANTON beißt sich in die Faust.


  Von unten geschossen! Herr Doktor! Solche Mörder! So niederzüchtige Mordbuben!


  SIGISMUND schlägt die Augen auf.


  Still, Anton, ich werde gleich sterben.


  ANTON.


  Solange Leben ist, ist Hoffnung. Das hab ich oft gehört. Sagen doch etwas, Herr Doktor!


  Arzt hält Sigismunds Puls.


  SIGISMUND.


  Mir ist viel zu wohl zum Hoffen.


  Er schweigt.


  ANTON.


  Uns haben der Herr König nichts zu sagen?


  SIGISMUND sieht den Arzt an.


  Gebet Zeugnis, ich war da, wenngleich mich niemand gekannt hat.


  Arzt und Anton knien nieder.


  Sigismund fällt zurück, tut einen tiefen Atemzug und ist tot.
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  Klytämnestra – Mezzosopran


  Elektra und Chrysothemis, Töchter – Sopran


  Ägisth – Tenor


  Orest – Bariton


  Der Pfleger des Orest – Baß


  Die Vertraute – Sopran
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  Schauplatz der Handlung: Mykene


  [Oper]


  Der innere Hof, begrenzt von der Rückseite des Palastes und niedrigen Gebäuden, in denen die Diener wohnen. Dienerinnen am Ziehbrunnen, links vorne. Aufseherinnen unter ihnen.


  Erste Magd ihr Wassergefäß aufhebend


  Wo bleibt Elektra?


  Zweite Magd


  Ist doch ihre Stunde,


  die Stunde wo sie um den Vater heult,


  daß alle Wände schallen.


  Elektra kommt aus der schon dunkelnden Hausflur gelaufen. Alle drehen sich nach ihr um. Elektra springt zurück wie ein Tier in seinen Schlupfwinkel, den einen Arm vor dem Gesicht.


  Erste Magd


  Habt ihr gesehn, wie sie uns ansah?


  Zweite Magd


  Giftig,


  wie eine wilde Katze.


  Dritte Magd


  Neulich lag sie da


  und stöhnte –


  Erste Magd


  Immer, wenn die Sonne tief steht,


  liegt sie und stöhnt.


  Dritte Magd


  Da gingen wir zuzweit


  und kamen ihr zu nah –


  Erste Magd


  Sie hält's nicht aus,


  wenn man sie ansieht.


  Dritte Magd


  Ja, wir kamen ihr


  zu nah. Da pfauchte sie wie eine Katze


  uns an. »Fort, Fliegen!« schrie sie, »fort!«


  Vierte Magd


  »Schmeißfliegen, fort!«


  Dritte Magd


  »Sitzt nicht auf meinen Wunden!«


  und schlug nach uns mit einem Strohwisch.


  Vierte Magd


  »Schmeißfliegen, fort!«


  Dritte Magd


  »Ihr sollt das Süße nicht


  abweiden von der Qual. Ihr sollt nicht schmatzen


  nach meiner Krämpfe Schaum.«


  Vierte Magd


  »Geht ab, verkriecht euch«,


  schrie sie uns nach. »Eßt Fettes und eßt Süßes


  und kriecht zu Bett mit euren Männern«, schrie sie,


  und die –


  Dritte Magd


  Ich war nicht faul –


  Vierte Magd


  Die gab ihr Antwort!


  Dritte Magd


  Ja: »Wenn du hungrig bist«, gab ich zur Antwort,


  »so ißt du auch«, da sprang sie auf und schoß


  gräßliche Blicke, reckte ihre Finger


  wie Krallen gegen uns und schrie: »Ich füttre


  mir einen Geier auf im Leib.«


  Zweite Magd


  Und du?


  Dritte Magd


  »Drum hockst du immerfort«, gab ich


  zurück, »wo Aasgeruch dich hält und scharrst nach


  einer alten Leiche!«


  Zweite Magd


  Und was sagte sie da?


  Dritte Magd


  Sie heulte nur und warf sich


  in ihren Winkel.


  Erste Magd


  Daß die Königin


  solch einen Dämon frei in Haus und Hof


  sein Wesen treiben läßt.


  Zweite Magd


  Das eigne Kind!


  Erste Magd


  Wär sie mein Kind, ich hielte, ich – bei Gott! –


  sie unter Schloß und Riegel.


  Vierte Magd


  Sind sie dir


  nicht hart genug mit ihr? Setzt man ihr nicht


  den Napf mit Essen zu den Hunden?


  Seufzend Hast du


  den Herrn sie nie schlagen sehn?


  Fünfte Magd ganz jung; mit zitternder, erregter Stimme


  Ich will


  vor ihr mich niederwerfen und die Füße


  ihr küssen. Ist sie nicht ein Königskind


  und duldet solche Schmach! Ich will die Füße


  ihr salben und mit meinem Haar sie trocknen.


  Aufseherin stößt sie


  Hinein mit dir!


  Fünfte Magd


  Es gibt nichts auf der Welt,


  das königlicher ist als sie. Sie liegt


  in Lumpen auf der Schwelle, aber niemand,


  niemand ist hier im Haus, der ihren Blick


  aushält!


  Aufseherin stößt sie in die offene niedere Tür links vorne


  Hinein!


  Fünfte Magd in die Tür geklemmt


  Ihr alle seid nicht wert,


  Die Luft zu atmen, die sie atmet! O,


  könnt' ich euch alle, euch, erhängt am Halse,


  in einer Scheuer Dunkel hängen sehn


  um dessen willen, was ihr an Elektra


  getan!


  Aufseherin schlägt die Türe zu


  Hört ihr das? wir, an Elektra!


  die ihren Napf von unserm Tische stieß,


  als man mit uns sie essen hieß, die ausspie


  vor uns und Hündinnen uns nannte.


  Erste Magd


  Was?


  Sie sagte: keinen Hund kann man erniedern,


  wozu man uns hat abgerichtet: daß wir


  mit Wasser und mit immer frischem


  Wasser das ewige Blut des Mordes von der


  Diele abspülen –


  Dritte Magd


  »Und die Schmach«, so sagte sie,


  »die Schmach, die sich bei Tag und Nacht erneut,


  in Winkel fegen…«


  Erste Magd


  »Unser Leib«, so schreit sie,


  »starrt von dem Unrat, dem wir dienstbar sind!«


  Die Mägde tragen die Gefäße ins Haus links.


  Aufseherin die ihnen die Tür aufgemacht hat


  Und wenn sie uns mit unsern Kindern sieht,


  so schreit sie: »Nichts kann so verflucht sein, nichts,


  als Kinder, die wir hündisch auf der Treppe


  im Blute glitschernd, hier in diesem Hause


  empfangen und geboren haben.« Sagt sie


  das oder nicht?


  Erste, zweite, dritte, vierte Magd im Abgehen


  Ja! ja!


  Aufseherin


  Sagt sie das oder nicht?


  Die Aufseherin geht hinein. Die Tür fällt zu.


  Erste, zweite, dritte, vierte Magd alle schon drinnen


  Ja! ja!


  Fünfte Magd


  innen


  Sie schlagen mich!


  Elektra tritt aus dem Hause.


  Elektra


  Allein! Weh, ganz allein. Der Vater fort,


  hinabgescheucht in seine kalten Klüfte…


  Gegen den Boden


  Agamemnon! Agamemnon!


  Wo bist du, Vater? hast du nicht die Kraft,


  dein Angesicht herauf zu mir zu schleppen?


  Leise


  Es ist die Stunde, unsre Stunde ists,


  die Stunde, wo sie dich geschlachtet haben,


  dein Weib und der mit ihr in einem Bette,


  in deinem königlichen Bette schläft.


  Sie schlugen dich im Bade tot, dein Blut


  rann über deine Augen, und das Bad


  dampfte von deinem Blut. Dann nahm er dich,


  der Feige, bei den Schultern, zerrte dich


  hinaus aus dem Gemach, den Kopf voraus,


  die Beine schleifend hinterher: dein Auge,


  das starre, offne, sah herein ins Haus.


  So kommst du wieder, setzest Fuß vor Fuß


  und stehst auf einmal da, die beiden Augen


  weit offen, und ein königlicher Reif


  von Purpur ist um deine Stirn, der speist sich


  aus des Hauptes offner Wunde.


  Agamemnon! Vater!


  Ich will dich sehn, laß mich heute nicht allein!


  Nur so wie gestern, wie ein Schatten dort


  im Mauerwinkel zeig dich deinem Kind!


  Vater! Agamemnon! dein Tag wird kommen! Von den Sternen


  stürzt alle Zeit herab, so wird das Blut


  aus hundert Kehlen stürzen auf dein Grab!


  So wie aus umgeworfnen Krügen wird's


  aus den gebundnen Mördern fließen,


  und in einem Schwall, in einem


  geschwollnen Bach wird ihres Lebens Leben


  aus ihnen stürzen


  Mit feierlichem Pathos


  und wir schlachten dir


  die Rosse, die im Hause sind, wir treiben


  sie vor dem Grab zusammen, und sie ahnen


  den Tod und wiehern in die Todesluft


  und sterben. Und wir schlachten dir die Hunde,


  die dir die Füße leckten,


  die mit dir gejagt, denen du


  die Bissen hinwarfst, darum muß ihr Blut


  hinab, um dir zu Dienst zu sein, und wir, wir,


  dein Blut, dein Sohn Orest und deine Töchter,


  wir drei, wenn alles dies vollbracht und


  Purpurgezelte aufgerichtet sind, vom Dunst


  des Blutes, den die Sonne nach sich zieht,


  dann tanzen wir, dein Blut, rings um dein Grab:


  In begeistertem Pathos


  und über Leichen hin werd' ich das Knie


  hochheben Schritt für Schritt, und die mich werden


  so tanzen sehn, ja, die meinen Schatten


  von weitem nur so werden tanzen sehn,


  die werden sagen: einem großen König


  wird hier ein großes Prunkfest angestellt


  von seinem Fleisch und Blut, und glücklich ist,


  wer Kinder hat, die um sein hohes Grab


  so königliche Siegestänze tanzen!


  Agamemnon! Agamemnon!


  Chrysothemis die jüngere Schwester, steht in der Haustüre. Leise


  Elektra!


  Elektra fährt zusammen und starrt zuerst, wie aus einem Traum erwachend, auf Chrysothemis.


  Elektra


  Ah, das Gesicht!


  Chrysothemis steht an die Tür gedrückt


  Ist mein Gesicht dir so verhaßt?


  Elektra heftig


  Was willst du? Rede, sprich, ergieße dich,


  dann geh und laß mich!


  Chrysothemis hebt wie abwehrend die Hände.


  Elektra


  Was hebst du die Hände?


  So hob der Vater seine beiden Hände,


  da fuhr das Beil hinab und spaltete


  sein Fleisch. Was willst du? Tochter meiner


  Mutter, Tochter Klytämnestras?


  Chrysothemis


  Sie haben etwas Fürchterliches vor.


  Elektra


  Die beiden Weiber?


  Chrysothemis


  Wer?


  Elektra


  Nun, meine Mutter


  und jenes andre Weib, die Memme, ei


  Ägisth, der tapfre Meuchelmörder, er,


  der Heldentaten nur im Bett vollführt.


  Was haben sie denn vor?


  Chrysothemis


  Sie werfen dich


  in einen Turm, wo du von Sonn' und Mond


  das Licht nicht sehen wirst.


  Elektra lacht.


  Chrysothemis


  Sie tun's, ich weiß es,


  ich hab's gehört.


  Elektra


  Wie hast denn du


  es hören können?


  Chrysothemis leise


  An der Tür, Elektra.


  Elektra ausbrechend


  Mach keine Türen auf in diesem Haus!


  Gepreßter Atem, pfui! und Röcheln von Erwürgten,


  nichts andres gibt's in diesen Mauern!


  Mach keine Türen auf! Schleich nicht herum,


  sitz an der Tür wie ich und wünsch den Tod


  und das Gericht herbei auf sie und ihn.


  Chrysothemis


  Ich kann nicht sitzen und ins Dunkel starren


  wie du. Ich hab's wie Feuer in der Brust,


  es treibt mich immerfort herum im Haus,


  in keiner Kammer leidet's mich, ich muß


  von einer Schwelle auf die andre, ach!


  treppauf, treppab, mir ist, als rief es mich,


  und komm ich hin, so stiert ein leeres Zimmer


  mich an. Ich habe solche Angst, mir zittern


  die Knie bei Tag und Nacht, mir ist die Kehle


  wie zugeschnürt, ich kann nicht einmal weinen,


  wie Stein ist alles! Schwester, hab Erbarmen!


  Elektra


  Mit wem?


  Chrysothemis


  Du bist es, die mit Eisenklammern


  mich an den Boden schmiedet. Wärst nicht du,


  sie ließen uns hinaus. Wär' nicht dein Haß,


  dein schlafloses unbändiges Gemüt,


  vor dem sie zittern, ah, so ließen sie


  uns ja heraus aus diesem Kerker, Schwester!


  Leidenschaftlich


  Ich will heraus! Ich will nicht jede Nacht


  bis an den Tod hier schlafen! Eh' ich sterbe,


  will ich auch leben!


  Äußerst lebhaft und feurig


  Kinder will ich haben,


  bevor mein Leib verwelkt, und wär's ein Bauer,


  dem sie mich geben, Kinder will ich ihm


  gebären und mit meinem Leib sie wärmen


  in kalten Nächten, wenn der Sturm die Hütte


  zusammenschüttelt!


  Hörst du mich an? Sprich zu mir, Schwester!


  Elektra


  Armes Geschöpf!


  Chrysothemis stets äußerst erregt


  Hab Mitleid mit dir selber und mit mir!


  Wem frommt denn solche Qual?


  Der Vater, der ist tot. Der Bruder kommt nicht heim.


  Immer sitzen wir auf der Stange


  wie angehängte Vögel, wenden links


  und rechts den Kopf und niemand kommt, kein Bruder,


  kein Bote von dem Bruder, nicht der Bote


  von einem Boten, nichts! Mit Messern


  gräbt Tag um Tag in dein und mein Gesicht


  sein Mal und draußen geht die Sonne auf


  und ab, und Frauen, die ich schlank gekannt hab',


  sind schwer von Segen, mühn sich zum Brunnen,


  heben kaum die Eimer, und auf einmal


  sind sie entbunden ihrer Last, kommen


  zum Brunnen wieder und aus ihnen selber


  quillt süßer Trank und säugend hängt ein Leben


  an ihnen, und die Kinder werden groß –


  Nein, ich bin


  ein Weib und will ein Weiberschicksal.


  Viel lieber tot, als leben und nicht leben.


  Sie bricht in heftiges Weinen aus.


  Elektra


  Was heulst du? Fort! Hinein! Dort ist dein Platz!


  Es geht ein Lärm los.


  Höhnisch Stellen sie vielleicht


  für dich die Hochzeit an? ich hör sie laufen.


  Das ganze Haus ist auf. Sie kreißen oder


  sie morden. Wenn es an den Leichen mangelt,


  drauf zu schlafen, müssen sie doch morden!


  Chrysothemis


  Geh fort, verkriech dich! daß sie dich nicht sieht.


  Stell dich ihr heut nicht in den Weg: sie schickt


  Tod aus jedem Blick. Sie hat geträumt.


  Der Lärm von vielen Kommenden drinnen, allmählich näher.


  Geh fort von hier. Sie kommen durch die Gänge.


  Sie kommen hier vorbei. Sie hat geträumt:


  ich weiß nicht, was, ich hab' es


  von den Mägden gehört;


  sie sagen, daß sie von Orest geträumt hat,


  daß sie geschrien hat aus ihrem Schlaf,


  wie einer schreit, den man erwürgt.


  Fackeln und Gestalten erfüllen den Gang links von der Tür.


  Sie kommen schon. Sie treibt die Mägde alle


  mit Fackeln vor sich her, sie schleppen Tiere


  und Opfermesser. Schwester, wenn sie zittert,


  ist sie am schrecklichsten,


  Dringend


  geh ihr nur heut,


  nur diese Stunde geh aus ihrem Weg!


  Elektra


  Ich habe eine Lust, mit meiner Mutter


  zu reden wie noch nie!


  An den grell erleuchteten Fenstern klirrt und schlürft ein hastiger Zug vorüber: es ist ein Zerren, ein Schleppen von Tieren, ein gedämpftes Keifen, ein schnell ersticktes Aufschreien, das Niedersausen einer Peitsche, ein Aufraffen, ein Weitertaumeln.


  In dem breiten Fenster erscheint Klytämnestra. Ihr fahles, gedunsenes Gesicht, in dem grellen Licht der Fackeln, erscheint noch bleicher über dem scharlachroten Gewand. Sie stützt sich auf eine Vertraute, die dunkelviolett gekleidet ist, und auf einen elfenbeinernen, mit Edelsteinen geschmückten Stab. Eine gelbe Gestalt, mit zurückgekämmtem schwarzem Haar, einer Ägypterin ähnlich, mit glattem Gesicht, einer aufgerichteten Schlange gleichend, trägt ihr die Schleppe. Die Königin ist über und über bedeckt mit Edelsteinen und Talismanen. Ihre Arme sind voll Reifen, ihre Finger starren von Ringen. Die Lider ihrer Augen scheinen übermäßig groß, und es scheint ihr eine furchtbare Anstrengung zu kosten, sie offen zu halten.


  Elektra richtet sich hoch auf.


  Klytämnestra öffnet jäh die Augen, zitternd vor Zorn tritt sie ans Fenster und zeigt mit dem Stock auf Elektra.


  Klytämnestra


  Was willst du? Seht doch, dort! so seht doch das!


  Wie es sich aufbäumt mit geblähtem Hals


  und nach mir züngelt! und das laß ich frei


  in meinem Hause laufen!


  Schweratmend


  Wenn sie mich mit ihren Blicken töten könnte!


  O Götter, warum liegt ihr so auf mir?


  Warum verwüstet ihr mich so? warum


  muß meine Kraft in mir gelähmt sein? warum


  bin ich lebendigen Leibes wie ein wüstes


  Gefild und diese Nessel wächst aus mir


  heraus, und ich hab' nicht die Kraft zu jäten!


  Warum geschieht mir das, ihr ewigen Götter?


  Elektra ruhig


  Die Götter! bist doch selber eine Göttin,


  bist, was sie sind.


  Klytämnestra zu ihren Begleiterinnen


  Habt ihr gehört? habt ihr


  verstanden, was sie redet?


  Die Vertraute


  Daß auch du


  vom Stamm der Götter bist.


  Die Schleppträgerin zischend


  Sie meint es tückisch.


  Klytämnestra indem ihre schweren Lider zufallen, weich


  Das klingt mir so bekannt. Und nur als hätt ich's


  vergessen, lang und lang. Sie kennt mich gut.


  Doch weiß man nie, was sie im Schilde führt.


  Die Vertraute und die Schleppträgerin flüstern miteinander.


  Elektra nähert sich langsam Klytämnestra


  Du bist nicht mehr du selber. Das Gewürm


  hängt immerfort um dich. Was sie ins Ohr


  dir zischen, trennt dein Denken fort und fort


  entzwei, so gehst du hin im Taumel, immer


  bist du, als wie im Traum.


  Klytämnestra


  Ich will hinunter.


  Laßt, laßt, ich will mit ihr reden.


  Sie geht vom Fenster weg und erscheint mit ihren Begleiterinnen in der Türe, von der Türschwelle aus. etwas weicher.


  Sie ist heute


  nicht widerlich. Sie redet wie ein Arzt.


  Die Vertraute flüsternd


  nicht, wie sie's meint.


  Die Schleppträgerin


  Ein jedes Wort ist Falschheit.


  Klytämnestra auffahrend


  Ich will nichts hören! Was aus euch herauskommt,


  ist nur der Atem des Ägisth.


  Und wenn ich nachts euch wecke, redet ihr


  nicht jede etwas andres? Schreist nicht du,


  daß meine Augenlider angeschwollen


  und meine Leber krank ist? Und winselst


  nicht du ins andre Ohr, daß du Dämonen


  gesehen hast mit langen spitzen Schnäbeln,


  die mir das Blut aussaugen? zeigst du nicht


  die Spuren mir an meinem Fleisch, und folg' ich


  dir nicht und schlachte, schlachte, schlachte Opfer


  und Opfer? Zerrt ihr mich mit euren Reden


  und Gegenreden nicht zu Tod? Ich will nicht


  mehr hören: das ist wahr und das ist Lüge.


  Dumpf


  Was die Wahrheit ist, das bringt


  kein Mensch heraus. Wenn sie


  zu mir redet,


  Immer schwer atmend, stöhnend


  was mich zu hören freut,


  so will ich horchen, auf was sie redet.


  Wenn einer etwas Angenehmes sagt,


  Heftig


  und wär' es meine Tochter, wär' es die da,


  will ich von meiner Seele alle Hüllen


  abstreifen und das Fächeln sanfter Luft,


  von wo es kommen mag, einlassen, wie


  die Kranken tun, wenn sie der kühlen Luft,


  am Teiche sitzend, abends ihre Beulen


  und all ihr Eiterndes der kühlen Luft


  preisgeben abends… und nichts andres


  denken, als Lindrung zu schaffen.


  Laßt mich allein mit ihr.


  Ungeduldig weist sie mit dem Stock die Vertraute und die Schleppträgerin ins Haus. Diese verschwinden zögernd in der Tür. Auch die Fackeln verschwinden, und nur aus dem Innern des Hauses fällt ein schwacher Schein durch den Flur auf den Hof und streift hie und da die Gestalten der beiden Frauen.


  Klytämnestra kommt herab, leise


  Ich habe keine guten Nächte. Weißt du


  kein Mittel gegen Träume?


  Elektra näher rückend


  Träumst du, Mutter?


  Klytämnestra


  Wer älter wird, der träumt. Allein, es läßt sich


  vertreiben. Es gibt Bräuche.


  Es muß für alles richtige Bräuche geben.


  Darum bin ich so


  behängt mit Steinen, denn es wohnt in jedem


  ganz sicher eine Kraft. Man muß nur wissen,


  wie man sie nützen kann. Wenn du nur wolltest,


  du könntest etwas sagen, was mir nützt.


  Elektra


  Ich, Mutter, ich?


  Klytämnestra ausbrechend


  Ja du! denn du bist klug.


  In deinem Kopf ist alles stark.


  Du könntest vieles sagen, was mir nützt.


  Wenn auch ein Wort nichts weiter ist! Was ist denn


  ein Hauch? und doch kriecht zwischen Tag und Nacht,


  wenn ich mit offnen Augen lieg', ein Etwas


  hin über mich. Es ist kein Wort, es ist


  kein Schmerz, es drückt mich nicht, es würgt mich nicht,


  nichts ist es, nicht einmal ein Alp, und dennoch,


  es ist so fürchterlich, daß meine Seele


  sich wünscht, erhängt zu sein, und jedes Glied


  in mir schreit nach dem Tod, und dabei leb' ich


  und bin nicht einmal krank: du siehst mich doch:


  seh' ich wie eine Kranke? Kann man denn


  vergehn, lebend, wie ein faules Aas?


  Kann man zerfallen, wenn man gar nicht krank ist?


  zerfallen wachen Sinnes, wie ein Kleid,


  zerfressen von den Motten? Und dann schlaf' ich


  und träume, träume, daß sich mir das Mark


  in den Knochen löst, und taumle wieder auf,


  und nicht der zehnte Teil der Wasseruhr


  ist abgelaufen, und was unterm Vorhang


  hereingrinst, ist noch nicht der fahle Morgen,


  nein, immer noch die Fackel vor der Tür,


  die gräßlich zuckt wie ein Lebendiges


  und meinen Schlaf belauert.


  Diese Träume müssen


  ein Ende haben. Wer sie immer schickt:


  ein jeder Dämon läßt von uns, sobald


  das rechte Blut geflossen ist.


  Elektra


  Ein jeder!


  Klytämnestra wild


  Und müßt ich jedes Tier, das kriecht und fliegt,


  zur Ader lassen und im Dampf des Blutes


  aufsteh'n und schlafen gehn wie die Völker


  des letzten Thule im blutroten Nebel:


  ich will nicht länger träumen.


  Elektra


  Wenn das rechte


  Blutopfer unterm Beile fällt, dann träumst du


  nicht länger!


  Klytämnestra sehr hastig


  Also wüßtest du, mit welchem


  geweihten Tier? –


  Elektra geheimnisvoll lächelnd


  Mit einem ungeweihten!


  Klytämnestra


  Das drin gebunden liegt?


  Elektra


  Nein! es läuft frei.


  Klytämnestra begierig


  Und was für Bräuche?


  Elektra


  Wunderbare Bräuche,


  und sehr genau zu üben.


  Klytämnestra heftig


  Rede doch!


  Elektra


  Kannst du mich nicht erraten?


  Klytämnestra


  Nein, darum frag' ich.


  Elektra gleichsam feierlich beschwörend


  Den Namen sag des Opfertiers.


  Elektra


  Ein Weib.


  Klytämnestra hastig


  Von meinen Dienerinnen eine, sag!


  ein Kind? ein jungfräuliches Weib? ein Weib,


  das schon erkannt vom Manne?


  Elektra ruhig


  das ist's!


  Klytämnestra


  Und wie das Opfer? und welche Stunde?


  und wo?


  Elektra ruhig


  An jedem Ort, zu jeder Stunde


  des Tags und der Nacht.


  Klytämnestra


  Die Bräuche sag!


  Wie brächt' ich's dar? ich selber muß –


  Elektra


  Nein. Diesmal


  gehst du nicht auf die Jagd mit Netz und Beil.


  Klytämnestra


  Wer denn? wer brächt' es dar?


  Elektra


  Ein Mann.


  Klytämnestra


  Ägisth?


  Elektra lacht


  Ich sagte doch: ein Mann!


  Klytämnestra


  Wer? gib mir Antwort.


  Vom Hause jemand? oder muß ein Fremder


  herbei?


  Elektra zu Boden stierend, wie abwesend


  Ja, ja, ein Fremder. Aber freilich


  ist er vom Haus.


  Klytämnestra


  Gib mir nicht Rätsel auf.


  Elektra, hör' mich an. Ich freue mich,


  daß ich dich heut einmal nicht störrisch finde.


  Elektra leise


  Läßt du den Bruder nicht nach Hause, Mutter?


  Klytämnestra


  Von ihm zu reden hab' ich dir verboten.


  Elektra


  So hast du Furcht vor ihm?


  Klytämnestra


  Wer sagt das?


  Elektra


  Mutter,


  du zitterst ja!


  Klytämnestra


  Wer fürchtet sich


  vor einem Schwachsinnigen.


  Elektra


  Wie?


  Klytämnestra


  Es heißt,


  er stammelt, liegt im Hof bei den Hunden


  und weiß nicht Mensch und Tier zu unterscheiden.


  Elektra


  Das Kind war ganz gesund.


  Klytämnestra


  Es heißt, sie gaben


  ihm eine schlechte Wohnung und Tiere


  des Hofes zur Gesellschaft.


  Elektra


  Ah!


  Klytämnestra mit gesenkten Augenlidern


  Ich schickte


  viel Gold und wieder Gold, sie sollten ihn


  gut halten wie ein Königskind.


  Elektra


  Du lügst!


  Du schicktest Gold, damit sie ihn erwürgen.


  Klytämnestra


  Wer sagt dir das?


  Elektra


  Ich seh's in deinen Augen.


  Allein an deinem Zittern seh ich auch,


  daß er noch lebt. Daß du bei Tag und Nacht


  an nichts denkst als an ihn. Daß dir das Herz


  verdorrt vor Grauen, weil du weißt: er kommt.


  Klytämnestra


  Was kümmert mich, wer außer Haus ist.


  Ich lebe hier und bin die Herrin. Diener


  hab' ich genug, die Tore zu bewachen,


  und wenn ich will, laß ich bei Tag und Nacht


  vor meiner Kammer drei Bewaffnete


  mit offenen Augen sitzen.


  Und aus dir


  bring' ich so oder so das rechte Wort


  schon an den Tag. Du hast dich schon verraten,


  daß du das rechte Opfer weißt und auch


  die Bräuche, die mir nützen. Sagst du's nicht


  im Freien, wirst du's an der Kette sagen.


  Sagst du's nicht satt, so sagst du's hungernd. Träume


  sind etwas, das man los wird. Wer dran leidet


  und nicht das Mittel findet, sich zu heilen,


  ist nur ein Narr. Ich finde mir heraus,


  wer bluten muß, damit ich wieder schlafe.


  Elektra mit einem Sprung aus dem Dunkel auf Klytämnestra zu, immer näher an ihr, immer furchtbarer anwachsend


  Was bluten muß? Dein eigenes Genick,


  wenn dich der Jäger abgefangen hat!


  Ich hör' ihn durch die Zimmer gehn, ich hör' ihn


  den Vorhang von dem Bette heben: wer schlachtet


  ein Opfertier im Schlaf! Er jagt dich auf,


  er treibt dich durch das Haus! Willst du nach rechts,


  da steht das Bett! Nach links, da schäumt das Bad


  wie Blut! Das Dunkel und die Fackeln werfen


  schwarzrote Todesnetze über dich –


  Klytämnestra, von sprachlosem Grauen geschüttelt, will ins Haus. Elektra zerrt sie am Gewand nach vorn. Klytämnestra weicht gegen die Mauer zurück. Ihre Augen sind weit aufgerissen, der Stock entfällt ihren zitternden Händen.


  Hinab die Treppe durch Gewölbe hin,


  Gewölbe nach Gewölbe geht die Jagd –


  Und ich! ich! ich, die ihn dir geschickt,


  ich bin wie ein Hund an deiner Ferse,


  willst du in eine Höhle, spring' ich dich


  von seitwärts an, so treiben wir dich fort –


  bis eine Mauer alles sperrt und dort


  im tiefsten Dunkel, doch ich seh' ihn wohl,


  ein Schatten und doch Glieder und das Weiße


  von einem Auge doch, da sitzt der Vater:


  er achtet's nicht und doch muß es geschehn:


  zu seinen Füßen drücken wir dich hin –


  Du möchtest schreien, doch die Luft erwürgt


  den ungebornen Schrei und läßt ihn lautlos


  zu Boden fallen. Wie von Sinnen hältst du


  den Nacken hin, fühlst schon die Schärfe zucken


  bis in den Sitz des Lebens, doch er hält


  den Schlag zurück: die Bräuche sind noch nicht erfüllt.


  Alles schweigt, du hörst dein eignes Herz


  an deinen Rippen schlagen: Diese Zeit


  – sie dehnt sich vor dir wie ein finstrer Schlund


  von Jahren. – Diese Zeit ist dir gegeben,


  zu ahnen, wie es Scheiternden zumute ist,


  wenn ihr vergebliches Geschrei die Schwärze


  der Wolken und des Todes zerfrißt, diese Zeit


  ist dir gegeben, alle zu beneiden,


  die angeschmiedet sind an Kerkermauern,


  die auf dem Grund von Brunnen nach dem Tod


  als wie nach Erlösung schrei'n – denn du,


  du liegst in deinem Selbst so eingekerkert,


  als wär's der glühende Bauch von einem Tier


  von Erz – und, so wie jetzt kannst du nicht schrein!


  Da steh' ich


  vor dir, und nun liest du mit starrem Aug'


  das ungeheure Wort, das mir in mein


  Gesicht geschrieben ist:


  Erhängt ist dir die Seele in der selbst-


  gedrehten Schlinge, sausend fällt das Beil,


  und ich steh' da und seh' dich endlich sterben!


  Dann träumst du nicht mehr, dann brauche ich


  nicht mehr zu träumen, und wer dann noch lebt,


  der jauchzt und kann sich seines Lebens freun!


  Sie stehen einander, Elektra in wildester Trunkenheit, Klytämnestra gräßlich atmend vor Angst, Aug' in Aug'. In diesem Augenblick erhellt sich der Hausflur. Die Vertraute kommt hergelaufen. Sie flüstert Klytämnestra etwas ins Ohr. Diese scheint erst nicht recht zu verstehn. Allmählich kommt sie zu sich. Sie winkt: Lichter! Es treten Dienerinnen mit Fackeln heraus und stellen sich hinter Klytämnestra. Klytämnestra winkt: Mehr Lichter! Es kommen immer mehr heraus, stellen sich hinter Klytämnestra, so daß der Hof voll von Licht wird und rotgelber Schein an die Mauern flutet. Nun verändern sich ihre Züge allmählich, und die Spannung des Grauens weicht einem bösen Triumph. Sie läßt sich die Botschaft abermals zuflüstern und verliert dabei Elektra keinen Augenblick aus dem Auge. Ganz bis an den Hals sich sättigend mit wilder Freude, streckt sie die beiden Hände drohend gegen Elektra. Dann hebt ihr die Vertraute den Stock auf und, auf beide sich stützend, eilig, gierig, an den Stufen ihr Gewand aufraffend, läuft sie ins Haus. Die Dienerinnen mit den Lichtern, wie gejagt, hinter ihr drein.


  Elektra


  Was sagen sie ihr denn? sie freut sich ja!


  Mein Kopf! Mir fällt nichts ein. Worüber freut sich


  das Weib?


  Chrysothemis kommt, laufend, zur Hoftür herein, laut heulend wie ein verwundetes Tier


  Elektra


  Chrysothemis! Schnell, schnell, ich brauche


  Aushilfe. Sag mir etwas auf der Welt,


  worüber man sich freuen kann!


  Chrysothemis schreiend


  Orest ist tot!


  Elektra winkt ihr ab, wie von Sinnen


  Sei still!


  Chrysothemis


  Orest ist tot!


  Elektra bewegt die Lippen.


  Chrysothemis


  Ich kam hinaus, da wußten sie's schon! Alle


  standen herum, und alle wußten's schon,


  nur wir nicht.


  Elektra dumpf


  Niemand weiß es.


  Chrysothemis


  Alle wissen's!


  Elektra


  Niemand kann's wissen: denn es ist nicht wahr.


  Chrysothemis wirft sich verzweifelt auf den Boden.


  Elektra Chrysothemis emporreißend


  Es ist nicht wahr! ich sag dir doch! ich sag' dir doch,


  es ist nicht wahr!


  Chrysothemis


  Die Fremden standen an der Wand, die Fremden,


  die hergeschickt sind, es zu melden: zwei,


  ein Alter und ein Junger. Allen hatten


  sie's schon erzählt, im Kreise standen alle


  um sie herum und alle


  Mit Anstrengung


  alle wußten es schon


  Elektra mit höchster Kraft


  Es ist nicht wahr!


  Chrysothemis


  An uns denkt niemand. Tot! Elektra, tot!


  Gestorben in der Fremde! Tot!


  Gestorben dort in fremdem Land


  von seinen Pferden erschlagen und geschleift.


  Sie sinkt vor der Schwelle des Hauses an Elektras Seite in wilder Verzweiflung hin.


  Elektra


  Es ist nicht wahr!


  Chrysothemis


  Nur uns erzählt man's nicht!


  An uns denkt niemand. Tot! Elektra, tot!


  Ein junger Diener kommt eilig aus dem Haus, stolpert über die vor der Schwelle Liegende hinweg


  Platz da! Wer lungert so vor einer Tür?


  Ah, konnt mir's denken! Heda, Stallung! he!


  Ein alter Diener finsteren Gesichts, zeigt sich an der Hoftür


  Was soll's im Stall?


  Junger Diener


  Gesattelt


  soll werden, und so rasch als möglich! hörst du?


  ein Gaul, ein Maultier, oder meinetwegen


  auch eine Kuh, nur rasch!


  Alter Diener


  Für wen?


  Junger Diener


  Für den,


  der dir's befiehlt. Da glotzt er! Rasch, für mich!


  Sofort! für mich! Trab, trab! Weil ich hinaus muß


  aufs Feld, den Herren holen, weil ich ihm


  Botschaft zu bringen habe, große Botschaft,


  wichtig genug, um eine eurer Mähren


  zutod (Im Abgehen) zu reiten.


  Auch der alte Diener verschwindet.


  Elektra vor sich hin, leise und sehr energisch


  Nun muß es hier von uns geschehn.


  Chrysothemis verwundert fragend


  Elektra?


  Elektra alles in fliegender Hast


  Wir!


  Wir beide müssen's tun.


  Chrysothemis


  Was, Elektra?


  Elektra leise


  Am besten heut, am besten diese Nacht.


  Chrysothemis


  Was, Schwester?


  Elektra


  Was? Das Werk, das nun auf uns


  gefallen ist,


  Sehr schmerzlich


  weil er nicht kommen kann


  und ungetan es ja nicht bleiben darf.


  Chrysothemis


  Was für ein Werk?


  Elektra


  Nun müssen du und ich


  hingehen und das Weib und ihren Mann


  erschlagen.


  Chrysothemis leise schaudernd


  Schwester, sprichst du von der Mutter?


  Elektra wild


  Von ihr. Und auch von ihm. Ganz ohne Zögern


  muß es geschehn.


  Schweig still. Zu sprechen ist nichts.


  Nichts gibt es zu bedenken, als nur: wie?


  wie wir es tun.


  Chrysothemis


  Ich?


  Elektra


  Ja. Du und ich.


  Wer sonst?


  Chrysothemis entsetzt


  Wir? Wir beide sollen hingehn? Wir? wir zwei?


  mit unsern beiden Händen?


  Elektra


  Dafür laß


  du mich nur sorgen.


  (Geheimnisvoll) Das Beil (Stärker) das Beil, womit der Vater –


  Chrysothemis


  Du?


  Entsetzliche, du hast es?


  Elektra


  Für den Bruder


  bewahrt' ich es. Nun müssen wir es schwingen.


  Chrysothemis


  Du? Diese Arme den Ägisth erschlagen?


  Elektra wild


  Erst sie, dann ihn; erst ihn, dann sie, gleichviel.


  Chrysothemis


  Ich fürchte mich.


  Elektra


  Es schläft niemand in ihrem Vorgemach.


  Chrysothemis


  Im Schlaf sie morden!


  Elektra


  Wer schläft, ist ein gebundnes Opfer. Schliefen


  sie nicht zusamm', könnt ich's allein vollbringen.


  So aber mußt du mit.


  Chrysothemis abwehrend


  Elektra!


  Elektra


  Du! Du!


  denn du bist stark!


  Dicht an Chrysothemis


  Wie stark du bist! dich haben


  die jungfräulichen Nächte stark gemacht.


  Überall ist so viel Kraft in dir!


  Sehnen hast du wie ein Füllen,


  schlank sind deine Füße.


  Wie schlank und biegsam


  – leicht umschling ich sie, –


  deine Hüften sind!


  Du windest dich durch jeden Spalt, du hebst dich


  durchs Fenster! Laß mich deine Arme fühlen:


  wie kühl und stark sie sind! Wie du mich abwehrst,


  fühl' ich, was das für Arme sind. Du könntest


  erdrücken, was du an dich ziehst. Du könntest


  mich, oder einen Mann in deinen Armen ersticken!


  Überall ist so viel Kraft in dir!


  Sie strömt wie kühles,


  verhaltnes Wasser aus dem Fels. Sie flutet


  mit deinen Haaren auf die starken Schultern herab!


  Ich spüre durch die Kühle deiner Haut


  das warme Blut hindurch, mit meiner Wange


  spür' ich den Flaum auf deinen jungen Armen:


  Du bist voller Kraft, du bist schön,


  du bist wie eine Frucht an der Reife Tag.


  Chrysothemis


  Laß mich!


  Elektra


  Nein, ich halte dich!


  Mit meinen traurigen verdorrten Armen


  umschling ich deinen Leib, wie du dich sträubst,


  ziehst du den Knoten nur noch fester, ranken


  will ich mich rings um dich, versenken


  meine Wurzeln in dich und mit meinem Willen


  dir impfen das Blut!


  Chrysothemis


  Laß mich!


  Sie flüchtet ein paar Schritte.


  Elektra wild ihr nach, faßt sie am Gewand


  Nein! ich laß dich nicht!


  Chrysothemis


  Elektra, hör' mich.


  Du bist so klug, hilf uns aus diesem Haus,


  hilf uns ins Freie. Elektra, hilf uns, hilf uns ins Freie!


  Elektra


  Von jetzt an will ich deine Schwester sein,


  so wie ich niemals deine Schwester war!


  Getreu will ich mit dir in deiner Kammer sitzen


  und warten auf den Bräutigam. Für ihn


  will ich dich salben, und ins duftige Bad


  sollst du mir tauchen wie der junge Schwan


  und deinen Kopf an meiner Brust verbergen,


  bevor er dich, die durch den Schleier glüht


  wie eine Fackel, in das Hochzeitsbett


  mit starken Armen zieht.


  Chrysothemis schließt die Augen


  Nicht, Schwester, nicht.


  Sprich nicht ein solches Wort in diesem Haus.


  Elektra


  O ja! weit mehr als Schwester bin ich dir


  von diesem Tage an: ich diene dir


  wie eine Sklavin. Wenn du liegst in Weh'n,


  steh ich an deinem Bette Tag und Nacht,


  wehr' dir die Fliegen, schöpfe kühles Wasser,


  und wenn auf einmal auf dem nackten Schoß


  dir ein Lebendiges liegt, erschreckend fast,


  so heb' ich's empor, so hoch, damit


  sein Lächeln hoch von oben in die tiefsten,


  geheimsten Klüfte deiner Seele fällt


  und dort das letzte, eisig Gräßliche


  vor dieser Sonne schmilzt und du's in hellen


  Tränen ausweinen kannst.


  Chrysothemis


  O bring mich fort!


  Ich sterb' in diesem Haus!


  Elektra an ihren Knien


  wenn er sich einmal auftut, um zu zürnen!


  Aus deinem reinen starken Mund muß furchtbar


  ein Schrei hervorsprüh'n, furchtbar wie der Schrei


  der Todesgöttin, wenn man unter dir


  so daliegt, wie nun ich.


  Chrysothemis


  Was redest du?


  Elektra aufstehend


  Denn eh' du diesem Haus


  und mir entkommst, mußt du es tun!


  Chrysothemis will reden.


  Elektra hält ihr den Mund zu


  kein Weg hinaus als der. Ich laß dich nicht,


  eh du mir Mund auf Mund es zugeschworen,


  daß du es tun wirst.


  Chrysothemis windet sich los


  Laß mich!


  Elektra faßt sie wieder


  heut nacht, wenn alles still ist, an den Fuß


  der Treppe.


  Chrysothemis


  Laß mich!


  Elektra hält sie am Gewand


  Mädchen, sträub' dich nicht!


  es bleibt kein Tropfen Blut am Leibe haften:


  schnell schlüpfst du aus dem blutigen Gewand


  mit reinem Leib ins hochzeitliche Hemd.


  Chrysothemis


  Laß mich!


  Elektra immer dringender


  Sei nicht zu feige! Was du jetzt


  an Schaudern überwindest, wird vergolten


  mit Wonneschaudern Nacht für Nacht –


  Chrysothemis


  Ich kann nicht!


  Elektra


  Sag, daß du kommen wirst!


  Chrysothemis


  Ich kann nicht!


  Elektra


  Sieh,


  ich lieg' vor dir, ich küsse deine Füße!


  Chrysothemis


  Ich kann nicht!


  Ins Haustor entspringend.


  Elektra ihr nach


  Sei verflucht!


  Mit wilder Entschlossenheit


  Nun denn allein!


  Sie fängt an der Wand des Hauses, seitwärts der Türschwelle, eifrig zu graben an, lautlos, wie ein Tier. Hält mit Graben inne, sieht sich um, gräbt wieder. Elektra sieht sich von neuem um und lauscht, Elektra gräbt weiter.


  Orest steht in der Hoftür, von der letzten Helle sich schwarz abhebend. Er tritt herein. Elektra blickt auf ihn. Er dreht sich langsam um, so daß sein Blick auf sie fällt. Elektra fährt heftig auf.


  Elektra zitternd


  Was willst du, fremder Mensch? was treibst du dich


  zur dunklen Stunde hier herum, belauerst,


  was andre tun!


  Ich hab hier ein Geschäft. Was kümmert's dich!


  Laß mich in Ruh'.


  Orest


  Ich muß hier warten.


  Elektra


  Warten?


  Orest


  Doch du bist


  hier aus dem Haus? bist eine von den Mägden


  des Hauses?


  Elektra


  Ja, ich diene hier im Haus.


  Du aber hast hier nichts zu schaffen. Freu dich


  und geh.


  Orest


  Ich sagte dir, ich muß hier warten,


  bis sie mich rufen.


  Elektra


  Die da drinnen?


  Du lügst. Weiß ich doch gut, der Herr ist nicht zu Haus.


  Und sie, was sollte sie mit dir?


  Orest


  Ich und noch einer,


  der mit mir ist, wir haben einen Auftrag


  hier an die Frau.


  Elektra schweigt.


  Orest


  Wir sind an sie geschickt,


  weil wir bezeugen können, daß ihr Sohn


  Orest gestorben ist vor unsren Augen.


  Denn ihn erschlugen seine eignen Pferde.


  Ich war so alt wie er, und sein Gefährte


  bei Tag und Nacht.


  Elektra


  Muß ich dich


  noch sehn? schleppst du dich hierher


  in meinen traurigen Winkel,


  Herold des Unglücks! Kannst du nicht die Botschaft


  austrompeten dort, wo sie sich freu'n!


  Dein Aug da starrt mich an und seins ist Gallert.


  Dein Mund geht auf und zu und seiner ist


  mit Erde vollgepfropft.


  Du lebst und er, der besser war als du


  und edler tausendmal, und tausendmal so wichtig,


  daß er lebte, er ist hin.


  Orest ruhig


  Laß den Orest. Er freute sich zu sehr


  an seinem Leben. Die Götter droben


  vertragen nicht zu sehr den allzu hellen Laut


  der Lust. So mußte er denn sterben.


  Elektra


  Doch ich! doch ich! da liegen und


  zu wissen, daß das Kind nie wiederkommt,


  nie wiederkommt,


  daß das Kind da drunten in den Klüften


  des Grausens lungert, daß die da drinnen


  leben und sich freuen,


  daß dies Gezücht in seiner Höhle lebt


  und ißt und trinkt und schläft –


  und ich hier droben, wie nicht das Tier des Waldes


  einsam und gräßlich lebt – ich hier droben allein.


  Orest


  Wer bist denn du?


  Elektra


  Was kümmert's


  dich, wer ich bin?


  Orest


  Du mußt verwandtes Blut zu denen sein,


  die starben, Agamemnon und Orest.


  Elektra


  Verwandt? ich bin dies Blut! ich bin das hündisch


  vergossene Blut des Königs Agamemnon!


  Elektra heiß' ich.


  Orest


  Nein!


  Elektra


  Er leugnet's ab.


  Er bläst auf mich und nimmt mir meinen Namen.


  Orest


  Elektra!


  Elektra


  Weil ich nicht Vater hab'.


  Orest


  Elektra!


  Elektra


  Noch Bruder, bin ich der Spott der Buben!


  Orest


  Elektra! Elektra!


  So seh' ich sie? ich seh' sie wirklich? du?


  So haben sie dich darben lassen oder –


  sie haben dich geschlagen?


  Elektra


  Laß mein Kleid, wühl nicht mit deinem Blick daran.


  Orest


  Was haben sie gemacht mit deinen Nächten?


  Furchtbar sind deine Augen.


  Elektra


  Laß mich!


  Orest


  Hohl sind deine Wangen!


  Elektra


  Geh' ins Haus,


  drin hab' ich eine Schwester, die bewahrt sich


  für Freudenfeste auf!


  Orest


  Elektra, hör mich!


  Elektra


  Ich will nicht wissen, wer du bist.


  Ich will niemand sehn!


  Orest


  Hör mich an, ich hab' nicht Zeit.


  Hör zu: (Leise) Orestes lebt!


  Elektra wirft sich herum


  Orest


  Wenn du dich regst, verrätst du ihn.


  Elektra


  So ist er frei? wo ist er?


  Orest


  Er ist unversehrt


  wie ich.


  Elektra


  So rett' ihn doch, bevor sie ihn


  erwürgen.


  Orest


  Bei meines Vaters Leichnam! dazu kam ich her!


  Elektra von seinem Ton getroffen


  Wer bist denn du?


  Der alte finstre Diener stürzt gefolgt von drei anderen Dienern aus dem Hof lautlos herein, wirft sich vor Orest nieder, küßt seine Füße, die anderen Orests Hände und den Saum seines Gewandes.


  Elektra kaum ihrer mächtig


  Wer bist du denn? Ich fürchte mich.


  Orest sanft


  Die Hunde auf dem Hof erkennen mich,


  und meine Schwester nicht?


  Elektra aufschreiend


  Orest! Orest! Orest!


  Es rührt sich niemand! O laß deine Augen


  mich sehen, Traumbild, mir geschenktes


  Traumbild, schöner als alle Träume!


  Hehres, unbegreifliches, erhabenes Gesicht,


  o bleib bei mir! Lös' nicht


  in Luft dich auf, vergeh mir nicht,


  es sei denn, daß ich jetzt gleich


  sterben muß und du dich anzeigst


  und mich holen kommst. dann sterbe ich


  seliger, als ich gelebt! Orest! Orest!


  Orest neigt sich zu ihr, sie zu umarmen.


  (Heftig) Nein, du sollst mich nicht umarmen!


  Tritt weg, ich schäme mich vor dir. Ich weiß nicht,


  wie du mich ansiehst.


  Ich bin nur mehr der Leichnam deiner Schwester,


  mein armes Kind. Ich weiß, (Leise) es schaudert dich


  vor mir, und war doch eines Königs Tochter!


  Ich glaube, ich war schön: wenn ich die Lampe


  ausblies vor meinem Spiegel, fühlt' ich es


  mit keuschem Schauer. Ich fühlt' es,


  wie der dünne Strahl des Mondes


  in meines Körpers weißer Nacktheit badete,


  so wie in einem Weiher, und mein Haar


  war solches Haar, vor dem die Männer zittern,


  dies Haar, versträhnt, beschmutzt, erniedrigt.


  Verstehst du's, Bruder? Ich habe Alles,


  was ich war, hingeben müssen. Meine Scham


  hab' ich geopfert, die Scham, die süßer


  als Alles ist, die Scham, die wie der Silberdunst,


  der milchige, des Monds um jedes Weib


  herum ist und das Gräßliche von ihr


  und ihrer Seele weghält. Verstehst du's, Bruder?


  Diese süßen Schauder hab' ich dem Vater


  opfern müssen. Meinst du,


  wenn ich an meinem Leib mich freute, drangen


  seine Seufzer, drang nicht sein Stöhnen


  an mein Bette? (Düster) Eifersüchtig sind


  die Toten: und er schickte mir den Haß,


  den hohläugigen Haß als Bräutigam.


  So bin ich eine Prophetin immerfort gewesen


  und habe nichts hervorgebracht aus mir


  und meinem Leib als Flüche und Verzweiflung!


  Was schaust du ängstlich um dich? sprich zu mir!


  sprich doch! Du zitterst ja am ganzen Leib?


  Orestes


  Laß zittern diesen Leib! Er ahnt,


  welchen Weg ich ihn führe.


  Elektra


  Du wirst es tun? Allein? Du armes Kind?


  
    
      	Orest

      	

      	Elektra
    


    
      	Die diese Tat mir auferlegt,
    


    
      	
        Die Götter werden da sein, mir zu helfen.

      

      	

      	
        Du wirst es tun!


        Der ist selig, der tun darf.

      
    


    
      	
        Ich will es tun,


        ich will es eilig tun.

      
    


    
      	

      	

      	
        Die Tat ist wie ein Bette,


        auf dem die Seele ausruht,


        wie ein Bett von Balsam,

      
    


    
      	Ich werde es tun!

      	

      	
        drauf die Seele ruhen kann,


        die eine Wunde ist, ein Brand,

      
    


    
      	Ich werde es tun!

      	

      	ein Eiter, eine Flamme!
    

  


  Elektra sehr schwungvoll


  Der ist selig, der seine Tat zu tun kommt,


  selig der, der ihn ersehnt,


  selig, der ihn erschaut.


  Selig, wer ihn erkennt,


  selig, wer ihn berührt.


  Selig, wer ihm das Beil aus der Erde gräbt,


  selig, wer ihm die Fackel hält,


  selig, wer ihm öffnet die Tür.


  Der Pfleger Orests steht in der Hoftür, ein starkes Greis mit blitzenden Augen.


  Der Pfleger hastig auf sie zu


  Seid ihr von Sinnen, daß ihr euren Mund


  nicht bändigt, wo ein Hauch, ein Laut, ein Nichts


  uns und das Werk verderben kann.


  Zu Orest in fliegender Eile


  Sie wartet drinnen, ihre Mägde suchen nach dir.


  Es ist kein Mann im Haus, Orest!


  Orest reckt sich auf, seinen Schauder bezwingend. Die Tür des Hauses erhellt sich, und es erscheint eine Dienerin mit einer Fackel, hinter ihr die Vertraute. Elektra ist zurückgesprungen, steht im Dunkel. Die Vertraute verneigt sich gegen die beiden Fremden, winkt, ihr hinein zu folgen. Die Dienerin befestigt die Fackel an einem eisernen Ring im Türpfosten. Orest und der Pfleger gehen hinein. Orest schließt einen Augenblick, schwindelnd, die Augen, der Pfleger ist dicht hinter ihm, sie tauschen einen schnellen Blick. Die Tür schließt sich hinter ihnen.


  Elektra allein, in entsetzlicher Spannung. Sie läuft auf einem Strich vor der Tür hin und her, mit gesenktem Kopf, wie das gefangene Tier im Käfig. Plötzlich steht sie still.


  Ich habe ihm das Beil nicht geben können!


  Sie sind gegangen, und ich habe ihm


  das Beil nicht geben können. Es sind keine


  Götter im Himmel!


  Abermals ein furchtbares Warten. Von ferne tönt drinnen, gellend, der Schrei Klytämnestras.


  Elektra schreit auf wie ein Dämon


  Triff noch einmal!


  Von drinnen ein zweiter Schrei.


  Aus dem Wohngebäude links kommen Chrysothemis und eine Schar Dienerinnen heraus.


  Elektra steht in der Tür, mit dem Rücken an die Tür gepreßt.


  Chrysothemis


  Es muß etwas geschehen sein.


  Erste Magd


  Sie schreit


  so aus dem Schlaf


  Zweite Magd


  Es müssen Männer drin sein.


  Ich habe Männer gehen hören.


  Dritte Magd


  Alle


  die Türen sind verriegelt.


  Vierte Magd schreiend


  Es sind Mörder im Haus!


  Erste schreit auf


  Oh!


  Alle


  Was ist?


  Erste Magd


  Seht ihr denn nicht: dort in der Tür steht einer!


  Chrysothemis


  Das ist Elektra! das ist ja Elektra!


  Erste und zweite Magd


  Elektra! Elektra!


  Warum spricht sie denn nicht?


  Chrysothemis


  Elektra


  warum sprichst du denn nicht?


  Vierte Magd


  Ich will hinaus


  und Männer holen.


  Läuft rechts hinaus.


  Chrysothemis


  Mach uns doch die Tür auf,


  Elektra!


  Mehrere Dienerinnen


  Elektra, laß uns in das Haus!


  Vierte Magd zurückkommend


  Zurück!


  Alle erschrecken.


  Vierte Magd


  Ägisth! Zurück in unsre Kammern! schnell!


  Ägisth kommt durch den Hof! Wenn er uns findet


  und wenn im Hause was geschehen ist,


  läßt er uns töten.


  Chrysothemis


  Zurück!


  Alle


  Zurück! zurück! zurück!


  Sie verschwinden im Hause links.


  Ägisth tritt rechts durch die Hoftür auf.


  Ägisth an der Tür stehenbleibend


  He! Lichter! Lichter!


  Ägisth am Eingang rechts


  Ist niemand da, zu leuchten? Rührt sich keiner


  von allen diesen Schuften? Kann das Volk


  keine Zucht annehmen?


  Elektra nimmt die Fackel aus dem Ring, läuft hinunter, ihm entgegen und neigt sich vor ihm.


  Ägisth erschrickt vor der wirren Gestalt im zuckenden Licht, weicht zurück


  Was ist das für ein unheimliches Weib?


  Ich hab' verboten, daß ein unbekanntes


  Gesicht mir in die Nähe kommt!


  (Erkennt sie, zornig) Was, du?


  Wer heißt dich, mir entgegentreten?


  Elektra


  Darf ich


  nicht leuchten?


  Ägisth


  Nun, dich geht die Neuigkeit


  Ja doch vor allen an. Wo find ich denn


  die fremden Männer, die das von Orest


  uns melden?


  Elektra


  Drinnen. Eine liebe Wirtin


  fanden sie vor, und sie ergetzen sich


  mit ihr.


  Ägisth


  Und melden also wirklich, daß er


  gestorben ist, und melden so, daß nicht


  zu zweifeln ist?


  Elektra


  O Herr, sie melden's nicht


  mit Worten bloß, nein, mit leibhaftigen Zeichen,


  an denen auch kein Zweifel möglich ist.


  Ägisth


  Was hast du in der Stimme? Und was ist


  in dich gefahren, daß du nach dem Mund


  mir redest? Was taumelst du so hin


  und her mit deinem Licht?


  Elektra


  Es ist nichts andres,


  als daß ich endlich klug ward und zu denen


  mich halte, die die Stärkern sind. Erlaubst du,


  daß ich voran dir leuchte?


  Ägisth etwas zaudernd


  Was tanzest du? Gib Obacht.


  Elektra indem sie ihn, wie in einem unheimlichen Tanz, umkreist, sich plötzlich tief bückend


  Hier! die Stufen,


  daß du nicht fällst.


  Ägisth an der Haustür


  Warum ist hier kein Licht?


  Wer sind die dort?


  Elektra


  Die sind's, die in Person


  dir aufzuwarten wünschen, Herr. Und ich,


  die so oft durch freche unbescheidne Näh'


  dich störte, will nun endlich lernen, mich


  im rechten Augenblick zurückzuziehen.


  Ägisth geht ins Haus. Stille. Dann Lärm drinnen. Ägisth erscheint an einem kleinen Fenster, reißt den Vorhang weg schreiend


  Helft! Mörder! helft dem Herren! Mörder,


  sie morden mich!


  Hört mich niemand? hört


  mich niemand?


  Er wird weggezerrt.


  Elektra reckt sich auf


  Agamemnon hört dich!


  Noch einmal erscheint Ägisths Gesicht am Fenster.


  Ägisth


  Weh mir!


  Er wird fortgerissen.


  Elektra steht, furchtbar atmend, gegen das Haus gekehrt.


  Die Frauen kommen wild herausgelaufen, Chrysothemis unter ihnen. Wie besinnungslos laufen sie gegen die Hoftür. Dort machen sie plötzlich halt, wenden sich.


  Chrysothemis


  Elektra! Schwester! komm mit uns! o komm


  mit uns! es ist der Bruder drin im Haus!


  es ist Orest, der es getan hat!


  Getümmel im Hause, Stimmengewirr, aus dem sich ab und zu die Rufe des Chors »Orest« bestimmter abheben.


  Komm!


  Er steht im Vorsaal, alle sind um ihn,


  und küssen seine Füße.


  Das Kampfgetöse, der tödliche Kampf zwischen den zu Orest haltenden Sklaven und den Angehörigen des Ägisth, hat sich allmählich in die innern Höfe gezogen, mit denen die Hoftür rechts kommuniziert.


  Alle, die


  Ägisth von Herzen haßten, haben sich


  geworfen auf die andern, überall


  in allen Höfen liegen Tote, alle,


  die leben, sind mit Blut bespritzt und haben


  selbst Wunden, und doch strahlen alle, alle


  umarmen sich und jauchzen, tausend Fackeln –


  Draußen wachsender Lärm, der sich jedoch, wenn Elektra beginnt, mehr und mehr nach den äußeren Höfen rechts und im Hintergrunde verzogen hat. Die Frauen sind hinausgelaufen, Chrysothemis allein, von draußen fällt Licht herein.


  sind angezündet. Hörst du nicht? So hörst


  du denn nicht?


  Elektra auf der Schwelle kauernd


  Ob ich nicht höre? ob ich die


  Musik nicht höre? sie kommt doch aus mir.


  Die Tausende, die Fackeln tragen


  und deren Tritte, deren uferlose


  Myriaden Tritte überall die Erde


  dumpf dröhnen machen, alle warten


  auf mich: ich weiß doch, daß sie alle warten,


  weil ich den Reigen führen muß, und ich


  kann nicht, der Ozean, der ungeheure,


  der zwanzigfache Ozean begräbt


  mir jedes Glied mit seiner Wucht, ich kann mich


  nicht heben!


  Chrysothemis fast schreiend vor Erregung


  Hörst du denn nicht, sie tragen ihn,


  sie tragen ihn auf ihren Händen.


  Elektra springt auf, vor sich hin, ohne Chrysothemis zu achten


  Wir


  sind bei den Göttern, wir Vollbringenden.


  Begeistert


  Sie fahren dahin wie die Schärfe des Schwerts


  durch uns, die Götter, aber ihre


  Herrlichkeit ist nicht zuviel für uns!


  Chrysothemis


  Allen sind die Gesichter verwandelt, allen


  schimmern die Augen und die alten Wangen


  vor Tränen! Alle weinen, hörst du's nicht?


  
    
      	Elektra

      	

      	Chrysothemis
    


    
      	
        Ich habe Finsternis gesät


        und ernte Lust über Lust.

      

      	

      	
        Gut sind die Götter! Gut! Es fängt ein Leben


        für dich und mich und alle Menschen an.

      
    


    
      	
        Ich war ein schwarzer Leichnam


        unter Lebenden, und diese Stunde


        bin ich das Feuer des Lebens und meine Flamme


        verbrennt die Finsternis der Welt.


        Mein Gesicht muß weißer sein


        als das weißglühende Gesicht des Monds.

      

      	

      	
    


    
      	
        Wenn einer auf mich sieht,


        muß er den Tod empfangen oder muß

      

      	

      	
        Die überschwenglich guten Götter sind's,


        die das gegeben haben.

      
    


    
      	
        vergehen vor Lust.


        Seht ihr denn mein Gesicht?


        Seht ihr das Licht, das von mir ausgeht?

      

      	

      	
        Wer hat uns je geliebt?


        Wer hat uns je geliebt?

      
    

  


  Chrysothemis


  Nun ist der Bruder da und Liebe


  fließt über uns wie Öl und Myrrhen, Liebe


  ist Alles! Wer kann leben ohne Liebe?


  
    
      	Elektra feurig

      	

      	Chrysothemis
    


    
      	
        

      

      	

      	
        Elektra!

      
    


    
      	
        Ai! Liebe tötet! aber keiner fährt dahin


        und hat die Liebe nicht gekannt!

      

      	

      	
        Ich muß bei meinem Bruder stehn!

      
    

  


  Chrysothemis läuft hinaus.


  Elektra schreitet von der Schwelle herunter. Sie hat den Kopf zurückgeworfen wie eine Mänade. Sie wirft die Knie, sie reckt die Arme aus, es ist ein namenloser Tanz, in welchem sie nach vorwärts schreitet.


  Chrysothemis erscheint wieder an der Tür, hinter ihr Fackeln, Gedräng Gesichter von Männern und Frauen


  Elektra!


  Elektra bleibt stehen, sieht starr auf sie hin


  Schweig, und tanze. Alle müssen


  herbei! hier schließt euch an! Ich trage die Last


  des Glückes, und ich tanze vor euch her.


  Wer glücklich ist wie wir, dem ziemt nur eins:


  schweigen und tanzen!


  Sie tut noch einige Schritte des angespanntesten Triumphes und stürzt zusammen.


  Chrysothemis zu ihr. Elektra liegt starr. Chrysothemis läuft an die Tür des Hauses, schlägt daran


  Orest! Orest!


  Stille. Vorhang


  Szenische Vorschriften zu ›Elektra‹


  von


  Hugo von Hofmannsthal


  (1903)


  Die Bühne. Dem Bühnenbild fehlen vollständig jene Säulen, jene breiten Treppenstufen, alle jene antikisierenden Banalitäten, welche mehr geeignet sind, zu ernüchtern als suggestiv zu wirken. Der Charakter des Bühnenbildes ist Enge, Unentfliehbarkeit, Abgeschlossenheit. Der Maler wird dem Richtigen eher nahekommen – andeutungsweise –, wenn er sich von der Stimmung, die der bevölkerte Hof eines Stadthauses an einem Sommerabend bietet, leiten läßt, als wenn er irgend das Bild jener konventionellen Tempel und Paläste in sich aufkommen läßt. Es ist der Hinterhof des Königspalastes, eingefaßt von Anbauten, welche Sklavenwohnungen und Arbeitsräume enthalten. Die Hinterwand des königlichen Hauses bietet jenen Anblick, welcher die großen Häuser im Orient so geheimnisvoll und unheimlich macht; sie hat sehr wenige und ganz unregelmäßige Fensteröffnungen von den verschiedensten Dimensionen. Das Haus hat eine Tür, die offensteht, aber verschließbar ist. Sie ist um einige Stufen über dem Erdboden erhaben. Links von dieser ist ein niedriges aber sehr breites Fenster. Nach unten links nochmals ein ziemlich großes Fenster, hier scheint im Hause ein Gang zu laufen, den man luftig wünscht. In den höheren Stockwerken sind nur hie und da ein paar verstreute Fensterluken, denen die Kraft des Malers jenes Lauernde, Versteckte des Orients geben wird. Links und rechts sind niedrige Sklavenwohnungen an das Haupthaus angebaut. Rechts ein gedrückter häßlicher Bau mit vier ganz gleichen Türen, wie Zellen nebeneinander, jede mit einem braunen Vorhang geschlossen. An diesen kleinen Bau, der schief von rückwärts nach rechts vorn vorläuft, schließt sich in der Mitte der rechten Seitenwand ein offenes Tor, das in einen anstoßenden Hof führt; von dem Tore bis in die rechte vordere Ecke läuft eine Mauer. Das Gebäude links hat mehrere sehr schmale Fenster, unregelmäßig, und eine einzige große, schwere Tür. Vor diesem Gebäude steht eine Zisterne. Über das niedrige Dach des Hauses rechts wächst von draußen her ein riesiger, schwerer, gekrümmter Feigenbaum, dessen Stamm man nicht sieht, dessen Masse unheimlich geformt im Abendlicht wie ein halbaufgerichtetes Tier auf dem flachen Dach auflagert. Hinter diesem Dach steht die sehr tiefe Sonne, und tiefe Flecken von Rot und Schwarz erfüllen von diesem Baum ausgeworfen die ganze Bühne.


  


  Die Beleuchtung. Anfänglich so wie bei Beschreibung des Bühnenbildes angegeben, wobei der große Wipfel des Feigenbaumes rechts das Mittel ist, die Bühne mit Streifen von tiefem Schwarz und Flecken von Rot zu bedecken. Das Innere des Hauses liegt zunächst ganz im Dunkel, Tür und Fenster wirken als unheimlich schwarze Höhlen. Diese Beleuchtung ist am stärksten während des Monologes der Elektra, und auf der Mauer, auf der Erde scheinen große Flecken von Blut zu glühen. Während der Szene Chrysothemis-Elektra nimmt die Röte ab, der ganze Hof versinkt in Dämmerung. Der Zug, welcher der Klytämnestra im Innern vorangeht, erfüllt zuerst das große Fenster, dann das zweite Fenster links von der Tür mit Wechsel von Fackellicht und schwarzen vorüberhuschenden Gestalten. Klytämnestra erscheint mit ihren zwei Vertrauten im breiten Fenster, ihr fahles Gesicht, ihr prunkendes Gewand grell beleuchtet – fast wie ein Wachsfigurenbild – von je einer Fackel links und rechts. Der Hof liegt im Dunkel. Klytämnestra tritt in die Tür, zwei Fackelträger hinter ihr in den dunklen Hof, auf Elektra fällt flackerndes Licht. Klytämnestra entläßt ihre Begleiterinnen, diese gehen ins Haus, die Fackelträger verschwinden gleichfalls, nur ein sehr schwaches flackerndes Licht fällt aus einem inneren Raum durch den Hausflur in den Hof. Die eine Vertraute kommt wieder, die Fackel hinter ihr, auf Klytämnestras Ruf mehrere Fackelträger, es wird für einen Augenblick ganz hell. Sie gehen ab, nun Dunkel im Hof, der Abendhimmel aber rechts, soweit er sichtbar ist, noch hell in den wechselnden Tönen. Es ist ein Element der Stimmung, daß es in diesem traurigen Hinterhof finster ist, während es draußen in der Welt noch hell ist. Der hellste Fleck ist das offene Tor rechts. In diesem offenen Tor erscheint die dunkle Gestalt des Orest. Alles spielt nun bei zunehmender Dunkelheit, die Dauer des Stückes ist genau die Dauer einer langsamen Dämmerung, bis die Vertraute erscheint, um Orest ins Haus zu rufen. Hinter ihr ist eine Sklavin mit einer Fackel, diese Fackel steckt sie in einen Ring links von der Haustür, wo sie steckenbleibt, bis Elektra sie ergreift, um dem Ägisth damit entgegenzusehen. Dann bleibt die Fackel in dem Ring, erleuchtet flackernd den Hof bis zum Schluß.


  


  Die Kostüme schließen gleichfalls jedes falsche Antikisieren sowie auch jede ethnographische Tendenz aus. Elektra trägt ein verächtliches elendes Gewand, das zu kurz für sie ist. Ihre Beine sind nackt, ebenso ihre Arme. Die Gewänder der Sklavinnen bedürfen keiner Anweisung, als daß sie getragen erscheinen müssen, abgenutzt: es handelt sich um keinen Opernchor. Die Aufseherin der Sklavinnen trägt blaue Glasperlen ins Haar gewunden und eine Art Stirnreif. Sie hat einen kurzen Stock in der Hand. Klytämnestra trägt ein prachtvolles grellrotes Gewand. Es sieht aus, als wäre alles Blut ihres fahlen Gesichtes in dem Gewand. Sie hat den Hals, den Nacken, die Arme bedeckt mit Schmuck. Sie ist behängt mit Talismanen und Edelsteinen. Ihr Haar hat natürliche Farbe. Sie trägt einen mit Edelsteinen besetzten Stab. Ihre Schleppträgerin hat ein hellgelbes Gewand. Sie hat ein bräunliches Gesicht, das schwarze Haar straff zurückgenommen wie die Ägypterinnen, sie ist sehr groß und hat die biegsamen Bewegungen einer aufgerichteten Schlange. Die Vertraute, auf die sich Klytämnestra stützt, hat ein violettes oder dunkelgrünes Gewand und gefärbtes Haar mit Goldbändern durchflochten und ein geschminktes Gesicht. Es kommt sehr darauf an, daß der Maler diese drei Gestalten als Gruppe sieht und den furchtbaren Gegensatz zu der zerlumpten Elektra. Orest und der Greis, sein Pfleger, sind als wandernde Kaufleute gekleidet. Daß sie einem fremden Volke angehören, als Fremde wirken, muß deutlich sein. Ihr Kostüm muß sich, ohne zu sehr zu befremden, von den konventionellen, pseudo-antiken entfernen und darf an die Stimmung orientalischer Märchen anklingen, aber in finsteren, wenn auch keineswegs toten Farben.
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    Ich widme diese Komödie dem

         Grafen Harry Keßler,

    dessen Mitarbeit sie so viel verdankt.


    H. H.

  


  


  Personen


  


  Die Feldmarschallin Fürstin Werdenberg


  Der Baron Ochs auf Lerchenau


  Octavian, genannt Quin-quin, ein junger Herr aus großem Haus


  Herr von Faninal, ein reicher Neugeadelter


  Sophie, seine Tochter


  Jungfer Marianne Leitmetzerin, die Duenna


  Valzacchi, ein Italiener


  Annina, seine Begleiterin


  Der Haushofmeister bei der Feldmarschallin


  Der Haushofmeister bei Faninal


  Ein Sänger


  Ein Flötist


  Ein Notar


  Dessen Schreiber


  Ein Friseur


  Dessen Gehilfe


  Eine adelige Witwe


  Drei adelige Waisen


  Eine Modistin


  Ein Tierhändler


  Ein Gelehrter


  Ein Polizei-Unterkommissarius


  Zwei Polizeiwächter


  Ein Arzt


  Ein Wirt


  Ein Hausknecht


  Ein kleiner Neger


  Lakaien


  Lauffer


  Haiducken


  Kellner


  Hausgesinde bei Faninal


  Hausgesinde im Gasthof


  Musikanten


  Verdächtige Gestalten


  


  Zu Wien, im ersten Jahrzehnt der Regierung Maria Theresias.


  Erster Akt


  Das Schlafzimmer der Feldmarschallin. Links im Alkoven das große zeltförmige Himmelbett. Neben dem Bett ein dreiteiliger chinesischer Wandschirm, hinter dem Kleider liegen. Ferner ein kleines Tischchen und ein paar Sitzmöbel. Auf einem kleinen Sofa links liegt ein Degen in der Scheide. Rechts große Flügeltüren in das Vorzimmer. In der Mitte kaum sichtbare kleine Türe in die Wand eingelassen. Sonst keine Türen. Zwischen dem Alkoven und der kleinen Türe stehen ein Frisiertisch und ein paar Armsessel an der Wand Die Vorhänge des Bettes sind zurückgeschlagen. Octavian kniet auf einem Schemel vor dem Bett und hält die Feldmarschallin, die im Bett liegt, halb umschlungen. Man sieht ihr Gesicht nicht, sondern nur ihre sehr schöne Hand und den Arm, von dem das Spitzenhemd abfällt.


  Octavian


  Wie du warst! Wie du bist!


  Das weiß niemand, das ahnt keiner!


  Marschallin richtet sich in den Kissen auf


  Beklagt Er sich über das, Quin-quin?


  Möcht' Er, daß viele das wüßten?


  Octavian


  Engel! Nein! Selig bin ich,


  daß ich der einzige bin, der weiß, wie du bist.


  Keiner ahnt es! Niemand weiß es.


  Du, du – was heißt das »du«? Was »du und ich«?


  Hat denn das einen Sinn?


  Das sind Wörter, bloße Wörter, nicht? Du sag'!


  Aber dennoch: Es ist etwas in ihnen:


  ein Schwindeln, ein Ziehen, ein Sehnen, ein Drängen!


  Wie jetzt meine Hand zu deiner Hand kommt,


  das Zudirwollen, das Dichumklammern,


  das bin ich, das will zu dir,


  aber das Ich vergeht in dem Du,


  ich bin dein Bub – aber wenn mir dann Hören und Sehen vergeht–


  wo ist dann dein Bub?


  Marschallin leise


  Du bist mein Bub, du bist mein Schatz!


  Octavian


  Warum ist Tag? Ich will nicht den Tag!


  Für was ist der Tag! Da haben dich alle!


  Marschallin lacht leise.


  Octavian


  Lachst du mich aus?


  Marschallin zärtlich


  Lach ich dich aus?


  Octavian


  Engel!


  Marschallin


  Schatz du, mein junger Schatz!


  Ein feines Klingeln.


  Horch!


  Octavian


  Ich will nicht.


  Marschallin


  Still, paß auf.


  Octavian


  Ich will nichts hören! Was wirds denn sein?


  Das Klingeln näher.


  Sind's leicht Lauffer mit Briefen und Komplimenten?


  Vom Saurau, vom Hartig, vom portugieser Envoyé?


  Hier kommt mir keiner herein! Eher bin ich der Herr!


  Die kleine Tür in der Mitte geht auf und ein kleiner Neger in Gelb, behängt mit silbernen Schellen, ein Präsentierbrett mit der Schokolade tragend, trippelt über die Schwelle.


  Marschallin


  Schnell, da versteck Er sich, das Frühstück ist's.


  Octavian gleitet hinter den Schirm.


  Die Tür hinter dem Neger wird von unsichtbaren Händen geschlossen.


  Marschallin


  Schmeiß Er doch Seinen Degen hinters Bett.


  Octavian fährt nach dem Degen und versteckt ihn.


  Marschallin legt sich zurück, nachdem sie die Vorhänge zugezogen hat.


  Der kleine Neger stellt das Servierbrett auf das kleine Tischchen, schiebt dieses nach vorne, rückt das Sofa hinzu, verneigt sich dann tief gegen das Bett, die kleinen Arme über die Brust gekreuzt. Dann tanzt er zierlich nach rückwärts, immer das Gesicht dem Bette zugewandt. An der Tür verneigt er sich nochmals und verschwindet.


  Marschallin tritt zwischen den Bettvorhängen hervor. Sie hat einen leichten mit Pelz verbrämten Mantel umgeschlagen.


  Octavian kommt zwischen der Mauer und dem Wandschirm hervor.


  Marschallin


  Er Katzenkopf, Er unvorsichtiger!


  Läßt man in einer Dame Schlafzimmer den Degen herumliegen?


  Hat Er keine besseren Gepflogenheiten?


  Octavian


  Wenn Ihr zu dumm ist, wie ich mich benehm',


  und wenn Ihr abgeht, daß ich kein Geübter nicht in solchen Sachen bin,


  dann weiß ich nicht, was Sie überhaupt an mir hat!


  Marschallin zärtlich, auf dem Sofa


  Philosophier Er nicht, Herr Schatz, und komm' Er her.


  Jetzt wird gefrühstückt. Jedes Ding hat seine Zeit.


  Octavian setzt sich dicht neben sie. Sie frühstücken sehr zärtlich. Octavian legt sein Gesicht auf ihr Knie. Sie streichelt sein Haar. Er blickt zu ihr auf. Leise


  Marie Theres'!


  Marschallin


  Octavian!


  Octavian


  Bichette!


  Marschallin


  Quin-quin!


  Octavian


  Mein Schatz!


  Marschallin


  Mein Bub!


  Sie frühstücken.


  Octavian lustig


  Der Feldmarschall sitzt im crowatischen Wald und jagt auf Bären und Luchsen–


  und ich sitz hier, ich junges Blut, und jag' auf was?


  Ich hab ein Glück, ich hab ein Glück!


  Marschallin indem ein Schatten über ihr Gesicht fliegt


  Laß Er den Feldmarschall mit Ruh!


  Mir hat von ihm geträumt.


  Octavian


  Heut' Nacht hat dir von ihm geträumt? Heut' Nacht?


  Marschallin


  Ich schaff mir meine Träum' nicht an.


  Octavian


  Heute Nacht hat dir von deinem Mann geträumt?


  Marschallin


  Mach' Er nicht solche Augen. Ich kann nichts dafür.


  Er war auf einmal wiederum zuhaus.


  Octavian


  Der Feldmarschall?


  Marschallin


  Es war ein Lärm im Hof von Pferd' und Leut' und er war da.


  Vor Schreck war ich auf einmal wach, nein schau nur,


  schau nur, wie kindisch ich bin: ich hör' noch immer den Rumor im Hof


  Ich brings nicht aus dem Ohr. Hörst du leicht auch was?


  Octavian


  Ja, freilich hör' ich was, aber muß es denn dein Mann sein!


  Denk' dir doch, wo der ist: im Raitzenland,


  noch hinterwärts von Esseg.


  Marschallin


  Ist das sicher sehr weit?


  Na dann wird's halt was anders sein. Dann is ja gut.


  Octavian


  Du schaust so ängstlich drein, Theres'!


  Marschallin


  Weiß Er, Quin-quin – wenn es auch weit ist –


  der Herr Feldmarschall is halt sehr geschwind. Einmal–


  Octavian eifersüchtig


  Was war einmal?


  Marschallin zerstreut, horcht.


  Octavian


  Was war einmal? Bichette!


  Bichette, was war einmal?


  Marschallin


  Ach sei Er gut, Er muß nicht alles wissen!


  Octavian wirft sich auf das Sofa


  So spielt sie sich mit mir! Ich bin ein unglücklicher Mensch!


  Marschallin horcht


  Jetzt trotz Er nicht. Jetzt gilts. Es is der Feldmarschall.


  Wenn es ein Fremder wär', so wär' der Lärm da drüben in meinem Vorzimmer!


  Es muß mein Mann sein, der durch die Garderob' herein will


  und mit die Lakaien disputiert!


  Quin-quin, es is mein Mann.


  Octavian fährt nach seinem Degen und läuft gegen rechts.


  Marschallin


  Nicht dort. Dort ist das Vorzimmer.


  Da sitzen meine Lieferanten und ein halbes Dutzend Lakaien.


  Da!


  Octavian läuft hinüber zur kleinen Türe.


  Marschallin


  Zu spät! Sie sind schon in der Garderob'!


  Jetzt bleibt nur eins!


  Versteck' dich! dort!


  Octavian


  Ich spring' ihm in den Weg! Ich bleib' bei dir.


  Marschallin


  Dort hinters Bett! Dort in die Vorhäng'. Und rühr' dich nicht!


  Octavian zögernd


  Wenn er mich dort erwischt, was wird aus dir, Theres!


  Marschallin flehend


  Versteck Er sich, mein Schatz.


  Octavian beim Wandschirm


  Theres!


  Marschallin ungeduldig aufstampfend


  Sei Er ganz still.


  Mit blitzenden Augen


                Das möcht' ich seh'n,


  ob einer sich dort hinüber traut, wenn ich hier steh'.


  Ich bin kein napolitanischer General: Wo ich steh', steh' ich.


  Geht energisch gegen die kleine Türe los. Horcht.


  Sind brave Kerl'n, meine Lakaien. Wollen ihn nicht herein lassen,


  sagen, daß ich schlaf'. Sehr brave Kerl'n!


  Die Stimm'?


  Das is ja gar nicht die Stimm' vom Feldmarschall!


  Sie sagen »Herr Baron« zu ihm! Das ist ein Fremder.


  Quin-quin, es ist ein Besuch!


  Sie lacht.


  Fahr' Er schnell in seine Kleider,


  aber bleib' Er versteckt,


  daß die Lakaien Ihn nicht sehen.


  Die blöde, große Stimm' müßt' ich doch kennen.


  Wer ist denn das? Herrgott, das ist der Ochs.


  Das ist mein Vetter, der Lerchenau, der Ochs auf Lerchenau.


  Was will denn der? Jesus Maria!


  Sie muß lachen.


  Quin-quin, hört Er, Quin-quin, erinnert Er sich nicht?


  Sie geht ein paar Schritte nach links hinüber.


  Vor fünf, sechs Tagen den Brief –


  Wir sind im Wagen gesessen,


  und einen Brief haben sie mir an den Wagenschlag gebracht.


  Das war der Brief vom Ochs.


  Und ich hab' keine Ahnung, was drin gestanden ist.


  Lacht.


  Daran ist Er alleinig schuld, Quin-quin.


  Stimme des Haushofmeisters draußen


  Belieben Euer Gnaden in der Galerie zu warten!


  Stimme des Barons draußen


  Wo hat Er Seine Manieren gelernt?


  Der Baron Lerchenau antichambrieret nicht.


  Marschallin


  Quin-quin, was treibt Er denn? Wo steckt Er denn?


  Octavian in einem Frauenrock und Jäckchen, das Haar mit einem Schnupftuch und einem Bande, wie in einem Häubchen, tritt hervor, knixt


  Befehl'n fürstli' Gnad'n, i' bin halt' noch nit recht lang in fürstli'n Dienst.


  Marschallin


  Du, Schatz!


  Und nicht einmal mehr als ein Buss'l kann ich dir geben.


  Küßt ihn schnell.


  Er bricht mir ja die Tür' ein, der Herr Vetter.


  Mach Er, daß Er hinauskomm'.


  Schlief' Er frech durch die Lakaien durch.


  Er ist ein blitzgescheiter Lump! Und komm' Er wieder, Schatz.


  Aber in Mannskleidern und durch die vordre Tür, wenn's Ihm beliebt.


  Setzt sich, den Rücken gegen die Türe, und beginnt ihre Schokolade zu trinken. Octavian geht schnell gegen die kleine Türe und will hinaus. Im gleichen Augenblicke wird die Türe aufgerissen und Baron Ochs, den die Lakaien vergeblich abzuhalten suchen, tritt ein. Octavian, der mit gesenktem Kopf rasch entwischen wollte, stößt mit ihm zusammen. Octavian drückt sich verlegen an die Wand links von der Türe. Drei Lakaien sind gleichzeitig mit dem Baron eingetreten, stehen ratlos.


  Der Baron mit Grandezza zu den Lakaien


  Selbstverständlich empfängt mich Ihre Gnaden.


  Er geht nach vorne, die Lakaien zu seiner Linken suchen ihm den Weg zu vertreten.


  Baron zu Octavian mit Interesse


  Pardon, mein hübsches Kind!


  Octavian dreht sich verlegen gegen die Wand.


  Baron mit Grazie und Herablassung


  Ich sag': Pardon, mein hübsches Kind.


  Marschallin sieht über die Schulter, steht dann auf, kommt dem Baron entgegen.


  Baron galant zu Octavian


  Ich hab' Ihr doch nicht ernstlich weh getan?


  Die Lakaien zupfen den Baron


  Ihre fürstliche Gnaden!


  Baron macht die französische Reverenz mit zwei Wiederholungen.


  Marschallin


  Euer Liebden sehen vortrefflich aus.


  Baron verneigt sich nochmals, dann zu den Lakaien


  Sieht Er jetzt wohl, daß Ihre Gnaden entzückt ist, mich zu sehen?


  Auf die Marschallin zu, mit weltmännischer Leichtigkeit, indem er ihr die Hand reicht und sie vorführt.


  Und wie sollte Euer Gnaden nicht.


  Was tut die frühe Stunde unter Personen von Stand?


  Hab' ich nicht seinerzeit wahrhaftig Tag für Tag


  unserer Fürstin Brioche meine Aufwartung gemacht,


  da sie im Bad gesessen ist,


  mit nichts als einem kleinen Wandschirm zwischen ihr und mir.


  Ich muß mich wundern,


  zornig umschauend


  wenn Euer Gnaden Livree –


  Marschallin


  Verzeihen Sie,


  man hat sich betragen, wie es befohlen,


  ich hatte diesen Morgen die Migräne.


  Auf einen Wink der Marschallin haben die Lakaien ein kleines Sofa und einen Armstuhl nach vorne gebracht und sind dann abgegangen.


  Baron sieht öfters nach rückwärts.


  Octavian ist an der Wand gegen den Alkoven hingeschlichen, macht sich möglichst unsichtbar beim Bett zu schaffen.


  Marschallin setzt sich auf das Sofa, nachdem sie dem Baron den Platz auf dem Armstuhl angeboten hat.


  Baron versucht sich zu setzen, äußerst okkupiert von der Anwesenheit der hübschen Kammerzofe. Für sich


  Ein hübsches Kind! Ein gutes, sauberes Kinderl!


  Marschallin aufstehend, ihm zeremoniös aufs neue seinen Platz anbietend


  Ich bitte, Euer Liebden.


  Baron setzt sich zögernd und bemüht sich, der hübschen Zofe nicht völlig den Rücken zu kehren.


  Marschallin


  Ich bin auch jetzt noch nicht ganz wohl.


  Der Vetter wird darum vielleicht die Gnade haben–


  Baron


  Natürlich.


  Er dreht sich um, um Octavian zu sehen


  Marschallin


  Meine Kammerzofe, ein junges Kind vom Lande.


  Ich muß fürchten, sie inkommodiert Euer Liebden.


  Baron


  Ganz allerliebst! Wie? Nicht im geringsten! Mich? Im Gegenteil!


  Er winkt Octavian mit der Hand, dreht sich dann zur Marschallin.


  Euer Gnaden werden vielleicht verwundert sein,


  daß ich als Bräutigam –


  sieht sich um


  indes – inzwischen –


  Marschallin


  Als Bräutigam?


  Baron


  Ja, wie Euer Gnaden denn doch wohl aus meinem Brief genugsam–


  ein Grasaff, appetitlich, keine fünfzehn Jahr'!


  Marschallin


  Der Brief, natürlich, ja, der Brief, wer ist denn nur die Glückliche,


  ich habe den Namen auf der Zunge.


  Baron


  Wie?


  Nach rückwärts


  Pudeljung! Gesund! Gewaschen! Allerliebst!


  Marschallin


  Wer ist nur schnell die Braut?


  Baron


  Das Fräulein Faninal. Ich hab' Euer Gnaden den Namen nicht verheimlicht.


  Marschallin


  Natürlich! Wo habe ich meinen Kopf. Bloß die Famili. Sinds keine Hiesigen?


  Octavian macht sich mit dem Servierbrett zu tun, wodurch er noch mehr hinter den Rücken des Barons kommt.


  Baron


  Jawohl, Euer Gnaden, es sind Hiesige.


  Ein durch die Gnade Ihrer Majestät Geadelter.


  Er hat die Lieferung für die Armee, die in den Niederlanden steht.


  Marschallin bedeutet Octavian ungeduldig mit den Augen, er soll sich fortmachen.


  Baron mißversteht ihre Miene völlig


  Ich seh', Euer Gnaden runzeln Dero schöne Stirn ob der Mesalliance.


  Allein, daß ich es sag', das Mädchen ist für einen Engel hübsch genug.


  Kommt frischwegs aus dem Kloster. Ist das einzige Kind.


  Dem Mann gehören zwölf Häuser auf der Wied'n, nebst dem Palais am Hof,


  und seine Gesundheit soll nicht die beste sein.


  Marschallin


  Mein lieber Vetter, ich kapier' schon, wie viel's geschlagen hat.


  Winkt Octavian, den Rückzug zu nehmen.


  Baron


  Und mit Verlaub von Euer fürstlichen Gnaden,


  ich dünke mir gut's adeliges Blut genug im Leib zu haben für ihrer Zwei.


  Man bleibt doch schließlich, was man ist, corpo di Bacco!


  Den Vortritt, wo er ihr gebührt, wird man der Frau Gemahlin


  noch zu verschaffen wissen, und was die Kinder anlangt, wenn sie denen


  den goldnen Schlüssel nicht konzedieren werden –


  Va bene!


  Werden sich mit den zwölf eisernen Schlüsseln


  zu den zwölf Häusern auf der Wied'n zu getrösten wissen.


  Marschallin


  Gewiß! O sicherlich, dem Vetter seine Kinder,


  die werden keine Don Quixotten sein!


  Octavian mal mit dem Servierbrett rückwärts vorbei zur Tür hin.


  Baron


  Warum hinaus die Schokolad'! Geruhen nur! Da! Pst, wieso denn!


  Octavian steht unschlüssig, das Gesicht abgewendet


  Marschallin


  Fort, geh' Sie nur!


  Baron


  Wenn ich Euer Gnaden gesteh',


  daß ich noch so gut wie nüchtern bin.


  Marschallin resigniert


  Mariandl, komm Sie her. Servier Sie Seiner Liebden.


  Octavian kommt, serviert.


  Baron nimmt eine Tasse, bedient sich


  So gut wie nüchtern, Euer Gnaden. Sitz' im Reisewagen seit fünf Uhr früh.


  Leise


  Recht ein gestelltes Ding! Bleib' Sie dahier, mein Herz. Ich hab' Ihr was zu sagen.


  Meine ganze Livree, Stallpagen, Jäger, alles –


  Er frißt.


  alles unten im Hof zusamt meinem Almosenier.


  Marschallin zu Octavian


  Geh Sie nur.


  Baron


  Hat Sie noch ein Biskoterl? Bleib' Sie doch!


  Leise


  Sie ist ein süßer Engelsschatz, ein sauberer.


  Zur Marschallin


  Sind auf dem Wege zum »Weißen Ross«,


  wo wir logieren, heißt bis übermorgen –


  halblaut


  Ich gäb' was Schönes drum, mit Ihr –


  zur Marschallin sehr laut


  bis übermorgen –


  schnell zu Octavian


  unter vier Augen zu scharmutzieren, wie?


  Marschallin muß lachen über Octavians freches Komödienspiel.


  Baron


  Dann ziehen wir ins Palais von Faninal.


  Natürlich muß ich vorher den Bräutigamsaufführer–


  nach rückwärts, wütend


  will Sie denn nicht warten? –


  an die wohlgeborne Jungfer Braut deputieren,


  der die silberne Rose überbringt


  nach der hochadeligen Gepflogenheit.


  Marschallin


  Und wen von der Verwandtschaft haben Euer Liebden


  für dieses Ehrenamt sich ausersehen?


  Baron


  Die Begierde, darüber Euer Gnaden Ratschlag einzuholen,


  hat mich so kühn gemacht, in Reisekleidern bei Dero heutigem Lever–


  Marschallin


  Von mir?


  Baron


  Gemäß brieflich in aller Devotion getaner Bitte.


  Ich bin doch nicht so unglücklich mit dieser devotesten Supplik Dero Mißfallen–


  lehnt sich zurück


  Sie könnte aus mir machen, was Sie wollte.


  Sie hat das Zeug dazu!


  Marschallin


  Wie denn, natürlich! Einen Aufführer


  für Euer Liebden ersten Bräutigamsbesuch,


  aus der Verwandtschaft – wen denn nur? Ich werde –


  den Vetter Jörger? Wie? Den Vetter Lamberg?


  Baron


  Dies liegt in Euer Gnaden allerschönsten Händen.


  Marschallin


  Ganz gut. Will Er mit mir zu Abend essen, Vetter?


  Sagen wir morgen, will Er? Dann proponier' ich Ihm einen.


  Baron


  Euer Gnaden sind die Herablassung selber.


  Marschallin will aufstehen


  Indes –


  Baron halblaut


  Daß Sie nur wiederkommt! Ich geh' nicht eher fort!


  Marschallin für sich


  Oho!


  Laut


  Bleib Sie nur da! Kann ich dem Vetter


  für jetzt noch dienlich sein?


  Baron


  Ich schäme mich bereits.


  An Euer Gnaden Notari eine Rekommandation


  wär' mir lieb.


  Es handelt sich um den Ehevertrag.


  Marschallin


  Mein Notari kommt öfters des Morgens. Schau' Sie doch, Mariandel,


  ob er nicht in der Antichambre ist und wartet.


  Baron


  Wozu das Kammerzofel?


  Euer Gnaden beraubt sich der Bedienung


  um meinetwillen!


  Hält sie auf.


  Marschallin


  Laß Er doch, Vetter, sie mag ruhig gehen.


  Baron


  Das geb' ich nicht zu. Bleib' Sie dahier zu Ihrer Gnaden Wink.


  Es kommt gleich wer von der Livree herein,


  ich ließ ein solches Goldkind, meiner Seel',


  nicht unter das infame Lakaienvolk.


  Streichelt sie.


  Marschallin


  Euer Liebden sind allzu besorgt.


  Der Haushofmeister tritt ein.


  Baron


  Da, hab' ich's nicht gesagt?


  Er wird Euer Liebden zu melden haben.


  Marschallin zum Haushofmeister


  Struhan, hab' ich meinen Notari in der Vorkammer warten?


  Haushofmeister


  Fürstliche Gnaden haben den Notari,


  dann den Verwalter, dann den Kuchelchef,


  dann, von Exzellenz Silva hergeschickt,


  ein Sänger mit einem Flötisten.


  Ansonsten das gewöhnliche Bagagi.


  Baron hat seinen Stuhl hinter den breiten Rücken des Haushofmeisters geschoben, ergreift zärtlich die Hand der vermeintlichen Zofe


  Hat Sie schon einmal


  mit einem Kavalier im Tte-à-tte zu Abend 'gessen?


  Octavian tut sehr verlegen.


  Baron


  Nein? Da wird Sie Augen machen.


  Octavian leise, verschämt


  I' weiß halt nit, ob i dös derf.


  Marschallin, dem Haushofmeister unaufmerksam zuhörend, beobachtet die beiden, muß leise lachen.


  Haushofmeister verneigt sich, tritt zurück, wodurch die Gruppe für den Blick der Marschallin frei wird.


  Marschallin zum Haushofmeister


  Warten lassen.


  Haushofmeister ab. Baron setzt sich möglichst unbefangen zurecht und nimmt eine gravitätische Miene an.


  Marschallin lachend


  Der Vetter ist, ich seh, kein Kostverächter.


  Baron erleichtert


  Mt Euer Gnaden ist man frei daran. Da gibt's keine Flausen, keine Etikette!


  keine spanische Tuerei!


  Er küßt der Marschallin die Hand.


  Marschallin amüsiert


  Aber wo Er doch ein Bräutigam ist?


  Baron halb aufstehend, ihr genähert


  Macht das einen lahmen Esel aus mir?


  Bin ich da nicht wie ein guter Hund auf einer guten Fährte?


  Und doppelt scharf auf jedes Wild nach links, nach rechts!


  Marschallin


  Ich seh', Euer Liebden betreiben es als Profession.


  Baron stehend


  Das will ich meinen.


  Wüßte nicht, welche mir besser behagen könnte.


  Ich muß Euer Gnaden sehr bedauern,


  daß Euer Gnaden nur – wie drück' ich mich aus –


  nur die verteidigenden Erfahrungen besitzen!


  Parole d'honneur! Es geht nichts über die von der anderen Seite!


  Marschallin lacht


  Ich glaub Ihm schon, daß die sehr mannigfaltig sind.


  Baron


  Soviel Zeiten das Jahr, soviel Stunden der Tag, da ist keine–


  Marschallin


  Keine?


  Baron


  Wo nicht –


  Marschallin


  Wo nicht?


  Baron


  Wo nicht dem Knaben Kupido


  ein Geschenkerl abzulisten wäre.


  Dafür ist man kein Auerhahn und kein Hirsch,


  sondern ist man der Herr der Schöpfung,


  daß man nicht nach dem Kalender forciert ist, halten zu Gnaden!


  Zum Exempel der Mai ist recht lieb für verliebte Geschäft',


  das weiß jedes Kind,


  aber ich sage:


  Schöner ist Juni, Juli, August.


  Da hat's Nächte!


  Da ist bei uns da droben so ein Zuzug


  von jungen Mägden aus dem Böhmischen herüber:


  Zur Ernte kommen sie und sind ansonsten anstellig und gut–


  Ihrer zwei, dreie halt' ich oft


  bis im November mir im Haus,


  dann erst schick' ich sie heim.


  Und wie sich das mischt,


  das junge runde böhmische Völkel,


  süß und schwer,


  mit denen von uns, dem deutschen Schlag,


  der scharf ist und herb wie ein Retzer Wein.


  Wie sich das miteinander mischen tut!


  Und überall steht was und lauert und rutscht durch den Gattern


  und schlieft zueinander und liegt beieinander


  und überall singt was


  und schupft was die Hüften


  und melkt was


  und mäht was


  und planscht und plätschert was im Bach und in der Pferdeschwemm.


  Marschallin


  Und Er ist überall dahinter her?


  Baron


  Wollt', ich könnt' sein wie Jupiter selig


  in tausend Gestalten,


  wär' Verwendung für jede.


  Marschallin


  Wie, auch für den Stier? So grob will Er sein?


  Baron


  Je nachdem! alls je nachdem!


  Das Frauenzimmer hat gar vielerlei Arten,


  wie es will genommen sein.


  Da kenn' ich mich aus, halten zu Gnaden!


  Da ist das arme Waserl',


  steht da, als könnt sie nicht bis fünfe zählen,


  und ist, halten zu Gnaden, schon die Rechte, wenns drauf ankommt.


  Und da ist, die kichernd und schluchzend den Kopf verliert.


  Die hab' ich gern!


  Und die herentgegen,


  der sitzt im Aug' ein kalter, harter Satan,


  aber trifft sich schon ein Stündl, wo so ein Aug' ins Schwimmen kommt.


  Und wenn derselbige innerliche Satan läßt erkennen,


  daß jetzt bei ihm Matthäi am letzten ist,


  gleich einem abgeschlagenen Karpfen,


  das ist schon, mit Verlaub, ein feines Stück.


  Kann nicht genug dran kriegen!


  Marschallin


  Er selber ist ein Satan, meiner Seel'!


  Baron


  Und wäre eine, haben die Gnad,


  die keiner anschaut


  im schmutzigen Kittel, haben die Gnad, schlumpt sie daher,


  hockt in der Aschen hinterm Herd,


  die wo einer zur richtigen Stund' sie angeht,


  die hat's in sich! Die hat's in sich!


  Ein solches Staunen! gar nicht Begreifenkönnen!


  und Angst! und auf die letzt so eine rasende Seligkeit,


  daß sich der Herr, der gnädige Herr!


  herabgelassen gar zu ihrer Niedrigkeit.


  Marschallin


  Er weiß mehr als das A B C.


  Baron


  Da gibt es, die wollen beschlichen sein,


  sanft wie der Wind das frisch gemähte Heu beschleicht.


  Und welche – da gilts,


  wie ein Luchs hinterm Rücken heran


  und den Melkstuhl gepackt,


  daß sie taumelt und hinschlägt!


  Muß halt ein Heu in der Nähe dabei sein.


  Marschallin


  Nein! Er agiert mir gar zu gut!


  Laß Er mir doch das Kind!


  Baron nimmt wieder würdevolle Haltung an


  Geben mir Euer Gnaden den Grasaff da


  zu meiner künftgen Frau Gemahlin Bedienung.


  Marschallin


  Wie, meine Kleine da? Was sollte die?


  Die Fräulein Braut wird schon versehen sein


  und nicht anstehn auf Euer Liebden Auswahl.


  Baron


  Das ist ein feines Ding! Kreuzsakerlott!


  Da ist ein Tropf gutes Blut dabei!


  Marschallin


  Euer Liebden haben ein scharfes Auge!


  Baron


  Geziemt sich.


  Vertraulich


  Find' in der Ordnung, daß Personen von Stand in solcher Weise von adeligem Blut bedienet werden,


  fahre selbst ein Kind meiner Laune mit mir.


  Marschallin


  Wie? Gar ein Mädel? Das will ich nicht hoffen!


  Baron


  Nein, einen Sohn: trägt Lerchenauisches Gepräge im Gesicht.


  Halt ihn als Leiblakai.


  Wenn Euer Gnaden dann werden befehlen,


  daß ich die silberne Rosen darf Dero Händen übergeben,


  wird er es sein, der sie heraufbringt.


  Marschallin


  Soll mich recht freuen. Aber wart' Er einmal. Mariandel!


  Baron


  Geben mir Euer Gnaden das Zofel! Ich laß nicht locker.


  Marschallin


  Ei! Geh Sie und bring Sie doch das Medaillon her.


  Octavian leise


  Theres! Theres, gib acht!


  Marschallin ebenso


  Bring's nur schnell! Ich weiß schon, was ich tu'.


  Baron Octavian nachsehend


  Könnt' eine junge Fürstin sein.


  Hab' vor, meiner Braut eine getreue Kopie


  meines Stammbaumes zu spendieren


  nebst einer Locke vom Ahnherrn Lerchenau, der ein großer Klosterstifter war


  und Obersterblandhofmeister in Kärnten


  und in der windischen Mark.


  Octavian bringt das Medaillon.


  Marschallin


  Wollen Euer Gnaden leicht den jungen Herrn da


  als Bräutigamsaufführer haben?


  Baron


  Bin ungeschauter einverstanden.


  Marschallin


  Mein junger Vetter, der Graf Octavian.


  Baron


  Octavian –


  Marschallin


  Rofrano, des Herrn Marchese zweiter Bruder.


  Baron


  Wüßte keinen vornehmeren zu wünschen!


  Wär' in Devotion dem jungen Herrn sehr verbunden!


  Marschallin


  Seh' Er ihn an!


  Hält ihm das Medaillon hin.


  Baron sieht bald auf das Medaillon, bald auf die Zofe


  Die Ähnlichkeit!


  Marschallin


  Ja, ja.


  Baron


  Aus dem Gesicht geschnitten!


  Marschallin


  Hab mir auch schon Gedanken gemacht.


  Baron


  Rofrano! Da ist man wer, wenn man aus solchem Haus!


  und wär's auch bei der Domestikentür.


  Marschallin


  Darum halt' ich sie auch wie was Besonderes.


  Baron


  Geziemt sich.


  Marschallin


  Immer um meine Person.


  Baron


  Sehr wohl.


  Marschallin


  Jetzt aber geh' Sie, Mariandel, mach' Sie fort.


  Baron


  Wie denn? Sie kommt doch wieder?


  Marschallin überhört ihn absichtlich


  Und laß Sie die Antichambre herein.


  Octavian geht gegen die Flügeltür rechts.


  Baron ihm nach


  Mein schönstes Kind!


  Octavian an der Türe rechts


  Derfts eina gehn!


  Läuft nach der anderen Türe.


  Baron ihm nach


  Ich bin Ihr Serviteur! Geb' Sie doch einen Augenblick Audienz.


  Octavian schlägt ihm die kleine Tür vor der Nase zu


  I komm glei.


  Im gleichen Augenblick tritt eine alte Kammerfrau durch die gleiche Türe ein. Baron dreht sich enttäuscht zurück. Zwei Lakaien kommen von rechts herein, bringen einen Wandschirm aus dem Alkoven Die Marschallin tritt hinter den Wandschirm, die alte Kammerfrau mit ihr. Der Frisiertisch wird vorgeschoben in die Mitte. Lakaien öffnen die Flügeltüren rechts. Es treten ein: der Notar, der Küchenchef, hinter diesen ein Küchenjunge, der das Menübuch trägt. Dann die Marchande de modes, ein Gelehrter mit einem Folianten und der Tierhändler mit winzig kleinen Hunden und einem Äffchen. Valzacchi und Annina, hinter diesen rasch gleitend, nehmen den vordersten Platz links ein. Die adelige Mutter mit ihren drei Töchtern, alle in Trauer, stellen sich an den rechten Flügel. Der Haushofmeister führt den Tenor und den Flötisten nach vorne. Baron, rückwärts, winkt einen Lakaien zu sich, gibt ihm einen Auftrag, zeigt: »Hier durch die Hintertür«.


  Die drei adeligen Töchter indem sie niederknien


  Drei arme adelige Waisen


  erflehen Dero hohen Schutz!


  Marchande de modes


  Le chapeau Paméla! La poudre à la reine de Golconde!


  Der Tierhändler


  Schöne Affen, wenn Durchlaucht schaffen,


  auch Vögel hab' ich da, aus Afrika.


  Die drei Waisen


  Der Vater ist jung auf dem Felde der Ehre gefallen,


  ihm dieses nachzutun, ist unser Herzensziel.


  Marchande de modes


  Le chapeau Paméla! C'est la merveille du monde!


  Tierhändler


  Papageien hätt' ich da


  aus Indien und Afrika.


  Hunderln so klein


  und schon zimmerrein.


  Marschallin tritt hervor, alles verneigt sich tief. Baron ist links vorgekommen.


  Marschallin


  Ich präsentier' Euer Liebden hier den Notar.


  Notar tritt mit Verneigung gegen den Frisiertisch, wo sich die Marschallin niedergelassen, zum Baron links. Marschallin winkt die Jüngste der drei Waisen zu sich, läßt sich vom Haushofmeister einen Geldbeutel reichen, gibt ihn dem Mädchen, indem sie es auf die Stirne küßt. Gelehrter will vortreten, seinen Folianten überreichcn. Valzacchi springt vor, drängt ihn zur Seite.


  Valzacchi ein schwarzgerändertes Zeitungsblatt hervorziehend


  Die swarze Seitung! Fürstlike Gnade!


  alles 'ier geeim gesrieben!


  nur für 'ohe Persönlikeite!


  eine Leikname in 'Interkammer


  von eine gräflike Palais!


  ein Bürgersfrau mit der amante


  vergiften der Hehemann!


  diese Nackt um dreie Huhr!


  Marschallin


  Laß Er mich mit dem Tratsch in Ruh!


  Valzacchi


  In Gnaden!


  tutte quante Vertraulikeite


  aus die große Welt!


  Marschallin


  Ich will nix wissen!


  Valzacchi mit bedauernder Verbeugung springt zurück. Die drei Waisen, zuletzt auch die Mutter, haben der Marschallin die Hand geküßt.


  Die drei Waisen zum Abgehen rangiert


  Glück und Segen allerwegen Euer Gnaden hohem Sinn!


  Eingegraben steht erhaben er in unsern Herzen drin!


  Gehen ab samt der Mutter.


  Der Friseur tritt hastig auf, der Gehilfe stürzt ihm mit fliegenden Rockschößen nach. Der Friseur faßt die Marschallin ins Auge; verdüstert sich, tritt zurück; er studiert ihr heutiges Aussehen. Der Gehilfe indessen packt aus, am Frisiertisch. Der Friseur schiebt einige Personen zurück, sich Spielraum zu schaffen. Nach einer kurzen Überlegung ist sein Plan gefaßt, er eilt mit Entschlossenheit auf die Marschallin zu, beginnt zu frisieren. Ein Lauffer in Rosa, Schwarz und Silber traf auf, überbringt ein Billet. Haushofmeister mit Silbertablett ist schnell zur Hand, präsentiert es der Marschallin. Friseur hält inne, sie lesen zu lassen. Gehilfe reicht ihm ein neues Eisen. Friseur schwenkt es: es ist zu heiß. Gehilfe reicht ihm, nach fragendem Blick auf die Marschallin, die nickt, das Billet, das er lächelnd verwendet, um das Eisen zu kühlen. Gleichzeitig hat sich der Sänger in Position gestellt, hält das Notenblatt. Flötist sieht ihm, begleitend, über die Schultern.


  Drei Lakaien haben rechts ganz vorne Stellung genommen, andere stehen im Hintergrund.


  Der Sänger


  Di rigori armato il seno


  Contro amor mi ribellai


  Ma fui vinto in un baleno


  In mirar due vaghi rai.


  Ahi! che resiste puoco


  Cor di gelo a stral di fuoco.


  Der Friseur übergibt dem Gehilfen das Eisen und applaudiert dem Sänger. Dann fährt er im Arrangement des Lockenbaues fort.


  Ein Bedienter hat indessen bei der kleinen Tür den Kammerdiener des Barons, den Almosenier und den Jäger eingelassen.


  Es sind drei bedenkliche Gestalten. Der Kammerdiener ist ein junger, großer Lümmel, der dumm und frech aussieht. Er trügt unter dem Arm ein Futteral aus rotem Saffian. Der Almosenier ist ein verwilderter Dorfkooperator, ein vier Schuh hoher, aber stark und verwegen aussehender Gnom. Der Leibjäger mag, bevor er in die schlecht sitzende Livree gesteckt wurde, Mist geführt haben. Der Almosenier und der Kammerdiener scheinen sich um den Vortritt zu streiten und steigen einander auf die Füße. Sie steuern längs der linken Seite auf ihren Herrn zu, in dessen Nähe sie Halt machen.


  Baron sitzend zum Notar, der vor ihm steht, seine Weisungen entgegennimmt


  Als Morgengabe – ganz separatim jedoch


  und vor der Mitgift – bin ich verstanden, Herr Notar?–


  kehrt Schloß und Herrschaft Gaunersdorf an mich zurück!


  Von Lasten frei und ungemindert an Privilegien,


  so wie mein Vater selig sie besessen hat.


  Notar kurzatmig


  Gestatten Hochfreiherrliche Gnaden die submisseste Belehrung,


  daß eine Morgengabe wohl vom Gatten an die Gattin,


  nicht aber von der Gattin an den Gatten


  bestellet oder stipuliert zu werden fähig ist.


  Baron


  Das mag wohl sein.


  Notar


  Dem ist so –


  Baron


  Aber im besondren Fall –


  Notar


  Die Formen und die Präskriptionen kennen keinen Unterschied.


  Baron schreit


  Haben ihn aber zu kennen!


  Notar erschrocken


  In Gnaden!


  Baron wieder leise, aber eindringlich und voll hohen Selbstgefühls


  Wo eines hochadeligen Hauses blühender Sproß sich herabläßt,


  im Ehebette einer so gut als bürgerlichen Mamsel Faninal


  – bin ich verstanden? – acte de présence zu machen


  vor Gott und der Welt und sozusagen


  angesichts kaiserlicher Majestät –


  da wird, corpo di Bacco! von Morgengabe


  als geziemendem Geschenk dankbarer Devotion


  für die Hingab' so hohen Blutes


  sehr wohl die Rede sein.


  Sänger macht Miene, wieder anzufangen, wartet noch, bis der Baron still wird.


  Notar zum Baron leise


  Vielleicht, daß man die Sache separatim –


  Baron leise


  Er ist ein schmählicher Pedant: als Morgengabe will ich das Gütel!


  Notar ebenso


  Als einen wohl verklausulierten Teil der Mitgift–


  Baron halblaut


  Als Morgengabe! geht das nicht in seinen Schädel!


  Notar ebenso


  Als eine Schenkung inter vivos oder –


  Baron schreiend


  Als Morgengabe!


  Der Sänger während des Gesprächs der beiden


  Ma s caro è, 'l mio tormento


  Dolce è s la piaga mia


  Ch' il penare è mio contento


  E 'l sanarmi è tirannia


  Ahi! che resiste puoco –


  Hier erhebt der Baron seine Stimme so, daß der Sänger jäh abbricht, desgleichen die Flöte.


  Notar zieht sich erschrocken in die Ecke zurück.


  Marschallin winkt den Sänger zu sich, reicht ihm die Hand zum Kuß. Sänger nebst Flöte ziehen sich unter tiefen Verbeugungen zurück.


  Baron tut, als ob nichts geschehen wäre, winkt dem Sänger leutselig zu, tritt dann zu seiner Dienerschaft; streicht dem Leiblakai die bäurisch in die Stirn gekämmten Haare hinaus; geht dann, als suchte er jemand, zur kleinen Tür, öffnet sie, spioniert hinaus, ärgert sich, daß die Zofe nicht zurückkommt, schnüffelt gegen's Bett, schüttelt den Kopf, kommt wieder vor.


  Marschallin sieht sich in dem Handspiegel, halblaut


  Mein lieber Hippolyte,


  heut' haben Sie ein altes Weib aus mir gemacht!


  Der Friseur, mit Bestürzung, wirft sich fieberhaft auf den Lockenbau der Marschallin und verändert ihn aufs neue Das Gesicht der Marschallin bleibt traurig.


  Marschallin über die Schulter zum Haushofmeister


  Abtreten die Leut!


  Vier Lakaien, eine Kette bildend, schieben die aufwartenden Personen zur Tür hinaus, die sie dann verschließen.


  Valzacchi, hinter ihm Annina, haben sich im Rücken aller rings um die Bühne zum Baron hinübergeschlichen und präsentieren sich ihm mit übertriebener Devotion.


  Baron tritt zurück.


  Valzacchi


  Ihre Gnade sukt etwas. Ik seh'.


  Ihre Gnade at ein Bedürfnis.


  Ik kann dienen. Ik kann besorgen.


  Baron


  Wer ist Er, was weiß Er?


  Valzacchi


  Ihre Gnade Gesikt sprikt ohne Sunge.


  Wie ein Hantike: come statua di Giove.


  Baron


  Das ist ein besserer Mensch.


  Valzacchi


  Erlaukte Gnade, attachieren uns an sein Gefolge!


  Fällt auf die Knie, desgleichen Annina.


  Baron


  Euch?


  Valzacchi


  Onkel und Nickte.


  Su sweien maken alles besser.


  Per esempio: Ihre Gnade at eine junge Frau –


  Baron


  Woher weiß Er denn das, Er Teufel Er?


  Valzacchi eifrig


  Ihr, Gnad' ist in Eifersukt: dico per dire!


  Eut oder morgen könnte sein. Affare nostro!


  Jede Sritt die Dame sie tut,


  jede Wagen die Dame sie steigt,


  jede Brief die Dame bekommt –


  wir sind da!


  an die Ecke, in die Kamin, unter die Bette –


  wir sind da!


  Annina


  Ihre Gnaden wird nicht bedauern!


  Halten ihm die Hände hin, Geld erheischend, er tut, als bemerke er es nicht.


  Baron halblaut


  Hm! Was es alles gibt in diesem Wien!


  Zur Probe nur. Kennt Sie die Jungfer Mariandel?


  Annina ebenso


  Mariandel?


  Baron ebenso


  Das Zofel hier im Haus bei ihrer Gnaden.


  Valzacchi leise zu Annina


  Sai tu, cosa vuole?


  Annina ebenso


  Niente!


  Valzacchi zum Baron


  Sicker! Sicker! Mein Nickte wird besorgen!


  Seien sicker, Ihre Gnade.


  Hält abermals die Hand hin, Baron tut, als sähe er es nicht.


  Marschallin ist aufgestanden. Friseur nach tiefer Verneigung eilt ab, Gehilfe hinter ihm.


  Baron die beiden Italiener stehen lassend, auf die Marschallin zu


  Darf ich das Gegenstück zu Dero sauberen Kammerzofel präsentieren?


  Die Ähnlichkeit soll, hör' ich, unverkennbar sein.


  Marschallin nickt.


  Baron


  Leupold, das Futteral.


  Der junge Kammerlakai präsentiert linkisch das Futteral.


  Marschallin ein bißchen lachend


  Ich gratuliere Euer Liebden sehr.


  Baron nimmt dem Burschen das Futteral aus der Hand und winkt ihm zurückzutreten


  Und da ist nun die silberne Rose!


  Will's aufmachen.


  Marschallin


  Lassen nur drinnen.


  Haben die Gnad' und stellen's dorthin.


  Baron


  Vielleicht das Zofel soll's übernehmen?


  Ruft man ihr?


  Marschallin


  Nein, lassen nur. Die hat jetzt keine Zeit.


  Doch sei Er sicher: den Grafen Octavian bitt' ich Ihm auf


  und er wird's mir zulieb schon tun


  und als Euer Liebden Kavalier


  vorfahren mit der Rosen bei der Jungfer Braut.


  Stellen indes nur hin.


  Und jetzt, Herr Vetter, sag' ich Ihm Adieu.


  Man retiriert sich jetzt von hier:


  Ich werd' jetzt in die Kirchen gehn.


  Lakaien öffnen die Flügeltür.


  Baron


  Euer Gnaden haben heut'


  durch unversiegte Huld mich tiefst beschämt.


  Macht die Reverenz; entfernt sich unter Zeremoniell. Der Notar hinter ihm, auf seinen Wink. Seine drei Leute hinter diesem, in mangelhafter Haltung Die beiden Italiener, lautlos und geschmeidig schließen sich unbemerkt an. Lakaien schließen die Tür.


  Haushofmeister tritt ab.


  Marschallin allein


  Da geht er hin, der aufgeblasene, schlechte Kerl,


  und kriegt das hübsche, junge Ding und einen Binkel Geld dazu,


  als müßt's so sein.


  Und bildet sich noch ein, daß er's ist, der sich was vergibt.


  Was erzürn' ich mich denn? ist doch der Lauf der Welt.


  Kann noch auch an ein Mädel erinnern,


  die frisch aus dem Kloster ist in den heiligen Ehestand kommandiert word'n.


  Nimmt den Handspiegel


  Wo ist die jetzt? Ja, such dir den Schnee vom vergangenen Jahr.


  Das sag' ich so:


  Aber wie kann das wirklich sein,


  daß ich die kleine Resi war


  und daß ich auch einmal die alte Frau sein werd!..


  Die alte Frau, die alte Marschallin!


  »Siegst es, da geht's, die alte Fürstin Resi!«


  Wie kann denn das geschehen?


  Wie macht denn das der liebe Gott?


  Wo ich doch immer die gleiche bin.


  Und wenn er's schon so machen muß,


  warum lasst er mich denn zuschau'n dabei,


  mit gar so klarem Sinn? Warum versteckt er's nicht vor mir?


  Das alles ist geheim, so viel geheim.


  Und man ist dazu da, daß man's ertragt.


  Und, in dem »Wie« da liegt der ganze Unterschied –


  Octavian tritt von rechts ein, in einem Morgenanzug mit Reitstiefeln.


  Marschallin mit halbem Lächeln


  Ach, du bist wieder da!


  Octavian


  Und du bist traurig!


  Marschallin


  Es ist ja schon vorbei. Du weißt ja, wie ich bin.


  Ein halbes Mal lustig, ein halbes Mal traurig.


  Ich kann halt meine Gedanken nicht kommandieren.


  Octavian


  Ich weiß, warum du traurig bist, du Schatz.


  Weil du erschrocken bist und Angst gehabt hast.


  Hab' ich nicht recht? Gesteh' mir nur:


  Du hast Angst gehabt,


  du Süße, du Liebe.


  Um mich, um mich!


  Marschallin


  Ein bißl vielleicht.


  Aber ich hab' mich erfangen und hab' nur vorgesagt: Es wird schon nicht dafür stehn.


  Und wär's dafür gestanden?


  Octavian


  Und es war kein Feldmarschall.


  Nur ein spaßiger Herr Vetter und du gehörst mir.


  Du gehörst mir!


  Marschallin


  Taverl, umarm' Er nicht zu viel:


  Wer allzuviel umarmt, der hält nichts fest.


  Octavian


  Sag', daß du mir gehörst! Sag', daß du mir gehörst!


  Marschallin


  Oh, sei Er jetzt sanft, sei Er gescheit und sanft und gut.


  Nein, bitt' schön, sei Er nicht wie alle Männer sind.


  Octavian


  Wie alle Männer?


  Marschallin


  Wie der Feldmarschall und der Vetter Ochs.


  Sei Er nur nicht, wie alle Männer sind.


  Octavian zornig


  Ich weiß nicht, wie alle Männer sind.


  Sanft


  Weiß nur, daß ich dich lieb hab',


  Bichette, sie haben mir dich ausgetauscht.


  Bichette, wo ist Sie denn?


  Marschallin ruhig


  Sie ist wohl da, Herr Schatz.


  Octavian


  Ja, ist Sie da? Dann will ich Sie halten


  und Sie pressen, daß Sie mir nicht wieder entkommt!


  Marschallin sich ihm entwindend


  Oh sei Er gut, Quin-quin. Mir ist zu Mut,


  daß ich die Schwäche von allem Zeitlichen recht spüren muß,


  bis in mein Herz hinein:


  wie man nichts halten soll,


  wie man nichts packen kann,


  wie alles zerlauft zwischen den Fingern,


  alles sich auflöst, wonach wir greifen,


  alles zergeht, wie Dunst und Traum.


  Octavian


  Wo Sie mich da hat,


  wo ich meine Finger in Ihre Finger schlinge,


  wo ich mit meinen Augen Ihre Augen suche,


  gerade da ist Ihr so zu Mut?


  Marschallin sehr ernst


  Quin-quin, heut oder morgen geht Er hin


  und gibt mich auf um einer andern willen,


  Octavian will ihr den Mund zuhalten


  die schöner oder jünger ist als ich.


  Octavian


  Willst du mit Worten mich von dir stoßen,


  weil dir die Hände den Dienst nicht tun?


  Marschallin


  Der Tag kommt ganz von selber. Wer bist denn du?


  Ein junger Herr, ein jüngerer Sohn.


  Dein Bruder der Chef von deinem Haus.


  Wie wird er nicht eine Braut für dich suchen?


  Als ob nicht alles auf der Welt


  sein' Zeit und sein Gesetzl hätt'.


  Heut' oder morgen kommt der Tag, Octavian.


  Octavian


  Nicht heut', nicht morgen: ich hab' dich lieb.


  Nicht heut', nicht morgen!


  Marschallin


  Heut' oder morgen oder den übernächsten Tag.


  Nicht quälen will ich dich, mein Schatz.


  Ich sag', was wahr ist, sag's zu mir so gut wie zu dir.


  Leicht will ich's machen dir und mir.


  Leicht muß man sein:


  mit leichtem Herz und leichten Händen,


  halten und nehmen, halten und lassen…


  Die nicht so sind, die straft das Leben und Gott erbarmt sich ihrer nicht.


  Octavian


  Mein Gott, wie Sie das sagt, Sie will mir doch nur zeigen,


  daß Sie nicht an mir hängt.


  Er weint.


  Marschallin


  Sei Er doch gut, Quin-quin.


  Er weint stärker.


  Sei Er doch gut.


  Jetzt muß ich noch den Buben dafür trösten,


  daß er mich über kurz oder lang wird sitzen lassen.


  Sie streichelt ihn.


  Octavian


  Über kurz oder lang!


  Wer legt Ihr heut' die Wörter in den Mund, Bichette?


  Er hält sich die Ohren zu.


  Marschallin


  Über kurz oder lang!


  Daß Ihn das Wort so kränkt.


  Die Zeit im Grund, Quin-quin, die Zeit,


  die ändert doch nichts an den Sachen.


  Die Zeit, die ist ein sonderbares Ding.


  Wenn man so hinlebt, ist sie rein gar nichts.


  Aber dann auf einmal,


  da spürt man nichts als sie:


  sie ist um uns herum, sie ist auch in uns drinnen.


  In den Gesichtern rieselt sie, im Spiegel da rieselt sie,


  in meinen Schläfen fließt sie.


  Und zwischen mir und dir da fließt sie wieder.


  Lautlos, wie eine Sanduhr.


  Oh Quin-quin!


  Manchmal hör' ich sie fließen unaufhaltsam.


  Manchmal steh' ich auf, mitten in der Nacht


  und lass' die Uhren alle stehen.


  Octavian


  Mein schöner Schatz, will Sie sich traurig machen mit Gewalt?


  Marschallin


  Allein man muß sich auch vor ihr nicht fürchten.


  Auch sie ist ein Geschöpf des Vaters,


  der uns alle geschaffen hat.


  Octavian


  Sie spricht ja heute wie ein Pater.


  Eine befangene Stille.


  Soll das heißen, daß ich Sie nie mehr


  werd' küssen dürfen,


  bis Ihr der Atem ausgeht?


  Marschallin sanft


  Quin-quin, Er soll jetzt geh'n, Er soll mich lassen.


  Ich werd' jetzt in die Kirch'n geh'n


  und später fahr' ich zum Onkel Greifenklau,


  der alt und gelähmt ist,


  und ess' mit ihm; das freut den alten Mann.


  Und Nachmittag werd' ich Ihm einen Lauffer schicken,


  Quin-quin, und sagen lassen,


  ob ich in Prater fahr'.


  Und wenn ich fahr'


  und Er hat Lust,


  so wird Er auch in Prater kommen


  und neben meinem Wagen reiten.


  Sei Er jetzt gut und folg' Er mir.


  Octavian


  Wie Sie befiehlt, Bichette.


  Er geht. Eine Pause.


  Marschallin allein


  Ich hab' ihn nicht einmal geküßt.


  Sie klingelt heftig. Lakaien kommen herein von rechts.


  Marschallin


  Lauft's dem Herrn Grafen nach


  und bittet's ihn noch auf ein Wort herauf


  Eine Pause.


  Ich hab' ihn fortgeh'n lassen und ihn nicht einmal geküßt!


  Die Lakaien kommen zurück außer Atem.


  Erster Lakai


  Der Herr Graf sind auf und davon.


  Zweiter Lakai


  Gleich beim Tor sind aufgesessen.


  Dritter Lakai


  Reitknecht hat gewartet.


  Vierter Lakai


  Gleich beim Tor sind aufgesessen wie der Wind.


  Erster Lakai


  Waren um die Ecken wie der Wind.


  Zweiter Lakai


  Sind wir nachgelaufen.


  Dritter Lakai


  Wie haben wir geschrien.


  Vierter Lakai


  War umsonst.


  Erster Lakai


  Waren um die Ecken wie der Wind.


  Marschallin


  Es ist gut, geht's nur wieder.


  Die Lakaien ziehen sich zurück.


  Marschallin ruft nach


  Den Mohammed!


  Der kleine Neger herein, klingelnd, verneigt sich.


  Marschallin


  Das da trag' –


  Neger nimmt eifrig das Saffianfutteral


  Marschallin


  Weißt ja nicht wohin. Zum Grafen Octavian.


  Gib's ab und sag':


  Da drinn ist die silberne Ros'n.


  Der Herr Graf weiß ohnehin.


  Der Neger läuft ab.


  Marschallin stützt den Kopf auf die Hand.


  


  Vorhang


  Zweiter Akt


  Saal bei Herrn von Faninal. Mitteltüre nach dem Vorsaal. Türen links und rechts. Rechts auch ein großes Fenster. Zu beiden Seiten der Mitteltüre Stühle an der Wand. In den Ecken jederseits ein großer Kamin.


  Herr von Faninal im Begriffe, von Sophie Abschied zu nehmen


  Ein ernster Tag, ein großer Tag!


  Ein Ehrentag, ein heiliger Tag!


  Sophie küßt ihm die Hand


  Marianne Leitzmetzerin, die Duenna


  Der Josef fahrt vor, mit der neuen Kaross',


  hat himmelblaue Vorhäng',


  vier Apfelschimmel sind dran.


  Haushofmeister nicht ohne Vertraulichkeit


  Ist höchste Zeit, daß Euer Gnaden fahren.


  Der hochadelige Bräutigamsvater,


  sagt die Schicklichkeit,


  muß ausgefahren sein,


  bevor der silberne Rosenkavalier vorfahrt.


  Wär' nicht geziemend,


  daß sie sich vor der Tür begegneten.


  Lakaien öffnen die Tür.


  Faninal


  In Gottesnamen. Wenn ich wiederkomm',


  so führ' ich deinen Herrn Zukünftigen bei der Hand.


  Marianne


  Den edlen und gestrengen Herrn auf Lerchenau,


  kaiserlicher Majestät Kämmerer


  und Landrechts-Beisitzer in Unter-Österreich!


  Faninal geht.


  Sophie vorgehend, allein, indessen Marianne am Fenster.


  Marianne am Fenster


  Jetzt steigt er ein. Der Xaver und der Anton springen hinten auf.


  Der Stallpag' reicht dem Josef seine Peitschn.


  Alle Fenster sind voller Leut'.


  Sophie vorne allein


  In dieser feierlichen Stunde der Prüfung,


  da du mich, o mein Schöpfer, über mein Verdienst erhöhen


  und in den heiligen Ehestand führen willst,


  sie hat große Mühe, gesammelt zu bleiben


  opfere ich dir in Demut – in Demut – mein Herz auf.


  Die Demut in mir zu erwecken,


  muß ich mich demütigen.


  Marianne sehr aufgeregt


  Die halbe Stadt ist auf die Füß.


  Aus 'm Seminari schaue die Hochwürdigen von die Balkoner.


  Ein alter Mann sitzt oben auf der Latern'.


  Sophie sammelt sich mühsam


  Demütigen und recht bedenken: die Sünde, die Schuld, die Niedrigkeit,


  die Verlassenheit, die Anfechtung!


  Die Mutter ist tot und ich bin ganz allein.


  Für mich selber steh' ich ein.


  Aber die Ehe ist ein heiliger Stand.


  Marianne wie oben


  Er kommt, er kommt in zwei Karossen.


  Die erste ist vierspännig, die ist leer. In der zweiten,


  sechsspännigen,


  sitzt er selber, der Herr Rosenkavalier.


  Sophie wie oben


  Ich will mich niemals meines neuen Standes überheben–


  Die Stimmen der Lauffer zu dreien vor Octavians Wagen unten auf der Gasse: Rofrano! Rofrano!


  – mich überheben.


  Sie hält es nicht aus.


  Was rufen denn die?


  Marianne


  Den Namen vom Rosenkavalier und alle Namen


  von deiner neuen, fürstlich'n und gräflich'n Verwandtschaft rufens aus.


  Jetzt rangieren sich die Bedienten.


  Die Lakaien springen rückwärts ab!


  Die Stimmen der Lauffer zu dreien näher: Rofrano! Rofrano!


  Sophie


  Werden sie mein' Bräutigam sein' Namen


  auch so ausrufen, wenn er angefahren kommt!?


  Die Stimmen der Lauffer dicht unter dem Fenster: Rofrano! Rofrano! Rofrano!


  Marianne


  Sie reißen den Schlag auf! Er steigt aus!


  Ganz in Silberstück' ist er ang'legt, von Kopf zu Fuß.


  Wie ein heiliger Erzengel schaut er aus.


  Sie schließt eilig das Fenster


  Sophie


  Herrgott im Himmel, ja,


  ich weiß, der Stolz ist eine schwere Sünd',


  aber jetzt kann ich mich nicht demütigen.


  Jetzt geht's halt nicht!


  Denn das ist ja so schön, so schön!


  Lakaien haben schnell die Mitteltüre aufgetan. Herein tritt Octavian, ganz in Weiß und Silber, mit bloßem Kopf, die silberne Rose in der Hand. Hinter ihm seine Dienerschaft in seinen Farben: Weiß mit Blaßgrün. Die Lakaien, die Haiducken, mit krummen, ungarischen Säbeln an der Seite, die Lauffer in weißem, sämischem Leder mit grünen Straußenfedern. Dicht hinter Octavian ein Neger, der Octavians Hut, und ein anderer Lakai, der das Saffianfutteral für die silberne Rose in beiden Händen trägt.


  Dahinter die Faninalsche Livree.


  Octavian, die Rose in der Rechten, geht mit adeligem Anstand auf sie zu, aber sein Knabengesicht ist von seiner Schüchternheit gespannt und gerötet.


  Sophie ist vor Aufregung über seine Erscheinung und die Zeremonie leichenblaß. Sie stehen einander gegenüber.


  Octavian nach einem kleinen Stocken, indem sie einander wechselweise durch ihre Verlegenheit und Schönheit noch verwirrter machen


  Mir ist die Ehre widerfahren,


  daß ich der hoch- und wohlgeborenen Jungfer Braut,


  in meines Herrn Vetters,


  dessen zu Lerchenau Namen,


  die Rose seiner Liebe überreichen darf.


  Sophie nimmt die Rose


  Ich bin Euer Liebden sehr verbunden.


  Ich bin Euer Liebden in aller Ewigkeit verbunden.–


  Eine Pause der Verwirrung


  Sophie indem sie an der Rose riecht


  Hat einen starken Geruch. Wie Rosen, wie lebendige.


  Octavian


  Ja, ist ein Tropfen persischen Rosenöls darein getan.


  Sophie


  Wie himmlische, nicht irdische, wie Rosen


  vom hochheiligen Paradies. Ist Ihm nicht auch?


  Octavian neigt sich über die Rose, die sie ihm hinhält; dann richtet er sich wie betäubt auf und sieht auf ihren Mund.


  Sophie


  Ist wie ein Gruß vom Himmel. Ist bereits zu stark!


  Zieht einen nach, als lägen Stricke um das Herz.


  Wo war ich schon einmal


  und war so selig!


  Octavian Zugleich mit ihr wie unbewußt und leiser als sie


  Wo war ich schon einmal und war so selig?


  Sophie


  Dahin muß ich zurück! und wär's mein Tod.


  Wo soll ich hin,


  daß ich so selig werd'?


  Dort muß ich hin und müßt' ich sterben auf dem Weg.


  Octavian die ersten Worte zugleich mit ihren letzten, dann allein


  Ich war ein Bub,


  war's gestern oder war's vor einer Ewigkeit.


  Da hab' ich die noch nicht gekannt.


  Die hab' ich nicht gekannt?


  Wer ist denn die?


  Wie kommt sie denn zu mir?


  Wer bin denn ich? Wie komm' ich denn zu ihr?


  Wär' ich kein Mann, die Sinne möchten mir vergeh'n.


  Aber ich halt' sie fest, ich halt' sie fest.


  Das ist ein seliger, seliger Augenblick,


  den will ich nie vergessen bis an meinen Tod.


  Indessen hat sich die Livree Octavians links rückwärts rangiert, die Faninalschen Bedienten mit dem Haushofmeister rechts. Der Lakai Octavians übergibt das Futteral an Marianne. Sophie schüttelt ihre Versunkenheit ab und reicht die Rose der Marianne, die sie ins Futteral schließt. Der Lakai mit dem Hut tritt von rückwärts an Octavian heran und reicht ihm den Hut. Die Livree Octavians tritt ab, während gleichzeitig die Faninalschen Bediensteten drei Stühle in die Mitte tragen, zwei für Octavian und Sophie, einen rück- und seitwärts für die Duenna. Zugleich trägt der Faninalsche Haushofmeister das Futteral mit der Rose durch die Mitteltüre ab. Sophie und Octavian stehen einander gegenüber, einigermaßen zur gemeinen Welt zurückgekehrt, aber befangen. Auf eine Handbewegung Sophies nehmen sie beide Platz, desgleichen die Duenna.


  Sophie


  Ich kenn' Ihn schon recht wohl.


  Octavian


  Sie kennt mich, ma cousine?


  Sophie


  Ja, aus dem Buch, wo die Stammbäumer drin sind, mon cousin.


  Dem Ehrenspiegel Österreichs.


  Das nehm' ich immer abends mit ins Bett


  und such' mir meine künftige Verwandtschaft d'rin zusammen.


  Octavian


  Tut Sie das, ma cousine?


  Sophie


  Ich weiß, wie alt Euer Liebden sind:


  Siebzehn Jahr' und zwei Monat'.


  Ich weiß alle Ihre Taufnamen: Octavian Maria Ehrenreich


  Bonaventura Fernand Hyazinth.


  Octavian


  So gut weiß ich sie selber nicht einmal.


  Sophie


  Ich weiß noch was.


  Errötet.


  Octavian


  Was weiß Sie noch, sag' Sie mir's, ma cousine.


  Sophie ohne ihn anzusehen


  Quin-quin.


  Octavian lacht


  Weiß Sie den Namen auch?


  Sophie


  So nennen Ihn halt Seine guten Freund'


  und schöne Damen denk' ich mir,


  mit denen Er recht gut ist.


  Kleine Pause.


  Sophie mit Naivität


  Ich freu' mich aufs Heiraten! Freut Er sich auch darauf?


  Oder hat Er leicht noch gar nicht drauf gedacht, mon cousin?


  Denk' Er: Ist doch was anders als der ledige Stand.


  Octavian leise, während sie spricht


  Wie schön sie ist.


  Sophie


  Freilich, Er ist ein Mann, da ist Er, was Er bleibt.


  Ich aber brauch' erst einen Mann, daß ich was bin.


  Dafür bin ich dem Mann dann auch gar sehr verschuldet.


  Octavian wie oben


  Mein Gott, wie schön und gut sie ist.


  Sie macht mich ganz verwirrt.


  Sophie


  Und werd' ihm keine Schand' nicht machen –


  und meinem Rang und Vortritt.


  Tät eine, die sich besser dünkt als ich,


  ihn mir bestreiten


  bei einer Kindstauf' oder Leich',


  so will ich, meiner Seel, ihr schon beweisen,


  daß ich die vornehmere bin


  und lieber alles hinnehmen


  wie Kränkung oder Ungebühr.


  Octavian lebhaft


  Wie kann Sie denn nur denken,


  daß man Ihr mit Ungebühr begegnen wird,


  da Sie doch immerdar die Schönste sein wird,


  daß es keinen Vergleich wird leiden.


  Sophie


  Lacht Er mich aus, mon cousin?


  Octavian


  Wie, glaubt Sie das von mir?


  Sophie


  Er darf mich auch auslachen, wenn Er will.


  Von Ihm will ich mir alles gerne geschehen lassen,


  weil mir noch nie ein junger Kavalier.......


  Jetzt aber kommt mein Herr Zukünftiger.


  Die Tür rückwärts geht auf. Alle drei stehen auf und traten nach rechts. Faninal führt den Baron zeremoniös über die Schwelle und auf Sophie zu, indem er ihm den Vortritt läßt. Die Lerchenausche Livree folgt auf Schritt und Tritt: zuerst der Almosenier mit dem Sohn und Leibkammerdiener. Dann folgt der Leibjäger mit einem ähnlichen Lümmel, der ein Pflaster über der eingeschlagenen Nase trägt, und noch zwei von der gleichen Sorte, vom Rübenacker her in die Livree gesteckt. Alle tragen, wie ihr Herr, Myrtensträußchen. Die Faninalschen Bedienten bleiben im Hintergrund.


  Faninal


  Ich präsentier' Euer Gnaden Dero Zukünftige.


  Baron macht die Reverenz, dann zu Faninal


  Deliziös! Mach' Ihm mein Kompliment.


  Er küßt Sophie die Hand, langsam, gleichsam prüfend


  Ein feines Handgelenk. Darauf halt' ich gar viel.


  Ist unter Bürgerlichen eine seltene Distinktion.


  Octavian halblaut


  Es wird mir heiß und kalt.


  Faninal


  Gestatten, daß ich die getreue Jungfer


  Marianne Leitmetzerin –


  Mariannen präsentierend, die dreimal tief knixt.


  Baron indem er unwillig abwinkt


  Laß' Er das weg.


  Begrüß' Er jetzt mit mir meinen Herrn Rosenkavalier.


  Er tritt mit Faninal auf Octavian zu, unter Reverenz, die Octavian erwidert. Das Lerchenausche Gefolge kommt endlich zum Stillstand, nachdem es Sophie fast umgestoßen, und retiriert sich um ein paar Schritte.


  Sophie mit Marianne rechts stehend, halblaut


  Was sind das für Manieren? Ist das leicht ein Roßtäuscher


  und kommt ihm vor, er hätt' mich eingekauft?


  Marianne ebenso


  Ein Kavalier hat halt ein ungezwungenes,


  leutseliges Betragen.


  Sag' dir vor, wer er ist


  und zu was er dich macht,


  so werden dir die Faxen gleich vergeh'n.


  Baron während des Aufführens zu Faninal


  Ist gar zum Staunen, wie der junge Herr jemand gewissem ähnlich sieht.


  Hat ein Bastardl, recht ein sauberes zur Schwester.


  Plump vertraulich


  Ist kein Geheimnis unter Personen von Stand.


  Hab's aus der Fürstin eigenem Mund


  und da der Faninal gehört ja sozusagen jetzo


  zu der Verwandtschaft.


  Macht dir doch kein Dépit, Cousin Rofrano,


  daß dein Herr Vater ein Streichmacher war?


  Befindet sich dabei in guter Kompagnie, der selige Herr Marchese.


  Ich selber exkludier' mich nicht.


  Seh' Liebden, schau dir dort den Langen an,


  den blonden, hinten dort.


  Ich wie ihn nicht mit Fingern weisen,


  aber er sticht wohl hervor,


  durch eine adelige Contenance.


  Ist auch ein ganz besonderer Kerl,


  sags nicht, weil ich der Vater bin,


  hat's aber faustdick hinter den Ohren.


  Sophie währenddessen


  Jetzt laßt er mich so steh'n, der grobe Ding!


  Und das ist mein Zukünftiger.


  Und blattersteppig ist er auch, mein Gott!


  Marianne


  Na, wenn er dir von vorn nicht g'fallt, du Jungfer Hochmut,


  so schau ihn dir von rückwärts an,


  da wirst was seh'n, was dir schon g'fallen wird.


  Sophie


  Möcht' wissen, was ich da schon sehen werd'.


  Marianne ihr nachspottend


  Möcht' wissen, was sie da schon sehen wird.


  Daß es ein kaiserlicher Kämmerer ist,


  den dir dein Schutzpatron


  als Herrn Gemahl spendiert hat.


  Das kannst sehn mit einem Blick.


  Der Haushofmeister tritt verbindlich auf die Lerchenauschen Leute zu und führt sie ab. Desgleichen tritt die Faninalsche Livree ab, bis auf zwei, welche Wein und Süßigkeiten servieren.


  Faninal Zum Baron


  Belieben jetzt vielleicht? – ist ein alter Tokaier.


  Octavian und Baron bedienen sich.


  Baron


  Brav Faninal, Er weiß was sich gehört.


  Serviert einen alten Tokaier zu einem jungen Mädel.


  Ich bin mit Ihm zufrieden.


  Zu Octavian


  Mußt denen Bagatelladeligen immer zeigen,


  daß nicht für unseresgleichen sich ansehen dürfen,


  muß immer was von Herablassung dabei sein.


  Octavian


  Ich muß Deine Liebden sehr bewundern.


  Hast wahrhaft große Weltmanieren.


  Könnt'st einen Ambassadeur vorstellen heut wie morgen.


  Baron


  Ich hol' mir jetzt das Mädl her.


  Soll uns Konversation vormachen,


  daß ich seh', wie sie beschlagen ist.


  Geht hinüber, nimmt Sophie bei der Hand, führt sie mit sich.


  Baron


  Eh bien! nun plauder Sie uns eins, mir und dem Vetter Taverl!


  Sag' Sie heraus, auf was Sie sich halt in der Eh' am meisten g'freut!


  Setzt sich, will sie auf seinen Schoß ziehen


  Sophie entzieht sich ihm


  Wo denkt Er hin?


  Baron behaglich


  Seh, wo ich hindenk! Komm Sie da ganz nah zu mir,


  dann will ich Ihr erzählen, wo ich hindenk.


  Gleiches Spiel, Sophie entzieht sich ihm heftiger.


  Baron behaglich


  Wär Ihr leicht präferabel, daß man gegen Ihrer


  den Zeremonienmeister sollt hervortun?


  Mit »mill pardon« und »Devotion«


  und »Geh da weg« und »hab Respeck«?


  Sophie


  Wahrhaftig und ja gefiele mir das besser!


  Baron lachend


  Mir auch nicht! Da sieht Sie! Mir auch ganz und gar nicht!


  Bin einer biedern offenherzigen Galanterie recht zugetan.


  Er macht Anstalt, sie zu küssen, sie wehrt sich energisch.


  Faninal nachdem er Octavian den zweiten Stuhl zum Sitzen angeboten hat, den dieser ablehnt


  Wie ist mir denn, da sitzt ein Lerchenau


  und karessiert in Ehrbarkeit mein Sopherl, als wär' sie ihm schon angetraut.


  Und da steht ein Rofrano, grad' als müßt's so sein,


  wie ist mir denn? Ein Graf Rofrano, sonsten nix,


  der Bruder vom Marchese Obersttruchseß.


  Octavian zornig


  Das ist ein Kerl, dem möcht' ich wo begegnen


  mit meinem Degen da,


  wo ihn kein Wächter schrei'n hört.


  Ja, das ist alles, was ich möcht'.


  Sophie zum Baron


  Ei laß Er doch, wir sind nicht so vertraut!


  Baron zu Sophie


  Geniert Sie sich leicht vor dem Vetter Taverl?


  Da hat Sie Unrecht. Hör' Sie, in Paris,


  wo doch die Hohe Schul' ist für Manieren,


  hab' ich mir sagen lassen, gibt's frei nichts


  was unter jungen Eheleuten geschieht


  wozu man nicht Einladungen ließ' ergeh'n


  zum Zuschau'n, ja gar an den König selber.


  Er wird immer zärtlicher, sie weiß sich kaum zu helfen.


  Faninal


  Wär nur die Mauer da von Glas,


  daß alle bürgerlichen Neidhammeln von Wien uns könnten


  so en famille beisammen sitzen seh'n!


  Dafür wollt ich mein Lerchenfelder Eckhaus geben, meiner Seel'!


  Octavian wütend


  Ich büß' all' meine Sünden ab!


  Könnt' ich hinaus und fort von hier!


  Baron zu Sophie


  Laß Sie die Flausen nur: gehört doch jetzo mir!


  Geht all's gut! Sei Sie gut. Geht all's so wie am Schnürl!


  Halb für sich, sie kajolierend


  Ganz meine Maßen! Schultern wie ein Henderl!


  Hundsmager noch – das macht nichts, aber weiß


  und einen Schimmer drauf, wie ich ihn ästimier!


  Ich hab' halt ja ein Lerchenauisch Glück!


  Sophie reißt sich los und stampft auf.


  Baron vergnügt


  Ist Sie ein rechter Kaprizenschädel?


  Auf und ihr nach, die ein paar Schritte zurückgewichen ist.


  Steigt Ihr das Blut gar in die Wangen,


  daß man sich die Händ' verbrennt?


  Sophie rot und blaß vor Zorn


  Laß' Er die Händ' davon!


  Octavian, vor stummer Wut, zerdrückt das Glas, das er in der Hand hält, und schmeißt die Scherben zu Boden.


  Duenna läuft mit Grazie zu Octavian hinüber, hebt die Scherben auf und raunt ihm mit Entzücken zu


  Ist recht ein familiärer Mann, der Herr Baron!


  Man delektiert sich, was er all's für Einfäll' hat!


  Baron dicht bei Sophie


  Geht mir nichts drüber!


  Könnt' mich mit Schmachterei und Zärtlichkeit


  nicht halb so glücklich machen, meiner Seel!


  Sophie scharf, ihm ins Gesicht


  Ich denk nicht d'ran, daß ich Ihn glücklich machen wollt!


  Baron gemütlich


  Sie wird es tun, ob Sie daran wird denken oder nicht.


  Octavian vor sich, blaß vor Zorn


  Hinaus! Hinaus! und kein Adieu,


  sonst steh' ich nicht dafür,


  daß ich nicht was Verwirrtes tu!


  Indessen ist der Notar mit dem Schreiber eingetreten, eingeführt durch Faninals Haushofmeister. Dieser meldet ihn dem Herrn von Faninal leise; Faninal geht zum Notar nach rückwärts hin, spricht mit ihm und sieht einen vom Schreiber vorgehaltenen Aktenfaszikel durch.


  Sophie zwischen den Zähnen


  Hat nie kein Mann dergleichen Reden nicht zu mir geführt!


  Möcht wissen, was Ihm dünkt von mir und Ihm?


  Was ist denn Er zu mir!


  Baron gemütlich


  Wird kommen über Nacht,


  daß Sie ganz sanft


  wird wissen, was ich bin zu Ihr.


  Ganz wie's im Liedl heißt – kennt Sie das Liedl?


  »Lalalalala – wie ich dein Alles werde sein!


  Mit mir, mit mir keine Kammer dir zu klein,


  ohne mich, ohne mich jeder Tag dir so bang,


  mit mir, mit mir keine Nacht dir zu lang!«


  Sophie, da er sie fester an sich drückt, reißt sich los und stößt ihn heftig zurück.


  Duenna zu ihr eilend


  Ist recht ein familiärer Mann, der Herr Baron!


  Man delektiert sich, was er all's für Einfäll' hat!


  Octavian ohne hinzusehen, und doch sieht er auf alles was vorgeht


  Ich steh auf glühenden Kohlen!


  Ich fahr' aus meiner Haut!


  Ich büß' in dieser einen Stund


  all meine Sünden ab!


  Baron für sich, sehr vergnügt


  Wahrhaftig und ja, ich hab' ein Lerchenauisch Glück!


  Gibt gar nichts auf der Welt, was mich so enflammiert


  und also vehement verjüngt als wie ein rechter Trotz!


  Faninal und der Notar, hinter ihnen der Schreiber, sind an der linken Seite nach vorne gekommen.


  Baron sowie er den Notar erblickt, eifrig zu Sophie, ohne zu ahnen, was in ihr vorgeht


  Da gibt's Geschäfter jetzt, muß mich dispensieren,


  bin dort von Wichtigkeit. Indessen


  der Vetter Taverl leistet Ihr Gesellschaft!


  Faninal


  Wenn's jetzt belieben tät, Herr Schwiegersohn!


  Baron eifrig


  Natürlich wird's belieben.


  Im Vorbeigehen zu Octavian, den er vertraulich umfaßt


  Hab nichts dawider,


  wenn du ihr möchtest Augerln machen, Vetter,


  jetzt oder künftighin.


  Ist noch ein rechter Rühr-nicht-an,


  Betrachts als förderlich, je mehr sie degourdiert wird.


  Ist wie bei einem jungen ungerittenen Pferd.


  Kommt alls dem Angetrauten letzterdings zu Gute,


  wofern er sich sein ehelich Privilegium


  zu Nutz zu machen weiß.


  Er geht nach links. Der Diener, der den Notar einließ, hat indessen die Türe links geöffnet. Faninal und der Notar schicken sich an, hineinzugehen. Der Baron mißt Faninal mit dem Blick und bedeutet ihm, drei Schritte Distanz zu nehmen. Faninal tritt devot zurück. Der Baron nimmt den Vortritt, vergewissert sich, daß Faninal drei Schritte Abstand hat, und geht gravitätisch durch die Tür links ab. Faninal hinter ihm, dann der Notar, dann der Schreiber. Der Bediente schließt die Tür links und geht ab, läßt aber die Flügeltüre nach dem Vorsaal offen. Der servierende Diener ist schon früher abgegangen.


  Sophie, rechts, steht verwirrt und beschämt.


  Die Duenna neben ihr, knixt nach der Türe hin, bis sie sich schließt.


  Octavian mit einem Blick hinter sich, gewiß zu sein, daß die anderen abgegangen sind, tritt schnell zu Sophie hinüber; bebend vor Aufregung


  Wird Sie das Mannsbild da heiraten, ma cousine?


  Sophie einen Schritt auf ihn zu, leise


  Nicht um die Welt!


  Mit einem Blick auf die Duenna


  Mein Gott, wär ich allein mit Ihm,


  daß ich Ihn bitten könnt! daß ich Ihn bitten könnt!


  Octavian halblaut, schnell


  Was ist's, das Sie mich bitten möcht'? Sag' Sie mir's schnell!


  Sophie noch einen Schritt näher zu ihm


  O mein Gott, daß Er mir halt hilft! Und Er wird mir


  nicht helfen wollen, weil es halt Sein Vetter ist!


  Octavian heftig


  Nenn ihn Vetter aus Höflichkeit,


  ist nicht weit her mit der Verwandtschaft, Gott sei Lob und Dank!


  Hab' ihn im Leben vor dem gestrig'n Tage nie gesehen!


  Quer durch den Saal flüchten einige von den Mägden des Hauses, denen die Lerchenauischen Bedienten auf den Fersen sind. Der Leiblakai und der mit dem Pflaster auf der Nase jagen einem hübschen jungen Mädchen nach und bringen sie hart an der Schwelle zum Salon bedenklich in die Enge.


  Der Faninalsche Haushofmeister kommt verstört hereingelaufen, die Duenna zu Hilfe holen


  Die Lerchenauischen sind voller Branntwein gesoffen


  und gehn aufs Gesinde los, zwanzigmal ärger


  als Türken und Crowaten!


  Die Duenna


  Hol Er unsere Leut', wo sind denn die?


  Lauft ab mit dem Haushofmeister, sie entreißen den beiden Zudringlichen ihre Beute und führen das Mädchen ab; alles verliert sich, der Vorsaal bleibt leer.


  Sophie nun da sie sich unbeachtet weiß, mit freier Stimme


  Und jetzt geht Er noch fort von hier


  und ich – was wird denn jetzt aus mir?


  Octavian


  Ich darf ja nicht bleiben –


  Wie gern blieb ich bei Ihr.


  Sophie seufzend


  Er darf ja nicht bleiben –


  Octavian


  Jetzt muß Sie ganz alleinig für uns zwei einstehen!


  Sophie


  Wie? Für uns zwei? Das kann ich nicht verstehen.


  Octavian


  Ja, für uns zwei! Sie wird mich wohl verstehn.


  Sophie


  Ja! Für uns zwei! Sag' Er das noch einmal!


  Ich hab' mein Leben so was Schönes nicht gehört.


  O, sag Er's noch einmal.


  Octavian


  Für sich und mich muß Sie das tun,


  sich wehren, sich retten


  und bleiben, was Sie ist!


  Sophie


  Bleib' Er bei mir, dann kann ich alles, was Er will–


  Octavian


  Mein Herz und Sinn


  Sophie


  Bleib' Er bei mir!


  Octavian


  – wird bei Ihr bleiben, wo Sie geht und steht!


  Sophie


  Bleib' Er bei mir, o bleib' Er nur bei mir!


  Aus den geheimen Türen in den rückwärtigen Ecken sind links Valzacchi, rechts Annina lautlos spähend herausgeglitten. Lautlos schleichen sie, langsam, auf den Zehen, näher.


  Octavian zieht Sophie an sich, küßt sie auf den Mund. In diesem Augenblick sind die Italiener dicht hinter ihnen, ducken sich hinter den Lehnsesseln; jetzt springen sie vor, Annina packt Sophie, Valzacchi faßt Octavian.


  Valzacchi und


  Herr Baron von Lerchenau! – Herr Baron von Lerchenau!–


  Octavian springt zur Seite nach rechts


  Valzacchi der Mühe hat, ihn zu halten, atemlos zu Annina


  Lauf und 'ole Seine Gnade!


  Snell, nur snell. Ick muß alten diese 'erre!


  Annina


  Laß ich die Fräulein aus, lauft sie mir weg!


  Zu zweien


  Herr Baron von Lerchenau!


  Herr Baron von Lerchenau!


  Komm' zu seh'n die Fräulein Braut!


  Mit ein junge Kavalier!


  Kommen eilig, kommen hier!


  Baron tritt aus der Tür links. Die Italiener lassen ihre Opfer los, springen zur Seite, verneigen sich vor dem Baron mit vielsagender Gebärde.


  Sophie schmiegt sich ängstlich an Octavian.


  Baron die Arme über die Brust gekreuzt, betrachtet sich die Gruppe. Unheilschwangere Pause. Endlich


  Eh bien, Mamsell, was hat Sie mir zu sagen?


  Sophie schweigt.


  Baron der durchaus nicht außer Fassung ist


  Nun, resolvier Sie sich!


  Sophie


  Mein Gott, was soll ich sagen:


  Er wird mich nicht verstehen!


  Baron gemütlich


  Das werden wir ja sehen!


  Octavian einen Schritt auf den Baron zu


  Eu'r Liebden muß ich halt vermelden,


  daß sich in Seiner Angelegenheit


  was Wichtiges verändert hat.


  Baron gemütlich


  Verändert? Ei, nicht daß ich wüßt'!


  Octavian


  Darum soll Er es jetzt erfahren!


  Die Fräulein –


  Baron


  Er ist nicht faul! Er weiß zu profitieren,


  mit Seine siebzehn Jahr'! Ich muß Ihm gratulieren!


  Octavian


  Die Fräulein –


  Baron halb zu sich


  Ist mir ordentlich, ich seh' mich selber!


  Muß lachen über den Filou, den pudeljungen.


  Octavian


  Die Fräulein –


  Baron


  Seh! Sie ist wohl stumm und hat Ihn angestellt


  für ihren Advokaten!


  Octavian


  Die Fräulein –


  Er hält abermals inne, wie um Sophie sprechen zu lassen.


  Sophie angstvoll


  Nein! Nein! Ich bring' den Mund nicht auf, sprech Er für mich!


  Octavian


  Die Fräulein –


  Baron ihm nachstotternd


  Die Fräulein, die Fräulein! Die Fräulein! Die Fräulein!


  ist eine Kreuzerkomödi wahrhaftig!


  jetzt echappier Er sich, sonst reißt mir die Geduld.


  Octavian sehr bestimmt


  Die Fräulein, kurz und gut,


  die Fräulein mag Ihn nicht.


  Baron gemütlich


  Sei Er da außer Sorg'. Wird schon lernen mich mögen.


  Auf Sophie zu


  Komm' Sie jetzt da hinein: wird gleich an Ihrer sein,


  die Unterschrift zu geben.


  Sophie zurücktretend


  Um keinen Preis geh' ich an Seiner Hand hinein!


  Wie kann ein Kavalier so ohne Zartheit sein!


  Octavian der jetzt zwischen den beiden anderen und der Türe links steht, sehr scharf


  Versteht Er Deutsch? Die Fräulein hat sich resolviert,


  Sie will Eu'r Gnaden ungeheirat' lassen


  in Zeit und Ewigkeit!


  Baron mit der Miene eines Mannes, der es eilig hat


  Mancari! Jungfernred' ist nicht gehau'n und nicht gestochen!


  Verlaub Sie jetzt!


  Nimmt sie bei der Hand.


  Octavian sich vor die Tür stellend


  Wenn nur so viel an Ihm ist


  von einem Kavalier,


  so wird Ihm wohl genügen,


  was Er g'hört hat von mir!


  Baron tut, als hörte er ihn nicht, zu Sophie


  Gratulier' Sie sich nur, daß ich ein Aug' zudruck'!


  Daran mag Sie erkennen, was ein Kavalier ist!


  Er macht Miene, mit ihr an Octavian vorbeizukommen.


  Octavian schlägt an seinen Degen


  Wird doch wohl ein Mittel geben,


  Seinesgleichen zu bedeuten.


  Baron der Sophie nicht losläßt, sie jetzt vorschiebt gegen die Tür


  Ei, schwerlich, wüßte nicht!


  Octavian


  Will Ihn denn vor diesen Leuten –


  Baron gleiches Spiel


  Haben Zeit nicht zu verlieren.


  Octavian


  auch nicht länger menagieren.


  Baron


  Ein andermal erzähl' Er mir Geschichten


  wo anders oder hier.


  Octavian losbrechend


  Ich acht' Ihn mit nichten


  für einen Kavalier!


  Auch für keinen Mann


  seh' ich Ihn an!


  Baron


  Wahrhaftig, wüßt' ich nicht, daß Er mich respektiert,


  und wär' Er nicht verwandt, es wär mir jetzo schwer,


  daß ich mit Ihm nicht übereinander käm'!


  Er macht Miene, Sophie mit scheinbarer Unbefangenheit gegen die Mitteltür zu führen, nachdem ihm die Italiener lebhaft Zeichen gegeben haben, diesen Weg zu nehmen.


  Komm' Sie! Geh'n zum Herrn Vater dort hinüber!


  Ist bereits der nähere Weg!


  Octavian ihm nach, dicht an ihr


  Ich hoff', Er kommt vielmehr jetzt mit mir hinters Haus,


  ist dort recht ein bequemer Garten.


  Baron setzt seinen Weg fort, mit gespielter Unbefangenheit Sophie an der Hand nach jener Richtung zu führen bestrebt, über die Schulter zurück


  Bewahre. Wär mir jetzo nicht genehm.


  Laß um alls den Notari nicht warten.


  Wär' gar ein affront für die Jungfer Braut!


  Octavian faßt ihn am Ärmel


  Beim Satan, Er hat eine dicke Haut!


  Auch dort die Tür passiert Er mir nicht!


  Ich schrei's Ihm jetzt in Sein Gesicht:


  Ich acht, Ihn für einen Filou,


  einen Mitgiftjäger,


  einen durchtriebenen Lumpen und schmutzigen Bauer,


  einen Kerl ohne Anstand und Ehr'!


  Und wenns sein muß, geb' ich Ihm auf dem Fleck die Lehr'!


  Sophie hat sich vom Baron losgerissen und ist hinter Octavian zurückgesprungen. Sie stehen links, ziemlich vor der Tiir.


  Baron steckt zwei Finger in den Mund und tut einen gellenden Pfiff. Dann


  Was so ein Bub in Wien mit siebzehn Jahr


  schon für ein vorlaut Mundwerk hat!


  Er sieht sich nach der Mitteltür um.


  Doch Gott sei Lob, man kennt in hiesiger Stadt


  den Mann, der vor Ihm steht,


  halt bis hinauf zur kaiserlichen Majestät!


  Man ist halt, was man ist, und braucht's nicht zu beweisen.


  Das laß Er sich gesagt sein und geb mir den Weg da frei.


  Die Lerchenauische Livree ist vollzählig in der Mitteltür aufmarschiert; er vergewissert sich dessen durch einen Blick nach rückwärts Er rückt jetzt gegen die beiden vor, entschlossen, sich Sophiens und des Ausganges zu bemächtigen.


  Wär' mir wahrhaftig leid, wenn meine Leut, dahinten–


  Octavian wütend


  Ah, untersteht Er sich, seine Bedienten


  hineinzumischen in unsern Streit!


  Jetzt zieh' Er oder gnad' Ihm Gott!


  Er zieht.


  Die Lerchenauischen, die schon einige Schritte vorgerückt waren, werden durch diesen Anblick einigermaßen unschlüssig und stellen ihren Vormarsch ein.


  Baron tut einen Schritt, sich Sophiens zu bemächtigen.


  Octavian schreit ihn an


  Zum Satan, zieh' Er oder ich stech' Ihn nieder!


  Sophie


  O Gott, was wird denn jetzt geschehn!


  Baron retiriert etwas


  Vor einer Dame! pfui, so sei Er doch gescheit!


  Octavian fährt wütend auf ihn los.


  Baron zieht, fällt ungeschickt aus und hat schon die Spitze von Octavians Degen im rechten Oberarm Die Lerchenauischen stürzen vor.


  Baron indem er den Degen fallen läßt


  Mord! Mord! mein Blut! zu Hilfe! Mörder! Mörder! Mörder!


  Die Diener stürzen alle zugleich auf Octavian los Dieser springt nach rechts hinüber und hält sie sich vom Leib, indem er seinen Degen blitzschnell um sich kreisen läßt. Der Almosenier, Valzacchi und Annina eilen auf den Baron zu, den sie stützen und auf einen der Stühle in der Mitte niederlassen.


  Baron von ihnen umgeben und dem Publikum verstellt


  Ich hab ein hitzig Blut! Einen Arzt, eine Leinwand!


  Verband her! Ich verblut mich auf eins zwei!


  Aufhalten den! Um Polizei, um Polizei!


  Die Lerchenauischen indem sie mit mehr Ostentation als Entschlossenheit auf Octavian eindringen


  Den haut's z'samm! Den haut's z'samm!


  Spinnweb her! Feuerschwamm!


  Reißt's ihm den Spadi weg!


  Schlagt's ihn tot auf'n Fleck!


  Die sämtliche Faninalsche Dienerschaft, auch das weibliche Hausgesinde, Küchenpersonal, Stallpagen sind zur Mitteltür hereingeströmt.


  Annina auf sie zu


  Der junge Kavalier


  und die Fräul'n Braut, versteht's?


  waren im geheimen


  schon recht vertraut, versteht's?


  Valzacchi und der Almosenier ziehen dem Baron, der stöhnt, seinen Rock aus.


  Die Faninalsche Dienerschaft


  G'stochen is einer? Wer?


  Der dort? Der fremde Herr?


  Welcher? Der Bräutigam?


  Packt's den Duellanten z'samm!


  Welcher is der Duellant?


  Der dort im weißen Gwand!


  Was, der Rosenkavalier?


  Wegen was denn? Wegen ihr?


  Angepackt! Niederg'haut!


  Wegen der Braut?


  Wegen der Liebschaft!


  Wütender Haß is'!


  Schaut's nur die Fräul'n an,


  schaut's wie sie blaß is!


  Duenna bahnt sich den Weg, auf den Baron zu; sie umgeben den Baron in dichter Gruppe, aus welcher zugleich mit allen übrigen die Stimme der Duenna klagend hervortönt


  So ein fescher Herr! So ein guter Herr!


  So ein schwerer Schlag! So ein groß' Malheur!


  Octavian indem er sich seine Angreifer vom Leib hält


  Wer mir zu nah kommt,


  der lernt beten!


  Was da passiert ist,


  kann ich vertreten!


  Sophie links vorne


  Alles geht durcheinand'!


  Furchtbar war's, wie ein Blitz,


  wie er's erzwungen hat,


  ich spür' nur seine Hand,


  die mich umschlungen hat!


  Ich spür' nichts von Angst,


  ich spür' nichts von Schmerz,


  nur das Feu'r, seinen Blick,


  durch und durch, bis ins Herz!


  Die Lerchenauischen lassen von Octavian ab und gehen auf die ihnen zunächst stehenden Mägde handgreiflich los


  Leinwand her! Verband machen!


  Fetzen aus'n Gwand machen!


  Vorwärts, keine Spanponaden,


  Leinwand für Seine Gnaden!


  Sie machen Miene, sich zu diesem Zweck der Hemden der jüngeren und hübscheren Mägde zu bemächtigen. In diesem Augenblick kommt die Duenna, die fortgestürzt war, zurück, atemlos, beladen mit Leinwand, hinter ihr zwei Mägde mit Schwamm und Wasserbecken. Sie umgeben den Baron mit eifriger Hilfeleistung.


  Faninal kommt zur Türe links hereingestürzt, hinter ihm der Notar und der Schreiber, die in der Türe ängstlich stehen bleiben.


  Baron man hört seine Stimme, ohne viel von ihm zu sehen


  Ich kann ein jedes Blut mit Ruhe fließen sehen,


  nur bloß das meinig nicht! Oh! Oh!


  So tu Sie doch was G'scheidt's, so rett' Sie doch mein Leben!


  Oh! Oh!


  Sophie ist, wie sie ihres Vaters ansichtig wird, nach rechts vorne hingelaufen, steht neben Octavian, der nun seinen Degen einsteckt.


  Annina knixend und eifrig zu Faninal links vorne


  Der junge Kavalier


  und die Fräul'n Braut, Gnaden,


  waren im geheimen


  schon recht vertraut, Gnaden!


  Wir voller Eifer


  für'n Herrn Baron, Gnaden,


  haben sie betreten


  in aller Devotion, Gnaden!


  Duenna um den Baron beschäftigt


  So ein fescher Herr! So ein groß' Malheur!


  so ein schwerer Schlag, so ein Unglückstag!


  Faninal schlägt die Hände überm Kopf zusammen


  Herr Schwiegersohn! Wie ist Ihm denn? Mein Herr und Heiland!


  Daß Ihm in mein' Palais hat das passieren müssen!


  Gelaufen um den Medicus! Geflogen!


  Meine zehn teuern Pferd zu Tod gehetzt!


  Ja hat denn niemand von meiner Livree


  dazwischen springen mögen! Fütter' ich dafür


  ein Schock baumlange Lackeln, daß mir solche Schand


  passieren muß in meinem neuchen Stadtpalais!


  Auf Octavian zu


  Hätt' wohl von Euer Liebden eines andern Anstands mich versehn!


  Baron


  Oh! Oh!


  Faninal abermals zu ihm hin


  Oh! Um das schöne freiherrliche Blut, was auf'n Boden rinnt!


  gegen Octavian hin


  O pfui! So eine ordinäre Metzgerei!


  Baron


  Hab' halt ein jung und hitzig Blut, das ist ein Kreuz,


  ist nicht zum Stillen! Oh!


  Faninal auf Octavian losgehend


  War mir von Euer Liebden hochgräflicher Gegenwart allhier


  wahrhaftig einer andern Freud' gewärtig!


  Octavian höflich


  Er muß mich pardonieren.


  Bin außer Maßen sehr betrübt über den Vorfall.


  Bin aber ohne Schuld. Zu einer mehr gelegnen Zeit


  erfahren Euer Liebden wohl den Hergang


  aus Ihrer Fräulein Tochter Mund.


  Faninal sich mühsam beherrschend


  Da möcht ich recht sehr bitten!


  Sophie entschlossen


  Wie Sie befehlen, Vater. Werd' Ihnen alles sagen.


  Der Herr dort hat sich nicht so wie er sollt betragen.


  Faninal zornig


  Ei, von wem red't Sie da? Von Ihrem Herrn Zukünftigen?


  Ich will nicht hoffen! Wär mir keine Manier.


  Sophie ruhig


  Ist nicht der Fall. Seh' ihn mit nichten an dafür.


  Der Arzt kommt, wird gleich zum Baron geführt.


  Faninal immer zorniger


  Sieht ihn nicht an?


  Sophie


  Nicht mehr. Bitt' Sie dafür um gnädigen Pardon.


  Faninal Zuerst dumpf vor sich hin, dann in helle Wut ausbrechend


  Sieht ihn nicht an. Nicht mehr. Mich um Pardon.


  Liegt dort gestochen. Steht bei ihr. Der Junge.


  Blamage. Mir auseinander meine Eh'.


  Alle Neidhammeln von der Wieden und der Leimgrub'n


  auf! In der Höh! Der Medikus. Stirbt mir womöglich!


  Auf Sophie zu, in höchster Wut


  Sie heirat' ihn!


  Auf Octavian, indem der Respekt vor dem Grafen Rofrano seine Grobheit zu einer knirschenden Höflichkeit herabdämpft


  Möcht' Euer Liebden recht in aller Devotion


  gebeten haben, schleunig sich von hier zu retirieren


  und nimmer wieder zu erscheinen!


  Zu Sophie


  Hör' Sie mich!


  Sie heirat' ihn! Und wenn er sich verbluten tät,


  so heirat' Sie ihn als Toter!


  Der Arzt zeigt durch eine beruhigende Gebärde, daß der Verwundete sich in keiner Gefahr befindet.


  Octavian sucht nach seinem Hut, der unter die Füße der Dienerschaft geraten war.


  Eine Magd überreicht ihm den Hut


  Faninal macht Octavian eine Verbeugung, übertrieben höflich, aber unzweideutig.


  Octavian muß wohl gehen, möchte aber gar zu gerne Sophie noch ein Wort sagen. Er erwidert zunächst Faninals Verbeugung durch ein gleich tiefes Kompliment.


  Sophie beeilt sich das folgende noch zu sagen, solange Octavian es hören kann. Mit einer Reverenz


  Heirat' den Herrn dort nicht lebendig und nicht tot!


  Sperr' mich zuvor in meine Kammer ein!


  Faninal in Wut und nachdem er abermals eine wütende Verbeugung gegen Octavian gemacht hat, die Octavian prompt erwidert


  Ah! Sperrst dich ein. Sind Leut' genug im Haus,


  die dich in Wagen tragen werden.


  Sophie mit einem neuen Knix


  Spring' aus dem Wagen noch, der mich zur Kirch'n führt!


  Faninal mit dem gleichen Spiel zwischen ihr und Octavian, der immer einen Schritt gegen den Ausgang tut, aber von Sophie in diesem Augenblick nicht los kann


  Ah! Springst noch aus dem Wagen! Na, ich sitz' neben dir,


  werd' dich schon halten!


  Sophie mit einem neuen Knix


  Geb' halt dem Pfarrer am Altar


  Nein anstatt Ja zur Antwort!


  Der Haushofmeister macht indessen die Leute abtreten. Die Bühne leert sich. Nur die Lerchenauischen bleiben bei ihrem Herrn zurück.


  Faninal mit gleichem Spiel


  Ah! Gibst Nein anstatt Ja zur Antwort!


  Ich steck dich in ein Kloster stante pede!


  Marsch! Mir aus meine Augen! Lieber heut als morgen!


  Auf Lebenszeit!


  Sophie erschrocken


  Ich bitt' Sie um Pardon! Bin doch kein schlechtes Kind!


  Vergeben Sie mir nur dies eine Mal!


  Faninal hält sich in Wut die Ohren zu


  Auf Lebenszeit! Auf Lebenszeit!


  Octavian schnell halblaut


  Sei Sie nur ruhig, Liebste, um Alles!


  Sie hört von mir!


  Duenna stößt Octavian, sich zu entfernen.


  Faninal


  Auf Lebenszeit!


  Duenna zieht Sophie mit sich nach rechts


  So geh doch nur dem Vater aus die Augen!


  Zieht sie zur Türe rechts hinaus, schließt die Tür.


  Octavian ist zur Mitteltür abgegangen.


  Baron, umgeben von seiner Dienerschaft, der Duenna, zwei Mägden, den Italienern und dem Arzt, wird auf einem aus Sitzmöbeln improvisierten Ruhebett jetzt in ganzer Gestalt sichtbar.


  Faninal schreit nochmals durch die Türe rechts, durch die Sophie abgegangen ist


  Auf Lebenszeit!


  Eilt dann dem Baron entgegen


  Bin überglücklich! Muß Euer Liebden embrassieren!


  Baron dem er bei der Umarmung am Arm wehgetan


  Oh! Oh!


  Faninal


  Jesus Maria!


  Nach rechts hin in innerer Wut


  Luderei! Ein Kloster!


  Nach der Mitteltür


  Ein Gefängnis!


  Auf Lebenszeit!


  Baron


  Is gut! Is gut! Ein Schluck von was zu trinken!


  Faninal


  Ein Wein? Ein Bier? Ein Hippokras mit Ingwer?


  Der Arzt macht eine ängstlich abwehrende Bewegung.


  Faninal


  So einen Herrn zurichten miserabel,


  in meinem Stadtpalais! Sie heirat' Ihn um desto früher!


  Bin Manns genug!


  Baron


  Is gut, all's gut!


  Faninal nach der Türe rechts, in aufflammender Wut


  Bin Manns genug!


  Zum Baron zurück


  Küß Ihm die Hand für seine Güt' und Nachsicht.


  Gehört alls Ihm im Haus. Ich lauf' – ich bring' Ihm–


  Nach rechts


  Ein Kloster ist zu gut! Sei Er nur außer Sorg'.


  Weiß was ich Satisfaktion Ihm schuldig bin.


  Stürzt ab. Desgleichen gehen Duenna und Mägde ab. Die beiden Italiener sind schon während des Obigen fortgeschlichen.


  Baron halb aufgerichtet


  Da lieg' ich! Was ei'm Kavalier nicht all's passieren kann


  in dieser Wienerstadt!


  Wär' nicht mein Gusto, – ist eins allzusehr in Gottes Hand,


  wär' lieber schon daheim!


  Ein Diener ist aufgetreten, eine Kanne Wein zu servieren.


  Baron macht eine Bewegung wodurch sich ihm der Schmerz im Arm erneuert


  Oh! Oh! Der Satan! Oh! Oh! Sakramentsverfluchter Bub,


  nit trocken hinter'n Ohr und fuchtelt mit'n Spadi!


  Wällischer Hundsbub' das! Wart', wenn ich dich erwisch!


  In Hundezwinger sperr' ich dich, bei meiner Seel',


  in Hühnerstall! In Schweinekofen!


  Tät dich kuranzen! Solltest alle Engel singen hören!


  Der Arzt schenkt ihm ein Glas Wein ein, präsentiert es ihm.


  Baron nachdem er getrunken


  Und doch, muß lachen, wie sich so ein Bub


  mit seine siebzehn Jahr die Welt imaginiert:


  meint Gott weiß, wie er mich contrecarriert!


  Hoho! um'kehrt ist auch g'fahren – möcht' um alles nicht,


  daß ich dem Mädel ihr rebellisch Aufbegehren nicht verspüret hätt'.


  Gibt auf der Welt nichts, was mich enflammiert


  und also vehement verjüngt, als wie ein rechter Trotz!


  Zum Arzt gewandt


  Bin willens, jetzt mich in mein Kabinettl zu verfügen und eins zu ruhn.


  Herr Medicus, begeb' Er sich indes voraus!


  Mach Er das Bett aus lauter Federbetten.


  Ich komm'. Erst aber trink' ich noch. Marschier' Er nur indessen.


  Der Arzt geht ab mit dem Leiblakai.


  Annina ist durch den Vorsaal hereingekommen und schleicht sich verstohlen heran, einen Brief in der Hand.


  Baron vor sich, den zweiten Becher leerend


  Ein Federbett. Zwei Stunden bis zu Tisch. Werd' Zeitlang haben.


  »Ohne mich, ohne mich, jeder Tag dir so bang«


  »mit mir, mit mir, keine Nacht dir zu lang.«


  Annina stellt sich so, daß der Baron sie sehen muß, und winkt ihm geheimnisvoll mit dem Brief.


  Baron


  Für mich?


  Annina näher


  Von der Bewußten.


  Baron


  Wer soll da gemeint sein?


  Annina ganz nahe


  Nur eigenhändig, insgeheim, zu übergeben.


  Baron


  Luft da!


  Die Diener treten zurück, nehmen den Faninalschen ohne weitere die Weinkanne ab und trinken sie leer.


  Baron


  Zeig Sie den Wisch!


  Reißt mit der Linken den Brief auf. Versucht ihn zu lesen, indem er ihn sehr weit von sich weghält.


  Such' Sie in meiner Taschen meine Brillen.


  Mißtrauisch, da sie sich dazu anschickt


  Nein: Such' Sie nicht! Kann Sie Geschrieb'nes lesen?


  Da.


  Annina nimmt und liest


  »Herr Kavalier! Den Sonntag Abend hätt' i frei.


  »Sie ham mir schon gefallen, nur geschamt


  »hab i mi vor die Fürstli'n Gnad'n


  »weil i noch gar so jung bin. Das bewußte Mariandel,


  »Kammerzofel und Verliebte.


  »Wenn der Herr Kavalier den Nam' nit schon vergessen hat.


  »I wart' auf Antwort.«


  Baron


  Sie wart' auf Antwort.


  Geht alles recht am Schnürl, so wie zu Haus'


  und hat noch einen andern Schick dazu.


  Ich hab' halt schon einmal ein Lerchenauisch Glück.


  Komm' Sie nach Tisch, geb' Ihr die Antwort nachher schriftlich.


  Annina


  Ganz zu Befehl, Herr Kavalier. Vergessen nicht der Botin?


  Baron vor sich


  »Ohne mich, ohne mich, jeder Tag dir so bang.«


  Annina dringlicher


  Vergessen nicht der Botin, Euer Gnad'n?


  Baron


  Schon gut. »Mit mir, mit mir, keine Nacht dir zu lang.«


  Das später. Alls auf einmal. Dann zum Schluß.


  Sie wart' auf Antwort! Tret' Sie ab indessen.


  Schaff' Sie ein Schreibzeug in mein Zimmer. Hier dort drüben,


  daß ich die Antwort dann diktier'.


  Annina ab.


  Baron noch einen letzten Schluck, im Abgehen, von seinen Leuten begleitet, behaglich


  »Mit mir, mit mir, keine Nacht dir zu lang!«


  


  Vorhang


  Dritter Akt


  Ein Extrazimmer in einem Gasthaus. Im Hintergrunde links ein Alkoven, darin ein Bett. Der Alkoven durch einen Vorhang verschließbar, der sich auf- und zuziehen läßt. Vorne rechts Türe ins Nebenzimmer. Rechts steht ein für zwei Personen gedeckter Tisch, auf diesem ein großer, vielarmiger Leuchter. In der Mitte rückwärts Türe auf den Korridor. Daneben links ein Büfett. Rechts rückwärts ein blindes Fenster, vorne links ein Fenster auf die Gasse. Armleuchter mit Kerzen auf den Seitentischen sowie an den Wänden. Es brennt nur je eine Kerze in den Leuchtern auf den Seitentischen. Das Zimmer halbdunkel.


  Annina steht da, als Dame in Trauer gekleidet. Valzacchi richtet Annina den Schleier, zupft da und dort das Kleid zurecht, tritt zurück, mustert sie, zieht einen Crayon aus der Tasche, untermalt ihr die Augen. Die Türe rechts wird vorsichtig geöffnet, ein Kopf erscheint, verschwindet wieder, dann kommt eine nicht ganz unbedenklich aussehende, aber ehrbar gekleidete Alte durch die rückwärtige Tür hereingeschlüpft, öffnet lautlos die Tür und läßt respektvoll Octavian eintreten, in Frauenkleidern, mit einem Häubchen, wie es die Bürgerstöchter tragen.


  Octavian, hinter ihm die Alte, gehen auf die beiden anderen zu, werden sogleich von Valzacchi bemerkt, der in seiner Arbeit innehält und sich vor Octavian verneigt. Annina erkennt nicht sofort den Verkleideten, sie kann sich vor Staunen nicht fassen, knixt dann tief. Octavian greift in die Tasche (nicht wie eine Dame, sondern wie ein Herr, und man sieht, daß er unter dem Reifrock Männerkleider und Reitstiefel an hat, aber ohne Sporen) und wirft Valzacchi eine Börse zu.


  Valzacchi und Annina küssen ihm die Hände, Annina richtet noch an Octavians Brusttuch. Indessen sind fünf verdächtige Herren unter Vorsichtsmaßregeln von rechts eingetreten. Valzacchi bedeutet sie mit einem Wink, zu warten. Sie stehen rechts nahe der Türe. Valzacchi zieht seine Uhr, zeigt Octavian: es ist hohe Zeit. Octavian geht eilig durch die Mitteltüre ab, gefolgt von der Alten, die als seine Begleiterin figuriert. Annina geht zum Spiegel (alles mit Vorsicht, jedes Geräusch vermeidend), arrangiert sich noch, zieht dann einen Zettel hervor, woraus sie ihre Rolle zu lernen scheint. Valzacchi nimmt die Verdächtigen nach vorne, indem er mit jeder Gebärde die Notwendigkeit höchster Vorsicht andeutet. Die Verdächtigen folgen ihm auf den Zehen nach der Mitte. Er bedeutet ihrer einen, ihm zu folgen: lautlos, ganz lautlos. Führt ihn an die Wand rechts, öffnet lautlos eine Falltür unfern des gedeckten Tisches, läßt den Mann hinabsteigen, schließt wieder die Falltür. Dann winkt er zwei zu sich, schleicht ihnen voran bis an die Eingangstüre, steckt den Kopf heraus, vergewissert sich, daß niemand zusieht, winkt die zwei zu sich, läßt sie dort hinaus. Dann schließt er die Türe, führt die beiden letzten leise an die Tür zum Nebenzimmer vorne, schiebt sie hinaus. Winkt Annina zu sich, geht mit ihr leise rechts ab, die Türe lautlos hinter sich schließend.


  Nach einem Augenblick kommt er wieder herein: klatscht in die Hände. Der eine Versteckte hebt sich mit halbem Leib aus dem Boden hervor. Zugleich erscheinen ober dem Bett und an anderen Stellen Köpfe und verschwinden sogleich wieder, die geheimen Schiebtüren schließen sich ohne Geräusch. Valzacchi sieht abermals nach der Uhr, geht nach rückwärts, öffnet die Eingangstür, dann zieht er ein Feuerzeug hervor, beginnt eifrig die Kerzen auf dem Tisch anzuzünden. Ein Kellner und ein Kellnerjunge kommen durch die Mitteltüre gelaufen mit zwei Stöcken zum Kerzenanzünden und einer kleinen Leiter. Entzünden die Leuchter auf den Seitentischen, dann die zahlreichen Wandarme. Sie haben die Türe hinter sich offengelassen, man hört aus einem anderen Zimmer Tanzmusik spielen. Valzacchi eilt zur Mitteltür, öffnet dienstbeflissen auch den zweiten Flügel, springt unter Verneigung zur Seite.


  Baron Ochs erscheint, den Arm in der Schlinge, Octavian mit der Linken führend, hinter ihm der Leiblakai. Baron mustert den Raum. Octavian sieht herum, nimmt den Spiegel, richtet sein Haar. Baron bemerkt den Kellner und Kellnerjungen, die noch mehr Kerzen anzünden wollen, winkt ihnen, sie sollten es sein lassen. In ihrem Eifer bemerken sie es nicht.


  Baron: ungeduldig, reißt den Kellnerjungen von der Leiter, löscht einige ihm zunächst brennende Kerzen mit der Hand aus. Valzacchi zeigt dem Baron diskret den Alkoven und durch eine Spalte des Vorhanges das Bett.


  Der Wirt mit noch mehreren Kellnern eilt herbei, den vornehmen Gast zu begrüßen.


  Wirt


  Haben Euer Gnaden weitere Befehle?


  Die Kellner


  Befehlen mehr Lichter? Ein größeres Zimmer? Befehlen noch mehr


  Silber auf den Tisch?


  Baron eifrig beschäftigt mit einer Serviette, die er vom Tisch genommen und entfaltet hat, alle ihm erreichbaren Kerzen auszulöschen


  Verschwind'ts! Macht mir das Madel nicht verruckt!


  Was will die Musik? Hab' sie nicht bestellt.


  Der Wirt


  Schaffen vielleicht, daß man sie näher hört?


  Im Vorsaal da, als Tafelmusik.


  Baron


  Laß Er die Musik wo sie ist.


  Bemerkt das Fenster rechts rückwärts im Rücken des gedeckten Tisches


  Was is das für ein Fenster da?


  Probiert, ob es hereinzieht.


  Wirt


  Ein blindes Fenster nur.


  Verneigt sich


  Darf aufgetragen werd'n?


  Alle fünf Kellner wollen abeilen.


  Baron


  Halt, was wollen die Maikäfer da?


  Die Kellner an der Tür


  Servieren, Euer Gnaden!


  Baron winkt ab


  Brauch' niemand nicht. Servieren wird mein Kammerdiener da,


  einschenken tu' ich selber. Versteht Er?


  Valzacchi bedeutet sie, den Willen Seiner Gnaden wortlos zu respektieren. Schiebt sie zur Tür hinaus.


  Baron zu Valzacchi, indem er aufs neue eine Anzahl von Kerzen auslöscht, darunter mit einiger Mühe die hoch an der Wand brennenden


  Er ist ein braver Kerl. Wenn Er mir hilft, die Rechnung runter drucken,


  dann fallt was ab für Ihn. Kost' sicher hier ein Martergeld.


  Valzacchi unter Verneigung ab.


  Octavian ist nun fertig.


  Baron führt ihn zu Tisch, sie setzen sich.


  Der Lakai am Bufett sieht mit unverschämter Neugierde der Entwicklung des Tête-à-tête entgegen, stellt Karaffen mit Wein vom Büfett auf den Eßtisch. Baron schenkt ein. Octavian nippt. Baron küßt Octavian die Hand. Octavian entzieht ihm die Hand. Baron winkt dem Lakaien abzugehen, muß es mehrmals wiederholen, bis der Lakai endlich geht.


  Octavian schiebt sein Glas zurück


  Nein, nein, nein, nein! I trink' kein Wein.


  Baron


  Geh', Herzerl, was denn? Mach' doch keine Faxen.


  Octavian


  Nein, nein, i bleib' net da.


  Springt auf, tut, als wenn er fort wollte.


  Baron packt ihn mit seiner Linken


  Sie macht mich deschparat.


  Octavian


  Ich weiß schon, was Sie glauben! O Sie schlimmer Herr!


  Baron sehr laut


  Saperdipix! Ich schwör' bei meinem Schutzpatron!


  Octavian tut sehr erschrocken, läuft, als ob er sich irrte, statt zur Ausgangstür gegen den Alkoven, reißt den Vorhang auseinander, erblickt das Bett. Gerät in übermäßiges Staunen, kommt ganz betroffen auf den Zehen zurück


  Jesus Maria, steht a Bett drin, a mordsmäßig großes.


  Ja mei, wer schlaft denn da?


  Baron führt ihn zurück an den Tisch


  Das wird Sie schon sehen. Jetzt komm' Sie, setz' Sie sich schön.


  Kommt gleich der mit'n Essen. Hat Sie denn kein Hunger nicht?


  Legt ihm die Linke um die Taille


  Octavian


  Au weh, wo Sie ja doch ein Bräutigam tun sein.


  Wehrt ihn ab.


  Baron


  Ah laß Sie schon einmal das fade Wort!


  Sie hat doch einen Kavalier vor sich


  und keinen Seifensieder:


  Ein Kavalier läßt alles,


  was ihm nicht konveniert,


  da draußen vor der Tür. Hier sitzt kein Bräutigam


  und keine Kammerjungfer nicht.


  Hier sitzt mit seiner Allerschönsten ein Verliebter beim Souper.


  Zieht ihn zu sich.


  Octavian lehnt sich kokett in den Sessel zurück, mit halbgeschlossenen Augen.


  Baron erhebt sich, der Moment für den ersten Kuß scheint ihm gekommen. Wie sein Gesicht dem der Partnerin ganz nahe ist, durchzuckt ihn jäh die Ähnlichkeit mit Octavian. Er fährt zurück und greift unwillkürlich nach dem verwundeten Arm


  Is ein Gesicht! Verfluchter Bub!


  Verfolgt mich als a Wacher und im Traum!


  Octavian öffnet die Augen, blickt ihn frech und kokett an. Baron, nun wieder versichert, daß es die Zofe ist, zwingt sich zu einem Lächeln. Aber der Schreck ist ihm nicht ganz aus den Gliedern. Er muß Luft schöpfen, und der Kuß bleibt aufgeschoben. Der Mann unter der Falltür öffnet zu früh und kommt zum Vorschein.


  Octavian, der ihm gegenübersitzt, winkt ihm eifrig zu verschwinden. Der Mann verschwindet sofort.


  Baron, der, um den unangenehmen Eindruck von sich abzuschütteln, ein paar Schritte getan hat und sie von rückwärts umschlingen und küssen will, sieht gerade noch den Mann. Er erschrickt heftig, zeigt hin.


  Octavian als verstände er nicht


  Was ist mit Ihm?


  Baron auf die Stelle deutend, wo die Erscheinung verschwunden ist


  Was war denn das? Hat Sie den nicht geseh'n?


  Octavian


  Da is ja nix!


  Baron


  Da is nix?


  Nun wieder ihr Gesicht angstvoll musternd


  So?


  Und da is auch nix?


  Fährt mit der Hand über ihr Gesicht.


  Octavian


  Da is mei G'sicht.


  Baron atmet schwer, schenkt sich ein Glas Wasser ein


  Da is Ihr G'sicht – und da is nix – mir scheint,


  ich hab' die Kongestion.


  Setzt sich schwer, es ist ihm ängstlich zumute. Der Lakai kommt, serviert. Die Musik von draußen stärker.


  Octavian


  Die schöne Musik!


  Baron wieder sehr laut


  Is mei Leiblied, weiß Sie das?


  Winkt dem Lakaien abzugehen, Lakai geht.


  Octavian horcht auf die Musik


  Da muß ma weinen.


  Baron


  Was?


  Octavian


  Weil's gar so schön is.


  Baron


  Was, weinen? Wär' nicht schlecht.


  Kreuzlustig muß Sie sein, die Musik geht ins Blut.


  G'spürt Sie's jetzt.


  Auf die letzt, g'spürt Sie's dahier, daß Sie aus mir


  kann machen alles frei, was Sie nur will?


  Octavian zurückgelehnt, wie zu sich selbst sprechend, mit unmäßiger Traurigkeit


  Es is ja eh alls eins, es is ja eh alls eins,


  was ein Herz auch noch so gach begehrt.


  Indes der Baron ihre Hand faßt


  Na was willst denn halt, so mit aller G'walt.


  Geh', es is ja all's net drumi wert.


  Baron


  Was hat Sie? Is sehr wohl der Müh' wert!


  Octavian immer gleich melancholisch


  Wie die Stund' hingeht, wie der Wind verweht,


  so sind wir bald alle zwei dahin.


  Menschen sein ma halt, richt'ns nicht mit Gwalt,


  weint uns niemand nach, net dir net und net mir.


  Baron


  Macht Sie der Wein leicht immer so? Is ganz gewiß Ihr Mieder,


  das aufs Herz Ihr druckt.


  Octavian mit geschlossenen Augen gibt keine Antwort.


  Baron steht auf und will ihr aufschnüren


  Jetzt wird's frei mir ein bissen heiß.


  Schnell entschlossen nimmt er seine Perücke ab und sucht sich einen Platz, sie abzulegen. Indem erblickt er ein Gesicht, das sich über dem Alkoven zeigt und ihn anstarrt. Das Gesicht verschwindet gleich wieder. Er sagt sich: Kongestionen! und verscheucht sich den Schrecken, muß sich aber doch die Stirne abwischen. Sieht nun wieder die Zofe willenlos, wie mit gelösten Gliedern, dasitzen. Das ist stärker als alles, und er nähert sich ihr zärtlich. Da meint er wieder das Gesicht Octavians ganz nahe dem seinigen zu erkennen, und er fährt abermals zurück. Mariandl rührt sich kaum. Abermals verscheucht der Baron sich den Schreck, ein zwingt Munterkeit in sein Gesicht zurück, da fällt sein Auge von neuem auf einen fremden Kopf, welcher aus der Wand hervorstarrt. Nun ist er maßlos geängstigt, er schreit dumpf auf, ergreift die Tischglocke und schwingt sie wie rasend.


  Da, da, da, da!


  Plötzlich springt das angeblich blinde Fenster auf, Annina in schwarzer Trauerkleidung erscheint und zeigt mit ausgestreckten Armen auf den Baron.


  Baron außer sich vor Angst


  Da, da, da, da!


  Sucht sich den Rücken zu decken.


  Annina


  Er ist's! Es ist mein Mann! Er ist es!


  Verschwindet.


  Baron angstvoll


  Was ist denn das?


  Octavian


  Das Zimmer ist verhext!


  Schlägt ein Kreuz.


  Annina gefolgt von dem Intriganten, der sie scheinbar abzuhalten sucht, vom Wirt und von drei Kellnern, stürzt zur Mitteltür herein; sie bedient sich des böhmisch-deutschen Akzents, aber gebildeter Sprechweise


  Es ist mein Mann, ich leg' Beschlag auf ihn!


  Gott ist mein Zeuge, Sie sind meine Zeugen!


  Gerichte! Hohe Obrigkeit! Die Kaiserin


  muß ihn mir wiedergeben!


  Baron zum Wirt


  Was will das Weibsbild da von mir, Herr Wirt?


  Was will der dort und der und der?


  Zeigt nach allen Richtungen


  Der Teufel frequentier' Sein gottverfluchtes Extrazimmer.


  Annina


  Er wagt mich zu verleugnen, ah!


  Er tut, als ob er mich nicht täte kennen.


  Baron hat sich eine kalte Kompresse auf den Kopf gelegt, hält sie mit der Linken fest, geht dann dicht auf die Kellner, den Wirt, zuletzt auf Annina zu, mustert sie ganz scharf, um sich über ihre Realität klar werden. Vor Annina


  Is auch lebendig!


  Wirft die Kompresse weg. Sehr bestimmt


  Ich hab' wahrhaftigen Gott das Möbel nie geseh'n!


  Annina klagenden Tons


  Aah!


  Baron zum Wirt


  Debarassier' Er mich und laß Er fortservieren.


  Ich hab' Sein Beisl heut' zum letztenmal betreten.


  Annina als entdeckte sie jetzt erst die Gegenwart Octavians


  Aah! Es ist wahr, was mir berichtet wurde,


  er will ein zweites Mal heiraten, der Infame,


  ein zweites unschuldiges Mädchen, so wie ich es war.


  Der Wirt, die Kellner


  Oh, Euer Gnaden!


  Baron


  Bin ich in einem Narrnturm? Kreuzelement!


  Schüttelt kräftig mit der Linken Valzacchi, der ihm zunächst steht


  Bin ich der Baron Lerchenau oder bin ich es nicht?


  Fährt mit dem Finger ins Licht


  Is das ein Kerzl, is das ein Serviettl?


  Schlägt mit der Serviette durch die Luft


  Bin ich bei mir?


  Annina


  Ja, ja, du bist es, und so wahr als du es bist,


  bin ich es auch, und du erkennst mich wohl,


  Leupold Anton von Lerchenau,


  bedenk', dort oben ist ein Höherer,


  der deine Schlechtigkeit durchschaut und richten wird.


  Baron staunt sie fassungslos an. Für sich


  Kommt mir bekannt vor.


  Sieht wieder auf Octavian


  Hab'n doppelte Gesichter, alle miteinander.


  Sieht angstvoll nach den Stellen in der Wand und im Fußboden


  Is was los mit mir, was Fürchterliches!


  Geht wie verloren ganz nach vorne an die Rampe.


  Die Kellner dumpf


  Die arme Frau, die arme Frau Baronin!


  Annina


  Kinder! herein! und hebt's die Hände auf zu ihm!


  Vier Kinder zwischen vier und zehn Jahren stürzen herein und auf Anninas Wink auf den Baron zu.


  Die Kinder durchdringend


  Papa! Papa! Papa!


  Annina


  Hörst du die Stimme deines Bluts!?


  Baron schlägt wütend mit einer Serviette, die er vom Tisch reißt, nach ihnen


  Debarassier Er mich von denen da,


  von der, von dem, von dem, von dem!


  Zeigt nach allen Richtungen.


  Wirt im Rücken des Barons leise


  Halten zu Gnaden, gehen nicht zu weit,


  könnten recht bitter-böse Folgen von der Sach' gespüren.


  Baron


  Was? Ich was g'spüren? Von dem Möbel da?


  Hab's nie nicht angerührt, nicht mit der Feuerzang'!


  Annina schreit klagend auf


  Aah!


  Wirt wie oben


  Die Bigamie ist halt kein G'spaß – ist – haben schon die Gnad',


  ein Kapitalverbrechen!


  Valzacchi sich ebenfalls an den Baron heranschleichend


  Ik rat' Euer Gnad'n, seien vorsicktig!


  Die Sittenpolizei sein gar nit tolerant!


  Baron in Wut


  Die Bigamie? Nit tolerant? Papa, Papa, Papa?


  Greift sich an den Kopf


  Schmeiss' Er hinaus das Trauerpferd! Wer? Was? Er will nicht?


  Was? Polizei! Die Lackln woll'n nicht? Spielt das Gelichter


  leicht alles unter einem Leder gegen meiner?


  Sein wir in Frankreich? Sein wir unter die Kurutzen?


  Oder in kaiserlicher Hauptstadt? Polizei!


  Reißt das Gassenfenster auf


  Herauf da, Polizei! Gilt Ordnung herzustellen


  und einer Stand'sperson zu Hilf' zu eilen.


  Wirt


  Mein renommiertes Haus! Das muß mein Haus erleben!


  Die Kinder


  Papa! Papa! Papa!


  Valzacchi indessen leise zu Octavian.


  Octavian leise


  Ist gleich wer fort, den Faninal zu holen?


  Valzacchi


  Sogleich in Anfang. Wird sogleich zur Stelle sein.


  Stimmen von außen dumpf


  Die Polizei, die Polizei!


  Kommissarius und zwei Wächter treten auf. Alles rangiert sich, ihnen Platz zu machen.


  Valzacchi zu Octavian leise


  O weh, was macken wir?


  Octavian


  Verlass' Er sich auf mich und lass' Er's geh'n wie's geht.


  Valzacchi


  Zu Euer Exzellenz Befehl!


  Kommissarius scharf


  Halt! Keiner rührt sich! Was ist los?


  Wer hat um Hilf' geschrie'n? Wer hat Skandal gemacht?


  Baron auf ihn zu, mit der Sicherheit des großen Herrn


  Is alls in Ordnung jetzt. Bin mit Ihm wohl zufrieden.


  Hab' gleich verhofft, daß in der Wienerstadt alls wie am Schnürl geht.


  Schaff' Er mir da das Pack vom Hals; ich will in Ruh' soupieren.


  Kommissarius


  Wer ist der Herr? Was gibt dem Herrn Befugnis?


  Ist Er der Wirt?


  Baron sperrt den Mund auf.


  Kommissarius scharf


  Dann halt Er sich gefällig still


  und wart' Er, bis man Ihn vernehmen wird.


  Baron retiriert sich etwas perplex, beginnt nach seiner Perücke zu suchen, die in dem Tumult abhanden gekommen ist und unauffindbar bleibt.


  Kommissarius nimmt Platz, die zwei Wächter nehmen hinter ihm Stellung


  Wo ist der Wirt?


  Wirt devot


  Mich dem Herrn Oberkommissarius schönstens zu rekommandieren.


  Kommissarius


  Die Wirtschaft da rekommandiert Ihn schlecht!


  Bericht' Er jetzt.


  Wirt


  Herr Oberkommissar!


  Kommissarius


  Ich will nicht hoffen, daß Er mir mit Laugnen kommt.


  Wirt


  Herr Kommissarius!


  Kommissarius


  Vom Anfang!


  Wirt


  Dahier, der Herr Baron!


  Kommissarius


  Der große Dicke da? Wo hat Er Sein Paruckl?


  Baron der die ganze Zeit gesucht hat


  Das frag' ich Ihn!


  Wirt


  Das ist der Herr Baron von Lerchenau!


  Kommissarius


  Genügt nicht.


  Baron


  Was?


  Kommissarius


  Hat Er Personen nahebei,


  die für Ihn Zeugnis geben?


  Baron


  Gleich bei der Hand! Da, hier mein Sekretär, ein Italiener.


  Valzacchi wechselt mit Octavian einen Blick des Einverständnisses


  Ick excusier mick. Ick weiß nix. Die Herr


  kann sein Baron, kann sein auch nit. Ick weiß von nix.


  Baron außer sich


  Das ist doch stark, wällischer Bruder, falscher!


  Geht mit erhobener Linken auf ihn los.


  Kommissarius Zum Baron scharf


  Für's erste moderier' Er sich.


  Wächter springt vor, hält den Baron zurück.


  Octavian der bisher ruhig rechts gestanden, tut nun, als ob er, in Verzweiflung hin- und herirrend, den Ausweg nicht fände und das Fenster für eine Ausgangstür hält


  O mein Gott, in die Erd'n möcht' ich sinken!


  Heilige Mutter von Maria Taferl!


  Kommissarius


  Wer ist dort die junge Person?


  Baron


  Die? Niemand. Sie steht unter meiner Protektion!


  Kommissarius


  Er selber wird bald eine Protektion sehr nötig haben.


  Wer ist das junge Ding, was macht sie hier?


  Blickt um sich


  Ich will nicht hoffen, daß Er ein gottverdammter Deboschierer


  und Verführer ist. Da könnt's Ihm schlecht ergeh'n.


  Wie kommt Er zu dem Mädel? Antwort will ich.


  Octavian


  Ich geh' ins Wasser!


  Rennt gegen den Alkoven, wie um zu flüchten, und reißt den Vorhang auf, so daß man das Bett friedlich beleuchtet dastehen sieht


  Kommissarius erhebt sich


  Herr Wirt, was seh' ich da?


  Was für ein Handwerk treibt denn Er?


  Wirt verlegen


  Wenn ich Personen von Stand zum Speisen oder Nachtmahl hab'–


  Kommissarius


  Halt Er den Mund. Ich nehm' Ihn später vor.


  Zum Baron


  Jetzt zähl' ich noch bis drei, dann will ich wissen,


  wie Er da zu dem jungen Bürgermädchen kommt.


  Ich will nicht hoffen, daß Er sich einer falschen Aussag' wird unterfangen.


  Wirt und Valzacchi deuten dem Baron durch Gebärden die Gefährlichkeit der Situation und die Wichtigkeit seiner Aussage an.


  Baron winkt ihnen mit großer Sicherheit, sich auf ihn zu verlassen, er sei kein heuriger Has'


  Wird wohl kein Anstand sein bei Ihm, Herr Kommissär,


  wenn eine Standsperson mit seiner ihm verlobten Braut


  um neune abends ein Souper einnehmen tut.


  Blickt um sich, die Wirkung seiner schlauen Aussage abzuwarten.


  Kommissarius


  Das wäre Seine Braut? Geb' Er den Namen an


  vom Vater und's Logis; wenn Seine Angab' stimmt,


  mag Er sich mit der Jungfer retirieren.


  Baron


  Ich bin wahrhaftig nicht gewöhnt, in dieser Weise–


  Kommissarius scharf


  Mach' Er die Aussag' oder ich zieh' andre Saiten auf.


  Baron


  Werd' nicht manquieren. Ist die Jungfer Faninal


  Sophia, Anna Barbara, eheliche Tochter


  des wohlgeborenen Herrn von Faninal,


  wohnhaft am Hof im eigenen Palais.


  An der Tür haben sich Gasthofpersonal, andere Gäste, auch einige der Musiker aus dem anderen Zimmer neugierig angesammelt.


  Herr von Faninal drängt sich durch sie durch, eilig, aufgeregt in Hut und Mantel.


  Faninal


  Zur Stell! Was wird von mir gewünscht?


  Auf den Baron zu


  Wie sieht Er aus?


  War mir vermutend nicht, zu dieser Stunde


  in ein gemeines Beisl depeschiert zu werd'n!


  Baron sehr erstaunt und unangenehm berührt


  Wer hat Ihn hierher depeschiert? In des Dreiteufels Namen?


  Faninal halblaut zu ihm


  Was soll mir die saudumme Frag', Herr Schwiegersohn?


  Wo Er mir schier die Tür einrennen läßt mit Botschaft,


  ich soll sehr schnell herbei und Ihn in einer üblen Lage soutenieren,


  in die Er unverschuldter Weis' gerat'n ist!


  Baron greift sich an den Kopf.


  Kommissarius


  Wer ist der Herr? Was schafft der Herr mit Ihm?


  Baron


  Nichts von Bedeutung. Is bloß ein Bekannter,


  hält sich per Zufall hier im Gasthaus auf


  Kommissarius


  Der Herr geb' Seinen Namen an!


  Faninal


  Ich bin der Edle von Faninal.


  Kommissarius


  Somit ist dies der Vater –


  Baron stellt sich dazwischen, deckt Octavian vor Faninals Blick, eifrig


  Beileib' gar nicht die Spur. Ist ein Verwandter,


  ein Bruder, ein Neveu! Der wirkliche


  ist noch einmal so dick!


  Faninal


  Was geht hier vor? Wie sieht Er aus? Ich bin der Vater, freilich!


  Baron will ihn fort haben


  Das weitere findet sich, verzieh' Er sich.


  Faninal


  Ich muß schon bitten –


  Baron


  Fahr' Er heim in Teufels Namen.


  Faninal


  Mein Nam' und Ehr in einem solchen Händel zu melieren,


  Herr Schwiegersohn!


  Baron versucht ihm den Mund zuzuhalten, zum Kommissarius


  Ist eine idée fixe!


  Benennt mich also nur im G'spaß!


  Kommissarius


  Ja, ja, genügt schon. Er erkennt demnach


  zu Faninal


  in diesem Herren hier Seinen Schwiegersohn?


  Faninal


  Sehr wohl! Wieso sollt' ich ihn nicht erkennen?


  Leicht weil er keine Haar nicht hat?


  Kommissarius zum Baron


  Und Er erkennt nunmehr wohl auch in diesem Herrn


  wohl oder übel Seinen Schwiegervater?


  Baron nimmt den Leuchter vom Tisch, beleuchtet sich Faninal genau


  Soso, lala! Ja, ja, wird schon derselbe sein.


  War heut' den ganzen Abend gar nicht recht beinand'.


  Kann meinen Augen heut' nicht trau'n. Muß Ihm sagen,


  liegt hier was in der Luft, man kriegt die Kongestion davon.


  Kommissarius zu Faninal


  Dagegen wird von Ihm die Vaterschaft


  zu dieser Ihm verbatim zugeschobenen Tochter


  geleugnet?


  Faninal bemerkt jetzt erst Octavian


  Meine Tochter? Da der Fetzen


  gibt sich für meine Tochter aus?


  Baron gezwungen lächelnd


  Ein G'spaß! Ein purer Mißverstand! Der Wirt


  hat dem Herrn Kommissarius da was vorerzählt


  von meiner Brautschaft mit der Faninalischen.


  Wirt aufgeregt


  Kein Wort! Kein Wort, Herr Kommissarius! Laut eig'ner Aussag'–


  Faninal außer sich


  Das Weibsbild arretieren! Kommt an Pranger!


  Wird ausgepeitscht! Wird eingekastelt in ein Kloster!


  Ich – ich –


  Baron


  Fahr' Er nach Haus', – auf morgen in der Früh!


  Ich klär' Ihm alles auf. Er weiß, was Er mir schuldig ist.


  Faninal außer sich vor Wut


  Laut eig'ner Aussag'! Meine Tochter soll herauf!


  Sitzt unten in der Tragchaise! Im Galopp herauf!


  Einige rückwärts gehen.


  Das zahlt Er teuer! Bring Ihn vor's Gericht!


  Baron


  Jetzt macht Er einen rechten Palawatsch


  für nichts und wieder nichts! G'hört ein' Roßgeduld dazu


  für einen Kavalier, Sein Schwiegersohn zu sein.


  Schüttelt den Wirt


  Meine Perückn will ich seh'n!


  Im wilden Herumfahren, um die Perücke zu suchen, faßt er einige der Kinder an und stößt sie zur Seite.


  Die Kinder automatisch


  Papa! Papa! Papa!


  Faninal fährt zurück


  Was ist denn das?


  Baron findet im Suchen wenigstens seinen Hut, schlägt mit dem Hut nach den Kindern


  Gar nix, ein Schwindel! Kenn' nit das Bagagi!


  Sie sagt, daß sie verheirat' war mit mir.


  Käm' zu der Schand' so wie der Pontius ins Credo!


  Sophie kommt im Mantel, man macht ihr Platz. An der Tür sieht man die Faninalschen Bedienten, die linke Tragstange der Sänfte haltend.


  Baron sucht die Kahlheit seines Kopfes vor Sophie mit dem Hut zu beschatten.


  Viele Stimmen indes Sophie auf ihren Vater zugeht


  Da ist die Braut! Oh, was für ein Skandal!


  Faninal zu Sophie


  Da schau' dich um! Da hast du den Herrn Bräutigam!


  Da die Famili von dem saubern Herrn.


  Die Frau mitsamt die Kinder! Da das Weibsbild


  g'hört linker Hand dazu. Nein, das bist du, laut eig'ner Aussag'.


  Möcht'st in die Erd'n sinken, was? Ich auch!


  Sophie


  Bin herzensfroh, seh' ihn mit nichten an dafür.


  Faninal


  Sieht ihn nicht an dafür! Sieht ihn nicht an dafür!


  Mein schöner Nam'! Die ganze Wienerstadt! Die schwarze Zeitung!


  Zerreißen sich die Mäuler bis hinauf


  zu kaiserlicher Antecamera! I trau' mi nimmer über'n Grab'n!


  Kein Hund nimmt mehr ein Stück'l Brot von mir.


  Er ist dem Weinen nahe.


  Die Köpfe in der Wand und aus dem Erdboden auftauchend, dumpf


  Der Skandal! Der Skandal!


  Für den Herrn von Faninal!


  Verschwinden wieder, man hört noch dumpf aus der Erde und den Wänden klingen


  Der Skandal! Der Skandal!


  Faninal


  Da! Aus dem Keller! Aus der Luft! Die ganze Wienerstadt!


  Auf den Baron zu, mit geballter Faust


  O, Er Filou! Mir wird nicht gut! Ein' Sessel!


  Bediente springen hinzu, fangen ihn auf.


  Sophie ist angstvoll um ihn bemüht. Wirt springt gleichfalls hinzu. Sie nehmen ihn auf und tragen ihn ins Nebenzimmer. Mehrere Kellner, den Weg weisend, die Tür öffnend, voran.


  Baron wird in diesem Augenblick seiner Perücke ansichtig, die wie durch Zauberhand wieder zum Vorschein gekommen ist; stürzt darauf los, stülpt sie sich auf und gibt ihr den richtigen Sitz. Mit dieser Veränderung gewinnt er seine Haltung so ziemlich wieder, begnügt sich aber, Annina und den Kindern, deren Gegenwart ihm trotz allem nicht geheuer ist, den Rücken zu kehren. Hinter Herrn von Faninal und seiner Begleitung hat sich die Tür rechts geschlossen. Wirt und Kellner kommen bald darauf leise wieder heraus, holen Medikamente, Karaffen mit Wasser und anderes, das in die Tür getragen und von Sophie in der Türspalte übernommen wird.


  Baron nunmehr mit dem alten Selbstgefühl auf den Kommissarius zu


  Sind nunmehr wohl im klaren. Ich zahl', ich geh'!


  Zu Octavian


  Ich führ' Sie jetzt nach Haus'.


  Kommissarius


  Da irrt Er sich. Mit Ihm jetzt weiter im Verhör!


  Auf den Wink des Kommissarius entfernen die beiden Wächter alle übrigen Personen aus dem Zimmer, nur Annina mit den Kindern bleibt an der linken Wand stehen.


  Baron


  Lass' Er's jetzt gut sein. War ein G'spaß. Ich sag' Ihm später, wer das Mädel ist!


  Geb' Ihm mein Wort, i heirat' sie wahrscheinlich noch einmal.


  Da hinten, dort, das Klumpert is schon stad.


  Da sieht Er, wer ich bin und wer ich nicht bin!


  Macht Miene, Octavian abzuführen.


  Octavian macht sich los


  I geh' nit mit dem Herrn!


  Baron halblaut


  I heirat' Sie, verhalt Sie sich mit mir.


  Sie wird noch Frau Baronin, so gut gfallt Sie mir!


  Octavian


  Herr Kommissari, i gib was zu Protokoll!


  Aber der Herr Baron darf nicht zuhör'n dabei.


  Auf den Wink des Kommissarius drängen die beiden Wächter den Baron nach vorne rechts.


  Octavian scheint dem Kommissarius etwas zu melden, was ihn sehr überrascht.


  Baron zu den Wächtern, familiär, halblaut auf Annina hindeutend


  Kenn' nicht das Weibsbild dort, auf Ehr'. War grad beim Essen!


  Hab' keine Ahnung, was sie will. Hätt' sonst nicht selber um die Polizei geschrien!–


  Der Kommissarius begleitet Octavian bis an den Alkoven. Octavian verschwindet hinter dem Vorhang. Der Kommissarius scheint sich zu amüsieren und ist den Spalten des Vorhangs in ungenierter Weise nahe.


  Baron sehr aufgeregt über den unerklärlichen Vorfall


  Was g'schieht denn dort? Ist wohl nicht möglich das! Der Lackl!


  Das heißt's ihr Sittenpolizei?


  Er ist schwer zu halten.


  Ist eine Jungfer!


  Steht unter meiner Protektion. Beschwer' mich!


  Hab' da ein Wörtel dreinzureden!


  Reißt sich los, will gegen das Bett hin. Sie fangen und halten ihn wieder. Aus dem Alkoven erscheinen Stück für Stück die Kleider der Mariandel. Der Kommissarius macht ein Bündel daraus.


  Baron immer aufgeregt, ringt, seine beiden Wächter loszuwerden


  Muß jetzt partout zu ihr!


  Sie halten ihn mühsam, während Octavians Kopf aus einer Spalte des Vorhangs hervorsieht.


  Wirt herein


  Ihre hochfürstliche Gnaden, die Frau Fürstin Feldmarschallin!


  Kellner herein, reißen die Tür auf. Zuerst werden einige Menschen in der Marschallin Livree sichtbar, rangieren sich. Marschallin tritt ein, der kleine Neger trägt ihre Schleppe.


  Baron hat sich von den Wächtern losgerissen, wischt sich den Schweiß von der Stirne, eilt auf die Marschallin zu


  Bin glücklich über Maßen, hab' die Gnad kaum meritiert.


  Schätz' Dero Gegenwart hier als ein Freundstück ohnegleichen.


  Octavian steckt den Kopf zwischen den Vorhängen hervor


  Marie Theres', wie kommt Sie her?


  Marschallin regungslos, antwortet nicht, sieht sich fragend um.


  Kommissarius auf die Fürstin zu


  Fürstliche Gnaden, melde mich gehorsamst


  als vorstädtischer Unterkommissarius.


  Baron gleichzeitig


  Er sieht, Herr Kommissar, die Durchlaucht haben selber sich bemüht.


  Ich denk', Er weiß, woran Er ist.


  Marschallin zum Kommissar; ohne den Baron zu beachten


  Er kennt mich? Kenn' ich Ihn nicht auch? Mir scheint beinah'.


  Kommissarius


  Sehr wohl!


  Marschallin


  Dem Herrn Feldmarschall seine brave Ordonnanz gewest?


  Kommissarius


  Fürstliche Gnaden, zu Befehl!


  Octavian steckt abermals den Kopf zwischen den Vorhängen hervor.


  Baron winkt ihm heftig, zu verschwinden, zugleich ängstlich bemüht, daß die Marschallin nichts merke. Halblaut


  Bleib Sie, zum Sakra, hinten dort!


  Dann hört er, wie sich Schritte der Türe rechts vorne nähern; stürzt hin, stellt sich mit dem Rücken gegen die Türe, ist zugleich, durch verbindliche Gebärden gegen die Marschallin, bestrebt, seinem Gehaben den Schein völliger Unbefangenheit zu geben.


  Marschallin kommt gegen rechts, mit zuwartender Miene den Baron anblickend.


  Die Türe rechts wird mit Kraft geöffnet, so daß der Baron wütend zurückzutreten genötigt ist.


  Octavian als Mann halb angekleidet, tritt zwischen den Vorhängen hervor, sobald der Baron ihm den Rücken kehrt; halblaut


  War anders abgemacht! Marie Theres', ich wunder' mich.


  Marschallin, als hörte sie ihn nicht; den verbindlich erwartungsvollen Blick auf den Baron geheftet, der in äußerster Verlegenheit zwischen der Tür und der Marschallin seine Aufmerksamkeit teilt.


  Die Zwei Faninalschen Diener haben mit einiger Gewalt die Türe aufgedrückt, lassen jetzt Sophie eintreten.


  Baron tritt zurück, auf dem Gipfel der Verlegenheit.


  Sophie ohne die Marschallin zu sehen, die ihr durch den Baron verdeckt ist


  Hab' Ihm von mei'm Herrn Vater zu vermelden!


  Baron ihr ins Wort, halblaut


  Ist jetzo nicht die Zeit, Kreuzelement!


  Kann Sie nicht warten, bis daß man Ihr rufen wird?


  Meint Sie, daß ich Sie hier im Beisl präsentieren werd'?


  Will sie hinausschieben.


  Zugleich tritt Octavian leise hervor


  Octavian zur Marschallin, halblaut


  Das ist die Fräulein – die – um derentwillen –


  Marschallin über die Schulter zu Octavian, halblaut


  Find' Ihn ein bißl empressiert, Rofrano.


  Kann mir wohl denken, wer sie ist. Find' sie charmant.


  Octavian schlüpft zwischen die Vorhänge zurück.


  Sophie den Rücken an der Tür, so scharf, daß der Baron unwillkürlich einen Schritt zurückweicht


  Er wird mich keinem Menschen auf der Welt nicht präsentieren,


  dieweilen ich mit Ihm auch nicht so viel zu schaffen hab.


  Und mein Herr Vater laßt Ihm sagen: wenn Er allsoweit


  die Frechheit sollte treiben, daß man Seine Nasen nur


  erblicken tät' auf hundert Schritt von unserm Stadtpalais,


  so hätt' Er sich die bösen Folgen selber zuzuschreiben,


  das ist, was mein Herr Vater Ihm vermelden laßt.


  Baron außer sich, will an ihr vorbei, zur Tür hinein


  He Faninal, ich muß –


  Sophie


  Er untersteh' sich nicht!


  Die Zwei Faninalschen Diener treten hervor, halten ihn auf, schieben ihn zurück.


  Sophie tritt in die Tür, die sich hinter ihr schließt.


  Baron gegen die Tür, brüllend


  Bin willens, alles Vorgefallene


  vergeben und vergessen sein zu lassen!


  Marschallin von rückwärts an den Baron herantretend, klopft ihm auf die Schulter


  Lass' Er nur gut sein und verschwind' Er auf eins zwei!


  Baron dreht sich um, starrt sie an


  Wieso denn?


  Marschallin munter, überlegen


  Wahr' Er seine dignité und fahr' Er ab,


  Baron sprachlos


  Ich! Was?


  Marschallin


  Mach Er bonne mine à mauvais jeu,


  so bleibt Er quasi doch noch eine Standsperson.


  Baron starrt sie an, stumm.


  Sophie ist leise wieder herausgetreten. Ihre Augen suchen Octavian.


  Marschallin zum Kommissar, der hinten rechts steht, desgleichen seine Wächter


  Er sieht, Herr Kommissar,


  das Ganze war halt eine Farce und weiter nichts.


  Kommissarius


  Genügt mir! Retirier' mich ganz gehorsamst.


  Tritt ab, die beiden Wächter hinter ihm.


  Sophie vor sich, erschrocken


  Das Ganze war halt eine Farce und weiter nichts.


  Die Blicke der beiden Frauen begegnen sich; Sophie macht der Marschallin einen verlegenen Knix.


  Baron zwischen Sophie und der Marschallin stehend


  Bin gar nicht willens!


  Marschallin ungeduldig, stampft auf


  Mon cousin, bedeut' Er ihn!


  Kehrt dem Baron den Rücken.


  Octavian geht von rückwärts auf den Baron zu, sehr männlich


  Möcht' Ihn sehr bitten!


  Baron fährt herum


  Wer! Was?


  Marschallin von links, wo sie nun steht


  Sein' Gnaden der Herr Graf Rofrano, wer denn sonst?


  Baron nachdem er jäh Octavians Gesicht scharf und in der Nähe betrachtet, mit Resignation vor sich


  Is schon aso! Hab' gnug von dem Gesicht.


  Sein doch nicht meine Augen schuld. Is schon ein Mandl.


  Octavian steht frech und hochmütig da.


  Marschallin einen Schritt näher tretend


  War eine wienerische Maskerad' und weiter nichts.


  Baron sehr vor den Kopf geschlagen


  Aha!


  Für sich


  Spiel'n alle unter einem Leder gegen meiner!


  Marschallin von oben herab


  Ich hätt' Ihm nicht gewunschen,


  daß Er mein Mariandl in der Wirklichkeit


  mir hätte debauchiert!


  Baron wie oben, vor sich hin sinnierend


  Ha!


  Marschallin wie oben und ohne Octavian anzusehen


  Hab' jetzt einen montierten Kopf gegen die Männer–


  so ganz im allgemeinen!


  Baron allmählich der Situation beikommend


  Kreuzelement! Komm' aus dem Staunen nicht heraus!


  Mit einem ausgiebigen Blick, der von der Marschallin zu Octavian, von Octavian wieder zurück zur Marschallin wandert


  Weiß bereits nicht, was ich von diesem ganzen qui pro quo


  mir denken soll!


  Marschallin mit einem langen Blick, dann mit großer Sicherheit


  Er ist, mein' ich, ein Kavalier? Da wird Er sich halt gar nichts denken.


  Das ist, was ich von Ihm erwart'.


  Pause.


  Baron Mit Verneigung und weltmännisch


  Bin von so viel Finesse charmiert, kann gar nicht sagen wie.


  Ein Lerchenauer war noch nie kein Spielverderber nicht.


  Einen Schritt an sie herantretend


  Find' deliziös das ganze qui pro quo,


  bedarf aber dafür nunmehro Ihrer Protektion:


  Bin willens, alles Vorgefallene


  vergeben und vergessen sein zu lassen.


  Pause.


  Eh bien, darf ich den Faninal –


  Er macht Miene, an die Türe rechts zu gehen.


  Marschallin ungeduldig


  Er darf, Er darf in aller Still' sich retirieren!


  Baron aus allen Himmeln gefallen.


  Marschallin


  Versteht Er nicht, wenn eine Sach' ein End' hat?


  Die ganze Brautschaft und Affär' und alles sonst,


  was drum und dran hängt, ist mit dieser Stund' vorbei.


  Sophie sehr betreten, für sich


  Was drum und dran hängt, ist mit dieser Stund' vorbei.


  Baron für sich, empört, halblaut


  Mit dieser Stund' vorbei! Mit dieser Stund' vorbei!


  Marschallin scheint sich nach einem Stuhl umzusehen, Octavian springt hin, gibt ihr einen Stuhl. Marschallin setzt sich links, mit Bedeutung für sich


  Is halt vorbei.


  Sophie rechts, vor sich, blaß


  Is halt vorbei!


  Baron findet sich durchaus nicht in diese Wendung, rollt verlegen und aufgebracht die Augen.


  In diesem Augenblick kommt der Mann aus der Falltür hervor.


  Von rechts tritt Valzacchi ein, die Verdächtigen in bescheidener Haltung hinter ihm. Annina nimmt Witwenhaube und Schleier ab, wischt sich die Schminke weg und zeigt ihr gewöhnliches Gesicht. Dies alles zu immer gesteigertem Staunen des Barons. Der Wirt, eine lange Rechnung in der Hand, tritt zur Mitteltüre herein, hinter ihm Kellner, Musikanten, Hausknechte, Kutscher.


  Baron wie er sie alle erblickt, gibt sein Spiel verloren. Ruft schnell entschlossen


  Leupold, wir gehen!


  Macht der Marschallin ein tiefes, aber zorniges Kompliment. Leiblakai ergreift einen Leuchter vom Tisch und will seinem Herrn voran. Annina stellt sich frech dem Baron in den Weg. Die Kinder kommen dem Baron unter die Füße. Er schlägt mit dem Hut unter sie.


  Die Kinder


  Papa! Papa! Papa!


  Leiblakai hat sich den Weg gegen die Tür hin gebahnt Baron will hinter ihm durch.


  Die Kellner


  Entschuldigen Euer Gnaden,


  uns geh'n die Kerzen an!


  Die Musikanten


  Tafelmusik über zwei Stunden.


  Die Kutscher


  Für die Fuhr, für die Fuhr, Rösser g'schunden ham ma gnua!


  Hausknecht


  Sö fürs Aufsperr'n, Sö, Herr Baron.


  Kellner


  Zwei Schock Kerzen, uns geh'n die Kerzerl an.


  Baron im Gedränge


  Platz da, zurück da, Kreuzmillion!


  Die Kinder


  Papa, Papa, Papa!


  Baron drängt sich mit Macht durch gegen die Ausgangstür, alle dicht um ihn in einem Knäuel.


  Hausknecht


  Führag'fahr'n, aussagruckt, Sö, Herr Baron!


  Alle sind schon in der Tür, dem Lakai wird der Armleuchter entwunden.


  Die Kellner


  Uns gehn die Kerzen an!


  Stürmen nach, der Lärm verhallt. Die zwei Faninalschen Diener sind indessen rechts abgetreten.


  Sophie rechts stehend, blaß


  Mein Gott, es war nicht mehr als eine Farce.


  Mein Gott, mein Gott!


  Wie er bei ihr steht, und ich bin die leere Luft für ihn.


  Octavian hinter dem Stuhl der Marschallin, verlegen


  War anders abgemacht, Marie Theres, ich wunder' mich.


  In höchster Verlegenheit


  Befiehlt Sie, daß ich – soll ich nicht – die Jungfer – der Vater–


  Marschallin


  Geh' Er doch schnell und tu Er, was sein Herz Ihm sagt.


  Octavian


  Theres', ich weiß gar nicht.


  Marschallin lacht zornig


  Er ist ein rechtes Mannsbild, geh' Er hin.


  Octavian


  Wie Sie befiehlt.


  Geht hinüber.


  Sophie wortlos.


  Octavian bei ihr


  Eh bien, hat Sie kein freundlich Wort für mich?


  Nicht einen Blick, nicht einen lieben Gruß!


  Sophie


  Verkriech' mich in ein Kloster lieber heut' als morgen,


  so jung ich bin.


  Laß Er mich geh'n.


  Octavian


  Ich lass' Sie nicht.


  Faßt ihre Hand.


  Sophie


  Das sagt sich leicht.


  Octavian


  Ich hab' Sie übermäßig lieb.


  Sophie


  Er hat mich nicht so lieb als wie Er spricht.


  Vergeß Er mich.


  Octavian


  Ist mir um Sie und nur um Sie!


  Sophie


  Vergeß Er mich.


  Octavian


  Seh' all'weil Ihr Gesicht.


  Sophie schwach abwehrend


  Vergeß Er mich.


  Octavian


  Hab' allzu lieb Ihr lieb Gesicht!


  Faßt mit beiden Händen ihre beiden.


  Die Marschallin vor sich, gleichzeitig mit Octavian und Sophie


  Heut' oder morgen oder den übernächsten Tag.


  Hab' ich mirs denn nicht vorgesagt?


  Das alles kommt halt über jede Frau.


  Hab ich's denn nicht gewußt?


  Hab' ich nicht ein Gelübde tan,


  daß ich's mit einem ganz gefaßten Herzen


  ertragen werd.....


  Heut oder morgen oder den übernächsten Tag.


  So hat halt Gott die Welt geschaffen


  und anders hat ers halt nicht können machen!


  Sie wischt sich die Augen, steht auf.


  Sophie leise


  Die Fürstin da, sie ruft Ihn hin, so geh' Er doch.


  Octavian ist ein paar Schritte gegen die Marschallin hingegangen, steht jetzt zwischen beiden verlegen. Pause.


  Sophie in der Tür, unschlüssig, ob sie gehen oder bleiben soll. Octavian in der Mitte, dreht den Kopf von einer zur andern. Marschallin sieht seine Verlegenheit; ein trauriges Lächeln huscht über ihr Gesicht.


  Sophie an der Tür


  Ich muß hinein und fragen, wie's dem Vater geht.


  Octavian


  Ich muß jetzt etwas reden und mir verschlagt's die Red'.


  Marschallin


  Der Bub, wie er verlegen da in der Mitten steht.


  Octavian zu Sophie


  Bleib' Sie um alles hier.


  Zur Marschallin


  Wie, hat Sie was gesagt?


  Sophie zugleich mit der Marschallin, vor sich


  Für nichts und wieder nichts wird sie nicht kommen sein.


  Wird schon recht eine gute Freundin sein zu ihm.


  Ich wollt', ich wär' in meinem Kloster blieb'n.


  Und wüßt' halt gar nichts von der ganzen Welt.


  Marschallin zugleich mit Sophie, vor sich


  Hab' mirs gelobt, ihn lieb zu haben in der richtigen Weis',


  daß ich selbst seine Lieb' zu einer andern


  noch lieb hab' –


  Hab' mirs freilich nicht gedacht,


  daß es so bald mir aufgelegt sollt' werden.


  Sie geht hinüber zu Sophie.


  Octavian tritt einen Schritt zurück.


  Marschallin steht vor Sophie, sieht sie prüfend aber gütig an.


  Sophie in Verlegenheit, knixt.


  Marschallin


  So schnell hat Sie ihn gar so lieb?


  Sophie


  Ich weiß nicht, was Euer Gnaden meinen mit der Frag'.


  Marschallin


  Ihr blass' Gesicht gibt schon die rechte Antwort drauf.


  Sophie


  Wär' gar kein Wunder, wenn ich blaß bin, Euer Gnaden.


  Hab' einen großen Schreck erlebt mit dem Herrn Vater.


  Gar nicht zu reden vom gerechten Emportement


  gegen den skandalösen Herrn Baron.


  Marschallin


  Red' Sie nur nicht zu viel, Sie ist ja hübsch genug.


  Gegen den Herrn Papa sein Übel weiß ich etwa eine Medizin.


  Und für die Blässe weiß vielleicht mein Vetter da die Medizin.


  Octavian


  Marie Theres, wie gut Sie ist!


  Marie Theres, ich weiß gar nicht –


  Marschallin mit einem undefinierbaren Ausdruck


  Ich weiß auch nix.


  Gar nix.


  Winkt ihm zurückzubleiben.


  Octavian


  Marie Theres!


  Marschallin bleibt in der Tür stehen. Octavian steht ihr zunächst, Sophie weiter links.


  Marschallin zugleich mit Octavian und Sophie, aber ohne die beiden anzusehen


  Es sind die mehreren Dinge auf der Welt,


  so, daß sie eins nicht glauben tät',


  wenn man sie möcht' erzählen hören.


  Alleinig wer's erlebt, der glaubt daran und weiß nicht wie–


  Da steht der Bub und da steh' ich und mit dem fremden Mädel dort


  wird er so glücklich sein, als wie halt Männer


  das Glücklichsein versteh'n. In Gottes Namen.


  Octavian zugleich mit der Marschallin und Sophie, erst vor sich, dann Aug in Aug mit Sophie


  Es ist was kommen und ist was geschehen.


  Ich möcht' sie fragen: Darf's denn sein? und grad die Frag',


  die spür' ich, daß sie mir verboten ist.


  Ich möcht' sie fragen: Warum zittert was in mir,–


  ist denn ein großes Unrecht g'scheh'n? Und grad an sie


  darf ich die Frag' nicht tun – und dann seh' ich dich an,


  Sophie, und seh' nur dich und spür' nur dich,


  Sophie, und weiß von nichts als nur: dich hab' ich lieb.


  Sophie zugleich mit der Marschallin und Octavian, erst vor sich, dann Aug in Aug


  Mir ist wie in der Kirch'n, heilig ist mir und so bang


  und doch ist mir unheilig auch! Ich weiß nicht, wie mir ist.


  Ich möcht' mich niederknien dort vor der Frau und möcht' ihr auch


  was antun, denn ich spür', sie gibt mir ihn


  und nimmt mir was von ihm zugleich. Weiß gar nicht wie mir ist.


  Möcht' all's verstehen und möcht' auch nichts verstehen.


  Möcht fragen und nicht fragen, wird mir heiß und kalt


  und spür' nur dich und weiß nur eins: dich hab' ich lieb.


  Marschallin geht leise rechts hinein, die beiden bemerken es gar nicht. Octavian ist dicht an Sophie herangetreten, einen Augenblick später liegt sie in seinen Armen.


  Octavian zugleich mit Sophie


  Spür' nur dich, spür' nur dich allein


  und daß wir beieinander sein!


  Geht all's sonst wie ein Traum dahin


  vor meinem Sinn!


  Sophie zugleich mit Octavian


  Ist ein Traum, kann nicht wirklich sein,


  daß wir zwei beieinander sein,


  beieinand für alle Zeit


  und Ewigkeit!


  Octavian ebenso


  War ein Haus wo, da warst du drein


  und die Leut' schicken mich hinein,


  mich gradaus in die Seligkeit!


  Die waren g'scheit!


  Sophie ebenso


  Kannst du lachen! Mir ist zur Stell'


  bang wie an der himmlischen Schwell'!


  Halt' mich, ein schwach' Ding wie ich bin,


  sink' dir dahin!


  Sie muß sich an ihn lehnen. In diesem Augenblick öffnen die Faninalschen Lakaien die Tür und treten heraus, jeder mit einem Leuchter. Durch die Tür kommt Faninal, die Marschallin an der Hand führend. Die beiden jungen stehen einen Augenblick verwirrt, dann machen sie ein tiefes Kompliment, das Faninal und die Marschallin erwidern.


  Faninal tupft Sophie väterlich gutmütig auf die Wange


  Sein schon aso, die jungen Leut!


  Gibt dann der Marschallin die Hand und führt sie zur Mitteltür, die zugleich durch die Livree der Marschallin, darunter der kleine Neger, geöffnet wurde. Draußen hell, herinnen halbdunkel, da die beiden Diener mit den Leuchtern der Marschallin voraustreten.


  Octavian und Sophie, allein im halbdunklen Zimmer.


  Octavian


  Spür' nur dich, spür' nur dich allein


  und daß wir beieinander sein!


  Geht all's sonst wie ein Traum dahin


  vor meinem Sinn!


  Sophie


  Ist ein Traum, kann nicht wirklich sein,


  daß wir zwei beieinander sein,


  beieinand für alle Zeit


  und Ewigkeit!


  Sie sinkt an ihn hin, er küßt sie schnell. Ihr fällt, ohne daß sie es merkt, ihr Taschentuch aus der Hand. Dann laufen sie Hand in Hand hinaus. Die Bühne bleibt leer, dann geht nochmals die Mitteltür auf. Herein kommt der kleine Neger mit einer Kerze in der Hand. Sucht das Taschentuch, findet es, hebt es auf, trippelt hinaus.


  


  Vorhang


  


  


  Ariadne auf Naxos


  Oper in einem Aufzug nebst einem Vorspiel


  


  


  Musik von


  Richard Strauss


  opus 60


  


  Personen des Vorspiels


  


  Der Haushofmeister – Sprechrolle


  Ein Musiklehrer – Bariton


  Der Komponist – Sopran


  Der Tenor (Bacchus) – Tenor


  Ein Offizier – Tenor


  Ein Tanzmeister – Tenor


  Ein Perückenmacher – Hoher Baß


  Ein Lakai – Baß


  Zerbinetta – Hoher Sopran


  Primadonna (Ariadne) – Sopran


  Harlekin – Bariton


  Scaramuccio – Tenor


  Truffaldin – Baß


  Brighella – Hoher Tenor


  


  Personen der Oper


  


  Ariadne – Sopran


  Bacchus – Tenor


  Najade – Hoher Sopran


  Dryade – Alt


  Echo – Sopran


  als Intermezzo:


  Zerbinetta – Hoher Sopran


  Harlekin – Bariton


  Scaramuccio – Tenor


  Truffaldin – Baß


  Brighella – Tenor


  


  Ort: Wien, Hinterbühne und Haustheater im Hause eines grossen Herrn


  Zeit: 17. Jahrhundert


  Vorspiel


  Ein tiefer, kaum möblierter und dürftig erleuchteter Raum im Hause eines großen Herrn. Links und rechts je zwei Türen. In der Mitte ein runder Tisch. Im Hintergrund sieht man Zurichtungen zu einem Haustheater. Tapezierer und Arbeiter haben einen Prospekt aufgerichtet, dessen Rückseite sichtbar ist. Zwischen diesem Teil der Bühne und dem vorderen Raum läuft ein offener Gang querüber.


  Haushofmeister tritt auf


  Musiklehrer (ihm entgegen)


  Mein Herr Haushofmeister! Sie suche ich im ganzen Hause–


  Haushofmeister


  Womit kann ich dienen? Muß allerdings bemerken, daß ich pressiert bin. Die Vorbereitungen zur heutigen großen Assemblée im Hause des reichsten Mannes von Wien – wie ich meinen gnädigen Herrn wohl betiteln darf–


  Musiklehrer


  Ein Wort nur! Ich höre soeben, was ich allerdings nicht begreifen kann–


  Haushofmeister


  Und das wäre?


  Musiklehrer


  und was mich in erklärliche Aufregung versetzt–


  Haushofmeister


  In Kürze, wenn ich bitten darf!


  Musiklehrer


  daß bei der heutigen festlichen Veranstaltung hier im Palais – nach der Opera seria meines Schülers – kaum traue ich meinen Ohren – noch eine weitere, und zwar gleichfalls sozusagen musikalische Darbietung in Aussicht genommen ist – eine Art von Singspiel oder niedrige Posse in der italienischen Buffo-Manier! Das kann nicht geschehen!


  Haushofmeister


  Kann nicht? Wieso?


  Musiklehrer


  Darf nicht!


  Haushofmeister


  Wie beliebt?


  Musiklehrer


  Das wird der Komponist nie und nimmer gestatten!


  Haushofmeister


  Wer wird? Ich höre: gestatten. Ich wüßte nicht, wer außer meinem gnädigen Herrn, in dessen Palais Sie sich befinden und Ihre Kunstfertigkeiten heute zu produzieren die Ehre haben, etwas zu gestatten – geschweige denn anzuordnen hätte!


  Musiklehrer


  Es ist wider die Verabredung. Die Opera seria Ariadne wurde eigens für diese festliche Veranstaltung komponiert.


  Haushofmeister


  Und das ausbedungene Honorar wird nebst einer munifizenten Gratifikation durch meine Hand in die Ihrige gelangen.


  Musiklehrer


  Ich zweifle nicht an der Zahlungsfähigkeit eines steinreichen Mannes.


  Haushofmeister


  Für den Sie samt Ihrem Eleven Ihre Notenarbeit zu liefern die Auszeichnung hatten. – Was dann steht noch zu Diensten?


  Musiklehrer


  Diese Notenarbeit ist ein ernstes bedeutendes Werk. Es kann uns nicht gleichgültig sein, in welchem Rahmen dieses dargestellt wird!


  Haushofmeister


  Jedennoch bleibt es meinem gnädigen Herrn summo et unico loco überlassen, welche Arten von Spektakel er seinen hochansehnlichen Gästen nach Vorsetzung einer feierlichen Kollation zu bieten gesonnen ist.


  Musiklehrer


  Zu diesen die Verdauung fördernden Genüssen rechnen Sie demnach die heroische Oper Ariadne?


  Haushofmeister


  Zuvörderst diese, danach das für punkt neun Uhr anbefohlene Feuerwerk und zwischen beiden die eingeschobene Opera buffa. Womit ich die Ehre habe, mich zu empfehlen. (Geht ab)


  Musiklehrer


  Wie soll ich das meinem Schüler beibringen? (Ab nach der anderen Seite)


  Ein junger Lakai führt einen Offizier herein, dem er voranleuchtet.


  Der Lakai


  Hier finden Euer Gnaden die Mamsell Zerbinetta. Sie ist bei der Toilette. Ich werde anklopfen. (Horcht und klopft an die Tür rechts vorne)


  Der Offizier


  Laß er das sein und geh' er zum Teufel. (Stößt den Lakai heftig weg und tritt ein)


  Der Lakai (taumelt, rettet den Leuchter auf einen Wandtisch rechts zwischen den beiden Türen und klaubt sich zusammen)


  Das ist die Sprache der Leidenschaft, verbunden mit einem unrichtigen Objekt.


  Komponist (kommt eilig von rückwärts)


  Lieber Freund! Verschaffen Sie mir die Geigen. Richten Sie ihnen aus, daß sie sich hier versammeln sollen zu einer letzten, kurzen Verständigungsprobe.


  Der Lakai


  Die Geigen werden schwerlich kommen, erstens weil's keine Fuß nicht haben, und zweitens, weil's in der Hand sind!


  Komponist (naiv, belehrend, ohne sich verspottet zu glauben)


  Wenn ich sage: die Geigen, so meine ich die Spieler.


  Der Lakai (gemein, von oben herab)


  Ach so! Die sind aber jetzt dort, wo ich auch hin sollt'! und wo ich gleich sein werd' – anstatt mich da mit Ihnen aufzuhalten.


  Komponist (ganz naiv, zart)


  Wo ist das?


  Der Lakai (gemein, plump)


  Bei der Tafel!


  Komponist (aufgeregt)


  Jetzt? Eine Viertelstunde vor Anfang meiner Oper beim Essen?


  Der Lakai


  Wenn ich sag': bei der Tafel, so mein' ich natürlich bei der herrschaftlichen Tafel, nicht beim Musikantentisch.


  Komponist


  Was soll das heißen?


  Der Lakai


  Aufspielen tun sie. Capito? Sind also für Sie derzeit nicht zu sprechen.


  Komponist (aufgeregt, unruhig)


  So werde ich mit der Demoiselle die Arie der Ariadne repetieren – (Will an die vordere Tür rechts)


  Der Lakai (hält ihn ab)


  Hier ist nicht die Demoiselle darin, die Sie suchen, diejenige Demoiselle aber, die hier drin ist, ist derzeitig für Sie ebenfalls nicht zu sprechen.


  Komponist (naiv, stolz)


  Weiß er, wer ich bin? Wer in meiner Oper singt, ist für mich jederzeit zu sprechen!


  Der Lakai (lacht spöttisch)


  Hehehe! (Winkt ihm herablassend, geht ab)


  Komponist (klopft an die Tür rechts, bekommt keine Antwort; dann, plötzlich zornrot, dem Lakai nach)


  Eselsgesicht! sehr unverschämter frecher Esel!


  Der Eselskerl läßt mich allein hier vor der Tür –


  Hier vor der Tür mich stehn und geht.


  O, ich möcht' vieles ändern noch


  In zwölfter Stund – und heut wird meine Oper –


  O der Esel! Die Freud'! Du allmächtiger Gott!


  O mein zitterndes Herz! Du allmächtiger Gott!


  Sinnt der Melodie nach, sucht in seinen Rocktaschen nach einem Stück Notenpapier, findet eines, zerknittert's, schlägt sich an den Kopf.


  Dem Bacchus eintrichtern, daß er ein Gott ist! Ein seliger


  Knabe! Kein selbstgefälliger Hanswurst mit einem Pantherfell!


  Mir scheint, das ist seine Tür.


  Läuft an die zweite Tür links, klopft; hält indessen mit voller Stimme die gefundene Melodie fest.


  O du Knabe! Du Kind! Du allmächtiger Gott!


  Die Tür geht auf, Perückenmacher taumelt heraus, empfängt soeben eine Ohrfeige vom Tenor, der als Bacchus, aber mit kahlem Kopf, die Lockenperücke in der Hand, nach ihm zornig heraustritt.


  Der Tenor


  Das! Für einen Bacchus! Das mir aufzusetzen, mutet er zu. Da hat er, Lump, für seinen Bacchuskopf! (Gibt ihm einen Fußtritt)


  Komponist (ist zurückgesprungen)


  Mein Wertester! Sie allerdringendst muß ich sprechen!


  Perückenmacher (zum Tenor)


  Dero mißhelliges Betragen kann ich belächelnd nur einer angenommenen Gemütsaufwallung zurechnen.


  Komponist (der zurückgetreten war, nun wieder näherkommend)


  Mein Wertester!


  Tenor schlägt die Tür zu.


  Perückenmacher (schreiend gegen die geschlossene Tür)


  Habe meinerseits keine Ursache wegen meiner Leistungen vor Ihnen zu erröten!


  Komponist (sich ihm nähernd, naiv-bescheiden)


  Hat der Herr leicht ein Stückerl Schreibpapier?


  Hätt' mir gern was aufnotiert!


  Ich vergess' nämlich gar so leicht.


  Perückenmacher


  Kann nicht dienen! (Läuft ab)


  Zerbinetta (noch sehr im Negligé, mit dem Offizier aus dem Zimmer rechts)


  Erst nach der Oper kommen wir daran. Es wird keine kleine Mühe kosten, die Herrschaften wieder lachen zu machen, wenn sie sich erst eine Stunde gelangweilt haben. (kokett) Oder meinen Sie, es wird mir gelingen?


  Der Offizier küßt ihr stumm die Hand. Sie gehen nach rückwärts, sprechen weiter.


  Die Primadonna mit dem Musiklehrer treten aus der vorderen Tür links. Sie trägt über dem Ariadne-Kostüm den Frisiermantel. Bleibt in der Tür stehen. Der Musiklehrer will sich verabschieden.


  Primadonna


  Schnell, lieber Freund! Einen Lakai zu mir! Ich muß unbedingt sofort den Grafen sprechen. (Schließt ihre Tür)


  Komponist (hat sie gesehen, will hin)


  Musiklehrer (hält ihn auf)


  Du kannst jetzt nicht eintreten – sie ist beim Frisieren.


  Tanzmeister kommt von rückwärts, tritt rückwärts zu Zerbinetta und dem Offizier.


  Komponist (gewahrt erst jetzt Zerbinetta; zum Musiklehrer)


  Wer ist dieses Mädchen?


  Musiklehrer (verlegen, nimmt ihn beiseite)


  Tanzmeister (zu Zerbinetta)


  Sie werden leichtes Spiel haben, Mademoiselle. Die Oper ist langweilig über die Begriffe, und was die Einfälle anlangt, so steckt in meinem linken Schuhabsatz mehr Melodie als in dieser ganzen »Ariadne auf Naxos«.


  Musiklehrer (mit dem Komponisten ganz vorne)


  Sei sie wer immer!


  Komponist (dringender)


  Wer ist dieses entzückende Mädchen?


  Musiklehrer


  Um so besser, wenn sie dir gefällt. Es ist die Zerbinetta. Sie singt und tanzt mit vier Partnern das lustige Nachspiel, das man nach deiner Oper gibt.


  Komponist (zurückprallend)


  Nach meiner Oper? Ein lustiges Nachspiel? Tänze und Triller, freche Gebärden und zweideutige Worte nach Ariadne! Sag' mir's!


  Musiklehrer (zaghaft)


  Ich bitte dich um alles. –


  Komponist (tritt von ihm weg; edel)


  Das Geheimnis des Lebens tritt an sie heran, nimmt sie bei der Hand – (heftig) und sie bestellen sich eine Affenkomödie, um das Nachgefühl der Ewigkeit aus ihrem unsagbar leichtfertigen Schädel fortzuspülen! (Lacht krampfhaft) Oich Esel!


  Musiklehrer


  Beruhige dich!


  Komponist (wütend)


  Ich will mich nicht beruhigen! Ein heiteres Nachspiel! Ein Übergang zu ihrer Gemeinheit! Dieses maßlos ordinäre Volk will sich Brücken bauen aus meiner Welt hinüber in die seinige! OMäzene! Das erlebt zu haben, vergiftet mir die Seele für immer. Es ist undenkbar, daß mir je wieder eine Melodie einfällt! In dieser Welt kann keine Melodie die Schwingen regen! (Pause, dann mit verändertem Ton, ganz gemütlich) Und gerade früher ist mir eine recht schöne eingefallen! Ich habe mich über einen frechen Lakaien erzürnt, da ist sie mir aufgeblitzt – dann hat der Tenor dem Perückenmacher eine Ohrfeige gegeben – da hab' ich sie gehabt! – Ein Liebesgefühl, ein süß bescheidenes, ein Vertrauen, wie diese Welt es nicht wert ist – da: –


  den Text improvisierend.


  Du, Venus' Sohn – gibst süßen Lohn


  Für unser Sehnen und Schmachten!


  Lalala – mein junges Herz


  Und all mein Sinnen und Trachten:


  O du Knabe, du Kind, du allmächtiger Gott!


  (Eilig gemütlich) Hast' ein Stückerl Notenpapier?


  Musiklehrer gibt ihm welches, Komponist notiert

  Zerbinetta im Gespräch, lacht auf.


  Harlekin, Scaramuccio, Brighella, Truffaldin sind im Gänsemarsch aus Zerbinettas Zimmer herausgekommen


  Zerbinetta (vorstellend)


  Meine Partner! Meine erprobten Freunde! Jetzt mir meinen Spiegel, mein Rot! Meinen Crayon!


  Die vier laufen ins Zimmer, kommen bald wieder, bringen ein Strohstühlchen, Spiegel, Dosen, Puderquasten.


  Komponist (mit einem Blick auf Zerbinetta, besinnt sich plötzlich; fast tragisch)


  Und du hast es gewußt! Du hast es gewußt!


  Musiklehrer


  Mein Freund, ich bin halt dreißig Jahrl'n älter als wie du und hab' halt gelernt, mich in die Welt zu schicken!


  Komponist


  Wer so an mir handelt, der ist mein Freund gewesen, gewesen, gewesen, gewesen! (Zerreißt wütend das Notierte)


  Primadonna öffnet ihre Türe, Komponist wirft die Fetzen Papier auf den Boden, beißt wütend seine Nägel, läuft auf und nieder, dann nach hinten


  Primadonna (winkt dem Musiklehrer).


  Haben Sie nach dem Grafen geschickt? (Tritt ein wenig vor, bemerkt Zerbinetta und die übrigen) Pfui! Was gibt's denn da für Erscheinungen!


  Zerbinetta hat auf dem Strohstühlchen rechts im Vordergrund Platz genommen, schminkt sich zu Ende, von ihren Partnern bedient; Harlekin hält das Licht, Brighella den Spiegel


  Primadonna (zum Musiklehrer, nicht gerade leise)


  Uns mit dieser Sorte von Leuten in einen Topf! Weiß man hier nicht, wer ich bin? Wie konnte der Graf–


  Zerbinetta (mit einem frechen Blick auf die Sängerin und absichtlich laut)


  Wenn das Zeug so langweilig wird, dann hätte man doch uns zuerst auftreten lassen sollen, bevor sie übellaunig werden. Haben sie sich eine Stunde lang gelangweilt, so ist es doppelt schwer, sie lachen zu machen.


  Tanzmeister (zu Zerbinetta)


  Im Gegenteil. Man kommt vom Tisch, man ist beschwert und wenig aufgelegt, man macht unbemerkt ein Schläfchen, klatscht dann aus Höflichkeit und um sich wach zu machen. Indessen ist man ganz munter geworden: »Was kommt jetzt?«, sagt man sich. »Die ungetreue Zerbinetta und ihre vier Liebhaber«, ein heiteres Nachspiel mit Tänzen, leichte, gefällige Melodien, ja! eine Handlung, klar wie der Tag, da weiß man, woran man ist, das ist unser Fall, sagt man sich, da wacht man auf, da ist man bei der Sache! – Und wenn sie in ihren Karossen sitzen, wissen sie überhaupt nichts mehr, als daß sie die unvergleichliche Zerbinetta haben tanzen sehen.


  Musiklehrer (zur Primadonna)


  Erzürnen Sie sich nicht um nichts und wieder nichts. Ariadne ist das Ereignis des Abends, um Ariadne zu hören, versammeln sich Kenner und vornehme Personen im Hause eines großen Mäzens, Ariadne ist das Losungswort, Sie sind Ariadne, morgen wird überhaupt niemand mehr wissen, daß es außer Ariadne noch etwas gegeben hat.


  Der junge Lakai (läuft rückwärts vorüber)


  Die Herrschaften stehen vom Tisch auf! Man sollte sich hier beeilen.


  Musiklehrer


  Meine Damen und Herren, an Ihre Plätze.


  Alles kommt in Bewegung, die Arbeiter rückwärts sind fertig. Der Tenor, als Bacchus, sowie Nymphe, Najade, Dryade, Echo sind aus der zweiten Tür links hervorgetreten


  Der Haushofmeister (kommt eilfertig von links rückwärts, tritt auf den Musiklehrer zu; mit Wichtigkeit)


  Ihnen allen habe ich eine plötzliche Anordnung meines gnädigen Herrn auszurichten.


  Musiklehrer


  Ist schon geschehen, wir sind bereit, in drei Minuten mit der Oper Ariadne anzufangen.


  Haushofmeister (mit Grandezza)


  Der gnädige Herr haben sich nunmehr wiederum anders besonnen.


  Musiklehrer


  Es soll also nicht mit der Oper begonnen werden?


  Primadonna


  Was ist das!


  Haushofmeister (mit Grandezza)


  Um Vergebung. Wo ist der Herr Tanzmeister? Ich habe einen Auftrag meines gnädigen Herrn an Sie beide.


  Tanzmeister (tritt herzu)


  Was wünscht man von mir?


  Haushofmeister


  Mein gnädiger Herr belieben das von ihm selbst genehmigte Programm umzustoßen.


  Musiklehrer


  Jetzt im letzten Moment! Ah, das ist doch ein starkes Stückl!


  Haushofmeister


  – umzustoßen und folgendermaßen abzuändern.


  Tanzmeister


  Das Nachspiel wird Vorspiel, wir geben zuerst Die ungetreue Zerbinetta, dann Ariadne. Sehr vernünftig.


  Haushofmeister


  Um Vergebung. Die Tanzmaskerade wird weder als Nachspiel noch als Vorspiel aufgeführt, sondern mit dem Trauerstück Ariadne gleichzeitig.


  Tenor


  Ha, ist dieser reiche Herr besessen?


  Musiklehrer


  Will man sich über uns lustig machen?


  Primadonna


  Sind die Leute wahnsinnig? Ich muß augenblicklich den Grafen sprechen!


  Komponist nähert sich erschrocken. Zerbinetta horcht von rechts.


  Haushofmeister (mit hochmütiger Ironie)


  Es ist genau so, wie ich es sage. Wie Sie es machen werden, das ist natürlich Ihre Sache.


  Musiklehrer (dumpf)


  Unsere Sache!


  Haushofmeister


  Mein gnädiger Herr ist der für Sie schmeichelhaften Meinung, daß Sie beide Ihr Handwerk genug verstehen, um eine solche kleine Abänderung auf eins, zwei durchzuführen; und es ist nun einmal der Wille meines gnädigen Herrn, die beiden Stücke, das lustige und das traurige, mit allen Personen und der richtigen Musik, so wie er sie bestellt und bezahlt hat, gleichzeitig auf seiner Bühne serviert zu bekommen.


  Musiklehrer


  Warum gleichzeitig?


  Zerbinetta (leichtfertig)


  Da muß ich mich ja beeilen! (Läuft in ihr Zimmer)


  Haushofmeister


  Und zwar so, daß die ganze Vorstellung deswegen auch nicht einen Moment länger dauert. Denn für Punkt neun Uhr ist ein Feuerwerk im Garten anbefohlen.


  Musiklehrer


  Ja, wie um aller Götter willen stellt sich denn Seine Gnaden das vor?


  Komponist (vor sich, ganz für sich leise)


  Eine innere Stimme hat mir von der Wiege an etwas Derartiges vorausgesagt.


  Haushofmeister


  Es ist wohl nicht die Sache meines gnädigen Herrn, wenn er ein Spektakel bezahlt, sich auch noch damit abzugeben, wie es ausgeführt werden soll. Seine Gnaden ist gewohnt, anzuordnen und seine Anordnungen befolgt zu sehen. (Nach einer Pause nochmals umkehrend, herablassend) Zudem ist mein gnädiger Herr schon seit drei Tagen ungehalten darüber, daß in einem so wohlausgestatteten Hause wie das seinige ein so jämmerlicher Schauplatz wie eine wüste Insel ihm vorgestellt werden soll und ist eben, um dem abzuhelfen, auf den Gedanken gekommen, diese wüste Insel durch das Personal aus dem anderen Stück einigermaßen anständig staffieren zu lassen.


  Tanzmeister


  Das finde ich sehr richtig. Es gibt nichts Geschmackloseres als eine wüste Insel.


  Komponist


  Ariadne auf Naxos, Herr. Sie ist das Sinnbild der menschlichen Einsamkeit.


  Tanzmeister


  Eben darum braucht sie Gesellschaft.


  Komponist


  Nichts um sich als das Meer, die Steine, die Bäume, das fühllose Echo. Sieht sie ein menschliches Gesicht, wird meine Musik sinnlos.


  Tanzmeister


  Aber der Zuhörer unterhält sich. So wie es jetzt ist, ist es, um stehend einzuschlafen. (Pirouette)


  Haushofmeister


  Um Vergebung, aber ich bitte sich höchlich zu beeilen, die Herrschaften werden sogleich eintreten. (Ab)


  Musiklehrer


  Ich weiß nicht, wo mir der Kopf steht. Wenn man zwei Stunden Zeit hätte, über die Lösung nachzudenken.


  Komponist


  Darüber willst du nachdenken? Wo menschliche Gemeinheit, stier wie die Meduse, einem entgegengrinst. Fort, was haben wir hier verloren?


  Musiklehrer


  Was wir hier verloren haben? Die fünfzig Dukaten unter anderm, von denen du das nächste halbe Jahr zu leben gedachtest!


  Komponist (vor sich)


  Ich habe nichts mit dieser Welt gemein! Wozu leben in ihr?!


  Tanzmeister (nimmt den Musiklehrer beiseite)


  Ich weiß wirklich nicht, warum Sie beide einem so vernünftigen Vorschlag solch übertriebene Schwierigkeiten entgegensetzen!


  Musiklehrer


  Meinen Sie denn im Ernst, es ließe sich machen?


  Tanzmeister


  Nichts leichter als das. Es sind Längen in der Oper – (leiser) gefährliche Längen. Man läßt sie weg. Diese Leute wissen zu improvisieren, finden sich in jede Situation.


  Musiklehrer


  Still, wenn er uns hört, begeht er Selbstmord.


  Tanzmeister


  Fragen Sie ihn, ob er seine Oper lieber heute ein wenig verstümmelt hören will, oder ob er sie niemals hören will. Schaffen Sie ihm Tinte, Feder, einen Rotstift, was immer! (Zum Komponisten) Es handelt sich darum, Ihr Werk zu retten!


  Komponist (drückt die ihm von allen Seiten gereichten Noten leidenschaftlich an die Brust)


  Lieber ins Feuer! (Man bringt Tinte, Feder, ein Licht dazu; schiebt den Tisch nach vorne.)


  Tanzmeister


  Hundert große Meister, die wir auf den Knien bewundern, haben sich ihre erste Aufführung mit noch ganz anderen Opfern erkauft.


  Komponist (rührend, hilflos)


  Meinen Sie? Hat er recht, Du? Darf ich denn? Muß ich denn?


  Tanzmeister (drückt ihn sanft an den Tisch, wo man die Noten ausbreitet und das Licht daneben stellt; zum Musiklehrer)


  Sehen Sie zu, daß er genug streicht. Ich rufe indessen Zerbinetta her, wir erklären ihr in zwei Worten die Handlung! Sie ist eine Meisterin im Improvisieren; da sie immer nur sich selber spielt, findet sie sich in jeder Situation zurecht, die anderen sind auf sie eingespielt, es geht alles wie am Schnürchen. (Er holt sich Zerbinetta aus dem Zimmer, spricht zu ihr. Komponist fängt an, beim Schein der Kerze zu streichen.)


  Primadonna (zum Musiklehrer, leise)


  Sehen Sie zu, daß er dem Bacchus einiges wegnimmt: man erträgt es nicht, diesen Mann soviel singen zu hören.


  Tenor (tritt verstohlen zum Komponisten, beugt sich zu ihm)


  Der Ariadne müssen Sie streichen. Niemand hält es aus, wenn diese Frau unaufhörlich auf der Bühne steht.


  Musiklehrer (flüsternd, nimmt den Tenor beiseite)


  Er nimmt ihr zwei Arien weg, Ihnen keine Note. Verraten Sie mich nicht. (Tritt ebenso zur Primadonna hinüber, nimmt sie beiseite) Sie behalten alles. Er nimmt dem Bacchus die halbe Rolle, lassen Sie sich nichts merken.


  Tanzmeister (zu Zerbinetta, lustig geistreich)


  Diese Ariadne ist eine Königstochter. Sie ist mit einem gewissen Theseus entflohen, dem sie vorher das Leben gerettet hat.


  Zerbinetta (zwischen Tür und Angel)


  So etwas geht selten gut aus.


  Tanzmeister


  Theseus wird ihrer überdrüssig und läßt sie bei Nacht auf einer wüsten Insel zurück!


  Musiklehrer (links leise gleichzeitig zum Komponisten)


  Noch das, es muß sein!


  Zerbinetta (verständnisvoll)


  Kleiner Schuft!


  Tanzmeister


  Sie verzehrt sich in Sehnsucht und wünscht den Tod herbei.


  Zerbinetta


  Den Tod! Das sagt man so. Natürlich meint sie einen anderen Verehrer.


  Tanzmeister


  Natürlich, so kommt's ja auch!


  Komponist (hat aufgehorcht, kommt näher)


  Nein, Herr, so kommt es nicht! Denn, Herr! sie ist eine von den Frauen, die nur einem im Leben gehören und danach keinem mehr.


  Zerbinetta


  Ha!


  Komponist (verwirrt, starrt sie an)


  – keinem mehr als dem Tod.


  Zerbinetta (tritt heraus)


  Der Tod kommt aber nicht. Wetten wir. Sondern ganz das Gegenteil. Vielleicht auch ein blasser, dunkeläugiger Bursche, wie du einer bist.


  Musiklehrer


  Sie vermuten ganz recht. Es ist der jugendliche Gott Bacchus, der zu ihr kommt!


  Zerbinetta (fröhlich, spöttisch)


  Als ob man das nicht wüßte! Nun hat sie ja fürs nächste, was sie braucht.


  Komponist (sehr feierlich)


  Sie hält ihn für den Todesgott. In ihren Augen, in ihrer Seele ist er es, und darum, einzig nur darum–


  Zerbinetta (aus der Tür)


  Das will sie dir weismachen.


  Komponist


  Einzig nur darum geht sie mit ihm – auf sein Schiff! Sie meint zu sterben! Nein, sie stirbt wirklich.


  Zerbinetta (indem sie was überwirft)


  Tata. Du wirst mich meinesgleichen kennen lehren!


  Komponist


  Sie ist nicht Ihresgleichen! (schreiend) Ich weiß es, daß sie stirbt. (Leise) Ariadne ist die eine unter Millionen, sie ist die Frau, die nicht vergißt.


  Zerbinetta (tritt heraus)


  Kindskopf. (Sie kehrt ihm den Rücken; zu ihren vier Partnern, die herangetreten sind) Merkt auf, wir spielen mit in dem Stück Ariadne auf Naxos. Das Stück geht so: eine Prinzessin ist von ihrem Bräutigam sitzen gelassen, und ihr nächster Verehrer ist vorerst noch nicht angekommen. Die Bühne stellt eine wüste Insel dar. Wir sind eine muntere Gesellschaft, die sich zufällig auf der Insel befindet. Die Kulissen sind Felsen, und wir placieren uns dazwischen. Ihr richtet euch nach mir, und sobald sich eine Gelegenheit bietet, treten wir auf und mischen uns in die Handlung!


  Komponist (während sie spricht, vor sich)


  Sie gibt sich dem Tod hin – ist nicht mehr da – weggewischt – stürzt sich hinein ins Geheimnis der Verwandlung – wird neu geboren – entsteht wieder in seinen Armen! – Daran wird er zum Gott. Worüber in der Welt könnte eins zum Gott werden als über diesem Erlebnis? (Springt auf)


  Zerbinetta (tritt zu ihm, sieht ihm in die Augen)


  Courage! Jetzt kommt Vernunft in die Verstiegenheit!


  Komponist


  Lebendig war's! Stand da – so! (Malt's mit den Händen in die Luft)


  Zerbinetta


  Und wenn ich hineinkomme, wird's schlechter?


  Komponist (vor sich)


  Ich überlebe diese Stunde nicht!


  Zerbinetta


  Du wirst noch ganz andere überleben.


  Komponist (verloren)


  Was wollen Sie damit – in diesem Augenblick – sagen?


  Zerbinetta (mit äußerster Koketterie, scheinbar ganz schlicht)


  Ein Augenblick ist wenig – ein Blick ist viel. Viele meinen, daß sie mich kennen, aber ihr Auge ist stumpf. Auf dem Theater spiele ich die Kokette, wer sagt, daß mein Herz dabei im Spiele ist? Ich scheine munter und bin doch traurig, gelte für gesellig und bin doch so einsam.


  Komponist (naiv entzückt)


  Süßes, unbegreifliches Mädchen!


  Zerbinetta


  Törichtes Mädchen, mußt du sagen, das sich manchmal zu sehnen verstünde nach dem einen, dem sie treu sein könnte, treu bis ans Ende.–


  Komponist


  Wer es sein dürfte, den du ersehnest! Du bist wie ich – das Irdische unvorhanden deiner Seele.


  Zerbinetta (schnell, zart)


  Du sprichst, was ich fühle. – Ich muß fort. Vergißt du gleich wieder diesen einen Augenblick?


  Komponist


  Vergißt sich in Äonen ein einziger Augenblick?


  Zerbinetta macht sich los, läuft schnell in ihr Zimmer nach rechts.


  Während dieses Dialoges: Der Musiklehrer, als Regisseur der Oper, hat die übrigen Figuren, den Tenor, dann die drei Nymphen nach rückwärts, wo die Bühne angenommen ist, dirigiert und kommt jetzt eilfertig nach vorne, die Primadonna abzuholen, die noch einmal in ihr Garderobezimmer verschwunden war.


  Musiklehrer


  An Ihre Plätze, meine Damen und Herren! Ariadne! Zerbinetta! Scaramuccio, Harlekin! Auf die Szene, wenn ich bitten darf!


  Primadonna (mit einem Blick auf Zerbinetta, die eben aus ihrem Zimmer tritt, dem Komponisten einen Kuß zuwirft, dann nach rückwärts läuft)


  Ich soll mit dieser Person auf einer Szene stehen! Woran denken Sie!


  Musiklehrer


  Seien Sie barmherzig! Bin ich nicht Ihr alter Lehrer?


  Primadonna


  Jagen Sie mir die Kreatur von der Bühne – oder ich weiß nicht, was ich tue!


  Musiklehrer


  Wo hätten Sie eine schönere Gelegenheit als auf der Bühne, ihr zu zeigen, welch unermeßlicher Abstand zwischen Ihnen befestigt ist!


  Primadonna


  Abstand! Ha! Eine Welt, hoffe ich.


  Musiklehrer


  Legen Sie diese Welt in jede Gebärde und – man wird Ihnen anbetend zu Füßen sinken. (Küßt ihr die Hand, führt sie ein paar Schritte nach rückwärts, kommt dann sogleich wieder, den Komponisten zu holen)


  Komponist (umarmt den Musiklehrer stürmisch)


  Seien wir wieder gut! Ich sehe jetzt alles mit anderen Augen! Die Tiefen des Daseins sind unermeßlich! – Mein lieber Freund, es gibt manches auf der Welt, das läßt sich nicht sagen. Die Dichter unterlegen ja recht gute Worte, recht gute – (Jubel in der Stimme) jedoch, jedoch, jedoch, jedoch, jedoch! – Mut ist in mir, Freund. – Die Welt ist lieblich und nicht fürchterlich dem Mutigen – und was ist denn Musik? (Mit fast trunkener Feierlichkeit) Musik ist heilige Kunst, zu versammeln alle Arten von Mut wie Cherubim um einen strahlenden Thron! Das ist Musik, und darum ist sie die heilige unter den Künsten!


  Zerbinetta erscheint rückwärts, mit einem frechen Pfiff ihre Partner auf die Bühne zu rufen.


  Harlekin kommt eilfertig aus dem Zimmer rechts, läuft, seinen Gurt schnallend, auf die Bühne.


  Komponist


  Was ist das? Wohin?


  Scaramuccio, wie Harlekin, gleichfalls seine Toilette im Laufen beendend.


  Komponist


  Diese Kreaturen! –


  Truffaldin, Brighella, den gleichen Weg wie die vorigen.


  Komponist


  – in mein Heiligtum hinein ihre Bocksprünge! Ah!


  Musiklehrer


  Du hast es erlaubt!


  Komponist (rasend)


  Ich durfte es nicht erlauben! Du durftest mir nicht erlauben, es zu erlauben! Wer hieß dich mich zerren, mich! in diese Welt hinein? Laß mich erfrieren, verhungern, versteinen in der meinigen! (Läuft vorne ab, verzweifelt)


  Musiklehrer sieht ihm nach, schüttelt den Kopf.


  


  Vorhang fällt schnell


  Oper


  Ariadne vor der Höhle auf dem Boden, regungslos. Najade links. Dryade rechts. Echo rückwärts an der Wand der Grotte.


  Najade


  Schläft sie?


  Dryade


  Schläft sie?


  Najade


  Nein! sie weinet!


  Dryade


  Weint im Schlafe! horch! sie stöhnet.


  Zu zweien


  Ach! so sind wir sie gewöhnet.


  Najade


  Tag um Tag in starrer Trauer.


  Dryade


  Ewig neue bittre Klagen.


  Najade


  Neuen Krampf und Fieberschauer.


  Dryade


  Wundes Herz auf ewig, ewig –


  Echo


  Ewig! Ewig!


  Dryade


  Unversöhnet!


  Zu dreien


  Ach, wir sind es eingewöhnet.


  Wie der Blätter leichtes Schaukeln,


  Wie der Wellen sanftes Gaukeln


  Gleitet's über uns dahin. –


  Ihre Tränen, ihre Klagen,


  Ach, seit wieviel, wieviel Tagen,


  Sie beschweren kaum den Sinn!


  Ariadne (an der Erde)


  Wo war ich? tot? und lebe, lebe wieder


  Und lebe noch?


  Und ist ja doch kein Leben, das ich lebe!


  Zerstückelt Herz, willst ewig weiter schlagen?


  (Richtet sich halb auf)


  Was hab' ich denn geträumt? Weh! schon vergessen!


  Mein Kopf behält nichts mehr;


  Nur Schatten streichen


  Durch einen Schatten hin.


  Und dennoch, etwas zuckt dann auf und tut so weh!


  Ach!


  Echo


  Ach!


  In der Kulisse.


  Harlekin


  Wie jung und schön und maßlos traurig!


  Zerbinetta


  Von vorne wie ein Kind, doch unterm Aug' wie dunkel!


  Brighella, Truffaldin


  Und schwer, sehr schwer zu trösten, fürchte ich!


  Ariadne (ohne ihrer irgendwie zu achten; vor sich, monologisch)


  Ein Schönes war, hieß Theseus – Ariadne


  Und ging im Licht und freute sich des Lebens!


  Warum weiß ich davon? ich will vergessen!


  Dies muß ich nur noch finden: es ist Schmach


  Zerrüttet sein, wie ich!


  Man muß sich schütteln: ja, dies muß ich finden:


  Das Mädchen, das ich war!


  Jetzt hab' ich's – Götter! daß ich's nur behalte!


  Den Namen nicht – der Name ist verwachsen


  Mit einem anderen Namen, ein Ding wächst


  So leicht ins andere, wehe!


  Najade, Dryade, Echo (als wollten sie sie erinnern, wachrufen)


  Ariadne!


  Ariadne (abwinkend)


  Nicht noch einmal! Sie lebt hier ganz allein,


  Sie atmet leicht, sie geht so leicht,


  Kein Halm bewegt sich, wo sie geht,


  Ihr Schlaf ist rein, ihr Sinn ist klar,


  Ihr Herz ist lauter wie der Quell:


  Sie hält sich gut, drum kommt auch bald der Tag,


  Da darf sie sich in ihren Mantel wickeln,


  Darf ihr Gesicht mit einem Tuch bedecken


  Und darf da drinnen liegen


  Und eine Tote sein! (Sie träumt vor sich hin)


  In der Kulisse.


  Harlekin


  Ich fürchte, großer Schmerz hat ihren Sinn verwirrt.


  Zerbinetta


  Versucht es mit Musik!


  Brighella, Truffaldin


  Ganz sicher, sie ist toll!


  Ariadne (ohne den Kopf zu wenden, vor sich; als hätte sie die letzten Worte in ihren Traum hinein gehört)


  Toll, aber weise, ja! – Ich weiß, was gut ist,


  Wenn man es fern hält von dem armen Herzen.


  Zerbinetta (in der Kulisse)


  Ach, so versuchet doch ein kleines Lied!


  Harlekin (in der Kulisse, singt)


  Lieben, Hassen, Hoffen, Zagen,


  Alle Lust und alle Qual,


  Alles kann ein Herz ertragen


  Einmal um das andere Mal.


  Aber weder Lust noch Schmerzen,


  Abgestorben auch der Pein,


  Das ist tödlich deinem Herzen,


  Und so darfst du mir nicht sein!


  Mußt dich aus dem Dunkel heben,


  Wär' es auch um neue Qual,


  Leben mußt du, liebes Leben,


  Leben noch dies eine Mal!


  Echo wiederholt seelenlos wie ein Vogel die Melodie von Harlekins Lied.


  Ariadne unbewegt, träumt vor sich hin.


  Zerbinetta (halblaut, parlando)


  Sie hebt auch nicht einmal den Kopf.


  Harlekin (ebenso)


  Es ist alles vergebens. Ich fühlte es während des Singens.


  Echo (wiederholt nochmals die Melodie)


  Zerbinetta


  Du bist ja ganz aus der Fassung.


  Harlekin


  Nie hat ein menschliches Wesen mich so gerührt.


  Zerbinetta


  So geht es dir mit jeder Frau.


  Harlekin


  Und dir vielleicht nicht mit jedem Mann?


  Ariadne (vor sich)


  Es gibt ein Reich, wo alles rein ist:


  Es hat auch einen Namen: Totenreich.


  (Hebt sich im Sprechen vom Boden)


  Hier ist nichts rein! Hier kam alles zu allem!


  (Sie zieht ihr Gewand eng um sich)


  Bald aber nahet ein Bote,


  Hermes heißen sie ihn.


  Mit seinem Stab


  Regiert er die Seelen:


  Wie leichte Vögel,


  Wie welke Blätter


  Treibt er sie hin.


  Du schöner, stiller Gott! sieh! Ariadne wartet!


  Ach, von allen wilden Schmerzen


  Muß das Herz gereinigt sein,


  Dann wird dein Gesicht mir nicken,


  Wird dein Schritt vor meiner Höhle,


  Dunkel wird auf meinen Augen,


  Deine Hand auf meinem Herzen sein.


  In den schönen Feierkleidern,


  Die mir meine Mutter gab,


  Diese Glieder werden bleiben,


  Schön geschmückt und ganz allein,


  Stille Höhle wird mein Grab.


  Aber lautlos meine Seele


  Folget ihrem neuen Herrn,


  Wie ein leichtes Blatt im Winde


  Folgt hinunter, folgt so gern.


  Du wirst mich befreien,


  Mir selber mich geben,


  Dies lastende Leben,


  Du nimmst es von mir.


  An dich werd' ich mich ganz verlieren,


  Bei dir wird Ariadne sein.


  Harlekin [verwegen]; Brighella [jung, tölpelhaft]; Scaramuccio [Gauner, 50jährig]; Truffaldin [alberner Alter]; hinter ihnen Zerbinetta. Kommen von vorne auf die Bühne, schicken sich an, Ariadne durch einen Tanz zu erheitern. Zerbinetta bleibt seitwärts an der Kulisse. Echo, Najade, Dryade sind während Ariadnes Monolog verschwunden.


  Die vier


  Die Dame gibt mit trübem Sinn


  Sich allzusehr der Trauer hin.


  Was immer Böses widerfuhr,


  Die Zeit geht hin und tilgt die Spur.


  Wir wissen zu achten


  Der Liebe Leiden,


  Doch trübes Schmachten,


  Das wollen wir meiden.


  Sie aufzuheitern,


  Naht sich bescheiden


  Mit den Begleitern


  Dies hübsche Kind.


  Sie tanzen.


  Es gilt, ob Tanzen,


  Ob Singen tauge,


  Von Tränen zu trocknen


  Ein schönes Auge.


  Es trocknet Tränen


  Die schmeichelnde Sonne,


  Es trocknet Tränen


  Der lose Wind:


  Sie aufzuheitern,


  Befahl den Begleitern,


  O traurige Dame,


  Dies hübsche Kind.


  Zerbinetta (indes die vier weiter tanzen)


  Wie sie sich schwingen,


  Tanzen und singen,


  Gefiele der eine


  Oder der andere


  Gefiele mir schon.


  Doch die Prinzessin


  Verschließt ihre Augen,


  Sie mag nicht die Weise,


  Sie liebt nicht den Ton.


  (Indem sie zwischen die vier Tänzer tritt)


  Geht doch! Laßt's doch! Ihr fallet zur Last!


  Die vier (indem sie weiter tanzen)


  Sie aufzuheitern,


  Befahl den Begleitern,


  O traurige Dame,


  Das hübsche Kind!


  Doch wie wir tanzen,


  Doch wie wir singen,


  Was wir auch bringen,


  Wir haben kein Glück.


  Zerbinetta (indem sie sie mit Gewalt fortdrängt)


  Drum lasset das Tanzen,


  Lasset das Singen,


  Zieht euch zurück!


  Zurück! Versteht ihr nicht! Ihr seid nur lästig!


  (Sie schafft sie weg)


  Die vier ab, zwei nach rechts, zwei nach links.


  Zerbinetta (beginnt mit einer tiefen Verneigung vor Ariadne)


  Großmächtige Prinzessin, wer verstünde nicht,


  Daß so erlauchter und erhabener Personen Traurigkeit


  Mit einem anderen Maß gemessen werden muß


  Als der gemeinen Sterblichen. – Jedoch


  (einen Schritt nähertretend, doch Ariadne achtet in keiner Weise auf sie.


  Sind wir nicht Frauen unter uns, und schlägt denn nicht


  In jeder Brust ein unbegreiflich, unbegreiflich Herz?


  (Abermals näher, mit einem Knicks, Ariadne, ihrer nicht zu achten, verhüllt ihr Gesicht.


  Von unserer Schwachheit sprechen,


  Sie uns selber eingestehen,


  Ist es nicht schmerzlich süß?


  Und zuckt uns nicht der Sinn danach?


  Sie wollen mich nicht hören –


  Schön und stolz und regungslos,


  Als wären Sie die Statue auf Ihrer eigenen Gruft –


  Sie wollen keine andere Vertraute


  Als diesen Fels und diese Wellen haben?


  (Ariadne tritt an den Eingang ihrer Höhle zurück)


  Prinzessin, hören Sie mich an – nicht Sie allein,


  Wir alle – ach, wir alle – was Ihr Herz erstarrt,


  Wer ist die Frau, die es nicht durchgelitten hätte?


  Verlassen! in Verzweiflung! ausgesetzt!


  Ach, solcher wüsten Inseln sind unzählige


  Auch mitten unter Menschen, ich – ich selber


  Ich habe ihrer mehrere bewohnt –


  Und habe nicht gelernt, die Männer zu verfluchen.


  Ariadne tritt vollends in die Höhle zurück, Zerbinetta richtet ihre weiteren Tröstungen an die unsichtbar Gewordene.


  Treulos – sie sind's!


  Ungeheuer, ohne Grenzen!


  Eine kurze Nacht,


  Ein hastiger Tag,


  Ein Wehen der Luft,


  Ein fließender Blick


  Verwandelt ihr Herz!


  Aber sind denn wir gefeit


  Gegen die grausamen – entzückenden,


  Die unbegreiflichen Verwandlungen?


  Noch glaub' ich dem einen ganz mich gehörend,


  Noch mein' ich mir selber so sicher zu sein,


  Da mischt sich im Herzen leise betörend


  Schon einer nie gekosteten Freiheit,


  Schon einer neuen verstohlenen Liebe


  Schweifendes freches Gefühle sich ein!


  Noch bin ich wahr, und doch ist es gelogen,


  Ich halte mich treu und bin schon schlecht,


  Mit falschen Gewichten wird alles gewogen –


  Und halb mich wissend und halb im Taumel


  Betrüg' ich ihn endlich und lieb' ihn noch recht!


  Ja, halb mich wissend und halb im Taumel


  Betrüge ich endlich und liebe noch recht!


  So war es mit Pagliazzo


  Und mit Mezzetin!


  Dann war es Cavicchio,


  Dann Burattin,


  Dann Pasquariello!


  Ach, und zuweilen,


  Will es mir scheinen,


  Waren es zwei!


  Doch niemals Launen,


  Immer ein Müssen!


  Immer ein neues


  Beklommenes Staunen.


  Daß ein Herz so gar sich selber,


  Gar sich selber nicht versteht!


  Als ein Gott kam jeder gegangen,


  Und sein Schritt schon machte mich stumm,


  Küßte er mir Stirn und Wangen,


  War ich von dem Gott gefangen


  Und gewandelt um und um!


  Als ein Gott kam jeder gegangen,


  Jeder wandelte mich um,


  Küßte er mir Mund und Wangen,


  Hingegeben war ich stumm!


  Hingegeben war ich stumm!


  Hingegeben war ich stumm!


  Kam der neue Gott gegangen,


  Hingegeben war ich stumm!


  Echo unsichtbar, wiederholt das Rondo, aber ohne Text, ad libitum.


  Harlekin (springt aus der Kulisse)


  Hübsch gepredigt! Aber tauben Ohren!


  Zerbinetta


  Ja, es scheint, die Dame und ich sprechen verschiedene Sprachen.


  Harlekin


  Es scheint so.


  Zerbinetta


  Es ist die Frage, ob sie nicht schließlich lernt, sich in der meinigen auszudrücken.


  Harlekin


  Wir wollen's abwarten. Was wir aber nicht abwarten wollen – (Er ist mit einem Sprung dicht bei ihr, sucht sie zu umarmen)


  Zerbinetta (macht sich los)


  Wofür hältst du mich?


  Harlekin


  Für ein entzückendes Mädchen, dessen Beziehungen zu mir dringend einer Belebung bedürfen–


  Zerbinetta


  Unverschämter! und außerdem: hier!


  Zwei Schritte von der Wohnung der Prinzessin!


  Harlekin


  Pah! Wohnung, es ist eine Höhle.


  Zerbinetta


  Was ändert das?


  Harlekin


  Sehr viel, sie hat keine Fenster. (Versucht abermals sie zu küssen)


  Zerbinetta (macht sich energisch los)


  Ich glaube, du wärest wirklich fähig!


  Harlekin


  Zweifle nicht, zu allem!


  Zerbinetta (mißt ihn mit dem Blick, halb für sich)


  Zu denken, daß es Frauen gibt, denen er ebendarum gefiele–


  Harlekin


  Und zu denken, daß du von oben bis unten eine solche Frau bist!


  Zerbinetta mißt ihn mit dem Blick.


  Brighella, Scaramuccio, Truffaldin stecken links und rechts ihre Köpfe aus der Kulisse.


  Brighella, Scaramuccio, Truffaldin


  Pst! Pst! Zerbinetta!


  Zerbinetta (hat sich Harlekin entzogen, läuft nach vorn, vor sich, beinahe ad spectatores)


  Männer! Lieber Gott, wenn du wirklich wolltest, daß wir ihnen widerstehen sollten, warum hast du sie so verschieden geschaffen? (Sie endet mitten aus der Prosa, mit einer Roulade)


  Die vier


  Eine Störrische zu trösten,


  Laßt das peinliche Geschäft!


  Will sie sich nicht trösten lassen,


  Laß sie weinen, sie hat recht!


  Zerbinetta tanzt von einem zum anderen, weiß jedem zu schmeicheln.


  Brighella (mit albernem Ton)


  Doch ich bin störrisch nicht,


  Gibst du ein gut Gesicht.


  Ach, ich verlang' nicht mehr,


  Freu' mich so sehr.


  Scaramuccio (mit schlauem Ausdruck)


  Auf dieser Insel


  Gibt's hübsche Plätze.


  Komm', laß dich führen,


  Ich weiß Bescheid!


  Truffaldin (täppisch lüstern)


  Wär' nur ein Wagen,


  Ein Pferdchen nur mein,


  Hätt' ich die Kleine


  Bald wo allein!


  Harlekin (diskret im Hintergrund)


  Was sie vergeudet


  Augen und Hände,


  Laur' ich im stillen


  Hier auf das Ende!


  Zerbinetta (von einem zum anderen tanzend)


  Immer ein Müssen,


  Niemals Launen,


  Immer ein neues


  Unsägliches Staunen!


  Die vier, mit Zerbinetta in beliebiger Verschränkung.


  Brighella


  Ich bin nicht störrisch.


  Harlekin


  Ich laure im stillen.


  Zerbinetta (im Tanzen)


  So war's mit Pasquariello


  Und so mit Mezzetin!


  Scaramuccio


  Hätt' ich das Mädchen –


  Truffaldin


  Ich wüßte Bescheid!


  Zerbinetta (im Tanzen)


  Dann mit Cavicchio


  Und mit Burattin!


  Zwei


  Komm', laß dich führen,


  Ich laure im stillen!


  Zerbinetta (im Tanzen)


  Ach, und zuweilen


  Waren es zwei!


  Zwei


  Es gibt hübsche Plätze:


  Ich weiß Bescheid!


  Zerbinetta


  Ach, und zuweilen


  Waren es zwei!


  Unterm Tanzen scheint sie einen Schuh zu verlieren. Scaramuccio, flink, erfaßt den Schuh und küßt ihn. Sie läßt sich ihn von ihm anziehen, wobei sie sich auf Truffaldin stützt, der ihr von der anderen Seite zu Füßen gefallen ist..


  Zerbinetta (auf Truffaldin)


  Wie er feurig sich erniedert!


  (Auf Scaramuccio, dem sie das Innere der Hand zum Kusse reicht)


  Wie der Druck den Druck erwidert!


  Zerbinetta und Scaramuccio


  Hand und Lippe, Mund und Hand,


  Welch ein zuckend Zauberband!


  Scaramuccio und Truffaldin treten rechts und links zurück.


  Brighella springt täppisch hin, Zerbinetta zu umfassen, sie entschlüpft ihm geschickt.


  Zerbinetta (aufs neue tanzend)


  Mach' ich ihn auf diese neidig


  Wird der steife – wie geschmeidig,


  Wird der steife Bursch sich drehn!


  Brighella (steif tanzend und singend)


  Macht sie mich auf diese neidig,


  Ach, wie will ich mich geschmeidig


  Um die hübsche Puppe drehn!


  Scaramuccio (gleichfalls tanzend)


  Macht sie uns auf diesen neidig,


  Hei, wie alle sich geschmeidig,


  Hui, um ihre Gunst sich drehn!


  Truffaldin (ebenso)


  Wie sie jeden sich geschmeidig,


  Einen auf den anderen neidig,


  Ohne Pause weiß zu drehn!


  Während die drei sich drehen, wirft sich Zerbinetta rückwärts Harlekin in die Arme und eilt mit ihm zu verschwinden..


  Scaramuccio, Brighella, Truffaldin (finden sich allein)


  Mir der Schuh!


  Mir der Blick!


  Mir die Hand!


  Das war das Zeichen,


  Schlau aus dem Kreise muß ich mich schleichen!


  Mich erwartet das himmlische Wesen


  Mich zum Freunde hat sie erlesen!


  Alle drei schleichen verstohlen in die Kulisse, gleich darauf erscheint zuerst Scaramuccio, von rechts kommend, vor der Bühne verlarvt für sich.


  Scaramuccio


  Pst, wo ist sie? Wo mag sie sein?


  Späht herum, geht rechts um die Bühne herum.


  Brighella (verlarvt, von links kommend, leise dummschlau)


  Pst, wo ist sie? Wo mag sie sein?


  Wendet sich nach rechts, stößt dort mit dem zurückkehrenden Scaramuccio zusammen.


  Truffaldin (verlarvt, von links, an der linken Ecke in eben dem Augenblick hervorkommend, als Brighella nach rechts den ersten Schritt tut)


  Pst! wo ist sie? Wo mag sie sein?


  Stößt mit den beiden Zusammenstoßenden auch noch zusammen; alle drei taumeln sie in die Mitte.


  Alle drei (jeder für sich)


  Verdammter Zufall!


  Aber man erkennt mich nicht!


  Zerbinetta und Harlekin sind links vorne wieder erschienen.


  Zerbinetta


  Daß ein Herz so gar sich selber,


  Gar sich selber nicht versteht!


  Brighella, Scaramuccio, Truffaldin sehen einander an..


  Harlekin


  Ach, wie reizend, fein gegliedert!


  Zerbinetta


  Hand und Lippe, Mund und Hand!


  Die drei Gesellen


  Ai! Ai!


  Harlekin und Zerbinetta (zusammen)


  Hand und Lippe, Mund und Hand,


  Welch ein zuckend Zauberband.


  Die drei Gesellen (indem sie zornig und betrübt tanzend abgehen)


  Ai! ai! ai! ai! Der Dieb! Der Dieb!


  Der nieder-, niederträchtige Dieb!


  Ai! ai! ai! ai!


  Die Bühne bleibt nach Abgang der fünf Masken (Zerbinetta, Harlekin usw.) leer.


  Zwischenspiel des Orchesters, auf Bacchus bezüglich, durchaus fremdartig, geheimnisvoll; sodann: Najade, Dryade, Echo treten, fast zugleich, hastig auf von rechts, links und rückwärts.


  Dryade (aufgeregt)


  Ein schönes Wunder!


  Najade


  Ein reizender Knabe!


  Dryade


  Ein junger Gott!


  Echo


  Ein junger Gott, ein junger Gott!


  Dryade


  So wißt ihr – ?


  Najade


  Den Namen?


  Dryade


  Bacchus!


  Najade


  Mich höret.


  Echo


  Mich höret doch an!


  Dryade


  Die Mutter starb bei der Geburt.


  Najade


  Eine Königstochter.


  Dryade


  Eines Gottes Liebste, eines Gottes Liebste!


  Najade


  Was für eines Gottes?


  Echo (enthusiastisch)


  Eines Gottes Liebste, eines Gottes Liebste!


  Najade (eifrig)


  Was für eines Gottes?


  Dryade


  Aber den Kleinen – hört doch! – Nymphen, Nymphen zogen ihn auf!


  Echo (begeistert)


  Nymphen zogen ihn auf, Nymphen zogen ihn auf!


  Najade, Dryade


  Nymphen! das zarte, göttliche Kind!


  Zu dreien


  Ach, daß nicht wir es gewesen sind.


  Echo (vogelhaft)


  Ach, daß nicht wir es gewesen sind.


  Dryade


  Es wächst wie die Flamme unter dem Wind.


  Najade


  Ist schon kein Kind mehr – Knabe und Mann!


  Dryade


  Schnell zu Schiffe mit wilden Gefährten!


  Najade


  Nächtig im Wind die Segel gestellt!


  Dryade


  Er am Steuer, er am Steuer.


  Najade


  Kühn! der Knabe!


  Echo (vogelhaft)


  Er am Steuer.


  Dryade, Najade


  Heil dem ersten Abenteuer!


  Echo


  Er am Steuer, er am Steuer!


  Dryade


  Das erste! Ihr wißt, was es war?


  Najade


  Circe! Circe! an ihrer Insel


  Landet das Schiff, zu ihrem Palast


  Schweift der Fuß, nächtlich mit Fackeln –


  Dryade (reißt ihr's Wort vom Munde)


  An der Schwelle empfängt sie ihn,


  An den Tisch zieht sie ihn hin,


  Reicht die Speise, reicht den Trank –


  Najade (eifrigst)


  Den Zaubertrank! die Zauberlippen!


  Allzu süße Liebesgabe!


  Echo


  Allzu süße Liebesgabe!


  Dryade (Triumph im Ton)


  Doch der Knabe – doch der Knabe! –


  Wie sie frech und überheblich


  Ihn zu ihren Füßen winkt –


  Ihre Künste sind vergeblich,


  Weil kein Tier zur Erde sinkt!


  Zu dreien


  Alle Künste sind vergeblich,


  Weil kein Tier zur Erde sinkt!


  Dryade


  Aus den Armen ihr entwunden


  Blaß und staunend, ohne Spott –


  Nicht verwandelt, nicht gebunden


  Steht vor ihr ein junger Gott!


  Zu dreien


  Nicht verwandelt, nicht gebunden


  Steht vor ihr ein junger Gott!


  Echo (vogelhaft entzückt)


  Nicht verwandelt!


  Najade, Dryade (am Eingang der Höhle)


  Ariadne!


  Najade


  Schläft sie?


  Dryade


  Schläft sie?


  Najade


  Nein! sie hört uns!


  Echo


  Nicht verwandelt!


  Dryade (der Ariadne meldend)


  Ein schönes Wunder!


  Najade


  Ein Knabe! Ein Gott!


  Dryade (immer gegen die Höhle hin)


  Gestern noch der Gast der Circe,


  Mit ihr liegend bei dem Mahle


  Nippend von dem Zaubertrank –


  Echo


  Nicht verwandelt! Nicht verwandelt!


  Najade


  Heute ist er hier bei uns!


  Dryade


  Hörst du?


  Najade


  Hörst du?


  Zu zweien (leise)


  Ariadne!


  Bacchus' Stimme wird hörbar. Im gleichen Augenblick, wie von Magie hervorgezogen, tritt Ariadne lauschend aus der Höhle. Die drei Nymphen, lauschend, treten seit- und rückwärts..


  Bacchus (erscheint auf einem Felsen, Ariadne und den Nymphen unsichtbar)


  Circe, kannst du mich hören?


  Du hast mir fast nichts getan –


  Doch die dir ganz gehören,


  Was tust du denen an?


  Circe, ich konnte fliehen,


  Sieh, ich kann lächeln und ruhn –


  Circe, was war dein Wille,


  An mir zu tun?


  Ariadne (in sein Singen hinein, vor sich, leisest)


  Es greift durch alle Schmerzen,


  Auflösend alte Qual: ans Herz im Herzen greift's.


  Najade, Dryade, Echo (leise, zaghaft)


  Töne, töne, süße Stimme,


  Fremder Vogel, singe wieder,


  Deine Klagen, sie beleben,


  Uns entzücken solche Lieder!


  Bacchus (schwermütig, lieblich)


  Doch da ich unverwandelt


  Von dir gegangen bin,


  Was haften die schwülen Gefühle


  An dem benommenen Sinn?


  Als wär' ich von schläfernden Kräutern


  Betäubt, ein Waldestier! –


  Circe, was du nicht durftest,


  Geschieht es doch an mir?


  Ariadne (wie oben)


  O Todesbote! süß ist deine Stimme!


  Balsam ins Blut, und Schlummer in die Seele!


  Najade, Dryade, Echo (nachdem die Stimme zu verstummen scheint, leise)


  Töne, töne, süße Stimme,


  Süße Stimme, töne wieder!


  Deine Klagen, sie beleben!


  Uns entzücken deine Lieder!


  Bacchus (fröhlich, mit etwas wie graziösem Spott)


  Circe, ich konnte fliehen!


  Circe, ich konnte fliehen!


  Sieh, ich kann lächeln und ruhn!


  Circe – was war dein Wille,


  An mir zu tun?


  Ariadne (zugleich mit ihm, die Augen geschlossen, die Hände gehoben nach der Richtung, von der die Stimme tönt, leise)


  Belade nicht zu üppig


  Mit nächtlichem Entzücken


  Voraus den schwachen Sinn!


  Die deiner lange harret,


  Nimm sie dahin!


  Bacchus tritt hervor, steht vor Ariadne.


  Ariadne (in jähem Schreck, schlägt die Hände vors Gesicht)


  Theseus!


  (Dann schnell sich neigend.)


  Nein! nein! es ist der schöne stille Gott!


  Ich grüße dich, du Bote aller Boten!


  Najade, Dryade und Echo haben sich unter tiefer Verneigung nach allen Seiten zurückgezogen.


  Ariadne. Bacchus.


  Bacchus (ganz jung, zartest im Ton)


  Du schönes Wesen? Bist du die Göttin dieser Insel?


  Ist diese Höhle dein Palast? sind diese deine Dienerinnen?


  Singst du an deinem Webstuhl Zauberlieder?


  Nimmst du den Fremdling da hinein


  Und liegst mit ihm beim Mahl,


  Und tränkest du ihn da mit einem Zaubertrank?


  Und ach, wer dir sich gibt, verwandelst du ihn auch?


  Weh! Bist du auch solch eine Zauberin?


  Ariadne


  Ich weiß nicht, was du redest.


  Ist es, Herr, daß du mich prüfen willst?


  Mein Sinn ist wirr von vielem Liegen ohne Trost!


  Ich lebe hier und harre deiner, deiner harre ich


  Seit Nächten, Tagen, seit wievielen, ach, ich weiß es nicht mehr!


  Bacchus


  Wie? kennest du mich denn? Hast du vordem von mir gewußt?


  Du hast mit einem Namen mich gegrüßt.


  Ariadne


  Nein! nein! Der bist du nicht,


  Mein Sinn ist leicht verwirrt!


  Bacchus


  Wer bin ich denn?


  Ariadne (neigt sich)


  Du bist der Herr über ein dunkles Schiff,


  Das fährt den dunklen Pfad.


  Bacchus (nickt)


  Ich bin der Herr – über ein Schiff.


  Ariadne (jäh)


  Nimm mich! Hinüber! Fort von hier mit diesem Herzen!


  Es ist zu nichts mehr nütze auf der Welt.


  Bacchus (sanft)


  So willst du mit mir gehen auf mein Schiff?


  Ariadne


  Ich bin bereit. Du fragst? Ist es, daß du mich prüfen willst?


  Bacchus (schüttelt den Kopf)


  Ariadne (mit unterdrückter Angst)


  Wie schaffst du die Verwandlung? mit den Händen?


  Mit deinem Stab? Wie, oder ist's ein Trank,


  Den du zu trinken gibst? Du sprachst von einem Trank!


  Bacchus (verträumt in ihrem Anblick)


  Sprach ich von einem Trank,


  Ich weiß nichts mehr.


  Ariadne (nickt)


  Ich weiß, so ist es dort, wohin du mich führest!


  Wer dort verweilet, der vergißt gar schnell!


  Das Wort, der Atemzug ist gleich dahin!


  Man ruht und ruht vom Ruhen wieder aus;


  Denn dort ist keiner matt vom Weinen –


  Er hat vergessen, was ihn schmerzen sollte:


  Nichts gilt, was hier gegolten hat, ich weiß –


  (Sie schließt die Augen)


  Bacchus (tief erregt, unbewußt feierlich)


  Bin ich ein Gott, schuf mich ein Gott,


  Starb meine Mutter in Flammen dahin,


  Als sich in Flammen mein Vater ihr zeigte,


  Versagte der Circe Zauber an mir,


  Weil ich gefeit bin, Balsam und Äther


  Für sterbliches Blut in den Adern mir fließt.


  Hör' mich, Wesen, das vor mir steht,


  Hör' mich, du, die sterben will:


  Dann sterben eher die ewigen Sterne,


  Als daß du stürbest aus meinen Armen!


  Ariadne (ängstlich zurückweichend vor der Gewalt seines Tones)


  Das waren Zauberworte! Weh! So schnell!


  Nun gibt es kein Zurück. Gibst du Vergessenheit


  So zwischen Blick und Blick?


  Entfernt sich alles,


  Alles von mir?


  Die Sonne? Die Sterne?


  Ich mir selber?


  Sind meine Schmerzen mir auf immer, immer


  Genommen? Ach!


  (verhauchend)


  Bleibt nichts von Ariadne als ein Hauch?


  Sie sinkt, er hält sie. Alles versinkt, ein Sternenhimmel spannt sich über den Zweien..


  Bacchus (mehr ergriffen als laut)


  Ich sage dir, nun hebt sich erst das Leben an


  Für dich und mich!


  (Er küßt sie)


  Ariadne (entwindet sich ihm, unbewußt, sieht mit bangem Staunen um sich)


  Lag nicht die Welt auf meiner Brust? hast du,


  Hast du sie fortgeblasen?


  Da innen lag die arme Hündin


  An' Boden gedrückt, auf kalten Nesseln


  Mit Wurm und Assel und ärmer als sie –


  Bacchus


  Nun steigt deiner Schmerzen innerste Lust


  In dein' und meinem Herzen auf!


  Ariadne


  Du Zauberer, du! Verwandter, du!


  Blickt nicht aus dem Schatten deines Mantels


  Der Mutter Auge auf mich her?


  Ist so dein Schattenland! also gesegnet!


  So unbedürftig der irdischen Welt?


  Bacchus


  Du selber! du bist unbedürftig,


  Du meine Zauberin!


  Ariadne


  Gibt es kein Hinüber?


  Sind wir schon da?


  Sind wir schon da?


  Wie könnt' es geschehen?


  Auch meine Höhle, schön! gewölbt


  Über ein seliges Lager,


  Einen heiligen Altar!


  Wie wunder-, wunderbar verwandelst du!


  Bacchus


  Du! Alles du!


  Ich bin ein anderer, als ich war!


  Der Sinn des Gottes ist wach in mir,


  Dein herrlich Wesen ganz zu fassen!


  Die Glieder reg' ich in göttlicher Lust!


  Die Höhle da! Laß mich, die Höhle deiner Schmerzen


  Zieh' ich zur tiefsten Lust um dich und mich!


  Ein Baldachin senkt sich von oben langsam über beide, sie einschließend..


  Ariadne (an seinem Arm hängend)


  Was hängt von mir


  In deinem Arm?


  O, was von mir,


  Die ich vergehe,


  Fingest du Geheimes


  Mit deines Mundes Hauch?


  Was bleibt, was bleibt von Ariadne?


  Laß meine Schmerzen nicht verloren sein!


  Ariadnes Stimme


  Laß meine Schmerzen nicht verloren,


  Bei dir laß Ariadne sein!


  Zerbinetta (tritt aus der Kulisse, weist mit dem Fächer über die Schulter auf Bacchus und Ariadne zurück und wiederholt mit spöttischem Triumph ihr Rondo)


  Kommt der neue Gott gegangen,


  Hingegeben sind wir stumm!


  Bacchus' Stimme


  Deiner hab' ich um alles bedurft!


  Nun bin ich ein anderer, als ich war,


  Durch deine Schmerzen bin ich reich,


  Nun reg' ich die Glieder in göttlicher Lust!


  Und eher sterben die ewigen Sterne,


  Eh' denn du stürbest aus meinem Arm!


  Der Baldachin hat sich geschlossen.


  Angaben für die Gestaltung des Dekorativen in Ariadne


  (Neue Bearbeitung)


  Das Vorspiel


  Ein großer Saal im Barock- oder Rokokostil, in welchem die »Bühne« von Theaterarbeitern eben eingebaut wird, die Räume für die Garderoben der Sänger und Masken können außerhalb des Raumes angenommen werden oder gleichfalls in dürftiger improvisierter Weise in den Saal eingebaut werden, das Gesamtbild soll von dem einer »Probebühne« nicht sehr abweichen, die Rückseite von Prospekten und Kulissen darf und soll sichtbar werden, die Beleuchtung soll dürftig sein, kurz, das Ganze kann von einem geschickten Regisseur mit Hilfe jeder Operndekoration, die einen – nicht gerade mittelalterlichen – Saal darstellt, hergestellt werden.


  Die Oper »Ariadne«


  ist, was Dekoration (und Kostüme) betrifft, nicht etwa parodistisch zu halten, sondern ernsthaft im heroischen Opernstil der älteren Zeit (LouisXIV. oder LouisXV.), ältere vorhandene Dekorationen zu Gluckschen Opern können zur Richtschnur dienen, eventuell wird auch aus solchem Material die Dekoration zusammengestellt werden können. Heroischer Meeresstrand mit einer Höhle, womöglich alte Kulissen (Bäume, Felsen) mit geraden Gassen. Das Ganze dem Poussinschen Stil angenähert. Die Höhle der Ariadne kann entweder plastisch oder flach gemalt sein, in letzterem Falle muß sie aber einen praktikablen Eingang haben.


  Unerläßlich ist die Andeutung, daß hier ein Spiel im Spiele, eine Bühne auf der Bühne gemeint sei. Diese kann erfolgen durch ein eingebautes Proszenium als Bühnenrahmen mit vergitterten Logen sowie ein paar Statisten: auch drei im Stil des XVIII.Jahrhunderts in die heroische Bühne hineinhängende Kronleuchter werden zu dieser Illusion beitragen, die jeweils von dem Regisseur auch auf anderem Wege erzielt werden kann.


  Hugo von Hofmannsthal.


  


  


  Die Frau ohne Schatten


  Oper in drei Akten


  


  


  Musik von


  Richard Strauss


  Zur Entstehungsgeschichte der ›Frau ohne Schatten‹


  In einem alten Notizbuch finde ich die folgende Eintragung des ersten Einfalles unterm 26. Februar 1911.


  »Die Frau ohne Schatten, ein phantastisches Schauspiel. Die Kaiserin, einer Fee Tochter, ist kinderlos. man verschafft ihr das fremde Kind. Schließlich gibt sie es der rechten Mutter zurück. (›Wer sich überwindet.–‹) Das zweite Paar (zu Kaiser und Kaiserin) sind Arlekin und Smeraldine. Sie will schön bleiben. Er täppisch und gut. Sie gibt ihr Kind her, einer als Fischhändlerin verkleideten bösen Fee; der Schatten als Zugabe.«


  Dies ist der eigentliche Kern des Stoffes. Für Arlekin und Smeraldine traten bald in meine Phantasie zwei Wiener Volksfiguren. ich wollte das Ganze als Volksstück, mit bescheidener begleitender Musik, machen, zwei Welten gegeneinanderstehend, die Figuren der unteren Sphäre im Dialekt.


  Nachdem sich das Ganze etwas ausgeformt hatte, erzählte ich es einigen Freunden, darunter auch Strauss. Ich fragte ihn, ob er sich diese Handlung als Oper denken könne, oder er selber, scheint mir, faßte sie gleich als Opernhandlung auf. Das Musikalische des Prüfungs- und Läuterungsmotives, die Verwandtschaft mit dem Grundmotiv der »Zauberflöte« fiel uns beiden auf. Damit war es entschieden, daß beide Figurengruppen im gleichen Stil, in höherer Sprache zu behandeln wären: an Stelle von Arlekin und Smeraldine, oder dem Wiener Flickschneider und seiner schönen unzufriedenen Frau, waren der Färber und die Färberin getreten. 1913 schrieb ich dann den ersten und zweiten Akt und Strauss fing gleich zu komponieren an. Im Juli 1914, wenige Tage vor der Mobilisierung, hatte ich den dritten beendet. 1915 war die Komposition fertig, dann lag die Oper vier Jahre in Strauss' Schreibtisch. Wir konnten uns nicht entschließen, sie während des Krieges spielen zu lassen.


  Zu einer Gestaltung des gleichen Stoffes in erzählerischer Form, die demnächst erscheint, habe ich die Feder erst angesetzt, nachdem die dramatische, das heißt die Opernform fertig vorlag.


  Reflexion aus dem Nachlaß (1919)


  Nicht das leuchtende durch Furcht verdunkeln, nicht dem wunderbaren Vogel die Flügel binden!


  Mut ist das innere Licht in jedem Märchen, darum ist die Kaiserin so leuchtend und mutig – und wirft sich, wo ihr schaudert, mit erhobenen Flügeln, wie ein Schwan, dem Fremden und Geheimnisvollen entgegen.


  Fremd und geheimnisvoll sind solche Nächte, wie alle Geschenke des Himmels, aber darum sind sie heilig, und sie durchleben ist ein heiliger Dienst – in dem darf man nicht zittern. Das Erschütternde ist da, der dunkle schauerlich süße Abgrund ist da – aber du darfst nicht hineinstürzen – seine Nähe ist nur eine Heiligung mehr.


  Alles ist heilig und schön – jede Sekunde: küsse die Augen und heilige sie und dann laß sie alles in sich trinken, das Oben und das unten und die wunderbare Mitte, die süßen bewegten Arme und die süßen ruhenden Brüste, die Lippen und das Haar.


  Verbirg nichts – wo das Verbergen ist, da ist die Hast und die Glut der Jagd, da ist der Kaiser und der tödliche Pfeil und die Gazelle; wo alles sich darbringt, da ist die nächtliche Feier, der Tempel und die Sterne.


  Gib dich sanft und festlich, du Süße, und erschüttere den, der selig wird durch dich, mit deinen zarten Händen – wie du eine Harfe erschütterst –, dann ist die Erschütterung von dir genommen, und was du empfängst, ist die Musik. – Zittere nicht, denn was wird aus dem Tempel, wenn die Priesterin zittert! Wirf dich in den Abgrund, aber nur weil unten die goldene Treppe ist, die zu den Sternen führt.


  Sei die süße Herrin und nicht das scheue Mädchen, – gieß dich aus in Augen, Hände und Mund, behalte nichts von dir in dir, dann wirst du leicht sein und schweben, Zauberin auf ihrem Zauberbette – Verwandlerin, selber verwandelt, unfindbar allen außer dem einen, den du verzauberst.


  den 27. X. 19


  


  Personen


  


  Der Kaiser – Tenor


  Die Kaiserin – hoher dram. Sopran


  Die Amme – dram. Mezzesopran


  Geisterbote – hoher Bariton


  Die Erscheinung eines Jünglings – hoher Tenor


  Die Stimme des Falken – Sopran


  Barak der Färber – Baß-Bariton


  Sein Weib – hoher dram. Sopran


  Des Färbers Brüder:

    Der Einäugige – hoher Baß

    Der Einarmige – Baß

    Der Bucklige – hoher Tenor



  Kaiserliche Diener.


  Fremde Kinder.


  Dienende Geister.



  Die Stimmen der Wächter. – Bässe


  Geisterstimmen.


  Erster Aufzug


  Auf einem flachen Dach über den kaiserlichen Gärten. Seitlich der Eingang in Gemächer, matt erleuchtet.


  Die Amme kauernd im Dunkel


  Licht überm See –


  ein fließender Glanz –


  schnell wie ein Vogel! –


  Die Wipfel der Nacht


  von oben erhellt –


  eine Feuerhand


  will fassen nach mir –


  bist du es, Herr?


  Siehe, ich wache


  bei deinem Kinde


  nächtlich in Sorge und Pein!


  Der Bote tritt aus der Finsternis hervor, geharnischt, von blauem Licht umflossen


  Nicht der Gebieter,


  Keikobad nicht,


  aber ein Bote!


  Ihrer elf


  haben dich heimgesucht,


  ein neuer mit jedem schwindenden Mond.


  Der zwölfte Mond ist hinab:


  der zwölfte Bote steht vor dir.


  Die Amme beklommen


  Dich hab ich nie gesehn.


  Der Bote streng


  Genug: ich kam


  und frage dich:


  Wirft sie einen Schatten?


  Dann wehe dir!


  Weh uns allen!


  Die Amme triumphierend, aber gedämpft


  Keinen! bei den gewaltigen Namen!


  Keinen! Keinen!


  Durch ihren Leib


  wandelt das Licht,


  als wäre sie gläsern.


  Der Bote finster


  Einsamkeit um dich,


  das Kind zu schützen.


  Von schwarzen Wasser


  die Insel umflossen,


  Mond berge sieben


  gelagert um den See –


  und du ließest, du Hündin,


  das Kleinod dir stehlen!


  Die Amme


  Von der Mutter her


  war ihr ein Trieb


  übermächtig


  zu Menschen hin!


  Wehe, daß der Vater


  dem Kinde die Kraft gab,


  sich zu verwandeln!


  Konnt ich einem Vogel


  nach in die Luft?


  Sollt ich die Gazelle


  mit Händen halten?


  Der Bote


  Laß mich sie sehn!


  Die Amme leise


  Sie ist nicht allein:


  Er ist bei ihr.


  Die Nacht war nicht


  in zwölf Monden,


  daß er ihrer nicht hätte begehrt!


  Er ist ein Jäger


  und ein Verliebter,


  sonst ist er nichts!


  Im ersten Dämmer


  schleicht er von ihr,


  wenn Sterne einfallen


  ist er wieder da!


  Seine Nächte sind ihr Tag,


  seine Tage sind ihre Nacht. -


  Der Bote sehr bestimmt


  Zwölf lange Monde


  war sie sein!


  Jetzt hat er sie noch


  drei kurze Tage!


  Sind die vorbei: –


  sie kehrt zurück


  in Vaters Arm.


  Die Amme mit gedämpftem Jubel


  Und ich mir ihr!


  O gesegneter Tag!


  Doch er?


  Der Bote


  Er wird zu Stein!


  Die Amme


  Er wird zu Stein!


  Daran erkenn ich Keikobad


  und neige mich!


  Der Bote verschwindend


  Wahre sie du!


  Drei Tage! Gedenk!


  Der Kaiser tritt in die Tür des Gemaches


  Amme! Wachst du?


  Die Amme


  Wache und liege


  der Hündin gleich


  auf deiner Schwelle!


  Der Kaiser tritt hervor, schön, jung, im Jagdharnisch; es dämmert schwach


  Bleib und wache,


  bis sie dich ruft!


  Die Herrin schläft.


  Ich geh zur Jagd.


  heute streif ich


  bis an die Mondberge


  und schicke meine Hunde


  über das schwarze Wasser,


  wo ich meine Herrin fand,


  und sie hatte den Leib


  einer weißen Gazelle


  und warf keinen Schatten,


  und entzündete mir das Herz.


  Wollte Gott, daß ich heute


  meinen roten Falken wiederfände,


  der mir damals


  meine Liebste fing!


  Denn als sie mir floh


  und war wie der Wind


  und höhnte meiner –


  und zusammenbrechen


  wollte mein Roß –,


  da flog er


  der weißen Gazelle


  zwischen die Lichter –,


  und schlug mit den Schwingen


  ihre süßen Augen!


  Da stürzte sie hin


  und ich auf sie


  mit gezücktem Speer –


  da riß sichs in Ängsten


  aus dem Tierleib,


  und in meinen Armen


  rankte ein Weib! –


  Oh, daß ich ihn wiederfände!


  Wie wollt ich ihn ehren! –


  Den roten Falken!


  Denn ich habe mich versündigt gegen ihn


  in der Trunkenheit der ersten Stunde:


  denn als sie mein Weib geworden war,


  da stieg Zorn in mir auf


  gegen den Falken,


  daß er es gewagt hatte,


  auf ihrer Stirn zu sitzen


  und zu schlagen


  ihre süßen Lichter!


  Und in der Wut


  warf ich den Dolch


  gegen den Vogel


  und streifte ihn,


  und sein Blut tropfte nieder. -


  Die Amme


  lauernd


  Herr, wenn du anstellst


  ein solches Jagen –


  leicht bleibst du dann fern über Nacht?


  Der Kaiser


  Kann sein, drei Tage


  komm ich nicht heim!


  Hüte du mir die Herrin


  und sag ihr: wenn ich jage –


  es ist um sie


  und aber um sie!


  Und was ich erjage


  mit Falke und Hund,


  und was mir fällt


  von Pfeil und Speer:


  es ist anstatt ihrer!


  Denn meiner Seele


  und meinen Augen


  und meinen Händen


  und meinem Herzen


  ist sie die Beute


  aller Beuten


  ohn Ende! Schnell ab.


  Morgendämmerung stärker, man hört Vogelstimmen.


  Die Amme zu einigen Dienern, die sich allmählich um den Kaiser versammelt hatten


  Fort mit euch!


  Ich höre die Herrin!


  Ihr Blick darf euch nicht sehn!


  Die Diener auf und hinab, lautlos.


  Die Kaiserin tritt aus dem Gemach


  Ist mein Liebster dahin,


  was weckst du mich früh?


  Laß mich noch liegen!


  Vielleicht träum ich


  mich zurück


  in eines Vogels leichten Leib


  oder einer jungen


  weißen Gazelle?


  Oh, daß ich mich nimmer verwandeln kann!


  Oh, daß ich den Talisman verlieren mußte


  in der Trunkenheit der ersten Stunde!


  Und wäre so gern


  das flüchtige Wild,


  das seine Falken


  schlagen – Sieh! –


  da droben, sieh! –


  Da hat sich einer


  von einen Falken –


  sich – verflogen!


  Oh, sieh doch hin,


  der rote Falke,


  der einst mich


  mit seinen Schwingen –


  ja, er ists!


  O Tag der Freude


  für meinen Liebsten


  und für mich!


  Unser Falke,


  unser Freund!


  Sei mir gegrüßt,


  schöner Vogel,


  kühner Jäger!


  Er hat uns vergeben,


  er kehrt uns zurück.


  Oh, sieh hin,


  er bäumt auf!


  Dort auf dem zeige –


  wie er mich ansieht –


  von seinem Fittich


  tropft ja Blut,


  aus seinen Augen


  rinnen ja Tränen!


  Falke! Falke!


  Warum weinst du?


  Des Falken Stimme klagend


  Wie soll ich denn nicht weinen?


  Wie soll ich denn nicht weinen?


  Die Frau wirft keinen Schatten,


  der Kaiser muß versteinen!


  Die Kaiserin


  Dem Talisman,


  den ich verlor


  in der Trunkenheit der ersten Stunde,


  ihm war ein Fluch


  eingegraben –


  gelesen einst,


  vergessen, ach!


  Nun kam es wieder -


  Des Falken Stimme


  Die Frau wirft keinen Schatten,


  der Kaiser muß versteinen!


  Wie soll ich da nicht weinen?


  Die Amme dumpf wiederholend


  Die Frau wirft keinen Schatten!


  Die Kaiserin


  Der Kaiser muß versteinen!


  Ausbrechend


  Amme, um alles,


  wo find ich den Schatten?


  Die Amme dumpf


  Er hat sich vermessen,


  daß er dich mache


  zu seinesgleichen –


  eine Frist ward gesetzt,


  daß er es vollbringe.


  Deines Herzens Knoten


  hat er dir nicht gelöst,


  ein Ungeborenes


  trägst du nicht im Schoß,


  Schatten wirfst du keinen.


  Des zahlt er den Preis!


  Die Kaiserin


  Weh, mein Vater!


  Schwer liegt deine Hand


  auf deinem Kind.


  Doch stärker als andre


  noch bin ich!


  – – – – – – – – – –


  Amme, um alles,


  du weißt die Wege,


  du kennst die Künste,


  nichts ist dir verborgen


  und nichts zu schwer.


  Schaff mir den Schatten!


  Hilf deinem Kind!


  Sie fällt vor ihr nieder.


  Die Amme streng


  Ein Spruch ist getan


  und ein Vertrag!


  Es sind angerufen


  gewaltige Namen,


  und es ist an dir,


  daß du dich fügest!


  Unter der Gewalt des Blickes, stockend


  Den Schatten zu schaffen


  – – – – – – – – – –


  wüßt ich vielleicht,


  – – – – – – – – – –


  doch daß er dir haftet, müßtest du selber


  ihn dir holen.


  Und weißt du auch wo?


  Die Kaiserin


  Sie es wo immer,


  zeig mir den Weg


  und geh ihn mit mir!


  Die Amme leise und schauerlich


  Bei den Menschen!


  Grausts dich nicht?


  Menschendunst


  ist uns


  Todesluft.


  Dies Haus, getürmt


  den Sternen entgegen,


  emporgetrieben spielende Wasser


  buhlend um Reinheit


  der himmlischen Reiche!


  Uns riecht ihre Reinheit


  nach rostigem Eisen


  und gestocktem Blut


  und nach alten Leichen!


  Und nun von hier noch tiefer hinab!


  Dich ihnen vermischen,


  hausen mit ihnen,


  handeln mit ihnen,


  Rede um Rede,


  Atem um Atem,


  erspähn ihr Belieben,


  ihrer Bosheit dich schmiegen,


  ihrer Dummheit dich bücken,


  ihnen dienen!


  Grausts dich nicht?


  Die Kaiserin sehr bestimmt und groß


  Ich will den Schatten!


  Mit großem Schwung


  Ein Tag bricht an!


  Führ mich zu ihnen:


  ich will!


  Fahles Morgenlicht


  Die Amme


  Ein Tag bricht an,


  ein Menschentag.


  Witterst du ihn?


  Schauderts dich schon?


  Das ist ihre Sonne:


  der werfen sie Schatten!


  Ein Verräter Wind


  schleicht sich heran,


  an ihren Häusern


  haucht er hin,


  an ihren Haaren


  reißt er sie auf!


  Allmählich Morgenrot


  – – – – – – – – – –


  Voll Hohn und Geringschätzung


  Der Tag ist da,


  der Menschentag.,-


  ein wildes Getümmel,


  gierig – sinnlos,


  ein ewiges Trachten


  ohne Freude!


  Wild und haßerfüllt


  Tausend Gesichter,


  keine Mienen –


  Augen, die schauen,


  ohne zu blicken –


  Kielkröpfe, die gaffen,


  Lurche und Spinnen –


  uns sind sie zu schauen


  so lustig wie sie!


  – – – – – – – – – –


  Sie zu fassen


  verstünde ich schon –


  mich einzunisten –


  ihnen Streiche zu spielen


  im eigenen Haus –


  ist mein Element!


  Diebesseelen sind ihre Seelen –


  so verkauf ich


  einen dem andern!


  Eine Gaunerin bin ich


  unter Gaunern,


  Muhme nennen sie mich


  und Mutter gar!


  Ziehsöhne hab ich


  und Ziehtöchter viel,


  hocken wie Ungeziefer auf mir!


  Warte, du sollst was sehn!


  Die Kaiserin ohne auf die Amme zu achten


  Weh, was faßt mich


  gräßlich an!


  Zu welchem Geschick


  reißts mich hinab?


  Die Amme dicht an ihr


  Zitterst du?


  Reut dich dein Wünschen?


  Heißest du uns bleiben?


  Lässest den Schatten dahin?


  Die Kaiserin


  Mich schaudert freilich,


  aber ein Mut


  ist in mir,


  der heißt mich tun,


  wovor mich schaudert!


  Und kein Geschäfte


  außer diesem,


  das wert mir schiene,


  besorgt zu werden!


  Hinab mit uns!


  Das Morgenrot flammt voll auf.


  Die Amme


  Hinab denn mit uns!


  Die Geleiterin hast du


  dir gut gewählt,


  Töchterchen, liebes,


  warte nur, warte!


  Um ihre Dächer


  versteh ich zu flattern,


  durch den Rauchfang


  weiß ich den Weg,


  und ihrer Herzen


  verschlungene Pfade,


  Krümmen und Schlüfte,


  die kenne ich gut.


  Sie tauchen hinab in den Abgrund der Menschenwelt, das Orchester nimmt ihren Eulenflug auf.


  Der Zwischenvorhang schließt sich rasch.


  Verwandlung


  Im Hause des Färbers. Ein kahler Raum. Werkstatt und Wohnung in einem. Hinten links das Bette, hinten rechts die einzige Ein- und Ausgangstür. Vorne die Feuerstätte, alles orientalisch-dürftig. Gefärbte Tücher an Stangen zum Trocknen aufgehängt da und dort; Tröge, Eimer, Zuber, an Ketten hängende Kessel, große Schöpflöffel, Rührstangen, Stampfmörser, Handmühlen; Büschel getrockneter Blumen und Kräuter aufgehängt, anderes dergleichen an den Mauern aufgeschichtet; Farbmassen in Pfützen auf dem Lehmboden; dunkelblaue, dunkelgelbe Flecken da und dort.


  Beim Aufgehen des Vorhanges liegt der Einäugige auf dem Einarmigen, würgt ihn. Der Junge, Bucklige, sucht den Einäugigen wegzureißen. Die Färbersfrau kommt von rückwärts herzu, sucht nach einem Zuber, die Streitenden mit Wasser zu beschütten.


  Der Einäugige schlägt auf den unter ihm Liegenden


  Dieb! Da nimm!


  Unersättlicher Nehmer!


  Der Einarmige unten, röchelnd


  Reiß ihn nach hinten!


  Hund den! Mörder!


  Der Bucklige


  Zu Hilfe, Bruder!


  Sie würgen einander!


  Die Frau beschüttet sie


  Schamlose ihr!


  Eines Hundes Geschick über euch!


  Die drei Brüder, auf das Tun der Frau, auf und auseinander; fauchen, an der Erde hockend, gegen die Frau


  Der Einäugige


  Willst du uns schmähen, Hergelaufene!


  Du Tochter von Bettlern, wer bist denn du?


  Unser waren dreizehn Kinder,


  aber für jeden Armen, der kam,


  standen die Schüsseln und dampften vom Fett!


  Der Bucklige


  Was hebst du die Hand gegen uns, du Schöne,


  bist doch unserm Bruder mit Lust zu Willen!


  Der Einarmige


  Laßt sie, Brüder, was ist ein Weib!


  Barak, der Färber, tritt eben in die Tür.


  Die Frau


  Aus dem Haus mit diesen!


  Du, schaff sie mir fort!


  Oder es ist meines Bleibens nicht länger bei dir!


  Barak gelassen


  Hinaus mit euch!


  Ist Zeug zum Schwemmen


  zehn Körbe voll,


  was lungert ihr hier?


  Die drei Brüder gehen ab.


  Barak schichtet gefärbte Tierhäute übereinander zu einem mächtigen Haufen.


  Die Frau


  Sie aus dem Hause,


  und das für immer,


  oder ich.


  Daran will ich erkennen,


  was ich dir wert bin.


  Barak weiterschaffend


  Hier steht die Schüssel,


  aus der sie sich stillen.


  Wo sollten sie herbergen,


  wenn nicht in Vaters Haus?


  Die Frau schweigt böse.


  Barak wie vorher, ohne aufzusehen


  Kinder waren sie einmal,


  hatten blanke Augen, gerade Arme,


  einen glatten Rücken.


  Aufwachen hab ich sie sehn


  in Vaters Haus.


  Die Frau ihn höhnend


  Für dreizehn Kinder


  standen die Schüsseln


  dampfend von Fett –


  kam noch ein Bettler,


  Platz war für jeden! Sie hält sich die Ohren zu.


  Barak holt ein Tau, den Pack zu schnüren; hält inne, sieht sie an


  Speise für dreizehn,


  wenn es nottut,


  schaff ich auch


  mit diesen zwei Händen!


  Hat sich aufgerichtet, steht dicht bei ihr


  Gib du mir Kinder, daß sie mir hocken


  um die Schüsseln zu Abend,


  es soll mir keines hungrig aufstehn.


  Und ich will preisen ihre Begierde


  und danksagen im Herzen,


  daß ich bestellt ward,


  damit ich sie stille.


  Er tritt näher, rührt sie leise an


  Wann gibst du mir


  die Kinder dazu?


  Die Frau hat sich abgekehrt; wie er sie anrührt, schüttelt sies.


  Barak arglos, behaglich


  Ei du, 's ist dein Mann, der vor dir steht –


  soll dich der nicht anrühren dürfen?


  Die Frau ohne ihn anzusehen


  Mein Mann steht vor mir! Ei ja, mein Mann,


  ich weiß, ei ja, ich weiß, was das heißt!


  Bin bezahlt und gekauft, es zu wissen,


  und gehalten im Haus


  und gehegt und gefüttert,


  damit ich es weiß,


  und will es von heut ab nicht wissen,


  verschwöre das Wort und das Ding!


  Barak


  Heia! Die guten Gevatterinnen,


  haben sie nicht die schönen Sprüche


  gesprochen über deinen Leib,


  und ich hab siebenmal gegessen


  von dem, was sie gesegnet hatten,


  und wenn du seltsam bist


  und anders als sonst –


  ich preise die Seltsamkeit


  und neige mich


  zur Erde


  vor der Verwandlung!


  O Glück über mir


  und Erwartung


  und Freude im Herzen! Er kniet nieder zur Arbeit.


  Die Frau


  Triefäugige Weiber, die Sprüche murmeln,


  haben nichts zu schaffen


  mit meinem Leib,


  und was du gegessen hast vor Nacht,


  hat keine Gewalt über meine Seele.


  Leise


  Dritthalb Jahr


  bin ich dein Weib –


  und du hast keine Frucht


  gewonnen aus mir


  und mich nicht gemacht


  zu einer Mutter.


  Gelüsten danach


  hab ich abtun müssen


  von meiner Seele:


  Nun ist es an dir,


  abzutun Gelüste,


  die dir lieb sind.


  Barak mit ungezwungener Feierlichkeit und Frömmigkeit des Herzens


  Aus einem jungen Mund


  gehen harte Worte


  und trotzige Reden,


  aber sie sind gesegnet


  mit dem Segen der Widerruflichkeit.


  Ich zürne dir nicht


  und bin freudigen Herzens,


  und ich harre


  und erwarte


  die Gepriesenen,


  die da kommen.


  Barak hat den gewaltigen Pack zusammengeschnürt, hebt ihn auf den Herd und lädt ihn von da, indem er sich bückt und das Ende des Strickes vornüberzieht, auf seinen Rücken, beladen richtet er sich auf.


  Die Frau finster vor sich


  Es kommen keine


  in dieses Haus,


  viel eher werden welche hinausgehn


  und schütteln den Staub von ihren Sohlen.


  Fast tonlos


  Also geschehe es,


  lieber heute als morgen.


  Barak nickt ihr gutmütig zu; ohne auf ihre letzten Worte zu hören; indem er, unter der gewaltigen Last schwer gehend, den Weg zur Tür nimmt, vor sich


  Trage ich die Ware mir selber zu Markt,


  spar ich den Esel, der sie mir schleppt! Er geht.


  Die Frau, allein, hat sich auf ein Bündel oder einen Sack gesetzt, der vorne liegt.


  Ein Heranschweben, ein Dämmern, ein Aufblitzen in der Luft. Die Amme, in einem Gewand aus schwarzen und weißen Flicken, die Kaiserin, wie eine Magd gekleidet, stehen da, ohne daß sie zur Tür hereingekommen wären.


  Die Frau ist jäh auf den Füßen


  Was wollt ihr hier?


  Wo kommt ihr her?


  Die Amme nähert sich demütig, ihr den Fuß zu küssen


  Ach! Schönheit ohnegleichen!


  Ein blitzendes Feuer!


  Oh! Oh! Meine Tochter, vor wem stehen wir?


  Wer ist diese Fürstin, wo bleibt ihr Gefolge?


  Wie kommt sie allein in diese Spelunke?


  Sie hebt sich furchtsam aus der fußfälligen Lage


  Verstattest du die Frage, meine Herrin?


  War dieser einer von deinen Bedienten


  oder von deinen Botengängern,


  der Große mit einem Pack auf dem Rücken,


  solch ein Vierschrötiger, nicht mehr junger,


  mit gespaltenem Maul und niedriger Stirne!


  Die Frau


  Du Zwinkernde, die ich nie gesehn


  und weiß nicht, wo du hereingeschlüpft bist –


  dich durchschau ich so weit. Du weißt ganz wohl;


  daß dieser der Färber und mein Mann ist,


  und daß ich hier im Hause wohne.


  Die Amme springt auf die Füße, wie in maßlosem Erstaunen


  Oh, meine Tochter, starre und staune!


  Die wäre das Weib des Färbers Barak?


  Heran, meine Tochter, es wird dir verstattet:


  betrachte dir diese Wimpern und Wangen,


  betrachte dir diesen Leib in der Schlankheit


  des ganz jungen Palmbaums und schrei: Wehe!


  Die Kaiserin


  Ich will den Schatten küssen, den sie wirft!


  Die Amme


  Weh! Und das soll ihm Kinder gebären!


  Und das soll einsam hier verkümmern!


  O des blinden Geschicks und der Tücke des Zufalls!


  Die Frau geht ängstlich vor ihr zurück


  Weh, daß du gekommen bist, meiner zu höhnen!


  Was redest du da und was starrst du auf mich


  und willst mich zu einer Närrin machen


  vor Gott und den Menschen. Sie weint.


  Die Amme mit gespieltem Erstaunen, indem sie die Kaiserin fortzieht


  Wehe, mein Kind, und fort mit uns!


  Diese weist uns von sich und will nicht unsere Dienste.


  Sie kennt das Geheimnis und will unser spotten,


  fort mit uns!


  Die Frau fährt jäh auf


  Welches Geheimnis,


  du Unsagbare, du!


  Bei meiner Seele und deiner,


  welches Geheimnis?


  Die Amme neigt sich tief


  Das Geheimnis des Kaufs


  und das Geheimnis des Preises,


  um den du dir alles erkaufst.


  Die Frau


  Bei meiner Seele und dem Jüngsten Tag,


  ich weiß von keinem Kauf, ich weiß von keinem Preis!


  Die Amme


  Oh, meine Herren, soll ich dir glauben,


  daß du deinen Schatten,


  dies schwarze Nichts


  hinter dir auf der Erde,


  daß dir dies Ding ohne Namen nicht feil ist –


  auch nicht um unvergänglichen Reiz


  und um Macht ohne Schranken


  über die Männer?


  Die Frau dreht sich nach ihrem Schatten um


  Der gekrümmte Schatten


  eines Weibes, wie ich bin!


  Wer gäbe dafür


  auch nur den schmählichsten Preis?


  Die Amme


  Alles, du Benedeite, alles


  zahlen begierige Käufer, du Herrin,


  wenn eine Unnennbare deinesgleichen


  abtut ihren Schatten und gibt ihn dahin!


  Ei! Die Sklavinnen und die Sklaven,


  so viele ihrer du verlangest,


  und die Brokate und Seidengewänder,


  in denen du stündlich wechselnd prangest,


  und die Maultiere und die Häuser


  und die Springbrunnen und die Gärten


  und deiner Liebenden nächtlich Gedränge


  und dauernde Jugendherrlichkeit


  für ungemessene Zeit


  dies alles ist dein,


  du Herrscherin,


  gibst du den Schatten dahin!


  Sie greift in die aufblitzende Luft und reicht der Frau ein köstliches Haarband aus Perlen und Edelsteinen.


  Die Frau


  Dies in mein Haar?


  Du Liebe, du! –


  Doch ich armes Weib,


  ich hab keinen Spiegel!


  Dort überm Trog


  mach ich mein Haar!


  Die Amme


  Verstattest du,


  ich schmücke dich!


  Sie legt ihr die Hand auf die Augen, sogleich ist sie selbst samt der Frau verschwunden. An Stelle des Färbergemaches steht ein herrlicher Pavillon da, in dessen Inneres wir blicken: es ist das Wohngemach einer Fürstin. Der Boden scheint mit einem Teppich in den schönsten Farben bedeckt, doch sind es Sklavinnen in bunten Gewändern. Sie heben sich nun von der Erde, lauschen kniend nach rückwärts. rufen mit süßen, wie ein Glockenspiel ineinanderklingenden Stimmen


  Dienerinnen


  Ach, Herrin, süße Herrin! Aah!


  Durch eine kleine Tür rückwärts, links, tritt die Frau, geführt von der Amme, in das Gemach. Sie ist fast nackt, in einen Mantel gehüllt, gleichsam aus dem Bade kommend; sie trägt das Perlenband ins Haar gewunden. Sie geht mit der Amme durch die knienden Sklavinnen quer durch, an einen großen ovalen Metallspiegel, der rechts vorne steht. Dort setzt sie sich und sieht sich mit Staunen.


  Stimme der Kaiserin


  Willst du um dies Spiegelbild


  nicht den hohlen Schatten geben?


  Stimme des Jünglings gleichsam antwortend


  Gäb ich um dies Spiegelbild


  doch die Seele und mein Leben!


  Die Frau


  O Welt in der Welt! O Traum im Wachen!


  Wie die Frau den Mund auftut, verbleicht alles und beginnt zu entschwinden


  Dienerinnen


  Weh! Zu früh!


  Herrin! Ach Herrin!


  Das Färberhaus steht wieder da, die Amme wie früher, die Kaiserin seitlich; die Färberin in ihrem ärmlichen Gewand – der Schmuck ist verschwunden – klammert sich taumelnd an die Amme. Die Amme und die Kaiserin wechseln einen Blick.


  Die Frau sehr aufgeregt


  Und hätt ich gleich


  den Willen dazu –


  Wie tät ich ihn ab


  und gäb ihn dahin –


  den an der Erde,


  ihn, meinen Schatten?


  Nein, sag doch schnell!


  Nein, schnell doch, schnell,


  du Kluge, du Gute!


  Jetzt sag es, schnell!


  Die Amme zieht sich um, winkt die Tochter heran, gleichsam als Zeugin. Die Frau kann ihre Ungeduld kaum bemeistern.


  Die Amme


  Hat es dich blutige Tränen gekostet,


  daß du dem Breitspurigen keine Kinder geboren hast?


  Und lechzt dein Herz darnach bei Tag und Nacht,


  daß viele kleine Färber durch dich eingehen sollen in diese Welt?


  Soll dein Leib eine Heerstraße werden


  und deine Schlankheit ein zerstampfter Weg?


  Und sollen deine Brüste welken


  und ihre Herrlichkeit schnell dahin sein?


  Die Frau leise


  Meine Seele ist satt worden der Mutterschaft,


  eh sie davon verkostet hat.


  Ich lebe hier im Haus,


  und der Mann kommt mir nicht nah!


  So ist es gesprochen


  und geschworen


  in meinem Innern.


  Die Amme


  Abzutun


  Mutterschaft


  auf ewige Zeiten


  von deinem Leibe!


  Dahinzugeben


  mit der Gebärde


  der Verachtung


  die Lästigen,


  die da nicht geboren sind!


  So ist es gesprochen


  und so geschworen!


  Du Seltene du!


  Du erhobene Fackel!


  O du Herrscherin, o du Gepriesene unter den Frauen,


  nun sollst du es sehn und es erleben:


  angerufen werden


  gewaltige Namen


  und ein Bund geschlossen


  und gesetzt ein Bann!


  Tage drei


  dienen wir dir


  hier im Haus,


  diese und ich,


  dies ist gesetzt!


  Sind die vorbei,


  dem Dienst zum Lohn


  von Mund zu Mund,


  von Hand zu Hand,


  mit wissender Hand


  und willigem Mund


  gibst du den Schatten uns dahin


  und gehest ein


  in der Freuden Beginn!


  Und die Sklavinnen und die Sklaven


  und die Springbrunnen und die Gärten


  und Gewölbe voll Tonnen des Goldes -


  Die Frau unterbricht sie jäh


  Still und verschwiegen:


  ich höre meinen Mann, der wiederkommt!


  Finster


  Nun wird er verlangen nach seinem Nachtmahl,


  das nicht bereit ist,


  und nach seinem Lager,


  Fast tonlos


  das ich ihm nicht gewähren will.


  Die Amme hastig


  Du bist nicht allein: Dienerinnen hast du,


  diese und mich.


  Morgen zu Mittag


  stehn wir dir in Dienst:


  als arme Muhmen


  mußt du uns grüßen,


  nach Mitternacht nur,


  indes du ruhest,


  entlässest du uns


  für kurze Frist,


  das braucht niemand zu wissen!


  Jetzt schnell, was nottut!


  Ein Windstoß durchfährt plötzlich den Raum, den die allmählich einsetzende Dämmerung in Halbdunkel getaucht hat.


  Die Amme befehlend


  Fischlein fünf aus Fischers Zuber,


  wandert ins Öl,


  und, Pfanne, empfang sie!


  Feuer, rühr dich!


  Hierher, du Bette des Färbers Barak!


  Und fort mit den Gästen, von wo sie kamen!


  Die Amme hat befehlend in die Hände geschlagen, lautlos. – Die Fischlein fliegen blinkend durch die Luft herein und landen in der Pfanne, das Feuer unterm Herd flammt auf, die Hälfte des ehelichen Lagers hat sich abgetrennt, und es ist ganz im Vordergrunde eine schmälere Lagerstatt für einen einzelnen erschienen, indessen hinten das Lager der Frau durch einen Vorhang verhängt erscheint – und indem dies alles geschah, sind die Amme selbst und die Kaiserin lautlos durch die Luft entschwunden. Der Feuerschein flackert durch den dämmernden Raum. Die Frau steht allein und starr vor Staunen. Plötzlich ertönen aus der Luft, als wären es die Fischlein in der Pfanne, ängstlich


  Fünf Kinderstimmen


  Mutter, Mutter, laß uns nach hause!


  Die Tür ist verriegelt, wir finden nicht ein,


  wir sind im Dunkel und in der Furcht!


  Mutter, o weh!


  Die Frau in höchster Angst über das Unbegreifliche, ratlos um sich blickend


  Was winselt so gräßlich


  aus diesem Feuer?


  Die Kinderstimmen drängender


  Wir sind im Dunkel und in der Furcht!


  Mutter, Mutter, laß uns ein!


  Oder ruf den lieben Vater,


  daß er uns die Tür auftu!


  Die Frau in großer Angst


  O fänd ich Wasser, dies Feuer zu schweigen!


  Die Flamme unterm Herd wird zusehends schwächer.


  Die Kinderstimmen verhauchend


  Mutter, o weh! Dein hartes Herz!


  Die Frau sinkt vorne auf ein Bündel, wischt sich den Angstschweiß von der Stirne.


  Barak erscheint in der Tür, mit einem vollgepackten Korb beladen, vor sich, behaglich


  Trag ich die Ware nur selber zu Markt,


  spar ich den Esel, der sie mir schleppt.


  Die Frau hebt sich mühsam, geht nach hinten an ihr Lager, hebt den Vorhang und sagt nichts.


  Barak kommt nach vorne


  Ein gepriesener Duft


  von Fischen und Öl.


  Was kommst du nicht essen?


  Die Frau von rückwärts


  Hier ist dein Essen.


  Ich geh zur Ruh.


  Dort ist jetzt dein Lager.


  Barak wirds gewahr, gemäßigt unwillig


  Mein Bette hier? Wer hat das getan?


  Die Frau von ihrer Stelle


  Von morgen ab schlafen zwei Muhmen hier,


  denen richt ich das Lager zu meinen Füßen


  als meinen Mägden. So ist es gesprochen,


  und so geschieht es. Sie zieht den Vorhang vor.


  Barak indem er resigniert ein Stück Brot aus dem Gewand zieht und, dieses essend, sich auf die Erde setzt.


  Sie haben mir gesagt,


  daß ihre Rede seltsam sein wird


  und ihr Tun befremdlich


  die erste Zeit.


  Aber ich trage es hart,


  und das Essen will mir nicht schmecken.


  Die Stimmen der Wächter in den Straßen


  Ihr Gatten in den Häusern dieser Stadt,


  liebet einander mehr als euer Leben


  und wisset: Nicht um eures Lebens willen


  ist euch die Saat des Lebens anvertraut,


  sondern allein um eurer Liebe willen!


  Barak indem er sich umwendet


  Hörst du die Wächter, Kind, und ihren Ruf?


  Keine Antwort.


  Die Stimmen der Wächter


  Ihr Gatten, die ihr liebend euch in den Armen liegt,


  ihr seid die Brücke überm Abgrund ausgespannt,


  auf der die Toten wiederum ins Leben gehn!


  Geheiliget sei eurer Liebe Werk!


  Barak horcht abermals, nach rückwärts gewendet, vergeblich; er seufzt tief auf und streckt sich zum Schlaf hin


  Seis denn!


  Der Vorhang fällt.


  Zweiter Aufzug


  Des Färbers Wohnung.


  Die Brüder blicken zur Tür herein, bepackt. Der Färber belädt sich, die Kaiserin, als Magd, hilft ihm dabei.


  Die Amme läuft an die Tür, neigt sich bis zur Erde vor dem Färber


  Komm bald wieder nach Haus, mein Gebieter,


  denn meine Herrin verzehrt sich vor Sehnsucht,


  wenn du nicht da bist!


  Barak geht.


  Die Amme läuft zur Frau hinüber, leise


  Die Luft ist rein und kostbar die Zeit!


  Wie ruf ich den, der nun herein soll?


  Die Frau hat sich gesetzt und das Ruch, mit dem ihr Kopf umwunden war, gelöst; ihr Haar ist mit Perlschnüren durchflochten. Die Kaiserin kniet vor ihr, hält ihr den Spiegel.


  Die Amme


  O du meine Herrin seit diesem Tage,


  gib mir doch Antwort!


  Wie sind deine Bräuche?


  Soll diese laufen?


  Oder ruf ich ihn?


  Mit einem sehnsüchtigen Ruf?


  Oder einem fröhlichen?


  Die Frau scharf


  Auf wen geht die Rede?


  Die Amme leise


  Auf den, der thronet in deinem Herzen,


  und für den du dich schmückest!


  Die Frau ruhig


  In leerem Herzen wohnet keiner,


  und geschmückt hab ich mich


  für den Spiegel.


  Die Amme verschlagen


  Hören ist Verstehen,


  o meine Herrin!


  So sprech ich von dem Sehnsuchtverzehrten,


  dem deines offenen Haares Wehen –


  in Träumen geahnt, doch niemals gesehen –


  die Knie löst vor Furcht und Bangen:


  verstatte, daß ich diesen rufe


  zur Schwelle der Sehnsucht und der Erlösung!


  Die Frau steht auf


  Ich weiß von keinem Manne außer ihm,


  der aus dem Hause ging.


  Die Amme dicht an ihr


  O du Augapfel meiner Träume!


  Den flüchtig Begegneten, heimlich Ersehnten,


  den du mit niedergeschlagenen Augen


  dennoch ansahest – und warst ihm zu Willen


  in deinen Gedanken –, erbarme dich seiner!


  Die Frau errötend, verwirrt


  Wer bist denn du?


  Wie nimmst du mich denn?


  Die Amme schnell triumphierend


  Wir bringen ihn dir,


  zu dem du jetzt eben


  aus süßem Erröten


  dein Denken geschickt!


  Die Frau


  Lachen muß ich


  über dich!


  – – – – – – – – – –


  Wenn ich dir sage:


  ich weiß kaum die Gasse,


  wo ich ihn traf,


  nicht das Viertel der Stadt,


  noch seinen Namen!


  Die Amme


  Nun schließ deine Augen


  und ruf ihn dir!


  Und schlägst du sie auf,


  steht er vor dir!


  Die Frau ihren Gedanken nachhängend


  Nur, daß ich auf einer Brücke ging


  unter vielen Menschen,


  als einer mir entgegenkam,


  ein Knabe fast,


  der meiner nicht achtete -


  Die Amme nimmt verstohlen einen Strohwisch vom Boden auf


  Du Besen, leih mir die Gestalt!


  Und Kessel du, leih mir deine Stimme!


  Die Kaiserin zur Amme


  Weh! Muß dies geschehen


  vor meinen Augen?


  Die Amme leise


  Zu gutem Handel


  und dir zu Gewinn.


  Sie gleitet zu der Frau hin, birgt den Strohwisch hinterm Rücken


  Geschlossen dein Aug


  und geöffnet dein herz,


  du Liebliche, du!


  Sie wirft den Strohwisch über die Frau. Es blitzt auf, und nachher bleibt das Licht verändert.


  Die Kaiserin vor sich, flüsternd, währenddem die Frau laut denkt


  Sind so die Menschen?


  So feil ihr Herz?


  Die Amme


  Kielkröpfe und Molche


  sind zu schauen


  so lustig als sie!


  Die Frau mit geschlossenen Augen, monologisch fortlaufend


  – der meiner nicht achtete


  und mit hochmütigem Blick –


  – – – – – – – – – –


  und des ich gedachte


  heimlich, zuweilen,


  um Träumens willen!


  Die Amme entschieden


  Es ist an der Zeit,


  herbei, mein Gebieter!


  Sie klatscht in die Hände.


  Es steht ein Jüngling da, wie entseelt. Zwei kleine dunkle Gestalten stützen ihn, die sogleich verschwinden.


  Die Frau mit offenen Augen


  Er und der Gleiche!


  Und doch nicht!


  Die Amme dicht bei dem Jüngling, der allmählich sich belebt


  Um ihretwillen


  bist du hier,


  du Vielersehnter!


  Läuft zur Frau hinüber


  Wie ist dir


  um jede Stunde,


  da du diesen


  nicht gekannt hast?


  Die Frau


  Ich will hinweg


  und mich verbergen!


  Der Jüngling steht gesenkten Kopfes. Die Frau hebt unwillkürlich die Hände gegen ihn.


  Die Amme zwischen beiden


  Sei schnell, mein Gebieter!


  Und kühn, du Herrin!


  Unsagbar fliehend


  ist solches Glück!


  Stimmen aus der Luft


  Sei schnell, mein Gebieter!


  Und kühn, du Herrin!


  Unsagbar fliehend


  ist das Glück!


  Die Amme läuft zur Kaiserin hin, zieht sie nach rückwärts.


  Die Kaiserin macht sich jäh los, horcht hinaus


  Ach! Wehe! Daß sie sich treffen müssen,


  der Dieb und der, dem das Haus gehört,


  der mit dem Herzen und der ohne Herz!


  Die Amme läuft nach vorne


  Voneinander!


  Ihr ist gegeben,


  zu hören, was fern ist,


  sie meldet: der Färber


  kehrt nach Hause!


  Sie wirft ihren Mantel über den Jüngling, der Raum verdunkelt sich jäh, und als es wieder hell wird, ist der Knabe verschwunden. Zu der Amme Füßen liegt der Strohwisch, den sie aufnimmt und in einer Mauernische verbirgt.


  Die Tür geht auf. Barak tritt ein, eine riesengroße kupferne Schüssel mit den Armen tragend, ihm voraus der Einäugige, den Dudelsack spielend, der Bucklige bekränzt und ein großes Weingefäß schleppend, der Einarmige, mit noch einer kleineren Schüssel, Bettelkinder drängen sich ihnen nach zur Tür herein.


  Barak stolz und glücklich auf die Frau zu


  Was ist nun deine Rede,


  du Prinzessin,


  vor dieser Mahlzeit,


  du Wählerische?


  Die Frau kehrt ihm den Rücken


  Die Brüder haben sich rechts in eine Reihe gestellt


  O Tag des Glücks, o Abend der Gnade!


  Das war ein Einkauf!


  Schlag ab, du Schlächter, ab vom Kalbe


  und ab vom Hammel! Und her mit dem Hahn!


  Du Bratenbrater, heraus mit dem Spieß!


  Heran, du Bäcker, mit dem Gebackenen,


  und du, Verdächtiger, her mit dem Wein!


  Wenn wir einkaufen, das ist ein Einkauf!


  O Tag des Glücks. o Abend der Gnade!


  Die Bettelkinder fallen ein


  O Tag des Glücks, o Abend der Gnade!


  Die Frau ohne Barak voll anzusehen


  Wahrlich, es ist angelegt


  aufs Zertreten des Zarten,


  und es siegt das Plumpe,


  und dem, der Brot will, wird ein Stein gegeben!


  Und wer von der Schüssel der Träume kostete,


  zu dem treten Tiere


  und halten ihm den Wegwurf hin


  vom Tisch des Glücklichen,


  und er hat nichts,


  wohin er sich flüchte,


  als in seine Tränen!


  Das ist meine Rede,


  du glückseliger Barak!


  Die Tränen überwältigen sie, sie setzt sich abseits und verbirgt ihr Gesicht in den Händen.


  Barak hat die Schüssel auf die Erde gestellt, nach einer Pause der Resignation


  Esser, ihr Brüder, und lasset euch wohl sein!


  Ihre Zunge ist spitz, und ihr Sinn ist launisch,


  aber nicht schlimm –


  und ihre Reden sind gesegnet


  mit dem Segen der Widerruflichkeit


  um ihres reinen Herzens willen


  und ihrer Jugend.


  Die Brüder lagern auf der Erde und haben sich über die Schüsseln hergemacht, die Bettelkinder um sie; Barak stopft den Kindern gute Bissen in den Mund. In der Tür sammeln sich Nachbarn, alte Weiber, Krüppel, noch mehr Kinder an, auch Hunde


  Barak winkt die Magd heran


  Komm her, du stillgehende Muhme,


  das ist für dich!


  Und geh hin zu der Frau:


  ob sie nicht will vom Zuckerwerk


  oder vom Eingemachten mit Zimmet.


  Die Kaiserin schickt sich an, zu der Frau hinüberzugehen


  Die Frau fährt auf


  Meinen Pantoffel in dein Gesicht,


  du Schleichende!


  Bitternis will ich tragen im Mund


  und nicht sie verzuckern!


  Was brauch ich Gewürze,


  der Gram verbrennt mich!


  Um der grausamen Tücke willen


  und des erbärmlichen Geschickes!


  Die Brüder unter dem Essen durcheinander


  Wer achtet ein Weib


  und Geschrei eines Weibes?


  Aber der Langmütige,


  der bist du von je!


  Und der Großmütige


  vom Mutterleib!


  Und der Wohltätige!


  Und der Freigebige!


  Das bist du!


  O unser aller Vater!


  Neigen sich, halbtrunken, küssen die Erde vor Barak


  Barak zugleich mit ihr und ihnen; fromm, mit ungesuchter Feierlichkeit


  Hier ist vom Guten,


  lasset euch wohl sein,


  meine Brüder,


  und freuet euch,


  daß ihr lebt!


  Es ist euch gegönnt,


  und ihr seid mir


  anstatt der Kinder!


  Die fremden Kinder neigen sich vor Barak


  O du Färber unter den Färbern


  und unser aller Vater!


  Zwischenvorhang fällt.


  [Zwischenvorhang]


  Das kaiserliche Falknerhaus, einsam im Walde. Mondlicht zwischen den Bäumen. Der Kaiser kommt geritten,steigt leise vom Pferde, nähert sich lautlos, bleibt hinter einem Baum verborgen, von wo er den Eingang und das eine Fenster des kleinen Hauses vor Augen hat. – Die Tür ist geschlossen.


  Der Kaiser


  Falke, Falke, du wiedergefundener –


  wo führst du mich hin, kluger Vogel?


  »Das Falknerhaus, einsam im Walde,


  soll die drei Tage mir Wohnung sein –


  niemand um mich als die Amme allein


  ferne den Menschen, verborgen der Welt« –


  So schrieb meine Frau – sie gabs dem Boten,


  künstlich ihr Haarband umflocht den Brief.


  Nun führst du mich über Berg und Fluß


  hierher den Weg. Seltsamer du –


  Soll ich mich bergen hier im Schatten


  als ihr Jäger immerdar?


  Hast du darum mich hergeführt?


  Schläft sie? Mich dünkt, das Haus ist leer!


  Falke, mein Falke, was ist mir das?


  Wo ist deine Herrin zu nächtiger Zeit?


  Falke, mir ist zur unrechten Stunde


  hast du mich hierher geführt.


  Er lauscht


  Still, mein Falke, und horch mit mir!


  Es kommt gegangen, es kommt geschwebt –


  ist das die Beute, die du mir schlägst?


  Stille -


  Die Amme, hinter ihr die Kaiserin, kommen zwischen den Bäumen herangeschwebt und stehen zwischen den Bäumen; sie sind mit wenigen lautlosen Schritten auf der Schwelle, die Amme öffnet, sie schlüpfen ins Haus, das sich von innen erleuchtet.


  Der Kaiser


  O weh, Falke, o weh!


  Wo kommt sie her! Wehe, o weh!


  Menschendunst hängt an ihr,


  Menschenatem folgt ihr nach,


  wehe, daß sie mir lügen kann –


  wehe, daß sie nun sterben muß!


  Er zieht einen Pfeil aus dem Köcher


  Pfeil, mein Pfeil, du mußt sie töten,


  die meine weiße Gazelle war!


  Weh! da du sie ritztest, ward sie ein Weib! –


  Du bist nicht, der sie töten darf.


  Er stößt den Pfeil wieder in en Köcher, zieht das Schwert halb aus der Scheide


  Schwert, mein Schwert, du mußt auf sie!


  Weh, ihren Gürtel hast du gelöst –


  du bist nicht, der sie töten darf!


  Er stößt das Schwert wieder in die Scheide


  – Und meine nackten Hände! Weh!


  Meine Hände vermögen es nicht!


  Wehe, o weh!


  Auf, mein Pferd, und du, Falke, voran!


  und führ mich hinweg von diesem Ort,


  wohin dein tückisches Herz dich heißt,


  führ mich in ödes Felsengeklüft,


  wo kein Mensch und kein Tier meine Klagen hört!


  Wehe, o weh!


  – – – – – – – – – –


  Der Zwischenvorhang fällt.


  [Zwischenvorhang]


  Des Färbers Wohnung. – Barak schafft. – Die Frau und die Amme tauschen ungeduldige Blicke.


  Die Frau halblaut vor sich hin


  Es gibt derer, die haben immer Zeit,


  und ist der Markt vorbei,


  so kommen sie auch noch zurecht.


  Barak wendet den Kopf nach ihr


  Schon geh ich. Es ist heiß. Ich habe schwer geschafft


  seit diesem Morgen, und nicht viel vor mich gebracht.


  Gib mir zu trinken, Frau?


  Die Frau ohne sich zu wenden


  Sind Mägde da.


  Die Amme gießt ein, tut verstohlen einen Saft in den Trunk.


  Barak ohne hinzusehen


  Gibst du mir nicht?


  Die Amme gibt der Kaiserin das Gefäß.


  Die Frau, mit ausgestrecktem Arm, heißt sie, es dem Herrn bringen.


  Die Kaiserin bringt es hin.


  Barak trinkt


  Mich schläfert. Es ist heiß.


  Die Frau vor Ungeduld, singt höhnisch vor sich hin


  Sag: ich geh – und bleibe sitzen!


  Sag: ich tu – und laß es sein!


  Bin ich doch der Herr im Haus!


  Hab es halt, so ist es mein,


  Haus und Herd und Bette und Weib!


  Barak ohne Zorn


  Mich schläfert sehr. Ich muß hier liegen, Frau.


  Zu Abend – dann – – trag ich – die Wage zu Markt.


  Schläft ein auf einem Sack Kräuter.


  Die Frau höhnisch wild singend


  Und sparst den Esel, der sie dir schleppt!


  Sparst den Esel, der dir sie schleppt!


  Die Amme läuft zu ihr, leise


  Herrin, halt inne mit Schreien und Zürnen!


  Ich hab ihm einen Schlaftrunk eingeschüttet!


  Die Frau


  Wer hieß dich das tun?


  Ängstlich


  Barak! Barak!


  Sie geht hinüber, sieht den Schlafenden an.


  Die Amme zieht sie weg


  Er schläft bis an den Morgen. Ihm ist wohl.


  Viel schöne Stunden, Herrin, sind vor dir.


  Die Frau


  Wer hat dich gelehrt, welche Stunde mir schön heißt?


  Ich will ausgehen? Du bleib dahinten.


  Ich will nicht in deinen Händen sein,


  und daß du ausspähest


  all mein Verborgenes,


  du alte weiß und schwarz gefleckte Schlange!


  Die Amme


  Willst du den in der Ferne suchen, Herrin,


  der deiner harret und deines Winkes?


  Gewähre, ich breit ihn vor deine Füße –


  und sprich es aus: er darf heran!


  Die Frau spitz und scharf


  Spräch ich es aus und spräche einerlei Rede mit dir,


  es wäre einerlei Rede nicht.


  Der darf wohl heran, der, den ich meine –


  doch eben von dir


  darf nichts heran:


  darum auch er nicht.


  Allmählich in verändertem Ton


  Von ihm darf heran,


  was du nie wahrnimmst:


  was nie an d e i n e r


  Hand sich mir naht.


  – – – – – – – – – –


  Träumerisch, sehnsüchtig


  Von wo der Strand


  nie betreten wurde,


  beträte ihn einer


  von dort her,


  dem wehrte keine Mauer


  und kein Riegel.


  Die Amme schnell


  Ich ruf ihn!


  Ein Dunkelwerden, ein Blitz. Die Amme führt an ihrer Hand die Erscheinung des Jünglings heran.


  Die Frau


  Schlange, was hab ich


  mit dir zu schaffen!


  und solchen,


  die du bringest!


  Der Jüngling eine geisterhaft hohe Stimme


  Wer tut mir das,


  daß ich jäh muß stehen


  vor meiner Herrin!


  Der Macht ist zu viel!


  Zu jäh die Gewalt!


  Kniet nieder, verhüllt sich.


  Die Frau mit verstellter Härte, ohne den Jüngling eines Blickes zu würdigen


  Wer heißt eine alte Vettel wissen,


  was ihr zu wissen nicht getan ist?


  Mit gespielter Verachtung, indem sie den Jüngling mit einem koketten Blick streift


  Meine Tücher her! Ich war gewillt , ins Freie


  und auf den Fluß zu fahren in der Kühle.


  Als wollte sie fort.


  Die Amme zu ihr, umschlingt ihre Füße, dringend, feurig


  Peinvoll süße Unruh


  treibt dich umher.


  Gewillt bis du zu nichts,


  als zu Süßem gewillt zu sein


  jetzt und hier!


  Gleichsam ins Feuer blasend, nicht ohne kupplerisch-dämonische Größe


  Wer teilhaftig ist der Wonne,


  der fürchtet auch den Tod nicht,


  denn er hat gekostet von der Ewigkeit,


  aber wie er dahin gelangt ist,


  das ist ihm vergessen!


  Der Jüngling


  Bin ich dir ferne, so ists deine Nähe,


  die mich zerbricht,


  bin ich vor dir, so wirst du unnahbar,


  und deine Ferne ists, die mich tötet!


  Er fällt nach rückwärts wie ein Ohnmächtiger.


  Die Frau wie unbewußt


  Ich habe geträumt, daß ich zu dir fliege


  mit unablässigen Küssen


  wie eine Taube, die ihr Junges füttert –


  und mein Traum hat dich getötet!


  Sie beugt sich über ihn, will sanft die Hände von seinem Gesicht lösen; sein Blick trifft sie, seine Hand zuckt, die ihrige festzuhalten. Sie fährt mit einem Schrei zurück. Die Amme will die Kaiserin mit sich ziehen, zur Tür hinaus.


  Die Frau jäh verwandelt


  Weh mir, wohin?


  Verräterinnen!


  Hierher! zu Mir!


  Sind die Toten lebendig,


  so sind wohl die Schlafenden tot!


  Wach auf, mein Mann!


  Ein Mann ist im Haus!


  Ich will! wach auf! zu mir!


  Sie eilt zu Barak hin, rüttelt ihn, bespritzt ihn mit Wasser, die Kaiserin ist bei ihr, hilft ihr.


  Die Amme wirft ihren Mantel über den Jüngling


  Gott schütze uns vor einer jungen Närrin!


  Sei du getrost!


  Schnell dreht sich der Wind,


  und wir rufen dich wieder!


  Barak erwacht aus der Betäubung, richtet sich auf


  Was schlief ich so schwer? Wer rüttelt mich auf?


  Die Frau


  Du sollst nicht schlafen am hellen Tag!


  Sollst wahren dein Haus


  vor Dieben und Räubern


  und meiner achten!


  Geschieht mir dergleichen


  von dir noch einmal,


  so ist meines Bleibens


  hier nicht länger!


  Verstehst du mich!


  Barak sehr aufrecht, blickt wild um sich


  Sind Räuber hier? Den Hammer dort!


  Ihr Brüder her! Zum Bruder her!


  Die Frau windet ihm den Hammer aus der Hand


  Laß dein Schreien und tölpisch Gehaben!


  Unter der Arbeit schlägst du mir hin,


  kommst mir von Sinnen, redest fremd.


  Hast du die Sucht, oder schierts dich so wenig,


  mich zu erschrecken täppisch und roh!


  Die Amme beiseite


  Wie sie ihn sich hernimmt


  und sattelt und aufzäumt,


  die Prächtige die!


  Barak langsam


  War dir bange um mich,


  du Gute!


  Bin ja wieder bei dir!


  Die Frau spöttisch


  Wieder bei mir! Das ist ja recht viel!


  Er ist wieder bei mir! Ei, große Freude!


  Wieder bei mir!


  Barak sucht sein Arbeitszeug zusammen


  Es widerfährt mir, was ich nicht kenne,


  und ist eine Gewalt über mir im Dunklen –


  Starrt vor sich hin


  Mein bester Mörser ist mir zersprungen –


  Versteh ich mein Handwerk nicht mehr?


  Die Frau sieht ihn starr an


  Ein Handwerk verstehst du sicher nicht,


  wie dus von Anfang nicht verstanden,


  sonst sprächest du jetzt nicht von dir


  und diesem Mörser.


  Geschah dir das, was dir eben geschah,


  dein Herz müßte schwellen vor Zartheit,


  und es müßte dir bangen, die Hand zu heben


  und deinen Fuß vor dich zu setzen,


  um des Köstlichen willen,


  das du zerstören könntest.


  Fast mit Ekel


  Aber es geht ein Maulesel


  am Abgrund hin,


  und es ficht ihn nicht an


  die Tiefe und das Geheimnis!


  Barak halb zu der Magd, die bei ihm ist, ihm hilft, sein Handwerkszeug vom Boden aufzunehmen


  Ich höre und weiß nicht, was eines redet,


  und habe vergossen den Leim, da ich hinfiel –


  und mir ist bange um mein Handwerk,


  und daß ich nicht werde nähren können,


  die meinen Händen anvertraut sind.


  Die Frau


  Um Nahrung für mich


  gräme dich nicht!


  Und wenn du mich siehst


  meine Tücher nehmen,


  Sie tuts, die beiden Mägde sind ihr behilflich


  vielleicht zu fahren auf dem Flusse,


  vielleicht zu wandeln neben den Gärten


  oder was immer die Lust mich wird heißen –


  kann sein, dann komme ich eines Abends


  nicht wieder heim zu dir.


  Denn es ist nicht von heute, daß du meine Stimme hörest


  und fassest sie nicht in deinen Sinn,


  und ist dir ferne, die du nahe glaubst,


  und wähnest, du hättest sie im Gehäuse


  wie einen gefangenen Vogel


  der dein ist,


  um wenig Münze


  gekauft auf dem Markt:


  die doch anderswo, anders daheim.


  Sie schickt sich an zu gehen, winkt der Amme, sie zu begleiten, der Kaiserin, zurückzubleiben.


  Barak sieht bestürzt und trübe vor sich hin.


  Die Frau und die Amme sind zur Tür hinaus.


  Die Kaiserin auf den Knien in Baraks Nähe sucht auf der Erde verstreutes Handwerkszeug zusammen.


  Barak wird erst jetzt gewahr, daß er nicht allein ist


  Wer da?


  Die Kaiserin sieht zu ihm auf


  Ich, mein Gebieter, deine Dienerin!


  Der Zwischenvorhang fällt.


  [Zwischenvorhang]


  Der Kaiserin Schlafgemach im Falknerhaus. Die Kaiserin liegt auf dem Bett in unruhigem Schlaf. Die Amme schlummert, in ihren Mantel gewickelt, zu Füßen des Bettes:


  Die Kaiserin aus dem Schlaf, ohne die Augen aufzutun


  Sieh – Amme – sieh


  des Mannes Aug, wie es sich quält!


  Traumhaft, feierlich


  Vor solchen Blicken liegen Cherubim


  auf ihrem Angesicht!


  – – – – – – – – – –


  Nach einer Stille, jäh auffahrend, mit ausgebreiteten Armen


  Dir – Barak – bin ich mich schuldig!


  Sie sinkt hin und scheint nun fest einzuschlafen.


  Die Wand des Gemaches schwindet, und man sieht in eine gewaltige Höhle, die durch einen Spalt ins Freie mündet. Düstere Lampen, da und dort, erleuchten matt uralte in den Basalt gehauene Grabstätten. Zur Rechten gewahrt man eine eherne Tür, ins Innere des Berges führend. Des Falken Ruf wird hörbar. Dann dringt der Kaiser, als folge er dem Falken nach, mit den Händen sich vorwärts tastend, durch den Spalt in die Höhle.


  Die Kaiserin bewegt sich im Schlaf, stöhnt einmal leise auf. Der Kaiser nimmt eine der Grablampen; in seiner Hand leuchtet sie hell auf, er wird die eherne Tür gewahr. Ein Rauschen dringt durch diese wie von fallendem Wasser:


  Stimmen aus dem Innern des Berges, lockend – drohend Lockend


  Zum Lebenswasser!


  Drohend


  Zur Schwelle des Todes!


  Lockend


  Nahe!


  Wage!


  Drohend


  Wehe!


  Zage!


  Der Kaiser geht gegen die Tür. Der Falke umschwirrt ihn, stößt klägliche, abmahnende Rufe aus. Der Kaiser pocht an die Tür, die sich öffnet und ihn einläßt, dann wieder schließt.


  Des Falken Stimme


  Die Frau wirft keinen Schatten,


  der Kaiser muß versteinen!


  Die Höhle verschwindet, die Lampen im Schlafgemach leuchten stärker auf.


  Die Kaiserin fährt mit einem Schrei aus dem Schlummer empor


  Wehe, mein Mann!


  Welchen Weg!


  Wohin?


  Durch meine Schuld!


  Die Tür fiel zu,


  als wärs ein Grab.


  Er will heraus


  und kann nicht mehr.


  Ihm stockt der Fuß,


  sein Leib erstarrt.


  Die Stimme erstickt.


  Sein Auge nur


  schreit um Hilfe!


  Weh, Amme, kannst du schlafen!


  Da und dort


  alles ist


  meine Schuld –


  Ihm keine Hilfe,


  dem andern Verderben –


  Barak, wehe!


  Was ich berühre,


  töte ich!


  Weh mir!


  würde ich lieber


  selber zu Stein!


  Der Zwischenvorhang schließt sich.


  [Zwischenvorhang]


  Des Färbers Wohnung. Es dämmert in dem Raum, wird allmählich dunkler und dunkler.


  Barak sitzt an der Erde


  Es dunkelt, daß ich nicht sehe zur Arbeit


  mitten am Tage.


  Die drei Brüder kommen zur Tür herein mit gesenkten Köpfen. Auch draußen ist es dunkel.


  Die Brüder


  Es ist etwas, und wir wissen nicht, was es ist,


  o mein Bruder!


  Die Sonne geht aus mitten am Tage,


  und der Fluß bleibt stehen und will nicht mehr fließen,


  o mein Bruder!


  Es widerfährt uns, und wir wissen nicht, was uns widerfährt!


  Sie brechen in eine langgezogenes Geheul aus.


  Die Amme mit der Kaiserin seitwärts


  Es sind Übermächte im Spiel,


  o meine Herrin,


  und ein Etwas bedroht uns,


  aber wir werden


  anrufen


  gewaltige Namen,


  und dir wird werden,


  worauf du deinen Sinn gesetzt hast!


  Die Kaiserin vor sich


  Wehe, womit ist die Welt der Söhne Adams erfüllt!


  Und wehe, daß ich herein kam, ihren Gram zu vermehren


  und ihre Freude zu verzehren!


  Gepriesen sei,


  der mich diesen Mann finden ließ unter den Männern,


  denn er zeigt mir, was ein Mensch ist,


  und um seinetwillen will ich bleiben unter den Menschen


  und atmen ihren Atem und tragen ihre Beschwerden!


  Barak vor sich


  Meine Hände sind, als ob sie gebunden wären,


  und mein herz, als läge ein Stein darauf,


  und auf meiner Seele ein Stück der ewigen Nacht.


  Gepriesen, der die Finsternis nicht kennt


  und dessen Auge niemals zerfällt,


  Einer unter allen!


  Die Frau vor sich, an der Erde seitwärts


  Wie ertrag ich dies Haus


  und mache kein Ende –


  wo es finster ist mitten am Tage


  und die Hunde heulen vor Furcht


  und niemand weist sie hinaus!


  Eine Pause


  Die Frau ist jäh aufgestanden; sie heftet einen bösen Blick auf Barak, dann geht sie auf und nieder, ohne ihn anzusehen


  Es gibt derer, die bleiben immer gelassen,


  und geschähe, was will, es wird keiner jemals


  ihr Gesicht verändert sehen.


  Tagaus, tagein


  gehen sie wie das Vieh


  von Lager zu Fraß,


  von Fraß zu Lager


  und wissen nicht, was geschehen ist,


  und nicht, wie es gemeint war.


  Ein greller Blitz, die Brüder heulen auf. Die Frau stampft zornig auf.


  Die Frau fährt fort


  Darüber müssen sie verachtet werden


  und verlacht


  wer zu ihnen gehört


  und ist in die Hand eines solchen gegeben.


  Aber ich bin nicht in deiner Hand,


  hörst du mich, Barak?


  Und wenn du ausgegangen warst


  und trugest dir selbst die Ware zu Markt,


  so habe ich meinen Freund empfangen,


  einen Fremdling unter den Fremdlingen,


  und wenn ich dich weckte aus deinem Schlaf,


  so kam ich aus seiner Umarmung!


  Blitz, die Brüder heulen auf.


  Die Frau fährt fort


  Hörst du mich, Barak?


  Schweige doch diese,


  damit du mich verstehen kannst!


  Ich will nicht, daß du ein Gelächter sein müßtest


  unter den Deinen,


  sondern du sollst wissen!


  Dies alles tat ich hier im Hause


  drei Tage lang:


  aber die Freude war mir vergällt,


  denn ich mußte an dich denken,


  wo ich dich hätte vergessen wollen,


  und dein Gesicht kam hin,


  wo es nichts zu suchen hatte!


  Aber es ist mir zugekommen,


  wie ich dir entgehe


  und dich ausreiße aus mir,


  und jetzt weiß ich den Weg!


  Barak steht jäh auf; die Brüder taumeln zur Seite.


  Die Frau ohne Furcht


  Abtu ich von meinem Leibe die Kinder,


  die nicht gebornen,


  und mein Schoß wird dir nicht fruchtbar


  und keinem andern,


  sondern ich habe mich gegeben den Winden


  und der Nachtluft


  und bin hier daheim und woanders,


  und des zum Zeichen


  habe ich meinen Schatten verhandelt:


  und es sind die Käufer willig,


  und der Kaufpreis ist herrlich


  und ohnegleichen!


  Barak in höchster Erregung


  Das Weib ist irre,


  zündet ein Feuer an,


  damit ihr Gesicht sehe!


  Das Feuer flammt auf.


  Die Brüder


  Sie wirft keinen Schatten.


  Es ist, wie sie redet!


  Sie hat ihn verkauft


  und abgehalten


  die Ungeborenen


  von ihrem Leibe!


  Der Schatten ist abgefallen von ihr,


  und sie ist ohne,


  die Verfluchte!


  Die Amme zur Kaiserin


  Auf und hin,


  nimm den Schatten.


  Reiß ihn an dich!


  Sie hat es gesprochen


  mit wissendem Mund,


  so ist es getan!


  Und nicht der Sterne Gericht


  macht diesen Handel zunicht!


  Barak furchtbar losbrechend


  Hat sie solch eine Hurenstirn


  und sieht lieblich darein


  und schämt sich nicht?


  Heran, ihr Brüder, einen Sack herbei


  und hinein von den Steinen,


  daß ich dies Weib


  ertränke im Fluß


  mit meinen Händen!


  Will auf die Frau los.


  Die Brüder hängen sich an Barak


  Kein Blut auf diene Hände, mein Bruder!


  Auf und jage sie aus dem Hause,


  einer Hündin Geschick über sie


  in Gosse und Graben!


  Barak will auf die Frau los; zugleich


  Mein Aug ist verdunkelt,


  helft mir, ihr Brüder!


  Herbei einen Sack


  und Steine hinein,


  daß ich sie ertränke


  mit meinen Händen!


  Die Brüder hängen sich an Barak


  Kein Blut auf deine Hände, mein Bruder!


  Halte dich rein, o unser Vater!


  Barak zugleich


  Helft ihr mir nicht,


  tret ich euch nieder!


  Ich hab es verhängt


  in meiner Seele


  und will es vollziehen


  mit meinen Händen!


  Wie er, gleichsam zum Schwure, die Rechte nach oben reckt, stürzt ihm aus der Luft ein blitzendes Schwert in die Hand. Die Brüder haben kaum die Kraft, ihn zu halten.


  Die Amme rückwärts mit der Kaiserin, ihr Auge unverwandt mit dämonischer Lust auf den Vorgang geheftet; zugleich mit Barak und den Brüdern


  Wer schreit nach Blut


  und hat kein Schwert,


  dem wird von uns die Hand bewehrt!


  Und fließt nur schnell


  das dunkle Blut,


  wir haben den Schatten, und uns ist gut!


  Die Kaiserin reißt sich von ihr los, wendet den Blick nach oben für sich, aber zugleich mit den andern


  Ich will nicht den Schatten:


  auf ihm ist Blut,


  ich faß ihn nicht an.


  Meine Hände reck ich


  in die Luft,


  rein zu bleiben


  von Menschenblut!


  Sternennamen


  ruf ich an


  gegen mich,


  diese zu retten,


  geschehe was will!


  Die Frau ist in sprachlosem Schreck über die Wirkung ihrer frevelhaften Rede nach links hinüber geflüchtet; allmählich geht in ihr eine ungeheure Veränderung vor; leichenblaß, aber verklärt, mit einem Ausdruck, wie sie ihn nie zuvor gehabt hat, trägt sie sich Barak und dem tödlichen Schwertstreich entgegen; zugleich, stellenweise dominierend


  Barak, ich hab es


  nicht getan!


  Noch nicht getan!


  Höre mich, Barak!


  Verräter ward


  mein Mund an mir,


  zuvor die Seele


  die Tat getan!


  Muß ich sterben


  vor deinem Angesicht,


  muß ich sterben


  um was nicht geschah,


  o du, den zuvor


  ich niemals sah,


  mächtiger Barak,


  strenger Richter,


  hoher Gatte –


  Barak, so töte mich,


  schnell!


  Barak hebt das Schwert, das in seinen Händen funkelt und von dem Blitze ausgehen, die den dunklen Raum – denn das Feuer ist zusammengesunken – zuckend erleuchten.


  Die Brüder hängen sich mit letzter Kraft an ihn; zugleich


  Sie werden dich behängen mit Ketten


  und dich schlagen


  mit der Schärfe des Schwertes,


  erbarme dich unser, o unser Vater!


  Indem Barak zum Streich ausholt, erlischt das funkelnde Schwert plötzlich und scheint ihm aus der Hand gewunden – ein dumpfes Dröhnen macht das Gewölbe erzittern, die Erde öffnet sich, und durch die geborstene Seitenmauer tritt der Fluß herein. Indes die Brüder, ihr Leben zu retten, zur Tür hinausflüchten, sieht man Barak und die willenlos vor ihm liegende Frau, aber jedes für sich, versinken. Die Amme hat die Kaiserin mit sich auf einen erhöhten Platz an der Mauer des Gewölbes emporgerissen und deckt sie mit ihrem Mantel. Man hört aus dem Dunkel, das alles verhüllt, ihre Stimme.


  Die Amme


  Übermächte sind im Spiel!


  Her zu mir!


  Der Vorhang fällt schnell.


  Dritter Aufzug


  Unterirdische Gewölbe, durch eine querlaufende dicke Mauer in zwei Kammern geteilt. In der rechten wird Barak sichtbar, in düsterem Brüten auf dem harten Stein sitzend; zur Linken die Frau, in Tränen, mit aufgelöstem Haar. Sie wissen nicht voneinander, hören einander nicht. Die Frau zuckt zusammen.


  Im Orchester ertönen die Stimmen der ungeborenen Kinder, wie im ersten Aufzug.


  Die Frau


  Schweiget doch, ihr Stimmen!


  Ich hab es nicht getan!!


  – – – – – – – – – –


  Barak, mein Mann,


  o daß du mich hörtest,


  daß du mir glaubtest


  vor meinem Tode!


  – – – – – – – – – –


  Dich wollt ich verlassen,


  o du, den zuvor


  niemals ich sah!


  Dich wollt ich vergessen


  und meinte zu fliehen dein Angesicht:


  dein Angesicht,


  es kam zu mir –


  O daß du mich hörtest,


  O daß du mir glaubtest. –


  Dich wollt ich vergessen –


  da mußte ich dich denken:


  und wo ich ging


  verbotene Wege,


  dein Angesicht…


  es kam zu mir


  und suchte mich,


  zuvor die Seele die Tat getan!


  Ein fremder Mann,


  ich zog ihn her,


  er war mir nah –


  aber nicht völlig –


  Barak, Barak,


  dich weckt ich doch,


  weißt du es nicht?


  Barak vor sich hin


  Mir anvertraut,


  daß ich sie hege,


  daß ich sie trage


  auf diesen Händen


  und ihrer achte


  und ihrer schone


  um ihres jungen Herzens willen!


  Die Frau teilweise zusammen mit ihm


  Dienens, liebend dir mich bücken:


  dich zu sehen!


  atmen, leben!


  Kinder, Guter, dir zu geben! -


  Barak


  Mir anvertraut –


  und taumelt zur Erde


  in Todesangst vor meiner Hand!


  Weh mir! Daß ich sie einmal noch sähe


  und zu ihr spräche:


  Fürchte dich nicht.


  Eine Stille, dann


  Stimme von oben, auf Baraks Seite


  Auf, geh nach oben, Mann,


  der Weg ist frei!


  Es fällt zugleich mit der Stimme ein Lichtstrahl von oben in Baraks Verlies; die Stufen einer Wendeltreppe, in den Fels gehauen, werden sichtbar.

  Barak richtet sich auf und beginnt hinaufzusteigen.


  Die Frau


  Barak, mein Mann!


  Strenger Richter,


  hoher Gatte!


  Schwängest du auch


  dein Schwert über mir,


  in seinen Blitzen


  sterbend noch


  sähe ich dich!


  Ein Lichtstrahl fällt von oben in ihr Verlies, der Schein in Baraks leerer Kammer ist erloschen.


  Die gleiche Stimme auf der Linken


  Frau, geh nach oben,


  denn der Weg ist frei.


  Die Färberin eilt nach oben.


  Das Gewölbe versinkt. Wolken treten vor, teilen sich, enthüllen eine Felsterrasse, jener gleich, die während des Schlafes der Kaiserin sichtbar wurde. Steinerne Stufen führen vom Wasser aufwärts zu einem mächtigen tempelartigen Eingang ins Berginnere. Ein dunkles Wasser, in den Felsgrund eingeschnitten, fließend gegenüber. Die Tür zum mittleren Eingang offen. Auf der obersten Stufe der Bote, wartend. Dienende Geister rechts und links.


  Ein Kahn kommt auf dem Wasser geschwommen, ohne Lenker.


  Die Kaiserin liegt darin, schlummernd, die Amme kniet neben ihr, hält sie umschlungen, bewegt um sich schauend, wohin der Kahn treibe. Der Bote hat das herankommen des Kahnes abgewartet. Der Kahn hält an.


  Dienende Geister


  Sie kommen!


  Der Bote


  Hinweg!


  Er tritt ins Innere zurück, die Geister zugleich, die eherne Tür schließt sich hinter ihnen.


  Die Kaiserin erwacht.


  Die Amme sucht, sie zurückzuhalten, mit dem freien Arm den Kahn vom Ufer wegzustoßen, vergeblich.


  Die Gegend erhellt sich.


  Die Kaiserin erhebt sich, blickt um sich, will ans Land.


  Die Amme drückt sie nieder, hastig, aufgeregt


  Fort von hier!


  Hilf mir vom Fels


  lösen den Kahn!


  Leise


  Übermächte


  spielen mit uns!


  Zum greulichsten Ort


  eigenwillig


  strebt das Gemächte


  aus bösem Holz!


  Wär ich nicht gewitzigt,


  was würde aus dir!


  Die Kaiserin


  Der Kahn will bleiben –


  siehst du denn nicht?


  Die Treppe, schau!


  Die Amme gibts auf, den Kahn vom Ufer zu stoßen, treibend, mit fieberhafter Ungeduld


  So laß den Kahn!


  Nun fort von hier!


  Ich weiß den Weg,


  Mondberge sieben


  sind gelagert,


  dies ist der höchste:


  ein böser Bereich!


  Geschürzt dein Kleid


  und hurtig die Füße:


  ich führ dich hinunter,


  ich finde hinaus!


  Die Kaiserin ist auf die Treppe hinausgetreten


  Hier ist ein Tor!


  Sinnend, suchend


  Einmal vordem


  sah ich dies Tor!


  Posaunenruf, wie aus dem Innern des Berges.


  Die Kaiserin


  Hörst du den Ton?


  Der lädt zu Gericht.


  Leise, etwas beklommen


  Mein Vater, ja?


  Keikobad? Sag?


  Lang sah ich ihn nicht,


  doch weiß ich wohl,


  er liebt es zu thronen


  wie Salomo


  und aufzulösen,


  was dunkel ist.


  Hoch ist sein Stuhl


  und abgründig sein Sinn –


  Rein und mutig


  doch ich bin sein Kind:


  ich fürchte mich nicht.


  Die Amme, ängstlich, späht nach der Seite, ob sich ein Ausweg finden ließe. Die Posaune ruft abermals, stärker.


  Die Kaiserin die Hände erhoben, angstvoll


  Mein Herr und Gebieter!


  Sie halten Gericht


  über ihn


  um meinetwillen!


  Was ihn bindet,


  bindet mich.


  Was er leidet, will ich leiden,


  ich bin in ihm,er ist in mir!


  Wir sind eins,


  ich will zu ihm.


  Wendet sich, hinaufzuschreiten


  Die Amme angstvoll


  Fort mit uns!


  ich schaff dir den Schatten!


  So ist es gesetzt


  und so geschworen!


  Du bleibst die gleiche,


  Töchterchen, liebes,


  und durch deinen Leib


  gleitet das Licht –


  allein des Weibes


  trauriger Schatten,


  dir verfallen,


  haftet der Ferse!


  Ihresgleichen


  scheinst du dann


  und bist es nicht:


  doch du erfüllst,


  was bedungen war!


  Schmeichelnd


  So hab deinen Liebsten


  und herze ihn!


  Ich helf dir ihn finden,


  ich will es tragen,


  daß ich ihn sehe


  in deinen Armen


  auf Jahr und Tag


  und bleibe die Hündin


  in seinem Hause!


  Resigniert, seufzend, nicht heftig


  Wehe mir!


  Sehr stark


  Nur fort von hier!


  Fort von der Schwelle:


  sie zu betreten


  ist mehr als Tod!


  Die Kaiserin


  So kennst du die Schwelle?


  So weißt du, wohin


  dies Tor sich öffnet?


  Antworte mir!


  Die Amme dumpf


  Zum Wasser des Lebens.


  Die Kaiserin


  Antworte mir!


  Plötzlich erleuchtet


  Zur Schwelle des Todes!


  So scholl der Ruf.


  Steh mir Rede!


  Du weißt das Geheime


  und kennst die Bewandtnis.


  Antworte mir!


  Die Amme schweigt.


  Die Kaiserin


  Schweigest du tückisch?


  Willst du mit Fleiß


  den Sinn mir verdunkeln?


  Hell ist in mir!


  Hell ist vor mir!


  Leidenschaftlich


  Ich muß zu ihm!


  Wasser des Lebens,


  ich muß es erspüren,


  ihn besprengen –


  Wasser des Lebens –


  ist es das Blut


  aus diesen Adern?


  Fließe es hin,


  daß ich ihn wecke!


  Sie wendet sich entschieden dem Eingang zu.


  Die Amme wirft sich vor sie hin, faßt sie am Gewand


  Hab Erbarmen!


  Du verfängst dich: tausend Netzte,


  Gaukelspiel,


  greulicher Trug!


  Wasser des Lebens,


  greuliches Blendwerk –


  müßt ich darüber


  mein Blut hingeben –


  halte ich ab


  von deiner Seele


  und deinem Herzen!


  Ein Wasser springt


  wirklich im Berge.


  Leuchtend steigt es,


  goldene Säule,


  aus dem Grund:


  Wasser des Lebens!


  Wer daran


  die Lippen legte –


  einer der unsern,


  von Geistern stammend –,


  mehr als Tod,


  greulich unsagbar


  teuflisches Unheil


  schlürft er in sich


  rettungslos.


  Die Kaiserin ist auf die oberste Stufe getreten.


  Die Amme in höchster Angst


  Hörst du mich nicht?


  Fürchterlich


  ist Keikobad!


  Was weißt du von ihm!


  Du bist sein Kind


  und hast dich gegeben


  in Menschenhand


  und dein Herz vergeudet


  an einen von den Verwesenden!


  Fürchterlich


  straft er dich,


  wenn du fällst in seine Hand.


  Denn er kennt kein Greuel


  über diesem,


  daß eines spiele


  mit dem Verhaßten


  und sich mische


  mit den Verfluchten!


  Weh über sie,


  die dich gebar,


  und Menschensehnsucht


  dir flößte ins Blut!


  Weh über dich!


  Die Kaiserin verklärt, entschlossen


  Aus unsern Taten


  steigt ein Gericht!


  Aus unsern Herzen


  ruft die Posaune,


  die uns lädt. –


  Entschieden, die Hand gegen sie ausstreckend, gebietend


  Amme, auf immer


  scheid ich mich von dir.


  Was Menschen bedürfen,


  du weißt es zu wenig,


  worauf ihrer Herzen


  Geheimnis zielet,


  dir ist es verborgen.


  Sehr feierlich und groß


  Mit welchem Preis


  sie alles zahlen,


  aus schwerer Schuld


  sich wieder erneuern,


  dem Phönix gleich,


  aus ewigem Tode


  zu ewigem Leben


  sich immer erhöhen –


  kaum ahnen sies selber –


  dir kommt es nicht nah.


  Ich gehöre zu ihnen,


  Mächtig


  du taugst nicht zu mir!


  Sie tritt ans Tor, das sich lautlos öffnet, sie tritt hinein, das Tor schließt sich.


  Die Amme will ihr nach, wagt sich nicht in den Bereich, verzweifelnd, auf der Treppe


  Was Menschen bedürfen?


  Betrug ist die Speise,


  nach der sie gieren.


  Betrügt sie selber!


  Fluch über sie!


  Das ewige Trachten


  vorwärts ins Leere,


  der angstvermischte


  gierige Wahnsinn –


  hinübergeträufelt


  in meines Kindes


  kristallene Seele!


  Fluch über sie!


  Es dunkelt, rötlicher Nebel tritt herein.


  Baraks Stimme im Wind


  Ah!


  Der Frau Stimme von der anderen Seite


  Ah!


  Baraks Stimme


  Daß ich dich fände!


  Der Frau Stimme klagend


  O mein Geliebter!


  Baraks Stimme


  Fürchte nichts!


  Sieh, so sieh!


  Der Frau Stimme zugleich


  Finde mich,


  töte mich!


  Beide


  Weh, weh, o weh!


  Die Amme


  Menschen! Menschen!


  Wie ich sie hasse!


  Wimmelnd wie Aale,


  schreiend wie Adler,


  schändend die Erde!


  Tod über sie!


  Barak im Nebel herein, von rechts


  Ich suche meine Frau, die vor mir flieht!


  Erkennt die Amme, angstvoll, gepreßt, fast stöhnend


  Hast du sie nicht gesehn –


  O meine Muhme?


  Die Amme zeigt nach links aufwärts


  Dort hinüber!


  Dort hinauf!


  Sie verflucht dich


  in den Tod!


  Strafe sie –


  räche dich –


  schnell!


  Barak ab nach links aufwärts


  Zu ihr! Zu ihr!


  Die Frau erscheint von links weiter unten


  O du – o du – wo ist mein Mann? O du –


  ich will zu ihm!


  Die Amme zeigt nach rechts


  Dort hinüber!


  Dich zu töten,


  mit seinen Händen.


  Rette dich,


  flieh!


  Die Frau eilt nach rechts in den Wind und Nebel, wild entschlossen


  Barak! Hier!


  Schwinge dein Schwert.


  Töte mich


  schnell!


  Verschwindet rechts, es dunkelt.


  Die Amme


  Wehe, mein Kind,


  ausgeliefert,


  Gaukelspiel


  vor ihren Augen,


  Falle und Stricke


  vor ihrem Fuß!


  Sie ist hinein!


  Sie trinkt! Das goldne,


  flüssige Unheil


  springt auf die Lippen,


  wühlt sich hinab!


  Ihr Gesicht


  gräulich zuckt,


  ein menschlicher Schrei


  ringt sich aus


  der wunden Kehle!


  Ihr zu Hilfe!


  Müßte ich sterben!


  Keikobad!


  Sie will ans Tor.


  Bote tritt aus dem Tor, ehern


  Den Namen des Herrn?


  Hündin, zu wem


  hebst du die Stimme?


  Fort mit dir


  von der Schwelle!


  Pack dich für immer!


  Die Amme wie wahnsinnig vor Erregung


  Mir anvertraut –


  du selber, Bote!


  drei Tage lang!


  ich hab sie gehütet,


  ich rang mit ihr –


  sie stieß mich von sich –


  sie kennt mich nicht mehr –


  Keikobad!


  Er muß mich hören!


  Will an ihm vorbei.


  Bote vertritt ihr den Weg; ehern


  Sie ist vor ihm!


  Wer bedarf deiner?


  Niemand.


  Such dir den Weg!


  Die Amme


  Keikobad!


  Deine Dienerin


  schreit zu dir –


  Strafe sie, aber


  verwirf sie nicht


  ungehört!


  Mir übergeben,


  ich steh dir Rede!


  Keikobad!


  Der Nebel tritt herein, wird immer dichter, Gewitter und Sturm nehmen zu an Heftigkeit. Es dunkelt mehr und mehr. Im Sturm tönen die Stimmen der Färbersleute,die einander vergeblich rufen und suchen. Zugleich


  Bote gewaltig, mit einem Anflug von Hohn


  Wer bist du,


  daß du ihn rufest?


  Was weißt du


  von seinem Willen


  und wie er verhängt hat


  ihr die Prüfung?


  Wenn er dich hieß


  des Kindes hüten,


  wer heißt dich raten,


  ob er nicht wollte,


  daß sie dir entliefe?


  Immer schrecklicher


  Und trotzdem dich


  verwirft auf ewig:


  daß du nicht vermochtest,


  ihrer zu hüten!


  Barak unsichtbar


  O du!


  Die Frau unsichtbar


  O du!


  Barak


  Wo bist du?


  Die Frau


  Wo bist du?


  Barak


  Fliehe nicht!


  Die Frau


  Finde mich!


  Barak


  Komm zu mir!


  Die Frau


  Komm zu mir!


  Barak


  Dich zu sehen – atmen, leben!


  Die Frau


  Kinder, Guter, dir zu geben!


  Barak


  Weh, verloren!


  Die Frau


  Weh, vertan!


  Barak


  Diese Hände – !


  Die Frau


  Weh, so jung!


  Barak


  Dir vergeben, dich erquicken!


  Die Frau


  Liebend, dienend dir mich bücken!


  Barak


  Weh, verloren!


  Die Frau


  Hab Erbarmen!


  Barak


  Sterben! Sterben!


  Die Frau


  Weh, uns Armen!


  Barak


  Mir anvertraut.


  daß ich dich hege,


  und dich trage


  auf diesen Händen.


  Die Amme


  Schlage er mich


  mit seinem Zorn!


  Ich will zu ihr!


  Bote


  Mit seinem Zorn


  schlägt er dich,


  daß du ihr Antlitz


  nicht wiedersiehst!


  Die Amme


  Weh, mein Kind!


  Mir verloren!


  Fluch und Verderben


  über die Menschen –


  fressendes Feuer


  in ihr Gebein!


  Bote mit Hohn


  Unter den Menschen


  umherzuirren


  ist dein Los!


  Die du hassest,


  mit ihnen zu hausen,


  ihrem Atem


  dich zu vermischen


  immer aufs neu!


  Die Amme wie von Sinnen


  Die ich hasse,


  mit ihnen zu hausen,


  ihrem Atem


  mich zu vermischen


  immer aufs neu!


  Sie drängt sich an den Boten, will an ihm vorbei.


  Bote faßt sie gewaltig und stößt sie die Treppe hinab


  Auf, du Kahn,


  trage dies Weib


  Mondberge hinab


  den Menschen zu!


  Die Amme


  Fressendes Feuer


  in ihr Gebein!


  Die Amme stürzt im Kahn zusammen, der Kahn löst sich und treibt jäh hinab. Ihr Schrei, durchdringend, verhallt.


  Bote ehern


  Verzehre dich!


  Dir widerfährt


  nach dem Gesetze!


  Blitz, Donner, Posaune.


  Die Stimmen der Färbersleute


  Sterben, sterben!


  Weh uns Armen!


  Offene Verwandlung


  Allmählich erhellt sich, aber noch nicht zu völliger Klarheit, das Innere eines tempelartigen Raumes. – Eine Nische, die mittelste, ist verhängt.


  Die Kaiserin, allein, steigt von unten empor. Dienende Geister, fackeltragend, ihr entgegen, noch im Dunkel.


  Erster


  Hab Ehrfurcht!


  Zweiter


  Mut!


  Dritter


  Erfülle dein Geschick!


  Sie verschwinden.


  Die Menschenstimmen tönen von draußen herein; doch schwächer und schwächer, als wären Türen zugefallen


  Weh, verloren!


  Hab Erbarmen! –


  Sterben! Sterben!


  Weh uns Armen!


  Die Kaiserin auf die verhängte Nische zu


  Vater, bist dus?


  Drohest du mir


  aus dem Dunkel her?


  Hier siehe dein Kind!


  Mich hinzugeben


  hab ich gelernt,


  aber Schatten


  hab ich keinen


  mir erhandelt.


  Nun zeig mir den Platz,


  der mir gebührt


  inmitten derer,


  die Schatten werfen.


  Ein Springquell goldenen Wassers steigt leuchtend aus dem Boden auf.


  Die Kaiserin einen Schritt zurückgehend


  Goldenen Trank,


  Wasser des Lebens,


  mich zu stärken,


  bedarf ich nicht!


  Liebe ist in mir,


  die ist mehr.


  Stimme von oben


  So trink, du Liebende, von diesem Wasser!


  Trink, und der Schatten, der des Weibes war,


  wird deiner sein, und du wirst sein wie sie!


  Die Kaiserin


  Jedoch was wird aus ihr?


  Die Stimme der Frau draußen


  Barak!


  Baraks Stimme draußen


  Wo bist du?


  Die Stimme der Frau


  Wehe, wo?


  Baraks Stimme


  Her zu mir!


  Die Stimme der Frau


  Ach, vergebens!


  Baraks Stimme


  Weh, verloren!


  Die Kaiserin


  Baraks Stimme!


  Baraks Blick!


  Meine Schuld


  hier wie dort,


  dort wie hier!


  Das Wasser fällt langsam. Schaudernd


  Sternennamen


  rief ich an,


  rein zu bleiben


  von Menschenschuld!


  Blut ist in dem Wasser,


  ich trinke nicht!


  Das Wasser versinkt gänzlich.


  Doch weich ich nicht!


  Mein Platz ist hier


  in dieser Welt.


  Hier ward ich schuldig,


  hierher gehör ich.


  Wo immer du


  dich birgst im Dunkel –


  in meinem Herzen


  ist ein Licht,


  dich zu enthüllen!


  Ich will mein Gericht!


  Zeige dich, Vater!


  Mein Richter, hervor!


  Das Licht hinter dem Vorhang wird stärker und stärker, endlich ist seine Kraft so groß, daß der Vorhang zum durchsichtigen Schleier wird. In der strahlend erhellten Nische sitzt auf steinernem Thron der Kaiser. Er ist starr und steinern, nur seine Augen scheinen zu leben.


  Die Kaiserin gesprochen


  Ach! Weh mir!


  Mein Liebster starr!


  Lebendig begraben


  im eigenen Leib!


  Erfüllt der Fluch!


  Meines Wesens


  unschuldige Schuld


  an ihm gestraft,


  weil er zu sehr


  mein Geheimnis geliebt,


  um das er mich wählte –


  erbarmungslos


  dahingeopfert


  meinem Geheimnis


  sein liebendes Herz!


  Ungelöst


  meiner Seele Knoten


  von Menschenhand –


  Starr nun die Hand,


  die ihn nicht löste –


  Versteinert sein Herz


  von meiner Härte!


  Mein Geschick


  seine Schuld!


  Meine Schuld


  sein Geschick!


  Weh, ihr Sterne,


  also tut ihr


  an den Menschen!


  Sie nähert sich in Verzweiflung dem Versteinerten


  Mit dir sterben,


  auf, wach auf!


  Aug in Aug,


  Mund an Mund


  mit dir vereint,


  laß mich sterben!


  Sie will hervor, den Versteinerten zu umschlingen, und wagt es nicht. Wie sie in Angst vor dem auf sie gerichteten Blick nach der Seite zurückgeht, folgen ihr die Augen des Kaisers nach.


  Die Kaiserin in höchster Qual


  Nicht diesen Blick!


  Ich kann nicht helfen,


  ich kann nicht!


  Sie fällt zusammen, bedeckt die Augen mit den Händen. Die Statue glüht im stärksten Licht, die Augen mit stummer Bitte auf die Kaiserin gerichtet.


  Unirdische Stimmen dumpfdröhnend wie aus Abgründen


  Die Frau wirft keinen Schatten,


  der Kaiser muß versteinen!


  Die Statue verdunkelt sich wie Blei. Vor ihren Füßen hebt sich wie früher das goldene Wasser leuchtend empor.


  Stimme von oben


  Sprich aus: Ich will! und jenes Weibes Schatten


  wird dein!


  Und dieser stehet auf und wird lebendig


  und geht mit dir!


  Und des zum Zeichen neige dich und trink!


  Die Kaiserin in furchtbarem Kampfe auf dem Boden liegend, gesprochen


  Versuch mich nicht,


  Keikobad!


  Ich bin dein Kind!


  Laß mich sterben,


  da ich erliege!


  Baraks Stimme draußen


  Nirgend Hilfe!


  Der Frau Stimme


  Wehe, sterben!


  Die Kaiserin erhebt sich auf die Knie, ihren Lippen entringt sich ein qualvoller stöhnender Schrei, in dessen Intervallen die Worte hörbar sind


  Ich – will – nicht!


  Sogleich wie diese Worte hörbar werden, sinkt das Wasser hinab, der Raum, nach einer kurzen Dunkelheit, erhellt sich von oben.


  Von der Kaiserin, die sich wie unbewußt vom Boden erhoben hat, fällt ein scharfer Schatten quer über den Boden des Raumes.


  Der Kaiser erhebt sich von seinem Thron und schickt sich an, die Stufen hinabzusteigen.


  Der Kaiser


  »Wenn das herz aus Kristall


  zerbricht in einem Schrei,


  die Ungebornen eilen


  wie Sternenglanz herbei.


  Die Gattin blickt zum Gatten,


  ihr fällt ein irdischer Schatten


  von Hüfte, Haupt und Haar.


  Der Tote darf sich heben


  aus eignen Leibes Gruft –


  die Himmelsboten eilen


  hernieder aus der Luft.«


  So ward mir zugesungen,


  da ich im Sterben war.


  Nun darf ich wieder leben!


  Schon kommt die heilge Schar


  mit Singen und mit Schweben -


  Das Licht von der Kuppel herab ist stärker und stärker geworden. Nun dringen, von oben her, die Stimmen der Ungeborenen hernieder.


  Einzelne


  Hört, wir wollen sagen: Vater!


  Andere


  Hört, wir wollen »Mutter« rufen!


  Einige


  Steiget auf!


  Andere


  Nein, kommt herunter!


  Zu uns führen alle Stufen!


  Die Kaiserin deutet nach oben


  Sind das die Cherubim,


  die ihre Stimmen heben?


  Der Kaiser von der untersten Stufe


  Das sind die Nichtgeborenen,


  nun stürzen sie ins Leben


  mit morgenroten Flügeln


  zu uns, den fast Verlorenen:


  uns eilen diese Starken


  wie Sternenglanz herbei.


  Du hast dich überwunden.


  Nun geben Himmelsboten


  den Vater und die Kinder,


  die Ungebornen, frei!


  Sie haben uns gefunden,


  nun eilen sie herbei!


  Er ist von der untersten Stufe herabgestiegen. Die Kaiserin will ihm entgegen, deutet nach oben, von wo ein immer hellerer Schein herabdringt, ein silbernes Klingen dem Gesang der Ungebornen präludiert, sie sinkt in die Knie. Der Kaiser, die Kaiserin gegenüber, fällt gleichfalls auf die Knie. Die Ungeborenen fangen an zu singen. Die Kaiserin und der Kaiser bergen jedes sein Gesicht in den Händen.


  Die Ungeborenen von oben


  Hört, wir gebieten euch:


  Ringet und traget,


  daß unser Lebenstag


  herrlich uns taget!


  Was ihr an Prüfungen


  standhaft durchleidet,


  uns ists zu strahlenden


  Kronen geschmeidet!


  Der Kaiser und die Kaiserin haben sich, mit Entzücken aufwärts blickend, erhoben.


  Die Kaiserin indem ihre und des Kaisers Hände sich berühren


  Engel sind, die von sich sagen!


  Ihre Stärke will uns tragen!


  Ungeboren, preisgegeben,


  ohne Anker, ohne Ziel!


  Wie sie rufend uns umschweben,


  bin ich, bin ich dir gegeben!


  Der Kaiser


  Nirgend Ruhe, still zu liegen,


  nirgend Anker, nirgend Port,


  nichts ist da – nur aufzufliegen


  ist ein Ort an jedem Ort.


  Wie sie rufend uns umschweben,


  bist du, bist du mir gegeben!


  Sie halten einander umschlungen. Helles Gewölk umschließt sie.


  Verwandlung


  Eine schöne Landschaft, steil aufsteigend, hebt sich heraus. Inmitten ein goldener Wasserfall, durch eine Kluft abstürzend. Kaiser und Kaiserin werden über dem Wasserfall sichtbar, von der Höhe herabsteigend.


  Die Färberin von links auf schmalem Fußpfad


  Trifft mich sein Lieben nicht,


  treffe mich das Gericht,


  er mit dem Schwerte!


  Eilt vor bis an den Abgrund.


  Barak auf der gegenüberliegenden Seite


  Steh nur, ich finde dich.


  Schützend umwinde dich,


  ewig Gefährte!


  Indem sie ihn gewahr wird, ihm die Arme entgegenstreckt, fällt ihr Schatten quer über den Abgrund.


  Barak jubelnd


  Schatten, dein Schatten,


  er trägt mich zu dir!


  Die Frau


  Gattin zum Gatten!


  Einziger mir!


  Die Ungeborenen von oben


  Mutter, dein Schatten!


  Sieh wie schön!


  Sieh deinen Gatten


  zu dir gehn!


  In dem Augenblick fällt an Stelle des Schattens eine goldene Brücke quer über den Abgrund.


  Barak und die Frau betreten die Brücke, liegen einander in den Armen.


  Der Kaiser und die Kaiserin sind oben dicht an den Rand des Absturzes herangetreten.


  Sie wenden sich nach abwärts, die beiden anderen blicken zu ihnen empor.


  Barak


  Nun will ich jubeln, wie keiner gejubelt,


  nun will ich schaffen, wie keiner geschafft,


  denn durch mich hin strecken sich Hände,


  blitzende Augen, kindische Münder,


  und ich zerschwelle


  vor heiliger Kraft!


  Der Kaiser weist hinunter auf die beiden, weiter hinunter auf die Menschenwelt


  Nur aus der Ferne


  war es verworren bang,


  hör es nur ganz genau,


  menschlich ist dieser Klang!


  Rührende Laute –


  nimmst du sie ganz in dich.


  Brüder, Vertraute!


  Der Chor unsichtbar, hineinjauchzend


  Brüder, Vertraute!


  Die beiden Frauen miteinander


  Schatten zu werfen,


  beide erwählt,


  beide in prüfenden


  Flammen gestählt.


  Schwelle des Todes nah,


  gemordet zu morden,


  seligen Kindern


  Mütter geworden!


  Schleier vorfallend, die Gestalten und die Landschaft einhüllend.


  Die Stimmen der Ungeborenen im Orchester


  Vater, dir drohet nichts,


  siehe, es schwindet schon,


  Mutter, das Ängstliche,


  das euch beirrte.


  Wäre denn je ein Fest,


  wären nicht insgeheim


  wir die Geladenen,


  wir auch die Wirte!


  Vorhang


  Die Frau ohne Schatten

  Die Handlung


  Der erste Aufzug


  Der Kaiser der südöstlichen Inseln ist mit einer Feentochter vermählt, die er sich auf der Jagd gewonnen hat. Da sprang aus einer weißen Gazelle, die sein Pfeil am Halse verwundet hat, ein junges schönes Weib, die Tochter des Geisterkönigs, ihm entgegen. Seit sie vermählt ist, ist die zauberische Gabe, sich in ein Tier verwandeln zu können, ihr verloren, aber völlig zu den Menschen gehört sie auch noch nicht, denn sie wirft keinen Schatten, und sie fühlt sich nicht Mutter: dies ist ein und dasselbe, Zeichen und Bezeichnetes. Es freut sich die Amme, die ihr gefolgt ist und die das Menschliche dumpf haßt und auch den Kaiser. Der zürnende Geisterkönig schickt heimlich seine Boten, die sich mit der Amme unterreden; davon wissen der Kaiser und die Kaiserin nichts und verbringen selige Nächte miteinander. Tagsüber aber reitet der Kaiser auf die Jagd, und die Kaiserin ist allein mit der Amme.


  So auch eines Morgens: da kreist ein Falk über dem einsamen Gartenpavillon, darin des Kaisers Frau haust, denn er hält sie den Menschen fern. Es ist der Lieblingsfalke des Kaisers, der verflogen war seit jener Jagd, da er hatte die weiße Gazelle erjagen helfen. jetzt naht er wie in höherem Auftrag: ein Talisman in seinen Klauen beglaubigt ihn. Sein drohender und klagender Ruf ist für der Kaiserin Ohr verständlich wie Menschenstimme: »Die Frist ist bald verstrichen, und doch wirft die Frau keinen Schatten – so muß der Kaiser zu Stein werden.« Der Kaiserin Herz versteht, wie dies zusammenhängt: sie ist aus dämonischem Kreis herausgetreten, doch hat die eifersüchtige genießende Liebe des Kaisers den Kreis des Menschlichen nicht um sie geschlossen. Sie steht zwischen zwei Welten, von der einen nicht entlassen, von der andern nicht aufgenommen: dafür trifft ihn, nicht sie, der Fluch, denn er hat es selbstsüchtig liebend verschuldet. Ihr ist es faßlich und entsetzlich, aber in ihr hebt sich Kraft und Mut, dem Drohenden zu begegnen: sie will den Schatten gewinnen, sei es durch welches Opfer immer. Die Amme ist ein Wesen mephistophelischer Art; sie kennt die Menschenwelt mit scharfer und liebloser Kenntnis. Sie weiß, es gibt Verstrickungen, aus denen der betrogene Mensch, sie es Mann oder Weib, sich nur loskauft um den Preis seines Schattens. So wäre ein Schatten zu erhandeln. Die Kaiserin heischt, die Amme gehorcht, beide machen sich auf zu den Menschen.


  Barak der Färber ist nicht mehr jung, aber fleißig wie keiner und stark wie ein Kamel. ER schafft für ein Weib, das jung und hübsch und unzufrieden ist, und für drei Brüder. Er wäre gesegnet, wenn er auch noch für einen Haufen Kinder schaffen dürfte. Aber auch diese Ehe ist noch unfruchtbar wie jene droben des Kaisers und der Geisterkönigstochter. In des Färbers Haus, in dies ärmliche Leben, treten die Kaiserin und die Amme, verkleidet beide, und der Feentochter strahlendes Gesicht verdeckt mit dunkler Farbe. Sie bieten sich der Färbersfrau zu Mägden an. Die Amme hat auf den ersten Blick herausgehabt, daß diese junge schlanke Verdrossene ein Weib ist, dem man seinen Schatten abgewinnen kann, daß diese um schöne Gewänder und Perlenschnüre und um Liebhaber, seufzend an der Hintertür, den Schatten hingibt und die ungeborenen Kinder dazu – denn diese beiden gehen immer zusammen, wie Zeichen und Bezeichnetes. Kupplerisch und zauberisch umspinnt die Alte das junge Weib mit Reden und Gebärden, mit zweideutigen Sprüchen und reizendem Hexenspuk. Sie deckt ihr den Tisch mit nie geschmeckter Speise, verspricht ihr ein Wohlleben ohnegleichen und haucht die Ahnung davon ihr zu, wie ein Fiebertraumbild. Sie schließt den Pakt, durch den die Frau zum voraus den Schatten dahingibt. Die Kaiserin steht stumm daneben: kaum versteht sie den schlimmen Handel, durch den sie doch gewinnen soll. Der Handel ist geschlossen, jäh sind die Gäste verschwunden, die Färberin ist wieder allein. Aber aus der Bratpfanne, in der sieben kleine Fischlein schmoren, hört sie die Stimme ihrer ungeborenen Kinder aus dem Dunkel klagen und weinen. Der Angstschweiß tritt ihr auf die Stirn, mit wankenden Knien schleppt sie sich in die Ecke auf ein Reisigbündel, dann ins Bett. Arglos tritt indessen der starke Färber ins Haus. Er findet sich allein, das eheliche Lager lieblos entzweigetrennt. So hält das Weib den Pakt, den sie mit der Hexe geschlossen hat. Von draußen tönen Stimmen herein; der nächtliche Wächterruf verherrlicht Ehe und Elternschaft:


  Ihr Gatten, die ihr liebend euch in Armen liegt,

  ihr seid die Brücke, überm Abgrund ausgespannt,

  auf der die Toten wiederum ins Leben gehn!

  Geheiliget sei eurer Liebe Werk.


  Die beiden drin liegen jeder für sich stumm auf seinem Bett.


  Der zweite Aufzug


  Die Prüfungen gehen an; denn es müssen alle vier gereinigt werden, der Färber und sein Weib, der Kaiser und die Feentochter, zu trübe irdisch das eine Paar, zu stolz und ferne der Erde das andere. Mit einer reizenden Spukgestalt, dem Phantom eines schmachtenden und begehrlichen Jüngling, lockt die Amme das junge Weib auf den bösen Weg. Ist der Färber aus dem Haus, so steht der Jüngling da. Die Färberin meint, ihren dumpfen, gutherzigen Mann zu hassen; ihr ist, es wäre nur ein Kleines, ihn zu betrügen, und doch begeht sie es nicht. Aber freilich, die Amme lockt sie Schritt vor Schritt. Barak der Färber weiß nicht, was im Haus, noch was in der Brust seiner Frau vorgeht. Aber sein dumpfes gutes Herz wird ihm schwerer und schwerer. Er fühlt, daß ihn etwas bedroht; es ist, als riefe etwas zu ihm um Hilfe. sind es – ihm unbewußt – die Stimmen seiner ungeborenen Kinder? Denn um sie geht da Spiel – um sie und den Schatten.


  In dies böse Spiel ist die Kaiserin verknüpft, unschuldig schuldvoll. Zweideutig gehen ihr die Tage im Färberhaus. Zu Nacht – im Falknerpavillon – in ihren angstvollen Träumen, sieht sie den Gatten öden Wald durchstreifen, hochmütig einsam, verzehrt von selbstsüchtigem Argwohn, das Herz schon versteinert; sie sieht, wie ein Tempeltor den Verstörten aufnimmt, ein steinerner Ort, grabesähnlich – zu welchem Geschick? Die Angst ihres Innern gibt ihr Antwort, des Falken Ruf tönt in ihr nach: »Die Frau wirft keinen Schatten, der Kaiser muß versteinen.« Mit schweren Herzschlägen fährt sie auf aus so wissenden Träumen – aber ihre Tage sind noch gefährlicher als ihre Nächte:das Menschliche umspinnt sie. Es haust kein Geisterkind ungestraft unter den Menschen; sie ist nicht gefeit gegen Menschennähe, wie die niedrig dämonische Natur der Amme. In ihr gibt das Grauen der Fremdheit bald einem reineren Gefühle Raum; hingezogen zu den Menschen im Tiefsten, wird des Färbers stumpfes Auge ihr sprechend. Sein Wesen rührt sie. Bald weiß sie sich schuldig vor dem Arglosen, der ihr zu Gewinn um sein Lebensglück betrogen werden soll.


  Die dritte Nacht ist da: zur Erfüllung des Paktes treibt die Amme mit dämonischem Willen. Es ist, als gehorche ihr Himmel und Erde, so schwere Finsternis lastet über allem. Aus des Färbers Brüdern bricht ein Stöhnen der Angst heraus, wie aus Tieren vor dem Erdbeben, aus dem Munde der Färberin eine ungezügelte wilde Rede. Sie bezichtigt sich dessen, was sie in der Tat nicht begangen hat,wohl aber in frech vorwegnehmendem Willen, kündigt dem Gatten die eheliche Treue und wirft ihm in die Zähne; sie habe den Schatten verkauft, die ungeborenen Kinder zum voraus abgetan. Die Brüder auf Baraks Wink zünden ein Feuer an; aufschreiend bestätigt Barak, aufschreiend bekräftigen sie: hexenhaft, ohne Schatten vor aller Augen steht das junge Weib vor dem Feuer. Die Amme jubelt auf: so ist durch Wort und Willen der Pakt erfüllt. Die eine gab den Schatten hin, die andre darf ihn an sich raffen. Barak indessen ist mächtig emporgewachsen im fürchterlichen entscheidungsvollen Augenblick, sein Mund, der vordem kein hartes Wort gekannt, verhängt den Tod. Von oben fällt ihm ein Richtschwert blitzend in die Hand, haben es die Ungeborenen herabgeworfen, ihrem Vater die Hand zu bewehren gegen die böse Mutter, die ihnen die Lebenstür verriegeln will? Nicht mehr geheuer ists bei solchen Zeichen der Amme. Höhere Mächte, das fühlt sie, sind im Spiel, denen ihre Dämonenschlauheit nicht gewachsen ist. Anstatt nach dem Schatten reckt zu den Sternen die Kaiserin die Arme, rein zu bleiben von Menschenblut; zu Baraks Füßen aber fällt das Weib und demütigt sich und erhöht den Richter maßlos über sich. Verschlungene Geschicke, furchtbar sich kreuzende Stimmen löst eine Zaubergewalt auseinander. Die Erde tut sich auf und verschlingt den Mann und sein Weib, das Färberhaus bricht zusammen, das heulen der Brüder erfüllt die Finsternis, ein schönes Wasser dringt herein, und in ihren Mantel die Feentochter einhüllend, legt die Amme sie in einen Kahn, der zauberisch zur Stelle ist.


  Der dritte Aufzug


  Die Geisterwelt hat sich aufgetan und umschließt die Geprüften: aber die letzte, höchste Prüfung steht noch bevor. Vor dem Tempeleingang, ins Berginnere führend, landet der Kahn, darin die Kaiserin schlummert, die Amme ihr zu Füßen. Posaunen rufen, als wäre es zu Gericht. Die Kaiserin hebt sich aus dem Schlaf, betritt die Tempelstufen. Sie weiß: an sie ergeht die Ladung. Tiefer unten im nämlichen Bereich liegen in einem Kerker, aber durch eine Mauer getrennt, der Färber und die Färberin, voneinander nicht wissend. Eine Geisterstimme, sanft gebietend, ruft ihn und sie nach oben. Sie betreten die obere Region, jedes des anderen unbewußt, aber jedes mit Sehnsucht des anderen denkend: verzeihend er und schon wiederliebend, demütig und zum erstenmal liebend sie. Wo sie heraustreten, jedes für sich von dem Gedanken erfüllt, den anderen zu suchen, da finden sie die Amme vor der verschlossenen Tempeltür. Der Geisterbote wehrt ihr den Eingang. In ohnmächtigem Grimm verzehrt sie sich; die beiden Menschen, die ihr nun doppelt verhaßter Anblick sind, verwirrt sie und hetzt jeden mit Trugworten den falschen Weg,daß sie links und rechts im Bereich des Tempels umherirrend einander erst recht nicht finden. Kläglich schicken sie die Stimmen einer nach dem anderen aus, ihr sehnliches Rufen dringt ins Innerste des Tempels, dorthin wo die Kaiserin steht und des Gerichtes harrt. Aber wer ist es, der zu Gericht sitzt? Ist es der Geisterkönig, ihr strenger Vater? Ein Vorhang verbirgt die Gestalt. Der Kaiserin mutige Anrede bleibt unerwidert, nur die Stimmen der einander suchenden Gatten tönen herein, nur ein goldenes Wasser hebt sich lieblich rauschend, das Wasser des Lebens. »Trink«, ruft eine Stimme von oben, »trink und der Schatten des Weibes wird dein sein.« Angstvoll kreuzen sich von draußen die Stimmen der Getrennten. Die Kaiserin hört sie wohl und tritt zurück, ohne ihre Lippen zu dem goldenen Wasser zu neigen. Aber sie begehrt ihn zu sehen, der zu Gericht sitzt über ihr; sie begehrt ihr Gericht: sie will ihre Buße, sie will ihren Platz in der Menschenwelt. Das Wasser sinkt zusammen, durchsichtig wird der Vorhang. Auf steinernem Thron sitzt der Kaiser da, starr und steinern, nur sein Auge scheint zu leben; angstvoll haftet der Blick auf ihr. Dumpf drohend wie aus Abgründen wiederholen unirdische Stimmen den Schicksalsspruch: »Die Frau wirft keinen Schatten, der Kaiser muß versteinen.« Dunkel wird die Statue wie Blei. Vor ihren Füßen springt wieder das Wasser des Lebens. Schmeichelnd ruft es von oben: »Sprich aus: Ich will – und jenes Weibes Schatten wird dein – und dieser hier steht auf und wird lebendig und geht mit dir.« In verzweifelter Qual tönen die Stimmen der Getrennten herein: »Nirgend Hilfe!« – »Wehe, sterben!« – Die Kaiserin steht im furchtbaren Kampf, ein kaum hörbares: »Ich will nicht!« ringt sich endlich von ihren Lippen. Damit hat sie gesiegt, wie jenes Weib vor Salomonis Richterstuhl, als sie, sich überwindend, der andren das lebendige Kind zusprach. Sie hat gesiegt für sich, für ihn, der ohne ihre Selbstüberwindung um ihretwillen steinern geblieben wäre, und für jene beiden Menschen, die durch Leid aus trüber Schwere emporgeläutert werden mußten. Ein scharfer Schatten fällt quer über den Tempelboden, der Versteinerte steht auf und schickt sich an, die Stufen hinabzusteigen. Jubelnd tönen von oben die Stimmen der ungeborenen Kinder. In Freude verschränken sich alle Stimmen, das eine Paar singt seinen Jubel nach unten, der irdischen Welt entgegen, das andere, vereinigt aufwärtssteigend, singt ihn nach oben, brüderlich tönt ein unsichtbarer Chor darein, der Tempel klingend löst sich auf und wird goldstrahlende Landschaft, ins Irdische hinüberleitend – Schleier ziehen sich vor und geisterhaft tönen die letzten Strophen der ungeborenen Kinder, die bange Gegenwart des Dramas aufhebend:


  Vater, dir drohet nichts,

  Siehe, es schwindet schon,

  Mutter, das Ängstliche,

  Das euch beirrte!


  Wäre denn je ein Fest,

  Wären nicht insgeheim

  Wir die Geladenen,

  Wir auch die Wirte?


  


  


  Die ägyptische Helena


  Oper in zwei Aufzügen


  


  Libretto nach der Tragödie Helen von Euripides


  


  Musik von


  Richard Strauss


  


  Personen


  


  Helena – Sopran


  Menelas – Tenor


  Hermione, beider Kind – Sopran


  Aithra, eine ägyptische Königstochter und Zauberin – Sopran


  Altair – Bariton


  Da-Ud, sein Sohn – Tenor


  Die erste Dienerin der Aithra – Sopran


  Die zweite Dienerin der Aithra – Mezzosopran


  Erster elf – Sopran


  Zweiter elf – Sopran


  Dritter elf – Alt


  Die alleswissende Muschel – Alt


  Elfen, Krieger, Sklaven, Eunuchen


  


  Ort: Aitras Insel bei Ägypten und ein Palmenhain am Fuss des Atlas


  Zeit: Nach dem Trojanischen Krieg


  Erster Aufzug


  Gemach in Aithras Palast. Ein Ausgang ins Freie, nicht in der Mitte des Hintergrundes, sondern seitlich rechts. Zur Linken ein Tisch, schön gedeckt für zwei, zwei thronartige Stühle dabei. In der Mitte auf einem Dreifuss die alleswissende Muschel. An der rechten Seitenwand ein Thronsessel, auf dem Aithra sitzt – vor ihr auf einem niedrigen schemelartigen Stuhl die Dienerin, auf einer Harfe spielend. Draussen ist Nacht. Das Gemach ist schön erleuchtet.


  AITHRA steht auf


  Das Mahl ist gerichtet,


  die Nacht schwebt nieder,


  wo ist mein Geliebter?


  Er lässt mich allein.


  Ich laure: er kommt nicht –


  Ich traure: wo. bist du?


  O lass nicht so lange


  die junge, die bange


  Geliebte allein!


  Die Nacht sinkt nieder,


  lass heute nicht wieder,


  Poseidon, die Freundin allein!


  Wo bist du, Poseidon,


  zart


  wo bist du?


  ungeduldig


  Wo ist er denn?


  MUSCHEL


  Drei Tauben schweben


  glänzend wie Perlen


  fern überm Meer.


  Sie grüssen dich


  von Poseidon


  und versichern


  mit sanftem Girren


  seine Liebe,


  seine Treue,


  seine Sehnsucht


  immer auf s neue!


  AITHRA


  O du Lügnerin! Einmal sind es Reisende, einmal Delphine, einmal Tauben!


  MUSCHEL


  Seine Liebe, seine Treue


  immer aufs neue!


  AITHRA heftig


  Antworte mir ohne Umschweife: wo ist Poseidon?


  MUSCHEL sehr feierlich


  Bei den Äthiopen!


  AITHRA zornig


  Bei den Äthiopen?


  DIENERIN


  Ich laufe um das Fläschchen mit dem Lotossaft.


  AITHRA traurig


  Ach, eine Zauberin sein und so ohnmächtig gegen den stärkeren Zaubrer!


  DIENERIN


  Ich laufe und hole das Fläschchen!


  AITHRA


  Ich will nicht!


  DIENERIN


  Du brauchst es!


  AITHRA


  Ich will nicht!


  DIENERIN


  Es wird dich beruhigen.


  AITHRA


  Ich will nicht!


  DIENERIN


  Du brauchst es!


  AITHRA


  Ich will nicht!


  DIENERIN


  Dann wühlet


  kein Schmerz durch die Adern!


  AITHRA


  Ich will nicht!


  DIENERIN


  Dann stillet


  sich innen das Hadern!


  AITHRA


  Ich will nicht!


  DIENERIN leise und sehr deutlich


  Ein halbes Vergessen


  wird sanftes Erinnern;


  du fühlest im Innern


  dir wiedergegeben


  den göttlichen Mann!


  Aithra setzt sich zu Tisch, kindhaft junge Mädchen schweben auf den Fussspitzen herein und bedienen sie


  AITHRA


  Ich will nicht betäubt sein, ich will mich zerstreuen!


  Ich will Gesellschaft haben!


  Für was ist mir denn Gewalt gegeben, jeden Sturm zu entfesseln,


  jedes Schiff an die Klippen zu reissen!


  MUSCHEL


  Der Mann steht auf, er ist der einzige an Bord, der nicht schläft.


  DIENERIN kopfschüttelnd


  "Der Mann steht auf!" Sie sieht ein Schiff mit schlafenden Leuten.


  MUSCHEL


  Er weckt einen von den Schläfern auf –


  DIENERIN


  "von den Schläfern"


  MUSCHEL


  und gibt dem das Steuer in die Hand –


  DIENERIN


  "gibt dem das Steuer in die Hand"


  MUSCHEL


  Er selber steigt hinunter in den Schiffsraum.


  DIENERIN


  "Er steigt hinunter in den Schiffsraum."


  AITHRA hält im Essen inne


  Von wem erzählt sie?


  DIENERIN


  Sie sieht ein Schiff mit schlafenden Leuten.


  MUSCHEL


  Jetzt ist er unten. Die Schlafende regt sich. Die Schlafende ist von allen Frauen der Welt die Schönste!


  AITHRA


  Warum gleich die Schönste! Wer kann das entscheiden?


  MUSCHEL


  Er beugt,sich zu ihr, er will sie küssen!


  AITHRA


  Eine schöne Frau, gut!


  DIENERIN


  Der Mann auf dem Schiff will die Schlafende, die seine Frau ist, küssen.


  AITHRA


  Und das ist alles?


  MUSCHEL


  Nein! Jetzt holt er –


  AITHRA nicht sehr gespannt


  Was holt er?


  MUSCHEL


  Er greift mit der Linken ein Tuch –


  DIENERIN


  "ein Tuch,"


  MUSCHEL


  das will er über ihr Gesicht werfen –


  DIENERIN


  "über ihr Gesicht"


  MUSCHEL


  denn in der Rechten hält er einen Dolch – er will sie töten.


  DIENERIN


  Er greift mit der Linken ein Tuch –


  MUSCHEL


  Aithra, hilf doch! Der Mann ermordet die Frau!


  DIENERIN


  Aithra, hilf doch: der Mann auf dem Schiff ermordet seine Frau!


  AITHRA aufspringend


  Wie denn? Was soll ich? Wer sind denn die Leute?


  MUSCHEL


  Helena ist es! Helena von Troja! Und er ist Menelas! Schnell! Er schleicht sich näher! Verdeckt er ihr mit dem Tuch das Gesicht, so ist sie verloren!


  DIENERIN


  Schnell! Er schleicht sich näher. Gleich ist sie verloren!


  AITHRA


  Sause hin, Sturm! Flieg hin wie der Blitz! Wirf dich auf das Schiff! Rede, was siehst du?


  MUSCHEL


  Der Sturm hat das Schiff! Er hat es! Er hat es!


  Die Masten splittern! Die Schlafenden taumeln drunter und drüber. Weh! Sie scheitern.


  DIENERIN


  Sie scheitern!


  AITHRA


  Und die Frau? Und der Mann? Hat er sie ermordet, der Teufel?


  MUSCHEL


  Sie schwimmen! Da – er trägt sie. Befiehl doch Ruhe, lass alle sich retten!


  AITHRA


  Wer trägt wen? Legt euch, Wellen!


  MUSCHEL


  Menelas trägt Helena hoch in den Armen! Die brandenden Wellen machen ihm Platz und er schwingt sich ans Land.


  AITHRA


  Leg dich, Sturm, zu meinen Füssen! Hier ganz still!


  – Eine Fackel, ihnen den Weg zu zeigen.


  Die Dienerin packt eine Fackel, läuft hinaus. Der Sturm legt sich gänzlich


  Ist es wirklich Helena? Die berühmte? So ist denn Troja gefallen! Und ich soll hier sie empfangen? In meinem Haus? Mit ihr reden? Mit Helena von Troja! Mit der berühmtesten, der gefährlichsten, der herrlichsten Frau der Welt.


  Was wir sahen, da wir sehnten


  träumend uns aus uns hinaus,


  einmal kommt es, nächtig prächtig,


  unversehens uns ins Haus!


  Aithra zieht sich langsam zurück in ein Seitengemach nach rechts, wo sie aber dem Zuschauer sichtbar bleibt. Das Gemach bleibt einen Augenblick leer, dann kommt die Dienerin gelaufen, voran leuchtend, hinter ihr ein leicht gewappneter schöner Mann, der einen gekrümmten Dolch im Munde trägt und an der Hand eine sehr schöne Frau mehr hinter sich dreinreisst als führt, deren üppiges goldblondes Haar aufgegangen ist. Die Dienerin verschwindet.


  Helena erblickt einen Spiegel, geht hin und steckt unbefangen ihr Haar auf. Menelas sieht sich um, befangen wie ein Mensch, der aus Finsternis ans Licht und aus Todesgefahr in ein schön erleuchtetes Zimmer kommt; dann legt er den Dolch, der schon nicht mehr zwischen den Zähnen, sondern in seiner Hand ist, auf den Dreifuss nächst der Muschel hin


  MENELAS


  Wo bin ich? Was ist das für ein Haus?


  HELENA sofort Herrin der Lage


  Ein Feuer brennt. Ein Tisch ist gedeckt.


  Will nicht mein Gemahl mit mir sitzen und essen?


  MENELAS leise und beklommen


  Was haben die Götter mir zubereitet?


  HELENA


  Schön glänzt der Saal, zwei Throne stehen.


  Ein König und eine Königin


  sind hier erwartet. Setzen wir uns!


  MENELAS für sich


  Nie werden wir beide zusammen essen.


  HELENA


  Der Mann und die Frau – so ward ich gelehrt,


  teilen den Tisch und teilen das Lager.


  MENELAS


  Dein Lager war zuunterst im Schiff,


  meines war droben unter den Sternen


  zehn Nächte lang.


  HELENA lächelnd


  Doch heute nacht war dir das zur Last.


  Du kamst herab mit leisen Tritten –


  MENELAS erstaunt


  Du schliefest nicht?


  HELENA leidenschaftlich


  War ich's nicht, die dich nicht schlafen liess?


  MENELAS schmerzlich


  Du warst es!


  beiseite


  Ahnt sie, was ich ihr antat


  ohne den Sturm?


  Oder ist sie ganz arglos?


  Er tritt von ihr weg


  AITHRA


  Ein gräulicher Mann!


  Wie er sich bitten lässt


  zu etwas Schönem!


  HELENA


  Wohin trittst du?


  Willst du noch einmal von mir weggehn?


  Lieber, das fruchtet doch nichts.


  AITHRA


  Es ist nicht zu begreifen!


  HELENA


  Dir ist auferlegt,


  mich nicht zu verlassen,


  und mir ist verhängt,


  zurückzukehren


  in deine Arme,


  und so ist es geschehn!


  Sag doch, ob je


  in all diesen Jahren


  dein Wünschen gelassen hat von mir


  nur für eine Stunde?


  Menelas sieht zu Boden


  Du schweigest. Siehst du?


  MENELAS qualvoll


  Helena!


  HELENA mit voller Liebe


  Menelas!


  Sie tritt ihm entgegen, er weicht fast schaudernd zurück Helena ist dem Tisch näher getreten. Eine zarte, kindhafte Mädchengestalt schwebt auf Fussspitzen hinter dem Tisch hervor, füllt aus einem Mischkrug eine flache Trinkschale, bietet sie Helena dar


  HELENA ergreift die Schale, tritt mit ihr auf Menelas zu


  Bei jener Nacht, der keuschen einzig einen,


  die einmal kam, auf ewig uns zu einen;


  bei jenen fürchterlichen Nächten,


  da du im Zelte dich nach mir verzehrtest;


  bei jener Flammennacht, da du mich zu dir rissest


  und mich zu küssen doch dir hart verwehrtest,


  und bei der heutigen endlich, da du kamest,


  mich jäh und zart aus allem Schrecknis nahmest:


  bei ihr, die mich aufs neu dir schenkt,


  trink hier, wo meine Lippe sich getränkt!


  Sie berührt mit den Lippen den Rand der Schale, reicht diese dann Menelas


  MENELAS finster


  Ein Becher war


  süsser als dieser,


  herrlich gebildet,


  aus dem trank Paris,


  und nach seinem Tod


  seiner Brüder viele.


  sehr bitter


  Du warst eine Schwägerin ohnegleichen!


  HELENA


  Aber du bist der Beglückte,


  denn sie alle sind tot – und du bist mein Herr!


  So nimm die Feige,


  darein ich drücke


  die Spur meiner Lippen,


  und freue dich!


  Das kleine Mädchen, das die Früchte gereicht hat, tanzt ab


  MENELAS grausam bitter


  Zu viele, Helena, haben gekostet


  von der herrlichen Frucht,


  die du anbietest!


  HELENA


  Hast du aber von einem gehört,


  der ihrer satt ward?


  MENELAS


  Heute nacht


  trat ich zu dir,


  dort, wo du schliefest,


  um dich zu itöten!


  HELENA lächelnd und bezaubernd


  Weil du nur so


  und nicht anders glaubst zu empf angen


  mein letztes Geheimnis:


  darum meine Züge


  willst du gewahren


  zauberisch zärtlich im Tode verzerrt?


  O Liebender, du ohne Mass und Grenzen!


  MENELAS ergreift den gekrümmten Dolch und bringt ihn ihr vor die Augen


  Kennst du die gekrümmte Waffe?


  HELENA sehr ruhig


  Als Paris vor dir lag


  und fleht` um sein Leben,


  entrissest du ihm


  den krummen Dolch –


  ich kenn` ihn recht wohl –


  ausbrechend


  und mit der eignen Waffe


  durchschnittest du ihm die lebendige Kehle!


  leise


  Als Paris starb unter deinem Stahl,


  den Tag wusstest du wieder,


  dass du mir gehörtest,


  und ich – ich gehöre dir!


  MENELAS nun fest entschlossen zur Tat


  Helena! Merke zuletzt meine Rede!


  Merke: Einem gehört ein Weib –


  und ich will meine Tochter so aufziehn –


  HELENA unerschüttert


  Deine? Ich denke, sie ist auch die meine!


  MENELAS ohne sich beirren zu lassen


  So auf ziehn will ich meine Tochter


  dass sie sich der Mutter


  nicht braucht zu schämen!


  Denn für eine Tote errötet man nicht.


  HELENA mit unbesiegbarer Kraft


  Menelas, merke zuletzt meine Rede!


  Einem gehört ein Weib


  und so bin ich die deine!


  Dich hab' ich gewählt


  aus dreissig Freiern,


  mutigen, schönen!


  HELENA


  Sieh mir ins Gesicht –


  und lass alles, was war,


  alles, alles, ausser diesem,


  dass ich dein bin!


  MENELAS


  Ich war nicht der erste der Helden


  und nicht der zweite –


  HELENA


  Vergiss den bösen Traum,


  wach auf bei deiner Frau!


  MENELAS


  Warum hast du mich gewählt


  zu solchem Leiden?


  Hab' ich im Traum Troja verbrannt?


  HELENA


  Lasse, was war, und küsse mich wieder!


  MENELAS für sich


  Nimmer darf das Kind sie sehn!


  HELENA


  In deinen Armen bring mich heim!


  MENELAS


  Bewahret mich rein, ihr oberen Götter!


  HELENA


  Helfet dem Weibe, ihr unteren dunklen!


  MENELAS


  Helfet, was sein muss, mir zu vollenden!


  HELENA


  Erde und Nacht,


  Mond und Meer,


  helf et mir jetzt!


  MENELAS


  Erde und Nacht,


  Mond und Meer,


  weichet hinweg!


  HELENA und MENELAS


  Erde und Nacht,


  Mond und Meer,


  MENELAS


  helfet, was sein muss,


  mir zu vollenden!


  Bewahret mich rein,


  ihr oberen Götter!


  Helfet, was sein muss,


  mir zu vollenden!


  HELENA


  Helfet dem Weibe, ihr


  unteren dunklen!


  Wach auf bei deiner Frau!


  In deinen Armen bringe mich heim!


  HELENA und MENELAS


  Erde und Nacht,


  Mond und Meer,


  HELENA


  helfet mir jetzt!


  MENELAS


  Weichet hinweg!


  Die Lichter verdunkeln sich, nur der Mond fällt von draussen herein. Ein Strahl trifft Helenas Antlitz. Menelas – den Dolch erhoben, sie in die Kehle zu treffen, steht wie gebannt vor ihrer Schönheit. Sein Arm mit der Waffe sinkt


  AITHRA beschwörend


  Ihr, grünen Augen


  im weissen Gesicht,


  die ihr lauernd listig


  euch pappelnd vermummt,


  Nachtelf en ihr,


  lüstern Lebendiges


  zu euch zu ziehn,


  ich hab' hier im Haus


  einen heissen Kerl,


  einen rechten Raufbold,


  den schafft mir vom Leib!


  Vor Aithra erscheint flüchtig ein und der andre Elf, gleichsam um ihre Befehle entgegenzunehmen, und verschwindet ebenso rasch


  Mit Lärm einer Schlacht


  bestürmt ihm den Kopf,


  narret ihn fest!


  Lasst ihn anlaufen


  an zwanzig Bäume,


  sein Schwert in der Hand.


  Dreht ihn! Drillt ihn!


  Zwinkert und zwitschert!


  Dreht ihn! Drillt ihn!


  Belfert und balzt,


  schnattert und schnaubt,


  drommetet und trommelt!


  Hudelt ihn! Hetzt ihn!


  Flitz, flitz, flitz!


  Die Rückwand des Hauses wird durchsichtig, man erblickt das Treiben der Elfen, von denen einzelne sich als Krieger verkleiden, Helme aufsetzen, Schilde und Speere schwingen


  HELENA


  Ohne Zaudern


  töte mich denn!


  MENELAS


  Wie liebliches Weh


  noch in dieser Gebärde


  die süsse Kehle


  gedehnt wie dürstend


  dem Eisen entgegen!


  Abermals anspringend, hält er abermals inne


  HELENA


  Nimm mich ins Messer!


  Nimm mich, Liebster!


  DIE ELFEN teilweise unsichtbar


  Mit Lärm einer Schlacht


  bestürmt seinen Kopf!


  MENELAS


  Wie ist mir?


  DIE ELFEN


  Drommetet und trommelt!


  MENELAS


  Was hör' ich?


  DIE ELFEN


  Paris hier!


  Mit Lärm einer Schlacht


  bestürmt seinen Kopf!


  Haltet ihn fest.


  MENELAS


  Wer ruft? Was für Waffen?


  DIE ELFEN


  Paris hier! Hier steht Paris!


  MENELAS


  Paris hier?


  HELENA dringender


  Was dein Herz begehrt,


  tu endlich mit mir!


  MENELAS verwirrt


  Auch ins Messer fällst du noch so?


  Auch der Stich in den Hals


  wird zärtlich sein?


  DIE ELFEN


  Paris!


  MENELAS


  Paris?


  DIE ELFEN


  Hier steht Paris!


  MENELAS


  Hier steht Paris?


  Den Feldruf hör' ich!


  Gehn die Toten hier um und rufen


  und wollen noch einmal erschlagen sein?


  DIE ELFEN ganz nahe


  Helena will ich wieder gewinnen!


  MENELAS


  Hier steht Menelas


  und dein Tod!


  Steh mir, Gespenst!


  Er stürzt ab ins Freie


  DIE ELFEN


  Hahahahahahaha,hahahaha!


  Paris hier!


  Hahahahahahaha,hahahaha!


  verschwindend


  Paris hier!


  Hahahahahahaha,hahahaha!


  Helena wankt nun todmüde auf den Thron der Aithra und fällt dort mehr zusammen, als dass sie sich setzt. Aithra tritt hervor. Helena, bei ihrem Anblick, will aufstehen


  AITHRA


  Bleib sitzen! Schone dich!



  Sie setzt sich auf den niedrigen Sessel


  HELENA


  Wer bist du? Wem ist dies Haus?


  AITHRA


  Du bist in Poseidons Haus, Helena, und bist mein Gast!


  Doch lass uns keine Minute verlieren!


  Ich werde dich retten, ich bin deine Freundin!


  In wenigen Augenblicken kehrt der Fürchterliche zurück.


  Oh, wie ich ihn hasse!


  HELENA steht auf, späht hinaus


  Oh, wie ich ihn liebe!


  MUSCHEL lacht


  Menelas! Jetzt läuft er wie ein Toller einem Nebelschwaden nach, den er für Helena hält!


  HELENA


  Troja ist dahin – und jetzt gehöre ich ihm!


  DIE ELFEN


  Ha, ha, ha, ha, ha, ha, ha!


  Hetzt ihn auf s neu!


  Jagt ihn im Kreis um sich selber herum!


  Helena hier! Paris da!


  Ha, ha, ha, ha, ha, ha, ha!


  AITHRA


  Du bist durchnässt,


  meinst du zu trocknen


  bedarf es des Feuers?


  Ich trockne dich


  mit meinen Augen!


  HELENA sieht Aithra lächelnd an


  Wie sanfte Wärme mich durchdringt!


  AITHRA


  Die lieblichen Wangen


  so entstellt


  vom Salz des Meeres!


  Sie streicht ihr die Wange


  HELENA


  Wie du mich anrührst!


  AITHRA


  Ohne Glanz die Haare!


  Meinst du, ich brauche


  Salben und Öl,


  damit sie dir leuchten?


  Sie streift leicht über Helenas Haar


  HELENA vor dem Spiegel, den auf Aithras Wink die Mädchen herangebracht haben


  Wie ich erglänze!


  AITHRA entzückt


  Allerschönste!


  HELENA


  Beste! Was hast du aus mir gemacht?


  AITHRA


  Dein herrliches Wesen zurück dir gebracht.


  HELENA nachdem sie sich abermals an dem eigenen Spiegelbild geweidet


  Was machst du aus mir?


  So sah die aus, die Menelas


  in seine Brautkammer trug.


  Bin ich so jung und soll sterben?


  AITHRA mit der Trinkschale


  Nicht sterben! Leben! Leben!


  Schnell! Trinke!


  HELENA nimmt die Schale


  Wer bist du?


  DIENERIN ganz leise, nur hauchend


  Ein halbes Vergessen


  bringt sanftes Erinnern.


  HELENA


  Was ist das für ein Trank?


  DIENERIN leise


  Du fühlest im Innern


  dir wiedergegeben


  dein unschuldig Leben –


  HELENA für sich, leise


  Wie ist mir auf einmal?


  Wohin schwindet meine Angst?


  DIENERIN


  und wie du dich fühlest,


  so bist du fortan!


  AITHRA


  Wie die Nacht aus deinen Augen schwindet!


  HELENA


  Wer bist du?


  AITHRA


  Deine unbedeutende Freundin Aithra!


  HELENA


  Zauberin!


  AITHRA


  Schönste!


  Sie fassen einander bei den Händen


  AITHRA und HELENA


  Stärker als Krieger, reicher als Könige


  sind zwei Frauen, die sich vertrauen!


  HELENA tritt noch einmal vor den Spiegel, dann wendet sie sich beseligt


  Wer tötet Helena, wenn er sie ansieht?


  Aithra betrachtet sie voller Bewunderung


  Wie leicht wird alles!


  AITHRA


  Recht so! Trinke! Und vergiss deine Angst!


  Sie reicht ihr abermals die Schale


  HELENA nachdem sie getrunken, fröhlich wie ein Kind


  Menelas! Warum denn mich töten?


  Sie schwankt wie schlaftrunken, die kleinen Mädchen drücken sich an sie und stützen sie


  Schlafen! – Mich schläfert – Schläfst du neben mir, Liebster?


  AITHRA


  Wie stell' ich‘s an, sie zu retten?


  Muschel, wo ist er?


  MUSCHEL


  Ganz nahe!


  HELENA


  Ich hab's gehört – schon in halben Schlaf hinein –


  wie ein Schlummerliedchen


  Ganz nahe


  schon schwebt mir


  ein unschuldig Glück.


  Gebt acht: ich entschwinde!


  Nein, lasset: ich finde


  schon wieder zurück!


  Sie schliesst, auf die Kleinen gestützt, die Augen.


  DIENERIN an der Tür hinausspähend


  Der Nebelstreif flattert vor ihm!


  Hierher zu! Auf das Haus!


  Er mit dem Schwert hinterdrein!


  Er kommt!


  DIE ELFEN


  Ha, ha, ha, ha, ha, ha, ha,


  Narret ihn fest,


  Ha, ha, ha, ha,


  jagt ihn im Kreis um sich selber herum!


  AITHRA


  Leget sie auf mein Bett! Und kleidet sie im Schlaf in mein schönstes Kleid! In das blaue! Fort! Alle fort!


  Die Kinder schweben mit Helena ab ins linke Gemach. Menelas, den Dolch in der Faust, kommt von aussen hereingestürzt als ein Verfolgender. Aithra springt ihm aus dem Weg, birgt sich in den Vorhängen und schreit


  Ai!


  DIE ELFEN


  Ai!


  MENELAS verstört vor sich hin


  Im weissen Gewand – zerrüttet das Haar –


  und doch schöner als je


  flüchtete sie in Angst – und warf


  zwei herrliche Arme – um eine verfluchte Gestalt,


  die im Mondlicht aussah wie Paris!


  Mit einem Streich doch traf ich die beiden!


  Ich Verfluchter!


  Auch mein Kind seh' ich nicht wieder –


  O Waise ohne Vater und Mutter!


  AITHRA tritt hervor


  Fürst von Sparta, du bist mein Gast!


  MENELAS völlig verstört, sucht eilig den, wie er meint, blutigen Dolch unter dem Vorhang zu verbergen. Dumpf und vor sich hin


  Fremdes Weib – Insel der Schrecken!


  Mörderisch Haus! – Graues Geschick!


  AITHRA leise zu den Dienerinnen


  Das Lotosfläschchen! Er hat es nötig! Schnelles Vergessen grässlichen Übels!


  Die Dienerinnen bringen den Becher und den Mischkrug, giessen ein, träufeln aus dem Fläschchen in den Trank.


  Aithra winkt Menelas, den niedrigen Sitz einzunehmen


  MENELAS


  Hier sitzen bei dir als ein friedlicher Gast?


  So weisst du nicht, wer deine Schwelle betrat?


  AITHRA winkt ihm nochmals, er setzt sich


  Leise! Nicht störe den lieblichen Schlummer der schönsten Frau:


  sie schläft da innen


  ermüdet von einer langen Reise!


  MENELAS


  Wer?


  AITHRA


  Deine Frau.


  MENELAS


  Du redest von wem?


  AITHRA


  Von Helena doch! Von wem denn sonst?


  MENELAS


  Die schliefe?


  Er springt auf


  AITHRA


  Da innen auf meinem Lager!


  MENELAS für sich


  Zerspalten das Herz!


  Zerrüttet der Sinn!


  Weh in den Adern,


  weh eurer Pfeile


  lernäisches Gift!


  Ach nur für Stunden,


  für wenige Augenblicke


  ziehet die Spitzen


  der Pfeile zurück!


  Gebt mir mich selber,


  mein einig Wesen


  der unzerspaltenen


  Mannheit Glück!


  O gebt, ihr Götter,


  o gebt mir mich selber,


  gebet mir Armen


  mich selber zurück!


  AITHRA zögernd einsetzend


  Menelas – gedenkst du des Tages


  vor dreimal drei Jahren,


  da du sie verliessest – und zogest zur Jagd?


  MENELAS sie völlig verstehend, mit zornig verfinsterter Miene


  Du! Sprich nicht von Paris und jenem Tage!


  AITHRA


  Höre! Seit jenem verwunschenen Tage


  hast du deine Frau mit Augen nicht wieder gesehn!


  Menelas hebt jäh die Hände über seinen Kopf


  AITHRA steht auch auf, tritt dicht vor ihn


  Merke! Als jener frech und verwegen


  ausreckte die Hand nach deinem Weibe –


  heimlich sorgten die Götter um dich –


  MENELAS


  Hüte dich Weib, dass ich dich nicht strafe!


  AITHRA


  Furchtbar sind deine Blicke, Fürst!


  Trinke hier aus diesem Becher,


  trinke mit mir!


  Sie trinken beide, Aithra nur zum Schein


  Heimlich sorgten die Götter um dich:


  In die Arme legten sie ihm


  ein Luftgebild, ein duftig Gespenst,


  womit sie narren die sterblichen Männer!


  DIE ELFEN unsichtbar


  Ein Luftgebild, ein duftig Gespenst,


  womit Götter narren die sterblichen Männer,


  ja ja, ja ja, ja ja, ja ja!


  AITHRA


  Dein Weib indessen, die schuldlose Schöne,


  verbargen sie an entlegenem Ort


  vor dir und der Welt!


  MENELAS


  An welcher Stätte? Achte die Worte,


  bevor du sie redest!


  noch dringender


  An welcher Stätte?


  AITHRA


  Am Hang des Atlas steht eine Burg,


  mein Vater sitzt dort: ein gewaltiger Herr


  und gefürchteter König!


  Drei Töchter wuchsen im Hause auf,


  zauberkundig alle drei:


  Salome, die stolze,


  die schöne Morgana


  und Aithra, die junge!


  MENELAS


  Hüte dich, Weib!


  AITHRA


  Zu uns ins Haus brachten sie schwebend deine Frau!


  MENELAS


  Hüte dich, Weib!


  AITHRA


  Schuldlos schlummernd,


  wähnend, sie liege in deinen Armen,


  lag sie bei uns


  die Jahre im Haus.


  Dieweilen thronte


  das Luftgespenst


  zuoberst unter Priamus Töchtern


  und buhlte mit seinen herrlichen Söhnen


  und freute sich am Brande der Welt


  und am Tode der Helden Tag für Tag!


  MENELAS


  Die, welche hier meinem Drohen trotzte?


  AITHRA


  Ein Luftgebild!


  DIE ELFEN


  Ein Luftgebild!


  AITHRA


  Die Wespe die!


  DIE ELFEN


  Die Wespe,die! Ein Luftgebild! Ein Gespenst!


  MENELAS


  Hier noch stand sie


  unsagbar lieblich!


  AITHRA


  Ein Luftgebild!


  MENELAS


  Ein Luftgebild!


  AITHRA


  Ein Gespenst!


  MENELAS


  Furchtbares Weib!


  Deine Worte sind furchtbar


  und stärker als alle trojanischen Waffen!


  Du raubst sie mir völlig


  mit zitterndem Hauch


  aus lächelndem Munde!


  weh, nun erblick' ich sie nimmer wieder,


  ich ganz unseliger Mann!


  AITHRA leise


  Wenn ich sie nun in die Arme dir lege,


  die du verloren


  vor dreimal drei Jahren und einem Jahre –


  Die herrliche Reine,


  die Unberührte!


  MENELAS


  Ich werde sie sehn?


  AITHRA


  Du wirst sie sehn,


  mit diesen Augen!


  MENELAS


  So ist es wahr: es wohnen in Höhlen


  auf einsamer Insel Zauberinnen,


  die zeigendem, der zu ihnen dringt,


  die Bilder der Toten!


  AITHRA


  Du wirst sie sehn!


  Bereite dich!


  MENELAS in grösster Verwirrung


  Was werde ich sehn!


  Unseliger Mann!


  AITHRA


  Was ficht dich an?


  Bereite,dich!


  MENELAS


  O furchtbare Stunde!


  AITHRA


  Bereite dich!


  MENELAS


  Vom Reiche der Toten –


  AITHRA


  Bereite dich!


  MENELAS


  grässliche Kunde!


  AITHRA


  Bereiteclich!


  MENELAS


  Ich höre Becken


  dumpf geschlagen,


  Nachtgeister bringen


  die Tote getragen!


  AITHRA


  Was horchst du hinunter?


  Zärtlich verzaubert dich was denn aufs neue?


  Sieh hin, was dir die Götter bereiten!


  Sie winkt. Das Hauptgemach verfinstert sich, und nur aus dem Gemach zur Linken dringt eine Helle hervor. Die Vorhänge heben sich, und auf einem breiten Lager wird Helena sichtbar, lieblich entschlummert, in einem strahlend blauen Gewand. Sie öffnet die Augen


  ELFEN 1. Hälfte


  O Engel, für Elfen


  arglistig arme,


  die zwinkern im Zwielicht –


  allzu herrlich!


  ELFEN 2. Hälfte


  Hi hi hi hi, hi hi hi hi.


  AITHRA zu den Elfen


  Ihr Nachtgesindel


  schweigt nun schon!


  Schmiegt euch zuFüssen der Herrin!


  Helena hebt sich langsam vom Lager, vom Schlaf erquickt, in strahlender Schönheit


  MENELAS


  der kaum wagt, hinzusehen


  Die ich zurückliess auf meinem Berge,


  die ich zu denken nie gewagt,


  die Jungfrau, die Fürstin, die Gattin, die Freundin!


  O Tag aus dem jenseits, der nächtlich mir tagt!


  Helena steigt vom Lager herab, mit reizendem Staunen blickt sie um sich. Aithra, die neben Menelas stand, gleitet lautlos zu Helena hinüber; was sie sagt, ist zum Schein zu Menelas gesprochen, in der Tat flüstert sie es Helena ein


  AITHRA


  Am Hang des Atlas


  steht eine Burg,


  da lag sie und schlief –


  dieweilen thronte


  das Luftgespenst,


  ihr gleichgebildet,


  die Wespe die,


  auf Priamus Burg


  und sag zu oberst


  unter den Töchtern –


  drei Schwestern hüteten Helenas Schlaf.


  Helena ist währenddem vollends herabgestiegen. Es scheint, als ginge sie auf Menelas zu, aber scheu, mit gesenktem Blick und wie mit gefesselten Füssen. Zu beiden


  Nie Erahntes bereiten die Götter ihren erwählten herrlichen Kindern!


  MENELAS bebend


  Die zu denken ich mir verwehrte!


  HELENA leise, mit gesenkten Augen


  Bin ich noch immer die einstens Begehrte?


  AITHRA triumphierend und halblaut zu Menelas


  Sieh doch den Blick zur Erde gesenkt!


  Wo ist nun das brennende Auge


  jener, die vom Manne gekostet?


  Wage doch endlich bezaubert zu sein!


  MENELAS


  Was tun? Sie reissen


  das Herz mir in Stücken!


  Mit ihrem Entrücken,


  mit ihrem Beglücken


  was tun? Sie reissen das Herz mir entzwei!


  AITHRA ihm Helena zuführend


  Die Reine!


  MENELAS


  Was tun?


  HELENA innig scheu


  Die Deine!


  MENELAS leidvoll


  Was tun?


  DIE ELFEN höhnend


  O Schönste der Schönen –


  AITHRA dringender


  Empfange!


  MENELAS beklommen


  Was tun?


  ELFEN


  chi chi chi chi


  chi chi chi chi


  HELENA zurückweichend


  Wie darf ich?


  AITHRA


  Nicht zage!


  MENELAS


  Was sagen?


  AITHRA


  Wir reissen das Herz nicht entzwei!


  HELENA angstvoll


  Was sag' ich?


  MENELAS


  Sie reissen das Herz mir entzwei!


  HELENA


  Und reisse das Herz ihm entzwei!


  DIE ELFEN


  O Schönste der Schönen –


  so billig willst du


  die Götter versöhnen?


  chi chi chi chi chi chi


  chi chi chi chi


  HELENA zur Seite tretend, sich von Aithra, die ihre Hand ergriffen hat, lösend


  Lass ihn! Er will mich nicht!


  ELFEN


  chi chi chi chi chi


  chi chi chi chi chi


  MENELAS


  Wer bist du, Wesen, das einer ewig


  jungen Göttin gleicht – und meiner Frau?


  HELENA


  Lass ab! Er verschmäht mich.


  mit verhohlenem Triumph


  Er liebt jene andre!


  ELFEN


  chi chi chi chi


  chi chi chi chi


  MENELAS die Augen zu Helena hebend, mit tiefster Innigkeit


  Wie gewänne ich Gunst in deinen Augen –


  da ich um jener willen dich verliess?


  Helena wirft ihm einen Blick zu und schweigt


  AITHRA


  Antworte ihm, der so liebt!


  HELENA sehr innig


  Ich weiss von keinem, der mich verliess,


  nur von einem,


  der liebend bei mir war


  in meinen Träumen,


  indessen ich schlief!


  MENELAS


  So weisst du von keinem,


  der dich verliess –


  nur von einem,


  der liebend bei dir war,


  weil er dich erwählte!


  HELENA drückt ihren Kopf an seine Schulter


  Weil er mich erwählte!


  AITHRA


  Schnell nun rüst' ich das Schiff


  und schicke euch heim!


  DIE ELFEN spottend


  Nun rüstet das Schiff


  und schicket sie heim!


  ha ha ha ha, ha ha ha ha!


  Das Spiel ist aus!


  Nachdem Helena sich von Menelas gelöst hat, geht sie, erschrocken über Aithras Wort, auf diese zu


  AITHRA ihr ins Gesicht sehend


  Wie – oder nicht?


  DIE ELFEN sehr gedehnt fragend


  Wie – oder nicht?


  HELENA halblaut


  Mir bangt vor dem Haus!


  Verzaubert im Neuen


  mir bangt vor dem Alten!


  Lass mich mich freuen,


  lass mich ihn halten!


  ELFEN


  Wie – oder nicht?


  HELENA


  Wo niemand uns kennt,


  wo Helenas Name


  ein leerer Hauch


  wie Vogellaut,


  wo von Troja nie


  kein Ohr vernahm,


  dort birg uns der Welt


  für kurze Frist,


  vermagst du das auch?


  AITHRA schnell, halblaut


  Zu Füssen des Atlas


  liegt eine Oase:


  ein zauberisch Zelt


  bau' ich euch dort –


  HELENA


  Und wie die Fahrt?


  AITHRA


  Auf meinem Bette


  ihr legt euch liebend


  und schlummert ein –


  den Mantel werf 'ich


  über euch!


  MENELAS für sich, zwischen Jubel und Beklommenheit


  Mit ihrem Entrücken,


  mit ihrem Beglücken


  sie wenden mit Händen


  das Herz in der Brust!


  AITHRA


  Der Mantel trägt euch,


  und ihr erwacht


  am erleuchteten Ort


  zu zweien allein!


  MENELAS


  Zu Füssen des Atlas?


  Ein zauberisch Zelt?


  HELENA


  Zauberin! Liebste,


  zu zweien allein!


  MENELAS mit den Augen an Helena hängend


  Ihr jähen Götter!


  nun gebt mir mich selber,


  nun gebt mir die Jugend,


  schnell gebt sie zurück,


  damit ohne Zagen


  ich wage zu tragen


  dies jähe Glück!


  AITHRA zu Helena


  Das Nötigste nur


  in eine Truhe,


  ich schicke es mit!


  leise


  Das Fläschchen vor allem,


  Lotos, der liebliche


  Trank des Vergessens,


  dem alles wir danken!


  Vielleicht bedarf es


  etlicher Tropfen


  bedeutungsvoll


  von Zeit zu Zeit


  in seinem Trank


  oder in deinen –


  MENELAS


  Wie lieblich sie flüstern,


  die reizenden Frauen,


  wie klug sie blicken!


  AITHRA


  – damit das Böse


  vergessen bleibe


  und ruhe unter


  der lichten Schwelle


  auf ewige Zeit!


  HELENA mit ihr wie ein Gebet


  Damit das Böse


  darunten bleibe


  vergraben unter


  der lichten Schwelle


  auf ewige Zeit!


  MENELAS für sich


  O meine Tochter,


  glückliches Kind!


  Welch eine Mutter,


  welch eine Schwester


  bring' ich dir heim!


  Helena tritt auf die Schwelle vom Schlafgemach und blickt von dort nach Menelas um. Menelas ist bei ihr, kniet nieder, drüclct den Kopf an ihr Knie. Sie zieht ihn zu sich empor. Der Vorhang zum Schlafgemach entzieht sie den Blicken. Im Hauptgemaah ist lautlos die Dienerin eingetreten. Aithra winkt ihr, die Lichter zu löschen. Sie ergreift den schwarzen Zaubermantel, der vor ihrem Thron liegt. Im Hauptgemach erlöschen die Lichter, so auch im Schlafgemach


  DIE ELFEN unsichtbar, leise, aber boshaft


  Auf ewige Zeit!


  hahahaha!


  Die teuren Seelen!


  Das Beste verhehlen,


  hahahaha,


  das darf nicht sein!


  Aithra, den Mantel haltend, scheint noch zu zögern, sie ist vom Mondlicht unsicher beleuchtet. Im Nebengemach rechts wird bei schwachem Licht die Dienerin sichtbar; sie legt Gewänder in eine Truhe, zu oberst Kostbarkeiten, darunter das Fläschchen, das sie in einen goldenen Behälter verschliesst


  AITHRA stampft auf


  Wollt ihr jetzt schweigen?


  Aithra wartet noch eine Weile, bis alles still ist. Auch die Dienerin hat die Truhe verschlossen und ist auf ihren Armen eingeschlafen. Aithra wendet sich jetzt, den Mantel schwingend, dem Schlafgemach zu


  Vorhang.


  Zweiter Aufzug


  Ein Gezelt, weit geöffnet auf einem Palmenhain, hinter dem das Atlasgebirge sichtbar wird. Zur Linken Eingang in den inneren Raum des Gezeltes. Hier steht eine Truhe mit reichen vergoldeten Beschlägen. Helena entnimmt dieser einen goldenen Spiegel und flicht Perlenschnüre in ihr Haar. Menelas schläft zu ihren Füssen auf einem Pfühl


  HELENA indem sie ihr Haar aufsteckt


  Zweite Brautnacht!


  Zaubernacht,


  überlange!


  Dort begonnen,


  hier beendet:


  Götterhände


  hielten das Frühlicht


  nieder in Klüften;


  spät erst jäh


  auf flog die Sonne


  dort überm Berg!


  Perlen des Meeres,


  Sterne der Nacht


  salbten mit Licht


  diesen Leib.


  Überblendet


  von der Gewalt


  wie eines Kindes


  bebte das schlachterzogene Herz!


  Knabenblicke


  aus Heldenaugen


  zauberten mich


  zum Mädchen um,


  zum Wunder ward ich mir selbst,


  zum Wunder, der mich umschlang.


  Aber im Nahkampf


  der liebenden Schwäne


  des göttlichen Schwanen Kind


  siegte über den sterblichen Mann!


  Unter dem Fittich


  schlief er mir ein.


  Als meinen Schatz


  hüte ich ihn


  funkelnd im goldnen Gezelt


  über der leuchtenden Welt.


  MENELAS erwacht


  Wo ist das Haus?


  blickt mit Staunen um sich


  Die Zauberin wo?


  heftig


  Wer bist du?


  er besinnt sich des jäh Erlebten


  Ach! Wüsst' ich das nicht?


  Sie wusch mich rein von Helenas Blut,


  her führte sie dich und gab dich mir!


  immer mit einem Beiklang des erstaunten Nachsinnens


  Doch welch ein Trank ward mir gegeben?


  Wie sänftigt' jäh er meine Wut?


  Wie fand ich Kraft, mich neu zu heben,


  dich zu empfangen wie den Mut?


  HELENA


  Aufs neu von ihm muss ich dich tränken,


  er sänftigt wunderbar dein Blut –


  nie darfst du sie als Fremde kränken,


  die dir auf deinem Lager ruht!


  Sie geht gegen die Truhe


  MENELAS immer in der gleichen fragenden Befangenheit


  Wie kamest du, dich mir zu neigen


  dem einsamen verwaisten Mann?


  Von wo sah ich empor dich steigen?


  Wie zog ich dich zu mir heran?


  HELENA sich abermals ihm voll zuwendend


  Erkenne doch die ewig Deine!


  Tritt dir nicht unser Brauttag nah?


  Erkenn in seinem sanften Scheine,


  erkenne: dies ist Helena!


  MENELAS


  Der Brauttag rühret


  mich geisterhaft an:


  Die Nymphe erküret


  den sterblichen Mann.


  fast angstvoll gequält fragend


  Aus welchen Reichen


  steigt sie hervor


  ein herrlich Gleichen


  dem Aug‘ und dem Ohr?


  HELENA


  O lass zu dir dringen


  das köstliche Hier,


  der Gattin Umschlingen


  im Zauberrevier!


  Den Becher zur Hand


  Sie wendet sich der Truhe zu, entnimmt ihr ein schönes Gewebe, worin der Becher eingehüllt, indem sie dies emporhebt, gleitet auch Menelas krummes Schwert aus der Hülle und fällt ihr vor die Füsse


  ich bring' ihn gleich,


  der ewig dich bannt


  ins Freudenbereich!


  MENELAS springt hin und fasst das Schwert, sie wegdrängend


  Dahin der Becher! Dies ist das Schwert!


  Dies ist das Schwert, mit dem ich sie schlug!


  Von allen unseligen Wesen der Welt


  kam keines ihr nah – wie dies Schwert und ich!


  wendet den Blick fast mit Grauen auf Helena


  Reizende du –


  Spiegelbild,


  flötende Stimme,


  fliehe vor mir!


  Dass der Erwachte dich nicht jage!


  Denn die Unglücklichen sind gefährlich,


  wenn man sie reizet!


  HELENA


  Von dir jage die Helena denn,


  du Ungeheurer unter der Sonne!


  MENELAS


  O süsses Gebild


  zu trüglicher Wonne


  gesponnen aus


  der flirrenden Sonne –


  Luftsirene!


  Nicht nahe dich!


  Den Arm nicht dehne!


  Nicht fahe mich!


  Wem ungeheuer


  Grausen tagt,


  dem Abenteuer


  bleibt er versagt!


  Er wendet sich, das Schwert an die Brust gedrückt, als wolle er vor ihr ins Ungewisse fliehen


  HELENA indem sie das goldene Gehäuse, worin das Fläschchen mitsamt dem Becher in die Truhe zurückwirft


  Ohnmächtiger Trank, fahre dahin!


  Dem Falschen die Falsche hast du vermählt!


  Der mich gesucht durch Flammen und Tod,


  er flieht vor mir in die Wüste hinaus!


  Aus flirrender Stille schlage der Blitz!


  Dunkle Gewalt breche herein!


  Was scheinversöhnet entzweie sich neu!


  Wir ducken uns nicht unter dem Streich,


  entgegen recken wir unser Haupt!


  Das Annahen einer Reiterschar, jäh wie ein Sturmwind, wird hörbar


  MENELAS


  Aus flirrender Stille


  was naht heran?


  Durch rötlichen Staub


  funkeln die Lanzen!


  HELENA


  Menelas! Her!


  Schütze, was dein ist!


  Krieger der Wüste in Kettenpanzern eilen heran und nehmen im Hain ausserhalb des Zeltes Stellung. Läufer stürmen herein, werfen sich vor Helena nieder. – Altair, der Fürst der Berge, ein königlicher Mann mit rabenschwarzem Haar, tritt heran, Bannerträger ihm zur Seite. Er lässt sich auf einem Knie vor Helena nieder, indem er mit der Hand die Erde, dann die Stirn berührt. Die Läufer erheben sich und stellen sich im Hintergrund vor die Lanzenträger.


  Altair erhebt sich auf ein gnädiges Zeichen von Helena und winkt seinem Gefolge. Die Läufer treten auseinander. Zwei schwarze Sklaven laufen hervor und breiten vor Helenas Füssen einen golddurchwirkten Teppich. Helena lächelt und setzt sich auf die Truhe, die mit ihren goldenen Beschlägen einem Thronsitz gleicht. Menelas, das blosse Schwert in der Hand, tritt hinter Helena. Altair steht ausserhalb des Teppichs. Helena winkt ihm mit anmutiger Herablassung, den Teppich zu betreten. Altair tut es, indem er am Rande des Teppichs noch einmal die Knie zur Erde beugt. Helena sieht sich nach Menelas um und winkt ihm, sich neben sie zu setzen. Dann bedeutet sie Altair, indem sie ihr Kinn gegen ihn hebt, zu sprechen


  ALTAIR mit gesenktem Antlitz


  Mir ist befohlen:


  ich breite dies Land,


  o Ungenannte, vor deinen Fuss!


  HELENA lächelt


  Wer gab so schönen Befehl?


  ALTAIR


  So will es Aithra,


  so will es Morgana,


  und Salome gebietet es so!


  Der ich dies Land


  zu Lehen trage


  von ihnen dreien


  Königinnen –


  er hebt den Kopf und erblickt Helena


  Du Göttin, die schön ist


  wie steigende Sonne,


  gewaltig gleich


  einem Heer, das funkelnd


  in heiligen Kampf zieht,


  ich neige mich dir in den Staub!


  HELENA


  Fürst der Berge, wir grüssen und danken!


  Das Gefolge tritt auseinander und gibt dem Blick eine Gasse frei. Hinten werden von Schwarzen grosse Truhen vorbeigetragen, so, als nähmen sie die Richtung auf den rückwärtigen Zelteingang. Helena steht auf und tritt auf Altair zu; Menelas ist gleichfalls aufgestanden. Indem sich Helena wendet, stürzen drei bis auf die Augen verhüllte Mädchen zu ihren Füssen. Die Mädchen sind schnell aufgesprungen, und ihre Stelle hat eine kleine Schar von schlanken Jünglingen eingenommen, fast noch Knaben – unter ihnen Da–ud, die sich vor Helena mit gesenkten Häuptern auf die Knie werfen


  ALTAIR dies alles mit gebietender Gebärde beherrschend, aber den Blick leidenschaftlich auf Helena gerichtet


  Eilig zusammengeraffte Gaben,


  unwert des Hauchs


  deiner furchtbaren Lippen!


  Befiehl, und im spielenden Kampfe


  fliesset das Blut dieser Knaben,


  jauchzend vergossen


  für einen einzigen Blick


  aus deinen goldenen Wimpern!


  Er wirft sich auch vor ihr nieder und drückt den Saum ihres Gewandes an die Lippen


  MENELAS auf dies alles hinblickend, leidvoll entrückt


  O Spiegelbild!


  So stand meine Frau


  auf den Zinnen von Troja!


  Lodernd so brannten


  die Könige auf,


  ach! und die Greise


  bei ihrem Anblick


  und alle riefen:


  DIE JÜNGLINGE und ALTAIR springen auf, und indem sie ihre Schwerter aus der Scheide reissen und gegen Himmel stossen, rufen sie wild


  Heisse uns sterben im Sande


  für einen einzigen Hauch


  von deinen verschlossenen Lippen!


  DA–UD mit höchst gesteigerter Ergriffenheit eines jungen Herzens, einen Schritt hervortretend


  Denn es ist recht, dass wir kämpfen


  und dass wir sterben im Blachfeld


  um dieser willen –


  denn sie ist die Schönste auf Erden!


  Er verhüllt sich und tritt hinweg


  MENELAS aus seinen Gedanken auffahrend und Da–ud anstarrend


  Paris ist da! Paris aufs neue!


  Frech und verwegen reckt er die Arme


  nach meiner Frau! – Wo ist mein Schwert?


  Altair winkt, und die Jünglinge, ihre blanken Schwerter gehoben, treten nach rückwärts und sind verschwunden


  HELENA sucht mit dem Blick Menelas und tritt zu ihm


  Liebster, was ist dir? Bleib mir zur Seite!


  Mich ängstigt dein Blick!


  MENELAS


  Mich ängstigt der deine, schöne Göttin!


  Er ist mir zu jung und zu wenig umnachtet.


  HELENA


  Du willst mir fliehn!


  sie umschlingt ihn


  Du willst mich lassen?


  ALTAIR für sich


  Vermessene Gunst dem schönen Begleiter!


  MENELAS löst sich von ihr


  Was bedarf st du des armen Begleiters!


  Der Namenlosen, der Fremdlingin, die über Nacht kam,


  knien sie hin und zücken die Schwerter und rufen –


  Die STIMMEN der JÜNGLINGE ausserhalb, unsichtbar


  Heisse in spielendem Kampfe


  fliessen das Blut unserer Adern


  für einen funkelnden Blitz


  aus deinen furchtbaren Augen!


  ALTAIR für sich, zornig


  Unerträgliches Spiel! –


  zu Helena


  Worüber zürnet dein Günstling?


  Auch für ihn sind Geschenke im Zelt!


  Jagdhörner hinter der Szene. Er klatscht in die Hände. Zu Menelas


  Schöne Waffen! Vielleicht gefällt dirs,


  Liebling der Göttin, aus ihnen zu wählen!


  Schwarze, Jagd– und Kriegswaffen tragend, treten hervor


  MENELAS misst Altair mit einem hoheitsvollen Blick, nun völlig seiner selbst bewusst, stolz und ernst


  Herrliche Waffen hab' ich geführt


  auf blachem Feld und in flammenden Gassen.


  ALTAIR mit kaum verhohlener Geringschätzung


  Auch die Jagd kann Tapfre ergetzen;


  dir zu Ehren stell` ich ein Jagen jetzt an:


  Der Jagd zum Begleiter gab ich Da–ud


  mit einem wilden Blick auf Helena


  und das Wild, ich hoff' es,


  wird des Jägers wert sein!


  Da–ud tritt auf den Wink Altairs hinter einer Palme hervor und neigt sich vor Menelas, die Hand aufs Herz gelegt


  MENELAS die beiden nicht beachtend, blickt sein Schwert an, das bei der Zeltstange hängt


  Das Wild, ich hoff' es,


  wird des Jägers wert sein!


  Altair wirft Menelas einen Blick der Verachtung zu, gebietet Da–ud durch einen Wink, zu bleiben und geht. Menelas blickt Da–ud an


  Was ficht mich an?


  Ein fremder Knabe!


  Ein fremdes Weib! Ein fremdes Land!


  Ein Abenteuer! Ein bunter Traum!


  Und Hörner laden zur Jagd.


  Die drei Schwarzen treten heran, Jagdspeere und ein Hifthorn, auch einen leichten silbernen Helm darbietend.


  Menelas, indem er gegen das Zeltinnere tritt, wo andere Schwarze bereitstehen und sich anschicken, ihm statt des langen Oberkleides ein kurzes zu reichen, tritt ins Zelt und wird für eine kurze Zeit unsichtbar. Helena betrachtet Da–ud


  DA–UD schmilzt unter ihrem Blick und wagt nicht die Augen zu heben. Dann mit plötzlicher Kühnheit


  Ich werde neben dir reiten!


  Ich allein! jener nicht,


  dein Begleiter! Er darf nicht!


  HELENA lacht


  Knabe, hüte dich vor dem Feuer,


  oder du schmilzest wie Wachs.


  DA–UD den brennenden Blick zu ihr hebend


  In den Armen des landlosen Königs,


  des Abendländers mit falbem Haar,


  hast du das Feuer nicht fürchten gelernt!


  Er kennt es selber nicht!


  Er kommt aus dem Mondscheinland.


  Du aber, du bist geboren zur Herrin


  über die Länder der Sonne –


  und ich bin geboren


  zu deinem Knechte


  bis in den Tod!


  So steht es geschrieben,


  und so wird es geschehn.


  Er sinkt vor Helena hin, die Stirn auf ihrem Fuss. Dann erhebt er sich blitzschnell und verschwindet.


  Helena wendet sich lachend von ihm. Menelas, zur Jagd gekleidet, aber noch nicht gewaffnet, tritt aus dem Nebenraum des Zeltes. Helena nimmt dem Sklaven den Helm ab und reicht ihn Menelas.


  MENELAS


  So schön bedient,


  du reizende Nymphe,


  zog ich schon einmal


  hinaus zur Jagd!


  Helena lächelt


  Am nächsten Morgen


  dann kam ich nach Haus –


  leer das Nest!


  Fort war das Weibchen


  und kam nicht wieder.


  Das ist ein Lied von einer Toten!


  Wie ist dein Name, schönes Wesen?


  Gestern zur Nacht


  war ich verwirrt:


  ich hab' ihn nicht richtig gehört.


  HELENA


  Meinen Namen?


  O du Verstörter!


  Deiner Seele Seele


  hauchst du von dir,


  wenn du ihn rufest!


  MENELAS mit zerstreutem Blick


  Was du redest, ist lieblich,


  schöne Sirene!


  Gerne stünd' ich und lauschte


  bis an den Abend


  der silbernen Stimme!


  Aber dies Schwert


  will fort auf die Jagd,


  und Hörner rufen nach mir!


  Er nimmt das Schwert und drückt es an sich


  HELENA


  Zur Jagd auf Gazellen


  die furchtbare Waffe!


  sie will ihm das Schwert aus der Hand nehmen


  Fort mit ihr! Ins Zelt hinein!


  MENELAS entzieht ihr's


  Vergib mir, Göttin: dies Schwert und ich,


  wir beide gehören zusammen.


  Dein ist dies Zelt


  und viele Schätze –


  Schiffbrüchig irr' ich,


  ein gramvoller König,


  in fremdem Bereich.


  Dies Schwert ist alles,


  das mir geblieben,


  nicht rühre daran!


  Er küsst das Schwert und steckt es in den Gürtel


  HELENA


  Mit einem Blick


  der sehenden Augen


  erkenne mich wieder!


  MENELAS


  Solche Blicke


  kosten zu viel


  dem armen Herzen!


  Und sie fruchten zu wenig.


  Denn wer wegging zur Jagd


  und kehrt heim zu seinem Weibe –


  er kann nie wissen,


  ob er die gleiche wiederfindet!


  Die Hörner rufen mit Entschiedenheit. Er eilt weg, nachdem er das Schwert in seinen Gurt gesteckt hat. Die ihm nacheilenden Sklaven bieten ihm Jagdwaffen dar: der eine Bogen und Köcher, der andere leichte Spiesse – von diesen ergreift er zwei und verschwindet


  HELENA


  Menelas, steh! Er ist dahin!


  Und kehrt er zurück – wie ihn entzaubern?


  Zu kindlich ist ihm die Miene der Nymphe,


  zu jung und arglos des Auges Blick


  und zu fremd seinem Herzen!


  Drei Sklavinnen, die Gesichter hinter Goldschmuck verborgen wie hinter einem Visier, kommen spähend aus dem Zeltinnern hervor. Helena ohne ihrer zu achten, vor sich hinsinnend


  Zaubergerät zieht uns hinüber –


  zurückzukehren – dies ist die Kunst!


  Aithras Becher war zu stark –


  und nicht stark genug für Menelas Herz!


  Die drei Frauen haben in Helenas Rücken die andere Seite der Bühne gewonnen. Auf einen Wink der Mittelsten eilen die beiden anderen zur Truhe hin, öffnen sie und suchen nach etwas. Die Mittelste, Aithra, schiebt das goldene Visier auseinander und enthüllt sich


  HELENA freudig


  Aithra! Liebe Herrliche!


  O Zauberin! Schnellhörende!


  AITHRA


  Schweig! Dich zu retten flog ich her!


  Sie blickt mit Spannung auf die beiden, welche die Truhe durchwühlen


  ERSTE DIENERIN


  das goldene Gehäuse emporhebend


  Die Fläschchen beide unberührt!


  AITHRA freudig


  O unberührt! Nun küss' ich dich


  vor Freude – du Gerettete!


  O hör, was mich in wilder Hast


  herjagt zu dir!


  HELENA dunklen Tones


  Nicht um den Trank


  bedarf es, dass du fliegend eilst!


  Ich will ihn nicht! Ich brauch' ihn nicht!


  AITHRA


  Versteh mich doch, du Liebliche!


  Die Dirne dort, die lässige,


  ihr schläferte, so legte sie


  das Goldgehäuse in die Truh–'–


  zwei Fläschchen hält es: siehe die,


  wie leicht du die verwechseltest!


  HELENA ernst


  Und was enthält das andre dann?


  AITHRA


  Erinnerung! Die grässliche,


  von der mit meinem letzten Hauch


  ich deine Lippen wahren will!


  HELENA feierlich


  Erinnerung!


  AITHRA ohne ihren Ton zu achten


  Der Höllentrank,


  vor dem wie Gift des Tartarus


  die Götter fliehn, die Seligen!


  HELENA greift nach dem Fläschchen


  Dies ist –


  AITHRA entzieht ihr's, hebt's hoch empor


  O nicht den Duft davon,


  solang ich dir es wehren kann!


  HELENA sehr bestimmt


  Dies ist der Trank, den ich bedarf!


  Erinnerung!


  AITHRA


  Du rufst das Wort,


  du Ahnungslose, silbern hin


  und schaffst, wenn dirs die Lippe netzt,


  dich zur Lebendig–Toten um!


  HELENA


  Zur Tot–Lebendigen hat dein Trank


  mich umgeschaff en diese Nacht!


  AITHRA


  Gerettet, Liebste, hat er dich


  vom nahen Tode durch sein Schwert!


  Besänftigt herrlich schlief er ein


  und kannte dich für Helena


  und küsste dich für unberührt!


  HELENA


  Er kennt mich für ein fremdes Weib,


  das du zur Nacht ihm zugeführt,


  und wähnt, dass er mit mir betrog


  die Helena, die tot er wähnt –


  AITHRA leise


  Du Selige, so bist doch du's,


  die immer wieder siegt und siegt!


  HELENA


  Die eitle Freude lass dahin!


  Ich siege heute oder nie


  und hier durch diesen Trank allein!


  Sie ergreift das Fläschchen ungeachtet Aithras Widerstand


  Auf Helenas Wink haben die beiden Dienerinnen aus dem Zeltinnern einen Dreifuss gebracht, darin ein Mischkrug sowie zwei andere Krüge, worin Wein. Unter dem folgenden geschieht das Mischen des Trankes und das Einträufeln des Balsams aus dem Fläschchen von ihnen und Helena zusammen


  AITHRA


  O dreifache Törin!


  Den einzigen Balsam,


  den Trank der Götter


  verschmähest du mir!


  HELENA


  Gehorchet und mischet,


  was einzig mir f rommt,


  wenn heiss mein Jäger


  zum Zelte mir kommt!


  AITHRA schmerzvoll


  O dreifache Törin!


  HELENA zu den Mischenden und Umgiessenden


  Und noch und noch!


  Und nicht genug


  vom dunklen Trank


  Erinnerung!


  AITHRA


  Den einzigen Balsam!


  HELENA


  Auf zuckt die Flamme


  alter Qual:


  vor ihr das Hier


  wird öd und fahl!


  AITHRA dringend


  Das süsse Vergessen!


  HELENA


  Doch was dahin,


  das tritt hervor


  geistmächtig aus


  dem dunklen Tor!


  AITHRA verzweifelt


  Verschmähest du mir?


  HELENA


  Und was von drunten


  wieder kommt,


  ist einzig, was


  dem Helden frommt.


  HELENA und DIENERINNEN


  Und noch und noch!


  Und nicht genug


  vom Zaubertrank


  Erinnerung!


  AITHRA indem sie schnell das goldene Schmuckvisier vor ihr Gesicht fallen lässt


  Habet acht!


  Altair nähert sich dem Zelt, zwischen den Palmen hervortretend


  HELENA


  Wer kommt?


  Sie winkt den Dienerinnen, schnell mit den Geräten ins Zeltinnere zu verschwinden


  ALTAIR stehenbleibend


  Der begnadete Vogelsteller,


  dem der herrlichste Vogel der Welt


  mit rauschendem Fittich flog in sein Netz!


  HELENA


  O Wirt ohnegleichen! Welche Rede!


  ALTAIR einen Schritt auf sie zu


  Diese, die dem Liebenden ziemet!


  HELENA


  Mit was für Schritten wagst du zu nahn?


  ALTAIR


  Mit denen des Jägers, naht er der Hindin.


  HELENA


  Was für ein Blick?


  ALTAIR


  Bald dir der vertraute!


  Hörst du die Pauken?


  Helena lächelt


  Dir zu Ehren geb' ich ein Fest,


  ein nächtliches Gastmahl ohnegleichen!


  dicht bei ihr


  Meine Gastmähler sind gefährlich


  für landlose wandernde Fürsten –


  aber die Schönheit weiss ich zu ehren!


  Das wirst du erkennen,


  du Ahnungslose,


  du pilgernde Unschuld!


  Helena lacht stärker


  Lache nicht, Herrin!


  Du hast wenig erlebt, und dürftiges Land nur betreten


  als eines fahrenden Mannes scheue geduldige Sklavin.


  heftig


  Aber ein Ohne–Land, solch ein Herr ohne Knechte


  darf nicht die Fackel der Welt in seinem Bettelsack tragen:


  denn sie ist stärker als er und zündet ihm nachts das Gezelt an.


  DIENERINNEN sind unterdessen ohne die Geräte wieder herausgetreten und folgen mit den Augen der Jagd


  Hei! Die Gazelle!


  ERSTE DIENERIN


  Der Falke hat sie!


  ZWEITE DIENERIN


  Sie bricht zusammen!


  ERSTE DIENERIN


  Beide zugleich


  die kühnen Reiter


  stürmen dahin!


  BEIDE


  Herrliche Jagd!


  ALTAIR


  Du bist die Schönste auf Erden:


  um einen Blick deiner Augen


  schmachtend im Sande verderben,


  das überlass' ich den Knaben!


  Denn ich weiss anders zu werben!


  HELENA


  Hüte dich, Fürst,


  du Schnellentflammter!


  hoheitsvoll


  Über dem Gast


  wachen die Götter,


  und einen jeden


  gleich einer Wolke


  hüllen sie ein


  in sein Geschick!


  AITHRA zwischen den Zeltvorhängen halbverborgen, Helena zurufend


  Helena, ich lache!


  Deine Bedrängnisse alle,


  ach deine Schmerzen


  sind die Kinder


  deiner Schönheit –


  und sie gleichen


  doch immer wieder


  ihrer goldenen Mutter!


  ja, sie glänzen wie Purpur und Gold!


  ALTAIR anfangs wie gebannt von ihrer Schönheit


  Flammen und Waffen


  statt Blumenketten


  dich zu erraffen!


  Aus stürzenden Städten


  über dem Brande


  hoch der Altan –


  des Herrschers Zelt:


  und die Schönste


  dem Stärksten gesellt!


  Helena Schritt für Schritt folgend, indessen sie vor ihm zurückweicht


  Und stürben darüber


  Zehntausende hin,


  verwehe ihr Seufzen


  der nächtige Wind,


  verwehe ihr sterbendes Stöhnen!


  DIE STIMMEN DER JÜNGLINGE ausserhalb, sehr nahe


  Im Sande verschmacht'ich als ein Verfluchter,


  der dich gesehn und nicht besessen!


  DIE BEIDEN DIENERINNEN lachen hell auf


  Beide zugleich


  werfen den Spiess!


  Beide treffen!


  Herrliche Jagd!


  ERSTE DIENERIN


  Aber was jetzt?


  Helena, sieh!


  ZWEITE DIENERIN voll Staunen


  Sie heben die Waffen!


  ERSTE DIENERIN


  Der das Schwert!


  Menelas!


  ZWEITE DIENERIN


  Der den Spiess,


  sich zu wehren!


  BEIDE


  Gegeneinander


  gellend


  Elelelei!


  ERSTE DIENERIN


  Den Rappen herum


  wirft Da–ud!


  ZWEITE DIENERIN


  Menelas jagt


  hinter ihm her!


  ERSTE DIENERIN


  Der Rappe ist schneller


  den Hügel hinan!


  ZWEITE DIENERIN


  Er fliegt ihm nach!


  ERSTE DIENERIN


  Er holt ihn ein!


  AITHRA hat sich nach rückwärts zu den Dienerinnen gewendet


  Ha! Der Abgrund


  hinterm Hügel!


  Achte dein Leben!


  BEIDE DIENERINNEN schreiend


  Elelelei!


  AITHRA und DIENERINNEN


  Ah! Er stürzt!


  Weh, Da–ud!


  Weh, Da–ud!


  Die Hörner hinter der Szene, heftig, blasen die Jagd ab


  ALTAIR den trunkenen Blick auf Helena


  Der Knabe stürzt!


  Stürze er hin!


  Pfeile im Köcher,


  Söhne im Zelt


  hab' ich genug!


  Hörst du die Pauken?


  Heute nacht


  dir und mir


  und keinem dritten


  bereit' ich ein Fest!


  Schwarze bringen von rückwärts auf einem Teppich den toten Da–ud getragen und legen ihn in der Mitte nieder. Altair ist Schritt für Schritt zurück–gewichen und tritt jetzt hinter den äussersten Vorhang des Zeltes. Aithra und die Dienerinnen nähern sich dem Toten. Die Sklaven sind sogleich verschwunden. Helena steht rechts von den sich um Da–ud mühenden Frauen. Menelas, das blosse Krummschwert in der Hand, tritt rechts hervor. Sein Auge ist starr und furchtbar, als verfolge er einen Schritt für Schritt vor ihm zurückweichenden Feind. So dringt er mit schweren Schritten bis gegen die Mitte vor, wie angezogen von Da–uds Gegenwart, aber ohne ihn eigentlich zu sehen. Aithra und die Dienerinnen werden den Herannahenden gewahr und springen erschrocken auf, ihm die Hände in Abwehr entgegenstreckend. Menelas bleibt wie ein Mondsüchtiger vor dem Toten stehen


  HELENA ihm entgegentretend, ihn sanft anrufend


  Mein Geliebter! Menelas!


  MENELAS wird mit einem Schlage wach und lächelt sie unbefangen an


  Helena, du?


  Wie kamst du her?


  O Traumgebild!


  HELENA


  Die Waffe da,


  die furchtbare, gib!


  Sie windet ihm sanft das Schwert aus der Hand


  MENELAS lächelnd


  Die Waffe hier – was sollte sie mir?


  Er lässt ihr das Schwert.


  HELENA


  Gegen den Knaben,


  Gegen den Gastfreund,


  der mit dir jagte,


  hobest du sie zu tödlichem Streich!


  MENELAS


  Gegen ihn erhob ich die Waffe? Warum nur?


  ALTAIR links hinter dem Zeltvorhang hervorspähend


  Sein Schwert wird schwingen


  der Mann der Schönsten –


  so steht es geschrieben –


  bis ihn erreichet das stärkere Schwert!


  HELENA


  Du wolltest, dag in diesem Knaben


  Paris von Troja noch einmal stürbe.


  MENELAS liebt erschrocken die Hände überm Kopf


  Ja, er reckte frech und verwegen


  er sinnt nach


  seine Arme nach –


  HELENA


  denn dies ist der einzige Weg


  nahezukommen – Menelas – sage mir wem?


  MENELAS


  ihr, die tot ist


  und allen Toten,


  die um mich starben unbedankt!


  HELENA


  Ihr, die lebt und bei der zu bleiben


  einzig trachtet dein Herz,


  mich verschmähend –


  denn sie und nicht ich –


  sie ist deine Frau!


  MENELAS starrt sie mit dem Ausdruck höchsten Entsetzens an, dann fährt er langsam mit der Hand über die Stirn, wie um Vergangenes sich aus dem Gedächtnis zu streichen und wendet sich traurig zu dem toten Da–ud, den Schwarze von der Erde gehoben und nun ihn haltend, regungslos dastehen


  Unter geschlossenem Lid


  straft mich dein brechendes Auge!


  Aber mein Freund – dahin er dich sandte –


  den gleichen Weg gehet nun Menelas auch.


  HELENA


  Du aber bedarfst


  einen heiligen Trank,


  einen gewaltig starken!


  Den hab' ich im Zelt!


  Helena winkt den Dienerinnen, die mit dem Mischkrug und den kleineren Krügen herantreten und mit fürchterlichem Ernst unter streng vorgeschriebenen Gebärden und Handreichungen das unterbrochene Werk der Bereitung des Trankes fortsetzen. Indem die Dienerinnen in rhythmisch wiederkehrenden Abständen Helena den Mischkrug reichen, träufelt diese aus dem Fläschchen den Zaubersaft hinein


  AITHRA zu Helena


  Gefahr umgibt dich!


  Nicht jetzt den Trank,


  es ist nicht die Stunde:


  ich warne dich!


  ERSTE DIENERIN von der Arbeit aufsehend, nach hinten horchend


  Wahre dich, Herrin,


  hörst du die Pauke?


  Altairs Feste


  sind gefährlich!


  ZWEITE DIENERIN


  Seine verschnittenen Knechte


  unter dem weibischen Kleid


  tragen sie Panzer


  und schmeidige Klingen!


  AITHRA


  Ich warne dich!


  HELENA ist mit dem Mischen des Trankes fertig


  Aithra, schweige!


  Jetzt und hier


  beginnet Helenas Fest!


  Während links die Zeremonie des Mischens vor sich geht, haben rechts Schwarze Menelas umgeben, ihm den Panzer abgeschnallt, setzen ihm eine funkelnde Tiara auf. Es ist indessen im Bereich des Zeltes dunkel geworden, von draussen her naht Halbhelle vor Mondaufgang. Links leuchten Sklavinnen, rechts schwarze Sklaven zu den beiden Zeremonien.


  Die zum Fest ladende Pauke scheint sich indessen zu nähern. Das Annahen von Menschen, die Einholung zum Fest wird fühlbar. Draussen wird die Spitze des Zuges sichtbar. Gestalten in prächtigen Gewändern, mannweibisch, die Hälfte des Gesichtes verhüllt, Schwarze und Weisse vermischt. Etliche tragen Lanzen in den Händen. Hinten im Zug werden Banner sichtbar sowie die dröhnende Pauke


  DIE SKLAVEN vor dem Zelt auf den Knien


  Die wir zum Feste dich laden,


  empfange die Boten in Gnaden!.


  Liebessklaven –


  o rasende Schickung,


  qualgeschieden


  vom Reich der Entzückung!


  AITHRA


  Gefahr ist nah!


  Wir müssen uns wahren!


  All unserer Sinne


  bedürfen wir jetzt!


  Lass den Trank!


  DIE SKLAVEN


  Wächter der seligen Stunde,


  wir unausdenklich Betrübten!


  Aus unserem weibischen Munde


  höre den Schrei des Verliebten:


  Im Sande verschmacht'ich als Verfluchter,


  der dich gesehen und nicht besessen!


  leises, fernes Donnern


  AITHIRA zur ersten Dienerin


  Das Ohr an den Boden! Was erhorchst du?


  Poseidon, höre! Aithra ruft!


  HELENA tritt zu den Sklaven


  Zurück und harret


  an der Erde,


  bis man euch ruft.


  Die Sklaven werfen sich nieder, die Stirnen in den Staub. Auf einen Wink Helenas ziehen die Dienerinnen den Zeltvorhang zu


  ERSTE DIENERIN


  zu Aithra


  Ein Rollen hör' ich


  von Meereswogen,


  als stürze Springflut


  ins innere Land.


  HELENA zur zweiten Dienerin


  Des Königs Schwert!


  AITHRA


  Das sind die Meinen!


  Helena, hörst du?


  Rosse und Reiter


  aus der Kraft des Meeres:


  Poseidon schickt mir


  die herrliche Schar!


  HELENA


  Menelas, siehe dein Schwert!


  Eine der stummen Sklavinnen geht ins Zeltinnere und bringt das Schwert. Helena winkt ihr, es über sich zu halten, wobei die Sklavin ihr Haupt verhüllt. Hierauf enthüllt sie den Becher, den eine andere der Sklavinnen ihr gereicht hat


  MENELAS


  Den Becher seh' ich, den du mir bringst!


  DIE SKLAVEN aussen


  Weh dem Unterliegenden,


  den die Träne nässte!


  Weh dem Ausgeschlossenen


  vom Lebensfeste!


  Ah–hu! Ah–hu! Ah–hu!


  HELENA indem sie den Becher hinhält und ihn aus dem kleinen Kruge füllen lässt


  Störe mich nicht!


  AITHRA


  Gefahr ist nahe!


  Rettung auch!


  Wahre dein Leben,


  du wagst zuviel!


  HELENA


  Alles wage ich jetzt!


  AITHRA


  Vom lieblichen Lotos


  einen Becher


  und lebet selig


  heute wie gestern


  immer aufs neu!


  MENELAS vortretend


  Weib, tritt hinweg!


  Unnahbare Stunde


  hebt jetzt an!


  Aithra und ihre Dienerinnen kauern rechts hin, verhüllen sich. vor Helena hintretend


  Helena – oder wie ich sonst dich nenne –,


  Zaubergebild, mir zum letzten Gruss auf Erden gesendet,


  mich zu trösten bist du dort auf die Insel gekommen.


  Um den verlorenen Mann, der mit der furchtbaren Waffe


  rechtmässig grausam seines Schicksals Gefährtin ermordet,


  schlangest du sanft deinen Arm – für eine Nacht ihm gegeben.


  Reinigerin! Und nun stehst du vor mir und reichst mir den Becher


  und wenn der Trank mir die Adern durchfliessen wird, bin ich ein Toter.


  HELENA


  Warum macht dich dies lächeln? Du lächeltest jetzt wie ein Knabe!


  MENELAS


  Weil ich gedenke, dass Ehegatten der Tod nicht scheidet, o Herrin!


  HELENA


  So völlig gehörest du jener?


  MENELAS


  Warum zitterst du da?


  HELENA


  Soll ich dich auf immer verlieren?


  MENELAS


  Hast du mich jemals besessen?. Lag mich der Toten und lebe!


  Helena führt den Becher an die Lippen


  Nicht netze die Lippen,


  mir ist er bestimmt!


  HELENA


  Du trinkst es der andern –


  ich trinke mit dir!


  Sie trinkt und hält dann den Becher empor


  MENELAS


  Den Todestrank mir!


  oder ich sterbe


  durch dieses Schwert!


  HELENA ihm den Trank bietend


  Bei jener Nacht, der keuschen einzig einen,


  die einmal kam, auf ewig uns zu einen –


  bei jenen fürchterlichen Nächten,


  da du im Zelte dich nach mir verzehrtest


  MENELAS für sich


  Welche Worte


  aus diesem Munde!


  Unverrückt,


  ihr ewigen Götter,


  lasst meinen Sinn!


  HELENA


  Bei jener Flammennacht, da du mich zu dir rissest


  und mich zu küssen strenge dir verwehrtest –


  und bei der heutigen endlich, da du kamest,


  aus meiner Hand den Trank des Wissens nahmest:


  mit grosser Erhebung


  bei ihr, die mich auf s neu dir schenkt,


  trink hier, wo meine Lippe sich getränkt.


  MENELAS nachdem er den Becher geleert, in einem jähen Aufschrei


  Wer steht vor mir?


  Er greift nach dem Schwert.


  HELENA lächelnd


  Aithra! Er wird mich töten!


  AITHRA springt auf die Bühne


  Helena! Lebe! Sie bringen dein Kind!


  MENELAS lässt das Schwert sinken und starrt Helena an


  Tot–Lebendige!


  Lebendig–Tote!


  Dich seh' ich, wie nie


  ein sterblicher Mann


  sein Weib noch sah!


  Er wirft das Schwert weg und streckt die Arme nach ihr wie nach einem Schatten. Helena blickt ihn voll an


  Ewig erwählt


  von diesem Blick!


  Vollvermählt,


  o grosses Geschick!


  Oh, wie nahe


  Unnahbare scheinest,


  beide zu einer


  nun dich vereinest:


  Herrliche du!


  Ungetreue,


  ewig eine


  ewig neue!


  Ewig Geliebte!


  Einzige Nähe!


  Wie ich dich fasse,


  wie ich in dir vergehe!


  AITHRA


  Ohne die Leiden,


  was wärst du gewesen,


  ohne die beiden


  herrlichen Wesen?


  Ohne die deine


  Ungetreue,


  ewig eine


  ewig neue?


  HELENA


  Deine, deine


  Ungetreue


  schwebend überm


  Gefilde der Reue!


  ALTAIR mit seinen Sklaven, welche Dolche schwingen, dringt durch die seitlichen Zeltvorhänge jäh herein


  Zu mir das Weib!


  In Ketten den Mann!


  Er brach das Gastrecht


  raffet ihn hin!


  Die Sklaven bemächtigen sich Helenas und Menelas und reissen sie auseinander. Hinter dem Zelt erhebt sich ein dumpfes Klirren, immer gewaltiger, als schüttle ein Sturm einen Wald von Eisen


  AITHRA jubelnd


  Das sind die– Meinen!


  Helena – Heil!


  Aithra reisst den Zeltvorhang zurück. Draussen im vollen Mond steht wie eine Mauer eine Schar Gepanzerter in blauem Stahl, die Gesichter vom Visier verhüllt, die Arme über den Heft des blossen Schwertes gekreuzt, die Schwerter auf den Boden gestützt. Im Halbkreis, den sie bilden, mittelst auf einem weissen Ross das Kind Hermione, völlig in Goldstoff gekleidet


  DIE GEPANZERTEN höchst gewichtig, ohne sich zu regen


  Nieder in Staub!


  Zitternd entfleuch!


  Oder wir stürzen


  wie Blitze auf euch!


  AITHRA in der Mitte, ihr Antlitz enthüllend


  Aithra ist da!


  Böser Knecht!


  Unbotmässiger


  wilder Vasall!


  ALTAIR mit den Seinen sich in den Staub werfend


  Aithra! Wehe!


  Weh! Altair!


  AITHRA


  Helena! Siehe! Sie bringen dein Kind!


  Das Kind Hermione wird von zwei Gewappneten vom Pferde gehoben und tritt heran


  HERMIONE bleibt in der Mitte auf einen Wink Aithras stehen, das volle Licht fällt auf sie, in ihrem goldenen Gewand und goldenem Haar gleicht sie einer kleinen Göttin


  Vater, wo ist meine schöne Mutter?


  MENELAS den Blick trunken auf Helena geheftet


  Wie du auf s neue


  die Nacht durchglänzest,


  wie junger Mond


  dich schwebend ergänzest!


  er wendet sich gegen das Kind


  O meine Tochter,


  glückliches Kind!


  Welch eine Mutter


  bring' ich dir heim!


  Zwei der Gepanzerten heben Hermione wieder in den Sattel. Zugleich werden die für Menelas und Helena bestimmten beiden herrlich gezäumten Pferde vorgeführt


  HELENA und MENELAS


  Gewogene Lüfte, führt uns zurück


  heiliger Sterne segnende Schar!


  Hohen Palastes dauerndes Tor


  öffne sich tönend dem ewigen Paar!


  Indem sich Helena und Menelas anschicken, die Pferde zu besteigen, fällt der Vorhang


  


  


  Arabella


  Lyrische Komödie in drei Aufzügen


  


  


  Musik von


  Richard Strauss


  


  Personen


  


  Graf Waldner, Rittmeister a.D.


  Adelaide, seine Frau.


  Arabella,

  Zdenka – ihre Töchter.



  Mandryka.


  Matteo, Jägeroffizier.


  Graf Elemer,

  Graf Dominik,

  Graf Lamoral – Verehrer der Arabella.



  Die Fiakermilli.


  Eine Kartenaufschlägerin.


  Welko, Leibhusar des Mandryka.


  Djura,

  Jankel – Diener des Mandryka.



  Ein Zimmerkellner.


  Begleiterin der Arabella.


  Drei Spieler.


  Ein Arzt.


  Groom.


  Fiaker, Ballgäste, Hotelgäste, Kellner.


  


  Ort: Wien – Zeit: 1860.


  Erster Aufzug


  Salon in einem Wiener Stadthotel. Flügeltür in der Mitte. Rechts vorne ein Fenster, weiter rückwärts eine Tür. Links gleichfalls eine Tür. Der Salon ist reich und neu möbliert im Geschmack der 1860er Jahre.


  Adelaide mit der Kartenaufschlägerin an einem Tisch links.


  Zdenka in Knabenkleidern, rechts, beschäftigt auf einem andern Tischchen Papiere zu ordnen.


  KARTENAUFSCHLÄGERIN.


  Die Karten fallen besser als das letzte Mal.


  ADELAIDE.


  Das gebe Gott!


  Es klopft.


  Nur keine Störung jetzt!


  ZDENKA läuft an die Mitteltür. Man gibt ihr von draußen etwas herein.


  Mein Vater ist nicht hier, die Mutter hat Migräne!


  Kommen Sie später. – Es ist wieder eine Rechnung!


  ADELAIDE abwinkend.


  Jetzt nicht! leg sie dorthin!


  ZDENKA.


  Es liegen schon so viele da.


  ADELAIDE.


  Still, still! – Wie liegen unsre Karten?


  Die Sorge und die Ungeduld verzehren mich!


  KARTENAUFSCHLÄGERIN über die Karten gebeugt.


  Beruhigen Sie sich. Die Erbschaft rückt schon näher – nur langsam!


  ADELAIDE mit gerungenen Händen.


  Nein, wir können nicht mehr warten!


  Es gibt nur eine Hoffnung


  die baldige Vermählung meiner Arabella!


  Was sagen Ihre Karten, liebste Frau!


  KARTENAUFSCHLÄGERIN.


  Sie zeigen alles wie in einem Spiegel:


  Den Vater seh ich, Ihren Herrn Gemahl –


  o weh, die Sorge steht ihm nah – ganz finster ist's um ihn.


  Er kämpft, er spielt – o weh, und er verspielt schon wieder die große Summe.


  ADELAIDE.


  Heilige Mutter Gottes!


  Komm mir zu Hilfe durch mein schönes Kind!


  Um Gottes Willen, die Verlobung – ist sie nah?


  Unser Credit ist sehr im Wanken, liebste Frau!


  KARTENAUFSCHLÄGERIN betrachtet lange die Karten.


  Da steht der Officier.


  ADELAIDE.


  Ein Officier? o weh!


  ZDENKA vor sich.


  Matteo!


  KARTENAUFSCHLÄGERIN.


  Nein! der ist der Eigentliche nicht!


  ADELAIDE.


  Das will ich hoffen!


  KARTENAUFSCHLÄGERIN.


  Von dort herüber kommt der fremde Herr, der Bräutigam.


  ADELAIDE.


  Die Brosche mit Smaragden ist Ihr Eigentum


  wenn Ihre Prophezeiung Wahrheit wird,


  in dieser Woche!


  KARTENAUFSCHLÄGERIN langsam, wie das Schicksalsbuch entziffernd.


  Er kommt von weiter her. Ein Brief hat ihn gerufen.


  ADELAIDE.


  Von weiter her? Es ist Graf Elemer, kein Zweifel!


  KARTENAUFSCHLÄGERIN.


  Ich sehe einen großen Wald: dort kommt er her.


  ADELAIDE.


  Das ist er! Elemer! o wie Sie ihn beschreiben!


  Herrlich! – Doch warum zögert er?


  KARTENAUFSCHLÄGERIN.


  Die Zögerung kommt von ihr.


  ADELAIDE jubelnd.


  Sie sehen durch die Menschen wie durch Glas!


  Das ist ihr namenloser Stolz. O Gott, erweiche ihren Stolz!


  Er ist so groß wie ihre Schönheit.


  Es klopft. Zdenka eilt an die Tür.


  ZDENKA.


  Nein, jetzt ist es ganz unmöglich!


  Sie empfängt wieder eine Rechnung, die sie hinlegt.


  ADELAIDE.


  Was meinen Sie? was runzeln Sie die Stirn?


  KARTENAUFSCHLÄGERIN über die Karten sinnend.


  Es drängt sich wer hinein


  zwischen die schöne Tochter und den reichen Herrn!


  ADELAIDE.


  Heilige Mutter Gottes, laß es nicht geschehen!


  KARTENAUFSCHLÄGERIN über die Karten gebeugt.


  Wie? haben Euer Gnaden eine zweite Tochter?


  Das war mir nicht bekannt. Oh, das wird eine ernstliche Gefahr!


  ADELAIDE leise.


  Leise! Sie rühren hier an ein Familiengeheimnis!


  Zdenka rechts, horcht herüber.


  KARTENAUFSCHLÄGERIN.


  Wo kommt das zweite Mädchen da auf einmal her?


  Sie bringt das Unheil über ihre Schwester!


  ADELAIDE.


  Um Himmelswillen, leise!


  KARTENAUFSCHLÄGERIN über den Karten.


  Halten Sie die Schwestern auseinander!


  Sonst geht noch alles fehl!


  ADELAIDE dicht bei ihr.


  Was ist es, das Sie sehen?


  KARTENAUFSCHLÄGERIN.


  Ich sehe einen großen Streit – Entzweiung –


  Der Bräutigam will fort!


  Es fallen fürchterliche Worte! fremde Leute hören zu!


  ADELAIDE.


  Du großer Gott im Himmel!


  KARTENAUFSCHLÄGERIN.


  Alles Übel


  kommt von der kleinen Blonden und dem Officier.


  ADELAIDE kniet neben dem Tisch nieder.


  Ihr Engelscharen droben, hört das Flehen einer Mutter


  in ihrer Herzensangst!


  ZDENKA ängstlich.


  Mama!


  ADELAIDE.


  Zdenka! bleib still und kümmre dich um nichts was hier geschieht!


  Auf, leise; auf Zdenka deutend.


  Leise! sie ist es!


  KARTENAUFSCHLÄGERIN.


  Dort der junge Herr?


  ADELAIDE.


  Sie ist ein Mädchen. Weil sie wild war wie ein Bub


  hat man sie weiterhin als Buben laufen lassen.


  Wir sind nicht reich genug, in dieser Stadt


  zwei Mädchen standeswürdig auszuführen. –


  Allein sie liebt die ältre Schwester über alle Maßen,


  wie könnte sie ihr Böses tun?


  KARTENAUFSCHLÄGERIN.


  Die Karten lügen nicht.


  Da steht der Officier. Da steht das blonde Mädchen.


  Gezogne Säbel seh ich, und der Bräutigam zieht sich zurück.


  Die Karten warnen Sie!


  ADELAIDE steht auf.


  Sie sind mein guter Engel!


  Hier ist mein Zimmer! Sie versuchen es noch einmal!


  KARTENAUFSCHLÄGERIN.


  Die Karten nehmen nichts zurück.


  ADELAIDE.


  Schnell, schnell! Ich fleh Sie an.


  Zieht sie ins Nebenzimmer rechts.


  ZDENKA nimmt die Rechnungen zur Hand, die sich angehäuft haben, sieht hinein.


  Sie wollen alle Geld! Sie drohn mit den Gerichten!


  Was? davon weiß ja ich gar nichts: sie schreiben:


  sie haben schon gehört daß wir verreisen wollen!


  Oh! dann ist alles aus!


  Dann seh ich ihn nie mehr!


  Sie läuft in ihrer Angst an die Tür links und horcht.


  Sie sagt: der Arabella droht etwas –


  von einem Officier.


  Er darf nicht mehr ins Haus, sagt die Mama,


  sie wird compromittiert von ihm.


  Nicht mehr ins Haus? O Gott – dann bringt er sich ja um –


  und alle wissen drum: es ist wegen ihr –


  und sie – dann endlich weiß sie, wie er sie geliebt hat!


  Geht weg von der Tür.


  Mein Gott, laß das nicht zu, daß wir verreisen müssen!


  Laß den Papa gewinnen! Laß in Goerz die Tante sterben!


  Mach daß die Bella den Matteo über alles liebt


  und daß er glücklich wird, und daß wir nicht mehr arm sind!


  Aufopfern will ich mich dafür – mein Leben lang


  in Bubenkleidern laufen und Verzicht auf alles tun!


  Es klopft. Sie geht an die Mitteltür. Indem wird die Tür von außen vorsichtig aufgemacht und Matteo tritt ein, in Jägeruniform, die Kappe in der Hand, aber ohne Säbel.


  ZDENKA erblaßt.


  Matteo!


  MATTEO.


  Zdenko! du! Bist du allein?


  ZDENKA leise, ängstlich.


  Da drin ist die Mama.


  MATTEO.


  Und Arabella?


  ZDENKA.


  Sie ist spazieren auf dem Ring mit der Begleiterin.


  MATTEO einen Schritt näher.


  Und nichts für mich? Kein Wort? kein Brief?


  Zdenka schüttelt traurig den Kopf.


  Und gestern abend?


  ZDENKA.


  War sie in der Oper


  mit der Mama.


  MATTEO eifersüchtig.


  Mit der Mama allein?


  ZDENKA zögernd.


  Ich glaub mit der Mama und den drei Grafen.


  MATTEO.


  Und nachmittag?


  ZDENKA zögernd, ängstlich.


  Sie kommen mit Schlitten und holen sie ab –


  ich soll auch mit: ein Chaperon muß doch dabei sein.


  MATTEO tief getroffen.


  Dahin ist es gekommen zwischen mir und ihr!


  Hätt ich nicht dich, ich wüßte nicht einmal mehr was sie tut!


  Sie hat nichts mehr für mich als hie und da


  einen halb finstern halb zerstreuten Blick!


  ZDENKA.


  Und doch hat sie dich lieb! Glaub mir! Ich weiß es, ich!


  MATTEO aufleuchtend.


  Zdenko, mein einziger Freund! du weißt's? sie hat es dir gestanden?


  ZDENKA.


  Du weißt: sie ist verschlossen wie das Grab,


  mit Worten sagt sie's nicht.


  Ich weiß es halt – und hat sie dir nicht vor drei Tagen


  den Brief geschrieben, über den du selig warst?


  MATTEO.


  O dreimal selig – wie vom Himmel war der Brief!


  Dann aber geht sie wieder kalt und fremd an mir vorbei!


  Wie soll ich das begreifen – und ertragen, Zdenko – wie?


  ZDENKA leise, wichtig.


  So ist ein Mädel. Geben will ein Mädel mehr und mehr –


  nur zeigen will sie nichts. Sie schämt sich halt so furchtbar.


  MATTEO.


  Wie du das weißt, du lieber Bub!


  So weißt du auch –


  Er faßt Zdenka am Arm, sie macht sich sogleich los.


  – was das für Stunden sind


  und was da für Gedanken Herrschaft haben über mich


  wenn sie so durch mich durchschaut wie durch leere Luft –


  und du mir nicht ein Zeichen bringst


  von dem ich wieder hoffen kann und leben!


  ZDENKA hastig.


  Gewiß. Ich bring dir wieder einen solchen Brief


  heut oder morgen!


  MATTEO drängend.


  Heute noch! Du bist mein einziger Freund!


  Gib mir dein Manneswort – auf dich verlaß ich mich!


  Und wenn ich mich auf dich nicht mehr verlassen könnte


  dann käme etwas andres!


  ZDENKA angstvoll.


  Was? was käme dann, Matteo?


  MATTEO sehr finster.


  Dann stünd ich morgen beim Rapport und bäte um Versetzung nach Galizien.


  Und wenn mir das nichts hilft und ich auch dort


  die Arabella nicht vergessen kann –


  dann gibts halt einen Ausweg: den Revolver.


  ZDENKA.


  Mein Gott im Himmel!


  MATTEO.


  Denk daran, wie du mir hilfst!


  Er eilt weg.


  ZDENKA fast sinnlos vor Aufregung und Angst zwischen so vielen Gefahren und Schwierigkeiten.


  Ihm helfen – o mein Gott! und mir! wer hilft denn mir!


  Die Wörter hätt ich wohl in mir für hundert solche Briefe –


  und auch die Schrift die treff ich ja im Schlaf –


  was aber hilft ihm denn der Brief, wenn ich für sie


  die zärtlichen verliebten Wörter schreibe!


  Die Wörter muß ich finden die ins Herz ihr gehn


  daß sie erkennt den Einzigen der es verdient von ihr geliebt zu sein –


  Das ist das Schwerere und wenn's mir nicht gelingt – hab ich verspielt.


  ARABELLA ist von rechts eingetreten, in Hut, Schleier und Pelzjacke, hinter ihr die Begleiterin.


  Ich danke, Fräulein. Holen Sie mich morgen um die gleiche Zeit,


  für heute brauch ich sie nicht mehr. Adieu.


  Begleiterin geht ab.


  ARABELLA legt den Hut und die Jacke ab. Sie sieht die Rosen, die auf einem Guéridon stehen.


  Die schönen Rosen! Hat die ein Husar gebracht?


  Sie nimmt die Rosen.


  ZDENKA.


  Wie? ein Husar?


  ARABELLA.


  Der Leibhusar von einem fremden Reisenden!


  ZDENKA.


  Nein. Sie sind von Matteo.


  ARABELLA legt die Rosen schnell weg –


  Zdenka tut sie wieder in die Vase.


  ZDENKA sanft.


  So gehst du mit seinen Blumen um!


  Und trotzdem bringt er neue jeden Tag.


  ARABELLA kurz.


  Ah, laß! – Und dort das andere Bukett?


  ZDENKA.


  Vom Elemer.


  Und da Parfum vom Dominik, und Spitzen vom Lamoral.


  ARABELLA spöttisch.


  Die drei! Verlumpen Geld zu dritt, verlieben sich zu dritt ins gleiche Mädel –


  am End verloben sie sich auch noch alle drei mit mir!


  ZDENKA.


  Nichts wert sind sie – und etwas wert ist nur der eine – der!


  Sie hält ihr Matteos Rosen entgegen.


  ARABELLA.


  Ah, laß! Die drei sind lustiger und haben mehr in sich.


  ZDENKA vorwurfsvoll.


  Kannst du das sagen! Mehr in sich als der Matteo!


  Er liebt dich doch aus seiner ganzen Seele,


  aus seinem ganzen Herzen –


  ARABELLA spöttisch.


  und aus allen seinen Kräften!


  Nur sind die Kräfte halt nicht groß!


  ZDENKA heftig.


  Versündig dich nur nicht! Du hast ihn lieb gehabt!


  ARABELLA.


  Vielleicht!


  Gehabt! So ists vorbei: du sagst es selbst.


  ZDENKA.


  Gib acht daß er dich das aussprechen hört!


  Es wär sein Tod.


  ARABELLA leichthin.


  Mannsbilder sterben nicht so schnell!


  ZDENKA heftiger.


  Es wär sein Tod! anbeten tut er dich!


  ARABELLA sieht sie an.


  Zdenkerl, du hast schon ganz den exaltierten Ton von der Mama!


  Paß auf auf dich!


  ZDENKA.


  Weils mir das Herz umdreht, wie ich ihn leiden seh!


  ARABELLA ohne sie anzusehen.


  Bist du verliebt in ihn?


  ZDENKA stampft auf.


  Sein Freund bin ich!


  Sein einziger Freund auf dieser Welt!


  ARABELLA sieht sie wieder aufmerksam an.


  Zdenkerl, in dir steckt was Gefährliches seit letzter Zeit.


  Mir scheint, Zeit wärs, daß du ein Mädel wirst


  vor aller Welt und daß die Maskerad ein End hat.


  ZDENKA.


  Ich bleib ein Bub bis an mein End. Ich will nicht eine Frau sein –


  so eine wie du bist. Stolz und coquett, und kalt dabei!


  ARABELLA.


  Du, du! Mir scheint es ist sogar die höchste Zeit!


  ZDENKA heftig.


  Zeit wärs daß du das einzige Herz, das deiner wert ist,


  nicht unter deine Füße trittst!


  ARABELLA sehr ernst.


  Er ist der Richtige nicht für mich!


  Er ist kein ganzer Mann. Ich könnt mich halt vor ihm nicht fürchten.


  Wer das nicht ist, der hat bei mir verspielt!


  ZDENKA.


  Wie eine Hexe redest du!


  ARABELLA sie hat sich gesetzt.


  Ich red im Ernst, ich red die Wahrheit jetzt zu dir!


  Ich kann ja nicht dafür, daß ich so bin.


  Ein Mann wird mir gar schnell recht viel


  und wieder schnell ist er schon gar nichts mehr für mich!


  Da drin im Kopf geschiehts, und schnell, ich weiß nicht wie!


  Es fangt zu fragen an, und auf die Fragen


  find ich die Antwort nicht, bei Tag und nicht bei Nacht.


  Ganz ohne meinen Willen dreht sich dann mein Herz


  und dreht sich los von ihm. Ich kann ja nichts dafür –


  aber der Richtige – wenns einen gibt für mich auf dieser Welt –


  der wird auf einmal dastehen, da vor mir


  und wird mich anschaun und ich ihn


  und keine Zweifel werden sein und keine Fragen


  und selig werd ich sein und ihm gehorsam wie ein Kind.


  ZDENKA nach einer kleinen Pause, sie liebevoll ansehend.


  Ich weiß nicht wie du bist, ich weiß nicht ob du Recht hast –


  dazu hab ich dich viel zu lieb! Ich will nur daß du glücklich wirst –


  mit einem ders verdient! und helfen will ich dir dazu.


  Noch inniger, mehr für sich, und zugleich mit Arabella.


  So hat ja die Prophetin es gesehn:


  sie ganz im Licht und ich hinab ins Dunkel.


  Sie ist so schön und lieb, – ich werde gehn


  und noch im Gehn werd ich dich segnen, meine Schwester.


  ARABELLA für sich und zugleich mit Zdenka.


  Der Richtige, wenns einen gibt für mich,


  der wird mich anschaun und ich ihn


  und keine Zweifel werden sein und keine Fragen,


  und selig werd ich sein und ihm gehorsam wie ein Kind!


  Man hört die Glöckchen eines Schlittens.


  ZDENKA.


  Das ist der Schlitten vom Elemer. Ich kenn die Schellen.


  ARABELLA wieder ganz leicht und munter.


  Und hinter ihm kommt dann der Dominik gefahren


  und hinter dem der Lamoral. So treiben sie's.


  Und ich – ich treibs halt mit – weil halt nur einmal Fasching ist.


  ZDENKA.


  Nein: heute kommt der Elemer allein.


  Das ist so zwischen ihnen abgemacht.


  Freust du dich? Nein! Er kann der Richtige nicht sein!


  Nein, nein, das darf nicht sein!


  ARABELLA.


  Ich weiß ja nicht!


  Ein Mann, das ist er wohl. Vielleicht zu viel ein Mann.


  Ein wilder zorniger Mann – kann sein, ich muß ihn nehmen!


  Sie steht nachdenklich.


  ZDENKA.


  Mein Gott, dann bringt sich der Matteo um


  Visionär.


  Ich klopf an seine Tür, er gibt nicht Antwort.


  Ich werf mich über ihn – ich küß zum ersten Mal


  seine eiskalten Lippen! dann ist alles aus.


  ARABELLA für sich, ohne auf Zdenka zu achten.


  Kann sein, ich muß. Es wird mir schon ein Zeichen kommen!


  Heut abend ist der Fasching aus. Heut abend muß ich mich entscheiden.


  Zdenkerl, was schaust du denn so traurig drein?


  Ich weiß ja doch, die Eltern zittern drauf


  mich los zu sein. Und ich, ich kann doch nicht


  wenn mich nicht alles stoßt und drängt und hinwirft zu dem einen!


  Siehst du – da war ein fremder Mensch heut vormittag –


  Sie geht gegen das Fenster.


  wie ich hier aus dem Haus gegangen bin,


  dort drüben war er, an der Ecke, groß, in einem Reisepelz,


  und hinter ihm ein Leibhusar – ein Fremder halt


  aus Ungarn oder aus der Wallachei …


  Der hat mich angeschaut mit großen ernsten festen Augen,


  dann hat er was gesagt zu seinem Diener.


  Ich hätt geschworen drauf, daß er mir Blumen schickt.


  Blumen von dem, das wäre heute mehr für mich als alles!


  Die täte ich mir in mein Zimmer nehmen


  und wenn ich heimkäm in der Nacht vom Ball


  fänd ich sie wieder, und ich ließ sie nicht verblühn –


  als bis er selber käme! Laß mich nur


  das sind so Phantasien –


  schau mich doch nicht so ängstlich an!


  ZDENKA reißt die Rosen von Matteo aus der Vase, hält sie ihr leidenschaftlich hin.


  Nimm die! sie kommen von dem treuesten Menschen auf der Welt!


  Nimm sie zu dir, ganz nah zu dir, nimm keine anderen als die!


  Ich fühls: dein und mein Schicksal hängt daran!


  Die Glöckchen des Schlittens stärker.


  ARABELLA verwundert.


  Was hast du denn? was ist denn los mit dir?


  ZDENKA.


  Sei still! da kommt der Elemer.


  Die Mitteltür geht auf, Elemer steht in der Tür, wirft den Pelz ab, den er umhängen hat, ein Groom fängt den Pelz auf, schließt von außen die Tür.


  Zdenka ist schnell und leise rechts abgegangen.


  ARABELLA.


  So triumphierend treten Sie herein?


  ELEMER.


  Heut ist mein Tag! so haben wir gelost.


  Anspannen lassen hab ich meine Russen


  denn heute darf ich Sie in meinem Schlitten führen,


  und abends dann auf dem Fiakerball


  bin ich Ihr Herr!


  Arabella runzelt die Stirn.


  Ich meine: ich Ihr erster Knecht


  denn Sie sind immerdar die Königin!


  ARABELLA.


  Ihr habt um mich gelost! Ihr seid mir schon die Rechten!


  ELEMER.


  Ja, einer von uns dreien muß es sein, den Sie erwählen!


  So ist's beschlossen und beschworen unter uns.


  ARABELLA.


  Ah? einer von euch dreien muß es sein?


  Und ich? ich bin die Sklavin über die ihr schon das Los geworfen habt?


  In welchem Krieg habt ihr mich denn erbeutet wenn ich fragen darf?


  ELEMER.


  Zum Preis hat Sie sich selber eingesetzt


  mit Ihren Blicken hat Sie uns gefordert, Ihr zu stehn:


  Ein Mädchenblick ist stark und gibt und nimmt –


  und er verheißt noch mehr!


  ARABELLA für sich.


  Mit wie ganz andern Augen hat mich heute einer angeschaut!


  Sie sieht ihn fest an.


  Ja, – Sie verlangen – und Sie wollen – und Sie lieben auch – vielleicht!


  ELEMER.


  Vielleicht? das Wort da wagen Sie zu sagen – mir –


  nach diesen Wochen –?


  Er packt sie zornig beim Handgelenk.


  ARABELLA sie macht sich los und geht ein paar Schritte von ihm weg.


  Ich aber habe meinen Stolz und könnte Vieles nicht verzeihn!


  Und eine Fessel tragen will ich nicht!


  ELEMER.


  Ihr Stolz verlangt nur eines: sich zu schmiegen unter eine Manneshand!


  ARABELLA.


  Verlangt er das? Dann sollt ich zornig sein auf euch


  daß ihr mir jetzt den Hof macht einen Fasching lang –


  und immer noch habt ihr mir nicht das Herz erlöst


  von diesem Stolz – und habt mir noch nichts Besseres geschenkt –


  und immer bin ich noch die Gleiche die ich war,


  und dieses einzige bittersüße Glück


  das einem Mädel bleibt, das kost ich aus: versteckt


  und in der Schwebe sein, und keinem ganz sich geben!


  und zögern noch und noch –


  Vielleicht wird aber bald was Andres kommen, Elemer.


  Mit einem süßen Lächeln.


  Wer weiß – vielleicht sehr bald, vielleicht noch diese Nacht!


  ELEMER.


  Das Andere wird kommen in der Stunde


  die ich herab vom Himmel flehe, Bella –


  wo Sie abwerfen diese feigen zaudernden Bedenken


  und das sein wollen was Sie sind, das herrlichste Geschöpf


  geschaffen Seligkeit zu bringen über mich, allein auf dieser Welt!


  Hören Sie meine Pferde? Wie sie stampfen


  und ihre Glocken schütteln? Wie sie läuten:


  Du willst ja! Komm! dann sausen wir mit dir dahin!


  Nachdenken ist der Tod! im Nicht-bedenken liegt das Glück!


  ARABELLA.


  Sind es die Russen? schütteln sie sich schon vor Ungeduld?


  Ja, ja! Ich will. Heut ist doch Faschingdienstag


  und heut um Mitternacht ist alles aus.


  Die Hauptallee hinunter – daß der Atem mir vergeht.


  Aber Zdenko fahrt mit uns.


  ELEMER zornig, unglücklich.


  Kein Wort,


  kein Wort soll ich zu Ihnen reden dürfen?


  In mir sind Worte, brennende, für Sie allein bestimmt!


  und sonst für keines Menschen Ohr!


  ARABELLA bestimmt.


  Der Bub kommt mit.


  ELEMER.


  Sie Grausame!


  ARABELLA.


  In einer halben Stunde bin ich unten


  mit ihm, solange müssen sich die Russen gedulden!


  Ihn verabschiedend.


  Auf Wiedersehn!


  ELEMER.


  Sie sind ein angebetetes Geschöpf


  ein unbegreifliches! ein grausames! entzückendes!


  Er geht.


  ZDENKA tritt rechts herein.


  Hast du ihn fortgeschickt?


  ARABELLA.


  Wir fahren aus mit ihm. Schnell zieh dich an.


  Im Schlitten.


  ZDENKA.


  Dazu brauchst du mich?


  ARABELLA.


  Ja, dazu brauch ich dich.


  Der Schlitten unten lebhafter.


  Schau doch die schönen Rappen, wie sie ungeduldig sind.


  Mit plötzlich veränderter Stimme rufend.


  Zdenka!


  ZDENKA.


  Was ist denn? was erschrickst du so?


  ARABELLA.


  Er! das ist er! er! mein Fremder! da! dort drüben geht er!


  mit seinem Diener. Sicher will er wissen, wo ich wohn'.


  Paß auf, jetzt sucht er, welches meine Fenster sind.


  Schau seine Augen an, was das für große ernste Augen sind –


  ZDENKA hinter ihr.


  Wie soll ich seine Augen sehn, er schaut ja nicht herauf!


  ARABELLA wartet.


  Nein, er schaut nicht herauf


  Wendet sich ins Zimmer.


  Er geht vorüber. Anderswo erwartet ihn halt eine andre Frau –


  Die haß ich jetzt! Und wünsch ihr alles Böse auf der Welt!


  ZDENKA.


  Und heut am Abend hast du sie vergessen – und ihn auch.


  Du hast so deine Phantasien.


  Arabella steht finster.


  ZDENKA nähert sich ihr.


  Die Männer sind's allein, die wählen dürfen,


  und wir, wir müssen warten bis man uns erwählt


  oder wir sind verloren.


  Sie drückt ihren Kopf an Arabellas Schulter.


  ARABELLA.


  Du Weisheit!


  Zdenka hebt den Kopf.


  Laß dich anschaun! Deine Augen


  sind ja voll Wasser! Zdenkerl, sag was ist mit dir?


  Man hört die Schlittenglocken.


  ZDENKA macht sich los.


  Gar nichts. So willst du fahren mit dem Elemer?


  ARABELLA.


  Ja, ja. Geh. Zieh dich an. Du fahrst mit uns. Ich wills.


  ZDENKA.


  Pst, die Mama.


  Adelaide ist links herausgetreten, horchend: sie hat Waldner kommen gehört.


  Waldner kommt im gleichen Augenblick durch die Mitteltür, gut angezogen, Stadtpelz und Cylinder, Stock, Handschuhe. Er sieht elegant, aber ermüdet und übernächtig aus, geht durchs Zimmer, als sehe er die andern nicht und läßt sich in einem Fauteuil vorne rechts nieder.


  ADELAIDE.


  Laßt uns allein, meine Kinder.


  Euer Vater hat Sorgen.


  Arabella geht links rückwärts ab. Zdenka rechts rückwärts.


  WALDNER steht auf, legt ab – hinter einem Paravent – legt den Cylinder auf den Tisch. Er sieht die Couverts mit den Rechnungen, betrachtet sie mechanisch, reißt ein Couvert auf, dann das nächste.


  Nichts als das Zeug da? und von niemand sonst ein Brief?


  ADELAIDE.


  Du hast gespielt? Du hast verloren, Theodor?


  Waldner schweigt.


  Du hast an deine Regimentscameraden geschrieben?


  WALDNER.


  Von keinem eine Antwort! das ist hart.


  Wirft sich auf den Fauteuil; vor sich hin, halb zu Adelaide.


  Da war ein gewisser Mandryka


  der war steinreich und ein Phantast dazu.


  Für ein Mädel hat der einmal die Straßen von Verona


  bestreuen lassen mit dreitausend Scheffeln Salz


  weil sie hat Schlitten fahren wollen mitten im August!


  Ich hab an seine Großmut appelliert –


  und hab von der Bella ein Bild hineingelegt –


  in dem stahlblauen Ballkleid mit Schwanenbesatz –


  Ich hab mir gedacht: vielleicht kommt er daher,


  ein Narr wie er ist, und heirat das Mädel!


  ADELAIDE.


  O Gott mein schönes Kind mit einem alten Mann!


  WALDNER heftig.


  Es muß ein solider Bewerber daher


  und ein End mit der ewigen Hofmacherei


  die zu nichts führt! Ich weiß sonst keinen Ausweg!


  Er ist aufgestanden – geht im Zimmer umher.


  ADELAIDE mit plötzlicher Ekstase.


  Fort mit uns! Zur Tante Jadwiga!


  Sie nimmt uns auf auf ihre Schlösser!


  Du wirst Verwalter


  ich führe der Tante das Haus.


  WALDNER.


  Und die Mädeln?


  ADELAIDE.


  Zdenka wird groom für ewige Zeiten –


  wir sind nicht in der Lage


  zwei Töchter zu erhalten!


  Und Arabella – ihr ist prophezeit


  sie macht ihr Glück durch eine große Heirat!


  WALDNER grimmig.


  Inzwischen ist der letzte Fünfziger dahin!


  ADELAIDE.


  Sei ruhig, Theodor, mir sind im Traum drei Nummern erschienen!


  Unfehlbare herrliche Zahlen!


  WALDNER.


  Ah, Geschwätz!


  Versetz die Smaragdbrosch und gib mir das Geld!


  Was? du hast sie nicht mehr? versetzt? verpfändet?


  ADELAIDE.


  Schon vorige Woche. Sie war das Letzte.


  WALDNER.


  Und heut hätt ich Glück!


  Ich spürs in jedem Finger!


  Du unglückselige Person!


  Im Herumgehen sieht er die Kartons.


  Was sind das da für Sachen?


  ADELAIDE hat schnell die Kartons geöffnet.


  Bonbons vom Dominik! Parfum vom Elemer!


  Spitzen vom Lamoral! So voller Attentionen sind die jungen Herrn!


  WALDNER tritt näher.


  Spitzen? wo sind die Spitzen?


  ADELAIDE.


  Da: point d'Alençon.


  WALDNER.


  Geh aus, sofort und schau wie du sie möglichst gut verkaufst.


  ADELAIDE.


  Die Spitzen, die dem Kind gehören?


  WALDNER.


  A tempo! fix! Ich hab nicht einen Gulden mehr im Sack!


  ADELAIDE.


  O dieses Wien!


  Sie nimmt das Päckchen Spitzen zu sich.


  Allein so hab ichs oft geträumt!


  Aus tiefster Schmach hebts uns einmal empor


  zu höchster Höhe durch die Hand der Schönheit.


  Waldner winkt ihr heftig ab.


  ADELAIDE sich zurückziehend, links vorne, zwischen Tür und Angel in Ekstase.


  Hats denn vielleicht im Allerhöchsten Erzhaus


  noch keine Liebesheiraten gegeben?


  Sie geht ab.


  WALDNER wieder zu den Rechnungen zurück, liest die erste.


  »Bin ich nicht in der Lage, länger zu warten!«


  Nimmt die zweite.


  »Müßte ich die Gerichte in Anspruch nehmen …«


  Arme Frau! arme Mädeln!


  Er läutet am Glockenzug indem er hinter sich greift. Zimmerkellner tritt ein.


  WALDNER.


  Cognac!


  ZIMMERKELLNER.


  Auf Nummer 8 darf ich nichts mehr servieren!


  Außer wünschen sofort zu bezahlen!


  WALDNER.


  Verschwinden Sie. Ich brauche nichts.


  Auf und nieder.


  Jetzt setzen sie sich hin und fangen wieder an zu spielen,


  und alles Andre ist verlorene Zeit!


  ZIMMERKELLNER eintretend mit einem Tablett.


  Ein Herr!


  WALDNER.


  Sie sagen: ich bin ausgegangen.


  Das Zeug dorthin!


  Zimmerkellner legt an die von Waldner angegebene Stelle eine Karte und geht ab.


  WALDNER sieht hin.


  Das ist ja keine Rechnung. Melden sich


  die Lieferanten jetzt schon mit Visitenkarten an?


  Er geht hin, nimmt die Karte in die Hand, freudig überrascht.


  Mandryka!


  Traut seinen Augen nicht.


  Der reiche Kerl! mein bester Freund im Regiment!


  ZIMMERKELLNER an der Tür.


  Der Herr fragt dringend an.


  WALDNER.


  Ich lasse bitten!


  Dem Eintretenden mit offenen Armen entgegen.


  Tschau, Camerad!


  Mandryka, großer, sehr kräftiger, eleganter Mann von höchstens fünfunddreißig Jahren, etwas undefinierbar Ländliches in der Erscheinung: sehr gut angezogen, ohne jede provinzielle Eleganz.


  Welko, hinter Mandryka eintretend, bleibt in der Tür stehen.


  WALDNER perplex, tritt zurück.


  Ah so! Mit wem hab ich die Ehre?


  MANDRYKA.


  Hab ich die Ehre mit dem Rittmeister Graf Waldner?


  WALDNER.


  Waldner, so heiß ich. Rittmeister nicht mehr.


  Mandryka streckt seine rechte Hand nach hinten.


  Welko, unter Verneigung, gibt ihm einen Brief in die Hand.


  MANDRYKA mit dem Brief auf Waldner zutretend.


  Sind Sie, Herr Graf, der Schreiber dieses Briefes?


  Waldner nimmt den Brief, der zerknittert ist und voll Blutflecken.


  MANDRYKA sehr leicht und munter und sehr artig.


  Er ist ein bißl blutig worden, und nicht mehr leserlich.


  Ich bin den Tag, wo er mir zugekommen ist,


  auf eine alte Bärin gegangen, sie hat mich angenommen


  und ein bißl gekratzt – dabei ist das passiert.


  WALDNER indem er ihm den Brief zurückgibt, nachdem er einen Blick darauf geworfen hat.


  Geschrieben hab ich allerdings an einen Herren Ihres Namens –


  er war mein Freund und Regimentscamerad.


  MANDRYKA.


  Das war mein Onkel. Er ist tot. Ich bin der einzige Mandryka.


  Somit verzeihen Sie, daß ich den Brief


  zu öffnen mir gestattete. – Jetzt kommt's auf eines an:


  Welko, das Bild!


  WELKO indem er eine Photographie überreicht.


  Es ist in Ordnung, Gospodar.


  Die schöne Fräulein mit dem Gesicht wohnt hier.


  MANDRYKA die Photographie in der Hand.


  Herr Graf, Sie haben Ihrem werten Brief,


  der cameradschaftlich an meinen Onkel gerichtet war,


  Sie haben dieses Damenbildnis beigelegt.


  WALDNER leicht hinsehend, ganz ohne Wichtigkeit.


  Ah ja! die Photographie meiner Tochter Arabella!


  MANDRYKA mit merklicher Aufregung, aber ohne die Haltung zu verlieren.


  Die gnädige Tochter ist unvermählt –?


  WALDNER nickt.


  Noch unvermählt.


  MANDRYKA.


  – und derzeit nicht verlobt?


  WALDNER.


  Derzeit noch nicht.


  MANDRYKA sehr ernst, beinahe feierlich.


  Dann bitte ich um ein Gespräch von fünf Minuten.


  Welko rückt schnell zwei Fauteuils einander gegenüber, zieht sich dann zurück.


  Waldner und Mandryka setzen sich. Eine kleine Pause der Verlegenheit bei Mandryka, der Spannung bei Waldner.


  MANDRYKA.


  Darf ich so unbeschieden sein und eine Frage stellen?


  WALDNER.


  Du bist der Neffe – und Erbe meines teuren Cameraden.


  Verfüge über mich!


  MANDRYKA.


  Ich danke sehr –


  Er überlegt einen Moment.


  Als in dem Brief an meinen seligen Onkel


  Das reizende Porträt des Fräulein Tochter


  hineingeschlossen wurde,


  darf ich annehmen, daß da eine Absicht


  im Spiele war? – Ich bitte um Vergebung.


  WALDNER vorsichtig.


  Mein Gott, ich hab mir halt gedacht ich mach dem Alten damit ein Spaß!


  MANDRYKA sehr aufmerksam, bestrebt, jedes Wort Waldners nach seinem vollen Gewicht zu erfassen.


  Dem Onkel einen Spaß? – Wenn aber das die Folge wär gewesen:


  daß mein Herr Onkel, der ein ganzer Mann war


  und in den besten Jahren,


  sich hätte in die Schönheit des Porträts verliebt


  und wär getreten hier vor Ihnen, hochgeborner Herr,


  so als ein offenherziger Edelmann vor einen andern,


  und hätt gesagt: »Wer das Gesicht gesehen hat


  und tritt nicht als Bewerber auf


  verdient nicht, daß ihn Gott auf dieser Erde leben läßt:


  So gib das Mädel mir zur Frau und Herrin!«


  Was wäre dann gewesen? Gesetzt den Fall, er hätte so gesagt!


  WALDNER.


  Dann hätten wir uns in einer unerwarteten Situation befunden.


  MANDRYKA steht auf, sehr aufgeregt aber beherrscht.


  Der Onkel ist dahin. Heut bin ich der Mandryka, niemand sonst.


  Mein sind die Wälder, meine sind die Dörfer.


  Viertausend Untertanen beten daß ich glücklich sei –


  Und ich, mit aufgehobenen Händen bitte ich:


  Herr Vater, geben mir die gnädige Tochter,


  Geben mir sie zur Frau, die jetzt seit vierzehn Wochen


  Jeden Gedanken hier in dieser Brust regiert.


  Waldner schweigt vor Staunen.


  MANDRYKA sehr ernst.


  Ich bin Witwer. Wird sich da die gnädige Tochter schrecken?


  Meine Maria war zu gut für mich!


  Zwei Jahre nur ist sie bei mir geblieben.


  Waldner bittet ihn durch Gebärden, sich wieder zu setzen.


  Ihr Zögern ist kein Todesurteil? Nein?


  Waldner schüttelt den Kopf.


  Ich darf sie sehn?


  Waldner nickt.


  Bedenken: dieser Brief kommt an, und in der gleichen Stunde


  Nimmt mich die alte Bärin in die Arme


  Und drückt mir vier von meinen Rippen ein.


  Zwölf Wochen bin ich so im Bett gelegen –


  Vor meinen Augen dieses Bild – und ein Gedanken immer stärker


  Bis er die Seele mir herausgezogen hat!


  Ganz naiv, ohne alle Prahlerei.


  Kommen meine Verwalter: Was ists mit unserm Herrn?


  Kommen die von den Meierhöfen: Was ists mit unserm Herrn?


  Kommen die von den Fohlenhöfen: Freut unsern Herrn kein Pferd mehr?


  Kommen meine Förster: Freut unsern Herrn kein Jagen?


  Ich geb ihnen keine Antwort. Welko! Ruf ich,


  Hol mir den Juden, na! Wie heißt der Jud in Sissek,


  Der meinen Wald will kaufen? dort den Eichwald!


  Schnell her mit ihm, und er soll Geld mitbringen


  denn morgen fahr ich in dem Kaiser seine Hauptstadt


  da kostet Geld ein jeder Atemzug


  und Hindernisse darfs nicht geben auf der Brautfahrt!


  Er zieht ein großes, aber elegantes Portefeuille hervor; es enthält, lose hineingelegt, einen dicken Pack Tausendguldennoten.


  Das ist der Wald. –


  Es war ein schöner Wald: Einsiedler waren drin,


  Zigeuner waren drin und alte Hirschen


  und Kohlenmeiler haben viele drin geraucht –


  Hat sich alles in die paar Fetzen Papier verwandelt!


  Aber es stehen Eichenwälder genug noch auf meinem Boden


  für Kinder und für Enkel – Gott erhalte! –


  Verzeih'n um Gotteswillen daß ich da von solchen Sachen rede!


  Ist ganz, ich weiß nicht wie, gescheh'n!


  Er will das Portefeuille einstecken.


  WALDNER hindert ihn daran durch eine unwillkürliche Bewegung.


  Oho! ich find es ungeheuer interessant!


  Wenn man bedenkt: ein Wald – Einsiedler waren drin


  Zigeuner waren drin und alte Hirschen


  und auf eins zwei – ein solches Portefeuille!


  Ich hab seit vielen Jahren so was nicht gesehn!


  Er starrt fasciniert auf das Portefeuille.


  MANDRYKA hält ihm's hin, sehr leicht und liebenswürdig.


  Darf ich vielleicht? brauchst du vielleicht?


  so für den Augenblick? Du tust mir eine Gnad!


  Teschek, bedien dich!


  WALDNER nach kurzem Zögern, nimmt eine Tausendguldennote.


  Mein Bankier ist nur verreist!


  Ich geb es dir heut abend spätestens zurück!


  MANDRYKA hält das Portefeuille nochmals hin, sehr herzlich.


  Nicht mehr? Ich bitte vielmals! Aber doch!


  Teschek, bedien dich!


  Waldner nimmt eine zweite Note und steckt sie mit nonchalance zu der ersten in die Westentasche.


  Mandryka läßt das Portefeuille in seine Brusttasche gleiten. Eine leichte Pause der Verlegenheit.


  MANDRYKA.


  Und wann wird's dir genehm sein


  mich deiner Gräfin vorzustellen –


  und dann der gnädgen Tochter?


  WALDNER.


  Sie sind gleich da im Nebenzimmer.


  Mandryka steht auf, wirklich erschrocken.


  WALDNER steht gleichfalls auf.


  Willst du sie sehn? Ich ruf' –


  ich stell dich vor.


  MANDRYKA.


  Jetzt? so? Ich bitte: nein! auf keinen Fall!


  WALDNER.


  So schüchtern war der Onkel nicht!


  MANDRYKA sehr ernst.


  Das ist ein Fall von anderer Art.


  Es handelt sich für mich um etwas Heiliges.


  WALDNER.


  Ganz wie du willst.


  MANDRYKA in verändertem Ton.


  Ich werde mich hier im Hause einlogieren


  und den Befehl abwarten deiner Gräfin


  wann ich mich präsentieren darf am Nachmittag


  oder am Abend – oder wann es wird belieben.


  Verneigt sich, Waldner reicht ihm die Hand und begleitet ihn dann zur Tür.


  WALDNER allein.


  Hab ich geträumt? Dahier ist er gesessen


  der Neffe vom Mandryka.


  So was passiert einem doch nicht!


  Er zieht den einen zerknitterten Tausender hervor, dann den zweiten, glättet beide, steckt sie in seine völlig leere Brieftasche.


  Hab ich geträumt? Nein! ich hab nicht geträumt!


  Er nimmt den einen Tausender wieder heraus, dreht daraus, ganz gedankenlos, eine kleine Papiertüte und behält sie in der Hand. Mit leichtem Ausdruck, Mandrykas Ton kopierend, ziemlich laut.


  Teschek, bedien dich!


  ZIMMERKELLNER eintretend.


  Ist hier gerufen?


  Er gewahrt den Tausender in Waldners Hand und verändert sofort den Ton.


  Haben mich befohlen?


  WALDNER vor sich, leise, zart.


  Teschek, bedien dich!


  ZIMMERKELLNER.


  Befehlen diesen Tausender zu wechseln?


  WALDNER.


  Später vielleicht. Jetzt nicht.


  Zimmerkellner geht ab.


  WALDNER vor sich hin, mit Grazie.


  Teschek, bedien dich!


  Fast schmelzend zärtlich.


  Teschek, bedien dich!


  Majestätisch.


  Teschek, bedien dich!


  Er nimmt Mantel, Hut und Stock.


  ZDENKA aus der Tür rechts heraus.


  Hast du gerufen, Papa?


  WALDNER mit turbulentem Jubel.


  Teschek, bedien dich!


  ZDENKA.


  Mit wem spricht er? Ist dir etwas geschehn, Papa?


  WALDNER jetzt erst bemerkend, daß er nicht allein ist.


  Gar nichts. Ich geh jetzt aus. Ich werd erwartet.


  Brauchst du vielleicht?


  Er winkt ihr mit dem Tausender, den er in der Hand behalten hat.


  Ich werd mir wechseln lassen.


  Adieu.


  Ab durch die Mitteltür.


  ZDENKA allein.


  Papa! Er ist schon fort.


  So hab ich ihn noch nie gesehn.


  Die Sorgen haben ihn um den Verstand gebracht!


  Wir müssen fort aus dieser Stadt – schon morgen


  und den Matteo seh ich heut vielleicht zum letzten Mal –


  O Gott im Himmel steh mir armem Mädel bei!


  Matteo schnell und verstohlen zur Mitteltür herein.


  Zdenka erschrickt.


  MATTEO.


  Er hat mich nicht gesehn. Ich hab mich seitwärts in die Tür gedrückt.


  ZDENKA deutet auf die Tür links rückwärts.


  Pst! sie ist da!


  Horcht.


  Sie ruft mich!


  MATTEO.


  Kann ich sie nicht sehn?


  ZDENKA.


  Jetzt nicht! Ich bitte dich! Jetzt nicht!


  MATTEO.


  Hast du den Brief?


  ZDENKA.


  Den Brief? Ja! Nein! Sie will jetzt nicht.


  Sie sagt, sie will ihn dir – heut abend – komm auf den Fiakerball –


  und vorher sei zuhaus –


  hier im Hotel – vielleicht bring ich ihn dir


  ins Zimmer – oder du bekommst ihn dort!


  MATTEO.


  Du laßt mich nicht im Stich? Ich hab dein Wort!


  Zdenka, ängstlich, deutet auf die Tür links.


  Matteo schnell ab.


  Arabella tritt aus der Tür links, in einem andern Kleid, einem Mantel, einem andern Hut.


  Zdenka steht verwirrt und verlegen da.


  Man hört die Schlittenglocken.


  ARABELLA.


  Bist du nicht fertig! Ja, was


  hast du denn gemacht die ganze


  Zeit? So zieh dich endlich an!


  Die Rappen sind schon voller Ungeduld.


  ZDENKA.


  Die Rappen – und dein Elemer vielleicht noch mehr!


  Läuft ins Nebenzimmer rechts.


  ARABELLA.


  Mein Elemer! – Das hat so einen sonderbaren Klang …


  Sie setzt sich.


  Er mein – ich sein. Was ist denn das,


  mir ist ja, wie wenn eine Angst mich überfiele –


  und eine Sehnsucht … ja, nach was denn auf der Welt?


  Nach dem Matteo?


  Sie steht auf.


  Weil er immer sagt,


  er kann nicht leben ohne mich, und mich so anschaut


  mit Augen wie ein Kind?


  Sie horcht in sich hinein.


  Nach dem Matteo sehnt sich nichts in mir!


  Ein Zögern, dann ausbrechend.


  Ich möchte meinen fremden Mann noch einmal sehn!


  Ich möchte einmal seine Stimme hören! –


  Dann wäre er wie die Anderen für mich. –


  Wie sagt die Zdenka: daß wir warten müssen bis uns einer wählt,


  und sonst sind wir verloren. Es ist Zeit


  daß sie in Mädelkleider kommt, die Kleine,


  sie hat so sonderbare Blicke. Wenn ich dann verheirat't bin


  muß sie zu mir. Verheirat't mit dem Elemer?


  Sie schaudert unwillkürlich.


  Was rührt mich denn so an, als trät ich einem übers Grab?


  Ist das der fremde Mann mit dem ich nie ein Wort geredet hab


  zieht der im Dunkel so an mir?


  Herr Gott, er ist ja sicher ein verheirateter Mann


  und ich soll und ich werd ihn nicht mehr wiedersehn!


  Und heut ist Faschingdienstag und am Abend ist mein Ball


  – Von dem bin ich die Königin – und dann …


  ZDENKA tritt heraus, in einem kurzen Pelz, einen Zylinder in der Hand.


  So ich bin fertig.


  ARABELLA.


  Komm!


  Zdenka öffnet ihr die Tür. Arabella geht hinaus. Zdenka setzt den Zylinder auf und folgt ihr. Die Schlittenglocken tönen herauf.


  Vorhang.


  Zweiter Aufzug


  Vorraum zu einem öffentlichen Ballsaal, prunkvoll im Geschmack der 1860er Jahre. Logenartige Räume, aus Säulen und Draperien, links und rechts. In der Mitte Treppe zu einer Estrade, von der man in den eigentlichen Ballsaal hinabsieht, und zu dem man links und rechts von dieser Treppe hinabsteigt.


  Arabella und hinter ihr Adelaide, von mehreren Herren begleitet, steigen langsam die Treppe von der Estrade herab.


  Waldner und Mandryka stehen unten, seitwärts. Beide im schwarzen Frack, mit umgeschlungener schwarzer Crawatte.


  MANDRYKA.


  Das ist ein Engel, der vom Himmel niedersteigt!


  WALDNER.


  Na, endlich! Immer eine halbe Stund' zu spät.


  MANDRYKA.


  O Waldner, Waldner!


  WALDNER.


  Wenn du meine Hand so druckst


  werd ich drei Tag' lang keine Karten halten können.


  Jetzt komm! ich stell dich vor! Was gehst du denn zurück!


  Adelaide mit Arabella, unten angelangt, treten etwas nach links. Die begleitenden Herren sind zurückgeblieben.


  ADELAIDE leise zu Arabella.


  Dort steht er. Habe ich zuviel gesagt?


  ARABELLA ohne daß sie hinzusehen scheint.


  Mama – das ist jetzt wirklich die Entscheidung!


  ADELAIDE.


  Du bist sehr blaß! Ist dir nicht wohl, mein Kind?


  Willst du dich setzen? willst du fort?


  ARABELLA.


  Nein, laß Mama.


  Nur einen Augenblick laß mich allein.


  Adelaide geht auf die beiden Herren zu.


  WALDNER ihr entgegen.


  Was ist denn?


  ADELAIDE.


  Laß ihr einen Augenblick!


  WALDNER.


  Zu was denn?


  ADELAIDE.


  Eine plötzliche Beklommenheit.


  Du kennst ihre Natur.


  WALDNER.


  Jetzt ist nicht Zeit für solche Faxen!


  Hier stell' ich Dir Herrn von Mandryka vor.


  Adelaide reicht Mandryka die Hand, die er küßt.


  ARABELLA zu ihnen gehend.


  Mama, da bin ich.


  WALDNER.


  Meine Tochter Arabella.


  Mandryka verneigt sich tief.


  Adelaide zieht Waldner bei Seite. Sie verschwinden rechts.


  Mandryka sieht Arabella an, ohne ein Wort herauszubringen.


  ARABELLA.


  Sie sehn nicht aus wie jemand, den das alles da interessiert.


  Indem sie sich fächelt.


  Was führt Sie dann hierher?


  MANDRYKA.


  Nach Wien?


  ARABELLA.


  Hierher auf diesen Ball!


  MANDRYKA.


  Sie fragen mich, was mich hierherführt, Arabella?


  Dominik kommt von rückwärts, will Arabella zum Tanz holen.


  ARABELLA zu Dominik.


  Später. Jetzt sprech ich hier mit diesem Herrn.


  Sie tritt nach links. Dominik ab.


  MANDRYKA nach einer kleinen Pause.


  So hat Ihr Vater Ihnen nichts gesagt?


  ARABELLA setzt sich und winkt ihm mit dem Fächer, sich neben sie zu setzen.


  Was hätte er mir sagen sollen?


  ELEMER kommt von rückwärts zu Arabella.


  Darf ich vielleicht um diesen Walzer bitten?


  ARABELLA.


  Später. Jetzt bleib ich hier.


  Elemer verneigt sich und geht.


  ARABELLA sieht Mandryka an.


  Was hätte mir mein Vater sagen sollen?


  MANDRYKA.


  Sie wissen nichts von mir?


  Arabella schüttelt den Kopf.


  Ich habe eine Frau gehabt, sehr schön, sehr engelsgut.


  Sie ist zwei Jahre nur bei mir geblieben,


  dann hat der Herr Gott sie zu sich gerufen schnell.


  Zu jung war ich und noch nicht gut genug für einen solchen Engel.


  Er senkt den Kopf.


  ARABELLA nach einer kleinen Pause, mit ein wenig Schelmerei.


  Das ist es, was mein Vater mir erzählen sollte?


  MANDRYKA sehr ernst und schwer.


  Verzeihen Sie, ich bin ein halber Bauer,


  bei mir geht alles langsam, aber stark.


  Wie mit plötzlichem Entschluß.


  Sie sind schön, Arabella – Ihr schönes Gesicht


  auch auf einem Papier verbrennt schon die Seele!


  ARABELLA mit einem Stirnrunzeln.


  Wie kommt man eigentlich da unten in Slawonien


  zu einem Bild von mir?


  MANDRYKA sieht sie an.


  Wie man zu einem Bild – das ist ja gleich! –


  So schön sind Sie – eine Gewalt ist da in Ihren Zügen


  sich einzudrücken in die Seele wie in weiches Wachs!


  Über den einfachen Menschen, den Felder und Wälder umgeben,


  ist eine solche Gewalt sehr groß, und er wird wie ein Träumer,


  wie ein Besessener wird er und faßt den Entschluß mit der Seele,


  einen ganzen Entschluß und wie er entschlossen ist, so muß er handeln!


  Arabella erschrickt vor der dumpfen Heftigkeit, steht auf.


  MANDRYKA steht auf.


  Gräfin, ich habe vergessen wie anderswo anders die Welt ist.


  Hier sind nicht meine Wälder und Felder, Sie müssen verzeihen


  meine unschicklichen Reden, wodurch ich Sie hindre am Tanzen.


  LAMORAL kommt von rückwärts zu Arabella.


  Darf ich jetzt stören und um einen Walzer bitten?


  ARABELLA.


  Nein. Später, Lamoral, ich möcht mit dem Herrn da noch ein bißl reden,


  wenn er – vielleicht – sich wieder niedersetzen wird.


  Lamoral verneigt sich und geht.


  ARABELLA setzt sich und winkt Mandryka, sich zu setzen.


  Sie wollen mich heiraten, sagt mein Vater


  Ja haben Sie denn eine Ahnung wer wir sind?


  Wir sind nicht grad sehr viel, nach dem Maß dieser Welt –


  wir laufen halt so mit als etwas zweifelhafte Existenzen!


  MANDRYKA.


  Ihren Stammbaum, Arabella,


  den tragen Sie in Ihr Gesicht geschrieben!


  und wenn Ihnen genug ist über einen zu gebieten


  der selbst wieder gebietet über viele


  so kommen Sie mit mir und sei'n die Herrin!


  Sie werden Pfauen weiden auf seidenem Boden


  und das wird nicht geschehen daß jemand sich dünkt über Ihnen


  es sei denn der König und Kaiser und seine Kaiserin! – aber sonst niemand!


  ARABELLA vor sich.


  Der Richtige, wenns einen gibt für mich,


  der wird auf einmal da sein,


  und wird mich anschaun und ich ihn


  und keine Winkelzüge werden sein und keine Fragen,


  nein, alles hell und offen, wie ein lichter Fluß, auf dem die Sonne blitzt!


  MANDRYKA.


  So fließt der helle stille Donau mir beim Haus vorbei,


  und hat mir dich gebracht! du Allerschönste!


  Geheimnisvoll.


  Und heute abend noch, vor Schlafenszeit –


  wärst du ein Mädchen aus der Dörfer einem meinigen,


  du müßtest mir zum Brunnen gehen hinter deines Vaters Haus


  und klares Wasser schöpfen einen Becher voll


  und mir ihn reichen vor der Schwelle, daß ich dein Verlobter bin vor Gott


  und vor den Menschen, meine Allerschönste!


  ARABELLA.


  So wie Sie sind, so hab ich keinen Menschen je gesehn!


  Sie bringen Ihre eigene Lebensluft mit sich


  und was nicht Ihnen zugehört, das ist nicht da für Sie.


  MANDRYKA.


  Darum kann ich erst leben wenn ich etwas Herrliches


  erhöhe über mich, und so in dieser Stunde


  erhöh ich dich, und wähle dich zu meiner Frau


  und wo ich Herr bin, wirst du Herrin sein


  und wirst gebieten, wo ich der Gebieter bin!


  ARABELLA ganz leise, mit ihm.


  Und du wirst mein Gebieter sein und ich dir untertan


  dein Haus wird mein Haus sein, in deinem Grab will ich mit dir begraben sein


  so gebe ich mich dir auf Zeit und Ewigkeit.


  Ihren Ton völlig ändernd, aber ernst.


  Jetzt aber fahren Sie nachhaus. Ich bitte Sie darum.


  MANDRYKA.


  Und Sie?


  ARABELLA.


  Ich bleibe noch.


  Mandryka verneigt sich.


  Ich möchte tanzen noch, und Abschied nehmen


  von meiner Mädchenzeit, nur eine Stunde lang.


  Gewähren Sie mir die?


  MANDRYKA.


  Wenn Sie hier bleiben,


  so ist mein Platz nicht anderswo als hier.


  Arabella runzelt die Stirn.


  Sie aber brauchen nicht ein einziges Wort an mich zu richten!


  Ein Schwarm von Fiakern und Ballgästen, darunter auch die Fiakermilli und einige solche Mädchen, und die drei Grafen, kommt aus dem Tanzsaal herauf auf die Bühne.


  ARABELLA sieht Mandryka an.


  Darf ich?


  MANDRYKA.


  Sie dürfen! Ja! Sie dürfen alles was Sie wollen!


  Indem er zur Seite tritt und den Herankommenden den Weg freigibt.


  Tretet auseinander, gute Menschen,


  nach den vier Weltseiten auseinander!


  Laßt die junge Magd ein Kleines tanzen


  eh vom Väterchen sie noch vermählt wird!


  Die Fiakermilli, eine hübsche Person in einem sehr auffallenden Ballkleid, ein großes Bukett in der Hand, tritt aus dem Schwarm heraus auf Arabella zu, die jetzt in der Mitte steht.


  DOMINIK neben Milli tretend.


  Der Ball begehrt nach seiner Königin!


  die Milli ist der Herold der Fiaker


  wir haben unsre Huldigung ihr in den Mund gelegt!


  DIE FIAKERMILLI indem sie mit einem Knix Arabella das Bukett überreicht, leichtfertig, fast frech.


  Die Wiener Herrn verstehen sich


  auf die Astronomie:


  Die könnten von der Sternwart sein


  und wissen gar nicht wie!


  Sie finden einen neuen Stern


  gar schnell heraus die Wiener Herrn


  den machen sie zur Königin


  an ihrem Firmament:


  Zu der dann schallt es im Verein:


  du sollst unsres Festes Königin sein!


  DIE GRAFEN UND FIAKER.


  Du sollst unsres Festes Königin sein.


  Die Fiakermilli geht sogleich aus ihrem Lied in ein freches übermütiges Jodeln über. Der Jodler bildet die Überleitung zu dem nun einsetzenden Walzer.


  Arabella, unter den Klängen des Walzers, den Milli mitjodelt, nimmt Blumen aus dem Bukett und verteilt sie unter die Herren und Fiaker. Zuletzt wirft sie das ausgeplünderte Bukett unter sie und nimmt Dominiks Arm, und steigt mit ihm in den Ballsaal hinab, von allen gefolgt.


  Mandryka sieht ihnen nach, dann wendet er sich.


  Adelaide erscheint in diesem Augenblick von rechts.


  Matteo ist zugleich links herausgetreten, Zdenka schüchtern hinter ihm, in Knabenkleidern, aber einer Art von schwarzem Frack, sich hinter einer Säule deckend.


  ADELAIDE auf Mandryka zu.


  Sie sind allein? Wo ist Arabella?


  MANDRYKA.


  Wo ihre Pflicht sie ruft als Königin des Balles.


  MATTEO in die Luft.


  Wie sie mich vergißt – im Rausch ihrer Schönheit!


  ADELAIDE.


  Ihre Augen leuchten. Wie darf ich das deuten?


  ZDENKA hinter Matteo, ängstlich.


  Sie denkt an dich, ich weiß es, Matteo!


  Ihre Blicke nur nimmt sie in acht.


  MANDRYKA auf Adelaide zu.


  O Gräfin, Sie selber so jung noch, so reizend –


  und Sie ihre Mutter! mit was für Worten


  womit denn auf Erden vermöchte ich Ihnen zu danken!


  Er küßt ihr mit Innigkeit die Hand.


  MATTEO tritt einen Schritt hervor.


  Die Blumen für alle! für alle ihr Lächeln!


  sie selber für alle! was bleibt für mich?


  ADELAIDE zu Mandryka.


  O könnten Sie ahnen, was in mir vorgeht!


  mein Freund! mein Sohn! mein fahrender Ritter!


  Zu viel für mein Herz. Ich muß es teilen!


  Zu ihm, zu ihr! Nein, bleiben Sie hier!


  ich finde ihn! er muß Sie umarmen!


  Sie eilt rechts ab.


  ZDENKA innig aber zart, zu Matteo.


  Für dich bleibt Alles: sie braucht deine Trauer


  tief wie ein Brunnen


  ihre ganze Seele hineinzuwerfen –


  Seicht sind die andern!


  MATTEO vor sich.


  Eines bleibt: fort nach Galizien,


  und sie vergessen – wenn ich noch kann!


  Und ist's dazu zu spät – so gibt es noch ein andres Mittel!


  Er geht nach vorne, Zdenka bleibt links, aus Furcht, gesehen zu werden.


  ZDENKA.


  Der Papa! die Mama! daß keiner mich sieht!


  Wohin gehst du, Matteo?


  Matteo geht in den Hintergrund, starrt düster in den Ballsaal hinab.


  Adelaide und Waldner, von rechts, auf Mandryka zu.


  Zdenka verschwindet links.


  ADELAIDE.


  O Theodor! hier ist er, Theodor!


  WALDNER jovial.


  Wie stehst du vor mir, neveu meines alten Mandryka?


  Mir scheint, du verstehst, wie man Frauen gewinnt, so gut wie der Onkel!


  Na! Teschek! umarme mich schon!


  MANDRYKA.


  Glücklich, du Guter steh ich vor euch –


  Leichte Umarmung.


  glücklich so sehr, daß ich fast muß mich schämen! –


  Nicht wie ein Mann steh ich vor euch


  gar wie ein Bursch, der auf den Abend wartet –


  in unseren Dörfern –


  wenn alles dunkel, gelöscht sind die Feuer!


  aber er weiß, im Haus ihres Vaters wartet das Mädel,


  dann schlüpft sie zum Brunnen und schöpft für ihn


  einen Trunk klaren Wassers:


  den reicht sie ihm von der finsteren Schwelle.


  ADELAIDE.


  O welche Zartheit, bezaubernde ländliche Sitte!


  Ich fühle die Luft meiner Heimat um mich, und das Schloß meiner Väter,


  drunten schlummernd das Dorf


  WALDNER mit einer abwehrenden Gebärde sehr eilig.


  Ich stehe sofort zur Verfügung!


  Leise.


  Laß mich! ich bin im Gewinn!


  Ab rechts.


  Mandryka hebt seine Hand und schnalzt mit den Fingern; sofort sind Welko, Djura und Jankel um


  ihn; alle im schwarzen Frack, aber mit Metallknöpfen.


  MANDRYKA rechts.


  Hierher einen Tisch. Wir werden soupieren.


  Sogleich ein Kellner mit einer Karte und Kellnerjungen.


  MANDRYKA zu Adelaide.


  Welchen Champagner? befehlen Sie selber!


  Kellner präsentiert Adelaide die Weinkarte.


  ADELAIDE.


  Moët-Chandon, halb herb und halb süß – der war es bei meiner Verlobung!


  MANDRYKA.


  Dreißig Flaschen von diesem!


  Er zeigt in die Weinkarte.


  Sechs für den Tisch


  und die andern herumservieren im Saal –


  und noch einmal dreißig!


  und noch einmal dreißig!


  Welko, du ordnest! Eiskübel in jede Ecke!


  bis sie alle im Saal da nimmermehr wissen


  ob sie sind Grafen, verhext in Fiakerkutscher,


  oder Fiakerkutscher, umgekrempelt in Grafen!


  Sie sollen sich freuen, wenn ich mich freue!


  Befehlen weiter!


  ADELAIDE indessen man ihr Hummern, Fasanen, Eiscremen etc. präsentiert.


  Haben wir Blumen?


  MANDRYKA schnell.


  Aufpassen, du da! Geld gib ihm, Welko!


  Nimmst einen Fiaker und noch einen zweiten


  aufsperren laßt dir die Gärtnergeschäfte,


  aufwecken die hübschen Verkäuferinnen,


  ausräumen sollen sie ihre Keller!


  Füllst einen Wagen an mit Rosen,


  einen mit roten und weißen Camelien.


  Walzer soll sie auf Blumen tanzen


  Abschied nehmen von Mädchenzeiten!


  Später breit ich meine Hände


  sie wird nicht mehr Walzer tanzen


  aber tanzen auf meinen Händen!


  ADELAIDE.


  O wie ich den Traum meiner Mädchenzeit wiederfinde!


  Großmütig sind Sie, und voller Stärke –


  knapp im Befehl, und sicherlich furchtbar im Zürnen –


  welch ein Vertrauen flößen Sie ein, o unsagbar!


  Schnell Ihren Arm und führen Sie mich auf die Estrade!


  Sie nimmt seinen Arm und sie gehen rückwärts die Stufen hinauf.


  Von rechts wird ein Tisch hereingeschoben und für ein kaltes Souper prächtig gedeckt. Rechts wird weiter der Tisch gedeckt. Arabella, an Dominiks Arm, kommt von rückwärts aus dem Tanzsaal. Sie wenden sich nach links.


  ARABELLA.


  Und jetzt sag ich Adieu, mein lieber Dominik.


  DOMINIK.


  Adieu? Sie fahren schon nachhaus?


  ARABELLA ruhig, heiter.


  Das war jetzt unser letzter Tanz für alle Zeit.


  Kann sein daß wir uns später einmal wiedersehn


  dann sind wir halt Bekannte aus der Jugendzeit.


  DOMINIK.


  Arabella!


  Er faßt sie am Arm.


  ARABELLA macht sich schnell los.


  Nein. Dominik!


  Sie sind der erste Mann gewesen, Dominik,


  – von Buben red ich nicht – der mir gesagt hat,


  daß er mich gern hat, und es hat mich recht gefreut.


  Aber die Richtige für Sie die war ich nicht,


  und Sie halt nicht der Richtige für mich.


  Nicht reden, Dominik. Da kommt auch schon der Elemer. Adieu!


  Sie nickt Elemer zu. Dominik entfernt sich langsam.


  ELEMER aus dem Tanzsaal kommend, auf Arabella zu.


  So schön wie heut hab ich Sie nie gesehn!


  Mit Ihnen ist etwas passiert!


  ARABELLA.


  Ja, Elemer, mit mir ist was passiert!


  Und darum geb ich Ihnen jetzt die Hand


  und sag: Adieu, ich danke Ihnen, Elemer –


  es waren viele schöne Augenblicke drunter –


  ELEMER.


  Es waren, Bella, und es werden sein!


  ARABELLA.


  Nicht halten meine Hand, grad schnell den Druck von meinen Fingern spüren,


  und wissen daß wir gute Freunde sind


  wenn wir uns auch nicht wiedersehn!


  ELEMER zornig.


  Sie haben sich verliebt in diesen Fremden,


  diesen Wallachen oder was er ist!


  ARABELLA.


  Verliebt – es ist wohl mehr –


  Elemer spottet.


  ARABELLA sanft.


  Nicht mir verderben diesen letzten Augenblick!


  Da kommt auch schon der Lamoral und wartet


  auf seinen letzten Tanz!


  Lamoral erscheint an der Stiege, aus dem Tanzsaal herauf. Rechts wird mit dem Tischdecken fortgefahren.


  ELEMER dicht bei ihr.


  Werden Sie meine Frau!


  Wer in der Welt ist, der mich hindern darf!


  ARABELLA.


  Für mich war halt ein andres Glück bestimmt.


  Sie läßt ihn stehen und geht auf Lamoral zu.


  Elemer links ab.


  LAMORAL.


  O Arabella, gibts was Schöneres als Sie auf einem Ball!


  ARABELLA halb für sich.


  Ja, süß ist die Verliebtheit, süß ist dieses Auf und Ab,


  aber es gibt was Schöneres tausendmal!


  und einmal wirst du's auch verstehn, vielleicht –


  LAMORAL.


  Nicht reden jetzt von Anderm, das weit weg ist –


  ARABELLA ernst.


  Für dich ists noch weit weg, da hast du recht.


  LAMORAL.


  Ich ängstig mich. Sie sind so anders, Arabella!


  Es nimmt Sie mir wer weg!


  ARABELLA.


  Wegnehmen? geh, du Bub!


  Aber da hast du deinen ersten und zugleich auch deinen letzten Kuß.


  Sie beugt sich zu ihm und küßt ihn schnell und leicht auf die Stirn.


  Sie stehen links, einigermaßen gedeckt durch die Draperien.


  LAMORAL strahlend.


  Von wem hab ich den wunderbaren Kuß?


  ARABELLA sogleich ganz gelöst; sie tritt von ihm weg in die Mitte.


  Von einem Mädel, das heut glücklich ist,


  so glücklich, daß sie ganz allein sein muß,


  ganz mit sich selbst allein in ihrem Zimmer,


  und lang noch liegen ohne Schlaf vor lauter Glück!


  Mit geändertem Ton.


  Jetzt tanzen wir noch diesen Walzer aus


  dann fahr ich fort von euch – auf Nimmerwiedersehn!


  Ab mit ihm in den Tanzsaal.


  Matteo kommt von rechts, an den Tischdeckenden vorbei.


  Zdenka, links hervortretend, ängstlich, nicht gesehen zu werden, starrt auf ihn hinüber.


  MATTEO vor sich.


  Fort mit mir! Fort und ein Ende! Sonst bin ich ein Feigling!


  ZDENKA.


  O Gott! Seine Miene! wie gräßlich entschlossen!


  Sie winkt ihm, er geht zu ihr hinüber.


  Mandryka kommt die Stufen von der Estrade herab, geht quer über die Bühne zu dem gedeckten Tisch hinüber, nimmt eine Meldung Welkos entgegen.


  ZDENKA angstvoll.


  Bist du schon wieder so –? Hats dich schon wieder?


  MATTEO.


  Rasend verzehrts mich!


  ZDENKA.


  Sie denkt an dich! nichts andres denkt sie!


  Matteo lacht bitter.


  ZDENKA man merkt die Lüge.


  Sie hat mir einen Brief für dich gegeben!


  Hier ist er.


  Sie greift in die Brusttasche ihres Fracks.


  MATTEO weicht zurück gegen die Mitte.


  Ich nehme ihn nicht!


  Der bringt das Ende für immer!


  Ich fühl es!


  Zdenka folgt dem Zurückweichenden, den Brief in der Hand.


  Mandryka wird aufmerksam.


  Jankel mit Leuten, die eine Last von Blumen tragen, von rechts.


  Zdenka ist Matteo bis in die Mitte der Bühne gefolgt.


  MATTEO.


  Trag ihn zurück! Ich fühl daß es mein Abschied ist!


  ZDENKA.


  Du mußt ihn nehmen, alles wird anders!


  So fühl ihn doch!


  MATTEO faßt den Brief.


  Ein Schlüssel?


  ZDENKA.


  Nimm ihn! nimm ihn nur!


  MATTEO reißt den Brief auf.


  Kein Brief! nur ein Schlüssel?


  Was sind das für Späße? Zdenko, ich frage!


  ZDENKA blaß, einer Ohnmacht nahe.


  Das ist ihr Schlüssel!


  MATTEO.


  Ihr Schlüssel?


  ZDENKA fast tonlos.


  Vom Zimmer. Gib acht. Versteck ihn.


  MATTEO.


  Das ist der Schlüssel –? ich bin nicht bei Sinnen!


  Sind wir auf dem Ball? Bist du der Zdenko?


  ist sie deine Schwester, die tanzt dort unten?


  Das ist der Schlüssel –?


  ZDENKA.


  Zu ihrem Zimmer.


  MATTEO.


  Der Schlüssel zu Arabellas Zimmer!


  Er hält den Schlüssel vor sich.


  MANDRYKA zuckt zusammen.


  Ich habe mich verhört!


  Jankel will sich ihm nähern.


  Mandryka winkt ihm ab, tritt den Beiden näher.


  ZDENKA bald rot, bald blaß, die Scham überwindend.


  Du sollst nachhaus – sie kommt in einer Viertelstunde.


  Der Schlüssel sperrt das Zimmer neben ihrem,


  lautlos kommt sie zu dir – Matteo, denn sie will ja alles tun


  damit du glücklich wirst noch diese Nacht!


  MATTEO.


  Schwör mir, daß das wahr ist!


  Der Schlüssel zu Arabellas Zimmer!


  ZDENKA.


  Du hast ihn ja! so wahr er sperrt


  so wahr will die, die ihn dir gibt


  heut alles tun, damit du glücklich wirst!


  Ich muß jetzt fort! mich darf man hier nicht sehn!


  Läuft links weg.


  MATTEO vor sich.


  Geheimnis eines Mädchenherzens, unergründliches!


  Schnell ab nach links.


  MANDRYKA aus einer Art Starre jäh aufwachend.


  Halt! du irgendeiner oder wer Du bist!


  Welko! laufen! halten dort den Menschen!


  Her mit ihm vor mich! den dort mit dem Schlüssel!


  Dominik mit Adelaide ist von links vorne aufgetreten.


  WELKO unschlüssig, auf wen sein Herr ihn hetzen wollte.


  Welchen, Gospodar? und was für einen?


  Diesen?


  Zeigt auf Dominik.


  Dominik und Adelaide nehmen links auf einem Canapé Platz.


  MANDRYKA vor sich.


  Und wenn hier viele Arabella heißen –


  meine gottverdammten Jägerohren


  foppen meinen dummen harten Schädel –


  daß ich als ein Narr dasteh vor einem Fremden?


  Wird sie denn den Schlüssel schicken von dem Zimmer


  während selber sie hier tanzt im Ballsaal?


  Er sieht nach der Uhr.


  Noch ist nicht einmal vorbei die Stunde


  die ich grad ihr freigegeben habe –


  also bin ich schon ein Narr und Esel?


  Zu Welko.


  Alles lassen! Weitermachen dort am Eßtisch!


  Er geht hastig auf und ab.


  Schön ist die Musik, und nichts von Schlüssel,


  Geigen drin, und nicht verdammte Schlüssel


  und in paar Minuten wird sie dastehn


  da vor mir, und Blumen werd ich hinstreun


  daß statt meiner sie den Fuß ihr küssen.


  Haj! Wie tanzt sie jetzt und nimmt den Abschied


  von der Mädchenzeit in dieser Stunde!


  Grimmig hinschauend.


  Warum kommen viele und nicht sie darunter?


  Warum scheppern gottverdammte Schlüssel da dazwischen!


  DIE FIAKERMILLI an Elemers Arm, auf Mandryka zu, andere Paare stellen sich dazu.


  Mein Herr, schon wieder muß ich kommen


  und bitten: geben Sie dem Ball die Königin zurück!


  MANDRYKA im Zorn, vor sich.


  Was sagt das Frauenzimmer? Ich soll sie


  zurück ihr geben? Ich hab sie nicht eingesperrt.


  Ich hab den Schlüssel nicht. Er ist in dem Couvert.


  Er packt einen Sessel so daß dessen Lehne kracht.


  Welko bietet Champagner an.


  MANDRYKA nimmt sich zusammen.


  Ich bitte, daß Sie mir die Ehre geben –


  Sie alle wie Sie sind, bekannt und unbekannt!


  ELEMER.


  Doch Gräfin Arabella wollen wir


  nicht in dem schönen Augenblick vermissen!


  MILLI.


  Sie werden sicher sie zu finden wissen.


  MANDRYKA greift sich an den Hals, lockert die Krawatte.


  Zu finden wissen? Schlüssel! Welko! Suchen!


  Die gnädige Fräulein suchen in dem Saal!


  Hast du gefunden in der großen Wienerstadt


  wirst du zu finden wissen in der Tanzhütten dahier!


  Welko eilt ab.


  MANDRYKA nachrufend, stark.


  – und bitten sie hierher wenn sie die Gnade haben will!


  Dann zu Milli, die sich von Elemers Arm gelöst hat.


  Ein solcher süßer Schnabel muß auch etwas Süßes trinken!


  Er serviert ihr ein Glas Champagner.


  Milli antwortet jodelnd.


  PICCOLO bringt ein Briefchen auf einem Tablett.


  Da wäre ein Billet für Euer Gnaden.


  MANDRYKA.


  Fühl ob ein Schlüssel drin ist?


  PICCOLO.


  Wie? ein Schlüssel?


  MANDRYKA nimmt hastig das Billet, zögert noch, es zu öffnen.


  Wer, Herr Gott, hat diesem Gesicht so viel Gewalt gegeben über mich!


  daß ich mich fürchte jetzt –


  Geht bei Seite, reißt das Couvert auf, liest, wiederholt den Inhalt, grimmig.


  Für heute sag ich Ihnen gute Nacht.


  Ich fahr nachhaus.


  Von morgen an bin ich die Ihrige.


  Ein kleines a statt einer Unterschrift!


  Nicht einmal ihren Namen! Steht auch nicht dafür,


  für einen Gimpel, einen auf den Leim gegangenen!


  Mit bitterer Lustigkeit.


  Sie muß ja Abschied nehmen von der Mädchenzeit –


  dafür braucht sie die ganze Zärtlichkeit:


  sie hat jetzt keine Zeit für zärtlichere Unterschrift!


  Er zwingt sich zu einer frechen Munterkeit, tritt wieder zu den andern zurück, winkt.


  Wegschmeißen jetzt die Blumen! Schampus her!


  Servieren links und rechts, bis alle liegen unter'm Tisch –


  die Grafen und Fiaker und Fiakerbräute alle miteinander!


  Heut geht das Ganze, aber schon das Ganze


  auf meine Rechnung!


  Kellner verteilen sich, servieren allen Champagner.


  Soll ich der schönen Milli jetzt vielleicht was singen?


  Er zieht sie an sich.


  Ich wäre aufgelegt!


  Fiaker-Milli antwortet zärtlich, ohne Worte, mit einem Jodler.


  MANDRYKA zwischen Selbstverspottung und zornigen Tränen.


  Ging durch einen Wald, weiß nicht durch welchen!


  Fand ein Mädchen, weiß nicht, wessen Tochter!


  Trat ihm auf den Fuß, weiß nicht auf welchen,


  fing es an zu schrein, weiß nicht warum doch:


  seht den Wicht, wie der sich denkt die Liebe!


  Milli wiederholt jodelnd den Refrain, Mandryka zieht sie neben sich auf das Canapee nieder. Adelaide entzieht sich Dominik, steht auf.


  MANDRYKA.


  Wohl stünds an, ihm Kanne Wein zu geben,


  Wein zu geben, Becher nicht zu geben


  mag der Wicht aus schwerer Kanne trinken!


  Mag sich plagen bis zu klügern Tagen!


  Milli jodelt den Refrain.


  Wohl stünds an, mich Mädchen ihm zu geben


  mich zu geben, doch kein Bett zu geben


  Grimmig.


  mag der Kerl auf bloßer Erde schlafen


  mag sich plagen bis zu klügern Tagen!


  Er läßt Milli, steht jäh auf.


  Milli wiederholt den Refrain.


  MANDRYKA immer böser, vor sich.


  Für heut fahrt sie nachhaus zu ihrem Schlüsselherrn –


  von morgen an ist sie die meinige!


  Milli, gib mir ein Bussl!


  Küßt sie.


  Wie viel kost't


  der Schlüssel für Comtessenzimmer hier in Wien?


  ADELAIDE plötzlich vor ihm.


  Herr von Mandryka, wo ist meine Tochter?


  MANDRYKA stehend, Milli im Arm.


  Weiß nicht! sie hat die Gnade nicht gehabt


  mir mitzuteilen. Wünschen noch Moët-Chandon?


  Hier ist! Servieren der Frau Gräfin Mutter!


  ADELAIDE aufgeregt nach rechts eilend.


  Wo ist mein Mann? man suche meinen Mann!


  Dominik nach rechts, schnell, Waldner zu suchen.


  ADELAIDE zurück zu Mandryka.


  Lassen Sie sich beschwören! wo ist Arabella?


  MANDRYKA frech.


  Das frag ich selber die Frau Gräfin Mutter!


  Waldner erscheint rechts, mit Dominik, hinter ihm die drei Herren, mit denen er gespielt hat.


  ADELAIDE.


  O Theodor!


  Beschütze deine Frau und deine Tochter!


  WALDNER.


  Was geht hier vor? Mandryka, wie benimmst du dich?


  in Gegenwart von meiner Frau!


  MANDRYKA.


  Genau wie sichs gehört!


  Ich streife ab den dummen Kerl aus der Provinz


  und bin, wie unter wienerischen Grafen sich geziemt!


  Setz dich zu uns, sind Mädel da, is Schampus da,


  Teschek! bedien dich!


  WALDNER dicht vor ihm.


  Wo ist meine Tochter?


  MANDRYKA.


  Ich kann dir leider keine Auskunft geben!


  Comtessen scheint es, ziehen manchmal sich zurück


  in einem animierten Augenblick.


  WALDNER zu Adelaide, wütend.


  Wo ist das Mädel? wissen will ich wo sie ist!


  ADELAIDE.


  Zuhaus.


  WALDNER.


  Du weißt es? was soll das bedeuten?


  ADELAIDE.


  Ein Einfall! eine plötzliche Melancholie!


  eine Caprice! Du kennst ihr Naturell.


  WALDNER.


  Du schwörst, sie ist zuhause?


  ADELAIDE.


  Theodor!


  Es handelt sich um dein und meine Tochter!


  WALDNER.


  Sehr gut. Wir fahren auch nachhause. Augenblicklich.


  Du klopfst an ihrer Tür und gibst uns Nachricht


  ob sie ganz wohl ist: nur damit wir uns beruhigen.


  Böse.


  Dann spreche ich zwei Worte noch mit dir –


  darum wirst du die Güte haben, uns begleiten.


  MANDRYKA.


  Es wird mir eine ganz besondere Ehre sein.


  Verneigt sich und gibt Adelaide den Arm.


  WALDNER zu seinen Mitspielern.


  Wir spielen augenblicklich weiter im Hotel,


  sobald das kleine Mißverständnis da beseitigt ist.


  MANDRYKA an der Tür stehen bleibend, zurückrufend.


  Die Herrn und Damen sind einstweilen meine Gäste!


  FIAKER-MILLI.


  Eljen! wir sind Ihre Gäste!


  Gäste heben die Champagnergläser.


  Mandryka mit Adelaide ist schon ab, Welko und Djura vor ihnen, Waldner mit den Spielern folgt.


  Vorhang.


  Dritter Aufzug


  Im Hotel. Offener Raum, zugleich Stiegenhaus. Die Stiege läuft in zwei Wendungen aufwärts. Unten stehen ein paar Tische mit Zeitungen, Schaukelstühle, Fauteuils. Vorne rechts ist die Portiersloge und der Ausgang auf die Gasse. Es ist Nacht; der Raum ist mit Öllampen erleuchtet.


  Matteo, in Uniformbluse, wird am Stiegengeländer in der Höhe des ersten Stocks sichtbar. Er späht hinunter.


  Es läutet an der Haustür, Matteo verschwindet.


  Der Zimmerkellner tritt aus der Portiersloge hervor, sperrt auf.


  Arabella tritt ein, in Mantel und Capuchon, vom Ball kommend. Der Zimmerkellner verschwindet wieder. Arabella geht langsam auf die Stiege zu. Ihre Augen sind halb geschlossen, ihr Gesicht hat einen glücklichen Ausdruck. Die Musik des Balles umschwebt sie, durch die Tanzrhythmen schlingt sich der Rhythmus von Mandrykas slawischer Redeweise. Sie lächelt.


  ARABELLA wie wach träumend, setzt sich in den vordersten Schaukelstuhl und wiegt sich leise, vor sich laut denkend.


  Über seine Felder wird der Wagen fahren


  und durch seine hohen stillen Wälder –


  ja, zu denen paßt er: hohe stille Wälder.


  Und dann werden seine Reiter uns entgegenkommen


  »Das ist Eure Herrin«, wird er sagen,


  »die ich mir geholt hab«, wird er sagen,


  »aus der Kaiserstadt, jetzt aber will sie nimmermehr zurück,


  bleiben will sie nur bei mir in meinen Wäldern.«


  MATTEO erscheint wieder oben, er beugt sich übers Geländer. Er erblickt die unten Sitzende, kann es kaum glauben, daß es Arabella ist, flüstert vor sich hin.


  Arabella! unmöglich! es ist ja nicht denkbar!


  Arabella fährt aus ihrer glücklichen Träumerei auf. Sie sieht Matteo nicht; er ist ihr im Rücken. Sie spürt nur, daß sie nicht mehr allein ist. Matteo leise unten angelangt, verneigt sich vor ihr.


  ARABELLA erstaunt aber ohne Erregung; sie steht schnell auf.


  Sie hier? So spät?


  So wohnen Sie noch immer hier im Haus?


  MATTEO mit versteckter Beziehung.


  Sie hier? so muß ich fragen, Arabella!


  Einen Schritt näher.


  Sie gehn so spät noch einmal aus?


  ARABELLA.


  Ich komme heim vom Ball und gehe auf mein Zimmer.


  Gute Nacht.


  Sie nickt ihm zu und will an ihm vorbei hinauf gehen.


  MATTEO mit unendlicher Ironie.


  Sie kommen heim vom Ball! Sie gehen auf Ihr Zimmer!


  Halb für sich.


  Geheimnis eines Mädchenherzens, unergründliches!


  ARABELLA.


  Ja. Gute Nacht. Was amüsiert Sie da so sehr?


  MATTEO.


  Oh, Arabella!


  Er lächelt verliebt und vielsagend.


  ARABELLA.


  Wenn Sie mir noch etwas zu sagen haben,


  dann bitte ich, bei Tag! nicht jetzt, nicht hier!


  MATTEO.


  Noch – etwas? Ich – noch – etwas?


  Oh süße Arabella, danken will ich dir


  von heute bis ans Ende meines Lebens!


  ARABELLA.


  Danken – wofür? Das ist doch alles ein für allemal vorbei.


  MATTEO mit stärkster Ironie.


  Danken? wofür? – die Kunst ist mir zu hoch!


  Mir graut vor so viel Virtuosität.


  ARABELLA.


  Was haben Sie?


  MATTEO.


  So meisterhaft Komödie spielen, nur um der Komödie willen,


  Komödie spielen ohne Publikum!


  das ist zu viel! das grenzt an böse Hexenkünste!


  ARABELLA.


  Von allen Ihren Reden da versteh ich nicht ein Wort,


  und somit gute Nacht.


  Matteo vertritt ihr den Weg.


  MATTEO.


  Schon gut! Jetzt einen Blick noch, einen einzigen, der mir sagt,


  daß du im Innersten die gleiche bist!


  ARABELLA.


  Die gleiche?


  MATTEO glühend.


  Wie vor einer Viertelstunde!


  ARABELLA ganz arglos.


  Vor einer Viertelstunde war ich anderswo!


  Mit dem Ausdruck verklärter Erinnerung.


  MATTEO.


  Vor einer Viertelstunde! ja! da oben!


  ARABELLA einen Blick nach oben, ohne Verständnis.


  Ich weiß nicht was Sie meinen, und ich möchte hier nicht länger stehn.


  MATTEO.


  Das ist zu viel! So kalte Herrschaft über jeden Nerv


  nach solchen Augenblicken – das erträgt kein Mann!


  Ich appelliere an den einen Blutstropfen in dir


  der unfähig zu heucheln ist!


  Er packt sie am Arm.


  ARABELLA.


  Sie sind ja nicht bei sich!


  Matteo! Geben Sie den Weg mir frei oder ich rufe!


  MATTEO.


  Du könntest einen Mann zum Wahnsinn bringen,


  du, so wie niemand auf der Welt!


  Bekräftige mit einem einzigen letzten Blick


  was zwischen uns gewesen ist dort oben


  und nichts auf dieser Welt verlang ich mehr von dir!


  Zimmerkellner kommt leise aus der Portiersloge, geht aufsperren.


  ARABELLA.


  Hier kommen Menschen, lassen Sie mich los!


  MATTEO.


  Ich habs geschworen, daß du frei sein wirst von mir,


  in deine Tränen, in deine flüsternden Küsse hab ichs geschworen –


  von morgen ab! Ich halte meinen Schwur!


  Im Dunkel waren wir, ich habe deine Augen nicht gesehen:


  Gib einen Blick mir jetzt, der alles noch zum letzten Mal besiegelt,


  und du bist frei für immer!


  Adelaide, hinter ihr Mandryka, der sofort stehen bleibt, dann Waldner, zuletzt die drei Spieler, die im halb dunklen Vestibül stehen bleiben; hinter ihm Welko und Djura.


  Matteo tritt ungeschickt und verlegen zur Seite.


  ADELAIDE.


  Welch ein erregtes tête-à-tête im Stiegenhaus!


  Du hast dich also nicht zurückgezogen?


  Mein Kind, was soll das heißen?


  ARABELLA.


  Aber nichts, Mama. Gar nichts.


  MANDRYKA sieht starr auf Matteo.


  Ja. Es ist der Verfluchte mit dem Schlüssel.


  ARABELLA tritt einen Schritt gegen Mandryka, ganz unbefangen.


  Sie hab ich heut nicht mehr zu sehn vermutet, Herr von Mandryka!


  MANDRYKA finster zu Adelaide.


  Sehr wohl. Ich bitte, Gräfin, um Erlaubnis, mich zurückzuziehn!


  Zurücktretend.


  Welko!


  WELKO bei ihm.


  Der Gospodar hat ihn erkannt?


  MANDRYKA.


  Du packst. Wir fahren mit dem ersten Zug nachhaus.


  ARABELLA zu Mandryka hintretend.


  Hier ist nichts, das Sie anginge, Mandryka.


  Ich komm nachhaus, begegne diesem Herrn.


  Das ist ein alter Freund von uns. Darüber alles


  erzähl ich Ihnen später, wenn Sie wollen.


  MANDRYKA.


  Ich bitte wirklich sehr, mich zu entschuldigen!


  Er macht Miene zu gehen.


  Arabella schüttelt erstaunt den Kopf.


  ADELAIDE.


  Oh Wien! du Stadt der médisance und der Intrige!


  Gegen Matteo.


  Sie Unglückseliger!


  WALDNER Mandryka aufhaltend.


  Du bleibst noch einen Augenblick!


  Es scheint, daß hier noch Mißverständnisse geblieben sind!


  Zu Arabella.


  Ich frage dich, mein Kind! Wo kommst du her?


  Hat der Herr Leutnant dich vom Ball nachhaus begleitet


  mit deiner Zustimmung?


  ARABELLA.


  Papa, so schau mir ins Gesicht!


  Kann ein Verrückter alle närrisch machen auf eins zwei?


  WALDNER.


  Du hast mir nichts zu sagen?


  ARABELLA.


  Aber wirklich nichts,


  als was du ohnehin schon weißt, Papa,


  seit heute abend. Oder weiß du's etwa nicht?


  WALDNER.


  Da bin ich sehr erleichtert.


  Küßt Arabella auf die Stirn.


  Zu Mandryka.


  Also bitte!


  Es ist nichts vorgefallen! aber gar nichts!


  Schwamm drüber über alle Aufregung und gute Nacht!


  Zu den Spielern.


  Ich bitte dort hinein. Wir spielen sofort weiter.


  MANDRYKA tritt zu Arabella, spricht nur zu ihr.


  Ich werde helfen, soviel Geld und guter Wille helfen kann,


  vertuschen diese häßliche Komödie,


  da ich die Rolle nicht geeignet bin zu spielen,


  die Sie mir haben zugedacht, mein Fräulein.


  ARABELLA.


  Wie reden Sie zu mir! Wer bin ich denn?


  MANDRYKA.


  Sie sind halt eben, die Sie sind.


  ARABELLA quasi Aufschrei.


  So ähnlich einem bösen Traum hab ich noch nie etwas erlebt!


  MANDRYKA wendet sich – vor sich


  Nein, nein, wie ist das möglich! nein, wie kann das möglich sein!


  ADELAIDE.


  O dreimal unglückselige Begegnung!


  WALDNER.


  Jetzt keine Arien, wenn ich bitten darf!


  ARABELLA nur zu Mandryka.


  Mandryka, hören Sie, so wahr ein Gott im Himmel ist,


  so haben Sie mir nichts hier zu verzeihen!


  Viel eher muß ich Ihnen, wenn ich kann, verzeihen,


  was Sie zu mir geredet haben und in welchem Ton!


  MANDRYKA den Blick böse auf Matteo geheftet.


  Ich bitte, mir dergleichen Sprüche zu ersparen.


  Ich müßte blind sein und hab leider scharfe Augen,


  ich müßte taub sein und hab leider gute Ohren,


  und müßte schwach im Kopf sein – dann vielleicht,


  daß ich das Individuum dort nicht erkennen täte


  und nicht verstünde, was hier für ein Spiel gespielt wird bei der Nacht!


  MATTEO getroffen von der Insulte, die in Mandrykas Blick und Miene liegt.


  Mein Herr, falls Sie hier irgendwelche Rechte


  besitzen, wenn auch erst seit kurzer Zeit –


  ich stehe zur Verfügung!


  ARABELLA zwischen beiden stehend.


  Ja, alle Rechte besitzt dieser Herr: denn er ist mein Verlobter!


  und Sie besitzen das leiseste nicht, auch nicht einen Schatten von Rechten!


  Sagen Sie selber!


  MATTEO zögernd, gequält.


  Nein. Keines –


  ARABELLA zu Mandryka.


  Sie hören.


  MANDRYKA.


  Hätten Sie den Herrn ausreden lassen!


  Ein kleines Wort war ihm noch auf der Zunge –


  »Nein keines – außer« hat er sagen wollen


  und hat es schnell verschluckt!


  Ich aber hab es grade noch gesehn auf seinen Lippen.


  ARABELLA.


  Matteo, nie hab ich für niedrig Sie gekannt!


  Was tun Sie jetzt an mir –!


  Sie wollen mich aus Trotz vor aller Welt kompromittieren!


  ADELAIDE.


  Unseliger Intrigant! so will er die Hand meines Kindes erschleichen!


  MANDRYKA tut einen Schritt näher zu Matteo.


  »Außer–«! Heraus mit der verschwiegenen Wahrheit!


  MATTEO fest.


  Kein Wort! Kein Wort!


  MANDRYKA zu Arabella.


  Außer den Rechten, hat er sagen wollen –


  die diese Nacht verliehen hat!


  Versuchen Sie, vielleicht zu Ihnen ganz allein


  wird er ein Wörterl drüber sagen!


  ARABELLA zu Matteo.


  Haben Sie


  vor diesem Herrn mir etwas noch zu sagen?


  MATTEO senkt den Kopf.


  Nein.


  MANDRYKA.


  Ich gratuliere Ihnen, Herr Leutnant,


  zu Ihrem Glück bei schönen Mädchen und zu Ihrer Diskretion.


  Die beiden sind gleich groß.


  ARABELLA.


  Hast du gehört, Papa!


  WALDNER.


  Mandryka, dafür wirst du Rechenschaft mir geben!


  Komm her zu mir, mein Kind!


  ARABELLA bleibt stehen, wo sie ist, mit tief schmerzlichem Ausdruck.


  Soll alles gehen wie es will, das Leben ist nichts wert!


  Was ist an allem in der Welt, wenn dieser Mann


  so schwach ist und die Kraft nicht hat an mich zu glauben –


  und mich dahingibt wegen eines Nichts!


  DIE GÄSTE oben auf der Treppe murmeln.


  Wie? Kennen Sie sich aus? Welcher hat wen erwischt?


  Was? Sie hat fort gewollt? Wie mit dem Leutnant?


  ADELAIDE mit einer großen Gebärde auf Waldner zu.


  Nein, dieser junge Mensch ist es nicht wert


  vor dein Pistol zu kommen, Theodor!


  das ist die niederträchtige Kabale


  des abgewiesenen Freiers, und nichts weiter!


  WALDNER.


  Von dem da redet niemand. Der Mandryka –


  der ist Genugtuung mir schuldig. Auf der Stelle.


  Wo sind meine Pistolen? was – verkauft? o Sakrament!


  Ich werd mir andre zu verschaffen wissen.


  EINER DER SPIELER.


  Wir protestieren!


  Zuerst kommt die revanche, die Sie uns schulden!


  MATTEO.


  Ich bin allein der Schuldige. Ich nehme jedes Wort zurück


  und jeden Blick! Mißdeutet hat man alles.


  Ich habe nichts von dem gemeint, was Sie zu hören glaubten.


  Wenn jemand Strafe hier verdient hat, so bin ichs.


  WALDNER scharf.


  Eintunken und reinwaschen wiederum in einem Atem


  das war zu meiner Zeit nicht Brauch bei Offizieren!


  MANDRYKA nur zu Arabella.


  Der junge Mensch benimmt sich brav wie möglich.


  Es wäre an der Zeit, daß Sie auf ihn


  ein bißl Rücksicht nehmen täten, schönes Kind.


  Gestehn Sie mir die Wahrheit, mir allein!


  Es ist Ihr Liebhaber! Ich werde alles tun –


  Sie können sich auf mich verlassen, Arabella!


  ARABELLA sieht ihn fest an.


  Bei meiner Seel' und Seligkeit, Mandryka,


  die Wahrheit ist bei mir!


  MANDRYKA.


  Nicht deine Seele so verschwören, Mädel!


  Mir tut das Herz zu weh um dich!


  Vor sich.


  O Gott, was tust du mir für eine Schande an durch dieses Weib!


  Nochmals zu Arabella, leise.


  Wenn ich den Buben doch gesehen hab,


  wie er den Schlüssel ihm hat übergeben


  zu Ihrem Zimmer.


  ARABELLA.


  Was für einen Buben?


  MANDRYKA.


  Den Buben, Ihren groom, den Sie geschickt!


  ARABELLA.


  Den Zdenko? Mein Gott! oder wen?


  MANDRYKA.


  Aha! Ich will, daß Sie gestehen! mir allein!


  ARABELLA für sich.


  Ist denn die Hölle gegen mich verschworen!


  MANDRYKA.


  Soll ich den Menschen dort, der mir mein Leben ruiniert hat,


  soll ich ihn schonen als Ihren Geliebten? Reden Sie!


  ARABELLA.


  Die Wahrheit ist bei mir, Mandryka, nur die Wahrheit,


  denn alles sonst – das seh ich ja – ist gegen mich.


  MANDRYKA.


  Zum letzten Mal! Willst du heiraten dort den Menschen


  mit dem du hast das süße Stelldichein gehabt


  nach unserer Verlobung zehn Minuten!


  ARABELLA.


  Ich habe nichts zu antworten, Herr von Mandryka,


  auf Ihre Fragen.


  Sie geht von ihm weg.


  O Gott – so ist der Richtige doch nicht der Richtige?


  Setzt sich.


  O Gott wie du mich demütigst bis ins Mark


  was von mir bleibt denn übrig noch nach dieser Stunde?


  MANDRYKA grimmig.


  Auch gut. Aufsperren laß dir eine Waffenhandlung, Welko,


  soll kosten was es will, ich brauche Säbel!


  zwei schwere Säbel, scharfgeschliffene!


  Sofort hierher! und einen Doktor laß aufwecken,


  sonst brauch ich nichts. Dort ist der Wintergarten.


  Mit einer halben Wendung zu Matteo.


  Wir werden ohne Zeugen alles schon zu Ende bringen.


  Er nimmt seine Zigarrentasche heraus, überlegt, bietet Matteo eine an, der ablehnt; zündet sich selber eine an.


  Die Herrschaften vielleicht gestatten uns


  allein zu bleiben bis dahin.


  Er raucht.


  Dumpfe Erwartung.


  ZDENKAS STIMME von oben.


  Papa! Mama!


  Alle sehen auf.


  ZDENKA in einem Negligé, mit offenem Haar, völlig Mädchen, kommt die Treppe heruntergestürzt, wirft sich vor ihrem Vater auf die Knie.


  Papa!


  Arabella steht auf.


  ADELAIDE bedeckt Zdenka mit ihrer Mantille.


  Zdenka! was für ein Aufzug! welche Schande!


  ARABELLA.


  Was ist geschehen! Zdenkerl! Red. Ich bin bei dir.


  ZDENKA.


  Nur schnell Adieu sag ich euch allen. Ich muß fort.


  Ich muß ja in die Donau noch bevor es Tag wird.


  WALDNER.


  Was soll das heißen?


  DIE SPIELER murmeln.


  Wer ist wieder dieses hübsche Mädel?


  MANDRYKA für sich.


  Ich hab doch das Gesicht schon heute wo gesehn!


  ZDENKA.


  Verzeihts mir alles nur – und laßts mich fort!


  Ich schäm mich so – ich sterb vor Scham – so laßts mich fort!


  Vor Sonnenaufgang schon muß ich drin liegen – tief –


  nachher dann werden alle mir verzeihn, auch der Papa!


  ARABELLA umschlingt sie und zieht sie an sich.


  Du bleibst bei mir. Und was dir auch geschehen ist,


  an dir ist nichts geschehn, daß man dich weniger lieb müßt haben!


  ZDENKA auf Matteo deutend.


  Er ist unschuldig. Er hat nichts gewußt.


  Nur ich allein –


  ADELAIDE.


  Schweig, unglückseliges Kind!


  Schweig bis ans Grab!


  WALDNER.


  Schweig du sofort, und reden laß das Mädel!


  Da habts ihr jetzt den Lohn von euren Maskeraden.


  ZDENKA zu Arabella.


  Nur dir kann ich es sagen, dir nur, dir allein!


  ARABELLA.


  Ich bin bei dir, ich laß dich nicht im Stich, ich bin bei dir!


  ZDENKA an sie geschmiegt.


  Er hat geglaubt, daß du es bist! ich habs getan


  aus Angst um ihn, Bella, verstehst du mich!


  Er weiß ja jetzt noch nicht, daß ich es war!


  Angstvoll.


  Matteo!


  MATTEO.


  Welche süße Stimme ruft mich an?


  ZDENKA schamhaft.


  Die Stimme der Betrügerin, Matteo!


  Dein Freund, dein einziger, dein Zdenko ruft zu dir!


  Ich bin ein Mädchen, o mein Gott, ich war ja nie was andres!


  MATTEO.


  O du mein Freund! Du meine Freundin! Du mein Alles!


  ZDENKA.


  Dich muß ich um Verzeihung bitten, dich und sie,


  euch beide – o mein Gott!


  Sie bedeckt ihr Gesicht mit den Händen.


  ARABELLA.


  Wenn zu viel Liebe um Verzeihung bitten muß,


  so bitte ihn halt um Verzeihung!


  Drückt sie an sich und küßt sie.


  MATTEO.


  Im Zimmer wars zu finster, deine Stimme hab ich nicht gehört –


  und doch ist mir als hätt ich es geahnt


  von Anfang an, o süßer kleiner Zdenko!


  Zdenka sieht ihn zärtlich an, bleibt aber in Arabellas Armen.


  MANDRYKA vor sich.


  Das Mädel war der groom! Ich möcht in Boden sinken!


  Wie soll sie jemals mir verzeihen können


  wo ich mir selber nicht verzeihen kann!


  Welko kommt von rechts, zwei Kavalleriesäbel im Arm. Hinter ihm Djura mit zwei Pistolen in einem Kästchen, dahinter ein Arzt.


  Mandryka sieht sie, winkt ab. Sie bleiben rechts stehen.


  WALDNER hat sie gleichfalls gesehen. Mit der kalten Entschlossenheit des Spielers.


  Sehr gut. Jetzt habe ich mein richtiges vis-à-vis.


  Die Sache geht allein den Vater an.


  DIE DREI SPIELER.


  Oho! oho!


  MANDRYKA ohne auf Waldner zu achten; nur zu Arabella.


  Wie stehe ich vor Ihnen, Arabella!


  Ich weiß: nicht einen Blick von Ihnen bin ich wert mein Leben lang!


  So wie ein Tölpel, mit den beiden Fäusten da,


  hab ich gemeint, man dürfe greifen nach dem allergrößten Glück!


  und bin unwert geworden – so im Handumdrehn.


  Und jetzt bleibt Reue und Mich-schämen bis an meinen letzten Tag.


  ARABELLA.


  Zdenkerl, du bist die Bessere von uns zweien,


  du hast das liebevollere Herz, und nichts ist da für dich


  nichts in der Welt, als was dein Herz dich heißt zu tun.


  Ich dank dir schön, du gibst mir eine große Lehre


  daß wir nichts wollen dürfen, nichts verlangen,


  abwägen nicht und markten nicht und geizen nicht,


  nur geben und lieb haben immer fort!


  Sie gibt dabei nicht Mandryka den sehnlich erwarteten Blick, der alles ausgleichen würde.


  ZDENKA zugleich mit ihr.


  Wie sanft du zu mir sprichst! du bist nicht bös auf mich!


  Du bist so unaussprechlich gut, ich kenn dich wie dich keiner kennt,


  und immer möcht ich alles dir zu liebe tun –


  Allein.


  und nur verschwinden hätt ich mögen still


  und euch nicht kränken! aber du verstehst mich, du,


  und wirst mich nicht verlassen, was auch jetzt noch kommt!


  MANDRYKA vor sich, sehr zaghaft.


  Was jetzt noch kommt –


  ADELAIDE.


  O Gott! O Übermaß der Schande!


  Oh wäre dieser Abend nie gewesen!


  Das hat keine Prophetin uns vorausgesagt!


  WALDNER fest.


  Was jetzt noch kommt, das ist ganz klar!


  Er tut einen entschlossenen Schritt, mit einem Blick auf die Pistolen.


  ARABELLA zu Zdenka.


  Was immer kommt, ich bin bei dir!


  MANDRYKA den Blick auf Arabella, gepreßt.


  Was jetzt noch kommt –


  ZDENKA angstvoll.


  Papa!


  MATTEO.


  Engel vom Himmel,


  da sei Gott vor, daß dich die Welt beschmutzen dürfe!


  MANDRYKA noch gepreßter.


  Was jetzt noch kommt –


  Er wendet sich zum Gehen.


  ARABELLA leise, über Zdenkas Schulter hin.


  Mandryka!


  Sie hält ihre Hand über Zdenka hin in die Luft.


  MANDRYKA stürzt sich auf die Hand.


  Ich bin nicht wert solche Verzeihung!


  ARABELLA.


  Still Mandryka!


  Wir sprechen jetzt nichts mehr. Wir haben jetzt


  vergessen, was uns hier geschehen ist!


  Es war nicht unsere Schuld.


  Wir wollen allen guten Willen haben,


  für das was jetzt noch kommt!


  MANDRYKA.


  Für das was jetzt noch kommt?


  Er greift schnell entschlossen Matteo's Hand und führt diesen auf Waldner zu.


  Brautwerbung kommt!


  Mit diesem Herrn da trete ich vor Ihnen, hochgeborener Herr,


  verneige mich und bitte vor für ihn als meinen Freund,


  daß Sie die Hand nicht weigern ihm von diesem jungen Fräulein.


  Waldner macht eine abwehrende Gebärde.


  MANDRYKA.


  Nicht weigern ihm was große Liebe ihm verliehen hat!


  ZDENKA schwach.


  Matteo! oh, Papa! was ist das alles?


  muß ich nicht fort?


  ARABELLA.


  Du mußt jetzt glücklich sein wie dus verdienst!


  WALDNER ist gerührt, küßt sie.


  So wein nicht, Kleine. Reichen Sie mir Ihre Hand, mein Herr.


  Er reicht Matteo die Hand.


  ADELAIDE.


  Oh Theodor, welch eine Wendung!


  WALDNER.


  Kolossal!


  ADELAIDE in Tränen.


  Oh Theodor!


  WALDNER umarmt Adelaide flüchtig, wendet sich dann gleich zu den Spielern.


  Ich stehe zur Verfügung, meine Herrn!


  Eilig ab in den Wintergarten, die Spieler mit ihm.


  DIE GÄSTE murmeln.


  Wir gehen schlafen. Jetzt passiert nichts mehr.


  Verschwinden.


  ARABELLA.


  Führ sie hinauf, Mama.


  Mandryka tritt einen Schritt auf Arabella zu.


  ARABELLA.


  Wir sprechen jetzt nichts mehr,


  bis wieder heller Tag ist! Meinen Sie nicht auch?


  Adelaide und Zdenka steigen die Stiege hinauf in den ersten Stock.


  ZDENKA zärtlich.


  Matteo!


  ARABELLA.


  Geh nur, er kommt morgen früh.


  Dann hast du ihn für immer.


  Matteo verschwindet. Mandryka steht ängstlich gespannt da.


  ARABELLA zu Mandryka hin, sehr leicht.


  Kann Ihr Diener


  im Hof zum Brunnen gehn und mir ein Glas


  recht frisches Wasser bringen dort hinauf?


  Welko eilt ab.


  ARABELLA.


  Ich glaub' es täte mir ganz gut!


  Sie geht die Stiege hinauf.


  MANDRYKA sieht ihr nach, bis sie oben ist. Jemand muß noch eine Lampe ausgedreht haben, es ist jetzt merklich finsterer.


  Sie gibt mir keinen Blick, sie sagt nicht Gute Nacht,


  sie läßt mich stehn und geht. Hab ich was anderes verdient?


  Was ist verdient auf dieser Welt? Verdient ist nichts,


  Stockprügel sind verdient für einen Kerl wie mich –


  aber geschenkt hätt ich gern einen Blick genommen –


  so einen halben Blick!


  Welko erscheint, mit einem Glas Wasser auf einem Tablett, sieht Mandryka fragend an.


  MANDRYKA.


  Geh nur hinauf!


  Welko geht hinauf.


  MANDRYKA traurig vor sich.


  Sie hat gar nichts gemeint, als ein Glas Wasser haben


  und Ruh vor meinem Anblick. Oder spotten hat sie wollen,


  vielleicht –? Wenn sie nur spottet wenigstens,


  ists doch schon eine Gnade, eine unverdiente, das weiß Gott!


  Er wendet sich zum Gehen, zögert, wendet sich wieder, schwer, zum Gehen.


  Arabella erscheint oben, sieht hinunter, ob er da ist, ihr Gesicht leuchtet auf. Sie nimmt das Glas, und steigt mit dem Glas langsam hinunter. Welko hinter ihr.


  Mandryka schon fast nicht mehr da, wendet sich, sieht Arabella mit dem Glas, das sie mit beiden Händen auf dem Tablett trägt, langsam und feierlich herunterkommen. Vor freudigem Schrecken tritt er hinter sich.


  ARABELLA von der letzten Stufe.


  Das war sehr gut, Mandryka, daß Sie noch nicht fortgegangen sind –


  Mandryka Schritt für Schritt näher.


  Das Glas da habe ich austrinken wollen ganz allein


  auf das Vergessen von dem Bösen, was gewesen ist


  und still zu Bett gehn, und nicht denken mehr an Sie und mich,


  und an das Ganze was da zwischen uns gewesen ist


  bis wieder heller Tag gekommen wäre über uns,


  vielleicht – vielleicht auch nicht. Das war in Gottes Hand.


  Dann aber, wie ich Sie gespürt hab hier im Finstern stehn


  hat eine große Macht mich angerührt von oben bis ans Herz


  daß ich mich nicht erfrischen muß an einem Trunk:


  nein, mich erfrischt schon das Gefühl von meinem Glück,


  daß ich gefunden hab den, der mich angebunden hat an sein Geschick


  mich angebunden daß ich mich nicht mehr losmachen kann –


  und diesen unberührten Trank kredenz ich meinem Freund,


  den Abend, wo die freie Mädchenzeit zu Ende ist für mich.


  Sie steigt von der Stufe und reicht ihm das Glas hin.


  Welko nimmt ihr geschickt das leere Tablett aus der Hand und verschwindet.


  MANDRYKA indem er schnell in einem Zug austrinkt und das Glas hoch in seiner Rechten hält.


  So wahr aus diesem Glas da keiner trinken wird nach mir,


  so bist du mein und ich bin dein für ewige Zeit!


  Er schmettert das Glas auf die Steinstufen.


  ARABELLA steht wieder auf der Stufe und legt ihm die Hand auf die Schulter.


  Und so sind wir Verlobte und Verbundene


  auf Freud und Leid, und Wehtun und Verzeihn!


  MANDRYKA.


  Auf immer, du mein Engel, und auf alles was da kommen wird!


  ARABELLA.


  Und du wirst glauben –?


  MANDRYKA.


  Du wirst bleiben wie du bist?


  ARABELLA.


  Ich kann nicht anders werden, nimm mich wie ich bin!


  Sie sinkt ihm in die Arme, er küßt sie, sie macht sich schnell los und läuft die Stiege hinauf. Er sieht ihr nach.


  Vorhang.


  


  Sophokles


  


  König Ödipus


  Tragödie


  


  


  Übersetzt und für die neuere

  Bühne eingerichtet

  von


  Hugo von Hofmannsthal


  Personen


  


  Ödipus, der König


  Jokaste, die Königin


  Kreon, ihr Bruder


  Teiresias


  Der Priester


  Der Bote aus Korinth


  Der Hirte


  Die Mägde


  Die Greise


  [Drama]


  Vor dem Palast. Links das mächtige Tor, rechts der heilige Hain, die Mitte frei zur Stadt hinab sich senkend. Das Tor geschlossen. Es ist Tag, aber schwerer Dunst, lastend über den ganzen Himmel, macht eine fahle Nacht aus dem Tag.


  Dumpfes Getös heraufdringend, stark und stärker. Die Gesichter zuerst am Rande rückwärts; dann unter dem Druck der Nachdrängenden fluten sie herein wie ein Gießbach; auf einmal ist der Platz bis an die Stufen des Palastes überschwemmt mit ihnen. Ihre Augen sind auf die Tür gerichtet, ihre Lippen wiederholen wie eine Litanei: »Ödipus, hilf uns! Hilf uns, König!« Es sind ganz junge Menschen, Knaben und Jünglinge, vereinzelt unter ihnen Greise.


  Eine Stimme (lauter als alle)


  Ödipus – König – hilf uns!


  (Die schwere Tür des Palastes tut sich jäh auf. Eine Stille. – Ödipus tritt hastig heraus. Alle Arme recken sich zu ihm.)


  Ödipus


  Ihr Kinder, was denn soll mir euer Knien


  vor meines Hauses Tür? was soll mir denn


  dies Strecken eurer Hände gegen mich,


  indes die Stadt bei Tag und Nacht dumpf stöhnt,


  und singt und jammernd schreit bei Tag und Nacht


  herauf zu diesem Haus. Ich will dies nicht


  gemeldet haben erst durch fremden Mund.


  Ich selber tret' hervor – ich, Ödipus.


  So redet, – was treibt euch hierher?


  Stimmen (matt, gräßlich)


  Die Pest ist auf uns – von Haus zu Haus,


  von Leib zu Leib der schwarze gräßliche Tod –


  wir sterben dahin – wir sterben alle, sterben!


  Wie leere Höhlen starren die Häuser – der Markt ist voll mit Toten –


  Sie stauen den Fluß – das Feuer verbrennt sie nicht mehr –


  Wir wanken daher, und wo wir wanken, atmen wir den Tod –


  Und wir sind jung.! – Hilf uns, König!


  Ödipus


  Der Alte rede. Was ihr wollt von mir,


  begehrt, erhofft, erwartet, will ich hören.


  Ich will euch helfen, will ja – herzlos wär ich,


  wenn euer Knien mich nicht jammerte


  vor meiner Tür.


  Priester (sein Haar ist verwildert, die Priesterbinde halb gelöst)


  Nun denn, du großer König,


  einst schon Erlöser dieser Kadmos-Stadt,


  gewaltig Haupt du, ragend, Ödipus,


  hoch über allen – hilf doch unsrer Not,


  erfind' ein Etwas, dring' mit deinem Denken


  ins Dunkle, find' uns eine Abwehr, du!


  Sag' uns, wir sollen dahin oder dorthin, –


  geh', der du größer bist als wir, geh hin,


  wie der Hausvater hingeht, fass' die Stadt,


  die, in die Knie gebrochen, stöhnend daliegt,


  den Kopf am Boden, stoßweis atmend – fass' sie


  beim Horn und richte, Ödipus, o richte


  die Stadt doch wieder auf – Herr, deine Stadt!


  Mit günst'gen Sternen hast du einmal, damals,


  dies Glück geschaffen – nun bewähre dich


  zum zweitenmal!


  Ödipus


  Ihr armen Kinder, kund


  ist mir, nicht unbekannt, um wessen willen


  ihr kämet. Und ich weiß – ich weiß die Namen


  all eurer Leiden – weiß sie – geh mit ihnen


  zu Bett und steh mit ihnen auf und trag sie


  im Herzen und im Hirn und hab das Ohr


  mit ihrem Atem voll und meine Zunge


  schmeckt nichts als sie. Drum habt ihr mich auch nicht


  aus Schlummerruh geweckt. Ich saß und wachte


  und weinte – weinte um die Stadt – um euch –


  um mich. Und dies ist nicht der erste Tag,


  der so mich grüßt. Doch nicht wie Weiber weinen,


  wein' ich, ich wein' und ringe gegen das,


  was ist, und sinne hin und her und schicke


  mein Denken hier- und dorthin. Und mein Sinn


  fand dieses eine Mittel und nicht heute


  wend' ich es an – nein, längst: zum pythischen


  Palast und zum geheimnisvollen Thron


  des Phoibos sandte ich vor vielen Tagen


  den Kreon, meinen Schwager, um zu forschen,


  wie ich die Stadt erlöse. Aber Kreon


  bleibt mir zu lang und länger als der Weg


  und als der Auftrag fordert, und mein Herz


  hat diese Sorge zu den frühern und


  die Qual des Wartens zehrt an mir. Doch kommt er,


  dann wär' ich schlecht und niedrig, tät' ich dann


  nicht alles, was der Gott mich heißen wird.


  Was rufen diese?


  Priester


  Kreon rufen sie.


  Sie sehn ihn kommen.


  Stimmen


  Kreon! Kreon! Kreon!


  Ödipus


  Apollon! Käm' er doch umfunkelt so


  mit Glück, wie er dem Aug' entgegenstrahlt.


  Priester


  Er ist gesegnet. Seine Stirn ist schwer


  von Glanz, und Lorbeer ist in seinem Haar.


  (Es bildet sich eine Gasse. Kreon tritt auf, geschmückt, Gefolge hinter ihm.)


  Ödipus


  O Fürst, mein Bruder, tu' die Lippen auf!


  Welch' einen Ausspruch bringst du uns vom Gott?


  Kreon


  Mich dünkt, den besten. Denn wenn schlimme Dinge


  zu gutem Ende kommen, dann, so mein' ich,


  steht alles gut.


  Ödipus


  Das Wort! Das Wort des Gottes!


  Dein Reden da macht weder froh noch bang.


  Kreon


  Meld' ich vor diesen da des Gottes Botschaft


  wie? oder wo wir ohne Zeugen sind?


  Ödipus


  Heraus vor allen denen. Denn um diese


  trag' ich den schwerern Kummer als um mich.


  Kreon


  So gehe denn des Gottes Wort hervor


  aus meinem Mund: uns heißt der Herrscher Phoibos


  – und er gebietet's klar und unverhüllt –


  aus diesem Land zu treiben einen Mann,


  der wohnt in diesem Land und gräulich wohnt –


  Pestbeule am gesunden Leib, Verderbnis


  im heil'gen Boden haftend, um sich fressend


  Fäulnis und Grausen.


  Ödipus


  Und die Reinigung


  auf welche Weise? Wie wird dies vollzogen?


  Kreon


  Durch Ächtung, oder so, daß Blut für Blut


  vergossen wird. Denn Blutschuld ist die Nacht,


  die zäh und gräßlich uns den Tag verhängt.


  Ödipus


  Und welchen Mannes Tod wird hier verlangt?


  Kreon


  Herr, Laios war unser König hier,


  eh' du die Zügel nahmest dieser Stadt.


  Ödipus


  Das weiß ich, da ich's hörte. Selber freilich


  hab' ich ihn nie gesehn.


  Kreon


  Um seinetwillen,


  des Toten, wird gefordert, daß die Hand


  sich waffne und ein Schwert zum Schlag sich hebe


  auf seine Mörder.


  Ödipus


  Doch wo hausen die?


  Wo läuft die dunkle Spur so alter Blutschuld?


  Kreon


  In diesem Lande, sagt der Gott, Er sagt:


  Wer sucht, wird finden. Nur was keiner achtet,


  entrinnt ins Dunkel.


  Ödipus


  War's in seinem Haus,


  war's auf dem Felde, war's in fremdem Land,


  daß Laios fiel?


  Kreon


  Er zog als Pilger, dies


  war seine eigne Rede, in die Fremde. Heim


  kam er nicht mehr.


  Ödipus


  Und war kein Mensch dabei,


  kein Fahrtgenoss', kein Diener – gibt es keinen,


  aus dem man etwas noch ans Licht –


  Kreon


  Auch sie


  sind nicht zurückgekommen bis auf einen:


  der war aus Furcht geflohn und wußte nichts


  von allem, was er sah, zu sagen, außer eines.


  Ödipus


  So! Was denn? Eines deckt das andere auf –


  den Zipfel einer Hoffnung fassen wir.


  Kreon


  Er sagt, auf Räuber stießen sie, der König


  erlag der Überzahl, nicht einem Starken.


  Ödipus


  Des unterfingen Räuber sich und waren


  von hier nicht angestiftet – nicht von hier


  gekauft?


  Kreon


  Auch dahin ging Verdacht, doch trat


  in jener Not kein Rächer auf für Laios.


  Ödipus


  Was war für eine Not, so fürchterlich,


  zu hindern, daß man sich bekümmert hätte


  um eines Königs Tod?


  Kreon


  Die Sphinx, mein Fürst,


  die trieb genug gewaltig, nur aufs Nächste


  zu achten und zu lassen, was im Dunkel lag.


  Ödipus


  So bring' denn ich's vom Anfang an den Tag.


  Denn recht hat Phoibos, recht hast du, daß euer Mund


  sich auftut um des Toten willen, des vergessnen.


  Darum verbünde ich mich euch, verbünde mich


  mit Gott und diesem Land. Hier geht es nicht


  um ferner Freunde Heil: vom eignen Haupt


  wehr' ich den Greuel ab, der mich umschwirrt:


  denn wer es immer war, der jenen totschlug,


  wer bürgt mir, daß er nicht die gleiche Hand


  erhebe wider mich: drum dien' ich mir,


  wenn ich dem Toten diene. Auf, ihr Kinder,


  laßt andre um mich sein, mit grauen Köpfen!


  Nun muß ich mich beraten mit den Klugen


  und stark sein mit den Starken und ans Ende


  von diesen Dingen gehn, dann werden wir


  sehr glücklich sein und mit dem Gotte! oder


  wir werden niedergehn.


  Die Knaben (zurückweichend, sich neigend, wie abschiednehmend)


  Ödipus! König Ödipus!


  (Ödipus mit Kreon und dem Gefolge in den Palast)


  (Die Tür fällt zu. Die Knaben weichen völlig zurück, verschwinden.)


  Die Greise (auftretend zu sieben von rechts her aus dem heiligen Hain. Das Gewölk des Himmels ballt sich finster zusammen, durch einen Spalt aber fällt ein Strahl der Sonne, die schon tief zu stehen scheint, auf den Palast Die Greise treten heraus, ihre Stimmen klingen gedämpft)


  (einzeln) :


  Wer wendet das Gräßliche ab? –


  Mein Herz ist alt und voll Furcht –


  Athene! Artemis! Phoibos!


  Wer von euch wendet es ab?


  (zugleich, die Arme hebend, in einer Reihe):


  Athene! Artemis! Phoibos!


  Der Erste


  Mörder, der mit Pantherarmen


  mich von rückwärts überfällt,


  dessen Schrei ins Ohr mir heult,


  der mit Fieber das Mark mir verzehrt –


  Mörder ohne Gestalt, Mörder Tod,


  hinaus! Jagt ihn! Stoßt ihn hinab!


  Klippen hernieder ins schäumende Meer,


  wo Brandung zischt, stoßt ihn hinunter!


  Götter zücken ihre Strahlen!


  Götter fliegen uns zu Hilfe!


  Götter! Bacchos! Apollon!


  Greise


  Bacchos! Apollon!


  Ödipus (langsam aus dem Hause)


  Du betest. Bete nur – du kannst wohl etwa


  herniederbeten, was ein Ende bringt.


  Dies sag' ich, selber fremd der ganzen Sache,


  fremd wie ich bin, der ich erst später kam


  in diese Stadt und König wurde hier,


  ein Fremder. Aber euch, Kadmäer, euch


  ruf' ich nun auf: wenn einer unter euch ist,


  der jemals dies erfuhr, durch wessen Hand


  Laios, der König, starb, den heiß' ich dies


  mir melden. Und wofern es ist, er müsse


  sich selber nennen, und er scheut die Klage


  wider das eigne Haupt: er sei getrost,


  ihm widerfährt kein Übel, nur dies Land


  muß er verlassen; straflos zieht er hin.


  Und kennt er einen andern, andern Landes


  Genossen als den Täter, soll er's nicht


  verschweigen, denn ich lohne ihm's und Dank


  bekommt er noch dazu. Doch wenn er mir


  mit Schweigen trotzen wollt', wenn einer wäre


  und wüßte drum und nur aus Angst um sich,


  aus feiger Furcht für einen, der ihm lieb ist,


  verschmähte er mein Wort – hört mich, Kadmäer,


  wie ich an diesem tun will: ich verbiete,


  daß ihn – und sei er wer er sei im Lande,


  darin ich Herrscher bin und diesen Zepter


  in Händen trage – jemand in sein Haus


  aufnehme, noch auch zu ihm rede, noch


  bei Opfer und Gebet ihm Anteil gönne.


  Nein, jeder stoße ihn von seiner Tür


  als einen Greuel, der die Luft uns schändet


  und diesen heil'gen Boden, wie der Gott


  es offenbart. Denn mit dem Gott und mit


  dem toten Mann bin ich lebend'ger König


  verbündet, und ob er allein die Tat,


  ob mit Gesellen sie beging, ich wünsche,


  daß er, der Schlimme, schlimm sein Leben friste,


  in Elend, Not und Schmach. Dies gleiche wünsch' ich


  mir selber auf mein Haupt, wofern er je


  mit meinem Wissen sitzt an meinem Herd


  und unter meinem Dache schläft. Von euch


  verlang' ich, daß ihr ganz dasselbe heilig


  erfüllt um meinetwillen, um der Stadt


  und um der Götter willen. Wär' kein Gott


  und keines Gottes Stimme hier im Spiel,


  es ziemte dennoch nicht, daß diese Tat


  hinwucherte wie Unkraut, ungejätet,


  denn der Erschlagne war ein guter Mann


  und euer Fürst. Nun aber hat ein Gott


  geredet und ich hab's vernommen, ich,


  und sitz' auf seinem Thron und hab' in Händen


  den Stab aus seiner Hand und hab' sein Weib


  zum Weibe und die Kinder, sein und meine


  – wenn seinen Stamm das Glück nicht jählings abhieb,


  so wären sie Geschwister – aber nun


  brach ein Geschick hernieder auf sein Haupt,


  um dessentwillen kämpfe ich für ihn,


  als wäre er mein Vater, und ich will


  nicht ruhn noch rasten, bis der Frevler mir


  am Lichte ist, der Mörder dieses Königs


  vor mir, des Laios, Sohns des Labdakos.


  Dies ist mein Wort. Wer gegen dieses handelt,


  dem fluch' ich, welchem dieses wohlgefällt


  in seinem Herzen, diesen segne ich:


  das ewige Recht und alle Götter seien mit ihm.


  Greise (zusammen)


  Ich tat nicht dies – ich weiß den Täter nicht.


  Nennen soll ihn der Gott!


  Ödipus


  Wer zwingt die Götter?


  (Stille.)


  Erster Greis


  Schweigt der Gott, so redet einer vielleicht


  Zweiter Greis


  Weiß der Gott alles, einer weiß vieles.


  Greise


  Teiresias! Ihn frage, König!


  Ödipus


  Auch dies ist nicht versäumt. Zwei Boten hab' ich


  Um ihn gesandt. Mich wundert, daß er säume.


  (Stille.)


  Greise (murmelnd unter sich)


  Noch lebt ein Wort,


  ein längst verschollnes taubes Wort.


  Ödipus


  Wie lautet's, denn ich acht' auf jedes.


  Erster Greis


  Wandrer


  erschlügen ihn, so heißt's.


  Ödipus


  Ich hört' es schon.


  Allein den Zeugen weiß man nicht. Wo ist er?


  Erster Greis


  Wenn sein Herz nicht gefeit ist vor Grausen,


  dem Fluche trotzt er nicht!


  Er hört ihn und stellt sich.


  Ödipus


  Wem vor der Tat nicht grauste, graust vor Worten nicht.


  Erster Greis


  Es lebet, der ihn überführt. Sie bringen den Seher.


  (Teiresias tritt auf, von einem Kinde geführt.)


  Ödipus


  Teiresias, der du alles, was bekannt ist


  und was geheim und was der Himmel brütet


  Und was die Erde trägt, mit innerm Licht durchdringst,


  unsehend sehend, auch dies Elend ist


  dir nicht verborgen, unsres da. – Drum suchen wir


  bei dir die Rettung, Herr, für diese Stadt.


  Denn so der Bote dir's nicht schon gesagt,


  vernimm, daß Phöbos unsre Sendung so


  erwidert: diese Seuche läßt uns los,


  wenn wir des Laios Mörder stellig machen


  und ihn erschlagen oder Lands verweisen.


  Mißgönn' uns nicht den Rat, der in dir wohnt,


  denn was ist schöner, was ziemt so dem Mann,


  als helfen, wo er kann.


  Teiresias


  Weh, schlimmes Wissen, qualvolles Schauen,


  wo Grausen am Ende steht!


  O weh, ich wußt' es vorher und konnt' es vergessen –


  vergessen – nimmer sonst kam ich hierher.


  Ödipus


  Was ist? Was wirst du trüb', Teiresias?


  Teiresias


  Laß mich fort – trag' du das deine!


  ich will das meine tragen – hör' auf mich!


  Ödipus


  Nicht was du sollst, nicht was dir ziemt, redest du da!


  Es ist deine Stadt, die Mutter! Weigerst du ihr den Spruch?


  Teiresias


  Was einer redet, gedeiht ihm nicht. Das seh' ich


  an dir. Jetzt eben seh' ich's. Davor will ich mich wahren.


  (Will gehen.)


  Greise (niederfallend)


  Versag uns nicht das Wort!


  Rede, wir liegen vor dir!


  Teiresias


  Ihr wißt nicht, was ihr tut! Niemals, niemals


  kommt's über meine Lippen. Um euretwillen.


  Ödipus


  Wie? Weißt es und willst nicht reden


  und wir gehn zugrunde!


  Teiresias


  Was drängst du mich? Drängst doch vergeblich.


  Ödipus


  Du böser Alter! Einen Stein triebest du


  zur Raserei – du sagst es nie?


  Nichts rührt dich? nichts hat Macht über dich?


  Teiresias


  Was weißt du von mir – was weißt du von dir?


  Ödipus


  Wo ist ein Mensch, der das mit Ruhe anhört?


  Und die Stadt geht zugrund'!


  Teiresias


  Es macht sich frei, es windet sich los,


  ob ich's bedecke mit Schweigen –


  es kommt herbei.


  Ödipus


  Was kommen wird, du sollst es sagen, das,


  das eben – sagen. –


  Teiresias


  Mein Mund bleibt zu.


  Ödipus


  So muß es denn heraus! Ich halt' mich nicht mehr!


  Ich ahne, wie das steht. Du hast die Tat


  im Dunkel angezettelt – du! Nur eben


  die Hand nicht angelegt – das nicht, weil du ja blind bist!


  Wärest du sehend, ich schrie es laut:


  dir gehört die Tat, dir ganz allein!


  Teiresias (böse)


  Wahrhaftig? – Nun, so gebe ich den Rat


  bei dem zu bleiben, was du kundgetan


  zuvor – du, König, als dein eigner Herold,


  und weder mich von Stund' an noch auch diese


  mehr anzureden.


  Ödipus


  Ich?


  Teiresias


  Da du der Greuel bist,


  der blutbefleckte, das Gespinst des Grausens,


  die fressend Beule dieser Stadt.


  Ödipus


  Schamlos,


  wie er mit diesen Worten herumwirft –


  mit diesen Worten! Und du meinst, daß du,


  Mensch, dem entrinnen wirst –


  Teiresias


  Bin schon entronnen! Um mich mein Schutz,


  flügelschlagend, die Wahrheit, mein Besitz!


  Ödipus


  Und woher hast du sie? Doch schwerlich wohl


  von deiner Kunst?


  Teiresias


  Von dir – du! du! – du reißt es mir heraus.


  Ödipus


  Noch einmal – wiederhol' es – deutlicher!


  Teiresias


  Du hast mich nicht begriffen? Oder prüfst du mich?


  Ödipus


  Ich faß' es noch nicht ganz. Sag' es noch einmal!


  Teiresias


  Des Mannes Mörder, den du suchst, bist du!


  Ödipus


  Nicht noch einmal – nicht ungestraft!


  Teiresias


  Willst du


  was anderes noch hören?


  Ödipus (verachtungsvoll)


  Was du willst.


  Soviel du Lust hast. Es ist so wie leere Luft.


  (Er bläst Luft über seine Lippen.)


  Teiresias


  Ich sag', du lebst in scheußlicher Vermischung


  mit deinen Nächsten und du kennst die Tiefe nicht


  des Grausens, drin du wohnst.


  Ödipus


  Und unbekümmert


  und fröhlich, meinst du, wirst du fort und fort


  so reden?


  Teiresias


  Wohl. Sofern die Wahrheit Macht


  und Kraft besitzt auf dieser Welt.


  Ödipus


  Das tut sie.


  Nur über dich nicht. Denn du bist ja taub


  und blind zugleich und innen auch!


  Teiresias


  Ödipus!


  So wie du mich da schmähst, so wird in kurzem


  ein jeder hier dich schmähen!


  Ödipus


  Du Geschöpf,


  das ewig wohnt in finstrer Nacht, was hast du


  zu schaffen hier mit uns? Was kannst du


  anhaben denen, die im Lichte wohnen?


  Teiresias


  Auch ist dir nicht verhängt, durch mich zu stürzen


  in deinen Abgrund. Dazu ist Apollon


  der Rechte und schon ist er an dem Werk.


  Ödipus


  Sag' kurz: Stammt alles dies aus deinem Hirn?


  ja? oder sind's Erfindungen des Kreon?


  Teiresias


  Kein Kreon gräbt die Grube, du allein


  gräbst sie schon selbst.


  Ödipus


  Macht, Reichtum .Herrscherthron, ihr schönen Kräfte,


  im Kampfe der Lebenskräfte andern trotzend,


  wie kriecht der Neid um euch herum, wie gräßlich,


  wenn dieses Thrones willen, den die Stadt


  als freien unbegehrten Lohn mir gab,


  mein Schwager Kreon, mein geschworner Freund,


  mir heimlich nachstellt, mich ins Elend jäh


  zu stoßen sinnt und diesen Gaukler auf mich hetzt,


  den alten Taschenspieler da, der Augen hat


  für seinen Vorteil, aber sonst für nichts.


  Denn rede doch: wo hast denn du einmal


  die hohe Seherkraft bewährt? – Ich meine,


  es war hier einmal Not an Mann: es saß doch


  auf einem Felsen vor der Stadt, mich dünkt,


  die Sphinx und sang, die Hündin, Tag und Nacht


  in eure Qual hinein – wo warst denn damals


  du? Denn mir ist, daß damals Ödipus


  hereinkam – wie? – der Nichtverstehende,


  kein Seher – und ein Ende machte dem,


  woran ihr da verdarbet. Aber diesen


  suchst du jetzt fortzutreiben, weil dann Kreon


  auf diesem Thron wird sitzen, wie du meinst,


  und du wirst seine rechte Hand sein: aber schlecht


  wird dieses Kunststück euch bekommen, dir


  und deinem Helfer. Wärst du nicht so alt,


  du solltest fühlen lernen – büßend fühlen,


  was du mir ausgebrütet!


  Teiresias


  Und bist du


  der Herrscher, dir entgegen red' ich, rede


  so stark wie du, des' ist in meiner Seele


  Gewalt. Ich leb', und nicht dein Untertan –


  einzig dem Gott nur, ihm, und brauche keinen Kreon,


  daß er mich schütze! Höhnst du mich blinden Mann?


  Blinder du selbst, erkennst nicht, in welcher Höhle dein Lager!


  Siehst nicht, wer die sind, die mit dir hausen!


  Sag' doch, woher du stammst? Fremd und feind


  den deinen daheim, den deinigen hier.


  Wohnst im Lichte? Nicht mehr für lange!


  Mit schrecklichen Schritten kommt ein Fluch


  von Vater und Mutter und jagt dich hin,


  dann frißt dich die Nacht, dann heulen die Berge,


  dann heulen die Buchten hinter dir drein den Wehruf.


  Ödipus


  Dies soll ich tragen – dies mir dulden? Fort!


  Hinweg mit dir von dieser Schwelle – fort!


  Zur Hölle fort mit dir!


  Teiresias


  Riefst du mich nicht,


  Teiresias kam nimmer vor dein Haus.


  Ödipus


  Wußt' ich, daß du ein Narr bist?


  Teiresias


  Bin ich dir ein Narr und schien doch deinen Eltern weise?


  (Er geht.)


  Ödipus


  Halt! Welche Eltern? Wer auf dieser Welt


  hat mich gezeugt?


  Teiresias


  Dich zeugt der heut'ge Tag –


  zeugt dich und macht dich zunichte.


  Ödipus


  Gräßliche Finsternis redet sein Mund! Rätsel auf Rätsel!


  Teiresias


  Bist du nicht der, vor dem die Rätselfrager


  verstummen?


  Ödipus


  Ja, begeifre nur, was groß


  mich schuf.


  Teiresias


  Elend schuf's dich zugleich.


  Ödipus


  Mag es! Hab' ich die Stadt erlöset doch!


  Teiresias


  Fort nun! Schnell, Knabe, führ' mich weg!


  (Es ist indessen fast völlig dunkel geworden.)


  Ödipus


  Ja, laß' dich führen. Bist du hier, so lastet


  ein häßlich Etwas, bist du fort, wir atmen


  dann wieder frei.


  (Er wendet sich, hineinzugehen.)


  Teiresias


  Ich gehe fort, doch werf ich


  ins Antlitz dir das Wort, um dessenwillen


  ich herkam, denn dein Arm erreicht mich nicht.


  Ich sage dir: den du mit Heroldsrufen


  und Flüchen suchest, jener Laiosmörder,


  der Mann ist hier am Ort. Es wird sich zeigen,


  daß er vollbürtig ist, theban'sches Blut,


  nicht bloß ein zugelassner Fremdling. Blind


  aus einem Sehenden, sonst reich, jetzt Bettler,


  wird er am Stabe sich ins Elend tasten.


  Erfunden wird er werden als ein solcher,


  der haust mit seinen Kindern als ihr Bruder


  zugleich und Vater, und von der er stammt,


  des Weibes Sohn und Gatte, und des Vaters


  Genoß' im Eh'bett und zugleich sein Mörder.


  Nun, König, geh' hinein und denke diesem nach,


  und lüg' ich dir zuletzt, dann höhne mich!


  (Ab.)


  Ödipus (ins Haut ab. Das Tor fällt zu. Nacht.)


  (Die Greise treten vor.)


  Erster Greis (umblickend)


  Wer?


  Zweiter Greis


  Wer hat es getan mit blutigen Händen?


  Dritter Greis


  Das Unsägliche!


  Alle (zugleich)


  Er fliehe! er fliehe!


  (Sie sind an der Mauer des Palastes.)


  Erster Greis (die Hände aufhebend)


  Im wilden Walde schweift er hin,


  durch Schlünde und Klüfte klimmt sein Fuß,


  er will die Stimme nicht hören!


  Doch fliegt sie ihm nach und umflattert sein Haupt, –


  er entflieht ihr nicht!


  Zweiter Greis (an dem Hause)


  Ist er nicht klug, ist er nicht gut


  und unser König –


  und ihn stürzte ein Wort –


  ein Hauch vernichtete ihn!


  Ödipus! Ödipus!


  Alle


  Dunkel! – Wer schaut ins Dunkel?


  Götter allein – Zeus – Apollon!


  (stark)


  Zeus! Apollon!


  (Kreon von rechts, in dunklem Kleide. Vor ihm ein Fackelträger. Er gebt auf das Haus zu.)


  Die Greise (aus dem Dunkel)


  Kreon!


  Kreon (stehenbleibend; in der Mitte)


  Wer ruft? Wer klagt mich an?


  Die Greise


  Ödipus!


  Kreon


  So will ich sterben, wenn ich untreu bin!


  Wer erfindet mich untreu der Stadt? –


  den Freunden? – euch? – ihm? – wer?


  Erster Greis


  Ich weiß nicht. Was die Herrscher tun, das seh' ich nicht.


  Kreon


  Er selber sprach das Wort? Antworte mir:


  mit klarem Blick, seiner selbst bewußt, bei Sinnen?


  Antworte mir!


  Zweiter Greis


  Ich weiß nicht. Was die Herrscher tun, das seh' ich nicht.


  (Das Tor auf; Licht bricht heraus. Ödipus steht da. Die Greise treten nach rechts hinüber ins Dunkle.)


  (Ödipus und Kreon stehen sich Aug' in Auge.)


  Ödipus


  Du hier? Wie wagst du das? mit welcher Stirn?


  Der du gezielt nach diesem Haupte da?


  Vor aller Augen die Finger krallst nach der Krone?


  Rede doch: bin ich dir dumm oder feig,


  daß du das ersannest an mir zu tun?


  Hast du gemeint, ich könne das Netz


  nicht merken? wie? oder nicht zerreißen,


  wenn ich's gemerkt? Wer bist du denn?


  Einen Thron erobert Glück oder Kraft –


  Wer bist du – Kreon!


  Kreon


  Hör' mich, dann richte.


  Ödipus


  Zu hören brauch' ich dich nicht.


  Was du getan, redet für dich.


  Strafen werd' ich.


  Kreon


  Was hab' ich dir getan, mein Bruder Ödipus?


  Welches Leid dir angetan?


  Ödipus


  Der mich hieß, Boten senden an den Seher,


  warst du – oder warst es nicht?


  Kreon


  Ich war's und steh' noch ein für den Rat.


  Ödipus


  Stehst ein. (Pause)


  Wie lange ist das her, daß Laios –


  Kreon


  Was Laios –? Weiter! Ich versteh' dich nicht!


  Ödipus


  Verschwand – ganz spurlos – hingemordet irgendwo.


  Kreon


  Lang' ist das her.


  Ödipus


  Lang'! Und hat damals schon


  des Propheten Kunst geblüht?


  Kreon


  Er war von jeher


  ein großer Seher. Damals gerade so wie heute.


  Ödipus


  Und hat er damals immer so gedacht?


  Kreon


  Nicht daß ich wüßte.


  Ödipus


  Aber nach dem Mörder habt ihr geforscht?


  Kreon


  Das taten wir. Allein stumm blieb um uns die Welt.


  Ödipus


  Warum hat damals der weise Mann es nicht gesagt?


  Kreon


  Das weiß ich nicht.


  (Pause.)


  Ödipus


  Doch so viel weißt du – so viel


  kannst du auch sagen, wissend, daß du's weißt:


  daß jener Alte, kam er nicht mit dir


  zusammen, nie und nimmer hätt' den Mord


  des Laios mein Werk genannt.


  Kreon


  Davon weiß ich nichts. Darf ich nun fragen?


  Ödipus


  Frag' nur. Ich bin kein Mörder.


  Kreon


  Sag', ist nicht meine Schwester dir vermählt?


  Ödipus


  Soll ich dir das verneinen?


  Kreon


  Teilst du nicht –


  und willig, dieses Landes Macht mit ihr?


  Ödipus


  Soviel sie wünscht.


  Kreon


  Und bin der Dritte dann


  und euch zunächst nicht ich?


  Ödipus


  Da sagst du's, Kreon!


  Weh ungetreues Herz!


  Kreon (hebt die Hände)


  Du sollst es prüfen –


  erwäg' es, Herr! Soll ich nach Herrschaft gieren,


  die muß voll Sorgen sein, statt daß ich so


  die gleiche Macht wie einen weichen Mantel


  um mich gezogen, ohne Alpdruck schlafe?


  Was soll ich wollen, der ich als ein Fürst


  gehalten bin, ein kummerfreier Herrscher,


  die Brust umspielt von weicher Luft, und alle


  umschlingen meine Hand mit ihren Händen


  und meines Mantels Ende fassen sie


  und ihre Augen schmeicheln meinen Augen,


  wenn sie vor dich hin wollen, o mein Bruder!


  Dies sollt' ich fahren lassen, süß und reich,


  wie's mich umgibt, und haschen, wie in fahlen


  Halbträumen nach dem andern? Ödipus!


  kennst du mein Herz so schlecht? nimmst du mich so?


  auf unerwiesnen Argwohn? Ödipus!


  (Er rührt sein Gewand an.)


  Laß' doch die Zeit mich prüfen. Triffst du mich


  mit dem – mit jenem – mit dem Seher dort


  geheime Pläne schmieden, straf mich dann!


  Straf mich, wie du noch nie gestraft! Allein


  stoß' nicht den Freund von dir um nichts!


  Ist's nicht, als würfest du dein eigen Sein


  im jähen Zorn von dir! Sind Jahre nichts?


  Gelebte Jahre, Ödipus!


  Die Greise (murmelnd)


  Er redet


  ein gutes Wort! Wer sich vor jähem Sturze


  in acht nimmt, hört ein solches Wort, o Fürst!


  Der Rasche handelt selten wohlbedacht.


  Ödipus


  Im Rücken spinnt Verrat sich an und ich


  soll zögern, ruhig warten, bis ich hin bin


  und er an seinem Ziel?


  Kreon


  Was denn begehrst du?


  Du stoßest mich aus diesem Land?


  Ödipus


  O nein.


  Kreon


  Nein?


  Ödipus


  Nein. Geächtet wirst du nicht. Du stirbst.


  Kreon


  Wahnsinniger!


  Ödipus


  Nun bei Vernunft, nun erst


  vielleicht zum erstenmal.


  Kreon


  Vernunft –


  Ödipus


  Für mich.


  Für mich!


  Kreon


  Doch auch für mich verlang' ich sie –


  Vernunft?


  Ödipus


  Kreon, du bist ein Schurke.


  Kreon


  Und wenn dies alles Unsinn ist?


  Ödipus


  Auch dann


  hast du zu bücken dich.


  Kreon


  Nicht vor dem Unrecht,


  das bös sich spreizt.


  Ödipus


  O Königtum von Theben!


  Kreon


  Auch ich bin Blut von Theben, ich bin auch


  ein Teil von dieser Stadt.


  Greise


  Ihr Fürsten! Still!


  Jokaste kommt, die Königin!


  (Jokaste tritt aus dem Tor.)


  Jokaste


  Unselige, was streitet ihr im Dunkeln?


  Schämt ihr euch nicht noch finstres Leid zu schaffen,


  wo alles rings von finstrem Leiden stöhnt?


  Geh' in dein Haus zurück, schnell, Kreon, geh!


  Kreon


  Schwester, das Ungeheuere, dein Mann


  verhängt es über mich und schreit: es ist


  Gerechtigkeit. Er stößt mich aus der Heimat,


  oder er liefert mich dem Henker!


  Ödipus


  Ja!


  so tu ich, meine Frau. Denn ich hab' ihn


  ertappt, wie er Verrat im Dunkel spann.


  Kreon


  So töte mich ein Fluch, wenn ich getan hab',


  wess' er mir Schuld gibt.


  Jokaste


  Glaub' doch bei den Göttern,


  glaub' doch dem Eid. Er schwört ja doch. Bezähm'


  doch deinen Zorn vor mir und vor den Männern,


  die dort im Dunkel stehn.


  Die Greise


  Gib nach, mein Fürst!


  Bezähme dich'


  Ödipus


  Was soll ich tun?


  Die Greise


  Stoß' nicht den Freund von dir! Verachte nicht


  gelebte Jahre! Sie sind alles, was uns bleibt!


  Ödipus


  Und weißt du, was du forderst?


  Die Greise


  Weiß es wohl.


  Ödipus


  So rede!


  Die Greise


  Er hat sich rein geschworen.


  Aus grundlosem Wahn stoß' ihn nicht fort!


  Ödipus


  Begehrt ihr das? So habt ihr mein Verderben


  begehrt.


  Die Greise


  Nein! nein! nein!


  Zerbrich mir nicht mein altes Herz!


  Mög' ich vergehn, wenn ich jemals das gedacht!


  Ödipus


  So geh er hin und müßt' ich zehnmal drum


  zugrunde gehn. Dein Jammer schneidet mir


  ins Herz. Doch, wo er bleiben wird,


  werd' ich ihn hassen.


  Kreon


  Ödipus!


  Ödipus


  Fort! Laß' mich!


  Heb' endlich dich von hier!


  Kreon


  Ich geh', ich gehe.


  Du kennst mich nicht, die aber kennen mich.


  (Er geht.)


  Die Greise (unter sich)


  Was führt sie den Mann nicht hinein?


  ins Haus, in den Frieden?


  Jokaste (mit Ödipus vor dem Tor. Von innen aus dem Haus fällt Fackellicht.)


  Sag mir, was es war. Mich ängstet dein Zorn,


  Mich ängstet das Dunkel.


  Ödipus


  Betrug und Tücke, namenlos!


  Jokaste


  Sprich es aus! Zu mir, Ödipus!


  Ödipus


  Er sagt – er sagt, es kommt heraus, daß ich


  der Mörder dieses Laios bin –


  Jokaste


  Er sagt?


  Was heißt: er sagt? er meint es? er bezeugt's?


  oder er hat's gehört von irgendeinem?


  Ödipus


  O, er nimmt's nicht in seinen Mund, das Wort.


  Er hat den schurkischen Seher ausgeschickt –


  Jokaste


  Den Seher! O dann schlag' dir's aus dem Sinn.


  Hör' mich doch an: es gibt kein sterblich Wesen,


  das Seherkraft besitzt. Ich weiß es, ich,


  und ich beweis' es dir: dem Laios


  ward so verkündigt, o mit solcher Wucht,


  daß ihm der Tod bestimmt sei von der Hand


  des eignen Sohnes. Nun? und haben ihn


  auf einem Kreuzweg wo in fremdem Wald,


  nicht fremde Räuber eines Nachts erschlagen?


  Und hat des armen Kindes Leben kaum


  den dritten Tag geseh'n, so griff er es


  und band mit Riemen ihm die kleinen Füße


  und warf's durch eines Knechtes Hand hinaus


  in öde Wildnis, die kein Fuß betritt.


  So hat Apollon weder dies erfüllt


  noch jenes: jenes Wesen wuchs nicht auf


  und ward kein Vatermörder, Laios


  erlitt nicht seinen Tod von Kindeshand.


  Da hast du ihre Sehersprüche. Will


  ein Gott das Schicksal offenbaren, reißt


  er selber leicht die dunklen Schleier weg.


  Ödipus


  Weib! Weib! wie du da redest, wühlt sich mir


  das Innre um und gräßlich fliegt im Hirn


  das Denken.


  Jokaste


  Was beängstigt dich? was meinst du?


  Ödipus


  Ich glaub'; du hast gesagt, auf einem Platz


  im Walde, wo sich Wege kreuzen, wurde


  Laios erschlagen.


  Jokaste


  Ja, so ward gesagt.


  Ödipus


  Wo liegt das Land, wo dies geschah? wo liegt es?


  Jokaste


  Das Land heißt Phokis. Mit dem Weg nach Daulia


  ans Meer trifft sich ein Hohlweg, der nach Delphoi


  hinaufführt.


  Ödipus


  Wie viel Zeit mag seit der Tat


  verflossen sein?


  Jokaste


  Es war nur wenig früher,


  daß wir's erfuhren, als den Tag, den du


  hier zu uns kamest und dann König wurdest.


  Ödipus (zum Himmel)


  O Zeus! was hast du mir zu tun beschlossen!


  Jokaste


  Mein Ödipus, was faßt dich an?


  Ödipus


  Frag nicht.


  Noch nicht. Vom Laios melde mir. Nur schnell.


  Wie war sein Wuchs? von welchem Alter war er?


  Jokaste


  Groß, eben fing sein Haar zu bleichen an.


  Dir glich in vielem die Gestalt.


  Ödipus


  O weh'!


  O weh' mir Armem! bodenloser Abgrund


  gräßlicher Flüche, selbst gegraben, selbst mich selber


  hinabgestürzt!


  Jokaste


  Mein Fürst! ich habe Furcht.


  Ödipus


  Ich habe Angst, gräßliche Angst, es könnte


  der Seher richtig das gesehen haben . . .


  (Er rafft sich auf.)


  Das wird sich zeigen, wenn du eines noch


  mir sagst.


  Jokaste


  Mich schüttelt solche Furcht! Sei ruhig,


  ich werde alles sagen, was ich weiß.


  Ödipus


  Ob jener Laios einfach reiste oder


  mit viel Gefolge, als ein Fürst?


  Jokaste


  Es waren


  im ganzen fünf. Darunter war ein Herold.


  Ein Wagen bloß, auf dem fuhr Laios.


  Ödipus


  Ah! alles klar! Wer war es denn nachher,


  der diese Nachricht brachte, Weib!


  Jokaste


  Ein Diener.


  Der einzige, der sich rettete.


  Ödipus


  Wo ist er?


  im Haus?


  Jokaste


  Nicht mehr. Nachdem er wiederkam


  und sah die Macht in deinen Händen und


  verschwunden Laios, so warf er sich


  vor mir zur Erde, faßte mein Gewand


  und bat mich flehend, ihn aufs offne Land


  zu lassen, zu den Herden. Und ich ließ ihn.


  Denn war er auch ein Knecht, er war wohl noch


  viel größrer Gnaden wert, als dieser Gunst.


  Ödipus


  Er muß herbei. Geht das? geht das in Eile?


  Jokaste


  Das kann er. Doch zu welchem Zweck begehrst du's?


  Ödipus


  Mir bangt um mich, Frau, daß ich schon zu viel


  geredet habe. Darum wünsch' ich ihn


  zu sehen.


  Jokaste


  Er soll kommen. Doch auch ich


  verdiene wohl, mein König und Gemahl,


  zu wissen, was dir so das Herz beschwert.


  Ödipus


  Es bleibt dir nicht erspart, da ich so weit


  gekommen bin in meinen Hoffnungen.


  Wo wäre auch ein höh'res Haupt, zu dem


  ich reden könnte, da mich mein Geschick


  so weit getrieben hat. Hör' zu. Mein Vater


  war Polybos, der König von Korinth,


  die Mutter Merope. Ich lebte dort,


  als erster nächst dem Throne, bis sich etwas


  begab, das seltsam zwar, allein nicht wert


  all meines Eifers war. Bei einem Gastmahl


  berauschte sich ein Mensch und nannte mich


  ein Findelkind, ein eingeschmuggeltes


  an Königsohnes statt. Ich schlug den Mann,


  daß sie für tot ihn trugen, und am Morgen,


  nein, noch die gleiche Nacht, ging ich hinein


  zu meinen Eltern und befragte sie. Sie zürnten schwer


  dem, dessen frecher Mund gesprochen hatte


  im Rausch, was nicht die Wahrheit war. Sie schlangen


  die Arme so wie nie um mich und gaben


  der Seele unvergeßlich süße Worte.


  Allein das andre Wort fraß sich mir tief und tiefer


  ins Innre und so zog ich heimlich fort


  nach Delphoi, zum Palast des Gottes, wo


  die Wahrheit aus dem Mund der Priesterin


  wie flüssig Feu'r hervorbricht. Doch Apollon, –


  merk' auf – um was ich kam, das achtete


  er nicht der Antwort wert und kündete


  mir andre schlimme grauenvolle Dinge:


  daß ich zum Weib die Mutter nehmen würde


  und Kinder zeugen, ein Geschlecht des Grausens,


  und meines Vaters Mörder sein. Und als


  ich dies vernommen, stieß ich mein Gefolge


  von mir und mied von da an mein Korinth


  und zog in fremdes Land, damit ich nie


  die Schmach des grauenvollen Spruches möchte


  an mir erfüllt sehn. Und die Wanderung


  hat mich, daß weiß ich, auch dahin geführt,


  wo dieser König, wie du sagst, erschlagen ward.


  Und, Frau, ich will die Wahrheit reden: einmal,


  an einem Abend, war ich jenem Kreuzweg


  ganz nah' – da kam ein Herold mir entgegen


  und fuhr mich an mit bösen Reden und


  er wollte nach mir schlagen. Da erschlug ich


  den Herold und nachher erschlug ich auch


  den Herrn des Wagens und die Knechte auch,


  weil sie mich binden wollten für den Henker.


  (zögernd)


  Wenn nun der Fremde irgendwie verwandt


  mit Laios war – wer wäre dann so elend,


  wie dieser Mann? Wo wäre, Weib, auf Erden,


  ein zweiter so verhaßt, so erzverhaßt


  den Göttern? Über mir kein Dach. Mich nimmt


  kein Gastfreund in sein Haus. Es redet keiner


  zu mir. Sie stoßen mich von ihrer Schwelle.


  Und das hat keiner über mich, kein andrer


  verhängt als ich. Und dann des Toten Bette,


  das wird von meinem Leib berührt, vom Leib


  des Mörders. Bin ich nicht verrucht? nicht ganz


  verworfen? Und muß ich von jetzt nicht schweifen


  auf ewig unbehaust? Nicht hier daheim,


  nicht dort? Denn setzt ich den verfluchten Fuß


  dort in die alte Heimat, müßt ich ja


  die Mutter freien und des Vaters Mörder sein,


  der mich gezeugt und aufgezogen hat,


  des Königs Polybos. Hier dies, dort das.


  Wer spielt dies Spiel mit mir? Das ist ein un-


  geheurer, grausam starker Dämon! Weh!


  O Heiliges, verborgen Webendes,


  den Tag nur lass' mich nicht erleben, lass'


  mich aus der Welt entschwinden, spurlos, ewig


  verschwinden, eh' das Schicksal auf die Stirn


  Dies blutige Brandmal drückt.


  Die Greise


  Noch ist ja Hoffnung!


  Die eine! bis der Mensch, der eine Zeuge,


  dess' Augen alles sah'n, gesprochen hat.


  Ödipus


  So weit frist' ich die Hoffnung hin. So lange


  ertrag ich es, zu warten.


  Jokaste


  Und wenn er da ist, was beschließest du,


  was dann zu tun?


  Ödipus


  Dann? Find' ich, daß er überein


  aussagt mit dir, dann wär' ich ja entflohn


  der fürchterlichen Angst.


  Jokaste


  In welchem Ding? was hab' ich denn gesagt?


  Ödipus


  Du sagst, er sprach von einer Räuberschar,


  die ihn erschlug. Ich bin ein einzelner.


  Doch wenn er einen ledig zieh'nden Wandrer nennt,


  dann fällt's auf diesen Kopf!


  Jokaste


  So sei gewiß, so war's, so wie zuerst


  ich sagte. Wenn er widerrufen wollte,


  es waren Männer da, nicht ich allein,


  die's hörten. Und wenn er verdrehen wollte


  das eigne Wort, zur alten Meldung dies


  und jenes fügen – das – das wäre ja


  gar nichts! Dann stimmen ja aufs neue nicht


  des Laios Untergang und die Orakel.


  Denn Laios verhieß ja er, der Gott,


  daß ihm das Kind, aus meinem Schoß geboren,


  den Tod bereiten würde. Hat ihn denn


  nun dies unsel'ge Kind erschlagen, das


  längst vor dem Vater tot war? Das sind Sprüche


  von Sehern! Mich bekümmert keiner mehr.


  Ödipus


  Wie du das ausdenkst! Du hast recht. Nur dennoch


  lass' mir den Hirten kommen.


  Jokaste


  Ödipus!


  Ödipus


  Nein, das versäum' mir nicht.


  Jokaste


  Ich will es tun.


  In Eile send ich hin. Nur komm hinein.


  (Sie gehen in den Palast. Das Tor schließt sich. Halbdunkel, wie wenn der Mond hinter Wolken steht.)


  Die Greise treten vor.


  Der Erste


  Hast du gehört, wie sie von den Göttern sprachen?


  wie frech die Worte, schamlos und nackt


  aus ihrem Munde brachen?


  Der Zweite


  Ein Etwas muß sein, es bindet das Wort,


  es bindet die Tat, es bindet die frevelnden Hände.


  Wehe, wenn nichts uns bände!


  Wenn Unzucht rast hinauf und hinab,


  das ist das Ende!


  Der Dritte


  Unzucht wohnt in ihren Herzen,


  ein ewiger Sturm umschnaubt ihr Leben:


  es treibt sie hinauf zu schwindliger Höh,


  wo keinem zu stehen gegeben.


  Wann stürzt es sie wieder hinab


  in Jammer, Schmach und Grab?


  Der Vierte


  In Jammer und Grab


  soll es sie werfen!


  Wenn straflos sie gehen,


  erhoben das Haupt,


  wer ist's, der noch glaubt?


  Wenn diese wandeln


  in Glanz und Ehr,


  dann opfern wir alle nicht mehr!


  Der Fünfte


  Wie sie den Götterspruch schmähten,


  von Laios den Spruch,


  den uralten Fluch!


  Wenn sie das dürfen, wer wird noch beten!


  (Eine Pause.)


  Der Erste


  Zum Nabel der Erde, zum delphischen Haus,


  zum strahlenden Tempel von Abä,


  trägt mich Pilger der Fuß nicht mehr!


  Die Sieben (zugleich)


  Trägt mich mein Fuß nicht mehr!


  Der Erste


  Wenn hier nicht das Göttliche kommt an den Tag,


  so, daß ich's mit Händen zu greifen vermag.


  Die Sieben (zugleich)


  An euch ist's, ihr Götter, dies furchtbar zu wenden,


  wir wollen es greifen, mit diesen Händen,


  sonst opfern wir alle nicht mehr.


  (Jokaste aus dem Haus, mit den Binden der königlichen Priesterin umwunden. Vor ihr drei Mägde, zum Opferdienst in fließende Gewänder eingewunden bis unter die Augen. Sie tragen jede in goldner Schale eine lautlos lodernde blaue Flamme. Die Greise treten auseinander, ins Dunkel. Die Königin schreitet im Licht der bläulichen Flammen auf den Hain zu.)


  Die Greise


  Die Königin! Was will sie weih'n?


  (Jokaste bleibt auf der obersten Stufe zum Hain stehn. Die drei mit den Schalen stehen nebeneinander, unter der Königin.)


  Jokaste


  Die Seele eures Königs, meines Herrn


  ist krank. Drum will ich vor die Götter treten,


  damit sie sanft ihn heilen. Denn was sind


  denn wir, wenn er zu Boden liegt, der Mann


  am Steuer und es werfen Sturm und Nacht


  das Schiff einander zu?


  Ein Bote (von rückwärts auftretend)


  Ihr guten Leute,


  sagt einer mir das Haus des Ödipus?


  und wo ich selbst ihn finde, sagt mir einer?


  Der Erste


  Dies ist sein Haus. Hier findest du ihn drin.


  Die vor dir steht, ist seine Königin,


  die Mutter seiner Kinder.


  Bote


  Sei gesegnet,


  du Königin, und lebe mit Gesegneten


  vereint im Leben.


  Jokaste


  Und das gleiche sei


  auch dir beschieden, fremder Freund. Du bist


  es wert um deines Grußes willen. Rede,


  was bringst du uns? was kommst du zu begehren?


  Bote


  Glück deinem Haus und deinem Gatten Glück.


  Jokaste


  Was für ein Glück? von wo kommt's hergeschwebt?


  Bote


  Vom Land Korinth: und eine Botschaft ist's,


  die etwa wohl zugleich erfreuen ihn


  und auch betrüben mag.


  Jokaste


  Welch Ding ist dies,


  das Doppelkräfte hat?


  Bote


  Sie wollen ihn,


  die Männer dort vom Isthmusland, zum König.


  Jokaste


  Wie? Hält nicht Polybos in alter Hand


  den Stab?


  Der Bote


  Nicht mehr. Denn in der Erde schläft er.


  Jokaste


  Was sagst du Alter? Tot ist Polybos!


  Der Bote


  So wahr ich atme, ja.


  Jokaste


  O meine Mädchen!


  Rhodope, Pannychis, Kalirrhoe,


  zum Herrn! zum Herrn!


  (Die Mägde eilen ins Haus.)


  Ihr Offenbarungen


  wo seid ihr nun? So lange bebte er


  vor einem Mord an diesem alten Mann:


  nun hat das Schicksal ihn erlegt, o Ödipus!


  (Ödipus tritt aus dem Haus, hinter ihm ein dunkler Gewappneter mit einer Fackel.)


  Ödipus


  Geliebtes Herz, du hast mich holen lassen,


  von wo ich saß und dachte. Sprich, wozu.


  Jokaste


  Den Mann da höre und dann sage mir,


  was wird aus dem erhabnen Götterspruch!


  Ödipus


  Wer ist der Fremde und was bringt er mir?


  Jokaste


  Der Mann ist aus Korinth und meldet bloß,


  daß Polybos, dein Vater, tot ist.


  Ödipus


  Was?


  Sag' das mit eignem Mund!


  Der Bote


  Nun denn: so sag' ich,


  er ist hinab.


  Ödipus


  Durch Mord? Nein? Nicht durch Mord?


  Durch Krankheit?


  Der Bote


  Ein geringer Anstoß war


  genug: denn er war alt.


  Ödipus


  So hat den Armen,


  so hat ihn Krankheit weggezehrt?


  Der Bote


  Auch schon am Alter selbst beinahe ist


  er hingewelkt.


  Ödipus


  O weh! was hat man dann,


  Jokaste, noch beim pythischen Orakel


  zu suchen, warum späht man noch nach Zeichen,


  die mir mit maßlosem Betrug, daher


  gehängt den Vatermord, da über's Haupt!


  Der ist nun unterm Boden und ich hab'


  kein Schwert hier angerührt – er müßte denn


  aus Sehnsucht nach mir gestorben sein. So wär' ich


  denn freilich schuld an seinem Tod.


  Nun hat er diesen Fluch hinabgenommen,


  wo er mit ihm zu Staub zerfällt.


  Jokaste


  Und hab' ich


  nicht längst dir dies vorhergesagt?


  Ödipus


  Du hast's


  gesagt. Ich aber war vor Angst


  wie toll.


  Jokaste


  Nun aber mach' dich frei, auch völlig


  für immer frei.


  Ödipus


  Wie? Vor der Eh' der Mutter


  soll mir nicht bangen doch?


  Jokaste


  Was braucht der Mensch


  zu fürchten? Treibt ihn nicht das Ungefähr


  dahin und dort? Weiß er von einem Ding


  das Wesen, windet ihm nicht jeder Luftzug


  sein Selbst aus seiner Hand? Nur leben, leben


  gradhin. Bekümmre dich um kein Orakel.


  Es haben Menschen auch in Träumen schon


  gelegen bei der Mutter. Acht' es nicht,


  Wer's von sich bläst, erträgt die Last des Lebens,


  der andere erliegt.


  Ödipus


  Das alles sagst du


  vortrefflich, wäre nur die Mutter nicht


  am Leben. Aber da sie lebt, was soll ich


  denn anders in mir haben, als die Angst!


  Jokaste


  Vom Grab des Vaters weht kein Trost dich an?


  Ödipus


  Ja. Wohl. Doch, daß die Mutter lebt, das ängstet.


  Der Bote


  Um welche Frau bist du in Ängsten, König?


  Ödipus


  Um Merope, die Frau des Polybos.


  Der Bote


  Was ist's mit ihr, wovor dir banget, Herr?


  Ödipus


  Ein schlimmes Wort, von Göttern offenbart.


  Der Bote


  Läßt es sich sagen? Oder ist verwehrt


  dem fremden Ohr?


  Ödipus


  Ich kann dir's sagen, Mensch.


  Mir offenbarte der zu Delphoi thront,


  umarmen würd' ich meine Mutter und


  mit eigner Hand des Vaters Blut vergießen.


  Das trieb mich von Korinth. Meinst du, ich hab'


  um nichts das hingeopfert, ihr Gesicht


  nicht mehr zu sehen?


  Der Bote


  Wirklich dies? Nichts andres


  vertrieb dich aus Korinth?


  Ödipus


  Wie, nicht genug?


  Dies eine und des Vaters Mörder werden?


  Der Bote


  So soll ich eilen, Herr, und schnell das Wort


  dir sagen, das dich frei macht, wenn ich gut


  dir dienen will?


  Ödipus


  O könntest du's, ich wollte


  dir lohnen, lohnen –


  Der Bote


  Darum kam ich auch,


  daß du mich lohnest als ein reicher König,


  wenn du zurückkehrst in dein Vaterhaus.


  Ödipus


  In einem Haus mit ihnen wohn' ich nicht,


  die mich geboren!


  Der Bote


  Nein? Dann weißt du nicht,


  Kind, was du tust.


  Ödipus


  So lehr' mich's Alter, red'!


  Was weiß ich nicht?


  Der Bote


  Wenn du um ihretwillen


  nicht heimkehrst.


  Ödipus


  Faß' mich doch: aus Angst, aus alter


  tödlicher Angst.


  Der Bote


  Vor dem, was du begehen –


  an deinen Eltern dort begehen könntest?


  Ödipus


  Ja, Vater, ja!


  Der Bote


  Und, daß all' diese Angst


  um nichts ist: weil ja Polybos, du Fürst,


  gar nicht ein Blut mit dir.


  Ödipus


  Was redest du?


  Nicht Polybos hat mich gezeugt?


  Der Bote


  So wenig


  als ich, der vor dir steh'.


  Ödipus


  Was soll das heißen?


  Warum dann nannte er mich Sohn?


  Der Bote


  So wisse:


  als ein Geschenk bekam er dich aus meiner,


  aus dieser Hand da!


  Ödipus


  Aus der Hand des Knechtes?


  und hielt mich lieb und wert und hegte mich?


  Der Bote


  Das macht, sie waren vordem kinderlos.


  Ödipus


  Ein Findling bin ich? oder hast du mich


  gekauft?


  Der Bote


  Ein Findling aus dem Waldgeklüft


  Kithäron.


  Ödipus


  Wie kamst du in dies Gebirg?


  Der Bote


  Ein Senne war ich dort, mit großer Herde


  zu Berg gefahren.


  Ödipus


  Solch ein Hirte warst du?


  der wandert mit dem Vieh?


  Der Bote


  Dein Retter war ich,


  dein Retter, lieber Sohn.


  Ödipus


  Du fandest mich


  in Not und Qual?


  Der Bote


  Wahrhaftig das bezeugen


  wohl heut' noch die Gelenke deiner Füße.


  Ödipus


  O weh! was rührst du auf!


  Der Bote


  Die armen Füße


  durchbohrt, umschnürt, aus blut'gen Riemen löst' ich


  die Füße dir.


  Ödipus


  Verfluchte Narben, schmählich


  empfangen in den Windeln!


  Der Bote


  Deinen Namen


  hast du ja auch daher.


  Ödipus


  Jetzt rede: war's


  des Vaters oder war's der Mutter Hand,


  die das an mir getan?


  Der Bote


  Das weiß ich nicht.


  Der dich mir gab, wird das wohl eher wissen.


  Ödipus


  Du fandst mich nicht? ein andrer gab mich dir?


  Der Bote


  Ein andrer Hirte war's. Der gab dich mir.


  Ödipus


  Wer? weißt du, wer es war?


  Der Bote


  Er hieß ein Knecht


  des Laios.


  Ödipus


  Dessen, der hier König war,


  vor mir?


  Der Bote


  Desselben. Ja.


  Ödipus


  Und lebt der Mensch?


  Kann man ihn reden machen?


  Der Bote


  Das müßt ihr


  am besten wissen, ihr Einheimischen.


  Ödipus


  Ist einer unter euch, der Kunde weiß


  von diesem Hirten, den er meint? So redet.


  Einer der Greise


  Ich mein', es ist kein andrer als der Mann


  vom Felde, den du ehe schon begehrtest.


  Ich mein, es ist gesandt um ihn. Doch hier


  die Frau wird alles dir am besten sagen.


  (Er tritt sogleich wieder ins Dunkel zurück.)


  Ödipus


  Ich bitte, sprich: ist der, um den du schicktest


  (zu Jokaste)


  der gleiche, den der Mann hier meint?


  Jokaste (qualvoll)


  Ich weiß nicht,


  wen dieser meint. Ich höre nicht auf ihn.


  Was kümmert dich sein Reden!


  Ödipus


  Was? Dies hören


  und mein Geschlecht im Dunkel lassen? Nein!


  Jetzt oder nie ergründ' ich, wer ich bin.


  Jokaste


  Nein! nein! bei deinem Leben, frag' nicht weiter!


  Genug ist meine Pein.


  Ödipus


  Ist dir so bang?


  Getrost, ich schände nicht dein Bett und wär' ich


  von Vater her und Ahn' aus Knechtesblut.


  Jokaste


  Und dennoch folg' mir! Lass' dich bitten!


  Ödipus


  Still!


  Ich folg' dir nicht. Jetzt gilt's zu wissen!


  Jokaste


  Hör' mich!


  Dein Bestes rat' ich dir.


  Ödipus


  Dies Beste ist


  mir lange schon zur Qual. Den Hirten will ich.


  Schafft mir ihn keiner?


  Jokaste


  Unglückseliger!


  erfahre niemals wer du bist.


  (Sie steht starr vor Grauen.)


  Ödipus


  Ich lass' dir


  die Lust an deinem Blut. Wird einer mir


  den Hirten bringen?


  Jokaste (indem sie ins Haus geht)


  Du Unseliger!


  Die Greise (leise)


  Die Frau! seht auf die Frau! Ich kann die Augen


  nicht sehn, mit denen sie dich ansah. Hast du


  die Augen nicht gesehen? Ödipus!


  Ödipus


  Es reiße, was da reißen will! Doch ich


  will wissen, wo ich hergekommen bin,


  und wär' es aus dem Staub. Das Weib ist stolz.


  Mir scheint, sie schämt sich meiner: aber ich,


  ich bin der Sohn des Glücks und Vettern sind mir


  die Monde, die mich groß und klein gemacht,


  die wechselnden. Wer solchen Stammbaum hat,


  der forscht nach seinem Blut.


  Die Greise (verschieden)


  Vielleicht bist du das Kind von einem Gott


  gezeugt im Wald mit einer? Ist nicht Pan


  dein Vater? Nicht Apollon? Bacchos nicht?


  Nicht Bacchos? Hat nicht eine von den Nymphen


  am Helikon mit Bacchos dich gezeugt?


  Ödipus (ohne sie zu achten, ins Dunkel spähend)


  Das muß der Alte sein! Der Hirte dort,


  den wir erwarten. Überdies erkenn ich


  in denen, die ihn führen, meine Diener.


  Siehst du den Mann?


  Die Greise (zusammen)


  Er ist es. Dieser ist es.


  (Der alte Hirte tritt in den Schein der Fackeln).


  Ödipus


  Dich frag ich, Fremdling aus Korinth, zuerst:


  ist's dieser, den du meinst?


  (Er zieht in seiner verzehrenden Ungeduld mit der Linken den Boten, mit der Rechten den Hirten dicht vor sich ins volle Licht der Fackeln.)


  Der Bote


  Derselbe, Herr.


  Ödipus (zum Hirten)


  Hör' Alter. Sieh mich an und gib Bescheid


  auf meine Fragen: Du warst Knecht bei Laios?


  Der Hirte


  Sein Knecht, Herr, von Geburt sein Knecht.


  Ödipus (in rasender Ungeduld, wendet sein Gesicht jäh von dem einen zum anderen, kaum die Antworten, die er vorauf weiß, abwartend. Es ist, als risse er in dämonischer Gier das Schicksal in sich hinein wie ein Schwert)


  Was war dein Dienst?


  Der Hirte


  Die Herden trieb ich, Herr,


  die meiste Zeit.


  Ödipus


  In welcher Gegend?


  Der Hirte


  Meist


  auf dem Kithäron, oder ringsherum,


  Herr, in der Nachbarschaft.


  Ödipus


  So kennst du diesen?


  (Er faßt den Boten und den Hirten am Nacken und nähert ihre Köpfe einander im grellsten Licht der Fackel, die er durch einen Griff nach dem Arm des Fackelträgers näher herbeizwang.)


  Der Hirte


  Wie sollt' ich diesen – Herr – was ist es denn


  für einer?


  Ödipus


  Dieser! Dieser! Hast du nie


  mit diesem was zu tun gehabt?


  Der Hirte


  Nicht, daß ich


  mich des so schnell entsinnen könnte, Herr.


  Der Bote


  Das ist kein Wunder, Herr. Doch frisch ich ihm


  sogleich das Alte auf. Des wird er sich,


  das wette ich, entsinnen, daß vorzeiten


  auf dem Kithäron, wo die Triften sind,


  die großen Weideplätze, daß wir da


  drei halbe Jahre, jedesmal vom Frühjahr


  bis tief in' Herbst hinein, mit unsern Herden,


  er hatte zwei und ich nur eine, daß wir


  da Nachbarn waren und freundnachbarlich


  verkehrten, und zu Winterseinbruch dann


  trieb ich hinab zu meinen Hürden, er


  zu Laios Höfen. Rede ich die Wahrheit,


  ja? Oder nein?


  Der Hirte


  Ja, ja, nur ist es lange,


  so lange her.


  Der Bote


  So sage, weißt du's noch,


  wie du das Kind mir damals gabst?


  Der Hirte


  Was soll das?


  Was fragst du das mich jetzt?


  Der Bote


  Der hier, mein Guter,


  der ist dies Kind!


  Der Hirte


  Verflucht sei dir die Zunge


  in deinem Mund!


  Ödipus


  Ah, Alter, strafe du


  den nicht! Nicht was er redet, was du tust,


  verdient Bestrafung.


  Der Hirte


  Was, mein gnäd'ger Herr,


  was tat ich denn?


  Ödipus


  Verleugnen willst du hier


  das Kind, nach dem er sucht.


  Der Hirte


  Was weiß der Mensch!


  Schad' um die Zeit.


  Ödipus


  Sagst du es willig nicht,


  so sagst du's doch im Zwang.


  (Er faßt ihn hart an.)


  (Allmähliches Heraufdämmern am Rand des Himmels.)


  Der Hirte


  Mein gnädger Herr,


  mißhandelst du den alten Knecht?


  Ödipus


  Heran!


  Schnürt ihm die Hände auf den Rücken fest.


  Der Hirte


  Wofür? Was willst du? Unglückseliger Herr,


  was willst du denn erfahren?


  Ödipus


  Gabst du ihm


  das Kind?


  Der Hirte


  Ich gab's. Wär' ich an jenem Tag


  gestorben!


  Ödipus


  Sterben wirst du heute hier,


  wo du nicht Wahrheit sprichst.


  Der Hirte


  Und red' ich Wahrheit,


  so sterb' ich auch!


  Ödipus (drohend)


  Der Alte scheint es, sucht


  Ausflücht' und hält uns hin.


  Der Hirte


  Ich? Hab' ich's nicht


  schon längst gesagt? Ich gab das Kind! Ich hab'


  es ihm gegeben.


  Ödipus


  Woher war das Kind?


  Ein eignes? Oder fremdes?


  Der Hirte


  Freilich war's


  nicht meines. Irgendwo empfing ich es.


  (Fahler Morgen bricht an.)


  Ödipus


  Von welcher Hand? aus welchem Haus?


  Der Hirte


  Nicht fragen,


  nicht fragen, Herr!


  Ödipus


  Du bist ein toter Mann,


  wenn ich noch einmal fragen muß.


  Der Hirte


  So sei's:


  es war aus Laios' Haus, das Kind.


  Ödipus


  Von Knechten?


  Ja? Oder aus des Königs eignem Blut?


  Der Hirte


  Jetzt bin ich, wo mir graust.


  Ödipus


  Mir auch, doch hören


  muß ich's!


  Der Hirte


  Sie nannten es ein Kind von ihm.


  Da drinnen, Herr, dein Weib erklärt dir das


  am besten.


  Ödipus


  Sie?


  Der Hirte


  Sie war dabei, als er,


  der alte König, mir es gab.


  Ödipus


  Es gab?


  Zu welchem Ende?


  Der Hirte


  Töten sollte ich's.


  Ödipus


  Das Kind? So grausam?


  Der Hirte


  Grausam war der Spruch,


  Vor dem erbebten sie.


  Ödipus


  Was für ein Spruch?


  Der Hirte


  Der Knabe würde seinen Vater morden,


  so hieß es.


  Ödipus


  Und du gabst es fort? an den?


  Der Hirte


  Aus Mitleid, Herr, aus Mitleid. Daß er's trüge


  mit sich, in fremdes Land. Doch wenn es du –


  wenn du das bist – ihr Götter der drei Welten –


  so hab' ich für ein gräßliches Geschick


  dich aufgespart, Herr!


  Ödipus


  Klar! O alles klar!


  O Licht! jetzt seh' ich dich zum letztenmal.


  Verfluchtes Kind! Verflucht im Ehebett'!


  verfluchter Mörder! Ganz und gar verflucht!


  (Er stürzt ins Haus.)


  (Die Greise treten nach vorne. Sie bleiben lange stumm. Dumpfer Lärm im Palast.)


  Die Greise


  Wißt ihr noch, wie er kam? – Gleich einem Gott grüßten wir ihn.


  Herakles! Perseus! Orpheus! So riefen wir, da wir ihn sahn.


  Wie glänzte der Tag: da brachten wir ihm die Königin mit der Krone.


  Wie glänzte die Nacht, da stieg er zu Bette mit ihr.


  Wißt ihr, mit wem er zu Bette stieg? Wehe!


  (Aus dem Palast tönt ein Wehelaut wie ihnen zur Antwort.)


  Die Greise


  Wie konnte das Bett ihn tragen? – Lag nicht der Tote darin?


  Laios!


  Alle (dumpf wiederholend)


  Laios!


  Wie lange vergaßen wir den! Nun ist auch er wieder da. Wehe!


  (Eilt gleicher Laut aus dem Palast, noch schrecklicher.)


  (Die Tür des Palastes wird jäh aufgerissen.)


  (Die Mägde kommen hervor.)


  Die Mägde


  Die Königin ist tot!


  Eine


  Selber –


  Andere


  Mit ihren eignen Händen –


  Die Dritte (hängt sich an sie)


  Sag' es nicht,


  wie sie's getan hat!


  Die Erste (vorne)


  Ich war im Gemach –


  dort wo das Ehebette steht – ich lag'


  und reinigte Gerät – da fliegt die Tür auf


  und sie herein, – mich sieht sie nicht – sie sieht


  den Toten, ihren ersten Mann, den König Laios,


  sie redet mit dem Toten – und zugleich


  ist noch ein anderer bei ihr – der Sohn,


  mit dem sie auch in diesem Bette lag


  und Kinder ihm gebar, – dort, wo sie ihn


  geboren hatte, ihn – sie greift – sie greift


  jäh hin und nestelt an dem Gürtel, ah,


  sie macht den Gürtel los und in der Luft


  zieht sie ihn durch, daß eine Schlinge wird,


  ah, ihr Gesicht, als sie sich freute, weil


  es eine Schlinge wurde –


  Andere


  Sprich's nicht aus!


  Sag' nicht, was dann geschah!


  Die Erste


  Ich sag' es nicht!


  (Sie verhüllt ihr Gesicht.)


  Die Zweite (drängt sich vor)


  Er fand sie dann erhängt, er!


  Eine Vierte


  Ödipus!


  er kam ins Haus – ich will in meinem Leben


  nie wieder einen laufen sehn mit solchem


  Gesicht, wie er hineinlief!


  Die Zweite


  Keine Stimme,


  ihr Götter, will ich hören, wie die Stimme war,


  mit der er schrie: Wo ist mein Weib, nein, nicht


  mein Weib, die Mutter! wo ist meine Mutter?


  Die Vierte


  Wir gaben keine Antwort, aber er –


  Die Zweite


  Sein Dämon zeigt es ihm, mit einem Schrei,


  wie hundert wilde Tiere springt er an


  und bricht die Tür – da mußten unsre Augen sehn:


  die Frau da hängen.


  Die Vierte


  Aus der Schlinge macht


  der jammervolle Mensch sie los und legt sie


  sanft auf den Boden – –


  Die Zweite


  Und dann nimmt er ihr


  die goldnen Spangen ab, ganz sanft, die Spangen


  vom Kleid, womit es zugeheftet war –


  und redet und wir stehen da und wissen nicht,


  zu wem er redet: zu der Toten nicht,


  und nicht zu uns – allein wir hörens alle:


  »Ihr habt ja nie gesehen«, sagt er, »nicht


  gesehen, was ich tat, nicht, was ich litt,


  niemals gesehn, wer vor mir steht, so schaut


  auch weiter in die Nacht« und hebt, – die Augen,


  zu seinen Augen redet er, – und hebt


  die Hände, beide Hände, mit den Spangen


  und bohrt die Spangen sich in beide Augen,


  in die lebend'gen Augen, bis ihm Blut


  heruntertrieft über die Wangen, über


  das ganze Gesicht!


  (Unruhe im Palast)


  Die Erste (wieder vorkommend)


  Sie können ihn nicht halten!


  er schreit, sie sollen öffnen: allem Volk


  den Mann zu zeigen, der erschlagen hat


  den Vater, und der Mutter –


  Alle


  Sag es nicht


  Die Erste (hält sich)


  Mein Mund sagt's nicht!


  (Von innen drängt's heran.)


  (Die Mägde bilden am Tor eine Gasse. Vor Entsetzen und Angst recken sie alle die Arme empor und schließen die Augen.)


  (Aus dem Tor kommt Ödipus, mit wildem Haar, die blutenden Augen dürftig verbunden. Er geht mit solchen Schritten, daß zwei, die ihn stützen und führen wollen, ihm kaum nachkommen. Hinter ihm eine Schar von Dienern, auch Gewappnete darunter. – Die Greise weichen schaudernd nach rechts hin.)


  Die Greise


  Ich frage nichts mehr, – ich prüf' es nicht mehr –


  ich bedenk' es nicht mehr – mich schaudert!


  Ödipus


  Ah! Ah! Ah!


  Wo fliegt mein Schreien hin? wer fängt es auf?


  verhallt es in der Luft?


  O Schicksal, wo treibst du mich hin!


  Die Greise (flüsternd)


  Zu grauenvollem Tun, das kein Aug' begehrt


  zu sehen.


  Ödipus


  O Finsternis!


  Ewig um mich – unendlich – unausdenkbar,


  unüberwindlich! Namenloses Dunkel!


  Und nochmals Weh! Wie bohren diese Qualen


  in meine Augen und die Dolche innen


  des Denkens!


  Die Greise


  Doppelt ist die Qual: so sind wir


  gebildet!


  Ödipus (den Greisen nahe)


  Ah! Du bist noch da, du harrest


  noch bei dem Blinden aus! Weh mir!


  Die Greise (zu ihm tretend)


  Furchtbarer Mensch! wer hat die Hand geführt,


  als sie die Augen mordete?


  Ödipus


  Apollon,


  Apollon hat dies grausenhafte Weh


  mir aufgebaut. Doch mit den Augen wurden


  die Hände da mir fertig. Dazu brauchte


  kein Gott zu helfen. Was soll ich noch anschaun?


  Den Vater drunten, wenn ich ihm begegne?


  oder die Kinder, ihren Blick in meinen


  verschränken und ein unausdenkbares Gespräch


  von Aug' zu Auge führen? Fort mit mir!


  Jagt doch das große Unheil, jagt doch das,


  hinaus, was trieft von allen Himmelsflüchen!


  Die Greise (zugleich)


  Ich wollt', ich hätte niemals dich gekannt.


  Ödipus (leiser)


  Was ich getan hab' an der Mutter und


  am Vater, büßt Erhängen nicht.


  (Er brütet vor sich hin.)


  Ah! Hochzeit! Hochzeit! nächt'ge Saat, zutage


  gebracht, die Söhne Vaters Brüder, Töchter


  ah, Schwestern! Namenlos! Versteckt mich doch


  im Waldgeklüft! erschlagt mich! Werft mich wo


  ins Meer hinab! Nur schnell! Von wo ihr nimmer


  mich wiederkommen seht! Erniedrigt euch


  mich anzurühren! Fürchtet nichts! Hier drinnen


  ist alle Pein der Welt: es springt nichts über!


  (Kreon, begleitet, tritt aus dem Palaste.)


  Die Greise


  Du bittest, – der entscheiden wird, ist Kreon.


  Er waltet nun des Landes. Er tritt nah.


  Ödipus (leise)


  Was rede ich zu Kreon?


  Kreon


  Ödipus,


  nicht dein zu spotten komme ich, der du elend bist,


  doch ihr, wenn ihr nicht Scheu vor Menschen tragt,


  so scheuet den lebend'gen Gott, der dort herauf,


  der heilige, funkelt, Helios, und zeigt ihm nicht


  dies dort, dies ohne Namen, diesen Greuel,


  vor dem die Erde zuckt und nicht berührt


  will sein von seinem Leib und nicht das Licht


  darf triefen hin an ihn und nicht der Regen,


  die heilig sind. Wir sind sein Blut, auf uns


  liegt dies, in einem Haus mit ihm zu sein,


  und dieses Leiden unsres Bluts zu schauen.


  Ödipus


  O Kreon, du bist gut!


  Mit solcher Güte redest du zu Ödipus,


  dem schlimmen. Ah! gewähre eines! gewähre!


  Kreon


  Um welche Gunst fleht Ödipus?


  Ödipus


  O stoß mich


  hinaus, nur schnell hinaus, dorthin wo nie,


  nie mehr, mich eine Menschenstimme grüßt!


  Kreon


  Dies wäre schon getan. Doch will der Gott


  zuvor befragt sein.


  Ödipus


  Nein, nicht mehr befragt.


  Vernichten will er den, der Vaters Blut


  vergoß. Sonst nichts.


  Kreon


  So sprach der Gott. Doch lag's im Dunkel.


  Nun ist's am Tage. Wer errät den Gott?


  Ich wart' und frage.


  Ödipus


  Fragen wiederum?


  Kreon


  Nun glaubst du ja den Göttern, Ödipus?


  Wie?


  Ödipus


  Dies liegt alles nun in deiner Hand.


  Die Leiche drinnen laß bestatten, so


  wie dir's gefällt. Auch das gebührt ja dir.


  Doch das begehre nicht, daß mich die Stadt


  noch länger tragen soll. Nein, im Gebirg,


  dort laß mich hausen, am Kithäron dort;


  der Ort ist mein. Bestimmten mir die Eltern


  am frühen Tag ihn nicht zum frühen Grab?


  Und dennoch weiß ich dies in mir: mich tötet


  nicht Krankheit, noch ein Wurf des widrigen


  zufälligen Geschicks: noch steht ein Etwas


  im Dunkel, ungeheuer, ohne Name,


  für dieses bin ich aufgespart. So gehe


  das Schicksal, welchen Gang es will. O Kreon,


  erbarm' dich meiner Kinder! denkst du's, Kreon,


  sie aßen nie an einem Tisch getrennt


  von mir, sie sind gewohnt, daß dieser da,


  ihr Vater, seinen Bissen teilt mit ihnen!


  Sie nimm in deinen Schutz. Und laß mich sie


  anrühren noch einmal!


  (Auf einen Wink Kreons werden zwei der Kinder, die Mädchen, herausgeführt, zu Ödipus hin.)


  Ödipus


  Ich höre sie!


  Ich hör' ihr Weinen! Hast du so viel Mitleid,


  Kreon, ist's wahr? Hast du sie mir heraus-


  geschickt?


  Kreon


  Gedenkend frührer Zeiten, Ödipus,


  und deiner Vaterfreuden tat ich dies.


  Ödipus


  So sei beglückt! Und wahre dich ein Dämon


  auf deinem Weg, der meiner nicht gewahrt.


  Wo seid ihr, meine Kinder! Kommt zum Vater!


  Die Augen sehn euch nicht. Ich hab' sie mir


  herausgeweint – mit meinen Händen da.


  Weh! Mädchen! Bitter! Bitter! Wer nimmt euch


  zum Weibe, wer ist frech genug und schwingt


  die Schmach, die ungeheuere Schmach als Mitgift


  auf seine Schulter? Hängen nicht die Flüche


  der ganzen Welt auf euch! Der Vater schlug


  den Vater tot, dann kam er her und freite


  die Mutter und derselbe Schoß, der ihn


  getragen, trug dann euch, da hatt' er Lust,


  da hatt' er Vaterlust – wer wird aus euch


  sich Kinder zeugen? Keiner auf der Welt!


  Unfruchtbar welkt ihr hin, vergeblich Leben,


  um nichts geboren, öde! Kreon! Kreon!


  Sie haben niemand auf der Welt, nicht tot,


  nein, mehr als tot, zernichtet ist ihr Vater,


  dahin die Mutter, laß sie nicht im Land


  umirren, Fürst, laß sie nicht betteln, Fürst,


  sie sind von deinem Blut. Sie haben keinen


  als dich. Versprich mir dies! Laß deine Hand,


  die Hand anrühren, daß du mir es hältst,


  die Hand dem armen Ödipus. –


  Kreon


  Genug


  des Weinens. Auf und komm' ins Haus. Ein Dach


  über dein Haupt. Die Sonne steigt.


  Ödipus


  Weh mir!


  Steigt sie? Nur, daß du mich dann lassest, Kreon,


  daß du mich lassest –


  Kreon


  aus dem Lande?


  Ödipus


  Fort!


  Kreon


  Die hohe Gunst erflehe du von Göttern.


  Ödipus


  Weh Götter! Die mich hassen.


  Kreon


  Sie gewähren's,


  wenn sie dich hassen.


  Ödipus


  Aber du?


  Kreon


  Nun geh'


  und laß die Kinder los.


  Ödipus


  Nein! Nein, die nimm mir nicht!


  Kreon


  Hoffst du noch immer dir Gewinn? Und blieb


  denn etwas treu, das du im Leben dir gewannest?


  Ödipus (steigt die Stufen hinan, zu Kreons Hand; oben)


  Thebaner! das ist Ödipus, der groß war


  unter dem Volk und viel beneidet war.


  Drum muß ein Mensch des letzten Tages harren


  im stillen, ganz im stillen.


  Die Greise (in sich erschauernd)


  Ödipus!


  


  DER VORHANG
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